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Vorrede zur elften Auflage. 


Im Jahre 1791 ſchrieb G. L. Hartig die „Holzzucht für 
Förſter,“ ein Buch, das bis zum Jahre 1806 in 8 Auflagen ſich 
verbreitete. Durch Hinzufügung eines erſten und eines dritten 
Bandes entſtand daraus im Jahre 1807 das Lehrbuch für Förſter. 

Schon mehrere Jahre vor dem Tode meines Vaters wurde 
mir von ihm die Aufgabe einer zeitgemäßen Umarbeitung des 
Lehrbuches, das beſonders in feinem erſten, forſtnaturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bande veraltet war. Vom Jahre 1840 an habe ich 
die neueren Ausgaben des Lehrbuches bearbeitet und die Genug— 
thuung gehabt, daß der Zeitraum zwiſchen je zweien Auflagen des 
Werkes, der ſich auf 13 Jahre verlängert hatte, von 1840 ab 
jedesmal um einige Jahre ſich verkürzte, allerdings mit Ausnahme 
des Zeitraums zwiſchen der 10. und vorliegenden Ausgabe, deſſen 
1I4 jährige Dauer ſich jedoch erklärt aus den, in den Zeitraum 
zwiſchen 1861 und 1875 fallenden, dem Abſatz wiſſenſchaftlicher 
Werke wenig günſtigen, kriegeriſchen Ereigniſſen und dem Erſcheinen 
einer Concurrenz⸗Ausgabe im Jahre 1871 durch die Cronbach'ſche 
Verlagshandlung in Berlin, beſtehend in einem Auszuge der dritten 
Auflage des Lehrbuches, erſchienen im Jahre 18111! 

85 Unter dieſen Umſtänden darf ich mir wohl ſchmeicheln, daß 
die Abänderungen, welche das Lehrbuch unter meiner Feder erlitt, 
in ſeinem Leſerkreiſe auch heute noch Anerkennung findet und bitte 
um die Erlaubniß, einige Worte ſagen zu dürfen über die Geſichts— 
punkte, die mich bei der Umarbeitung des Werkes leiteten. 

. Ein Lehrbuch für Förſter, im heutigen, auf das Schutzamt 
beſchränkten Wortſinne hat das Buch nie ſein ſollen, ſondern ein 
5 Lehrbuch für den, mit der Betriebsführung beauftragten Forſt— 
mann, das geht aus der Anlage ſchon der erſten Ausgabe des 
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Buchs hervor. Das Wort Förſter hatte damals noch eine alle 
gemeinere Bedeutung und hat ſie außer Beamtenkreiſen noch heute. 

Demgemäß habe ich es vermieden, dem urſprünglichen Plane 
des Verfaſſers entgegen, diejenigen Zweige der geſammten Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, mit denen der Betriebsbeamte nicht in täglicher Be— 
rührung ſteht, die Lehren des Forſtrecht, der Forſtpolizei, der 
Staatsforſtwirthſchaft dem Buche zu interniren, daſſelbe dadurch 
zu einer Encyclopädie der Forſtwiſſenſchaft umzuarbeiten. Ab: 
geſehen von den, dem Fortſchritt forſtwirthſchaftlicher Erkenntniß 
entſprechenden Aenderungen und Weiterungen der im zweiten und 


dritten Bande des Lehrbuches enthaltenen Betriebslehren, ſchien es 


mir erſprießlicher, die naturwiſſenſchaftliche Grundlage aller forſt— 


lichen Produktion ausführlicher und dem neueren Standpunkt der 7 


Naturwiſſenſchaft entſprechender zu geben, als das bisher in forſt— 
lichen Lehrbüchern geſchehen iſt. 

Die forſtliche Wirthſchaftslehre iſt zur Zeit noch im Weſent⸗ 
lichen eine Erfahrungswiſſenſchaft, aufgebaut ſeit Hunderten von A 
Jahren aus Erfahrungen über die Erfolge der Verjüngung und 
des Anbaus, der Beſchützung und Benutzung des Waldes. Allein 
alle dieſe Erfahrungsſätze haften an der Scholle, ſie geben uns 
keine Sicherheit, daß unter anderen Standortsverhältniſſen, unter 
anderen Verhältniſſen des Beſtandes, der Beſchützung, Benutzung 
dem als gut Erkannten nicht ein noch unerforſchtes Beſſeres zur 4 
Seite ſteht. Dieß abſolut Beſte werden wir nur erfahren aus der 
genaueſten Bekanntſchaft mit der Natur unſerer Zöglinge, mit den 4 
Bedingungen ihres Gedeihens, aus den Beziehungen, in denen ſie 


zu den Stoffen und Kräften ihrer Umgebung ſtehen. Wir dürfen 


uns nicht damit begnügen, das Wie der Erfolge unſerer Hand⸗ 
lungsweiſe zu erforſchen, ſondern müſſen unſer Forſchen ausdehnen 
auf das Warum des Erfolgs. 

Daß dieſe, meinem wiſſenſchaftlichen Streben zum Grunde 
liegende Anſicht in neueſter Zeit auch im Kreiſe der Fachgenoſſen 
Anerkennung und weitere Verbreitung gefunden hat, dafür ſpricht 2 
die Erweckung eines forſtlichen Verſuchsweſens und die in Errich— = 
tung forſtlicher Verſuchsanſtalten ausgeſprochene Unterſtützung, die 
ihr von Seiten der leitenden „ in erfreulicher a 4 
zu Theil wird. ö 

Von dieſem Geſichtspunkte aus bitte ich es zu entſchuldigen, 
wenn ich in der Mittheilung meiner Erfahrungen über die Lebens⸗ 
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thätigkeit der Waldbäume und den daraus hergeleiteten phyſio— 
logiſchen Anſichten hier und da ausführlicher geweſen bin, als dieß 
in einem Lehrbuche der Forſtwirthſchaft erwartet werden kann. Es 
beſtimmten mich dazu aber auch noch andere Verhältniſſe. Im mehr 
als 50jährigen, von allen Hülfsmitteln exakter Forſchung unter⸗ 
ſtützten Umgang mit den Pflanzen des Waldes haben dieſe mir 
Manches vertraut, was die Einzelpflanze des botaniſchen Gartens 
weder auf dem Mikroſkoptiſche noch im Laboratorium zu lehren 
vermag. Die daraus hervorgegangenen Erfahrungen und Anſichten 
habe ich in kleineren ſelbſtſtändigen Abhandlungen, theils in Zeit⸗ 
ſchriften veröffentlicht, deren Zugänglichkeit für den Leſerkreis des 
Lehrbuches ich nicht vorausſetzen kann. Aber auch in die allgemeine 
Literatur der Neuzeit für Pflanzenphyſiologie haben meine Anſichten 
über Pflanzenleben nur theilweiſe, und wo das der Fall iſt häufig 
entſtellt, Eingang gefunden, da die meiſten derſelben den herr— 
ſchenden Anſichten entgegengeſetzt ſind, wie das nicht anders mög— 
lich iſt, wo die Grundlage der Erklärungen, einerſeits Vitalismus, 
andererſeits Univerſalmaterialismus ſo verſchieden ſind, wie zwiſchen 
mir und meinen Mitarbeitern im Gebiet der Pflanzenphyſiologie, 
wenn einerſeits der Pflanze ſelbſt, andererſeits den Lehrſätzen der 
Mathematik, der Phyſik und der Chemie das endgiltige Wort zu— 
geſtanden iſt. Die Mittheilung meiner Anſichten über Baumleben 
mußte ich daher verbinden mit Angabe der Gründe für die Ab— 
weichung von dem in der Literatur Herrſchenden, und das war 
mit wenigen Worten nicht ausführbar. 

Die ſeit fünfundachtzig Jahren durch zwanzig Auflagen ver— 
breiteten Lehren der Holzzucht bilden noch heute den Kern des 
Buches. 

Sie ſind im Weſentlichen dieſelben geblieben. 

In ihnen ſpricht ſich am beſtimmteſten der Charakter der 
Hartig'ſchen Schule aus, den wir als einen phyſiokratiſch-conſer— 
vativen bezeichnen können: in der Vertheidigung des Staatswald— 
beſitzes und des geſicherten Nachhalts; intenſiver, excluſiver Holz⸗ 
produktion; des Hochwaldbetriebes; der dem höchſten Natural— 
ertragswerthe entſprechenden Umtriebszeit; in der Erhaltung und 
Forderung der Bodenkraft durch Selbſtverjüngung; in Erzeugung 
pflanzenreicher Beſtände und deren Erziehung in fortdauerndem 
Beſtandsſchluſſe. 

* Iſt es auch die große Mehrzahl, der Wiſſenſchafter ſowohl 
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wie der Wirthſchafter, welche der Hartig'ſchen Schule angehören, 
ſo ſtehen doch deren Grundſätze keineswegs unangefochten da. Einer⸗ 
ſeits ſind es die Vertheidiger der finanziellen Intereſſen des gegen⸗ 
wärtigen Waldbeſitzers, andererſeits ſind es die abweichenden Wirth- 
ſchaftsgrundſätze der H. Cotta'ſchen Schule, welche ihr entgegentreten. 

Für eine Uebertragung des Staatswaldbeſitzes in das Eigen⸗ 
thum der Privaten, wie für die Geldwirthſchaft in den Wäldern 
trat unter den Forſtleuten zuerſt W. Pfeil in die Schranken. In 
neueſter Zeit ſtellte M. R. Preßler ſich ihm zur Seite mit den 
ſchärferen Waffen wiſſenſchaftlicher Begründung. Vom mathe⸗ 
matiſchen und finanziellen Standpunkte aus läßt ſich nichts, ſehr 
viel läßt ſich vom nationalökonomiſchen Geſichtspunkte aus dieſen 
Grundſätzen entgegenſtellen. 

Wie unſere Bäume im deutſchen Boden, ſo haftet das Volks— 
wohl mit tauſenden ſeiner Wurzeln in unſerer deutſchen, conſer⸗ 
vativen Forſtwirthſchaft. Man bedenke ſich wohl, ehe man dieſe 
ihrem Boden entreißt und in einen Zuſtand verſetzt, in dem ihr 
Gedeihen mindeſtens zweifelhaft iſt. Man bedenke ſich wohl, ehe 
man Anſichten Folge leiſtet, die, jo ſicher ihre mathematiſche Be: 
gründung iſt, ſo neu und verführeriſch ſie der lebenden Generation 
gegenübertreten, in anderen Ländern ſich keineswegs ſegenſpendend 
erwieſen haben. 

Gewiß verdienen die großen pecuniären Vortheile der Wald— 


veräußerung ſowohl, wie der Vorgriffe in Abtriebs- oder auch nun 


in Durchforſtungsvorräthe volle Berückſichtigung, ſo weit dieſe Vor— 
theile nicht auf Koſten des Nettowerthes derjenigen höchſten Boden— 
produktion erhoben werden, die den bleibenden Bedürfniſſen an 
Waldprodukten entſpricht. Jede Ueberſchreitung dieſer Grenze rächt 
ſich früher oder ſpäter. (Vergl. Bd. II., S. 12— 19. Syſtem und 
Anleitung S. 76—83, 152 — 155.) 

Man iſt nur allzuſehr geneigt, die abjolute Wahrheit, welche 
die Mathematik in ſich trägt, auch auf die Dinge und Zuſtände 
zu übertragen, mit welchen ſie in Berührung tritt. 

In der Politik des Forſthaushalts wie in der der Staaten 
iſt aber 2. 2 nicht immer = 4. 

Wo ſind die Güter geblieben, die Griechenland, Italien, Frank⸗ 
reich möglicherweiſe aus ihrer Entwaldung gezogen haben könnten? 
Sicher wäre die Bevölkerung dieſer Länder heute durch ſie nicht 
um einen Heller reicher, als ſie es ohne jenen Vorrathverbrauch 
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ſein würde. Wir aber bauen noch heute unſere Wohnungen, wir 
erwärmen uns körperlich und geiſtig noch heute an der gepflegten 
Nachkommenſchaft jener Wälder, in denen unſere Vorfahren den 
Ur und das Elk jagten. 

Daß wir dieß können, daß auch der Arme ſich unſerer Wälder 
erfreuen kann, das verdanken wir unſeren guten, alten, conſervativen 
Tendenzen. Unſere Wälder ſind gleich dem reichen Manne, der 
von ſeinem Ueberfluſſe unentgeltlich abgeben kann und reichlich 
abgibt, ohne ſelbſt zu darben; der den mageren Jahren Pharaonis 
getroſt entgegenſehen kann, im Bewußtſein wohlgefüllter Speicher. 

Den entgegengeſetzten Wirthſchaftsgrundſätzen der Cotta'ſchen 
Schule bin ich ſelbſt entgegengetreten, mit dem Beſtreben phyſio— 
logiſcher Begründung der Lehrſätze meines Vaters. Das Streben, 
in mir ſelbſt zur Klarkeit zu gelangen in Betreff der, zwiſchen 
Cotta und Hartig beſtehenden Controverſen, führte mich zu tiefer 
eingreifenden phyſiologiſchen Studien, denen ich auch meine Zuwachs— 
forſchungen hinzuzähle. 

Bin ich auf dem Wege der Forſchung zu Ergebniſſen gelangt, 
die mir die Beobachtungsreſultate meines Vaters beſtätigten, ſo iſt 
das dem Sohne allerdings eine große Freude geweſen. 

Die Beſchuldigung aber: ich habe mich „aus Pietät“ verleiten 
laſſen, gegen meine Ueberzeugung zu ſprechen und zu ſchreiben 
(ſ. die Recenſion der vorigen Auflage des Lehrbuches in der Forſt— 

und Jagdzeitung) muß ich aufs beſtimmteſte zurückweiſen. 

Die Anklage hat es wohl überſehen: daß ich den Reſultaten 
meiner Forſchung ſtets die wiſſenſchaftlichen Faktoren beigefügt habe. 
In der Lehre von der pflanzlichen Individualität; vom überwie— 

genden Einfluſſe des Stammzahlfaktors auf die Maſſenproduktion 

der Flächen; vom beſchränkten Einfluſſe der Belaubung auf die 
Zuwachsgröße der Bäume ꝛc. iſt dieß überall bis in die kleinſten 
Einzelheiten geſchehen. 

Dieſe Grundlagen meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung mußten 
meine Gegner als irrig nachweiſen, ehe ſie zu einer Anklage ſchritten, 
deren Schwere ſie wohl nicht erwogen haben. 5 

Dem Diener der Wiſſenſchaft iſt ein Gut zur Hütung und 
Pflege anvertraut, das ſchwerer wiegt als alles Gold und Silber. 
Eine wiſſentliche Fälſchung ſolchen Gutes würde verächtlicher 
und ſtrafbarer fein als die Veruntreuung jedes anderen, dem Diener 
anvertrauten fremden Eigenthums. 
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Dem dritten Bande hatte ich bereits in der vorigen Auflage 
eine umfaſſendere Bearbeitung der Taxationswiſſenſchaft hinzugefügt. 
Manches davon iſt in dieſer Auflage verbeſſert und vervollſtändigt. 
Im Weſentlichen iſt dieſer Abſchnitt derſelbe geblieben bis auf 
die Verlegung aus dem dritten in den zweiten Band, wofür die 
Lehre vom Forſtſchutz aus dem zweiten in den dritten Band ver— 
legt iſt, um mehr Zeit für die Ausführung der Inſektentafeln zu 
gewinnen. 

Unter allen Fachwerkmethoden habe ich dem Hartig'ſchen Er— 
tragsfachwerke den Vorzug zugeſprochen. Damit man nicht auch 
hier wieder unzeitige Pietät mir zum Vorwurf mache, habe ich 
mich bemüht, die Gründe für meine Anſicht in dem Nachweis der 
durchgreifenden Folgerichtigkeit des Verfahrens darzulegen. 

Seit G. Heyer die Weiſermethoden dem Fachwerk vermählte, 
haben erſtere mehr und mehr ihre wirthſchaftliche Bedeutung ver— 
loren. Nicht ſo verhält ſich dieß mit ihrer wiſſenſchaftlichen Be— 
deutung. Als Lehrmittel habe ich ſie beibehalten. 

Die Lehre von der Forſtbenutzung habe ich ſchon für die vorige 
Auflage neu bearbeitet. Der Fortſchritt dieſes Wiſſenszweiges durch 
die Arbeiten eines Nördlinger, Chevandier und Wertheim machte 
dieß nothwendig. 

Mein Sohn Robert hat die Umarbeitung der, den Schluß des 
dritten Bandes bildenden Krankheitslehre der Waldbäume über— 
nommen. 


Der Herausgeber. 


Braunſchweig, den 15. December 1875. 
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Einleitung und Syftem der Lorſtwiſſenſchaft. 


Wenn man mit dem Ausdrucke Wald eine jede größere, mit wild— 
wachſenden Holzpflanzen beſtandene Fläche bezeichnet, ſo ſind dem Begriff 
von Forſt ſchon engere Grenzen geſteckt, indem man nur diejenigen Wälder 
Forſte nennt, welche Behufs einer geregelten Benutzung in ſich abgeſchloſſen, 

begrenzt ſind, und nach gewiſſen Regeln behandelt und benutzt werden. 

Die Geſammtheit dieſer, für die Behandlung, Beſchützung und Be— 
nutzung der Waldungen vorhandenen Vorſchriften und Regeln, in ein Lehr— 
gebäude vereint, bildet die Forſtwiſſenſchaft. 

2 Das Handeln nach jenen Regeln, die Anwendung derſelben, heißt 
Forſtwirthſchaft. 

Lehre und Anwendung vereint, bezeichnet man mit dem Ausdruck 
Forſtweſen. 

Die Forſtwiſſenſchaft iſt zuſammengeſetzt aus Erfahrungen über 120 
zweckmäßigſten Betrieb der Forſtwirthſchaft, theils iſt ſie aus anderen 
Wiſſenſchaften abgeleitet, die in Beziehung zur Forſtwiſſenſchaft als Hülfs— 
und Nebenwiſſenſchaften daſtehen. 

Hiernach zerfällt die Forſtwiſſenſchaft in drei Haupttheile: 

J) In das Hauptfach: die eigentliche Fachwiſſenſchaft, größtentheils 
dus Erfahrungsſätzen beſtehend. 

1 2) In Hülfsfächer: Naturwiſſenſchaften und Mathematik. 

3) In Nebenfächer: Staatswirthſchaftslehre, Rechts- und Geſetzes⸗ 
kunde, Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen, Landwirthſchaftslehre, Gartenbau, 
Jagd und Fiſcherei, Baukunde. 

N Das Hauptfach zerfällt in folgende geſonderte Lehren: 


1. Geſchichte, Literatur, Statiſtik. 


5 Dieſe drei Lehrzweige greifen ſo vielſeitig in einander, daß ſie ſich 
* füglich trennen laſſen. Eher läßt ſic 5 T Trennung 58 ae Kin 


e ſchaft von ihrem Entſtehen bis zum le Se die 
5 Literatur hineinträgt, während mit der Geſchichte der Wälder, d. h. mit 


b auge Zeiten, die Forſtſtatiſtit, d h. die Lehre vom gegenwärtigen 
Zuſtande der Bewaldung, vereint wird. Einen kurzen Abriß dieſes Theils 
unſerer Wiſſenſchaft hat der Herausgeber in ſeiner „Forſtwirthſchaftslehre“ 


Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 1 


2 Einleitung. 


2. Waldzucht 


lehrt uns die Herſtellung und Erhaltung eines Waldzuſtandes, durch welchen 
dem Boden der höchſtmögliche Waldertrag nachhaltig abgewonnen wird. 
Die Waldzucht zerfällt in: 

a) Betriebslehre — Lehre von der Behandlung ganzer Wälder; — 
Lehre von den Waldbeſtänden in ihrer gegenſeitigen Beziehung und 
Wechſelwirkung. 

b) Holzzucht — Lehre von der Behandlung der einzelnen Beſtände, 
rückſichtlich ihrer An- und Nachzucht. 

Holzzucht — Nachzucht der Beſtände. 
Holzanbau — Anzucht der Beſtände. 


3. Waldbenutzung. 


Sie lehrt uns denjenigen Zuſtand eines Waldes kennen, welcher der 
Oertlichkeit gemäß das höchſte Einkommen nachhaltig zu gewähren vermag 
(Produktionslehre, — Erzeugungslehre, — Statik). Nächſtdem lehrt ſie die 
vortheilhafteſte Art der Zugutmachung, Transport, Aufbewahrung und 
Verwerthung der Waldprodukte (Produktenlehre, — Erzeugnißlehre, — Tech— 
nologie). 5 

4. Waldſicherung. 


Die Lehre von der Sicherſtellung des Waldeigenthums und ſeiner | 


Produfte zerfällt in: 
a) Waldrecht — Lehre von den Rechten und den Pflichten, welche 
in den verſchiedenen Arten des Waldbeſitzes liegen. 


b) Waldpolizei — Lehre von den Verordnungen, welche von der 


Staatsgewalt zu erlaſſen find, um das höchſte Wald-Einkommen der 
Nation zu e 


c) Waldſchutz — Lehre von dem, was der Waldeigner zu thun ; 
oder zu veranlaſſen hat, um ſein Eigenthum und deſſen Benutzung 


zu ſichern. 
5. Waldſchätzung 


heißt die Lehre von Ermittlung der Größe und Beſchaffenheit des Wald- FE 


vermögens. 
6. Waldverwaltung. 


Lehre vom Geſchäftsbetriebe in der Waldwirthſchaft. 


In den beiden letzten Bänden dieſes Lehrbuches ſind die genannten einzelnen 
Zweige des Hauptfaches, ſo weit ſie in den Geſchäftskreis des adminiſtrirenden 
Forſtbeamten eingreifen, vorgetragen. Der vorliegende erſte Band beſchäftigt ſich 
mit einem Theil der Hülfswiſſenſchaften, und zwar mit der Naturkunde in ihrer 


Anwendung auf Forſtwirthſchaft, wohin auch noch das 25ſte Kapitel des zweiten 
Bandes, die Naturgeſchichte der Forſtinſekten enthaltend, gezählt werden muß. 
Die Mathematik und die Nebenfächer in ihrer Anwendung auf Forſtwirthſchaft, 
wie Staatsforſtwirthſchaftslehre, Forſtrecht ꝛc. ꝛc., mußten dem vorliegenden 
Werke ausgeſchloſſen bleiben, wenn es nicht durch geſteigerten Preis dem 
weniger bemittelten Forſtmann unzugänglich werden ſollte. 
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Naturgeſchichte der Holzpflanzen. 


Die dem Forſtwirth geſtellte Aufgabe, höchſtmögliche Benutzung des 
Waldbodens durch die Anzucht von Holzpflanzen, macht die Letzteren zum 
Mittelpunkt alles forſtlichen Wiſſens und Wirkens. Nur durch die Be— 
ziehungen, in denen die übrigen Dinge zur Holzpflanze, zu deren Wachſen 
und Gedeihen, zu deren Ernte und Benutzung ſtehen, erhalten ſie für den 
Forſtwirth beſondere Bedeutung. Sturm, Schnee und Regen, Geſteine, 


Gräſer und Thiere werden ihm nur durch ihre Einwirkung auf die Holz 


pflanze, der Boden als Träger, die Luft als Ernährerin derſelben wichtig. 

Damit ſind nun die Grenzen einer auf Forſtwirthſchaft angewandten 
Naturkunde bezeichnet. Eine forſtliche Naturkunde ſoll ſich nur mit den— 
jenigen Naturkörpern beſchäftigen, die mit der Holzpflanze in Beziehung 
ſtehen; ſie ſoll an dieſen nur diejenigen Berührungspunkte beſonders be— 
leuchten, in denen dieß der Fall iſt; alles Uebrige aber bei Seite ſetzen, 
um das Wichtigere nicht zu verdunkeln. 

Keineswegs bin ich aber der Meinung, die Naturkenntniß des Forſt— 
manns ſolle ſich auf dieſe, in die forſtliche Naturkunde aufzunehmen⸗ 
den Gegenſtände beſchränken; keineswegs bin ich der Anſicht, ein Forſtmann 
brauche nicht zu wiſſen, daß es Schlangen und Fiſche, Palmen und Lilien, 
Kupfer und Zinn in der Welt gebe. Von jedem gebildeten Manne wird 
heutiger Zeit allgemeine Naturkenntniß gefordert, um wie viel 
mehr muß ſie vom Forſtmanne verlangt werden, deſſen Berufsthätigkeit 
einen ſteten Umgang mit der Natur fordert, dem ohne allgemeine Natur— 
kenntniß die forſtliche Naturkunde ein großentheils unverſtändliches, unbe- 
nutzbares Stückwerk iſt. Es gehören aber dieſe Theile der Naturkunde eben 


ſo wenig in den Kreis unſerer Forſtwiſſenſchaft, wie Religion 
und Philoſophie, Geſchichte und Geographie, obgleich auch dieſe dem 
Wiſſen des Forſtmannes nicht fremd fein dürfen. 


In Nachſtehendem habe ich mich bemüht, dem Leſer die Grundzüge 


einer forſtlichen Naturkunde in der angedeuteten Beſchränkung zu entwerfen. 


taturgeſchichte der Holzpflanzen habe ich dieſen Abriß genannt, 
weil aller übrigen Naturkörper nur in ihrer Beziehung zur Holzpflanze ge: 


dacht werden ſoll. Mit demſelben Rechte, mit dem die Lehre von der 


Wartung, Pflege, Ernährung ꝛc. eines Thiers in deſſen Naturgeſchichte ge— 


hört, kann auch die Lehre von der Einwirkung des Bodens, der Luft xc. 
auf die Pflanze, deren Naturgeſchichte einverleibt werden, die ich in zwei 
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Haupttheile zerfälle, im erſten: Allgemeine Naturgeſchichte der Holz— 
pflanzen, dasjenige zuſammenſtellend, was die forſtlichen Kulturpflanzen 
gleichmäßig betrifft; im zweiten: Beſondere Naturgeſchichte der Holz— 
pflanzen, die Eigenthümlichkeiten jeder Art geſondert hervorhebend. 


Erſte Abtheilung. 
Allgemeine Makurgeſchicſtte dev: Holzpflanzen. 


Die Pflanze keimt und wurzelt im Boden, findet in ihm Nahrung, 
Standort und Haltung; ſie erhebt ihren belaubten Stamm über die Ober— 
fläche des Bodens, und tritt mit der Luft in innige Berührung und Wechſel— 
wirkung, Nahrungsſtoffe auch aus ihr aufnehmend und zurückgebend, Wärme 
und Licht, ſo nöthig für ihr Leben und Gedeihen, empfangend. Luft 
und Boden ſind es alſo, welche, als nächſte und unmittelbare Umgebung 
der Pflanze, auf die verſchiedenartigſte Weiſe fördernd oder hindernd auf 
das Gedeihen derſelben einwirken; deren örtlich verſchiedene Beſchaffenheit 
und Zuſtände, Menge und Beſchaffenheit der pflanzlichen Erzeugniſſe unſeres 
Erdkörpers beſtimmen. 

Dem Forſtmanne, welchem die Aufgabe geſtellt iſt, ſeinem Boden den 
höchſtmöglichen Ertrag an Walderzeugniſſen ahzugewinnen, iſt daher Kenntniß 
der Holzpflanze und ihres Lebens nicht genügend; ſeine Kenntniß muß ſich 
in demſelben Grade auf die Bedingungen ihres Gedeihens, auf die ſie um— 
gebende Luft und den Boden erſtrecken. Ich werde daher in Nachfolgendem 
zuerſt von der Luft und deren Einwirkung auf das Pflanzenleben, dann 
vom Boden in gleicher Weiſe, endlich von der Natur der Pflanze ſelbſt 
ſprechen. 

Ehe ich aber zu dieſen Einzeltheilen meiner Darſtellung mich wende, 
wird es das Verſtändniß derſelben erleichtern, wenn wir zuvor einen Blick 
auf die gegenſeitigen Beziehungen werfen, in denen die Holzpflanze, der 
Boden, die Luft zu einander ſtehen. 

Wie das thieriſche Ei fo trägt auch das Samenkorn in feinen Samen⸗ 
lappen oder im Samenweiß einen Vorrath bereits verarbeiteter Bildungs- 
ſtoffe in ſich, der genügend iſt, die junge Pflanze bis zu einem Zuſtande | 
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heranzubilden, in dem ſie fähig iſt, Rohſtoffe der Ernährung nicht allein 
von außen her in ſich aufzunehmen, ſondern ſolche auch zu organiſchem 
Bildungsſtoff umzuwandeln und durch deſſen Verwendung auf das eigene 
Wachsthum, neue Wurzeln, neue Blätter zu bilden, zu vermehrter Auf- 
nahme von Rohſtoffen der Ernährung aus ihrer Umgebung. 

Von der Ausſaat des Samenkorns bis zur Vollendung der erſten 
Blätter iſt daher die Pflanze von den Rohſtoffen der Ernährung in Luft 
und Boden unabhängig, es ſind aher einige derſelben auch für den 
Keimungsprozeß als Agentien unentbehrlich, und zwar: der Sauerſtoff der 
Luft zur Rückbildung der feſten Reſerveſtoffe des Samenkorns in flüſſigen 
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Bildungsſaft, das Waſſer zur Verflüſſigung der Reſerveſtoffe und als Trans: 
portmittel derſelben aus den Samenlappen oder dem Samenweiß in den Keim. 

Mit dem endlichen Verbrauch der im Samenkorn, dem Keim von der 
Mutterpflanze mitgegebenen Reſerveſtoffe, die einer weiteren Verarbeitung 
nicht, ſondern nur einer im Keimungsprozeſſe eintretenden Rückbildung 
zu Bildungsſaft bedürfen, wird jedes weitere Wachſen der jungen Pflanze 
von Rohſtoffen der Ernährung abhängig, die von der jungen Pflanze durch 
die Wurzeln aus dem Boden, durch die Blätter aus der Luft aufgenommen 
werden. Letztere liefert die überwiegende Menge der Nahrung: Kohlenſäure 
und Ammoniak, der Boden liefert das Waſſer und in dieſem aufgelöst 
kohlen⸗ſchwefel⸗phosphor⸗kieſelſaure Salze aus Kali, Kalk, Talk, Natron, 
Eiſen, Mangan, freie Kohlenſäure, freies Ammoniak, wahrſcheinlich auch 
atmoſphäriſche Luft. Dieſe terreſtriſchen Nährſtoffe, nachdem ſie von 
den Wurzeln aus dem Boden mit Auswahl aufgenommen wurden, werden 
von den Holzfaſern des Holzkörpers, und nur von dieſen, nach oben, 
durch Stamm und Zweige den Blättern zugeführt, und treffen in letzteren, 
aus dem Holztheile der Faſerbündel des Blattgeäders in das grüne Zell— 
gewebe der Blätter ausgeſchieden, hier mit den durch die Blätter un— 
mittelbar aus der Luft aufgenommenen atmoſphäriſchen Nährſtoffen zuſammen. 
In den Blättern vereint, werden die terreſtriſchen und die atmoſphäriſchen 
Rohſtoffe der Ernährung unter Licht- und Wärmewirkung in dem Zellgewebe 
der oberen Blattſeite zu einem allgemeinen Subſtrat aller ſpäteren Pflanzen: 
ſtoffe, zu dem was ich Bildungsſaft nenne, verarbeitet. 

Wie im centralen Bündelkreiſe der Wurzel, des Stammes und der 
Zweige jedes Faſerbündel aus einem inneren Holzkörper und aus einem 
äußeren Baſtkörper beſteht, ſo iſt dies auch in jedem Faſerbündel des Blatt— 
geäders der Fall, deſſen Holzkörper das Bodenwaſſer und die in ihm auf— 
gelösten terreſtriſchen Rohſtoffe dem verarbeitenden Zellgewebe der Blätter 
zuführt, deſſen Baſttheil den aus den vereinten Rohſtoffen im grünen Zell— 
gewebe der Blätter bereiteten Bildungsſaft den Blattzellen wieder entzieht 
und in die tieferen Pflanzentheile zurückleitet, ſo alſo: daß im Holzkörper 
nur eine aufſteigende, im Baſtkörper nur eine abwärts ſinkende Fortbe— 
wegung deſſen ſtattfindet, was ich den Wanderſaft des Pflanzenkörpers 
nenne, zum Unterſchiede von denjenigen Zellſäften, deren nachbarlicher 
Umtauſch gewiſſermaßen die Nebenſtröme zum Hauptſtrom der Wanderſäfte 
bildet. 

Der in den Blättern bereitete, in den Baſtfaſern rückſchreitende 
Bildungsſaft wird nun dahin geleitet und findet da ſeine Verwendung, wo 
meiſt feſte Neubildungen aus ihm hervorgehen ſollen. Dieſe Neubildungen 
ſind entweder permanente oder tranſitoriſche. Zu Erſteren gehören alle das 
Wachsthum der Pflanze vermittelnde Neubildungen an Zellen und die Zell— 
kerne, zu Letzteren gehört eine Reihenfolge meiſt feſter, körniger Körper, die 
ich mit dem gemeinſchaftlichen Namen „Mehle“ bezeichne, das Stärkemehl, 
Klebermehl, Gerbmehl, Grünmehl, Farbmehl. 

Die im Vergleich zum Bedarf geringe Menge der im Bodenwaſſer 
gelösten, terreſtriſchen Rohſtoffe der Ernährung mag es ſein, die eine große 
Menge in der Pflanze zu den Blättern aufſteigenden Waſſers nöthig macht, 
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von der die größte Menge von den Blättern unverändert aber in Dunſtform 


der Außenluft wieder zurückgegeben wird. 

Der in den Blättern aus Rohſtoffen der Ernährung bereitete, im 
Baſte zu den tieferen Pflanzentheilen zurückkehrende Bildungsſaft, angelangt 
am Orte ſeiner Verarbeitung, wird größtentheils nicht ſofort auf das Wachs— 
thum der Pflanze, auf Zellenmehrung, ſondern auf Bildung von Reſerve— 
ſtoffen verwendet, die den Winter über meiſt in der feſten Form verſchieden⸗ 
artiger Mehle, doch auch als Zucker, Gummi, Schleim in beſtimmten. 
Pflanzenzellen ruhen. 

Dieſer alljährlich ſich wiederholende Zuſtand der Winter unſerer 
Waldbäume mit feinem Reichthum an Reſervemehlen iſt dem reifen Samen 
korne zu vergleichen, während der Dauer der Samenruhe. Wie dort ſind 
auch hier reiche Vorräthe von Reſerveſtoffen aufgeſtapelt, wie dort bedürfen 
auch hier die Reſerveſtoffe einer weiteren Verarbeitung in den Blättern 
nicht, ſondern nur einer Zurückführung in den Bildungsſaft, aus dem ſie 
entſtanden; wie der Samenruhe die Keimung, ſo folgt der Winterruhe des 
Baumes alljährlich die Frühjahrthätigkeit mit ihrer Wiederauflöſung der 
Reſerveſtoffe, mit ihrer Sproſſung und Neubildung der Belaubung. 

Von den Spitzen der Zweige nach Stamm und Wurzel fortſchreitend, 
beginnt im Frühjahre die Rückbildung der in Mark-, Rinde- und Mark⸗ 
ſtrahlzellen abgelagerten Reſervemehle in Bildungsſaft, der ſich dem jetzt 


wieder aufſteigenden Rohſaft beimengt und mit dieſem in die Knospen und 


in die aus ihnen ſich entwickelnden, blattbildenden neuen Triebe empor— 
gehoben wird, um auf Zellenmehrung und Zuwachs verwendet zu werden, 
ohne einer weiteren Verarbeitung in Blättern zu bedürfen, die dem Baume 
in ſeinem Winterkleide fehlen und, wie die Triebe, an denen ſie ſich bilden, 
nur aus bereits vorhandenen, im vorhergehenden Jahre bereiteten Bildungs— 
ſäften erwachſen können. 

Wie die Reſerveſtoffe des Samenkorns den über den Samenlappen 
zuwachſenden Theile der Keimpflanze, ſo müſſen auch die Reſerveſtofflöſungen 
des älteren Baumes den Frühjahrstrieben deſſelben durch das aufſteigende 
Bodenwaſſer in aufſteigender Richtung zugeführt werden, um das Material 
für den Längezuwachs der neuen Jahrestriebe zu liefern, es geſchieht dies 
aber ohne Ueberſchreiten der äußeren Grenzen des Holzkörpers. Um aus 
dem Holz in den Baſtkörper gelangen und auch hier zu Neubildungen ſich 
geſtalten zu können, müſſen die im aufſteigenden Rohſafte gelösten Reſerve— 
ſtoffe ein zweitesmal durch die Blätter der neugebildeten Triebe ihren Rück— 
weg durch den Baſtkörper antreten, um erſt jetzt, alſo im zweiten Jahre 
nach der Bereitung des primären Bildungsſafts in den vorjährigen Blättern, 
als ſekundärer Bildungsſaft im Baſtkörper rückſchreitend, denjenigen Orten 
zugeführt zu werden, an denen Neubildungen ſtattfinden ſollen, jetzt größten⸗ 
theils verwendet auf Neubildung von Zellen der Rinde, von Faſern auf 
der Grenze der vorgebildeten Holz- und Baſtſchichten, durch welche das 
Dickewachsthum der vorgebildeten Schaft-, Wurzel- und Zweigtheile der Pflanze 
vermittelt wird. 

Der Baum wächst alſo in jedem Jahre durch Verwendung von Bildungs⸗ 
ſtoffen, die im vorhergehenden Jahre durch ſeine Belaubung aus den Roh— 
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ſtoffen der Ernährung in Luft und Boden bereitet wurden, meiſt in der 
feſten Form von Mehlkörpern überwintern, im aufſteigenden Rohſafte des 
Frühjahrs aufgelöst in den Zuſtand des Bildungsſaftes zurückgeführt 
werden, um nun erſt das Material für die zelligen, das Wachsthum der 
Pflanze bewirkenden Neubildungen zu liefern, während die wiederhergeſtellte 
Belaubung neuen Bildungsſaft bereitet für die Bereitung neuer Reſerveſtoffe. 
Nicht jeder Boden enthält im Bereich der Pflanzenwurzeln alle dem 
Bedarf der Pflanze entſprechenden Rohſtoffe der Ernährung in genügender 
Menge. Im Verhältniß zum Bedarf älterer Beſtände an Phosphor, 
Schwefel, Kieſel, Talk, Kalk, Kali, beſonders in reichen Samenjahren, iſt 
die Menge dieſer Stoffe im Boden oft eine verſchwindend geringe, und es 
bedarf einer Aufſpeicherung derſelben in der Pflanze ſelbſt, um dieſe auch 
in Fällen außergewöhnlichen Bedarfs vom Boden unabhängig zu machen. 
Dieſe Aufſpeicherung vollzieht ſich in der That innerhalb der Neubildungen 
an Zellſtoff ſowohl wie an Reſerveſtoffen, die, in Fällen geſteigerten Be— 
darfs ihren Ueberſchuß an jenen Stoffen den Wanderſäften abgeben und 
erneut in Circulation ſetzen. 
Stehen Boden und Atmoſphäre zur Pflanze in Beziehung theils als 
Magazin der pflanzlichen Nährſtoffe, theils als Träger derjenigen Kräfte, 
durch welche die pflanzlichen Nahrungsſtoffe im Innern der Pflanze zu Pflanzen— 
ſtoff verarbeitet werden, des Lichts und der Wärme, ſo ſtehen andererſeits 
die Pflanzen und beſonders der Baumwuchs unſerer Wälder in Wechſel— 
wirkung zu Boden und Atmoſphäre durch die Kraft, mit der ſie die vorüber— 
gehende Kohlenſäure der Luft aufzunehmen und zu Pflanzenſtoff verdichtet 
feſtzuhalten vermögen, durch die Menge des Kohlenſtoffs, die ſie als Damm— 
erde und Stallmiſt dem Boden, als Kohlenſäure der Luft zurückgeben, durch 
den Einfluß auf Bodenbildung und auf Bewegung in der Lage des gebildeten 
Bodens, durch das Heranwachſen neuer und das Verſchwinden alter, ab— 
geſtorbener Bewurzelung, durch den Einfluß des Blattſchirmes auf Boden 
und Pflanzenſchutz, Klima und Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre. 


Erſter Abſchnitt. 
Luft und Pflanze in ihren Wechſelwirkungen. 


. Die Menge und Beſchaffenheit der pflanzlichen Erzeugniſſe eines 

Standorts iſt abhängig von deſſen Bodenbeſchaffenheit und von der 
Eigenthümlichkeit der den Boden bedeckenden Luftſchichten; Letztere ſpricht 
ſich theils in dem örtlich verſchiedenen Stoffgehalte, theils in den verſchiedenen 
Zuſtänden und Veränderungen aus, hervorgerufen hauptſächlich durch die 
Einwirkung der Wärme. Wir müſſen daher zuerſt den Stoffgehalt der 
Luft, deſſen örtliche Verſchiedenheit und die hiernach veränderliche Ein— 
wirkung auf das Pflanzenleben kennen lernen, dem ſich dann die Betrachtung 
des Zuſtandes der Luft, hinſichtlich ihrer Wärme und Kälte, Ruhe und 
Bewegung, Klarheit und Trübe ꝛc. anſchließt. 
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Erſtes Kapitel. 
Vom Stoffgehalte der Luft. 


Unſer Erdball wird von einer 97¾ geographiſche Meilen hohen Schicht 
elaſtiſcher, luft- und dunſtförmiger Körper umgeben, die im Weltenraume mit 
der Erde ſich bewegt, durch eigenen Druck zunächſt der Erde am dichteſten 
iſt, nach oben allmählig dünner und ausgedehnter wird und endlich in 
einen uns unbekannten Luft-, Wärme- und Licht-⸗leeren Raum, Aether 
genannt, übergeht. 

Dieſe Schichtung luft- und dunſtförmiger Körper nennen wir den 
Dunſtkreis, die Atmoſphäre unſerer Erde. Die Beſtandtheile der— 
ſelben ſind: 

1) atmoſphäriſche Luft, beſtehend aus einem Gemenge von 21 
Raumtheilen (23 Gewichttheile) Lebensluft (Sauerſtoffgas) und 79 Raum: 
theilen (77 Gewichttheile) Stickluft (Stickſtoffgas); 

2) kohlen ſaure Luft 0,0003 15 bis 0,000713 Raumtheile, 0,000470 
bis 0,001083 Gewichttheile der atmoſphäriſchen Luft. 

3) Waſſer in den verſchiedenſten Zuſtänden, von dem feſten Hagel⸗ 
korne bis zum luftförmigen Zuſtande. 

4) Feſte Körper, beſonders Salze. 

5) Ammoniak. 


1. Die atmoſphäriſche Luft. 


Ihre Beſtandtheile: 21 Theile Lebensluft und 79 Theile Stickluft, 
ſind überall dieſelben und in demſelben Maße gemengt, man mag die Luft 
aus den tiefſten Schachten oder von den höchſten Bergſpitzen unterſuchen. 
Dagegen verringert ſich die Dichtigkeit der Luft aufwärts, proportional dem 
auf ihr laſtenden Drucke der höheren Luftſchichten, ſo daß 4000 Meter 
über der Meeresfläche in einem Cubikmeter Raum nur halb ſo viel Luft, 
12,000 Meter über dem Meere nur der achte Theil, 25,000 Meter über dem 
Meere der 64. Theil der Luftmenge enthalten iſt, den ein Cubikmeter Raum 
in meeresgleicher Ebene faßt, der 770mal weniger als das Waſſer wiegt. 

Die Verbindung der beiden Luftarten iſt keine chemiſche, ſondern nur 
ein mechaniſches Gemenge, ſo daß eine Sonderung beider Beſtandtheile 
ohne chemiſche Scheidung möglich iſt. Dieſe Abſonderung des Sauerſtoffs 
aus der Luft wird dann auch wirklich im Großen ausgeführt, indem allen 
poröſen Körpern die Eigenſchaft zuſteht, Sauerſtoffgas aus der Luft ab— 
zuſcheiden und einzuſaugen, ohne ſich damit chemiſch zu verbinden (daher 
nicht mit Oxydation zu verwechſeln). Zu dieſen poröſen Körpern gehört 
auch der Boden, der, wie wir ſpäter ſehen werden, die Fähigkeit der 
Sauerſtoffabſcheidung in hohem Grade beſitzt. 

Aber auch ohne dieſe Abſcheidung durchdringt die Luft den Boden nicht 
allein und füllt deſſen Räume aus, es findet auch ein täglicher Luftwechſel 
in jedem Boden dadurch ſtatt: daß in dem, durch Wärmeſtrahlung am Morgen 
erkaltenden Erdreich die Luft ſich zuſammenziehen, das Erdreich alſo äußere 


Luft in ſich aufnehmen muß. Mit ſteigender Erwärmung des Bodens am 
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Tage findet die ausgedehnte Bodenluft in ihm nicht mehr den nöthigen 
Raum, ſie wird der Atmoſphäre theilweiſe wieder zurückgegeben und durch 
andere Luft bei erneuter Aufnahme erſetzt. Ich nenne dieß das Athmen 
des Bodens, das um ſo voller ſein muß, je mehr Luftraum der Boden 
enthält und je größer die tägliche Differenz ſeiner Temperatur iſt. Daß 
hierdurch die Zerſetzung der organiſchen Beſtandtheile des Bodens und die 
raſchere Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit gefördert werde, bedarf kaum 
der Andeutung. Daher der raſche Humusverluſt und das raſche Trocknen 
des, von Pflanzenwuchs gegen Erwärmung nicht geſchützten Bodens und aller 
leichten, luftreichen Bodenarten. Daher die Erfolge der Bodenlockerung, durch 
welche das Athmen des Bodens nicht allein voller, ſondern auch tiefer wird. 

Der vom Boden aus der Luft aufgenommene Sauerſtoff iſt nur in 
außergewöhnlichen Fällen von Einfluß auf die mineraliſchen Beſtandtheile 
deſſelben, da dieſe größtentheils Oxyde, d. h. Körper find, die ſich mit dem 
ihnen zuſtändigen Maximum von Sauerſtoff bereits verbunden haben. Da— 
hingegen vermittelt der atmoſphäriſche Sauerſtoff, im Boden wie überall, 
die fortſchreitende Verweſung der abgeſtorbenen organiſchen Stoffe, indem 
er ſich mit deren Kohlenſtoff zu Kohlenſäure verbindet, die wir als den, der 
Menge nach wichtigſten Beſtandtheil der Pflanzennahrung kennen lernen werden. 

Die Steigerung des Pflanzenwuchſes durch Hinwegräumung der, die 
Sauerſtoffeinſaugung hindernden Umſtände, die Erfolge der Bodenauf— 
Ioderung, die Entfernung des Grasfilzes um Pflanzſtämme ꝛc. beruhen 
größtentheils auf der geſteigerten Wirkung des Sauerſtoffs im Boden und 
beweiſen die Nothwendigkeit deſſelben. Es geht aber nur ein Theil der 
von dem Boden eingeſogenen Lebensluft, als Kohlenſäure, in die Pflanze 
durch deren Wurzeln über, ein anderer Theil kehrt in die Atmoſphäre zurück, 
indem er, an den Kohlenſtoff des Bodens chemiſch gebunden, mit dieſem 
verflüchtigt. Dieſer letztere Theil iſt größer oder kleiner, je nachdem der 
Luftwechſel in und über dem Boden ſtärker oder geringer iſt. Im lichten 
Stande der Wälder, im aufgelockerten Boden iſt er am größten; wir ſehen 
unter ſolchen Verhältniſſen ſtarke Dammerdeſchichten in kurzer Zeit ver— 
ſchwinden, und bezeichnen dieß ganz richtig mit dem Ausdrucke: der 
Humus verflüchtigt. Nun iſt zwar der verflüchtigte Humus der 
Pflanzenernährung nicht verloren, indem er die Atmoſphäre befruchtet und 
von den Blättern der Pflanze als Nahrungsſtoff aufgeſogen wird; dieſelben 
Verhältniſſe aber, welche ſeine Verflüchtigung bewirkten, raſcher Luftwechſel, 
ſind auch die Urſache, daß er nicht, oder doch nur theilweiſe denſelben 
Pflanzen, deren Ernährungsraume im Boden er entzogen wurde, ſondern 
anderen, weit entfernten Gewächſen zu Gute kommt. 

Ganz anders ſtellt ſich dieß im geſchloſſenen Boden und Beſtand 
unſerer heutigen Waldwirthſchaft dar. Im unberührten, mit einer doppelten 
Laubſchichte bedeckten Boden, iſt der Luftwechſel gemäßigt; daher ſehen 
wir hier die Zerſetzung der Streu zu Humus langſam vorſchreiten, den 
fertigen Humus in nicht höherem Maße und nicht raſcher zerſetzt, als die 
Pflanze Bodennahrung bedarf. Es wird ferner auch der verflüchtigende 
Theil der Bodenfruchtbarkeit in dem geſchloſſenen Beſtande zurückgehalten, 
da zwiſchen dem dichten Laubſchirme und dem Boden nur geringer Luft— 
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wechſel ſtatt findet. Die dem unterirdiſchen Ernährungsraume einer Pflanze 


entſtiegene Bodenfruchtbarkeit wird dieſer daher nicht entzogen, ſondern ver⸗ 
bleibt in ihrem oberirdiſchen Ernährungsraum, bis ſie von den Blättern 
deſſelben Gewächſes aufgenommen wird. 

So wirkt alſo unſer Wald mit ſeinen geſchloſſenen Beſtänden auf ein 
Bleiben der Pflanzennahrung am Orte; er wird dadurch ſelbſt— 
ſtändig, während der Pflanzenwuchs eines dem Luftwechſel geöffneten Bodens 
und Beſtandes von fremden, in der Ferne liegenden Einflüſſen abhängig iſt. 

Wir ziehen aus dem Geſagten die Lehre, daß beſonders ſolchem 
Boden, der an und für ſich dem Luftwechſel in höheren Graden zugänglich 
iſt, wie der Sand des Meeresbodens, ferner ſolchem Waldboden, der einer 
Anhäufung und Bedeckung von Dammerde zur Erhaltung ſeiner Feuchtigkeit 
nothwendig bedarf, ein Waldbeſtand gegeben oder erhalten werden müſſe, der 
geeignet iſt, der Holzpflanze die von ihr ſelbſt oder von ihrem Mutterbaume 
erzeugte Bodenfruchtbarkeit innerhalb ihres Ernährungsraumes zu erhalten. 

Nächſtdem wirkt die atmoſphäriſche Luft auch über dem Boden mächtig 
auf das Pflanzenleben ein; ihr Zutritt zur Pflanze iſt ſogar Bedingung 
des Lebens derſelben. Aber auch hier iſt es wiederum der Sauerſtoffgehalt, 
welcher wirkend auftritt; der Stickſtoff erſcheint nur in ſofern wichtig, als 
er die allzukräftige Wirkung des Sauerſtoffs abſtumpft; er iſt Verdünnungs⸗ 
mittel, wie Waſſer ein nothwendiges Verdünnungsmittel der Schwefelſäure 
iſt, wenn dieſe nicht zerſtörend wirken ſoll. Wir wiſſen, daß die Pflanze 
zur Nachtzeit und im Schatten Sauerſtoffgas aus der Luft abſcheidet und 


durch die Blätter aufnimmt, daß ſie hingegen im Sonnenlichte Sauerſtoffgas, 


und zwar im reinſten Zuſtande aushaucht. Dagegen ſcheint es, als diene 
der Sauerſtoff der Atmoſphäre den Pflanzen nicht als Nahrungsſtoff. Wir 
ſchließen dieß aus dem Umſtande, daß in den allgemeinſten und ver⸗— 
breitetſten Pflanzenſtoffen der Sauerſtoff zum Waſſerſtoffe in demſelben 
Verhältniſſe ſteht, wie im Waſſer, daher es wahrſcheinlich wird, daß die 
Pflanze den zu ihrem Wachsthume nöthigen Sauer- und Waſſerſtoff durch 
die Zerſetzung eines Antheils vom aufgenommenen Waſſer gewinne, während 
der von den Blättern im Lichte ausgeſchiedene Sauerſtoff aus der Zer— 
legung der Kohlenſäure herſtammt. Jedenfalls iſt dadurch erwieſen, daß 
die Pflanze der Atmoſphäre eben ſo viel Sauerſtoff zurückgibt, als ſie ihr 
entzieht. Da ſich zwei Volumtheile Sauerſtoff und ein Volumtheil Kohlen: 
ſtoff zu zwei Volumtheilen Kohlenſäure verdichten, ſo würde die Pflanze 
eben ſo viel Volum an Sauerſtoff aushauchen, als ſie Kohlenſäure aufnimmt. 
Bei einer jährlichen Holz- und Blattproduktion von 3000 Pfunden reinen 
Kohlenſtoffs pr. / Hektar würden, das Pfund Kohlenſtoff — 1,7 Cubik⸗ 
meter Kohlenſäure gerechnet, während 150 Vegetationstagen im Jahre, täg: 
lich 144 Cubikmeter reines Sauerſtoffgas von eines gut beſtandenen Hektar 
Waldes in die Atmoſphäre übergehen. 


2. Die Kohlenſäure der atmoſphäriſchen Luft. 


Den Kohlenſtoff kennen wir in verſchiedenen Zuſtänden, beſonders 
im feſten Zuſtande und ziemlich rein als Holzkohle, Ruß ze. Die Ver: 
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brennung beſteht in einer Verbindung von 72,64 Sauerſtoff der Luft mit 
27,36 Kohlenſtoff der Kohle, des Holzes ꝛc. Der Kohlenſtoff wird durch 
das Verbrennen nicht vernichtet, nicht einmal verringert, ſondern verliert 
nur ſeine feſte Form und wird zu einer Luft, die wir kohlenſauer nennen 
(kohlenſaures Gas). Die kohlenſaure Luft, 1,5 mal ſchwerer als die 
alrmoſphäriſche Luft, mengt ſich mit der atmoſphäriſchen Luft und iſt io 
lange ein Beſtandtheil derſelben, bis ſie entweder durch die Blätter, oder 
in Verbindung mit atmoſphäriſcher Feuchtigkeit durch Blätter und Wurzeln 
von der Pflanze aufgenommen und zu feſtem Kohlenſtoff wieder verdichtet wird. 

Die durch die Verbrennung in die Luft übergehende Kohlenſtoffmaſſe 
iſt ſehr bedeutend. Bei weitem der größte Theil der jährlichen Holzernte 
wird früher oder ſpäter verbrannt; können wir nun annehmen, daß jährlich 
im Durchſchnitte eben ſo viel Holz geerntet und beinahe eben ſo viel ver— 
brannt wird, als in den Wäldern jährlich zuwächst, ſo wird der Luft durch 
den Verbrennungsproceß allein beinahe eben jo viel Kohlenſtoff zurück— 
gegeben, als die Wälder ihr entnehmen. 

Die nicht zur Verbrennung kommende Holzmaſſe der jährlichen Holz 
ernte muß früher oder ſpäter ihren Kohlenſtoffgehalt ebenfalls, wenigſtens 
größtentheils, der Atmoſphäre wieder zurückgeben; denn der letzte Zuſtand 
des verfaulenden Pflanzenkörpers iſt ebenfalls der luftförmige, und nur 
derjenige Theil des Kohlenſtoffs der geſammten Pflanzenproduktion eines 
Landes, welcher weder verbrannt wird, noch verfault, ſondern vor ſeiner 
völligen Auflöſung durch Fäulniß, als Nahrungsſtoff von den Thieren und 
Nachtpflanzen ! aufgenommen wird, iſt der Luft jo lange entzogen, bis die 
dadurch ernährten Pflanzen und Thiere zur Verbrennung oder zur Auflöſung 
durch Fäulniß gelangen. 

Außer dem Proceß der Verbrennung und der Fäulniß iſt aber auch 
das thieriſche und pflanzliche Leben eine Quelle des atmoſphäriſchen Sohlen: 


ſtoffs. Von Thieren eingeathmete, von Kohlenſäure freie Luft, enthält 


nach dem Ausathmen 8—8 ½ Proc. Kohlenſäure; die Pflanzen athmen zur 
Nachtzeit und in Schatten Kohlenſäure aus, und geben ſie alſo unmittelbar 
der Luft zurück. Den thätigen Vulkanen entſtrömen bedeutende Mengen 
kohlenſaure Luft; das Quellwaſſer verliert ſeinen Kohlenſäuregehalt bei 
längerer Berührung mit der Luft und der Kohlenſtoff der Stein- und 
Braunkohlenlager wird durch deren Ausbeutung der Atmoſphäre zurück— 


gegeben. In Menge findet ſich der Kohlenſtoff an Mineralien gebunden; 


der kohlenſaure Kalk z. B. enthält 44 Proc. Kohlenſäure. Glüht man 


1 Alle höher organiſirten Pflanzen nähren ſich nur von anorganiſchen Stoffen, 
zerlegen die Kohlenſäure und geben der Atmoſphäre deren Sauerſtoff zurück. Es gibt 
aber eine Gruppe niederer Pflanzen, Vorläufer und Diener chemiſcher Zerſetzung, die, 


. dem Lichte abgeſchloſſen, Sauerſtoff nie, ſondern fortdauernd Kohlenſäure aushauchen, 
die ſie dem todten organiſchen Körper unmittelbar entziehen. Es gehören dahin die 


Gährungspilze der Dammerde und die Nachtfaſern des Holzes. Ihrer Entſtehung und 
Ernährungsweiſe im Innern des Holzes haben wir es zuzuſchreiben, wenn das Abfall- 
holz auf dem Boden unſerer Wälder nach einigen Jahren ſo leicht wie eine Feder wird, 
ohne daß äußerlich eine Veränderung daran erkennbar iſt. Wie das keimende Samen- 
korn zerlegen dieſe Pflanzen die Kohlenſäure nicht, wie dieſes bilden fie Kohlenſäure, 
wie dieſes bedürfen ſie der Lichtwirkung nicht, daher ich ſie Nachtpflanzen genannt 
habe, im Gegenſatze zu den Kohlenſäure zerlegenden Lichtpflanzen. 
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ſolchen Kalk, oder gießt man Säuren auf, ſo entweicht die Kohlenſäure 
in Luftgeſtalt. So groß die Menge des mineraliſchen Kohlenſtoffs iſt, hat 
ſie dennoch für das Pflanzenleben nur untergeordnete Bedeutung, da der 
Kohlenſtoff vom Geſtein nur durch außergewöhnliche Ereigniſſe getrennt wird. 

Vorzugsweiſe durch Verbrennung und Fäulniß erhält die Atmoſphäre 
ihren Kohlenſtoffgehalt, derſelben als kohlenſaure Luft beigemengt und zwar 
auf jeden Raumtheil atmoſphäriſche Luft nahe 3 — 7 Zehntauſendtheile 
kohlenſaure Luft. Sauſſure fand den Kohlenſäuregehalt der Luft im 
Sommer bedeutend größer als im Winter und zwar im Verhältniß wie 
7,13 zu 4,79. Man ſollte meinen, es müßte dieß entgegengeſetzt ſich ver⸗ 
halten, da der Sommer die Zeit des Verbrauchs durch die Pflanzen iſt, 
im Winter größere Mengen Kohlenſäure durch die Verbrennung gebildet 
werden. Die im Sommer thätigere Fäulniß und Verweſung kann von 
obigem wohl kaum das Gegengewicht ſeyn, und müſſen dieſer Differenz 
wohl noch andere unbekannte Urſachen zum Grunde liegen, wohin vielleicht 
die größere Dichte der Winterluft gehört — Liebig berechnet das Gewicht 
des in der Atmoſphäre enthaltenen Kohlenſtoffs auf 2800 Billionen Pfunde, 
eine Maſſe, die gewiß hinreichend iſt, die üppigſte Vegetation zu ernähren. 

Schon Sauſſure hatte die Vermuthung ausgeſprochen, daß die 
Pflanze einen Theil ihres Kohlenſtoffes aus dem Kohlenſäuregehalt der 
Luft bezöge. Da dieſe Vermuthung jedoch nur auf dem Vorhandenſeyn der 
Kohlenſäure in der Luft ruhete, blieb die ältere Anſicht einer Ernährung 
der Pflanze durch Aufnahme von Humuslöſungen um ſo mehr beſtehen, 
als Sauſſure ſelbſt dieſelbe durch direkte Verſuche nachgewieſen zu haben 
glaubte. Ich vermag die Reſultate der Sauſſure'ſchen Verſuche, den von 
mir erzielten gegenüber, nicht anders zu erklären, als daß dabei entweder 
Verletzung oder Krankheit der Bewurzelung ſtattgefunden habe, oder daß der 
beobachtete Verluſt an Humuslöſung aus einer Zerlegung derſelben in 
Kohlenſäure hervorgegangen war. Der von mir zuerſt gelieferte direkte 
Beweis, daß Humuslöſungen von unverletzten, geſunden Wurzeln 
eben fo wenig wie andere Löſungen organiſcher Stoffe (Farbſtoff— 
löſungen, Zucker, Gummi ꝛc.) aufgenommen werden (Anhang zu J. Liebig 
Organiſche Chemie, 1. Aufl.) fand noch in Schleiden (Grundzüge II. p. 469) 
eine, allerdings nicht auf Gegenbeweiſe fußende Gegnerſchaft.! Indeß hat 
trotz alledem die Anſicht immer mehr Geltung gewonnen: daß die Pflanze 
nur von unorganiſchen Körpern ſich ernähre, wie das Thier nur von 
organiſchen Körpern ſich zu ernähren vermag. 

Wenn wir heute eine Fläche feuchten, ausgewaſchenen Dünenſandes 
mit Kiefern anbauen, ſo finden ſich nach einigen Decennien auf ihr, nicht 
allein im Holzbeſtande, ſondern auch in einer reichen Humusſchicht be— 
deutende Kohlenſtoffmaſſen angeſammelt, obgleich alljährlich die Zerſetzung 
der ſich bildenden Dammerde bedeutende Kohlenſäuremengen der Luft zurück— 
gegeben hat. Dieſe ganze, ſo bedeutende Kohlenſtoffmaſſe kann nur dem 
Kohlenſäuregehalte der Atmoſphäre entnommen ſeyn. Es iſt dieß in 


. Daß Schleiden die Reſultate und Folgerungen aus meinen Verſuchen a. a. O. 
in ſeiner Polemik ganz entſtellt wiedergegeben hat, zeigt der einfache Vergleich auch dem 
Unkundigen. 
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unſeren Wäldern jo augenfällig, daß ſchon der älteſte Forftichriftiteller, 
Carlowitz, es ausſprach: „Es müſſe die Luft einen Nährſtoff enthalten, 
der die Quinteſſenz aller Elemente ſey.“ 

Ferner: wenn unſere Wälder nur durch den Blattabfall und durch 
das Abfallholz gedüngt werden, ſo kann deren Zerſetzung nicht mehr 
Kohlenſtoff dem Holzbeſtande liefern als zur jährlichen Wiedererzeugung 
einer gleich großen Menge von Blättern und Abfallholz nothwendig iſt. 
Wir wiſſen aber, daß alljährlich bedeutende Mengen von Kohlenſäure aus der 
Dammerdeſchicht in die Atmoſphäre zurückgehen. Dieſe und die ganze 
Maſſe des bleibenden Holzbeſtandes kann nur aus der Atmoſphäre ſtammen. 

Muß man dieß zugeben, ſo bliebe immer noch der Einwand: daß 
auch die atmoſphäriſche Kohlenſäure erſt in den Boden aufgenommen werden 
müßte, um aus dieſem durch die Pflanzenwurzeln aufgeſogen zu werden. 
Es ſind in Bezug auf dieſen Einwand zwei Fälle zu unterſcheiden. Ent— 
weder wird die vom Boden aus der Atmoſphäre abſorbirte Kohlenſäure 
nur mit dem Bodenwaſſer aufgenommen — ob rein oder in Verbindung 
mit anderen Körpern iſt in vorliegender Beziehung gleichgültig — oder es 
kann dieſelbe auch in Gasform von den Wurzeln aufgenommen werden. 

In Bezug auf den erſten dieſer Fälle ergibt diejenige Waſſermenge, 
welche alljährlich von den Wurzeln eines Beſtandes aufgenommen werden 
kann und deren Gehalt an Kohlenſäure, das mögliche Quantum der 
Kohlenſäurezufuhr auf dieſem Wege. Nun gibt es große Bodenflächen, die 
ihre Feuchtigkeit nur dem jährlichen Regen, Schnee und Thau verdanken. 
Bei einer jährlichen Menge dieſer Niederſchläge = 28 Zoll Schichthöhe, 
bei einem Kohlenſäuregehalte des Bodenwaſſers — 2,5 Volumprocen⸗ 
ten, würden auf dieſem Wege nicht mehr als 23,6 Cubikmeter Kohlenſäure 
— 27,5 Pfund Kohlenſtoff in den Holzbeſtand von ¼ Hektar Bodenfläche 
aufgenommen werden können, deſſen jährliche Kohlenſtofferzeugung an Holz, 
Laub und Früchten möglicherweiſe 5000 Pfunde betragen kann. Daß die 
im Bodenwaſſer enthaltene Kohlenſäure von den Pflanzenwurzeln wirklich, 
und zwar mit Auswahl aufgenommen werde, habe ich durch ein Ex— 
periment unmittelbar erwieſen (Liebig org. Chem. 1. Aufl. S. 194); allein 
aus Vorſtehendem erhellet, daß auf dieſem Wege noch nicht ¼ Proc. des 
Bedarfs gedeckt werden können, ſelbſt unter der Annahme: daß der ganze 
jährliche Regenniederfall von den Pflanzenwurzeln aufgenommen werde, 
was ſelbſtverſtändlich nicht der Fall iſt. 

Der zweite mögliche Fall, die Aufnahme nicht dem Bodenwaſſer bei— 
gemengter, vom Boden aus der Luft abſorbirter Kohlenſäure durch die 
Wurzeln, liegt außer dem Bereiche der Beobachtung. Sie kann wenigſtens 
da nicht eintreten, wo der Boden das ganze Jahr hindurch mit Waſſer 
geſättigt iſt. Es iſt dieß der Fall im Boden vieler unſerer Erlenbrüche 
und Weidenheeger. Die Kohlenſäure kann hier nur durch das Waſſer den 
Pflanzenwurzeln zugehen. Der Gehalt des Waſſers an Kohlenſäure iſt aber 
nicht ſo groß, der Erſatz der dem Waſſer entzogenen Kohlenſäure von außen 
her geht nicht jo raſch von Statten, daß ſich hieraus die mächtige Kohlen: 
ſtoffproduktion auch dieſer Wälder ableiten ließe. Müſſen wir aber für 
dieſe Fälle zugeben, daß die Pflanze mehr als 99 Proc. ihres Kohlen: 
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ſtoffbedarfs durch die Blätter unmittelbar der Atmoſphäre entnehme, ſo iſt 
durchaus kein Grund vorhanden, dieß Vermögen nicht auch den übrigen 
Pflanzen auf anderem Standorte zuzuſchreiben. 

Wie die Aufnahme der atmoſphäriſchen Kohlenſäure durch die Blätter 
geſchehe, wiſſen wir nicht. Nur ſo viel läßt ſich berechnen, daß durch die 
ſtete Bewegung der Luft dem üppigſten Pflanzenwuchſe eine genügende Menge 
von Kohlenſäure zugeführt werde. Ich habe nachgewieſen, daß, wenn jedes 
Blatt eines ¼ Hektar großen, 60jährigen Lärchenbeſtandes, während einer 
jährlichen Abſorptionszeit von 10.120 = 1200 Stunden, in jeder Zeit⸗ 
ſekunde eine die geſammte Blattoberfläche umgebende Luftſchicht von 
0,05 Millimeter Höhe ihres durchſchnittlichen Gehaltes an Kohlenſäure beraubt, 
der in derſelben Zeit durch Luftwechſel erſetzt wird, dadurch allein 5000 
Pfunde Kohlenſtoff aufgenommen werden können. 

Wie das Waſſer der Erde und der Luft, ſo iſt auch der atmo— 
ſphäriſche Kohlenſtoff in einem beſtändigen Kreislaufe begriffen. Das Waſſer 
der Erde verdunſtet, geht in die Luft über, ſammelt ſich in der Luft zu 
Wolken, wird der Erde im Regen, Schnee ꝛc. wiedergegeben, und weilt 
ſo lange als Waſſer auf der Erde, bis es dieſer von neuem in Dunſt— 
geſtalt entweicht. So auch der Kohlenſtoff der Luft; er wird von den 
Pflanzen eingeathmet und verdichtet ſich in ihnen zu feſtem Kohlenſtoff, 
weilt als ſolcher jo lange auf der Erde, bis er durch Verbrennung, Ver— 
weſung ꝛc. wieder flüchtig und der Luft wiedergegeben wird, aus der ihn 
die Pflanze von neuem wieder aufſaugt und feſthält. 

In dieſem großen Kreislaufe des atmoſphäriſchen Kohlenſtoffes ſpielt 
daher die, einem Stoffwechſel! nicht unterworfene Pflanze eine wichtige 
Rolle. Sie iſt es, durch die der Kohlenſtoff verdichtet und feſtgehalten 
wird. Durch welche Werkzeuge dieß geſchehe, iſt in der Pflanzenlehre 
nachgewieſen; hier habe ich nur auf die Verſchiedenheiten aufmerkſam zu 
machen, die in dieſer Hinſicht zwiſchen den Pflanzen des Waldes und denen 
der Felder und Wieſen, oder richtiger zwiſchen den mehrjährigen Holz: 
pflanzen und den einjährigen Gräſern und Kräutern ſtattfindet. 

Der beſte Ackerboden wird mit der Zeit unfruchtbar, wenn ihm nicht 
wenigſtens der größere Theil ſeiner jährlichen Erzeugung im Dunge wieder— 
gegeben wird, und nur ſolcher Boden macht hiervon eine Ausnahme, der 
große Humusmengen aufgeſpeichert enthält, wie das Marſchland, der Wieſen— 
und Moorboden; wohingegen ſandiger leichter Boden durch Ackergewächſe 
weniger Kohlenſtoff erzeugt, als er zur Erhaltung ſeiner Fruchtbarkeit 
fordert, und daher eines Zuſchuſſes von fremden Grundſtücken bedarf 
(Waldſtreunutzung), wenn er fruchtbar bleiben ſoll. Ganz anders verhält 
ſich in dieſer Hinſicht die Holzpflanze; ein geringer Theil der jährlichen 
Kohlenſtofferzeugung eines Beſtandes, ſchon allein der jährliche Laubabfall 
der Kiefer genügt, um ſelbſt dem unfruchtbarſten Boden, der reinen Sand⸗ 


1 Abgeſehen von den vorübergehenden Folgen der Maſtung wird das aus ge⸗ 
gewachſene Thier auch bei der reichlichſten Ernährung nicht ſchwerer; es gibt alſo 
täglich der Atmoſphäre in Dunſtform eben ſo viel Stoff zurück, als es Nahrung 
aſſimilirt. Abgeſehen vom Blait-, Frucht- und Reiſer-Abfalle fixirt hingegen die 
Pflanze alle aſſimilirten Nahrungsſtoffe bis zu ihrem Lebensende, ſie wächst nie aus! 
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ſcholle, eine reichliche Beimengung von Dammerde zu geben; die ganze 
Holzmaſſenerzeugung des Beſtandes iſt reiner Ueberſchuß. Die Holzpflanzen 
haben daher in weit höherem Grade als die Gräſer und Kräuter das Ver⸗ 
mögen, den Kohlenſtoff der Luft zu fixiren; die Beſtände der Wälder ſind 
eine örtliche Anhäufung ungeheurer Kohlenſtoffmaſſen,! und wirken da⸗ 
durch nicht weniger auf die Fruchtbarkeit der Luft ein, als durch ihren 
Einfluß auf die Feuchtigkeit der Atmoſphäre. 

Der Wald verhält ſich zur Fruchtbarkeit der Atmoſphäre wie ſich die 
Geſteinbrocken des Bodens zu deſſen Feuchtigkeit, wie ſich das Sumpfmoos 
zum Verſumpfungswaſſer verhält. Wie dieſe die Feuchtigkeit, ſo entzieht 
er den wechſelnden Luftmaſſen die Kohlenſäure, nährt ſich vom 
Vorübergehenden und gibt ſeiner Umgebung nachhaltig den reichlichen 
Ueberſchuß des durch ihn Aufgeſpeicherten. Es iſt die vom Wald durch 
deſſen Blattthätigkeit aufgenommene Kohlenſtoffmaſſe ſo groß, daß, trotz der 
Fixirung großer Mengen zum bleibenden Waldbeſtande, dennoch täglich 
und ſtündlich große Mengen der Luft wieder zurückgegeben werden, durch 
Blattausſcheidung ſowohl wie durch Verweſung der Dammerde. 

Hierin liegt eine, wenn nicht größere, doch gewiß ebenſo große Ein— 
wirkung unſerer Wälder auf die Fruchtbarkeit der Länder, als im Verhalten 
der Wälder zur Feuchtigkeit. In waſſerarmen Ländern mag die Bedeutung 
der Bewaldung in letzterer Rückſicht ebenſo wichtig ſeyn; für unſer, reich— 
lich mit andern Feuchtigkeitsquellen geſegnetes, von Meeren vielſeitig um⸗ 
gebenes Deutſchland hat die Einwirkung der Wälder auf den Kohlenſtoff⸗ 
gehalt der Luft gewiß eine wichtigere Bedeutung. Es läßt ſich wohl leicht 
durchſchauen, daß ein großer, in vielen Theilen Deutſchlands der größte 
Theil der jährlichen Ackererzeugung, nicht allein durch die Streuabgabe, in 
viel höherem Grade durch jenen mächtigen Einfluß der Wälder auf die 
Fruchtbarkeit der umgebenden Luftmaſſen, mittelbar aus dem Walde ſtammt. 


3. Die Feuchtigkeit der Atmoſphäre. 


Die wichtigſte der Quellen atmoſphäriſcher Feuchtigkeit ſind die Waſſer⸗ 
flächen, die naſſen und feuchten Körper der Erde. 
Waſſer verdunſtet, d. h. es verbindet ſich mit freier Wärme, wenn 
dieſer der Zutritt geſtattet iſt, und nimmt in dieſer Verbindung Luftgeſtalt 
Han; das Waſſer wird zum Waſſerdunſt oder Waſſergas. Wie Waſſermaſſen 
verdunſten, ſo entweicht auch das Waſſer feuchter oder naſſer Körper durch 
Verbindung mit Wärme; der Körper trocknet. 
Durch dieſe Verbindung entſteht alſo auf einer Seite Waſſergas, 
während auf der andern Seite flüſſiges Waſſer und freie Wärme verſchwinden. 
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Liebig ſchreibt dem Walde keine weſentlich größere Kohlenſtoffproduktion zu als 
dem Ackerlande und der Wieſe, durchſchnittlich nahe 1000 Pfunde reinen Kohlenſtoffs 
jährlich pr. Morgen. Ich habe in den Erfahrungstafeln meines Werkes über den Ertrag 
der Rothbuche, wie in denen meines Lehrbuches der Pflanzenkunde vielfältig nachge— 
wieſen: daß allein die jährliche Lauberzeugung eines gut beſtandenen Morgens Wald 
nahe 2000 Pfund reinen Kohlenſtoffs enthalten, die Geſammterzeugung über 5000 Pfunde 
ſteigen könne. 


Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 2 
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Die Verdunſtung vermindert daher die freie fühlbare Wärme. Verdunſtende 
Waſſerflächen erniedrigen die Luftwärme. 

Die Verdunſtung geht um ſo raſcher von ſtatten, je größer die Ober⸗ 
fläche des verdunſtenden Körpers, je größer die Wärme, je geringer der 
Luftdruck iſt, und je raſcher die Luft über dem verdunſtenden Körper wechſelt. 

Auch Thiere und Pflanzen find durch Verdunſtung eine beachtens⸗ 
werthe Quelle atmoſphäriſcher Feuchtigkeit. Beſonders letzteren hat Schübler 
eine außergewöhnlich große Verdunſtungsfähigkeit zugeſchrieben, ſelbſt im 
Vergleich mit verdunſtenden Waſſerflächen. Ich werde in der Lehre vom 
Klima zeigen, daß dieß mit meinen Erfahrungen keineswegs übereinſtimmt. 

Das, dieſen Quellen entſpringende Waſſergas geht in die, den ver: 
dunſtenden Körper umgebenen Luftſchichten über und ſättigt dieſelben bis 
zu dem ihnen eigenthümlichen, durch ihre Wärme beſtimmten Grade mit 
Feuchtigkeit. Iſt die den verdunſtenden Körper umgebende Luft mit Waſſer⸗ 
gas vollſtändig geſättigt, ſo hört die Verdunſtung auf; ſie wird daher 
durch Luftwechſel befördert, wenn dadurch die mit Feuchtigkeit geſättigte Luft 
durch trockene erſetzt wird. 


Ein Cubikmeter Luft, mit Waſſerdampf geſättigt, enthält bei — 100. 


3 Grm., bei 00 5,4 Grm., bei + 100 10 Grm., bei + 200 17 Grm. Waſſer. 
In freier Luft tritt die Sättigung mit Waſſergas jedoch nur örtlich be— 
ſchränkt und vorübergehend ein, z. B. bei der Thaubildung; der Waſſer⸗ 
gehalt überſteigt während der Vegetationszeit durchſchnittlich 66 Procent 
obiger Gewichtsmengen nur um Weniges; in den Wintermonaten hingegen 
ſteigt der an ſich geringere Waſſergehalt bis auf 86 Proc. feines Maximum. 
Im Sommer und in der Ebene enthält die Luft daher mehr Waſſer als 
im Winter und auf Bergen. Die Winter- und Bergluft iſt aber relativ 
feuchter, in ſo fern ſie dem an ſich geringeren Maximum des Waſſergehaltes 
(dem Thaupunkte) näher ſteht. 

Das Waſſergas behält ſeine Luftform nur bei gewiſſen höheren 
Wärmegraden; Abkühlung verwandelt es in Waſſerdampf. Die Blaſen, 
welche ſich im kochenden Waſſer bilden, ſind Waſſergas; dieß behält ſeine 
Luftform noch außer dem Waſſer in der Nähe deſſelben und verwandelt 
ſich erſt in einiger Entfernung von der kochenden Waſſerfläche in ſichtbaren 
Dampf; leitet man einen kälteren Luftſtrom über die Fläche des kochenden 
Waſſers durch Blaſen oder Fächeln, ſo ſieht man den Dampf dicht über 
der Oberfläche des Waſſers ſich bilden. 

Das Waſſergas iſt leichter wie die atmoſphäriſche Luft, muß daher 
ſchon an und für ſich in dieſer in die Höhe ſteigen; außerdem wird es 
durch den aufſteigenden Luftſtrom mit in die Höhe geriſſen. Wir wiſſen 
aber, daß die Wärme der Luft in höheren Luftſchichten geringer wird. Das 
aufſteigende Waſſergas muß daher endlich in eine Luftſchicht gelangen, in 
welcher die Wärme ſo gering iſt, daß die Feuchtigkeit aus der Luftform 
in die Dampfform übergeht. Dampf beſteht aus Waſſerbläschen, die ſo 
klein und leicht ſind, daß ſie ſich in der Luft ſchwebend erhalten. Die 
Luftſchicht, in welcher das Waſſergas zu Waſſerdampf zuſammentritt, nennen 
wir die Wolkenregion, der angehäufte Waſſerdampf erſcheint uns als 
Wolke. Befindet man ſich auf hohen Bergen innerhalb einer Wolke, ſo 
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erſcheint ſie uns als ein mehr oder weniger dichter Nebel. Die Wolken⸗ 
region iſt höher, je wärmer und je trockener die Luft iſt. Bei ſehr feuchter 
Luft und plötzlicher Abkühlung kann die Wolkenbildung dicht über der Ober— 
fläche des Bodens vor ſich gehen; dieſe Wolken nennen wir dann Nebel. 

Eine andere Urſache der Verwandlung des Waſſergaſes zu Waſſer— 
dampf wird die Vermiſchung ungleich erwärmter, mit Feuchtigkeit geſättigter 
Luftſtröme, die jedesmal einen Niederſchlag zur Folge hat, weil bei der 
mittlern Wärme beider Luftſtröme weniger Waſſer ſich in Luftform zu er⸗ 
halten vermag, als bei der bisher getrennten Wärme beider Ströme. Auf 
dieſem Wege kann ſich Regen, Nebel, Thau überall, ſelbſt in den unterſten 
Luftſchichten erzeugen. So entſteht der Nebel über Gewäſſern allein da⸗ 
durch, daß die über dem Feſtlande befindliche Luft raſcher und in höherem 
Grade abgekühlt wird, als die über dem Gemäſſer liegenden Luftſchichten, 
und von allen Seiten dorthin ſtrömt. Gefrorener Waſſerdampf iſt Reif 
und Duft. 

Die Bläschen des Waſſerdampfes treten bei ſteigender Abkühlung ent— 
weder zu Schnee, oder zu Regentropfen, oder zu Hagelkörnern, 
oder Graupeln zuſammen, werden dadurch ſo ſchwer, daß ſie ſich in 
der Luft nicht mehr zu erhalten vermögen, und fallen auf die Erde zurück. 

Wie der Kohlenſtoff, ſo iſt auch die Feuchtigkeit der Atmoſphäre und 
der Erde einem beſtändigen Kreislaufe unterworfen; auch hier iſt die Pflanze, 
jedoch nur für einen Theil der circulirenden Feuchtigkeit, Durchgangskörper. 
Die Nothwendigkeit des Kreislaufs beider Stoffe läßt ſich ſehr leicht er— 
kennen. Nur durch ihn wird die aus Kohlenſäure und Feuchtigkeit zu— 
ſammengeſetzte Pflanzennahrung allſeitig vertheilt; wo Luft iſt und Luft— 
wechſel ſtattfindet, ſind dadurch auch die Bedingungen des Pflanzenlebens 
gegeben; nur durch den Kreislauf der luftförmigen Pflanzennahrung und 
durch deren allſeitige Verbreitung von ihren Quellen aus vermag der Fels, 
der unfruchtbare Sand ſich mit Pflanzen zu bedecken; der Pflanzenwuchs 
jedes von Dammerde freien Bodens iſt lediglich von der, durch den Kreis— 
lauf der luftförmigen Nahrungsſtoffe zugeführten Nahrung abhängig. 

Beſtätigen fortgeſetzte Unterſuchungen die neueren Beobachtungen über 
das Verhalten der Pflanzen zur atmoſphäriſchen Feuchtigkeit, dann hat dieſe 
nur in ſo fern einen direkten Einfluß auf das Pflanzenleben, als ſie den 
Grad der Waſſerverdunſtung durch die Blätter, mithin auch den Bedarf 
an Waſſerzufuhr aus dem Boden beſtimmt, da die Pflanzen um ſo weniger 
verdunſten, je mehr die Luft mit Feuchtigkeit geſättigt iſt. Beſtätigt es 
ſich, daß die Pflanze ihren Waſſerbedarf nur durch die Wurzeln aus dem 
Boden bezieht, ſo wird die atmoſphäriſche Feuchtigkeit dadurch nicht weniger 
wichtig für das Pflanzenleben, da ſie die wichtigſte, in vielen Fällen die 
einzige Quelle der Bodenfeuchtigkeit iſt, die nicht allein als Nahrungsſtoff 
der Pflanze dient, der ſie den Sauerſtoff- und Waſſerſtoffbedarf liefert 
(unter der ſehr wahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß der von den Blättern 
unter Lichtwirkung abgeſchiedene Sauerſtoff aus der Zerlegung der Kohlen— 
ſäure ſtammt), ſondern auch Zuführungsmittel aller mineraliſchen Nährſtoffe 
aus dem Boden iſt, die jeden Falles nur in wäßriger Löſung von den 
Wurzeln aufgenommen werden können, wenn auch, neueſten Beobachtungen 
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zu Folge, das Bodenwaſſer nicht in dem Sinne als Zuführungsmittel 
mineraliſcher Bodenbeſtandtheile ſollte betrachtet werden dürfen, als dieß 
bisher geſchah. Es hat ſich nämlich ergeben, daß Ammoniak- und Kali⸗ 
ſalze, in wäßriger Löſung durch Ackererden filtrirt, ihr Ammoniak und Kali 
an dieſe abgeben und zwar unter Verluſt der Lösbarkeit des Ammoniaks 
und des Kali in Waſſer. Liebig gründet darauf die Anſicht: daß die 
Pflanzenwurzeln es ſeyen, welche durch einen noch unerforſchten Akt organi⸗ 
ſcher Thätigkeit über ihre eigenen Grenzen hinaus wirkſam, die Löslichkeit 
der Alkalien in Waſſer wiederherſtellen, um dieſe durch die Wurzeln auf: 
nehmen zu können. Daß die Pflanze, gebunden an ihren Standort, das 
Vermögen beſitze, über die Grenzen des eigenen Herdes hinaus wirken zu 
können, iſt auch meine Anſicht, die ich in mannigfaltigen Erſcheinungen 
des Befruchtungs⸗, Keimungs- und Ernährungsproceſſes nachgewieſen habe. 
Indeß ſteht der Nutzanwendung obiger Beobachtung zur Zeit noch die That— 
ſache entgegen: daß die ſorgfältigſten, auch auf Erforſchung der ſtickſtoff— 
haltigen Beſtandtheile des Bodens gerichteten Analyſen, eine jenem Experiment 
entſprechende Anhäufung von Alkalien nicht nachweiſen. Bei dem be⸗ 
deutenden Gehalt der atmoſphäriſchen Niederſchläge an Ammoniak und Kali 
(Seite 21, 22) müßte in einem, längere Zeit in Brache liegenden Boden, 
im Boden unſerer Waldblößen, der Viehweide entzogener, pflanzenarmer 
Culturflächen, ſchon nach wenigen Jahren eine Quantität von Ammoniak 
und Kali ſich anſammeln, die der Beobachtung in mehr als „Spuren“ ſich 
ergeben würde. Ferner muß man fragen: wenn die Ackererde das zuge⸗ 
führte Ammoniak ſo energiſch bindet, woher rührt dann der ammoniakaliſche 
Geruch friſcher Garten- und Dammerde, der doch auf ein ſtetes Entweichen 
dieſes Alkali hindeutet. Es könnte ſich mit der Fixirung des Ammoniak 
im Boden ebenſo verhalten wie mit der Unlöslichkeit des Humus, die nur 
in der Digerirflaſche des Laboratoriums wirklich beſteht, von der der Boden 
in ſeiner natürlichen, den Atmoſphärilien exponirten Lage nichts weiß (S. 
Feuchtigkeit des Klima und Ernährung). - 


4. Luftſtaub und Salzlöſungen. 


Bei heftigen Winden werden die feinſten Staubtheilchen zerſtörter 
organischer Körper in die Luft gehoben und erhalten ſich darin, vom Luft: 
ſtrome getragen, längere oder kürzere Zeit. Mit der Verdunſtung des 
Waſſers gehen ferner geringe Mengen aufgelöster Salze mit dem Waſſergas 
in die Luft und werden ſo ein Beſtandtheil des Waſſerdunſtes der Wolken⸗ 
region. Verdichtet ſich dieſer zu Regen, Schnee, Hagel ꝛc., ſo fallen mit 
dieſem auch jene Subſtanzen auf die Erdoberfläche zurück. 

Die atmoſphäriſchen Niederſchläge beſtehen daher nie aus durchaus 
reinem Waſſer, ſondern enthalten ſtets eine, wenn auch geringe Menge 
fremder Stoffe, die in neuerer Zeit am genaueſten von C. Bertels ges 
meſſen und beſtimmt wurden (Journal für praktiſche Chemie XXVI. 
S. 89—96. 1842). 

Unter Annahme einer 0,9 Meter betragenden Höhe ſämmtlicher atmo⸗ 
ſphäriſcher Niederſchläge während eines Jahres, daher einer Schnee-, Regen⸗ 
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und Thaumenge von nahe fünf Millionen Pfunde jährlich auf ¼ Hektar, 
fand Bertels im Durchſchnitte aus monatlich wiederholten Unterſuchungen 
während eines Jahres 


Kohlenſaure Kalkerde . 31,7 Pfund (alt) 
Kohlenſaure Talk erde . 24,5 „ 
Salzſaures Natron (Kochſalz) .. 32,4 „ 
Schwefelſaure Kalkerde an PETE 
Eifensıyp . . . eee 
ee, 
Kieſelerde e ee 
Organiſch ſtickſtoffhaltige Körper e eee 


Verluſt — als kohlenſaures Kali, 
Ammoniak und Humusſäure berechnet 26,0 „ 

Summa 215,9 Pfund = 202 Pfund neu 
feſte Rückſtände in der Menge des jährlichen atmoſphäriſchen Niederſchlages 
auf ½ é Hektar, worunter 150 Pfund Salze, Erden und Metalloxyde.! 

Nimmt man als Mittelſatz 1000 Pfunde trocknen Holzes — 20 Cubik⸗ 
fuß, den Aſchengehalt derſelben — 12 Pfunde an, fo würden obige 150 Pfunde 
an Salzen ꝛc. für eine jährliche Holzproduktion von 8,5 Cubikmeter pro 
J Hektar hinreichen, während, mit Einſchluß der jährlichen Laubproduktion, 
ſelbſt in vollkommnen Beſtänden ſelten mehr als die Maſſe von 3 Cubikmeter 
auf ¼ Hektar erzeugt wird. Es liefert alſo die Atmoſphäre nicht allein den 
nöthigen Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, ſondern auch hinreichende 
Mengen mineraliſcher Nahrungsſtoffe, mit Ausſchluß des Phosphor, den wie 
es ſcheint, die Pflanzen nur aus dem Boden beziehen können. 


5. Ammoniak und Salpeterſäure. 


In einer bewaldeten Gegend der Vogeſen unterſuchte Boufjingault 
während der Monate Juli bis November den Gehalt der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge an Ammoniak und Salpeterſäure. Nach den gewonnenen 
Reſultaten gehen, bei einer Regenmenge von 0,62 Meter Schichthöhe, dem 
1/, Hektar dadurch jährlich 25 Pfund zu, von denen ¼ Salpeterſäure, / Am: 
moniak find. Das Schneewaſſer enthält in dem Verhältniß — 0,55 : 0,2 
mehr an dieſen Stoffen und im Thau und Nebel kann der Gehalt auf das 
mehr als Hundertfache ſteigen. Demohngeachtet reicht die auf dieſem Wege 
ſich ergebende Stickſtoffzufuhr durchaus nicht hin, um eine in une Wäldern 
zeitweiſe ſehr bedeutende Stickſtoffproduktion zu ergeben. In ſehr reichen 
Samenjahren unter günſtigen Beſtandsverhältniſſen kann Y, Hektar Buchenwald 
2300 Pfunde Eckerig — 1600 Pfunde Kernmaſſe — 1300 Pfunde Klebermehl 
mit 9,5 Proc. Stickſtoff — 123 Pfunde Stickſtoff erzeugen. Jene 25 Pfunde 
Salpeterſäure und Ammoniak decken alſo nur einen ſehr kleinen Theil des 
Bedarfs, zumal da von ihnen ohne Zweifel ein großer Theil nicht zur Auf— 
nahme in die Pflanze gelangt. 

Etwas abweichend hiervon find die Reſultate der Unterſuchungen Barral's. Er 


fand an feſtem Rückſtande aller Niederſchläge eines Jahres 129 Pfund pr. ½¼ Hektar. 
Darunter 55% Gyps, 7% Kochſalz, 38% ͤ organiſche, in Aether lösliche Subſtanz. 
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Nehmen wir nun an, daß jene Stickſtoffzufuhr für die Holzproduktion 
ſamenarmer Jahre ausreichend ſei, ſo muß doch periodiſch mit dem Ein— 
treten reicher Samenjahre ein Ausfall eintreten, deſſen Deckung weder durch 
den jährlichen Blattabfall, noch durch die abſterbenden Thierleiber der 
Dammerdeſchicht erfolgen kann, da beide jährlich reproducirt werden, daher 
einen der Zufuhr gleichen Abgang an Stickſtoff veranlaſſen. Folgende 
Hypotheſen ſtehen in Bezug auf die Quellen des Mehrverbrauches nahe 
gleichberechtigt nebeneinander: bedeutender Ammoniakgehalt der hygroſcopiſch 
vom Boden aufgenommenen Feuchtigkeit der Luft; Anſammlung von Am⸗ 
moniak im Boden aus vorhergegangenen längeren Zeiträumen des Minder⸗ 
verbrauchs; Ammoniakbildung im Boden ſelbſt, aus dem Stickſtoff der 
Luft und dem Waſſerſtoffe des Humus im Augenblicke der Waſſerſtoffbe⸗ 
freiung. Der erſten Hypotheſe fehlt zur Zeit noch jede beſtätigende That— 
ſache. Einer Anſammlung von Ammoniak, wie ſie neuere Beobachtungen 
wahrſcheinlich machen, ſteht die Flüchtigkeit oder die Leichtlöslichkeit der 
möglichen Ammoniakverbindungen und die Thatſache entgegen, daß eine 
größere Ammoniakmenge als Folge mehrjähriger Aufſpeicherung außer dem Be: 
reiche unſerer Erfahrungen liegt, daß im Gegentheil der ſtarke ammoniakaliſche 
Geruch der Gartenerde, des Humus, auf ein ſtetes Entweichen beträchtlicher 
Mengen gebildeten Ammoniaks hindeutet; daher ich mich am meiſten der Anz 
nahme hinneige, einer Ammoniak- und Salpeterſäurebildung im Boden ſelbſt. 

In Vorſtehendem bin ich der Annahme gefolgt, daß das Ammoniak 
der Atmoſphäre dem Boden zugehen müſſe, um aus dieſem von den 
Pflanzenwurzeln aufgenommen zu werden. Indeß ſteht nichts der Annahme 
entgegen, daß ein Theil des atmoſphäriſchen Ammoniak durch die Blätter 
direkt der Atmoſphäre entnommen werde. Müſſen wir zugeben: daß dieß 
in Bezug auf die Kohlenſäure der Fall ſey und daß das Ammoniak in der 
Atmoſphäre in Verbindung mit der Kohlenſäure gasförmig vorkommt, ſo 
liegt die Annahme eines gleichzeitigen Bezuges beider als kohlenſaures 
Ammoniak ſehr nahe, um jo mehr, als ſich daraus jenes Mißverhältniß 
zwiſchen Zufuhr und Verbrauch am einfachſten erklären würde. 

In Bezug auf den Urſprung des Salpeterſäuregehalts der Atmoſphäre 
kann man annehmen, daß, wie in Dammerde und Ackerkrume Ammoniak 
ſich bilden kann aus dem Waſſerſtoff der ſich zerſetzenden organiſchen Sub— 
ſtanz und dem Stickſtoff der Luft, Salpeterſäure unmittelbar in der Luft 
entſtehen könne durch atmoſphäriſche Elektricität aus dem Sauerſtoff des 
zerlegten Waſſers und dem Stickſtoff der atmoſpäriſchen Luft. 


Zweites Kapitel. 


Vom Klima. 


Klima nennen wir die örtlich verſchiedene Eigenthümlichkeit 
des Dunſtkreiſes unſerer Erde, nach deſſen Wärme und Feuchtigkeitsmenge, 
nach deſſen Ruhe oder Bewegung, Klarheit oder Trübe. Während die 
Meteorologie mit den Stoffen und Zuſtänden der Atmoſphäre im All 


gemeinen ſich beſchäftigt, hat es die Klimatologie mit den hierin ört⸗ 
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lich beſtehenden Verſchiedenheiten zu thun. Man könnte ſie auch Atmo— 
ſphärographie nennen. 

Die Klimatologie in ihrer Nutzanwendung auf den Pflanzenbau iſt ein 
beſchränkter Theil der allgemeinen Klimatologie, indem manche klimatiſchen 
Zuſtände unſeren Pflanzenbau überhaupt nicht berühren oder in ihrem Ein- 
fluß auf denſelben noch jo wenig bekannt find, daß z. B. aus der Ver: 
ſchiedenheit magnetiſcher, electriſcher, optiſcher Zuſtände, eine Nutzanwendung 
in dieſer Hinſicht noch nicht erkannt iſt. Es ſind das Gegenſtände, die 
der Wiſſenſchaft angehören, die aber in Bezug auf die uns vorliegenden 
Zwecke zur Zeit noch und ſo lange außer Acht bleiben können, bis eine 
Nutzanwendung auf unſeren Pflanzenbau gefunden iſt. Wir müſſen in der Be⸗ 
ſchränkung hier ſogar noch weiter gehen und alle außerhalb der Grenzen Mittel— 
europas liegenden Verhältniſſe außer Acht laſſen, ſo weit das Allgemeine 
und Ferne nicht einer Erklärung des Beſonderen und Heimiſchen dienſtbar iſt. 

Die, einer Oertlichkeit eigenthümliche Beſchaffenheit der Atmoſphäre iſt von 
größerem Einfluſſe auf das Leben und Gedeihen der Pflanzen, als ſelbſt die 
im Boden vorkommenden Verſchiedenheiten der Fruchtbarkeit. In jedem ge: 
nügend feuchten Boden können wir jede Pflanzenart erziehen, wenn die 
atmoſphäriſchen Zuſtände ihr zuſagen, aber nicht jede Pflanze können wir in 
jedem Klima erziehen, ſelbſt nicht unter den ihr günſtigſten Bodenverhältniſſen. 

Es gibt keinen Boden, der nicht die zur Ernährung der Pflanzen 
aus ihm nöthigen Nährſtoffe enthält, wenn er nur die nöthige Feuchtig— 
keit, Lockerheit und Tiefe beſitzt. Dagegen gibt es Luftſtriche genug, die, 
durch Mangel an Wärme und Licht, dem Pflanzenwuchſe entweder unbe— 
dingt, oder doch in Bezug auf viele Pflanzenarten ſich abſchließen. Wärme 
und Licht ſind die wichtigſten Bedingungen des Gedeihens der Pflanzen. 


1. Die Wärme. 


Die Pflanze iſt von äußerer Wärme viel abhängiger als das Thier, 
da ihr eine innere Wärmequelle fehlt. Sie nimmt tropfbare Flüſſigkeit 
durch die Wurzel aus dem Boden in ſich auf und gibt dieſe in Dunſtform 
durch die Blätter der Atmoſphäre zurück. Da dieß nur möglich iſt unter 
Hinzutritt bedeutender Wärmemengen, die im Waſſerdunſte gebunden werden, 
da dieſe Wärmemengen nur aus der Umgebung der Pflanze entnommen 
werden können, ſo beruht hierauf das größere Bedürfniß der Pflanze an 
äußerer Wärme, deren größere Abhänglichkeit vom Klima (geographiſche 
Verbreitung). Wird die Pflanze während der Vegetationszeit von 
außen her nicht in dem Maße erwärmt als ihre Verdunſtung dieß erfordert, 
wird ſie dadurch genöthigt, die der Verdunſtung nöthige Wärme ſich ſelbſt 
zu entnehmen, dann erkaltet ſie hierdurch raſch in hohem Grade, ſelbſt 
bis zum Froſttode bei einer Temperatur, die auf das thieriſche Leben ganz 
ohne nachtheiligen Einfluß iſt. Darin, in der Selbſterkaltung durch organiſche 
Verdunſtung und nicht in einer unerwieſenen, überwiegenden Wärmeſtrahlung 
finde ich die Urſache: daß die Temperatur der bethauenden Gräſer oft 
5—60 unter die Temperatur der umgebenden Luftſchichten hinabſinkt; daraus 
erklärt es ſich, wenn die lebendigen Säfte ſelbſt der zarteſten Pflanzentheile 
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auch in der größten Sonnenhitze kühl bleiben, wenn an den heißeſten 
Sommertagen die kleinſten Früchte ihre labende Friſche ſich und uns erhalten. 
Daher wirken alle in die Vegetationszeit fallenden, wenn auch geringen 
Früh⸗ und Spätfröſte ſo nachtheilig auf das Pflanzenleben ein, während 
außerhalb dieſer, im Spätherbſt und im Winter, die Säfte ſelbſt zärtlicher 
Pflanzen bis ins Mark zu Eis erſtarren können, ohne daß dieß ihrer Ge— 
ſundheit nachtheilig wird. Wenn gewiſſe Pflanzen der heißen Zone in 
unſerem Klima ſchon bei 4—50 Wärme erfrieren, andere Pflanzen deſſelben 
Vaterlandes weniger empfindlich ſind, ſo vermag ich eine Erklärung hierfür 
nur darin zu finden, daß erſtere einer größeren äußeren Wärme für ihre 
Verdunſtung bedürfen. Das Nichtgedeihen ſüdlicher Pflanzen im kälteren 
Klima des Nordens oder in größerer Meereshöhe — die geographiſche Ver: 
breitung — beruht jedoch ſicher auch darauf: daß ihre Vegetationszeit, deren 
Anfang und Ende, der Wärmevertheilung im nördlichen Klima nicht ent— 
ſpricht, in Zeiträume fällt, denen die nöthige Wärme fehlt. Das Accli⸗ 
matiſiren der Pflanzen mag vorzugsweiſe wohl in einer Ver— 
änderung der Vegetationstermine beruhen. 

Nur der Wärme mangel ſchadet der Pflanze. Innerhalb gewiſſer 
Grenzen ſcheint ein Uebermaß an Wärme den Pflanzen nicht nachtheilig zu 
ſeyn. Die Gletſcherweiden gedeihen recht gut, ſelbſt in der warmen Luft 
unſerer Treibhäuſer. 

Die Wärme iſt zugleich der wichtigſte Faktor aller anderen ver— 
verſchiedenen Zuſtände der Atmoſphäre. Nicht allein daß ihre Größe, ihre 
örtlich verſchiedene Vertheilung in die Tage des Jahres und in die Stunden 
des Tages an ſich einen weſentlichen Einfluß auf das Pflanzenleben aus: 
übt, ſie vermittelt auch den Uebergang terreſtriſcher in atmoſphäriſche, dieſer 
in terreſtriſche Feuchtigkeit, ſie iſt ebenſo die Urſache jeder Luftbewegung 
und dadurch der Miſchung und Ausgleichung warmer und kalter, trockner 
und feuchter, klarer und getrübter Luftmaſſen. 

Die einzige beachtenswerthe Quelle atmoſphäriſcher Wärme iſt die Sonne. 
Es werden zwar, durch Verbrennung in und außer dem thieriſchen Körper, 
an ſich nicht unbedeutende Wärmemengen frei, allein im Vergleich zur 
Sonnenwärme iſt deren Menge doch eine verſchwindend kleine. Auch muß, 
beim ſteten Wechſel in der Zuſammenſetzung brennbarer Körper der Erde, 
auf der anderen Seite eine Wärmemenge gebunden werden, die der Menge 
entbundener Wärme gleich iſt. Die innere Erdwärme mag in früheren 
Schöpfungsperioden weſentlich auf Erhöhung der atmoſphäriſchen Wärme 
mitgewirkt haben. Daß dieß heute nicht mehr der Fall iſt, geht daraus 
hervor: daß die Bodenwärme bis zu einer Tiefe von 22 Meter abwärts, 
den Temperaturdifferenzen der Atmoſphäre, wenn auch langſam und er— 
mäßigt folgt, in jener Tiefe fortdauernd eine, der durchſchnittlich jährlichen 
Luftwärme deſſelben Ortes gleiche Größe zeigt und erſt von da abwärts 
um 10 R. mit jeden 31 Meter größerer Tiefe zunimmt. Das ſchlechte 
Wärmeleitungsvermögen der verhältnißmäßig dünnen Erdrinde wird als Ur: 
ſache dieſes Abſchluſſes der inneren Erdwärme angeſehen. Es iſt daſſelbe 
zugleich die Urſache, daß das Eindringen des Froſts in den Boden durch 
Bedecken deſſelben mit Laub, Stroh, Miſt ꝛc. verhindert oder gemäßigt, wird 
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indem diejenige Wärme, welche der Boden im Sommer durch die Sonne 
erhalten hat, dadurch bis tief in den Winter hinein in ihm zurückgehalten wird. 

Iſt es aber die Sonne allein, welcher die Atmoſphäre, der Boden und 
das Pflanzenleben den nöthigen Bedarf an Wärme verdankt, ſo muß die Menge 
derſelben zunächſt abhängig ſeyn von der Zeitdauer der Sonnenwirkung, vom 


Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen und von der Intenſität derſelben. 


Der größte Theil der Sonnenwärme wird erſt da entbunden und 
wirkſam, wo der Sonnenſtrahl den Erdkörper trifft. Ohne Unterbrechung 
gibt der Erdkörper die empfangene Wärme an die ihn einhüllenden Luft⸗ 
ſchichten ab. Die Zunahme ſeiner Erwärmung hängt daher davon ab, daß 
die Zufuhr an Wärme größer als der Verluſt durch Wärmeſtrahlung! und 
Leitung iſt. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang fehlt die Zufuhr 
an Wärme ganz. Bei fortdauerndem Abgang durch Wärmeſtrahlung iſt 
dieß daher der Zeitraum des Erkaltens, nicht allein des Bodens, ſondern 
auch der Luftſchichten, die ihre vom Boden empfangene Wärme ſehr raſch 
an den kalten Himmelsraum abgeben. Die niedrigſte Temperatur muß am 
Ende dieſer Periode des Morgens kurz vor und nach Sonnenaufgang ſtatt— 
finden. Je höher die Sonne geſtiegen iſt, um ſo mehr erwärmt ſie den 
erleuchteten Körper. Dieß hat einen doppelten Grund. Zuerſt iſt es der 
mehr und mehr dem Rechtwinklichen ſich nähernde Einfallswinkel der Sonnen: 
ſtrahlen, mit dem eine größere Summe von Wärmeſtrahlen den beleuchteten 
Körper trifft, die ihr Maximum beim höchſten Sonnenſtande erlangt. So— 
dann gibt aber auch der Sonnenſtrahl, ehe er den Erdkörper trifft, zwiſchen 
½ und ½ feiner Wärme an die Dünſte der Luftſchichten ab, die er durch— 
dringen muß, ehe er zu den feſten Körpern der Erde gelangt. Je niedriger 
die Sonne ſteht, um ſo länger iſt der Weg, den der Sonnenſtrahl in der 
Atmoſphäre zu durchwandern hat, um ſo mehr Wärme gibt er an dieſe ab, 
mit um ſo geringerer Intenſität der Wärme trifft er die Körper der Erde. 

Hierauf beruht die Wärmevertheilung in den Tageszeiten. Daß das 
Maximum der Wärme nicht in die Mittagsſtunde, ſondern etwas über zwei 
Stunden ſpäter eintritt, liegt in dem bis dahin fortdauernden Uebergewicht 
der Wärmezufuhr über den Verluſt durch Wärmeſtrahlung. 

Wie bekannt verfolgt die Sonne in ihrem ſcheinbaren Lauf um 


die Erde nicht die Richtung des Aequators derſelben. Während unſeres 


Ungleich erwärmte Körper ſuchen ihre Wärmeverſchiedenheit gegenſeitig auszu— 
gleichen. Undurchſichtige Zwiſchenkörper leiten hierbei die Wärme durch ſich hindurch, 
indem ſie ſich ſelbſt dadurch erwärmen (geleitete Wärme). Durchſichtige Zwiſchenkörper 
laſſen die Wärme durch ſich hindurch, ohne ſich ſelbſt zu erwärmen. Während der 


Schwamm ſich entzündet, bleibt das Brennglas und die Luft zwiſchen dieſem und dem 


Schwamme vergleichsweiſe kalt (ſtrahlende Wärme). Der Himmelsraum jenſeits unſerer 
Atmoſphäre iſt mindeſtens ſo kalt, als die größte, in der Atmoſphäre beobachtete Kälte 
(—57°). Der kalte Himmelsraum entzieht daher fortdauernd der Erde die von der Sonne 
empfangene Wärme. Wie die Luft zwiſchen Brennglas und Schwamm, ſo werden die Luft—⸗ 
ſchichten der Atmoſphäre, als durchſichtige Zwiſchenkörper, hierbei in dem Maaße weniger 
erwärmt, als ſie reiner von Dünſten, klarer und durchſichtiger ſind. Die Waſſer- oder 
Ruß ⸗Theile getrübter Luft, die Zweige und Blätter des Beſamungsſchlages verhindern 


nicht unmittelbar die Wärmeſtrahlung, aber ſie nehmen die ſtrahlende Wärme des Bodens 


in ſich auf, erwärmen von ſich aus die ſie umgebende Luft und verringern dadurch die 
Temperaturdifferenz zwiſchen Boden und Luft und dadurch die Wärmeſtrahlung des Erſteren. 
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Winters iſt ſie mehr der ſüdlichen Erdhälfte, während unſeres Sommers 
iſt ſie mehr der nördlichen Erdhälfte zugewendet. In Folge deſſen ſcheint 
uns die Sonne im Sommer höher am Himmelsgewölbe hinauf zu ſteigen 
als im Winter; ihre Strahlen treffen uns im Sommer ſenkrechter als im 
Winter und geben auf dem kürzeren Weg durch die Atmoſphäre weniger 
Wärme an letztere ab. Die ungleiche Vertheilung der Sonnenwärme in 
die Jahreszeiten hat daher dieſelben Urſachen wie die Wärmeunterſchiede 
zwiſchen Sonnenaufgang und Untergang eines Tages. Es tritt hierzu aber 
noch die längere Dauer der Sonnenwirkung in den kurznächtigen Sommer⸗ 
tagen, die der Wärmezufuhr ein bedeutendes Uebergewicht über die Wärme— 
ſtrahlung gibt. Das Uebergewicht der Sommertage über die Sommernächte 
ſteigert ſich mit größerer Entfernung vom Aequator und dieſem Umſtande iſt es 
zuzuſchreiben, wenn ſelbſt im hohen Norden der Sommer ſehr heiß ſeyn kann. 

Dieſelben Urſachen liegen auch der Wärmeabnahme zum Grunde, 
welche in der Richtung vom Aequator nach beiden Polen hin ſtattfindet. 
Je weiter ein Ort vom Aequator entfernt liegt, um ſo ſchräger treffen ihn 
die Sonnenſtrahlen, um ſo größer iſt die Luftſchicht, die dieſe zu durch— 
laufen haben, ehe ſie den Erdkörper treffen. Ohne ſtörende Einflüſſe würde 
ſich für Deutſchland hieraus ein Wärmeunterſchied von 10 R. für je 
30 Meilen meridianer Richtung ergeben. 

Bis daher laſſen ſich die einem Orte eigenthümlichen Temperatur— 
verhältniſſe und die durch dieſe bedingten atmoſphäriſchen Zuſtände aus 
ſeiner geographiſchen Lage, aus feiner Stellung zur Sonne herleiten. Die 
atmoſphäriſchen Zuſtände, wie ſie hiernach einem Orte eigen ſeyn müßten, 
wenn ſie nicht von anderen, die Sonnenwirkung modificirenden Verhält— 
niſſen abgeändert wären, bezeichnet man als deſſen geographiſches oder 
ſolares Klima. Solcher, die Sonnenwirkung abändernden Verhältniſſe 
gibt es aber ſo viele und ſo einflußreiche, daß vielleicht nirgends das ſo— 
lare Klima in der Wirklichkeit beſteht. Dahin gehören 

a) die verſchiedene Erhebung der Orte über die Meeresfläche. 

Da der größere Theil der Wärme des Sonnenſtrahls erſt auf der 
Erde entbunden wird, erleiden auch die, dieſer zunächſt liegenden Luft: 
ſchichten die größte Erwärmung; ſie dehnen ſich in Folge deſſen aus, 
werden leichter und müſſen durch die überliegenden kälteren Luftſchichten in 
die Höhe ſteigen. Dadurch vermindert ſich aber der auf ihnen laſtende 
Druck, ſie dehnen ſich in Folge deſſen noch weiter aus und dieſe Aus— 
dehnung bindet auch hier wieder einen Theil ihrer freien Wärme, fie er: 
kalten. Die Wärmeabnahme um 10 R. ſchwankt in den verſchiedenen 
Jahreszeiten zwiſchen 220 und 310 Meter größerer Höhe. Hochebenen von 
größerer Ausdehnung haben jedoch ein milderes Klima, als ſich hiernach 
ergeben würde, da die Sonnenſtrahlen nach einem kürzeren Wege durch die 
Luftſchichten ihren Boden treffen; iſolirte Berggipfel haben ein rauheres 
Klima, da ſie die empfangene Wärme raſch an die ſie umgebenden Luft⸗ 
ſchichten abſetzen. Das Klima einer Gebirgsgegend iſt rauher in dem Ver: 
hältniß als die Außenfläche derſelben größer iſt als deren Grundfläche. 

b) Die Lage und Entfernung größerer Waſſermaſſen. 

Durch die Verdunſtung wird Wärme gebunden und den die Wafler: 
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fläche überlagernden Luftſchichten entzogen. Ueber dem benachbarten Feſt⸗ 
lande iſt dieß weniger der Fall; während die wärmere Luft über dieſem in 
die Höhe ſteigt, wird fie durch die dem Feſtlande zuſtrömende kühlere See 
luft erſetzt, die Tageswärme der Inſeln und Küſten kann daher nicht die— 
jenige Höhe erreichen wie die des Binnenlandes. Dahingegen erkaltet zur 
Nachtzeit das Waſſer weit weniger raſch als das Feſtland, und die in Folge 
deſſen wärmere Seeluft erſetzt im Kreislaufe die der See zuſtrömende 
kältere Landluft, wodurch, wie die größere Erwärmung ſo auch die größere 
Erkaltung der Landluft verhindert wird. 

Wie die Wärmeunterſchiede der Tageszeiten, ſo müſſen durch die Nähe 
großer, im Winter nicht zufrierender Waſſermaſſen auch die Wärmeunter: 
ſchiede der Jahreszeiten ſich ermäßigen. 

c) Das Vorhandenſeyn und die Verſchiedenheit eines den Boden be— 
deckenden Pflanzenwuchſes. 

Unſere Wälder entziehen während der Vegetationszeit durch ihre tief— 
greifende Bewurzelung dem Boden große Waſſermengen und geben ſie durch 
die Blätter der Atmoſphäre in Dunſtform zurück. Nach Unterſuchungen, 
die ich in verwichenem Sommer ausgeführt habe, verdunſtet ein 20jähriger, 
aus 9 verſchiedenen Laub- und Nadelholzarten zuſammengeſetzter, / Hektar 
großer, 1000 ſtämmiger Beſtand täglich mindeſtens 3000 Pfunde Waſſer = 
1,5 Cubikmeter. Es ergibt dieß für die Fläche eines 1/, Hektar täglich eine 
Waſſerſchicht von 0,5 Millimeter Höhe = 0,09 Meter Höhe während 180 
Vegetationstagen zwiſchen Ausſchlag und Abfall des Laubes. Für die Laub: 
hölzer allein berechnete ſich obige Waſſermaſſe um ¼ höher; für die Nadel⸗ 
hölzer (Fichte, Kiefer, Lerche) allein um ½ niedriger. Die tägliche Ver⸗ 
dunſtung von Waſſerflächen während der Vegetationsmonate beträgt nach 
Schübler nahe 12 Cubikzoll per Quadratfuß, daher 2,2 Millimeter Schicht— 
höhe, mithin das Vierfache der Verdunſtung durch den Waldbeſtand und 
ſelbſt die Verdunſtung des Bodens in derſelben Zeit — 7 Cubikzoll täglich 
vom Quadratfuß — 1,1 Millimeter Schichthöhe! überſteigt die Verdunſtung 
des Waldbeſtandes um mehr als das Doppelte. Nach den Verſuchen Schüblers 
iſt die Verdunſtung einer Raſenfläche um das 2—8fache größer als die 
einer gleich großen Waſſerfläche, fie iſt mithin um das 8—12fache größer 
als die einer gleich großen Beſtandsfläche. 

Die am angeführten Orte gegebenen Verhältnißzahlen zwiſchen Laub: 
gewicht und Gewicht der verdunſteten Waſſermaſſen ſtimmen mit den Re 
ſultaten meiner Unterſuchungen nicht überein. Während Schübler die 
tägliche Verdunſtung der Buche — 46 % des Blattgewichts, Klauprecht 
dieſelbe — 36 % angibt, erhielt ich in der Mehrzahl der Fälle ein dem 
Blattgewicht gleiches Verdunſtungsgewicht, das bei der Hainbuche das 
Doppelte, bei der Eller ſogar das Fünffache des Laubgewichts erreichte. 
Es liegt dieſer Unterſchied wohl darin, daß die Verdunſtung überhaupt 
nicht in conſtantem Verhältniß zur Laubmenge ſteht, daß eine, unter dem 
Bedarf belaubte Pflanze den Laubmangel durch reichlichere Verdunſtung aus 
den vorhandenen Blättern erſetzt, eine über den Bedarf belaubte Pflanze 


Ich ſelbſt erhielt bei TO R. in ruhiger Zimmerluft nur 0,8 Millimeter Schicht⸗ 
höhe des aus naſſem Boden täglich verdunſtenden Waſſers. 
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hingegen durch jedes Blatt weniger verdunſtet. Es ſteht dieß in gutem 
Einklange mit der von mir nachgewieſenen Thatſache: daß eine, über 
einen gewiſſen Bedarf geſteigerte Belaubung keineswegs von einer 
dem entſprechenden Zuwachserhöhung begleitet iſt. 

Auf Grundlage der Reſultate meiner Unterſuchungen würde den 
bewaldeten Flächen eine geringere Verdunſtung als den Waſſerflächen und 
Freilagen eigen ſeyn, da auch der vom Laubſchirme und von dem ab: 
gefallenen Laube vor raſchem Luftwechſel geſchützte Boden ohne Zweifel 
weniger verdunſtet. Daß die Waldluft feuchter iſt, erklärt ſich einfach aus 
deren größerer Ruhe, in der ſie, durch die vom Boden aufſteigenden 
Dünſte, mehr oder weniger mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, wodurch ebenfalls 
die Verdunſtung des Bodens gemäßigt wird. Die Ruhe der Waldluft 
unter geſchloſſenem Laubſchirme erklärt ſich aber aus dem Umſtande, daß 
hier die Sonnenwärme nicht auf dem Boden, ſondern über dieſem, im 
Laubſchirme entbunden wird, die kältere und daher ſchwerere Luft zwiſchen 
Laubſchirm und Boden, wenigſtens im Innern geſchloſſener Beſtände da: 
durch nur wenig beunruhigt wird. Daher das Rauſchen und Flüſtern in 
den Wipfeln der Bäume auch bei ruhiger Luft im Freien und unter dem 
Laubſchirme. 

Iſt aber die Verdunſtung dicht bewaldeter Fläche eine vergleichsweiſe 
geringe, ſo wird hier auch weniger Wärme gebunden, die Bewaldung muß 
die Temperatur der Umgebung erhöhen, während die Waldluft ſelbſt, die 
Luft unter dem Laubſchirme, bei Tage weniger erwärmt, zur Nachtzeit 
aber auch weniger abgekühlt wird, in Folge der durch den Laubſchirm ge— 
minderten Wärmeſtrahlung. Darauf beruht der Schutz, den der Mutter— 
baum des Beſamungsſchlages dem Wiederwuchſe gewährt. 

Der hervorſtechende Einfluß der Bewaldung auf den Quellenreichthum 
der Länder erklärt ſich aus Vorſtehendem ſehr einfach. Der geringe 
Waſſerbedarf der Waldbäume hat zur Folge: daß die ganze, den Boden 
erreichende Menge der atmoſphäriſchen Niederſchläge, nach Abzug jenes 
Bedarfs in die Bodentiefe hinabſinkt, da die feuchte ruhige Waldluft ihr 
Verdunſten in höhere Grade ermäßigt.! 

Wenn die ſommergrünen Laubholzwälder in ſofern günſtiger in dieſer 
Richtung wirken, als eine größere Menge atmoſphäriſcher Niederſchläge 
während des laubloſen Zuſtandes den Boden zu erreichen vermag, gleicht 
ſich dieß zu Gunſten der Nadelhölzer wieder aus durch die Ruhe der Wald— 
luft auch im Winter, ſowie durch deren geringeren Waſſerbedarf, der bei 
der Fichte = ½, bei der Lärche — ½, bei der Kiefer ramee 


1Nicht verwechſeln darf man aber hiermit den Einfluß der Bewaldung oder vielmehr der 
Entwaldung auf plötzlich ſich fteigernde und raſch vorübergehende, gefährliche Ueberſchwem— 
mungen veranlaſſende Waſſermaſſen der Flüſſe und Ströme, die man in Beziehung gebracht 
hat zu der, durch die Entwaldung der Gebirgshänge verminderten Verdunſtung. Die 
Urfachen dieſer Calamität, die befonders in Frankreich gegenwärtig ſich ſehr fühlbar 
macht, liegt viel näher. Im bewaldeten Gebirge vertheilt ſich das Schmelzen des Schnees 
auf einen viel längeren Zeitraum durch den Schutz, den ihm der Laubſchirm gegen die 
Sonnenwirkung gewährt. Das ſchmelzende Schneewaſſer fließt daher langſam ab und wird 
großentheils vom Boden aufgenommen, während im unbewaldeten Gebirge große Schnee— 
mafjen plötzlich ſchmelzen und raſch zum Abfluſſe gelangen. 
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Waſſerbedarfs der Hainbuche und Eller iſt, die unter den Laubhölzern die 
größte Waſſermenge verdunſten. Der Waſſerbedarf der Pappel und Birke 
ergab ſich = 2, der der Rothbuche —= ½, der der Eiche — !/, jenes 
Maximalbedarfs der Eller und Hainbuche, daher dann die Fichte mit der Roth— 
buche, die Lärche mit der Eiche in Bezug auf Waſſerbedarf nahe zuſammenfallen. 

Die Thatſache, daß Entwaldung in gewiſſen Fällen Verſumpfung 
erzeugt, erklärt ſich einfach aus dem Umſtande, daß die betreffenden Flächen 
Sumpf ſeyn würden, auch wenn ſie nie bewaldet geweſen wären, daß die 
bisherige Bewaldung durch tauſende lebendiger Pumpwerkzeuge die über⸗ 
ſchüſſige Feuchtigkeit des Bodens hinwegnahm, daß mit der Entwaldung 
jener Ueberſchuß an Feuchtigkeit dem Boden verbleibt und die Verſumpfung 
zur Folge haben muß, ſo lange, bis andere Abzugsgänge entſtanden ſind, 
die ſich nicht ſelten nach mehreren Jahren von ſelbſt bilden, wahrſcheinlich 
in ähnlicher Weiſe, wie natürliche Abzugskanäle in dem von Drainröhren 
durchzogenen Erdreich entſtehen. 

Steigert der Quellenreichthum eines Bodens den Handel und Gewerb— 
fleiß ſeiner Bewohner, erhöht er ſelbſt nicht unweſentlich die landwirth— 
ſchaftliche Produktion durch Steigerung des Futtergewinns von Wieſen, 
ohne Düngeraufwand und mit verhältnißmäßig geringen Arbeitskoſten; ent⸗ 
ſpringt einerſeits der Quellenreichthum, andererſeits der Schutz gegen Ueber— 
ſchwemmungen und Verſandungen der Flüſſe und Ströme weſentlich der 
Bewaldung des Landes und zwar eines ſolchen, deren Kronenſchluß eine 
ruhige, mit Feuchtigkeit geſättigte, dadurch die Verdunſtung der Boden— 
feuchtigkeit mindernde Waldluft erzeugt, ſo ſpricht auch dieß eindringlich zu 
Gunſten conſervativer Forſtwirthſchaft — zu Gunſten des Hochwaldes, der 
Herſtellung und Erhaltung vollen Kronenſchluſſes in einem Umtriebe, bis 
zu deſſen Ablauf der volle Kronenſchluß ſich zu erhalten vermag. 

d) Die exponirte oder geſchützte Lage. 

Die Unebenheiten der Erdoberfläche, deren Geſtaltung und die Lage 
eines Ortes an ihnen, muß von weſentlichem Einfluß auf die Wärme der 
Luft ſeyn, weil von letzterer der Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen ab— 
hängig iſt, ferner weil die gebirgige Erdoberfläche nicht mehr Wärme 
empfängt, als deren Grundfläche empfangen würde, daher erſtere die ihr 
zuſtändige Wärmezufuhr in ſehr ungleicher Vertheilung empfängt, woraus 
nothwendig eine eben ſo ungleiche Erwärmung der benachbarten Luftſchichten 
hervorgehen muß; endlich durch den Schutz, den die Erhebung ſelbſt den 
verſchiedenen Punkten ihrer eigenen Oberfläche wie ihrer Umgebungen gegen 
herrſchende Luftſtrömungen und deren eigenthümlicher Wärme oder Kälte, 
Feuchtigkeit oder Trockenheit gewährt. 

Die ungleiche Erwärmung unebener Erdoberflächen hat zur Folge, 
daß an den früher und in höherem Grade erwärmten Orten das Pflanzen⸗ 
leben früher aus ſeinem Winterſchlafe erweckt wird. Zur Nachtzeit müſſen 
dieſe Wärmeunterſchiede nahe liegender Flächen ſich ausgleichen, woraus 
plötzliche und ſtarke Erkaltungen hervorgehen, die dem vorzeitlich erweckten 
Pflanzenleben oft tödtlich ſind.! In unebenen Wäldern find ſehr häufig 


! Am meiften leiden darunter Eſchen, Erlen und Rothtannen, nächſt dieſen die Roth⸗ 
buche und der Bergahorn. 


9 


30 Vom Klima. 


beſondere Froſtthäler, Froſthänge, Froſtſtriche Beſchädigungen 
durch Spätfröſte faſt alljährlich ausgeſetzt. Hier iſt dem Uebel nur durch 
Anbau ſolcher Holzarten abzuhelfen, die erſt ſpät im Frühjahr zu treiben 
beginnen, vorausgeſetzt, daß das Klima überhaupt ihren Anbau geſtattet. 

Es mag dieß genügen um darzuthun, wie vielfältig und mächtig die 
Verhältniſſe ſind, welche den Charakter des geographiſchen Klima in Bezug 
auf deſſen Temperatur verändern. Die durch das Zuſammenwirken aller 
dieſer bedingenden Verhältniſſe thatſächliche Eigenthümlichkeit der Atmo— 
ſphäre eines Ortes heißt deſſen phyſikaliſches, beſſer deſſen reales — 
wirkliches Klima. Zur Erforſchung deſſelben bleibt uns daher kein 
anderer Weg als der der Erfahrung. Es iſt dieß frühzeitig erkannt und 
ſchon ſeit längerer Zeit ſind an vielen Punkten der Erdoberfläche zahlreiche 
Beobachtungen in dieſer Hinſicht angeſtellt und verzeichnet worden. In 
Bezug auf die Wärme hat man aus dem Minimum und Maximum der 
Tageswärme die durchſchnittlichen Tagestemperaturen, aus dieſen die monat⸗ 
lichen und die durchſchnittlich jährlichen Temperaturen gefunden. Verbindet 
man auf einer Karte diejenigen Orte durch eine fortlaufende Linie, deren 
durchſchnittlich jährliche Wärmemenge dieſelbe iſt, ſo nennt man dieſe 
Linien Iſorthermen. Conſtruirt man ſolche Linien nach den Beobach⸗ 
tungen der durchſchnittlichen Temperatur des Winters oder des Sommers, 
fo heißen dieſe Linien Iſochimenen und Iſotheren. 

Die mittlere Jahrestemperatur kann für das ſüdliche Deutſchland — 
10,5 , für das nördliche Deutſchland = 8,5 0 R. angeſetzt werden (Königs⸗ 
berg = 6,5 0). 

Die Beobachtungen über Wintertemperatur ergeben für Wien 73 Kälte⸗ 
tage! mit durchſchnittlich — 2,19 Kälte, 112 Wärmetage mit durchſchnitt⸗ 
lich ＋ 3,6 Wärme. Höchſte Kälte — 22°, 


Für Karlsruhe 22 Kältetage durchſchnittlich — 0,7 0. 
128 Wärmetage 1 — 2,70. 
Höchſte Kälte — 27 0. 
Für Braunſchweig 20 Kältetage 1 — 1 
160 Wärmetage 5 — 3,70. 
Höchſte Kälte — 27 0. 
Für Berlin 92 Kältetage N — 19% 
85 Wärmetage 5 — 3,5 0. 
Höchſte Kälte — 300. 
Für Königsberg 108 Kältetage 5 — 2,8 0. 
89 Wärmetage 55 + 3,8 0. 
Höchſte Kälte a 


Die Kältetage fallen nicht zuſammen, ſondern ſie vertheilen ſich in 


eine Mehrzahl von Froſtperioden, die in unſerer Gegend (Braunſchweig) 
durchſchnittlich folgendermaßen liegen. 


Etwas nach der Mitte des September tritt nicht ſelten eine erſte Kälte 
ein, bei der gegen Sonnenaufgang die Temperatur unter — 10 ſinkt 


1 Darunter ſind nur diejenigen Tage verſtanden, in welchen die durchſchnittliche 
Tagestemperatur unter 0 iſt, nicht auch die ſogar größere Zahl derjenigen Tage, an denen 
die Kälte der Nacht hinter der Wärme des Tages zurückſteht. 
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(Reif), während die Mittagswärme noch 13—150 beträgt. Seltner gegen 
Ende Oktober tritt ein zweiter Reiffroſt ein, die erſte Hälfte des November 
bringt den erſten Schnee, ſelten hohe Kältegrade (1812 — 15 0) die Tages⸗ 
wärme pflegt 5 0 ſelten zu überſteigen. Der December iſt vergleichsweiſe 
milde und erſt gegen Ende des Monats bleibt das Thermometer auch am 
Tage unter 0. Bis daher kann man die in Abſätzen eintretenden Fröſte 
als Frühfröſte bezeichnen. | 
Anfang Januar tritt die erſte Winterkälte mit — 10 bis — 150 | 
ein, ermäßigt ſich gegen die Mitte des Monats und jteigt die Wärme in | 
der letzten Hälfte deſſelben nicht felten über 4 5%. Die zweite Winter: 
kälte, ſelten über — 4° ſteigend, tritt Anfang Februar ein, die dritte: 
Mitte Februar mit — 4 bis — 7°, nach einer kurzen Wärmeperiode. 
Gegen das Ende des Februar ſteigt die Wärme nicht ſelten auf — 10 bis 
— 15 0. Ihr folgt Anfangs März eine vierte, Ende März eine fünfte 
Winterkälte, erſtere zwiſchen — 1 und — 99 ſchwankend, letztere ſelten 
unter — 3 0 ſinkend. Dieſen Winterfröſten folgen die Spätfröſte Ende 
April und Anfang Mai, deren letzte ſehr regelmäßig in der Mitte Mai 
auftreten (geſtrenge Herren). Nur ſehr ausnahmsdweiſe tritt ein letzter 
Reiffroſt nach Anfang Juni ein, der mir aber doch einigemale nicht uner— | 
heblichen Schaden gebracht hat. 1 
Beſonders der letzte Winterfroſt Ende März, bei dem die durchſchnitt— ö 
liche Tageswärme häufig 8 — 10 0 erreicht und das Pflanzenleben erweckt 
hat, ſo wie die Spätfröſte werden dem Pflanzenbau ſchädlich. 
Im Gebirge ſind Spätfröſte ſeltner als in der Ebene und in Niede— 
| 


rungen, da dort die Vegetation ſpäter und erſt dann erweckt wird, wenn 
im Flachlande die Periode der Spätfröſte bereits vorüber iſt, von wo ab 
die Wärme der Luft des benachbarten Flachlandes eine bedeutende Tempe— 
raturerniedrigung der Gebirgsluft verhindert. 

Nach den Wärmeeffecten unterſcheiden wir innerhalb der Grenzen | 
Deutſchlands 


Mittlere Jahres⸗ Bodenbearbeitungs⸗ Vegetations⸗ 
temperatur. zeit. zeit. N 
Weinklima s—12 0 R. 9 Monate 7 Monate. | 


Hopfen: und Maisklima 7— 8° „ 8 

Wintergetreideklima 6— 70 7 5 
Sommergetreideklinma 5— 60, 6 7 4 5 
Grenze der Ackerkultur 4— 5° „ unter 6 4 
Grenze des Waldbaus 3— 40 

Schneegrenze 27 0 „ 


Es iſt eine Folge geringerer Wärme höherer Luftſchichten, wenn, im 
Gebirge aufſteigend, der Region vorherrſchenden Ackerbaues die Region vor— 
herrſchenden Waldbaues, dieſer die Region der Matten und Weiden, dieſer 
die Region des ewigen Schnees und Eiſes folgt; wenn innerhalb des 
Waldgürtels den Eichen-, Erlen- und Kiefernwäldern die Buchen- und 
Bergahorne, dieſen die Fichten und Tannen, dieſen die Zwerg- und Zirbel⸗ 
kiefern, mit der Alpeneller und den Alpenweiden, dieſen das Pygmäen⸗ 
geſchlecht der Gletſcherweiden folgt. 
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Es iſt ebenſo eine Folge geringerer Wärme, wenn Lappland nur 
500, Dänemark 1034, Deutſchland 2000, Frankreich 3500, Europa über⸗ 
haupt 7000 verſchiedene Arten Blüthepflanzen trägt, eine Mannigfaltigkeit 
des Pflanzenwuchſes die in der heißen Zone ſich noch bedeutend ſteigert. 

Die größere Mannigfaltigkeit im Pflanzenwuchſe ſüdlicher Klimate hat 


dann auch das Aufhören des Vorkommens einzelner Geſchlechter in weit 


verbreiteten Complexen zur Folge. Die reinen Holzbeſtände der Fichte, 
Kiefer, Buche kommen ſüdlich dem 48ſten Breitegrade nur noch in Gebirgen 
vor, wenn ſie nicht künſtlich in der Ebene angebaut wurden. 

Aber nicht allein die Summe der Wärme, ſondern auch deren Ver: 
theilung in die Jahreszeiten hat einen weſentlichen Einfluß auf den Pflanzen⸗ 
wuchs. Unter dem Aequator haben alle Jahreszeiten faſt gleiche Temperatur, 
die Vegetation kann daher das ganze Jahr ungeſtört vor ſich gehen, und 
muß ſich dem zu Folge reicher und üppiger geſtalten als in unſerem Klima, 
wo der Herbſt und Winter die Vegetation unterbricht. Je höher im Norden, 
um ſo mehr verkürzt ſich die Zeit des Pflanzenwuchſes, um ſo geringer 
würde das Reſultat derſelben ſein, wenn nicht die kohlenſtoffſpeichernde Kraft 
unſerer geſchloſſenen Hochwälder ein Gegengewicht darböte. 

Ueber die geographiſche Verbreitung unſerer forſtlichen Kulturpflanzen 
am Schluß dieſes Abſchnittes. 


2. Das Licht, 


ein treuer Begleiter der Wärme und aus derſelben Quelle fließend, iſt 
ebenſo wie letztere eine weſentliche Bedingung des Lebens und Gedeihens 
der Pflanzen durch den Einfluß, den es auf die Umwandlung der rohen 
Nährſtoffe in Bildungsſäfte ausübt. Ohne Zweifel gehört ein großer Theil 
des Einfluſſes, den man der Wärme zuzuſchreiben ſich gewöhnt hat, der 
gleichzeitigen Lichtwirkung an. 

Nur wenig Pflanzen der niedrigſten Bildungsſtufe bedürfen des Lichtes 
zu ihrer vollen Ausbildung nicht. Die Trüffeln, die Grubenpilze, die 
Nachtfaſern unſerer Baumhölzer gehören dahin. Es find das ſämmtlich 
Pflanzen, die von organiſchem Stoffe ſich ernähren, einer Zerlegung 
unorganiſcher Kohlenſäure daher nicht bedürfen. Daſſelbe iſt der Fall bei 
allen höher entwickelten Pflanzen in den früheſten Stadien ihres Lebens. 
Der Keim entwickelt ſich im Samenkorne aus organiſchem Stoffe, den ihm 
die Mutterpflanze in den Samenlappen oder im Samenweiß mitgegeben hat. 
Im Keimungsproceſſe bedarf daher die Pflanze der Lichtwirkung nicht. Das 
Lichtbedürfniß tritt erſt ein, wenn der organiſche Bildungsſtoff der Samen⸗ 
lappen verbraucht iſt und neue Bildungsſäfte aus der Zerlegung von außen 
aufgenommener Kohlenſäure, aufgenommenen Waſſers bereitet werden müſſen. 
Da die Zerlegung der Kohlenſäure Sauerſtoffabſcheidung zur Folge hat, jo 
fällt der Zeitpunkt eintretenden Lichtbedürfniſſes mit dem Beginn der Sauer⸗ 
ſtoffabſcheidung zufammen, 1 


Daß das Licht nicht allein die Zerlegung der Kohlenſäure, ſondern auch die nor⸗ 
male Verdunſtung vermittle, habe ich durch das nachfolgende Experiment erwieſen. Junge 
Pflanzen vom Löwenzahn, in einem Blumentopfe unter Glasglocke wachſend, ſchieden 
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Wie wir im phyſiologiſchen Theile ſehen werden, wiederholt ſich in 
jeder unſerer Holzpflanzen der Keimungsproceß alljährlich bis zum höchſten 
Alter in den Frühperioden der Vegetation. Das Lichtbedürfniß wird daher 
in dieſen ein geringeres ſein als ſpäterhin, wenn die erneuete Belaubung 
neue Bildungsſäfte aus Rohſtoffen für das nachfolgende Jahr bereiten muß. 
Ob eine, über eine uns unbekannte Größe des Lichtbedarfs geſteigerte Licht: 
wirkung dem Pflanzenwuchs förderlich ſei, wiſſen wir nicht. Ueberhaupt 
treten hier der Beobachtung außergewöhnliche Hinderniſſe entgegen, da, bei 
der vereinten Wirkung von Wärme und Licht, in den meiſten Fällen es 
unmöglich iſt, denjenigen Antheil am Erfolge, welcher der Lichtwirkung 
zugeſchrieben werden muß, von demjenigen zu trennen, welcher der Wärme: 
wirkung und den dieſer zuſtändigen Feuchtigkeitsmenge und Luftwirkung 
angehört. So ſehen wir ziemlich allgemein unſere Holzpflanzen an den 
Nordweſt⸗ und Nordrändern höherer Beſtände im Seitenſchatten derſelben 
raſcher und üppiger wachſen, als unter voller Lichtwirkung am Süd- und 
Südweſtrande; ob dieß aber eine Folge der geringeren Lichtwirkung, ob es 
Folge einer oder der anderen der ſie begleitenden atmoſphäriſchen oder 
Bodenverhältniſſe iſt, läßt ſich zur Zeit noch nicht beſtimmen. 

Ebenſo verhält es ſich auch mit dem begünſtigenden Einfluſſe, den 
ein raſcher Wechſel von Licht und Schatten auf das Gedeihen unſerer Be— 
ſamungsſchläge zeigt. Bei einem gewiſſen Schutzbedürfniß iſt es viel 
weniger der Beſchattungsgrad als die Beſchattungsdauer derſelben Fläche, 
auf welcher die Wirkung des Mutterbaums beruht. Hier ſteht gründlicher 
Erforſchung noch ein weites Feld offen. Es leuchtet aber ein, daß bei 
der zur Zeit noch beſtehenden Unſicherheit in Erkenntniß der Wirkungen, 
auch das Urſächliche nur entfernt uns berührt. 

Wenn die Blätter zur Nachtzeit und im Schatten wirklich Sauerſtoffgas 


allnächtlich aus den Spitzen ihrer Blattzähne reichlich große Tropfen einer waſſerklaren Flüſſig⸗ 
keit aus. Die Ausſcheidung begann Nachmittags um 4 Uhr bei bedecktem, um 6 Uhr bei 
heiterem Himmel, nie früher und ohne Unterſchied der Temperatur und des Temperatur- 
wechſels. Dahingegen ließ ſich zu jeder Tageszeit ſofort und ohne Wärmeveränderung die 
Ausſcheidung durch völligen Lichtabſchluß hervorrufen. Die abgeſchiedene Flüſſigkeit enthielt 
geringe Mengen einer zuckerartigen, kryſtalliſirenden Subſtanz und einen klebrigen, nicht 
kryſtalliſirenden Rückſtand, war daher nicht dunſtförmig, ſondern liquid ausgeſchieden. Der 
Lichtabſchluß hatte den Aſſimilationsprozeß unterdrückt und, wie in Folge deſſen die Pflanze 
unzerlegte Kohlenſäure abſcheidet, ſo hatte ſie auch das Waſſer nicht in Gasform, ſondern 
in ſeinem urſprünglichen Aggregatzuſtande ausgeſchieden (Bot. Zeit. 1855, S. 911). Meine 
neueſten photometriſchen Arbeiten haben ergeben, daß die höchſte Lichtwirkung mit der 
höchſten Wärmewirkung der Sonne nicht zuſammenfällt, ſondern ſchon in den letzten Vor⸗ 
mittagsſtunden eintritt. Es iſt das ſowohl bei heiterem als bei bedecktem Himmel, im 
direkten wie im reflektirten Sonnenlichte und in jeder Expoſition der Fall. Dem entſprechend 
fällt auch das Maximum der Verdunſtung lebender Pflanzen in die ſpäten Vormittagſtunden 
und war, unter übrigens gleichen Einflüſſen, nicht größer in einem auf + 4° und in einem 
auf + 20° erwärmten Zimmer. Für die Theorie der Verjüngung im Beſamungsſchlage, 
für den Mittelwaldbetrieb, für den Durchforſtungsbetrieb wäre der Beſitz eines zuverläſſigen 
Helligkeitsmeſſers daher von der größten Wichtigkeit. Meine Bemühungen, ein ſolches 
Inſtrument von praktiſcher Brauchbarkeit für unſere Zwecke zu erſinnen, ſind bisher an dem 
Mangel einer Maßeinheit geſcheitert, wie ſie der Siedepunkt des Waſſers für die Wärme 
darbietet. Ueber einen Photometer, der wenigſtens den meiſten der in der forſtlichen Praxis 
vorkommenden Fragen entſprechen dürfte. S. Forſt- und Jagdzeitung Jahrg. 1876. 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. I. 3 
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aus der Atmoſphäre abſorbiren, ſo müſſen wir uns auch hier geſtehen, 
daß der Zweck dieſer Aufnahme uns gänzlich unbekannt iſt. 


3. Die Feuchtigkeit. 


Das raſche Erſtarken durch Bodendürre welk gewordener Pflanzen 
nach Anfeuchtung ihrer Blätter und Triebe führte zu der Anſicht: daß die 
Pflanze Feuchtigkeit auch durch die Blätter aufnehme. Ungers direkte 
Verſuche haben dieß mindeſtens ſehr zweifelhaft gemacht. Obgleich manche 
Thatſachen dagegen zu ſprechen ſcheinen (ſ. im phyſiol. Theile: Aufſteigen 
des Safts in den Holzpflanzen), ſteht dem Reſultate der Unger'ſchen Verſuche 
doch zur Seite, daß die Blätter, Organe, die weſentlich der Funktion des 
Verdunſtens dienſtbar find, gleichzeitig nicht wohl auch der Feuchtigkeits— 
aufnahme dienen können. 

Nehmen wir an, daß die Pflanze durch ihre überirdiſchen Theile 
Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre nicht beziehe, ſo hat die atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit nur in ſo fern einen direkten Einfluß auf die Pflanze, als ſie 
den Grad der Verdunſtung beſtimmt. Meine neueren Verſuche ergaben, 
daß die Verdunſtung der Bäume durch die Belaubung, bei Regenwetter 
auf ein Minimum ſich ermäßigt, daß ſchon eine mit Feuchtigkeit ſehr ge— 
ſchwängerte Luft dieſelbe in hohem Grade ermäßigt. Eine mit der Schnitt— 
fläche des Wurzelftods in Waſſer ſtehende Hainbuche verlor während der 
erſten beiden Regentage kaum merklich an Gewicht, während am dritten 
Tage, nachdem die Luft klar und rein geworden war, die tägliche Ber: 
dunſtung über 5 Pfunde betrug. Daß eine häufiger eintretende Schmälerung 
der Verdunſtung günſtig auf den Zuwachs wirke, iſt kaum anzunehmen, 
da die ſtärkere Verdunſtung eine nothwendige Folge lebhafterer Zufuhr von 
Rohſtoffen der Ernährung aus den Wurzeln zu den Blättern und eine Be— 
dingung der Aſſimilation derſelben iſt, da man daher wohl annehmen darf, 
daß der verringerten Verdunſtung auch eine verringerte Aſſimilation zur 
Seite ſtehe. Dem Einwande, daß die naſſen Jahre den Holzzuwachs 
begünſtigen, läßt ſich entgegenftellen, daß bei unſeren Holzpflanzen die all- 
jährlich bereitete Menge von Bildungsſtoffen erſt im nächſtfolgenden Jahre 
auf den Holzzuwachs verwendet werde (ſ. im phyſiol. Theile: Reſerveſtoffe). 

Dahingegen hat die atmoſphäriſche Feuchtigkeit indirekt einen mächtigen 
Einfluß auf das Leben und Gedeihen der Pflanzen dadurch, daß ſie den 
Boden ſpeist, aus dem die Pflanzen jedenfalls den bei weitem größten 
Theil ihres Waſſerbedarfs durch die Wurzeln beziehen. Dieſer Einfluß 
muß ein um ſo größerer ſein, je abhängiger die Bodenfeuchtigkeit von 
Menge und Häufigkeit der Niederſchläge iſt. Ein Boden in der Nähe 
größerer Waſſerbecken wird von dieſen aus getränkt, ein quelliger Boden 
erhält ſeine Waſſerzufuhr aus der Tiefe; daſſelbe iſt der Fall bei den ſo— 
genannt „ſchwitzenden“ Bodenarten; der Sumpf- und Wieſenboden bewahrt 
dem Pflanzenwuchſe die in Zeiten reichlichen Regens überſchüſſig empfangene 
Feuchtigkeit. Die tiefgründigen Sandlager des Meeresbodens hingegen, der 
geneigte Boden der Vorberge und Gebirgshänge, der flachgründige Boden 
über undurchlaſſendem Untergrunde oder über einer Unterlage, welche die 
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Feuchtigkeit leicht aufnimmt und ableitet, ſind weit abhängiger von der 
klimatiſchen Beſchaffenheit der Atmoſphäre in Bezug auf Feuchtigkeit. 

Der Boden empfängt ſeine Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre auf zwei— 
fach verſchiedene Weiſe, theils in Niederſchlägen als Regen, Schnee, Hagel, 
Thau, theils entzieht er ſie der Luft durch ſeine hygroſcopiſche Eigenſchaft; 
letzteres um ſo energiſcher, je reicher er an mildem Humus iſt. In beiden 
Fällen iſt es aber die Atmoſphäre, aus welcher er ſeine Feuchtigkeit ſchöpft, 
die nicht allein durch ihren Reichthum daran, ſondern auch durch die Art 
und Weiſe, wie ſie dieſen dem Boden abtritt, bedeutungsvoll für das Ge— 
deihen der Pflanzen wird. 

Aus einer Reihe eigener Verſuche über die hygroſcopiſche Waſſerauf— 
nahme des Waldbodens ergab ſich als ein Durchſchnittsreſultat für die 
leichten, mäßig humushaltigen Bodenarten eine tägliche Waſſeraufnahme 
völlig getrockneten Bodens aus mit Feuchtigkeit geſättigter Luft S 58 Gramm 
pro Quadratmeter. Allerdings ſehr willkürlich auf ¼ dieſes Betrages er— 
mäßigt, mit Berückſichtigung des Umſtandes, daß wir im Freien es nie 
mit wirklich trocknem Boden zu thun haben, die Abſorption des feuchten 
Bodens eine viel geringere iſt, verbleiben 14 Gramm, die weiter um ?/, 
auf 10 Gramm ermäßigt werden müßte, mi Berückſichtigung der Feuchtigkeits— 
menge, um welche die freie Waldluft durchſchnittlich hinter der mit Waſſerdunſt ö 
völlig geſättigten Luft zurückbleibt. Von dieſer Baſis aus würde der Boden | 
binnen 180 Begetationstagen 1800 Gramm hygroſcopiſches Waſſer abjorbiren, 
entſprechend einer Waſſerſchicht von 18 Millimeter Höhe, die, nach Seite 27, 
den Waſſerbedarf von 9 Centimeter Schichthöhe nur mit 2 Proc. decken würde. 

Die Angaben über die Menge der jährlichen Thau-, Nebel-, Reif— 
niederſchläge find ſehr ſchwankend und liegen zwiſchen 2—3 und 15% des 
jährlichen Regen-, Schnee- und Hagelniederſchlages, den letzteren für Deutſch— 
land durchſchnittlich auf 62 Centimeter Schichthöhe berechnet. Nimmt man im | 
Mittel die Summe allen Zuganges = 68 Centimeter Schichthöhe an, jo werden | 
unſere Wälder nur ½ dieſer Waſſermenge für ſich in Anſpruch nehmen.! Es 
verbleiben daher 6/, des jährlichen Feuchtigkeitszuganges dem Waldboden und der 
Quellenbildung, nach Abzug des von den Blättern aus verdunſtenden Regenwaſſers. 

Die Feuchtigkeit des Klima iſt abhängig von der Menge, von der 
Beſchaffenheit, von der Vertheilung und Lage der Feuchtigkeitsquellen. Für 
jede Oertlichkeit von größerer Ausdehnung unterſcheiden wir äußere und 
innere Feuchtigkeitsquellen. Zu Erſteren gehören hauptſächlich die Meere, 
da deren Verdunſtung den größten Theil der Luftfeuchtigkeit liefert. Es 
gehört dahin aber auch der von Süden uns zufließende Luftſtrom, deſſen 
Feuchtigkeit, in Folge fortſchreitender Abkühlung, in unſeren Breiten zum 
größten Theile zurückbleibt. Aeußere Feuchtigkeitsquellen machen die Frucht⸗ 
barkeit der Atmoſphäre eines Ortes in Bezug auf Waſſergehalt von innerem | 


Wenn ich den, Seite 27, für 20jährige Bäume und Beſtände berechneten Waffer- 
bedarf von 9 Centimeter Schichthöhe als den Bedarf geſchloſſener Waldbeſtände überhaupt 
annehme, jo ruht dieß auf der ſehr wahrſcheinlich richtigen Vorausſetzung, daß der Waſſer— 
bedarf nicht von Alter und Größe, ſondern vom Zuwachſe der Waldbäume abhängig ſei, 
ſowie darauf: daß, vom 20jährigen Alter aufwärts, der jährliche Zuwachs geſchloſſener 
Waldbeſtände keiner bedeutenden Steigerung unterworfen iſt. 
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Quellenreichthum unabhängiger, wenn die Lage deſſelben zu erſteren eine 
günſtige iſt. Nicht allein die größere Nähe, ſondern auch die Freilage 
und die herrſchende Windrichtung treten in dieſer Hinſicht beſtimmend auf. 
Für Deutſchland iſt es beſonders die Nähe des atlantiſchen Ocean, ver— 
bunden mit der vorherrſchend ſüdweſtlichen und weſtlichen Luftſtrömung, 
aus der ihm, im Vergleich mit den weſtlicher gelegenen Ländern, ein feuchtes 
Klima erwächst. Selbſt innerhalb der Grenzen Deutſchlands treten hier 
noch weſentliche Unterſchiede hervor. Die Ebenen des nördlichen Theiles 
empfangen die feuchte Seeluft mit ihrem ganzen Waſſergehalte, der in den, 
ſüdlich der großen Gebirgsdiagonale liegenden Ländern ein geringerer ſein 
muß, da die am Nordweſtrande jener Gebirgserhebungen ſich anſtauenden 
Luftmaſſen, in höhere, kältere Luftſchichten emporgedrängt, einen beträcht— 
lichen Theil ihrer Feuchtigkeit im Gebirge zurücklaſſen müſſen. Hierin und 
nicht, oder doch bei weitem weniger in der Bewaldung der Gebirge iſt es 
begründet, daß die Zahl und Menge der Regenniederſchläge bei uns am 
Nordweſt- bis Südweſtrande der Gebirge eine größere iſt als in der Ebene. 
So hat Braunſchweig eine jährliche Regenmenge von 70, die Brockenkuppe 111, 
Hohegeis 86, Erfurt hingegen nur 33 Centimeter. 

Aber ſelbſt in der Ebene iſt die Abnahme des Regenniederfalles mit 
größerer Entfernung vom Meere, ſelbſt auf kurze Strecken eine beträchtliche. 
Die Regenmenge Braunſchweigs von 70 ſinkt ſchon bis Berlin auf 51 Centi— 
meter. Das Küſtenklima ſpricht ſich bei uns ſchon viel entſchiedener aus, 
denn während in Berlin faſt jährlich trefflicher Wein und Pfirſiche reifen, 
werden ſolche bei uns nur in ſehr günſtigen Jahren ſchmackhaft. 

Wenn auch die Gebirgsluft an ſich eine von Waſſerdünſten reinere iſt, ſo 
erfolgen hier dennoch mehr Niederſchläge durch die Mengung der kälteren Ge— 
birgsluft mit den andringenden wärmeren Luftſchichten. So ſteigert ſich die 
Regenmenge im ſüdlichen Deutſchland, die bei 250 Meter Meereshöhe 68 Centi— 
meter beträgt, bei 340 Meter auf 65 Centimeter, bei 600 Meter auf 94 Centi— 
meter. Die Regenmenge der Brockenkuppe beträgt 111 Centimeter, während 
ſie in Braunſchweig nur 70 Centimeter iſt. 

Was die inneren Feuchtigkeitsquellen betrifft, ſo liegen dieſe hauptſächlich 
in den vorhandenen Gewäſſern, Sümpfen und Wieſen, ſo wie im Pflanzenwuchſe 
des Landes, beide, wie wir geſehen haben, ſich gegenſeitig bedingend und unter 
ſich einen, dem größeren untergeordneten, Kreislauf atmoſphäriſcher und 
terreſtriſcher Feuchtigkeit vermittelnd, in welchem die Holzpflanzen eine über: 
wiegende Bedeutung auch dadurch gewinnen, daß fie, unabhängig vom Waſſer⸗ 
gehalte der oberſten Bodenſchichten, durch ihre in die Tiefe hinabſteigende Be— 
wurzelung das Waſſer fortdauernd aus einer nie austrocknenden Bodentiefe 
emporheben und der Atmoſphäre zurückgeben, für ihre Umgebung daher, 
mehr als der Ackerboden und das Weideland, zu einer nachhaltigen 
Quelle atmoſphäriſcher Feuchtigkeit auch in Zeiten anhaltender Hitze und 
Dürre werden. 

Wärme, Licht und Feuchtigkeit zuſammenwirkend, beſtimmen den Be— 
ginn und den Verlauf der jährlichen Vegetationserſcheinungen.! Ein 

Jedoch ſtets beſchränkt durch das Naturgeſetzliche derſelben. Allerdings ſind die Fälle 
nicht ſelten, in denen ein warmer December neue Triebe, ſelbſt Blüthen hervorlockt; es 
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ſonniger und warmer März erweckt die Pflanzen nicht zu erneuter Thätig— 
keit, wenn der Wärme nicht Feuchtigkeit geſellt iſt; die Knospen regen ſich 
nicht, während nach dem erſten warmen Regen der Wald ſich oft in einer 
Nacht begrünt. Ebenſo beibt die Knospe bei anhaltendem Regenwetter ge— 
ſchloſſen, wenn es nicht von der entſprechenden Wärme begleitet iſt. Dieſe 
Abhängigkeit der Vegetationsperioden von combinirter Wirkung klimatiſcher 
Zuſtände macht die Pflanze ſelbſt zum Wegweiſer für letztere. 

Ueberall, am Meeresſtrande und im Hochgebirge, im Norden und im 
Süden Deutſchlands bezeichnet die Blüthezeit der Haſel denjenigen Termin, 
an welchem das Pflanzenleben erwacht, wenn dieß auch äußerlich nicht 
erkennbar iſt; die Zeit, in welcher, wie wir ſagen, „der Saft ins Holz 
tritt,“ der Hieb wenigſtens des Nutzholzes beendet ſein ſollte. 

Der Beginn des Zuwachſes an Holzfaſern und Trieben fällt zuſammen 
mit der Blüthezeit des Schlehendorns, der Stachelbeere, der Eſche und der 
Waldanemone. 

Das Ende des jährlichen Zuwachſes unſerer Kulturpflanzen fällt zu— 
ſammen mit dem Schluß der Weizenernte, mit voller Reife der Pflaumen, 
der Ebereſchen und der Haſelnüſſe. Es vergeht von da ab jedoch noch ein 
14 tägiger Zeitraum, ehe die zuletzt gebildeten Holzfaſern ihre volle Wan: 
dungsſtärke und Feſtigkeit erlangen. 

Der Zeitraum des Zuwachſes an den überirdiſchen Baumtheilen iſt 
demnach ein 3—4½ monatlicher bei verſchiedenen Holzarten, am kürzeſten 
beim Ahorn (3 Monate), am längſten bei der Kiefer (4½ Monate). 

Die Neubildung von Reſerveſtoffen beginnt in den unterirdiſchen 
Baumtheilen mit der Blüthezeit des Haidekrauts, ſteigt ſehr langſam auf— 
wärts, ſo daß ſie in den äußerſten Zweigſpitzen erſt mit der Blüthezeit 
der Herbſtzeitloſe (Colehieum autumnale) zuſammenfällt. Sie endet überall 
erſt mit dem Abfalle des Laubes. 

S. hierüber meine Mittheilungen in der Forſt- und Jagdzeitung 1856 
S. 361, 1857 S. 281. 


4. Bewegung und Ruhe der Luft. 


Die Exiſtenz organiſchen Lebens auf unſerem Erdkörper beruht weſent— 
lich auf einer fortdauernden Bewegung der Luft und Mengung ihrer Be— 
ſtandtheile. Ohne dieſe würde ſehr bald das weſentlichſte Bedürfniß der 
Pflanze, das Waſſer dem Boden entzogen ſein, die Pflanze und mit ihr 

das Thier müßte ſich an die niedrigen Ufer der großen Meeresbecken zurück— 
ziehen, würde aber in ihrer Fortdauer auch hier ſehr bald gefährdet ſein 


ſcheint dieß aber eine Folge noch nicht völlig eingetretener Winterruhe zu ſein. Im dieß— 
jährigen warmen Januar regte ſich das Pflanzenleben nicht. Exotiſche Nadelhölzer machen 
im Herbſte häufig noch einen zweiten Trieb mit Endknospe, der aber ſehr kurz und krautig 
bleibt, deſſen Nadeln kaum ¼ der normalen Länge erreichen. Im Kalthauſe überwintert, 
verändert die Pflanze ſich nicht während des ganzen Winters. Anfang März beginnt das 
Wachſen der Nadeln, bei einer Temperatur, die im dießjährigen kalten März bedeutend 
niedriger war, als in den vorhergehenden Monaten. Kieferzapfen, den ganzen Winter in 
trockner warmer Zimmerluft aufbewahrt, öffnen ſich erſt im Frühjahre, wenn ihre Zeit 
gekommen iſt. 
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durch Mangel an Erſatz der verbrauchten Kohlenſäure, des verbrauchten 
Sauerſtoffs. Alle dieſe dem Leben nöthigen Stoffe, Feuchtigkeit, Kohlen— 
ſäure, Stickſtoff, Sauerſtoff ſind bald Beſtandtheife der atmoſpäriſchen Luft, 
bald Beſtandtheile der organiſchen Körper, und werden in dieſem Kreislaufe 
nur durch die Bewegung der Luft erhalten. 

Die Bewegung der Luft entſpringt verſchiedenen Urſachen. Die Erde 
bewegt ſich täglich einmal um ihre Achſe in der Richtung von Weſt nach 
Oſt, und die Atmoſphäre theilt dieſe Bewegung, die an den Polen — 0 
unter dem Aequator am größten iſt. Wenn und wo die Atmoſphäre gleich 
raſch mit der Erdoberfläche ſich rotirend bewegt, da beſteht Windſtille, ab— 
geſehen von anderen dieſe ſtörenden Urſachen. In unſeren Breiten 
rotiren aber die ſie bedeckenden Theile der Atmoſphäre, aus Urſachen, die 
weiterhin erörtert ſind, unter Umſtänden raſcher oder langſamer, als 
die von ihnen bedeckte Erdoberfläche. Im erſten Falle eilt uns, in unſerer 
nach Oſten gerichteten Rotationsbewegung, der Wolkenzug voran (Weſt— 
wind); im andern Falle übereilen wir den Wolkenzug, er ſcheint uns ent— 
gegenzukommen (Oſtwind), da wir ſelbſt unſere rotirende Fortbewegung 
nicht empfinden. Der Effekt iſt natürlich derſelbe, ob wir in eine andere 
Luftſchicht uns verſetzen, ob eine andere Luftſchicht zu uns gelangt, die 
frühere verdrängend. 

Eine zweite Urſache der Luftbewegung iſt die Erwärmung des Erd— 
körpers durch die Sonne. 

Wie wir bereits geſehen haben, wird der größere Theil der Sonnen— 
wärme erſt auf der Erdoberfläche entbunden. Die dadurch ſtärker erwärmten 
unterſten Luftſchichten ſteigen durch die kälteren überliegenden Luftſchichten 
aufwärts; es entſteht ein aufſteigender Luftſtrom, der durch die tiefer 
ſinkenden kälteren Luftſchichten erſetzt und unterhalten wird, der einen ſteten 
Wechſel der oberen und unteren Luftſchichten, der Temperatur und Feuchtigkeit 
derſelben im Gefolge hat. 

Ungleiche Erwärmung benachbarter Flächen des Erdkörpers hat, im 
Großen wie im Kleinen, einen Kreislauf der Luftmaſſen zur Folge. Die 
höher erwärmte Luft außer dem Schatten eines Baumes ſteigt aufwärts, 
und wird durch die kühlere Schattenluft des Baumes erſetzt, die ihrerſeits 
wieder Erſatz findet durch das Zuſtrömen der erwärmten aufgeſtiegenen Luft 
in den Schattenraum. Daher rührt die kühlende Luftbewegung im Schatten 
eines Baumes, eines Hauſes, einer Wolke; daher die größere Luftbewegung 
am Rande geſchloſſener Waldbeſtände, am Ufer größerer Waſſerflächen. 

Die größte dieſer Kreisbewegungen der Luft beſteht zwiſchen dem Aequator 
und den Polen. Die unter dem Aequator im höchſten Grade erwärmte Luft 
ſteigt aufwärts und veranlaßt ein Zuſtrömen der kälteren Polarluft in den 
unteren Luftſchichten zum Erſatz der aufgeſtiegenen Aequatorialluft, wäh— 
rend erſtere durch die auf ihrem Wege zu den Polen allmählig ſich ab— 
kühlende Aequatorialluft der höheren Luftſchichten fortdauernd erſetzt wird. 
Der urſprünglich in den höheren Luftſchichten über dem Polarſtrom in 
entgegengeſetzter Richtung fließende Aequatorialſtrom ſenkt ſich ſchon in der 
gemäßigten Zone durch Abkühlung ſo tief, daß er hier nicht mehr über, 
ſondern neben dem von Norden nach Süden gerichteten Polarſtrome ver— 
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lauft. Dieſe Luftbewegung kann in voller Kraft nur auf der von der 
Sonne beleuchteten Erdhälfte ſtattfinden, daher die Ruhe und Stille der 
Nachtluft, wo dieſe nicht durch andere Urſachen geſtört wird. 

Die Atmoſphäre zeigt alſo gleichzeitig eine doppelte Bewegung: die 
rotirende, von Weſt nach Oſt gerichtet, und die meridiane, von Nord nach 
Süd oder von Süd nach Nord gerichtete. Beide vereinen ſich im Aequa— 
torialſtrome zu einer aus Südweſt nach Nordoſt, im Polarſtrome zu einer 
aus Nordoſt nach Südweſt gerichteten Luftſtrömung unter Einfluß einer 
größeren Rotationsgeſchwindigkeit, mit welcher erſterer, einer geringeren 
Rotationsgeſchwindigkeit, mit welcher letzterer in unſerer Zone anlangt. 
Zwiſchen beiden Hauptrichtungen des Windes folgen ſich die, der Zeitdauer 
nach ſehr unbeſtimmten Uebergangsrichtungen, vorherrſchend in der Rich— 
tung SW., W., NW., N. u. ſ. w., hervorgerufen durch das Streben der 
beiden, in entgegengeſetzter Richtung nebeneinander verlaufenden, meridianen 
Luftſtröme ſich gegenſeitig zu verdrängen. 

In Deutſchland find die SW. W. und NW.⸗Winde die vorherr— 
ſchenden. Wir verdanken ihnen unſer fruchtbares Küſtenklima, da ſie uns 
die feuchte, im Sommer kühlere, im Winter wärmere Luft der nahen weſt— 
lichen Meeresflächen zuführen, während die trockene Luft der entgegen— 
geſetzten Strömungen, von großen Continentalflächen zu uns hergeführt, im 
Winter kälter, im Sommer wärmer iſt. 

Wirkliche Stürme, von einer Heftigkeit, die dem Beſtande unſerer 
Wälder Gefahren bringt, ſind meiſt lokaler Entſtehung, am häufigſten wahr— 
ſcheinlich herbeigeführt durch plötzliche Verdichtung großer Mengen Waſſer⸗ 
dampfes, die zur Folge hat, daß die dem Orte der Verdichtung benach— 
barten Luftſchichten mit großer Gewalt allſeitig auf dieſen eindringen. 
Stürme dieſer Entſtehung können daher von jeder Himmelsgegend her die 
Wälder angreifen und die übliche Hiebsrichtung von Oſt nach Weſt ſchützt 
die Beſtände gegen den Angriff der Stürme nur bedingt. 


5. Klimatiſche Geſammtunterſchiede. 


Nach der vereinten Einwirkung der einzelnen, in Vorſtehendem erör— 
terten Faktoren klimatiſcher Zuſtände unſerer Atmoſphäre laſſen ſich nach— 
folgende Hauptgruppen dieſer Zuſtände unterſcheiden: 


a. Klima meeresgleicher Ebenen. 


Es hängt von der geographiſchen Lage, von den Umgebungen des 
Landes, der Bodenbedeckung und Bodenbeſchaffenheit ab. Eine allgemeine 
Charakteriſtik läßt ſich daher nicht geben und nur ein Hervortreten der 
Extreme faſt in jeder Richtung als charakteriſtiſch bezeichnen: warme Sommer 
und Tage, kalte Winter und Nächte, anhaltende Feuchtigkeit, wechſelnd mit 
anhaltender Trockenheit der Luft. Die Luftwärme wird hauptſächlich durch 
geographiſche Lage beſtimmt; es ſpricht ſich hier der Charakter des ſolaren 
Klima am beſtimmteſten aus. Die Strömungen der Luft ſind höchſt ver— 
änderlich, da die beſtimmenden Urſachen meiſt in weiter Ferne liegen. 
Wirkliche Stürme gehören zu den ſelteneren Erſcheinungen. 
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Der Feuchtegrad der Atmoſphäre, ſofern er von äußeren Feuchte: 
quellen abhängig iſt, wird durch die Lage der Ebene zu den ſtändigen 
Strömungen der Atmoſphäre beſtimmt. (So erhält unſer Deutſchland 
große Waſſermaſſen durch den, vermöge des Umſchwungs der Erde weſtlich 
abgelenkten Polarſtrom, welcher ſich über den Meeresflächen mit Feuchtig⸗ 
keit ſättigte. Weiter öſtlich gelegene Länder werden von demſelben Strome 
weniger befeuchtet, da er ſchon früher einen Theil ſeiner Feuchtigkeit ver— 
loren hat). Größtentheils beftimmt hier aber Bodenbeſchaffenheit und 
Pflanzenwuchs den Feuchtegrad der Luft; Bodenbeſchaffenheit, je nachdem 
die atmoſphäriſchen Niederſchläge in der Oberfläche feſtgehalten werden, und 
einer erneueten unmittelbaren Verdunſtung unterworfen ſind, oder in die 
Tiefe ſinken und der Verdunſtung entzogen werden; Pflanzenwuchs, indem 
mit größerer Pflanzenmenge der Atmoſphäre eine größere Menge Feuchtig— 
keit nachhaltig zurückgegeben wird. 


b. Küſtenklima. 


Die mittlere Luftwärme des ganzen Jahres muß durch die ſtarke Ver— 
dunſtung der benachbarten Waſſermaſſen eine geringere ſein. Dahingegen 
bleibt die Luftwärme gleichmäßiger, die Extreme fehlen, ſie werden im 
Sommer durch Verdunſtung, im Winter durch die wärmeren Waſſerflächen 
abgeſtumpft. Daher kennt der Engländer kaum die Mäntel, die in Italien 
und Spanien zur Winterszeit unentbehrlich ſind. In Irland gedeiht in 
gleicher Breite mit Königsberg die Myrthe wie in Portugal, aber es reift 
kein Wein, der in Königsberg noch gezogen wird. Ebenſo gleichen ſich auch 
die Temperaturen des Tages aus. 

Die Feuchtigkeit der Atmoſphäre iſt natürlich groß, beſonders ſind die 
feineren atmoſphäriſchen Niederſchläge häufig. Die Strömungen ſind heftig, 
gewöhnlich beſtimmter Richtung, da die Urſache derſelben in der Nähe liegt. 


c. Klima der Hochebenen. 


Die Wärme hängt im Allgemeinen von der Erhebung über dem 
Meeresſpiegel ab und nimmt mit dieſer relativ zu, da der Weg, den die 
Sonnenſtrahlen in der Atmoſphäre zu durchlaufen haben, ehe ſie den Erd— 
körper treffen, ein kürzerer iſt und in dieſem Verhältniß weniger Wärme 
an die Luft von ihnen unmittelbar abgegeben wird. In gleicher Höhe iſt 
das Klima milder als das Gebirgsklima, rauher als das der Gebirgs— 
thäler, die Luft trockner, häufig treten aber Niederſchläge ein. 


d. Thalklima. 


Da die Wärmezufuhr nicht größer iſt, als ſie der Grundfläche des 
Thales zugehen würde, ſo wird die Oberfläche des Thales in demſelben 
Verhältniſſe durchſchnittlich weniger erwärmt, als ſie größer wie die 
Grundfläche iſt. Die Wärme der Sommerſeiten iſt aber eine erhöhte, da 
durch die ſenkrecht auf die Berghänge fallenden Sonnenſtrahlen eine größere 
Wärmemenge entbunden wird. Um ſo weniger Wärme empfängt die 
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Schattenſeite des Thales, da, gegenüber der Grundflächen-Erwärmung, das 
Wärme⸗Mehr der Sonnenſeite durch ein Wärme-Weniger der Schattenſeite 
ausgeglichen ſeyn muß. Da nun durch den Stand der Sonne an der 
Sommerſeite eine außergewöhnliche Wärme erzeugt wird, ſo muß dieſe ſehr 
raſch abnehmen, ſo wie die Sonne aufhört zu wirken, indem ſich alsdann 
die Luftwärme der entgegengeſetzten Expoſitionen raſch ins Gleichgewicht 
ſetzt. Ferner iſt auch bei der, im Verhältniſſe zur Grundfläche größeren 
Oberfläche des Bodens die Wärmeſtrahlung eine größere, in Folge deſſen 
die Luft nach Untergang der Sonne ſich raſcher und in höherem Grade 
abkühlt. Daher wechſeln hier heiße Tage mit verhältnißmäßig kalten Nächten; 
daher treten hier ſo häufig Fröſte ein, indem die Vegetation früh erwacht 
und in den kalten Nächten getödtet wird. Der häufige Nebel und Reif in 
den Thälern rührt von dem raſchen Einſtrömen der kalten Bergluft in die 
wärmere mit Feuchtigkeit geſättigte Luft des Thales her. 

Daß die Luft überhaupt feuchter iſt als die Gebirgsluft, liegt theils 
in dem größeren Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, der im Thale von den 
benachbarten Hängen zuſammenfließt, theils in der durch größere Tages— 
wärme erhöhten Ausdünſtung, theils in der Ruhe der Luft, wodurch die 
dem Boden entſtiegenen Dünſte weniger raſch verweht werden. 

Die Strömungen der Atmoſphäre ſind ſtändiger Richtung, und hierin 
von der Richtung der Thäler abhängig. Selten ſind ſie von beſonderer 
Heftigkeit. Je mehr ſich die Thäler abflachen, um ſo mehr ſchwinden dieſe 
Eigenthümlichkeiten, um ſo mehr nähert ſich das Thalklima dem der Hoch— 
ebenen. Ebenſo iſt es ſehr verſchieden nach der Richtung der Thäler. 


e. Klima der Flußniederungen. 


Iſt im Allgemeinen dem der Tiefebenen gleich, zeichnet ſich aber durch 
einen größern und gleichmäßigern Feuchtegrad der Luft, durch geringere, 
aber gleichmäßigere Wärme und ſtändigere Richtung der Luftſtröme aus. 
Natürlich gilt dieß nur für breite Niederungen; ſchmale Flußniederungen 
haben das Klima der benachbarten Ebenen, oder, wenn ſie von Bergen 
eingeſchloſſen ſind, ein Thalklima. 


f. Gebirgsklima. 


Die Temperatur der Luft iſt von der Erhebung über dem Meeres— 
ſpiegel abhängig, und ich habe bereits erwähnt, daß die Wärmeabnahme 
auf 250—355 Meter Erhebung durchſchnittlich 10 Reaumur beträgt, daß 
dieß aber weniger ſei, je ſanfter das Gebirge anſteigt. So werden ſchon 
aus dieſem Grunde zwei gleich hohe Punkte am nördlichen und ſüdlichen 
Abhange des Harzes ungleiche Temperaturen beſitzen, die des ſüdlichen Ab— 
hangs müſſen wärmer ſein. 

Schon die Erhebung allein und die damit verbundene Wärmeabnahme 
äußert einen weſentlichen Einfluß auf das Vorkommen und Gedeihen der Hölzer. 
Die Kiefer, die Linden, Erlen, Pappeln, Ulmen und die meiſten 
Weidenarten bleiben im Gebirge am erſten zurück, ſind eigentlich nur für 
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die Ebene beſtimmt. Nur in Gebirgsthälern ſteigen die weichen Laubhölzer 
bisweilen höher hinauf. 

Dieſen Hölzern folgt die Eiche, ſie geht im Harze, in Beſtänden nicht 
bis zu 350 Meter. Die Rothbuche, Weißtanne, Hornbaum und Eſche gehen 
über 700 Meter, die Fichte, Lärche, Birke, Ebereſche, Ahorn, Werftweide, 
bis 1000 Meter. 

Im Rieſengebirge ſteigen die meiſten dieſer Hölzer 350 Meter, in den 
ſüddeutſchen Gebirgen gegen 700 Meter höher als am Harze. 

Auch in Beziehung auf die Vertheilung der Wärme äußert die Er— 
hebung über dem Meeresſpiegel ähnliche Erſcheinungen, wie die Entfernung 
vom Aequator. Die Vertheilung wird ungleichmäßiger, die Jahreswärme 
vereint ſich gewiſſermaßen in einen immer kürzeren Zeitraum. Je mehr 
man ſich erhebt, um ſo mehr ſchwindet der in unſern Ebenen ſo beſtimmt 
hervortretende Herbſt und das Frühjahr; einem lange dauernden ſchnee⸗ 
reichen Winter folgt faſt unmittelbar der kurze heiße Sommer, dieſem ein 
im Allgemeinen kurzer, gegen die Dauer des Frühjahres aber langer, ge- 
mäßigt kalter und heiterer Herbſt. 

Der Feuchtigkeitsgehalt der Gebirgsatmoſphäre iſt an und für ſich 
geringer als in tieferen Luftſchichten, ſteht aber ſeinem relativen Maximum 
näher, ſo daß eine geringe Wärmeabnahme Niederſchläge zur Folge hat. 
Daher treten in größerer Höhe häufiger Niederſchläge ein, deren Verdunſtung 
die Atmoſphäre häufiger, aber vorübergehend ſättigt. Daher dann auch die 
großen Schneemaſſen während des langen Winters, daher die Erſcheinung, 
daß im Gebirge ſeltener die hohen Grade der Winterkälte hervortreten, wie 
ſie der Ebene eigenthümlich ſind. ö 

Strömungen wegen Mangel an Schutz häufig, heftig, meiſt ſtändiger 
Richtung und in ihr durch den Verlauf der Gebirgszüge beſtimmt. 

Uebrigens hat im Gebirge die Neigung der Hänge nach verſchiedenen 
Himmelsgegenden einen ſehr weſentlichen Einfluß auf das Klima. 

Die Oſtſeite iſt kalt, da die Sonne nur des Morgens und Vor: 
mittags, wenn ſie noch nicht den höchſten Grad der Erwärmbarkeit erreicht 
hat, auf den Boden einwirkt; ſie iſt trocken: da die ſie treffenden Winde 
über große Landſtrecken geweht und dort ihre Feuchtigkeit abgeſetzt haben. 
Die Strömungen ſind ſelten von beſonderer Heftigkeit. 

Die Vegetation erwacht ſpät, weßhalb von Spätfröſten wenig zu 
befürchten iſt; mehr ſchaden im Herbſte die rauhen trocknen Oſtwinde, wenn 
die Saamenpflanzen und jungen Loden noch nicht gehörig verholzt ſind. 
Daher ſäe und pflanze man hier im Frühjahre und wähle im Niederwalde 
den Winterhieb. 

Da die trockenen Oſtwinde die Pflanzen und den Boden zu verſtärkter 
Ausdünſtung anreizen, ſo muß bei der Verjüngung der Oſthänge der 
Boden möglichſt geſchützt erhalten werden; widrigenfalls derſelbe die ver: 
dunſtete Feuchtigkeit nicht zu erſetzen vermag. Vom Graswuchſe iſt hier 
weniger zu befürchten als in anderen Freilagen, da bei der Lichteinwirkung 
welche der Graswuchs fordert, eine demſelben entgegenſtehende Trockenhei 
erzeugt wird. (Bei Oſtwinden fliegt der meiſte Saame ab, beſonders der dei 
Nadelhölzer, weil die Trockniß der Luft die Zapfen austrocknet und öffnet.) 
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Die Weſtſeite erhält die ſenkrechten Sonnenſtrahlen zwar erſt dann, 
wenn die größte Hitze vorüber iſt: in den Nachmittagsſtunden; die Erwär: 
mung des Bodens wird aber dadurch geſteigert, daß ſie zu einer Zeit ſtatt— 
findet, in welcher die umgebende Luft bereits erwärmt iſt. Daher trocknet 
die Weſtſeite bei andauernden trocknen Winden in höherem Grade aus als 
die Oſtſeite; da aber Deutſchland beſonders häufig von andauernden feuchten 
Weſtwinden heimgeſucht iſt, ſo wird jener Nachtheil weſentlich gemildert; 
häufige Niederſchläge erhalten den Boden feucht, und das Klima erhält 
dadurch eine dem Pflanzenwuchſe ſehr zuſagende Beſchaffenheit. 

Das Klima iſt milde, die Luft feucht, Wärme und Feuchtigkeitsgrad 
beſtändig, hohe Grade der Kälte und Wärme ſelten. Der Pflanzenwuchs 
leidet daher ſelten von Früh- oder Spätfröſten. Deſto nachtheiliger werden 
die Strömungen der Atmoſphäre durch ihre häufig ſehr große Heftigkeit, 
weßhalb hier die größte Vorſicht gegen Windbruch zu beachten iſt. Weſt— 
hänge ſind dem Windbruch jedoch nicht in dem Grade ausgeſetzt, wie Süd— 
weſt⸗ und Nordoſthänge, da der Wind, wenn er in gerader Richtung die 
Holzwand trifft, mehr Gewalt hat als in ſchräger Richtung. 

Die Schlagſtellung kann hier bedeutend lichter ſein als an der Oſtſeite, 
da der Boden dem Austrocknen nicht in dem Grade ausgeſetzt, der Wärme— 
wechſel zwiſchen Tag und Nacht viel geringer, und die junge Pflanze im 
Gebirge von großen Schneemaſſen lange geſchützt iſt. Nur der mitunter 
reiche Graswuchs macht eine dunkle Stellung der Schläge nöthig. 

Die Nordſeite erhält erſt ſpät am Tage die Sonne, und deren 
Strahlen ſtets in ſchräger Richtung, weßhalb hier die Wärmeentwicklung 
am geringſten iſt. Der Feuchtigkeitsgrad der Luft iſt an und für ſich we— 
niger bedeutend, als Niederſchläge häufig ſind, da die aufſtoßenden wär— 
meren Luftſtröme hier ihre Feuchtigkeit zurücklaſſen. Von Windbruch iſt 
nicht viel zu fürchten. Wegen der geringen Erwärmung durch die ſchräg 
einfallenden Sonnenſtrahlen iſt die Differenz der Tages- und Nachttempe⸗ 
ratur weniger bedeutend, daher die jungen Pflanzen ſeltener von Spät— 
fröſten leiden. Die Schläge können aus dieſem Grunde nicht allein lichter 
geſtellt werden als an Süd- und Weſthängen, ſondern dieß muß geſchehen, 
um dem Lichtbedarf der Pflanzen zu genügen, da die Lichtwirkung an Nord— 
hängen eine viel geringere iſt. 

Die Südſeite iſt für die Vegetation die ungünſtigſte. Die Sonne 
wirkt den ganzen Tag über. Die Strahlen fallen zur Mittagszeit, wenn 
die Sonne am höchſten ſteht, rechtwinklig auf den Boden, entwickeln die 
größte Wärmemenge, trocknen den Boden und die Atmoſphäre aus. Die 
Vegetation erwacht ſehr früh und leidet daher häufig von Spätfröſten, 
weßhalb hier Pflanzungen und Saaten ſpät im Frühjahre zu machen und 
geſchützt zu erhalten ſind. Um das Austrocknen des Bodens zu verhindern, 
muß derſelbe unter Beſchattung erhalten werden; daher iſt eine dunklere 
Schlagſtellung und allmählige Auslichtung rathſam; nothwendig wird ſie, 
wenn das Thal, welchem der Südhang angehört, nach Weſten geöffnet iſt, in 
welchem Fall es von heftigen und andauernden Strömen heimgeſucht wird. 
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Drittes Kapitel. 
Vom klimatiſchen Verhalten der wichtigſten Holzpflanzen. 
Die Birken. 


Betula pubescens (alba Lin.) iſt unter unſern Waldbäumen un⸗ 
ftreitig diejenige Holzart, welche der geringſten Wärme bedarf, daher auch 
die größte Verbreitung hat. Wir finden ſie von der nördlichſten Spitze 
Norwegens (70° nördl. Br.) bis zu den Pyrenäen (430 nördl. Br.), von 
England bis zum Kaukaſus verbreitet. Eben ſo groß iſt ihre Verbreitung 
in ſenkrechter Richtung, da fie eben jo ein Gewächs der meeresgleichen 
Niederungen wie hoher Gebirgskämme iſt. Lange dauernde heiße Sommer 
ſind ihrem Gedeihen nicht günſtig, daher ſie dann, obgleich im nördlichen 
und mittleren Deutſchland noch ein Gewächs der Niederungen, ſchon im 
ſüdlichen Deutſchland ſich in die Gebirge zurückzieht. Kurze, mäßig warme, 
nicht zu naſſe Sommer find ihr am zuträglichſten; ſelbſt trockne Witterung 
iſt ihr günſtiger als anhaltende Näſſe, wenn ſich hinlängliche Feuchtigkeit 
im Boden vorfindet. Auch die ganz junge Pflanze leidet wenig und ſelten 
von Froſt, häufiger durch anhaltende Dürre. Im Gebirge gedeiht die 
Birke am beſten an den kühleren und feuchteren Abend- und Mitternacht: 
ſeiten. In ausgebreiteten reinen Beſtänden finden wir B. pubescens in 
der großen Meeresebene des nordöſtlichen Deutſchlands, Polens und Ruß: 
lands, wie über ganz Norwegen, Schweden, Finnland und Lappland vers 
breitet; in den deutſchen Gebirgen tritt ſie mehr vereinzelt in Untermengung 
mit anderen Holzarten auf. B. verrucosa hingegen iſt eine viel weniger 
weit verbreitete, vorzugsweiſe Deutſchland und zwar den meeresgleichen 
Ebenen angehörende, nicht ſo hoch als B. pubescens in die Gebirge hin: 
aufſteigende Holzart. | 

Ein ähnliches Verhalten wie B. pubescens zeigt die Ebereſche, 
beſonders in ihrer Verbreitung in ſenkrechter Richtung; dahingegen geht 
ſie bei weitem nicht ſo hoch nördlich. 

Entgegengeſetzt geht die Zitterpappel beinahe eben ſo weit nach 
Norden hinauf als die Birke, bleibt aber bei uns im Gebirge ſehr früh zurück. 


Die Lärche. 


Das eigentliche Vaterland dieſes Baumes iſt das nördliche Rußland, 
Sibirien und das nordöſtliche Aſien, wo er bis zur Baumgrenze ſich ver— 
breiten ſoll. Nächſtdem erſcheint er noch in den Karpathen und in den 
Schweizer Alpen auf natürlichem Standorte, und zwar bis zu derſelben 
Höhe wie die Fichte aufſteigend, aber mehr vereinzelt, ſelten in reinen 
Beſtänden. In Deutſchland iſt er ſeit einem halben Jahrhundert häufiger 
angebaut, bleibt aber hier ſehr früh, meiſt ſchon mit dem 50ſten Jahre, 
ſelbſt im Gebirge im Wuchſe zurück, ein Zeichen, daß unſer Klima ihm 
nicht zuſagt. Demungeachtet zeigt die Lärche hier auf günſtigem Standorte 
bis zum 50ſten Jahre einen lebhaften Wuchs, ſo daß ihr fortgeſetzter Anbau 
in Untermengung zu empfehlen iſt. Im Gebirge gedeiht ſie am beſten an 
den gemäßigt feuchten Nordhängen, und an den Weſtſeiten, wenn dieſe 
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vor Stürmen geſchützt ſind. Heiße trockne Sommer ſind ihrem Gedeihen 
eben ſo hinderlich, wie lange anhaltende Näſſe, daher ſie weniger für die 
Thalgründe als für die nicht zu ſehr dem Winde bloßgeſtellten Freilagen 
und für die Hochebenen geeignet iſt. Im Meeresboden fordert ſie Boden— 
feuchtigkeit bei nicht zu feuchter Atmoſphäre. 


Die Fichte. 

Ihre Verbreitung iſt weit größer als die der Lärche. Wir finden 
ſie in großen zuſammenhängenden Waldmaſſen und reinen Beſtänden von 
den Schweizeralpen, über ganz Deutſchland, den größten Theil des euro— 
päiſchen Rußlands, bis hoch in den Norden Norwegens hinauf verbreitet. 
Im ſüdlichen Deutſchland und überall iſt ſie ein Baum des Gebirgs, der 
faft bis zur Grenze des Baumwuchſes hinauf ſteigt, in den meiſten Fällen 
dieſe wirklich und zwar in reinen, wenn auch verkrüppelten Beſtänden bildet. 
Im nordöſtlichen Deutſchland wird die Fichte ein Baum der meeresgleichen 
Niederungen, und ſchon die Ebenen Schleſiens ſind reich an ausgebreiteten 
Fichtenbeſtänden. Die Fichte gedeiht daher faſt in jeder Lage; Niederungen 
ſagen ihr jedoch nur dann zu, wenn ſie in der Atmoſphäre höhere Grade 
der Feuchtigkeit vorfindet, durch welche gleichzeitig die hohen Wärmegrade 
des Sommers gemildert werden. Große Wärme und Trockenheit der Luft 
ſind ihrem Gedeihen, ſelbſt bei hinreichender Bodenfeuchtigkeit hinderlich, 
wohingegen ſie gegen kalte und naſſe Sommerwitterung und große Winter: 
kälte ſelbſt im jugendlichen Zuſtande ziemlich unempfindlich iſt. 


Die Ahorne. 


Das Vorkommen des Bergahorns in Deutſchland iſt auf die Gebirge 
beſchränkt; in den Ebenen findet er ſich nur künſtlich angebaut, mitunter 
in Untermengung mit Rothbuchen. Selbſt im Gebirge gehört ſein Vor— 
kommen in reinen Beſtänden zu den Seltenheiten. Im Gebirge geht dieſe 
Holzart ſehr hoch hinauf, faſt bis zur Fichtengrenze; ſie würde häufiger 
ſeyn und in größerer Menge auftreten, wenn nicht die junge Pflanze, be— 
ſonders der keimende Saame, fo oft unter Spätfröſten litte. Im Gebirge 
liebt der Bergahorn die nördlichen und weſtlichen Freilagen und die Hoch— 
ebenen. Trockne warme Sommerwitterung iſt ſeinem Gedeihen entgegen. 
Ein ziemlich gleiches Verhalten zeigt der Spitzahorn, doch geht er 
weniger hoch in die Gebirge. Demohn rachtet iſt er in der Ebene weniger 
empfindlich gegen Spätfröſte wie der Bergahorn. Das Laub des letztern 
erfriert im Frühjahre ſehr häufig, während das gleich weit entwickelte Laub 
des Spitzahorn unter denſelben Umſtänden an Pflanzen unbeſchädigt bleibt, 
die mit dem Bergahorn aus gleicher Saat ſtammen und unmittelbar neben 
einander ſtehen. Der Masholder-Ahorn, eben ſo unempfindlich gegen 
das rauhe Gebirgsklima als die vorgenannten beiden Arten, kommt auch 
in den Niederungen Deutſchlands nicht ſelten vor. 


Die Rothbuche 


iſt über ganz Deutſchland und über den größten Theil faſt aller Nachbar— 
länder verbreitet, dehnt ſich aber nicht über den Süden Schwedens und 
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über das mittlere Rußland aus. Im Harze erhebt ſie ſich zu einer Höhe 
von mehr als 700 Meter, im Rieſengebirge ſteigt ſie um 300 Meter, in 
den ſüddeutſchen Gebirgen um 700 Meter höher. Im Gebirge liebt die 


Rothbuche die Thäler, die Hoch- und Tiefebenen und die Nord- und Weſt— 
hänge, geſchützte Lagen mehr als Freilagen, in der Ebene finden wir fie 


von vorzüglichem Wuchſe in den Niederungen des Flußbodens und auf 
dem Hügellande in der Nähe der Seeküſte, wo die Menge und Größe der 


Waſſerflächen die hohen Grade der Kälte und der Wärme mäßigt; ſelbſt 


in größter Nähe der Seeküſte gedeiht ſie trefflich. Die junge Pflanze leidet 
viel und lange von Spätfröſten, beſonders an Mittag- und Morgenſeiten, 
wo der Pflanzenwuchs früh erwacht und der Uebergang der geringen Luftwärme 


des Morgens, zu der hohen des Tages raſcher erfolgt. Daher ſind junge 
Buchenorte dieſer Freilagen beſonders ſorgfältig zu behandeln und zu ſchützen. 


Der Horn baum 


hat mit der Rothbuche ziemlich gleiches Vorkommen, doch verbreitet er ſich 


nördlich nicht über Deutſchland hinaus, und auch im Gebirge bleibt er 
etwas hinter der Rothbuche zurück. Demungeachtet iſt dieſer Baum gegen 


atmoſphäriſche Einwirkung weit weniger empfindlich. Geringere Wärme und 


höhere Feuchtegrade ſagen zwar auch ihm beſſer zu, doch ſehen wir ihn 


ſelbſt in ſüdlichen Freilagen, die der Rothbuche nicht mehr zuſagen, noch 
ganz gut gedeihen; auch gegen Spätfröſte iſt ſelbſt die ganz junge Pflanze 
weniger empfindlich, und ſchon in wenigen Jahren dem Froſtſchaden gänz- 


lich entwachſen, ſo daß ſelbſt die ſtärkſten Kältegrade unſeres Klima ihr 


nicht zu ſchaden vermögen. Auf dem Meeres- und Flußboden der Ebenen 


ſehen wir die Hainbuche ganz gut, mitunter in reinen Beſtänden gedeihen. 
Im Gebirge habe ich ſie nur als eingeordnete Holzart kennen gelernt. 


Die Eſche 


iſt über ganz Deutſchland verbreitet, im Norden vielleicht häufiger als im 
Süden. Im Gebirge ſteigt ſie mit der Rothbuche gleich hoch und verlangt 
beſonders einen höheren Feuchtegrad der Luft, weßhalb ſie die Süd- und 
Oſthänge meidet und mehr in Thälern, an geſchützten Nord- und Weſthängen, 
vorkommt. Im übrigen iſt ihr Auftreten mehr an Boden-, als an atmoſphäriſche 
Verhältniſſe gebunden. Die jungen Pflanzen leiden häufig von Spätfröſten. 


Die Linde 


verbreitet ſich zwar weiter nördlich wie die beiden vorgenannten Holzarten, 
geht aber nicht ſo hoch in die Gebirge hinauf und zieht die Niederungen, Thäler 


und geſchützten Lagen den Freilagen vor. Gegen Kälte iſt fie auch in der 
Jugend ziemlich unempfindlich, weniger gegen Hitze und lange dauernde Trocken 
heit der Luft. Ueberall kommt ſie nur unter andere Laubhölzer gemengt vor. | 


Die Weißtanne. 


In ausgedehnteren Beſtänden erſtreckt fie ſich nicht weit über die nörd-⸗ 
liche Gebirgslinie Deutſchlands hinaus, und nur am Fuße der Sudeten 
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fteigt fie in die Ebene hinab. Wo man fie außerdem in der norddeutſchen 
Meeresebene vorfindet, iſt ſie durch künſtlichen Anbau dahin gebracht. 
Selbſt im Harze, Thüringerwalde und im Erzgebirge befteht ſie größten: 
theils wohl nur durch Anbau. In ausgebreiteten Beſtänden bedeckt ſie den 
Schwarzwald, erhebt ſich dort, jedoch nur ausnahmsweiſe, und auf ſehr 
günſtigem Standorte über 700 Meter von der Meeresfläche; in den Alpen 
oll ſie hingegen über 1600 Meter ſteigen. In ihrem übrigen Verhalten zum 
lima hat die Weißtanne die größte Aehnlichkeit mit der Rothbuche, be— 
onders iſt die junge Pflanze faſt noch empfindlicher gegen Froſt, raſchen 
emperaturwechſel und gegen ſtarke Lichteinwirkung. 


Die Haſel 


iſt über ganz Deutſchland und bis in den hohen Norden Norwegens (65 9) 
erbreitet. Auch in die Gebirge ſteigt ſie bis über die Rothbuchen-Grenze 
hinauf und findet ſich hier beſonders auf und in der Umgebung der Berg— 
wieſen, ſo wie an kahlen feuchten Freilagen. Auch in der Ebene, in Vor— 
bergen und Flußniederungen, deren Klima ihr am meiſten zuſagt, zieht ſie 
die Feldhölzer, Hecken, Wieſen und Bruchränder geſchützterem Standorte 
und dem Inneren größerer Beſtandsmaſſen vor. 


Die Eichen. 


Die Stieleiche iſt nach Norden und Süden hin viel weiter ver— 
u als die vorgenannten Holzarten, von den Pyrenäen bis hoch in 


en Norden Norwegens (einzelne bis 650) hinauf; dahingegen geht ſie in 
enkrechter Richtung viel weniger hoch, bleibt im Gebirge viel hinter der Roth— 
buche zurück, und zwar in den norddeutſchen Gebirgen an 150 — 250 Meter, 
in den ſüddeutſchen Gebirgen an 350—450 Meter. Sie bleibt im nord— 
deutſchen Gebirge 150—200 Meter, im ſüddeutſchen aber 300 Meter hinter 
der Traubeneiche zurück, und iſt überhaupt mehr ein Baum der Ebene und 
der Vorberge. Die Haupturſache ihres Zurückbleibens im Gebirge hinter der 
Traubeneiche iſt wohl der um 14 Tage früher eintretende Laub- und 
Blüthenausbruch, in Folge deſſen die Blüthe häufiger durch Spätfröſte zer— 
ſtört wird. 

Die Traubeneiche iſt die ächt deutſche Eiche, wenig über die 
Grenzen unſeres Vaterlands (im weiteren Sinne) hinausgehend; in den 
Gebirgen des nördlichen Deutſchland 150—200 Meter, in den ſüddeutſchen 
Gebirgen um 300 Meter höher ſteigend als die Stieleiche. 

Weit beſchränkter als das Vorkommen der genannten beiden Eichen: 
arten iſt das der Zerreiche, deren Vorkommen in Deutſchland auf das 
ſüdliche Oeſterreich beſchränkt iſt. 

In höherem Grade als die vorgenannten Holzarten verträgt die Stiel— 
und Traubeneiche Wärme und Trockenheit des Klima; an flachgründigen 
dürren Sommerhängen wächst ſie, beſonders als Schlagholz noch da, wo 
faſt alle übrigen Holzarten eingehen und zieht überhaupt die Freilagen den 
ſehr geſchützten Thälern der Gebirge vor. Am beſten gedeiht ſie im Klima 
des hüglichen Meeresbodens und der Flußniederungen, meidet aber die 
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unmittelbare Nähe der Seeküſte mehr als die Rothbuche. Die junge Pflanze, 
welche ſchon im erſten Jahre eben ſo tief, auf lockerem Boden tiefer in die 
Erde als in die Luft wächst, iſt gegen Witterungseinflüſſe unempfindlich, und 
nur der Saame bedarf, ſowohl während des Winters als während und 
nach dem Keimen, des Schutzes durch eine Erddecke oder durch Laub. 


Die Ulmen 


find in noch höherem Grade als die Eiche an die Ebene und an die Vor— 
berge gebunden: hier finden ſie ſich zwar durch ganz Deutſchland, jedoch 
größtentheils einzeln und nur in Flußniederungen, z. B. der Elbe, in 
wenig ausgebreiteten reinen Beſtänden. Im Gebirge bleibt die Ulme noch 
hinter der Eiche zurück, und findet ſich hier ſtets nur einzeln mehr an den 
warmen Südhängen und an Freilagen, als in entgegengeſetzten Verhältniſſen. 
Ihr vorzüglichſter Standort iſt der fruchtbare Flußboden und die flachen mul⸗ 
denförmigen Thäler der Vorberge. Die junge Pflanze leidet nicht unter 
Spätfröſten, wohl aber unter Frühfröſten und ſtarker Winterkälte, kann bei 
uns jedoch ganz im Freien erzogen werden. 5 


Die rothe Erle 


iſt über ganz Europa bis zum 6000 nördl. Br. verbreitet, wohingegen ſie 
in den Gebirgen ſehr zurückbleibt. Im Harze kommt ſie ſchon bei 500 Mete 
nur noch kümmerlich fort, in den ſüddeutſchen Gebirgen ſoll ſie ſich kaum 
bis zu ½ der Schneegrenze erheben. Innerhalb dieſer Grenzen iſt ihrn 
Vorkommen weit mehr von Bodenverhältniſſen, als vom Klima abhängig, 
in Folge deſſen ſie beſonders häufig und in großen reinen Beſtänden, in 
den Brüchen des nördlichen Deutſchlands, vorzugsweiſe die Seeküſte be⸗ 
gleitend, heimiſch iſt. Das Seeklima ſagt ihr überhaupt ſehr zu, und ſie 
zeigt hier, ſogar im ausgewaſchenen Sande der Dünen, einen guten Wuchs. 
Feuchtigkeit der Luft und dadurch gemäßigte Wärme und Kältegrade, ſind 
ihr um ſo nöthiger, da nicht allein die junge Pflanze, ſondern ſelbſt das 
Laub alter Bäume, beſonders aber die Stockloden des Niederwaldes ſehr 
unter Spätfröſten leiden. 


Die nordiſche Erle 


iſt in Deutſchland nur künſtlich angebaut, gedeiht aber im Klima Nord 
deutſchlands, beſonders in der Nähe der Seeküſte, trefflich. Ihr eigent- 
liches Vaterland iſt Norwegen, Schweden und das nördliche Rußland; 
einzeln kommt ſie auch in den Schweizeralpen vor und hat ſich von da 
aus in den, dieſen entſpringenden Flußniederungen verbreitet. Daß ſie ein 1 
trockneres, wärmeres Klima fordert als die rothe Erle, kann ich nich 
beſtätigen, indem ich ſie unter denſelben Verhältniſſen, wie jene einzeln und 
in reinen Beſtänden bewirthſchaftet, überall in gleich freudigem Gedeihen 
beobachtet habe. 1 


Die Kiefer. 


Ihre geographiſche Verbreitung iſt ſehr groß, von den Pyrenäen 1 
in den hohen Norden Norwegens. In Deutſchland findet ſie ſich am auf 
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gebreitetſten in der großen nördlichen und nordöſtlichen Ebene, mit der ſie 
ſich tief nach Rußland hinein zieht. Weit geringer iſt im Norden ihre 
Verbreitung in ſenkrechter Richtung, ſo daß keine Holzart beſtimmter den 
Niederungen angehört als ſie. Dennoch haben die Granitgebilde des Harzes 
in früheren Zeiten Kieferbeſtände getragen, wie die mächtigen Stämme 
beweiſen, welche man noch jetzt in den Torfbrüchen unter dem Brocken findet. 
Im ſüdlichen Deutſchland wird die Kiefer Gebirgshbaum. Im Murgthal 
habe ich ſie bis zum Kamme der weſtlichen Berghänge in geſchloſſenen Be— 
ſtänden aufſteigend gefunden. Unter allen Holzarten verträgt ſie das 
trockenſte und wärmſte Klima, wie dieß den Sandflächen des Meeresbodens 
eigenthümlich iſt, da ihre ſehr tief ſtreichenden Wurzeln die Bodenfeuchtig— 
keit auch aus großer Tiefe an ſich ziehen. Aber auch Feuchtigkeit und ge— 
mäßigte Luftwärme ſagen ihr zu, wie dieß ihr gutes Gedeihen in unmittel— 
barer Seenähe beweist. Wenn ſie daher ſelten und nur einzeln in Ge— 
birgen auftritt, jo liegt dieß mehr im Boden als in atmoſphäriſchen Ber: 
hältniſſen, da auch die junge Pflanze gegen ungünſtige Witterung unemfind— 
lich iſt. Mehr als die übrigen Nadelhölzer leidet die Kiefer wegen der vollen 
Belaubung und der Brüchigkeit ihrer Aeſte unter Duft- und Schneedruck. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Vom Boden und deſſen Verhältniß zum Pflanzenwuchs. 


Unter dem Ausdruck Boden, in der hier vorliegenden Bedeutung, ver— 

ſteht man die oberſte lockere Erdſchichte des Feſtlandes unſerer Erde, ſo weit 

dieſe dem Pflanzenwuchſe und der Wurzelverbreitung deſſelben zugänglich iſt. 

; Die Bodenkunde ſoll uns die Beziehung kennen lehren, in denen 
der Boden zu den Gewächſen ſteht. 

In dieſer Richtung, als integrirender Beſtandtheil der Pflanzenkunde, 
hat ſie ſchon jetzt einen Standpunkt erreicht, der ihr die volle Berück— 
ſichtigung auch von Seiten des Forſtmannes ſichert. Anders verhält ſich 
dieß leider mit ihrer Nutzanwendung auf Bodenwürdigung, d. h. auf 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 4 
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das Beſtreben, aus der Erforſchung des Stoffgehaltes und der Eigenſchaften 
eines Bodens deſſen Fruchtbarkeitsgrad zu bemeſſen, nicht allein im 
Allgemeinen, ſondern auch in Bezug auf die Anſprüche verſchiedenartiger 
Kulturpflanzen; nicht allein in Bezug auf die Qualität, ſondern auch in 
Bezug auf die Quantität derſelben. In dieſer Richtung hat uns die 
Bodenkunde bis heute noch wenig nutzbare Früchte getragen. Die Urſache 
hiervon liegt darin, daß die Fruchtbarkeitsart und der Fruchtbarkeitsgrad 
eines Standorts nicht allein von Beſchaffenheit und Eigenſchaften des 
Bodens, ſondern auch von deſſen Unterlage wie von deſſen atmoſphäriſcher 
Bedeckung abhängig ſind, daß in beiden, wie im Boden ſelbſt Fruchtbar— 
5 keitsfaktoren enthalten ſind, die wir theils gar nicht meſſen können, ihrer 
| Veränderlichkeit oder Unzugänglichkeit wegen, für die anderertheils ein dem 
Pflanzenbedarf entſprechender Maaßſtab noch nicht gefunden iſt. (S. meine 
„Controverſen der Forſtwirthſchaft“. Braunſchweig. 1853. S. 30.) 

Es wäre aber ohne Zweifel zu weit gegangen, wollte man „das Beſte 
als des Guten größter Feind“ allein gelten laſſend, all' und jede unmittel⸗ 
bare Bodenwürdigung verwerfen. Es wird uns die Unterſuchung der Be— 
ſtandtheile und der Eigenſchaften des Bodens zu einem Reſultate führen, aus 
dem ſich, wenn auch indirekt, Schlüſſe auf die Bodengüte ziehen laſſen, die wir 
überall da in Anwendung ſetzen mögen, wo der ſicherſte Weiſer der Standorts— 
güte fehlt: das in unſeren mehrjährigen, normal erwachſenen Holzbeſtänden 
uns vorliegende Reſultat mehrjähriger Produktion deſſelben Standorts. 

Hiermit habe ich die Anſichten ausgeſprochen, welche mich bei der 
Darlegung des Nachfolgenden leiteten. Den größten Werth lege ich auf 
die Erörterung der allgemeinen Beziehungen zwiſchen Boden und Pflanzen— 
wuchs, der allgemeinen Bedingungen, von denen die Fruchtbarkeit des 
Bodens abhängig iſt; einen nur untergeordneten Werth lege ich zur Zeit 
noch auf alle unmittelbare Meſſung der Bodenkraft, daher auch auf ſpeciellere 
analytiſche Beſtimmung der Bodenbeſtandtheile. So nothwendig dieſe ſind, 
um die Wiſſenſchaft unmittelbarer Bodenwürdigung über ihren gegen— 
wärtigen Standpunkt zu erheben, ſtehen ſie doch den hier vorliegenden 
Zwecken ziemlich fern, haben auch bisher in unſeren forſtwirthſchaftlichen 
Experten nicht viel mehr als ornamentale Bedeutung gehabt. 

Unſere Holzpflanzen ſtehen, bei ihrem erſten Auftreten, vom Boden 
ziemlich unabhängig da. Der keimende Saame bedarf nicht unbedingt des 
Erdreichs. Die meiſten Sämereien ſehen wir bei entſprechender Wärme 
und feuchter Luft ſich entwickeln, und wo dieß nicht der Fall iſt, bleibt 
doch die Art der Bedeckung gleichgültig, wenn nur ein dem Keimen günſtiger 
Wärme: und Feuchtigkeitsgrad bei hinlänglichem Luftzutritt gegeben iſt, der 
b allerdings in vielen Fällen nur durch Bedeckung und durch beſondere Eigen— 
85 ſchaften der Decke geſichert werden kann. 

Erſt wenn dem keimenden Saamenkorne die junge Pflanze entſproſſen 
iſt, tritt der Boden zu ihr in mehrfache Beziehung. Zuerſt gewährt er 
ihr Haltung und Standort, er ſichert ihre Wurzeln vor nachtheiligen äußeren 

20 Einflüſſen, und endlich führt er ihr die zur Auflöſung des Mehls in den 
6 Saamenlappen nöthige Feuchtigkeit zu. 
Iſt weiterhin die vom Mutterſtamme dem Saamenkorne mitgegebene 
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Nahrungsmenge der Saamenlappen verzehrt, hat ſich in Folge deſſen der 
Keim des Saamens zur freien, ſelbſtſtändigen Pflanze entwickelt, dann ge— 
währt ihr der Boden nicht allein Haltung, Schutz und Feuchtigkeit, ſondern 
er führt ihr, in letzterer aufgelöst, auch die mineraliſchen Nahrungsſtoffe 
zu. Der Boden erhält dann für die ganze Lebensdauer der Pflanze eine 
letzte wichtige Bedeutung, die einer Werkſtatt, in welcher aus abgeſtorbenen 
pflanzlichen und thieriſchen Stoffen, ſo wie aus dem mineraliſchen Beſtande 
des Bodens ſelbſt, Pflanzennahrung bereitet wird; er iſt eine Vorraths— 
kammer, in welcher ſich die unterirdiſche Pflanzennahrung anhäuft und 
im Ernährungsraume der Pflanze feſtgehalten und aufgeſpeichert wird. 

Die Verſchiedenheit des Bodens, nach der er den Pflanzen in größerer 
oder geringerer Vollkommenheit Haltung, Schutz, Feuchtigkeit und 
Nahrung zu gewähren vermag, iſt unendlich groß, und nicht allein in 
ſeiner Beſchaffenheit, ſondern auch in der ſeiner Grenzen, der Boden— 
unterlage, wie in der ihn deckenden Atmoſphäre begründet. Wir 
kennen Bodenarten, die dem Wuchſe aller Holzpflanzen in gleichem Maße 
entgegenſtehen, andere, die den Wuchs faſt aller gleichmäßig begünſtigen; 
zwiſchen dieſen beſteht eine lange Reihe von Uebergangsſtufen. 

Außer dieſer unbedingten Bodengüte erkennen wir aber auch noch eine 
bedingte; bedingt, erſtens: durch die Natur der Pflanze, welche auf dem 
Boden wächst. Die Erfahrung lehrt uns, daß nicht jeder Boden für alle 
Pflanzen gleich günſtig iſt; daß eine Pflanzenart mehr für dieſe, eine andere 
mehr für jene Bodenbeſchaffenheit beſtimmt erſcheint. So kann der beſte 
Erlenboden für die Buche der ſchlechteſte ſein, guter Buchenboden dem 
Wuchſe der Kiefer, guter Kieferboden dem Wuchſe der Buche nicht ent— 
ſprechen. Der Forſtmann muß daher zu beurtheilen wiſſen, welche Pflanzen 
einer vorliegenden Oertlichkeit mehr oder minder entſprechen, durch welche 
er dieſem oder jenem Boden den höchſten Ertrag abzugewinnen hoffen 
darf, und dazu bedarf er einer Kenntniß des Bodens und ſeiner Eigen— 
ſchaften. Er bedarf dieſer Kenntniß ferner, um die Bewirthſchaftung der 
Waldbeſtände der Bodenbeſchaffenheit gemäß zu führen, durch die Wirthſchaft 
guten Boden in ſeiner Güte zu erhalten, ſchlechten zu verbeſſern. So 
fordert z. B. eine Bodenart Schutz und Schirm vom Mutterbeſtande, andere 
ertragen, noch andere fordern Lichtung und Luftwechſel. 

Bedingt iſt die Bodengüte ferner nach der Verſchiedenheit des Klima. 
Ein und derſelbe Boden kann im rauhen feuchten Klima fruchtbar ſein, 
der in heißer ſonniger Lage, in trockner Luft höchſt unfruchtbar ſein würde, 
und umgekehrt. Bedingt iſt ſie endlich durch die Beſchaffenheit ihrer un— 
teren Begrenzung; derſelbe Sandboden, welcher in geringer Erhöhung über 
einer Waſſerfläche, oder über einem, die Feuchtigkeit zurückhaltenden Erd— 
oder Geſteinlager fruchtbar iſt, kann unter anderen Lagerungsverhältniſſen 
die höchſten Grade der Unfruchtbarkeit tragen. 

5 Die Güte eines Bodens wird daher nicht allein von der Beſchaffenheit 
ſeiner Beſtandtheile und von deren Miſchungsverhältniß, ſondern in gleichem, 
mitunter höherem Grade von der Tiefe, Lage und Beſchaffenheit ſeiner 
Unterlage wie vom Klima beſtimmt. Noch größere Bedeutung erhält die 
felſige Bodenunterlage da, wo der ſie bedeckende Boden aus ihrer Zerſtörung 
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hervorging, wie dieß in Gebirgsgegenden größtentheils der Fall iſt. Ich 
werde daher in Nachfolgendem zuerſt von der Bodenunterlage und deren 
Einfluß auf die Bodenbeſchaffenheit, dann von der Bodenunterlage als 
Bodenbilder, und zuletzt vom Boden ſelbſt ſprechen. 


ce 


Erſtes Kapitel. 


Von der Bodenunterlage und deren Einfluß auf Boden⸗ und 
Pflanzenwuchs. 


I. Entſtehung der Gebirgsarten. 


So weit wir in das Innere unſerer Erde eingedrungen ſind, beſteht 
dieſelbe aus felſigen Maſſen verſchiedenen Beſtandes und verſchiedener Bil- 
dung. In der Zuſammenfügung eines Theiles dieſer Felsſchichten erkennt 
man deutlich, daß ihre Maſſe, früher im Waſſer aufgelöst, ſich aus dieſem 
niedergeſchlagen hat. Es zeichnen ſich dieſe Felsmaſſen durch ein, nur im 
Großen, wie beim Quaderſandſteine, oder bis ins Kleinſte, z. B. beim 
Thonſchiefer hervortretendes ſchiefriges Gefüge ihrer Beſtandtheile aus. Ein 
anderer Theil der Felſen läßt eben ſo deutlich erkennen, daß er, wie jener 
durch Waſſer, einſt durch Feuer flüſſig war, und ſeine jetzige Feſtigkeit mit 
dem Verſchwinden der ſchmelzenden Hitze erhielt. 

Aus dem verſchiedenen Beſtande, der Lagerungsrichtung, und aus auf— 
gefundenen thieriſchen und pflanzlichen, verſteinten Körpern im Innern der 
Felsſchichten hat man ferner erfahren, daß jene Felsſchichten nicht gleichzeitig, 
ſondern in mehreren, durch lange Zeiträume getrennten Perioden ſich bildeten. 

Man iſt berechtigt anzunehmen, daß unſer Erdkörper, noch lange Zeit 
nach dem Zuſammentreten ſeiner Stoffe aus dem Weltenraume, ſich im 
feuerflüſſigen Zuſtande befunden habe, während das Waſſer, Luftarten und 
andere, bei großer Hitze flüchtige Beſtandtheile der Erde, durch die vom 
Erdball ausſtrahlende Hitze in Dunſtform aufgelöst, eine weit entfernte 
Wolkenſchicht bildete. 

Auf der feuerflüſſigen, durch den Umſchwung abgerundeten Erdkugel 
mußten die leichteſten Metalle, die der Erden und Alkalien, die Oberfläche 
einnehmen. Theils durch allmählige Abkühlung der Erdoberfläche, theils 
durch Verbindung der Metallſtoffe mit dem Sauerſtoffe der Atmoſphäre ent⸗ 
ſtand die erſte dünne Erſtarrungsſchicht über dem feuerflüſſigen Erdkerne, 
das was wir heute die erſte Erſtarrungsſchicht, Urgebirge nennen, be— 
ſtehend aus kryſtalliniſch körnigen, verſteinerungsleeren Felsarten: Gneus 
und Glimmerſchiefer, Talk- und Chloritſchiefer. 

In Folge zunehmender Abkühlung der Erdoberfläche und verminderter 
Wärmeſtrahlung ſchlug ſich das Waſſer der Wolkenregion auf die Erdober— 
fläche theilweiſe nieder, drang durch Riſſe und Spalten der geborſtenen 
Erdrinde zur inneren, feuerflüſſigen Maſſe und veranlaßte unterirdiſche 
Dampfbildung, durch deren Kräfte die noch dünne Erdrinde theils gehoben, 
theils geſenkt wurde. In den Senkungen ſammelte ſich das Waſſer, es 
entſtand der Gegenſatz zwiſchen Meer und Feſtland. 
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Durch mächtige Umwälzungen dieſer Art war ein großer Theil der 
Urgebirgsmaſſen zertrümmert und aufgelöst worden. Niederſchlag aus dem 
Meerwaſſer bildete geſchichtete Geſteine: das Uebergangsgebirge, 
beſtehend vorzugsweiſe aus Thonſchiefer und Grauwacke, aus kalkigen 
Geſteinen, wie Marmor und Dolomit; untergeordnet Kieſelſchiefer, Quarz— 
fels, Alaunſchiefer. Die organiſchen Reſte in dieſen Schichtungen gehören 
überwiegend Meeresbewohnern an und zwar nur niederer Bildung: Korallen, 
Schaalthiere, Krebſe, denen aber eine reiche Pflanzen-Vegetation vorher— 
gegangen ſein muß, da Thiere in erſter Inſtanz nur von Pflanzen ſich er— 
nähren können. Es waren das wahrſcheinlich leicht zerſetzbare Waſſerpflanzen, 
deren Ueberreſte in den geringen Mengen von Graphiten und Anthraciten 
(älteſte Steinkohle) ſich erhalten haben. In vulkaniſchen Ausbrüchen drangen 
einestheils feuerflüſſige Maſſen aus dem Innern der Erde hervor, die zu 
kryſtalliniſch körnigen Geſteinen, zu Graniten und Syeniten erſtarrten, 
anderntheils wurden die Schichtungen des Uebergangsgebirgs vielfältig aus 
ihrer urſprünglich horizontalen Lage verrückt, gehoben oder verſenkt; ein 
Theil des früheren Feſtlandes ſenkte ſich und wurde zum neuen Meeresbette, 
ein Theil des früheren Meeresbettes wurde erhoben und Feſtland. 

Nach dieſer erſten Umwälzung trat auf dem Feſtlande eine Periode 
ungemein üppigen Pflanzenwuchſes ein, deſſen Untergang, in Folge einer 
zweiten Umwälzung, mächtige Steinkohlenlager ihr Entſtehen verdanken. Die 
Flora beſtand hauptſächlich aus Farrenkräutern, Cycadeen und Araukarien— 
ähnlichen Nadelhölzern, ſeltner aus monocotylen Pflanzen. Schaalthiere 
und Fiſche im Waſſer, ſelten gefundene Inſekten des Feſtlandes, bildeten 
die Fauna. Dieſe zweite, im Allgemeinen von denſelben Erſcheinungen 
und Erfolgen begleitete Umwälzung lieferte die plutoniſchen Gebilde der 
Grünſteine und die neptuniſchen der Steinkohlenfor mation: Kohlen: 
ſandſteine, Bergkalk und Schieferthone, wechſelnd mit Steinkohlenlagern. 

Folge einer dritten Umwälzung iſt die, das Steinkohlengebirge über— 
lagernde Zechſtein formation, beſtehend aus den geſchichteten Gebirgs— 
arten des Rothen- und Weißen⸗Todtliegenden, des Kupfer: 
ſchiefers und des Zechſteins (untergeordnet Gyps, Dolomit, Stinkkalk 
und Rogenſtein), gehoben und durchbrochen von Porphyren. Organiſche 
Reſte finden ſich hier ſehr wenige und nur ſolche von Meerbewohnern. 

Der Zechſteinformation folgte die Formation der Trias (Salz⸗ 
gebirge); zu unterſt bunter Sandſtein, dann Muſchelkalk, dann Keuper; 
Kalke als Muſchelkalk mit untergeordneten Lagern von Dolomit, Gyps, 
Steinſalz, Hornſtein, Lettenkohle (letztere ſelten und in wenig mächtigen 
Lagen auf der Grenze zwiſchen Muſchelkalk und Keuper) und Lager von 
Thon und Mergel. i | 

Die Juraformation beſteht vorherrſchend aus Kalkſteinen und 
Sandſteinen; untergeordnet Dolomit, Mergel und Thon. 

Das Kreidegebirge beſteht aus drei untergeordneten Formationen: 
1) der Waldformation, beſtehend aus Sandſteinen und ſchiefrigen Mergeln, 
untergeordnet Kalk und Schwarzkohlenlager; 2) der Quaderſandſteinformation: 
Quaderſandſtein, Kalk- und Mergellager; 3) Kreideformation: Kreide und 
Kreidemergel, untergeordnet Mergel, Sandſtein. 
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Dieſe Reihe deutlich geſchiedener Formationen kann man, vom Kohlen: 
gebirge einſchließlich aufwärts, mit dem gemeinſchaftlichen Namen Flö z— 
gebirge bezeichnen. 

Die Formation des Zechſtein, der Trias und des Jura enthalten an 
organiſchen Reſten faſt nur Meerbewohner, ſehr wenige Landpflanzen. Es 
ſcheint daher als hätten die Veränderungen der Erdoberfläche während dieſer 
Periode mehr in Hebungen des Meeresgrundes als in Verſenkungen des 
Feſtlandes beſtanden. Bis zur Juraperiode ſcheint die Flor von der der 
Kohlenperiode nicht weſentlich verſchieden geweſen zu ſein; Araukarien, 
Palmen, Cycadeen, Farren find vorherrſchend. Auf dem Rücken der Jura: 
formation hingegen erhielt die Flor einen durchaus abweichenden Typus. 
Nadelhölzer ähnlich unſerer Gattungen Pinus und Abies ſind vorherrſchend, 
großblättrige Laubhölzer (Credneria) häufig, einzeln treten ſchon die in 
tertiären Formationen ſo verbreiteten Nadelhölzer aus der Familie der Cy— 
preſſen auf.! Die Ueberreſte dieſer Vegetation finden ſich theils in den 
oberen Schichten des Jura, vorzugsweiſe aber in den Kohlenlagern der 
unteren Kreideſchichten. 

Grünſtein-Eruptionen fanden von der Periode der Grauwackenformation 
bis zur Bildung des bunten Sandſteins, Porphyr-Eruptionen von der 
Bildung des Kohlengebirgs bis in die Juraperiode hinein ſtatt. 

Die über der Kreide lagernden Gebirgsſchichten bezeichnet man im 
Ganzen als tertiäre Formationen und unterſcheidet 

1) Die Molaſſeformation: a) untere Braunkohlenformation, be— 
ſtehend aus Sandſteinen, Schieferthonen, Sand- und Thonlagern, wechſelnd 
mit Braunkohlenlagern; b) Grobkalkformation: Kalkſteine, Thon, Mergel, 
Sandlager; c) Süßwaſſerkalk; Kalk mit Süßwaſſer-Conchylien, Mergel, 
Sand und Braunkohlenlager. 

2) Diluvialformation: Ablagerungen von Sand, Lehm, Thon, 
Mergel, gemengt mit Geſchieben nordiſcher Gebirgsarten (meiſt Granitfind— 
linge), untergeordnet Knochenbreccie und Bohnerz; gebildet durch eine letzte, 
allgemeiner verbreitete Umwälzung und Hebung. 

3) Alluvialgebilde: Kies-, Sand-, Lehm, Thon- und Geröll⸗ 
Ablagerungen, Kalktuffe, Sinter, Raſeneiſen, Torflager, entſtanden ſeit 
der Vollendung des Diluvium und noch heute ſich fortbildend durch An— 
ſchwemmungen von Flüſſen oder Seen aus, durch Abſatz aus Quell- oder 
Sumpfwaſſer. 

Den Perioden der Molaſſe und des Diluvium gehören die vulfani: 
ſchen Eruptionen des Baſalt, der Alluvialperiode die La va ergüſſe an. 

Eine äußerſt reiche Flor der Kreideperiode iſt in den Gebilden der 
tertiären Formationen, beſonders in der Molaſſeformation erhalten. Vor— 
herrſchend, wenigſtens im nördlichen und mittlern Deutſchland, iſt die 
Familie der Cypreſſen, doch deutet Vieles darauf hin, daß unſere Braun- 
kohlenlager vorzugsweiſe aus Treibholz, vielleicht aus ſehr entfernten Gegen— 
den ſtammend, entſtanden find, und daß die Flor des Feſtlandes unſerer 
Längen nicht weſentlich von der jetzt lebenden verſchieden war. Noch vor 


S. meine Abhandlung: Beiträge zur Geſchichte der Pflanzen ꝛc. Botaniſche Zeitung 
1848. S. 122—190. 
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Kurzem habe ich ein entſchieden der Molaſſeformation angehörendes Braun— 
kohlenlager (bei Höxter an der Weſer) unterſucht und darin ein wirkliches 
antediluvianes Torflager gefunden, wie die heutigen aus Sphagnum, 
Eriophorum, Andromeda, den Wurzeln von Alnus, Betula, Pinus x. 
beſtehend. Die Zapfen der Pinus-Art ſind unverkennbar ſolche der Pinus 
Pumilio und Abies excelsa heutiger Flor, neben denen ein der Abies 
alba ähnlicher Zapfen einer ausgeſtorbenen Fichte Abies brachyptera m. 
vorkommt. Bot. Ztg. 1858 S. 378. 

Die erſten Landthierreſte finden ſich in der Grobkalkformation; die 
obere Braunkohlenformation und die Diluvialgebilde ſind reich daran; der 
Menſch aber wurde erſt nach der Vollendung des Diluvium geſchaffen, und 
der Zeitraum ſeiner Exiſtenz dürfte nur ein Augenblick ſein im Vergleich 
zum Alter des Erdballs. 


II. Vom Beſtande der Felsarten. 


Wenn wir Blei ſchmelzen und längere Zeit geſchmolzen erhalten, 
bildet ſich auf der Oberfläche der geſchmolzenen Maſſe ein aſcheähnliches 
Häutchen, deſſen Menge ſich vermehrt, je länger das Blei im Fluß erhalten 
wird. Der aſcheähnliche Körper entſteht dadurch, daß ſich der Sauerſtoff 
der Luft mit dem Blei verbindet. Dieſer Verwandlung in erdige Körper 
ſind alle Metalle unterworfen, wenn ſie ſich längere Zeit mit Sauerſtoff 
in Berührung befinden; bei den unedlen Metallen erfolgt die Verbindung 
raſcher, bei den edlen Metallen langſamer. 

Kommen ſolche Metallaſchen oder Metalloryde mit Säuren in Be— 
rührung, ſo verbinden ſie ſich mit ihnen zu Salzen und erhalten als 
ſolche beſtimmte Kryſtallformen. Die Grundlage des Kalkes z. B. iſt ein 
Metall; in Berührung mit Sauerſtoff verbrennt daſſelbe zu Kalkerde (im 
chemiſchen Sinne); tritt Kohlenſäure oder Schwefelſäure zur Kalkerde, ſo 
bildet ſich im erſtern Falle Kalk, im letztern Falle Gyps. Unter Zutritt 
von Waſſer (Kryſtalliſationswaſſer) in größeren oder kleineren Maſſen unter 
ſich oder mit anderen Körpern feſt verbunden, nennen wir ſolche mechaniſche 
Verbindung einen Stein — Kalkſtein, Gypsſtein. Werden ſolche Steine 
durch irgend eine mechaniſche Urſache in feine Theile zertrümmert, oder 
fand urſprünglich eine Vereinigung zu feſten Maſſen nicht ſtatt, oder ver— 
lieren ſie ihren Zuſammenhang durch Verſchwinden oder Veränderung eines 
Bindemittels, ſo nennt man dieß ebenfalls Erde — Kalkerde, Gypserde — 
aber im agronomiſchen Sinne. 

Auch die meiſten nichtmetalliſchen Grundſtoffe gehen mit dem Sauerſtoff 
Verbindungen ein, die Säuren genannt werden. Der Kohlenſtoff liefert 
die Kohlenſäure, der Schwefel die Schwefelſäure, der Phosphor die Phos— 
phorſäure, Fluor die Flußſäure, Stickſtoff die Salpeterſäure, Kieſel die 
Kieſelſäure, Waſſerſtoff das Waſſer. Die Säuren bilden den zweiten Be— 
ſtandtheil der Salze und gehen auf dieſe Weiſe in die Zuſammenſetzung 
der Geſteine und des Bodens ein. 

So groß die Zahl der in den Mineralien verbundenen einfachen Körper 
iſt, beſchränkt ſie ſich doch auf wenige, wenn wir nur diejenigen berück— 
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ſichtigen, die wegen der Allgemeinheit und Menge ihres Vorkommens in 
Bezug auf den Boden und auf Pflanzenleben von beſonderer Wichtigkeit ſind. 

Unter den nichtmetalliſchen Grundſtoffen ſind es der Sauerſtoff, der 
Waſſerſtoff, der Stickſtoff, der Kohlenſtoff, Kieſel, Chlor, Phosphor und 
Schwefel, unter den metalliſchen Grundſtoffen ſind es Calcium, Magnium, 
Aluminium, Kalium, Natrium, Eiſen und Mangan, die den Hauptbeſtand 
der Gebirge und des dieſelben bedeckenden Bodens bilden. 

Der Sauerſtoff; eine Luftart, bildet mit 11 Proc. Waſſerſtoff das 
Waſſer, mit 26 Proc. Stickſtoff die Salpeterſäure, mit 27,65 Proc. 
Kohlenſtoff die Kohlenſäure, mit 48 Proc. Kieſel die Kieſelſäure, 
mit 47 Proc. Chlor die Chlorſäure, mit 44 Proc. Phosphor die Phos— 
phorſäure, mit 40 Proc. Schwefel die Schwefelſäure, mit 72 Proc. 
Calcium die Kalkerde, mit 61 Proc. Magneſium die Talkerde, mit 
69 Proc. Aluminium die Thon erde, mit 83 Proc. Kalium das Kali, 
mit 74 Proc. Natrium das Natron, mit 69 Proc. Eiſen das Eiſenoxyd, 
mit 70 Procent Mangan das Manganoxyd. 

Der Waſſerſtoff, gleichfalls eine Luftart, bildet mit 89 Proc. 
Sauerſtoff das Waſſer, mit 97,26 Proc. Chlor die Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure (Salzſäure), mit 17,46 Proc. Stickſtoff das Ammoniak. 

Der Stickſtoff: der rein, im gasförmigen Zuſtande, mit 21 Volum— 
procenten oder 23,1 Gewichtprocenten Sauerſtoff gemengt, die atmoſphäriſche 
Luft bildet, verbindet ſich in den bereits oben angeführten Verhältniſſen 
mit Waſſerſtoff und mit Sauerſtoff zu Ammoniak und Salpeterſäure. 

Der Kohlenſtoff; ein nichtmetalliſcher feſter Körper, im reinen 
Zuſtande nur als Diamant und Reißblei bekannt, faſt rein in den älteſten 
Schwarzkohlen (Anthraciten), mehr oder weniger verunreinigt die Schwarz, 
Braun: und Holzkohlen bildend, findet ſich in größter Menge mit 72,35 
Proc. Sauerſtoff verbunden als Kohlenſäure. Als ſolche bildet er 
einen ſtändigen Antheil der Atmoſphäre (ſ. Seite 10). Liebig berechnete 
ſeine Menge darin auf 2800 Billionen Pfunde und meint, daß dieß mehr 
ſei als die ganze Maſſe der lebenden und vorweltlichen Pflanzen betrage. 
Allein die obige Menge atmoſphäriſchen Kohlenſtoffs auf die ganze Erd— 
oberfläche gleichmäßig vertheilt, würde doch nur eine Schicht von kaum einer 
Linie Dicke betragen, und dieß iſt gewiß weniger als die Summe alles vor— 
und jetztweltlichen vegetabiliſchen Kohlenſtoffs, beſonders wenn man dazu die 
Menge des in faſt allen Flöz- und Tertiärformationen verbreiteten Bitumen 
rechnet. Außerdem findet ſich die Kohlenſäure in ungeheuren Maſſen mit 
Metalloxiden verbunden. Jeder Kubikfuß kohlenſaurer Kalk = 165 Pfunde 
enthält 73 Pfund Kohlenſäure und darin 21 Pfunde reinen Kohlenſtoff. 

Der Kohlenſtoff verbindet ſich ferner mit 24,62 Proc. Waſſerſtoffgas 
zu leichtem Kohlenwaſſerſtoffgas (Sumpfluft, ſchlagende Wetter, 
feuriger Schwaden ꝛc.) mit 14,04 Proc. Waſſerſtoffgas das ſchwere 
Kohlenwaſſerſtoffgas (ölbildendes Gas) bildend. 

Kieſel (Silicium) iſt ein nichtmetalliſches, dunkelbraunes, kohlen— 
ſtoffähnliches Pulver, das in der Natur micht rein vorkommt, in deſto 
größeren Maſſen aber in Verbindung mit 52 Proc. Sauerſtoff als Kieſel— 
ſäure, die einen Beſtandtheil der meiſten Mineralien ausmacht. Die 
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Kieſelſäure zeigt die Natur einer Säure, indem fie mit den meiſten Metall: 
oxyden ſich zu kieſelſauren Salzen verbindet, die Silicate genannt werden. 
Die Verbindungen der Kieſelſäure mit der Thonerde find am verbreitetſten 
als Feldſpath, Thon, Lehm, Porzellanerde ꝛc., auch die meiſten 
Quarze müſſen als Silicate betrachtet werden und ſelbſt der Bergkryſtall 
enthält noch Spuren von Thonerde. 

Chlor: ein nichtmetalliſcher gasförmiger Körper, verbindet ſich mit 
53 Proc. Sauerſtoff zu Chlorſäure, mit 2,74 Proc. Waſſerſtoff zu 
Salzſäure, außerdem wie der Sauerſtoff mit den meiſten der übrigen 
Elemente. Die Verbindung zu Salzſäure iſt jedoch die einzige agronomiſch 
wichtige, da ſie mit Natron das Kochſalz, Steinſalz, bildet. 
Phosphor: ein nichtmetalliſcher wachsähnlicher, bernſteingelber, 
durchſcheinender, leicht entzündlicher Körper, verbindet ſich mit 56 Proc. 
Sauerſtoff zu Phosphorſäure, die beſonders in Verbindung mit Kalk, 
Talk und Eiſenoxyd einen nicht unbedeutenden Antheil des Beſtandes der 
Gebirgsarten und Ackererden bildet, aus dieſen durch die Pflanzen aufge— 
nommen wird, mit der Pflanzennahrung in den thieriſchen Körper über— 
geht, deren Knochen vorzugsweiſe aus phosphorſaurem Kalk beſtehen. 
Fleiſchfreſſer verſchaffen ſich den ihnen nöthigen Phosphor aus den Knochen 
und Knorpeln anderer Thiere. Die übrigen zahlreichen Verbindungen des 
Phosphor haben keine hervorſtechende agronomiſche Bedeutung. 
Schwefel: ein nichtmetalliſcher, feſter, hellgelber, leicht brennbarer 
Körper bildet mit 60 Proc. Sauerſtoff die Schwefelſäure, mit 5,84 Proc. 
Waſſerſtoff den Schwefelwaſſerſtoff. Der Schwefel verbindet ſich leicht 
mit den meiſten Metallen zu Schwefelkie ſen. Die Schwefelſäure bildet 
mit vielen Metall⸗Oxyden ſchwefelſaure Salze, von denen der ſchwefel— 
ſaure Kalk (Gyps) das im Boden verbreitetſte iſt. 

Calcium: ein ſilberweißes Metall, verbindet ſich mit 28,09 Proc. 
Sauerſtoff zu Kalkerde (gebrannter Kalk). Kalkerde mit 43,71 Proc. 
Kohlenſäure bildet den Kalkſpath, Marmor, Kreide, Aragonit. 
Durch Glühen wird die Kohlenſäure ausgetrieben und Kalkerde wiederher— 
geſtellt. Bergkalk, Muſchelkalk, Jurakalk zc. find die unreineren 
Formen des kohlenſauren Kalks durch Hinzutritt von Thon, Talk, Eiſen ꝛc. 
Mit 58,47 Proc. Schwefelſäure bildet die Kalkerde den Gyps; Anhydrit 
genannt, wenn das Kryſtallwaſſer fehlt. Durch Brennen läßt ſich die 
Schwefelſäure nicht austreiben wie beim Kalke die Kohlenſäure, wohl aber 
das Kryſtalliſationswaſſer (gebrannter Gyps). Mit Flußſäure bildet die 
Kalkerde den Flußſpath, mit Phosphorſäure den Apatit. 
Magnium: ebenfalls ein ſilberweißes Metall, verbindet ſich mit 
38,71 Proc. Sauerſtoff zu Magneſia (Talkerde). Mit 65,98 Schwefel— 
ſäure bildet ſie das Bitterſalz, mit 51,69 Proc. Kohlenſäure den Magneſit. 
Kohlenſaure Magneſia und kohlenſaurer Kalk bilden den Bitterkalk (Do— 
lomit). Mit Kieſelſäure in verſchiedenen Verhältniſſen verbunden kommt 
die Talkerde in der Natur am häufigſten vor als Gemengtheile der horn— 
blendeartigen und augitiſchen Geſteine, im Serpentin, Speckſtein, Meer: 
ſchaum, Olivin, Pikrosmin. 

Aluminium: ein ſilberähnliches Metall bildet mit 31 Procent 
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Sauerſtoff die Thonerde, ein weißes geſchmackloſes Pulver. Am reinſten 
kommt letztere in der Natur als Saphir, Rubin, Korund und Schmirgel vor. 
Gibſit und Diaspor ſind natürliche Hydrate der Thonerde; mit Flußſäure 
bildet ſie den Topas und Pyknit; mit Schwefelſäure den Aluminit und die 
weſentlichſten Gemengtheile der Alaune, Alaunſteine und Alaunſchiefer; 
mit Phosphorſäure den Wawellit. Am häufigſten und in den größten 
Maſſen kommt die Thonerde in Verbindung mit Kieſelſäure (als Silicate 
verſchiedener Zuſammenſetzung) vor; mehr oder weniger rein als Cyanit, 
Agalmatolith, Porzellanerde und Thon, in Verbindung mit kieſelſaurem 
Kali oder Natron die Reihe der Feld ſpathe, in Verbindung mit kieſel⸗ 
ſaurem Kalke die Reihe der Zeolithe bildend. 

Kalium: ein bläulich-weißes wachsweiches Metall, bildet mit 16,95 
Proc. Sauerſtoff das Kali. Mit 16 Proc. Waſſer bildet letzteres das 
Kalihydrat (Aetzkali); mit 31,91 Proc. Kohlenſäure das kohlenſaure Kali, 
weſentlichſter Beſtandtheil der Potaſche; mit 53,44 Proc. Salpeterſäure den 
Salpeter. In der Natur findet es ſich am häufigſten und in den ver— 
ſchiedenſten Verhältniſſen mit Kieſelſäure verbunden als Beſtandtheil der 
Kalifeldſpathe. 

Natrium: ein ſilberweißes wachshartes Metall, verbindet ſich mit 
25,58 Proc. Sauerſtoff zu Natron; letzteres mit 22,35 Proc. Waſſer zu 
Natronhydrat (Aetznatron). Mit 60,34 Proc. Chlor bildet das Metall 
Chlornatrium — Kochſalz (Seeſalz, Steinſalz). Das Oxyd verbindet 
ſich mit 56,18 Proc. Schwefelſäure zu Glauberſalz, mit 41,42 Proc. Kohlen⸗ 
ſäure zu kohlenſaurem Natron. Kieſelſauer findet ſich das Natron im Albit 
oder Natronfeldſpath, im Analzim, Nephelin, Eläolith, Meſotyp, 
Sodalith, Petalit und Spodumen. 

Eiſen: ein bekannter metalliſcher Körper, findet ſich in der Natur 
rein als Meteoreiſen, ſelten in Gängen des Ur- und Uebergangsgebirgs. 
Mit 22,77 Proc. Sauerſtoff = Eiſenoxydul. Dieß letztere kommt mit 
Kohlenſäure verbunden vor: als Spatheiſenſtein, Sphäroſiderit, Thon: 
eiſenſtein; als Hydrat — Brauneiſenſtein. Mit 30,66 Proc. Sauerſtoff 
— Eiſenoxyd als Eiſenglanz (Eiſenglimmer), Rotheiſenſtein (Glaskopf, 
Blutſtein), Eiſenrahm, Eiſenocher, rother Thoneiſenſtein (Röthel); mit 28,22 
Proc. Sauerſtoff = Eiſenoryduloryd —= Magneteiſen. Mit 54,26 Proc. 
Schwefel bildet Eiſen den Schwefelkies, Waſſer-, Speer-, Strahlkies, mit 
40,40 Schwefel S Magnetkies. Mit 23 Proc. Phosphor = Phosphor: 
eiſen, ein weſentlicher Beſtandtheil des Raſeneiſenſteins. Im Boden kommt 
das Eiſen allgemein in größeren oder geringeren Mengen, theils als Oxydul, 
theils als Oxyd vor. 

Mangan: ein grauweißes, dem Gußeiſen ähnliches Metall, ver— 
bindet ſich mit 22,43 Proc. Sauerſtoff zu Manganoxydul, mit 30,25 Proc. 
Sauerſtoff zu Manganoxyd, mit 36,64 Proc. Sauerſtoff zu Manganſuper⸗ 
oxyd (Braunſtein). In vielen Gebirgsarten und in den meiſten Bodenarten 
kommt es als Oxyd und Oxydul vor, und geht von dort wie das Eiſen 
in den pflanzlichen und thieriſchen Körper über. 

Aus den im Vorhergehenden aufgeführten einfachen Stoffen und deren 
genannten nächſten Verbindungen iſt nun der bei weitem größte Theil des 
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Erdkörpers und des denſelben bedeckenden Bodens zuſammengeſetzt. Zwar 
gibt es noch eine Menge anderer einfacher Stoffe und Verbindungen, allein 
ſie bleiben außer weſentlichem Einfluß auf das Pflanzenleben, können daher 
hier mit Stillſchweigen übergangen werden. 


Einfache Geſteine 


nennen wir diejenigen Verbindungen der aufgeführten Elemente, die in ſich 
homogene Ganze bilden und im Weſentlichen unter ſich chemiſch ver— 
bunden ſind, inſofern ſie dem Erdkörper als einem Ganzen angehören 
und durch Menſchenhände noch unverändert ſind. Dahin gehören: 

1) Quarz: beſtehend aus Kieſelerde, ſehr wenig Thonerde, Eiſen— 
oxyd und Waſſer. (Glasähnlich, meiſt ungefärbt, gibt mit dem Stahle 
Funken.) 

2) Feldſpath: 66 Kieſelerde, 17 Thonerde, 17 Kali oder Natron 
oder Kalk. (Perlemutter⸗ oder porzellanglänzend, fleiſchfarbig, grünlich, 
weißlich.) Der Feldſpath heißt Orthoklas: bei vorherrſchendem Kali— 
gehalt; Albit: bei vorherrſchendem Natrongehalt; Labrador: wenn der 
größte Theil des Kali- oder Natrongehaltes durch Kalk erſetzt iſt. 

ö 3) Glimmer: 46 Kieſelerde, 31 Thonerde, 9 Kali- oder Talkerde, 
9 Eiſenoxyd, das Uebrige Flußſäure und Waſſer. (Blättrig, weich, me— 

talliſch⸗ſilber⸗ oder goldglänzend.) 

4) Talk: 62 Kieſelerde, 1,5 Thonerde, 27 Talkerde, 3,5 Eiſenoxyd 

und 6 Waſſer. (Sehr weich, weißlich ins grünliche, fettiges Anfühlen.) 

5) Augit: 54 Kieſelerde, 24 kohlenſaurer Kalk, 12 Talkerde, 10 Eiſen⸗ 

oxydul. (Vorherrſchend ſchwarz, glänzend, hart.) 

| 6) Hornblende: 60 Kieſelerde (7,5 Thonerde), 12 kohlenſaurer 
Kalk, 28 Talkerde (19 Eiſenoxydul). (Vorherrſchend ſchwarz, glänzend hart.) 

7) Dolomit: 54 kohlenſaurer Kalk, 46 kohlenſaurer Talk. (Weich, 

braust mit Säuren, weiß bis grau und gelblich grau.) 

8) Gyps: ſchwefelſaurer Kalk. (Weich, braust nicht mit Säuren; 
durch ſtarkes Glühen erdig, weiß.) 

9) Kalk: kohlenſaurer Kalk. (Weich, braust mit Säuren; weiß, 


grau, gelblichgrau.) 
10) Eiſen: Eiſenoxyd oder Eiſenoxydul (graphitgrau, roſtroth). 
11) Mangan: Manganoryd oder Manganorydul (braunroth, ſchwarz). 
Freilich gibt es noch eine große Menge anderer einfacher Geſteine; 
die aufgeführten ſind es aber, welche die überwiegend größte und in agronomi— 
ſcher Hinſicht weſentliche Maſſe der feſten Erdrinde und des Bodens bilden. 
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heißen diejenigen Mineralien, die aus mehreren einfachen Geſteinen zuſam⸗ 
mengeſetzt find. Man rechnet zu den Felsarten aber auch diejenigen ein— 
fachen Geſteine, die, wie Kalk, Gyps, Dolomit ꝛc. in größeren Maſſen, 
Gebirge bildend, auftreten. 

Die Gebirgsarten ſind es, aus deren Zertrümmerung oder Verwit— 


— 
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terung der Boden ſich gebildet hat. Sie ſind daher nicht allein als Boden- 
unterlage, ſondern auch inſofern wichtig, als ſich aus ihrem Beſtande 
Schlüſſe auf die Beſchaffenheit des aus ihnen hervorgegangenen Bodens 
ziehen laſſen, jedoch nur innerhalb gewiſſer Grenzen, bei der großen Ver— 


ſchiedenheit des quantitativen Verhältniſſes der Gemengtheile, nicht allein in 


ein und derſelben Gebirgsart, ſondern häufig in ein und demſelben Felſen. 

Selbſt wenn wir in einer Gebirgsart die Maſſenverhältniſſe der 
Mengungstheile und den Beſtand der letzteren aufs genaueſte kennen, läßt 
ſich aus ihnen doch nicht immer mit voller Sicherheit auf die Art und 
Menge der Beſtandtheile des daraus hervorgegangenen Bodens ſchließen, 
indem während der Verwitterung des Geſteins oder ſpäter, einzelne auf— 
lösbare oder löslich gewordene Beſtandtheile deſſelben, wie Kalk, Talk, 
Kali, Eiſen dem Boden verloren gegangen fein können. Noch unſicherer 
ſind die Schlüſſe auf Fruchtbarkeit des Bodens, indem dieſe, abgeſehen 
von den äußeren bedingenden Einflüſſen, nicht allein von Art und Mengen— 
verhältniß, ſondern auch von der Form und Zertheilung der Beſtandtheile 
abhängig iſt. Derſelbe Kieſelgehalt eines Bodens, welcher in ſehr feiner 
Zertheilung mit dem Thon einen feſten bindenden Boden bildet, veranlaßt 
einen viel höhern Grad von Lockerheit, wenn er in Körnern als Sand 
vorhanden iſt. Alle Verſuche, die Gebirgsarten nach der Güte des aus 
ihnen entſtehenden Bodens zu claſſificiren, ſind daher mißglückt und werden 
ſtets mißglücken; nur innerhalb erweiterter Grenzen und nur indem man 
die in Deutſchland vorherrſchende Natur der Gebirgsarten ins Auge faßt, 
läßt ſich eine allgemeine Charakteriſtik entwerfen und mag das Nachſtehende 
als ein Verſuch dieſer Art betrachtet werden. 


Erſte Reihe der Felsarten. Gefeine, deren Hauptmaffe Feldſpath, Ouarz und Glimmer. 
1. Granit 


beſteht im Weſentlichen aus Feldſpath, Quarz und Glimmer. Erſterer 
bildet meiſt die Hauptmaſſe, der Glimmer iſt in geringſter Menge vor— 
handen. Uebergänge in Gneis, Glimmerſchiefer, Syenit und Diorit. Die 
Verwitterung ſchreitet meiſt langſam vor, um ſo langſamer, je mehr Quarz 
vorhanden iſt. Die meiſten Granite liefern einen Boden, der zu gleichen 
Theilen Thonerde und Kieſelerde, mit 5—10 Proc. Eiſenoxyd, 2—6 Proc. 
Kali enthält; der geringe Talkgehalt und der Gehalt an Kali verſchwinden 
nicht ſelten gänzlich durch Auslaugung; der meiſt bindende Boden iſt frucht— 
bar und für den Anbau faſt aller Laubhölzer wie auch der Nadelhölzer 
geeignet, häufig aber ſehr flachgründig, daher mehr für die Holzarten mit 
flacher Bewurzelung geeignet. Fichte und Rothbuche gedeihen auf ihm am 
beſten. Manche Granite, beſonders ſehr grobkörnige, beſitzen mitunter 
einen geringen Zuſammenhang der einzelnen Beſtandtheile und zerfallen 
dann in großen Maſſen zu Gruß, ohne daß eine eigentliche Zerſetzung der 
einzelnen Beſtandtheile ſtattfindet. Solche Granite liefern einen ſehr un— 
fruchtbaren Boden, indem auch die allmählig durch Verwitterung ſich bil— 
dende Erdkrume in die Geröllſchicht hinabgeſchwemmt wird. Auf ſolchem 
Boden iſt beſonders die An- und Nachzucht der Beſtände mit vielen Schwierig- 
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keiten verbunden, und kann oft nur dadurch bewirkt werden, daß man 
die Saaten oder Pflanzungen in platzweis aufgetragener Bodenkrume voll⸗ 
zieht. Später, wenn die im aufgebrachten Boden erzogenen Pflanzen ſo 
weit herangewachſen ſind, daß ſie mit ihren Wurzeln die Bodenkrume auf 
dem Grunde der Geröllſchicht erreicht haben, erhalten ſie einen recht freu— 
digen Wuchs. Iſt ein ſolcher Granit ſehr reich an Feldſpath, ſo wird 
der zuſammengeſchwemmte, ſehr bindende Thonboden leicht zu einer das 
Waſſer nicht durchlaſſenden Schicht und im feuchten Klima häufig die Ur— 
ſache von Verſumpfungen, wie z. B. auf der Höhe des Brockens. 


2. Gneis. 

Schichten von Feldſpath und Quarz, zwiſchen Glimmerſchichten einge— 
ſchloſſen, der Feldſpath größtentheils vorherrſchend. Uebergänge in Granit, 
Glimmerſchiefer, Thonſchiefer. Die Verwitterung ſchreitet raſcher vor, als 
die des Granits, ſchon in Folge des ſchiefrigen Gefüges. Der Boden 
desjenigen Gneiſes, in welchem der Feldſpath vorherrſcht, kommt dem 
Boden des feinkörnigen Granits gleich und zeigt mitunter noch höhere 
Grade der Fruchtbarkeit, ſchon in Folge der meiſt größeren Bodentiefe und 
der günſtigen Einwirkung der geſchichteten und zerklüfteten Unterlage auf 
die Feuchtigkeit des Bodens. Der Gneis mit ſtarken Glimmerlagen zerfällt 
zwar leichter in Gruß durch Zerſtörung der Glimmerſchichten; die eigent— 
liche Verwitterung, die Herausbildung einer Bodenkrume wird aber dadurch 
nicht weſentlich gefördert und die entſtehenden Grußlager wirken auf vie: 
ſelbe Weiſe, wie der grobkörnige loſe verbundene Granit, nachtheilig auf 
Bodenbildung ein. Vom Granitboden unterſcheidet ſich der Gneisboden 
ferner durch einen feinkörnigeren Sand. 


3. Glimmlerſchiefer. 


Glimmer und Quarz im ſchiefrigen, oft blättrigen Gefüge. Der 
Quarz herrſcht gewöhnlich, und zwar im Verhältniß wie 3 zu 2 vor. 
Uebergänge in Gneis, Thonſchiefer, Hornblendeſchiefer. Die Verwitterung 
des Geſteins ſchreitet um ſo raſcher vor, je größer ſein Glimmergehalt iſt, 
größtentheils leichter und raſcher als Granit und Gneis. Der Boden ſelbſt 
iſt mir unbekannt, und die Angaben der Schriftſteller über ſeine Eigen— 
thümlichkeiten ſind ſo widerſprechend, daß ſich denſelben kaum mehr ent— 
nehmen läßt, als daß derſelbe in der Güte dem Granit und Gneisboden 
zwar nachſtehe, doch immer noch zur Anzucht edler Laubhölzer geeignet ſei. 


4. Thonſchiefer 


iſt im Weſentlichen wie Granit und Gneis, aus Feldſpath, Quarz und 
Glimmer zuſammengeſetzt, zu welchem meiſt noch ein geringer Antheil von 
Talk kommt. Alle Beſtandtheile ſind aber in hohem Grade zerkleint und 
ſo innig gemengt, daß ſie das bloße Auge nicht mehr zu unterſcheiden 
vermag. Uebergänge in Grauwacke, Glimmerſchiefer, Gneis. In Folge 
des ſchiefrigen Gefüges bildet ſich über dem Thonſchiefer durch Waſſer und 
Froſt leicht und raſch eine Schicht loſer Geſteintrümmer, die der Boden: 


62 Zuſammengeſetzte Geſteine, Gebirgsarten, Felsarten. a 


bildung dadurch ſehr hinderlich ift, daß die ſich bildende Erdkrume durch 
eigene Schwere und durch Regengüſſe in die Tiefe der Trümmerſchicht hinab: 
geſchwemmt wird. Beim Anbau der Thonſchieferhänge muß daher häufig 
daſſelbe Kulturverfahren in Anwendung treten, deſſen ich bereits beim 
Granit erwähnt habe. Die Verwitterung ſchreitet übrigens raſcher als bei ) 
den vorgenannten Gebirgsarten vor. Thonſchiefer mit vorherrſchendem 
Quarzgehalt geben einen ſehr fruchtbaren, trotz des bedeutenden Gehalts 
an Kieſelerde (bis 80 Proc.) dennoch verhältnißmäßig bindenden Boden. 
Die Urſache liegt in der ſehr feinen Zertheilung der Kieſelerde. Thon— 
ſchiefer mit vorherrſchendem Glimmer liefert einen leichten, lockeren, eben- 
falls fruchtbaren Lehmboden. Auch die kohligen Thonſchieferarten liefern \ 
einen guten Boden, der aber, beſonders wenn er viele Geſteinbrocken ent: 
hält, durch die Sonne in hohem Grade erwärmt wird. Da das Geſtein 
nicht, wie der gleichfalls dunkel gefärbte Baſalt, die Feuchtigkeit feſtzuhalten 
vermag, jo trocknet der Boden leicht aus, indem ihm von den Geſtein⸗ 
brocken die Feuchtigkeit entzogen wird. Es muß daher ein ſolcher Boden, 
beſonders an Sommerhängen, ſehr ſorgfältig behandelt werden. Der Forſt⸗ 
wirth hat darauf zu ſehen, daß der Boden durch fortwährende Bewaldung 
für immer der unmittelbaren Einwirkung der Sonnenſtrahlen entzogen iſt, 
und daß durch Erhaltung oder Erzeugung einer ſtarken Dammerdeſchicht 
ihm die Feuchtigkeit geſichert bleibt. Thonſchiefer mit vorherrſchendem Feld: 
ſpath und Talkgehalte liefern einen ſehr bindenden Boden, der leicht Ver— 
ſumpfungen veranlaßt. 


5. Grauwacke. 


Größere oder kleinere Stücke von Quarz, Granit, Glimmerſchiefer, Thon⸗ 
ſchiefer, Gneis, Feldſteinporphyr, zuſammengekittet durch eine ſehr quarzreiche 
Thonſchiefermaſſe; theils im körnigen, theils ſchiefrigen Gefüge (Grauwacken— 
ſchiefer). Uebergänge auf der einen Seite in Thonſchiefer, auf der andern 
in Sandſtein. Verwitterung, beſonders der quarzreichen körnigen Grauwacke, 
ſchwer und langſam; leichter verwittert die Grauwacke mit vorherrſchenden 
Trümmerſtücken, am leichteſten der Grauwackenſchiefer. Der Boden iſt gleich- 
falls ſehr verſchieden; die Grauwacke mit vorherrſchendem Bindemittel und 
Quarztrümmern liefert einen lockern, kieſigen, wegen feiner Flachgründigkeit 
ſelten fruchtbaren Boden. Einen guten, ſandigen Lehmboden, jedoch ſelten von 
großer Tiefe, liefert die körnige Grauwacke mit groben Bruchſtücken; den | 
beſten und meift tiefen, bindenden Boden liefern die meiſten Grauwackenſchiefer. 


6. Urfelsconglomerat, Conglomerat des Rothliegenden; Gneisconglomerat. 


Quarz und Geſteintrümmer von Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, 
Thonſchiefer, Hornblende ꝛc. in einem Teige theils thoniger, eiſenſchüſſiger 
(rothes Todtliegendes), theils mergeliger, kieſiger (weißes Todtliegendes) 
Beſchaffenheit. Uebergänge in Grauwacke, Feldſtein-Porphyr und bunten 
Sandſtein. Verwitterung, beſonders der Arten mit groben Trümmern und 
eiſenſchüſſigem thonigen Bindemittel, raſch und leicht; manche Arten mit 
vorherrſchendem Bindemittel, beſonders kieſiger Beſchaffenheit, verwittern 
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ungemein ſchwer. Der Boden des rothen Todtliegenden iſt an und für 
ſich ſchwer und bindend, der meiſt beträchtliche Antheil unzerſtörter Geſtein— 
brocken hebt jedoch größtentheils dieſen Nachtheil, ſo daß der Boden mit 
zu den fruchtbarſten Mengungen gehören kann. Die Bodengüte wechſelt 
jedoch ſehr häufig und ſo auffallend, daß nicht ſelten innerhalb kleiner 
Flächen die größten Abſtände hervortreten. Die harten Laubhölzer gedeihen 
in dieſem Boden am beſten, und mit ihnen habe ich ihn auch größentheils 
bewachſen gefunden. Unter den Nadelhölzern gedeiht die Fichte bis zum 
mittlern Alter trefflich, läßt aber früh im Wuchſe nach und wird bald 
rothfaul. Birke und Kiefer ſollen faſt gar nicht auf dieſem Boden fort— 
kommen. Viel weniger guten Boden liefert das weiße Todtliegende, doch 
habe ich herrliche Weißtannenbeſtände über demſelben geſehen. 


7. Feldſteinporphyr. 


Körner und Kryſtalle von Feldſpath und Quarz, untergeordnet 
Glimmer, in einem thonigen Bindemittel liegend, dieß letztere vorherrſchend, 
theils von ſehr großer Härte, theils weicher bis zum Zerreiblichen. Ueber— 
gänge in rothes Todtliegendes, in Trachyte und Trapp-Porphyre. Die 
Verwitterungsfähigkeit hängt von der Härte des Bindemittels ab; in den 
harten Porphyren hält ſich dieß am längſten, die Feldſpathkryſtalle ver— 
wittern zuerſt, die Verwitterung ſchreitet dann ſehr langſam vor. Bor: 
phyre mit weicherem Bindemittel zerfallen oft durch Froſt in tiefe Geröll— 
haufen ohne eigentliche Verwitterung der einzelnen Beſtandtheile, wodurch 
die Bodenbildung ſehr erſchwert wird (vergl. Granit und Thonſchiefer). 
Der gebildete Boden iſt größtentheils ein ſtrenger magerer Lehmboden von 
gleichen Theilen Kieſel- und Thonerde, und kann zu den mittelmäßigen 
Bodenarten gezählt werden. Die Fichte gedeiht auf ihm am beſten. In 
den Thälern zeigt er oft hohe Grade der Fruchtbarkeit, ſeltner an den Hängen. 


8. Phonolith. 


Klingſtein, ein gleichartiges Gemenge von Feldſtein und Natrolith, 
verwittert leicht und liefert einen fruchtbaren aus annähernd 80 Procent 
Kieſel⸗ und Thonerde, 8 Proc. Kali, 10 Proc. Natron, etwas Talk, Kalk 
und Eiſen beſtehenden Boden. 


9. Trachyt. 


Trapp⸗Porphyr: eine feldſpathartige Grundmaſſe, in der Kryſtalle von 

glaſigem Feldſpath liegen, verwittert ſehr leicht und liefert einen äußerſt 

fruchtbaren Boden von 66 Kieſelerde, 20 Thonerde, 11 — 12 Kali und 
3—4 Eiſenoxyd. 


Zweite Reihe. Geſteine, deren Hauptbeſtand Feldfpath und Hornblende. 


10. Syenit. 


Labradorfeldſpath und Hornblende im innigen Gemenge, entweder mit 
vorwaltendem Feldſpath oder beide zu gleichen Theilen. Uebergänge einer— 
ſeits in Granit und Porphyr, andererſeits in Grünſtein und Hornblende— 
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geſtein. Die Verwitterung ſchreitet langſamer vor, als die des Granit 
und Gneis. In den Bruchſtücken löst ſich meiſt zuerſt der Feldſpath auf 
und verwandelt ſich in Kaolin. Das Reſultat der Zerſetzung iſt ein frucht 
barer, ſehr eiſenſchüſſiger Lehmboden, in welchem der Thon zum Kieſel 
meiſt in dem Verhältniſſe wie 1 zu 2 ſteht. Dazu tritt ein bis 10 Proc. 
ſteigender Talkgehalt, 5—6 Proc. Kali und eben jo viel Eiſen. Ein be: 
trächtlicher Kalkgehalt, bis 15 Proc., tritt beſonders da hinzu, wo der 
Syenit mit Kalk wechſelt, oder dieſen durchſetzt. Der Boden iſt daher 
fruchtbar, aber ſelten tiefgründig; dem Granitboden ſteht er in Güte meiſt 
etwas nach. Der Weißbuche ſoll er beſonders zufagen. 


11. Gabbro. 


Ein körniges Gemenge von Labradorfeldſpath und Smaragdit (Diallag), 
oder von dichtem Feldſpath (Sauſſurit) mit Bronzit oder mit Schillerſpath, 
oft mit Strahlſtein verbunden und in ein ſerpentinähnliches Geſtein über— 
gehend, verwittert leicht und liefert einen tiefgründigen fruchtbaren Boden, 
der aber am Harze (Baſte) wegen ſeiner Höhe über dem Meeresſpiegel nur 
Fichtenbeſtände trägt. 


12. Grünſtein. 


Hornblende und Albitfeldſpath, die Hornblende meiſt vorherrſchend. 
Sind beide Beſtandtheile deutlich und körnig geſchieden, ſo heißt das Ge— 
ſtein Diorit; bilden ſie ein ſcheinbar gleichartiges und dichtes Gemenge, 
ſo nennt man das Geſtein Aphanit; Aphanitporphyr: wenn in 
letzterem einzelne größere Hornblende oder Albitkryſtalle porphyrartig ein— 
gebettet liegen; Variolit oder Blatterſtein, wenn die Feldſpathmaſſen 
kugelförmig eingeſprengt ſind. Uebergänge ſelten in Gneis, häufiger in 
Hornfels oder in Gabbro. Verwitterung ſo langſam wie beim Syenit, 
nur der ſehr grobkörnige Grünſtein verwittert raſcher. Der Boden trägt 
im Ganzen den Charakter des Syenitbodens, unterſcheidet ſich von dieſem 
nur durch einen etwas beträchtlichern Thongehalt und weniger Eiſen, ver— 
wittert zwar langſam, iſt aber ſehr fruchtbar und trägt am Harz herrliche 
Rothbuchen, Ahorne und Fichten. 


Dritte Reihe. Geſteine, deren Hauptbeſtand Feldfpath und Augit. 
13. Bagel. 


Augit, Feldſpath und Magneteiſen im innigen Gemenge. Ueber: 
gänge in Dolerit, Wacke und Trachyt. Verwitterung, beſonders des ſäulen- 
förmigen Baſalts, ſehr langſam und nur an der Oberfläche; raſcher zerfällt 
der körnige Baſalt. Das endliche Reſultat der Zerſetzung iſt ein ungemein 
fruchtbarer Boden, meiſt beſtehend aus 40—45 Kieſelerde, 14—16 Thon: 
erde, 8 Kalkerde, wenig Talk, aber bis über 20 Proc. Eiſenoxyd und 
etwas Natron. Trotz des geringen Thongehaltes iſt der Boden dennoch 
verhältnißmäßig bindend durch die feine Zertheilung der Kieſelerde. 
Zu der, den Zuſammenſetzungstheilen kaum entſprechenden, großen Frucht— 
barkeit trägt das Verhalten des Geſteins und der dem Boden beigemengten 
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Geſteinbrocken wohl weſentlich bei. Das Geſtein beſitzt die Fähigkeit, die 
Dünſte der Luft an ſich zu ziehen und zu verdichten in hohem Grade, hält 
daher den Boden feucht, während die dunkle Farbe des Geſteins und 
Bodens die Wärme der Sonnenſtrahlen entbindet und Boden wie Luft 
erwärmt. Der Baſaltboden iſt beſonders den Laubhölzern günſtig, die 
ſchönſten reinen Ahornbeſtände neben ausgezeichneten Rothbuchenorten habe 
ich hier gefunden; zwar ebenfalls ſehr freudig wachſend, aber dennoch dem 
Wuchſe obiger Hölzer nicht entſprechend, zeigte ſich die Fichte. Den weichen 
Laubhölzern und der Birke ſoll der Boden nicht zuſagen. 


14. Dolerit (Grauſtein, Flözgrünſtein). 


Feldſpath, Augit und Magneteiſen in mehr oder weniger erkennbarem 
Gemenge. Feldſpath und Augit meiſt zu gleichen Theilen. Uebergänge in 
Baſalt und Wacke. Verwitterung viel leichter als die des Baſalt. Boden— 
bildung und Bodenbeſchaffenheit ziemlich dieſelbe wie bei jenem. 


15. Wacke. 


Feldſpath, Augit, Magneteiſen, Glimmer und Hornblende im innigen 
Gemenge. Uebergänge in Baſalt und Eiſenthon. Verwitterung noch 
leichter wie die des Dolerit. Die Zuſammenſetzung des Bodens iſt ziemlich 
dieſelbe wie die des Baſalts, doch iſt der Eiſen- und Thongehalt etwas 
geringer, wogegen der Gehalt an Kieſelerde bis über 60 Proc. ſteigt. Der 
Boden ſoll ebenfalls ſehr fruchtbar, beſonders für die Anzucht der Laub— 
hölzer geeignet ſein. 


16. Melaphyr (Augitporphyre, ſchwarzer Porphyr, Mandelſtein zum Theil ) 


ein undeutliches Gemenge von Augit und Feldſpath, dicht und etwas kryſtal— 
liniſch, oft mit Mandelſteinſtruktur, verwittert langſam, trägt aber am 
Harze (bei Ilfeld) gute Fichten- und Buchenbeſtände. 


17. Lava. 


Ein undeutliches Gemenge aus Feldſpath und Augit, aus, auch jetzt 
noch fortdauernden Ergüſſen der Vulkane entſtanden, verwittert ſehr ſchwer, 
liefert aber endlich einen ſehr fruchtbaren Boden. 


Vierte Reihe. Geſteine, deren Hauptbeſtandtheil Kalkerde. 
18. Kalkſtein (dichter Kalk). 


Kohlenſaurer Kalk, Thon, Kieſelerde, Eiſenoxydul im dichten Gemenge. 
Uebergänge in körnigen Kalkſtein (Marmor) und in Mergel. — Ber: 
witterung des reineren Kalkſteins ſehr ſchwer und langſam, je größer der 
Thon⸗ und Eiſengehalt, um fo raſcher; beſonders trägt das, auf einer 
niedrigen Säurungsſtufe ſtehende Eiſen durch höhere Oxydation weſentlich 
zur Verwitterung des Geſteins in großen Maſſen bei; leichter verwittert 
ferner der ſchiefrige und vielfach zerklüftete Kalk als der maſſige, da er in 
höherem Maße von der Feuchtigkeit durchdrungen wird. Der Thongehalt 
des Kalkſteins ſteigt von wenigen bis auf 20 Proc. (Mergelkalkſtein) und 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 5 
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der Kalkboden iſt um ſo fruchtbarer, je größer der Thongehalt. Der mit⸗ 
unter hohe Thongehalt des über dem Kalkgebirge lagernden Bodens (bis 
30 Proc. und mehr) rührt aber ſelten von der Zerſetzung des Kalkgeſteins 
her; häufig iſt dem Kalkgebirge eine bis ins Kleinſte gehende Zerklüftung 
eigenthümlich, durch die es mit einer Menge von Adern durchzogen iſt, 
welche meiſt mit Thonmaſſe ausgefüllt ſind. Steigt in ſolchen Fällen der 
Thongehalt des Kalkbodens über 40 Proc., während der Eiſengehalt bis 
unter 2 Proc. hinabſinkt, jo zeigt er außerordentliche Grade der Frucht: 
barkeit, und wird mit dem Namen Haſelerde bezeichnet. Dieß iſt ſtets 
ein⸗ und aufgeſchwemmtes Erdreich (Flözboden)! und nicht aus der Zer— 
ſetzung des Kalks hervorgegangen. Er enthält oft, ſelbſt in der unmittel— 
baren Berührung mit den Geſteinbrocken keine Spuren von Kalk. Am 
ſchönſten gedeihen auf ihm die Prunus-, Pyrus- und Sorbus- Arten. 
Dieſen folgt die Rothbuche und Lärche, dieſen Ahorne und Eſchen, dieſen 
die Fichte und Eiche. Den weichen Laubhölzern ſagt er am wenigſten zu. 
Die Kiefer ſoll auf Kalkboden ein ſehr brüchiges Holz machen und dort 
mehr als ſonſt von Schneedruck leiden. Je mehr im Kalkgeſtein der Thon: 
und Eiſenantheil verſchwindet, um ſo ſchlechter und flachgründiger wird der 
Boden. Der thonarme Kalkboden iſt trocken und warm, verliert die Feuch⸗ 
tigkeit leicht durch Verdunſtung, beſitzt das Vermögen, die Dünſte der 
Atmoſphäre anzuziehen, nur in ſehr geringem Grade, ſaugt die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge gierig ein, backt dann zuſammen und behält beim 
Wiederabtrocknen einen hohen Härtegrad, erweicht aber leicht durch Wieder— 
anfeuchtung, viel leichter als Thon- und Lehmboden. Die Fruchtbarkeit 
ſolchen Bodens wird durch eine Dammerdeſchicht, die ihn ſtets feucht erhält, 
abgeſehen von der Fruchtbarkeit der Dammerde ſelbſt, in hohem Grade 
gefördert, daher hier mit Sorgfalt für ununterbrochene Bewaldung zu 
ſorgen iſt. 
19. Kreide. 


Die Kreide beſteht faſt nur aus kohlenſaurer Kalkerde; der Gehalt an 
Thon, Kieſel und Eiſenoxyd iſt wenigſtens fo gering, daß er keinen mefent: 
lichen Einfluß auf Bodenbildung hat. Uebergänge in Mergel. Verwitterung 
langſam, doch leicht zerſtörbar durch mechaniſche Kräfte. An und für ſich 
iſt der Kreideboden unfruchtbar und nur in ſehr ſeuchtem Klima gedeihen 
die Kalkpflanzen, beſonders die Prunus-Arten und die Rothbuche noch 
ganz gut. So tragen die Kreideberge Rügens mittelmäßig gute Roth— 
buchenbeſtände, deren minder gute Beſchaffenheit mir mehr in Beſtands⸗ 


Ueberhaupt hat man bisher dem Proceß der Verwitterung zu viel Einfluß auf 
Bodenbildung zugeſchrieben. Jeder Verwitterungsboden gibt ſich als ſolcher durch das in 
ihm noch in allen Graden der Verwitterung bis zum feinſten Korne vorkommende 
Muttergeſtein leicht zu erkennen, während das, was ich Trümmerboden nenne, ſeiner 
Hauptmaſſe nach viel gleichförmiger zerkleint und in geringer Tiefe durch ſcharfkantige von 
der Verwitterung wenig oder gar nicht angegriffene Bruchſtücke der unterliegenden Gebirgs⸗ 
art ausgezeichnet iſt. Solchen Trümmerboden fand ich im Gebirge über Thonſchiefer, Grau⸗ 
wacke, Grünſtein, Porphyr, Kieſelſchiefer ꝛc. in Höhen, bis zu welchen das Diluvialmeer 
nicht angeftiegen iſt, mitunter in bedeutender Tiefe abgelagert. Man könnte ihn als beſon⸗ 
deres Formationsglied der unterliegenden Gebirgsart betrachten. 
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als Standortsverhältniſſen zu liegen ſcheint. Auch der Kreideboden Eng— 
lands ſoll theilweiſe einen üppigen Pflanzenwuchs zeigen. Man kann aus 
dem verſchiedenen Verhalten des Kreidebodens zum Pflanzenwuchſe in der 
Seenähe und im Binnenlande (Champagne) wohl mit Recht den Schluß 
ziehen, daß der Grund feiner Unfruchtbarkeit beſonders in ſeinem Ver⸗ 
halten zur Feuchtigkeit liege. 


20. Kalktuff (Dukſtein). 


Eine lockere bis erdige, poröſe Kalkmaſſe mit mehr oder weniger 
Kieſelerde, Thonerde und Eiſen. Verwitterung raſch und leicht. Der 
Boden größtentheils ſehr fruchtbar, beſonders der Rothbuche zuſagend, trägt 
im Weſentlichen die Eigenſchaften des Bodens aus dichtem Kalkſteine; Er— 
haltung der Bewaldung und der Dammerde wird beſonders auf Tuffboden 
mit geringem Thongehalte nothwendig. 


21. Dolomit (Bitterfalf). 


Körniger poröſer Kalkſtein, beſtehend aus kohlenſaurem Kalk mit 
3 — 46 Proc. kohlenſaurem Talk. Verwitterung leicht und raſch. Der 
Boden des Dolomit wird dadurch, daß das Geſtein häufig Glimmer, Talk, 
Quarz c. einſchließt, der neuere Dolomit häufig mit Thon und Gypslagern 
wechſelt, der Vegetation, beſonders harter Laubhölzer günſtig; ſeine Be- 
ſtandtheile ſind meiſtens 40 kohlenſaurer Kalk, 10 ſchwefelſaurer Kalk, 
20—30 kohlenſaurer Talk, eben jo viel Thon, 8—10 Kieſelerde und etwas 
Gifenoryd und Manganorydul. 
22. Gyps. 
| Schwefelſaurer Kalk, beſtehend aus 33 Kalkerde, 46 Schwefelſäure, 
21 Waſſer. Verwitterung ſehr leicht und raſch, da das Geſtein vom 
Regenwaſſer aufgelöst und ausgewaſchen wird. Der reine Gyps gibt einen 
ſehr unfruchtbaren Boden; die mit Thon gemengten Gypſe (Thongyps) und 
reines Geſtein mit Thonſchichten wechſelnd, bilden mitunter ſehr fruchtbaren 


Boden, auf welchem beſonders die Rothbuche und die Ahorne ganz gut 
gedeihen. 


Fünfte Reihe. Sandſteine. 


Quarzkörner von geringer Größe in einem thonigen, kalkigen, mer— 
geligen, kieſigen, eiſenſchüſſigen Bindemittel. Verwitterung verſchieden nach 
Verſchiedenheit und Menge des Bindemittels; mit thonigem und eiſen— 
ſchüſſigem Bindemittel verwittern die Sandſteine am raſcheſten, um ſo 
raſcher, je größer die Menge des Bindemittels; mit kieſigem und mergeligem 
Bindemittel am langſamſten. Auch die Beſchaffenheit des aus den Sand: 
ſteinen hervorgehenden Bodens iſt nach Art und Menge des Kitts und nach 
der Größe der Quarzkörner ſehr verſchieden. 


23. Der Thonſandſtein 


liefert einen meiſt ſehr fruchtbaren bindenden Thon- oder Lehmboden, deſſen 
Thongehalt mitunter bis auf 30 Proc. ſteigt, beſonders dann, wenn das 
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Geſtein aus ſehr feinen Quarzkörnern beſteht. Bei demſelben Thongehalt 
wird der Boden weniger bindend und thonhaltig, je gröber die Quarzkörner 
ſind, indem alsdann die Thontheile durch Regengüſſe in die Tiefe ge— 
ſchwemmt werden, wo ſie ſich anhäufen und ein das Waſſer nicht durch— 
laſſendes Thonlager bilden, welches, wenn es nicht tief unter der Dber: 
fläche des Bodens ſteht, häufig Veranlaſſung zu Verſumpfungen wird. Der 
Boden eines feinkörnigen Thonſandſteins iſt für die meiſten Laubhölzer 
und für die Fichte ausgezeichnet gut. Beſonders ſoll er der Eiche ſehr 
entſprechen. 
24. Der Kalkſandſtein. 


Außer dem durch das Aufbrauſen mit Säuren erkennbaren kalkigen 
Bindemittel des Geſteins tritt häufig noch ein beträchtlicher Gehalt an 
Glimmer hinzu, in welchem Falle der Boden ſehr fruchtbar wird, aber 
alle die Nachtheile einer großen Lockerheit zeigt. Er eignet ſich beſonders 
für die Buche und Lärche; wenn er tiefgründig iſt, auch für Fichte und Kiefer. 


25. Der Mergelſandſtein 


liefert eine der fruchtbarſten Bodenmiſchungen, wenn das entweder thon— 
mergelige oder kalkmergelige Bindemittel in hinreichender Menge vorhanden 
iſt. Die Quarzkörner des Mergelſandſteins ſind größtentheils fein, daher 
ſich der Boden in ſeiner Miſchung zu erhalten vermag. Bei gleicher Kitt— 
menge iſt der Boden lockerer, als der des Thonſandſteins, wodurch ebenfalls 
die Fruchtbarkeit gefördert wird. 


26. Der Quarzſandſtein 


beſteht aus einem kieſelerdigen, eiſenſchüſſigen Bindemittel zwiſchen feinen 
abgerundeten Quarzkörnern. Das Geſtein verwittert ſehr ſchwer, und der 
daher meiſt ſehr flache lockere Boden iſt auch durch ſeine Zuſammenſetzungs— 
theile dem Pflanzenwuchſe wenig günſtig. Fichte und Birke gedeihen auf 
ihm noch am beſten; der Kiefer iſt er ſelten tiefgründig genug. 

Den Lagerungsverhältniſſen nach unterſcheidet man: Quaderſand⸗— 
ſtein, bunten Sandſtein, Kohlenſandſtein ꝛc. Jede dieſer Arten 
kann ſowohl Thon-, als Kalk-, Mergel- oder Quarzſandſtein ſein. 

Der nicht verbundenen Gebirgsarten, wie: Thon, Mergel, Sand, 
werde ich im Verfolg gedenken. 


III. Von den Strukturverhältniſſen der Gebirgsarten. 


Die Felsmaſſen unſeres Erdkörpers bilden kein zuſammenhängendes 
Ganze, ſondern ſind, ſowohl im Großen wie im Kleinen vielfach zerklüftet 
und zerſpalten. Die Eigenthümlichkeiten der Gebirgsarten in dieſer Hin: 
ſicht ſind in ſo fern von weſentlichem Einfluß auf die Beſchaffenheit des 
überliegenden Bodens und ſomit auf den Pflanzenwuchs, als davon, vor— 
züglich bei flacher Bodendecke, das Eingreifen der Pflanzenwurzeln in den 
Untergrund, daher die Kraft bedingt iſt, mit welcher die Bäume und Be— 
ſtände den Stürmen Trotz zu bieten vermögen; als ferner die Erhaltung 
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oder Ableitung der Bodenfeuchtigkeit, und endlich die raſchere oder lang— 
ſamere Verwitterung der Felsmaſſen davon abhängig iſt. 

In Bezug auf Strukturverhältniſſe, ſo weit ſie den beſonderen Zweck 
meiner Mittheilungen betreffen, treten zunächſt zwei weſentliche Verſchieden— 
heiten zwiſchen neptuniſchen und plutoniſchen Gebirgsarten hervor. 

Die im heißflüſſigen Zuſtande aus dem Innern der Erde hervor— 
brechenden, plutoniſchen Ergüſſe zogen ſich, ſchon zu feſten Maſſen erſtarrt, 
bei zunehmender Abkühlung immer mehr zuſammen, wodurch vielfältig das 
Geſtein durchſetzende Riſſe und Klüfte entſtanden, theils völlig regellos wie 

bei den Grünſteinen, Porphyren, theils in beſtimmten Abſtänden und 
Raiichtungen wie beim Baſalt, einigermaßen auch beim Granit, Syenit ꝛc. 

Die neptuniſchen Gebirgsarten haben ſich großentheils nicht plötzlich 
aus dem Waſſer niedergeſchlagen, ſondern allmählig und ſchichtenweiſe. 
Bei dieſer Ablagerung wechſelten nicht ſelten die Beſtandtheile des Nieder— 
ſchlags mannigfaltig ab. Durch dieſen Wechſel des Beſtandes erhielten ſich 
die einzelnen Schichtungen im Kleinen wie im Großen bis heute erkennbar. 
Eine Trennung derſelben, oft bis ins Kleinſte gehend, erfolgte, als das 
Sediment⸗Geſtein, aus dem Meere emporgehoben, abtrocknete, in Folge 
deſſen die gleichzeitig niedergeſchlagenen Gebirgstheile ſich in vertikaler 
Richtung zuſammenzogen. Es entſtand dadurch die Schieferung wie ſie der 
Thonſchiefer, aber auch viele Kalke ausgezeichnet zeigen. Aber auch in 
horizontaler Richtung fand ein Zuſammenziehen der Maſſe beim Entweichen 
des Waſſers ſtatt. Es entſtanden dadurch ſenkrechte Klüfte, wie wir das 
noch heute an jeder austrocknenden Pfütze beobachten. Spätere Ueber— 
ſchwemmungen haben dann nicht ſelten die, zwiſchen dem Geſtein ent— 
ſtandenen Schichtenräume und Klüfte mit Trümmern anderer Gebirgsarten, 
wie Sand, Lehm, Thon dc. ausgefüllt, durch welche die Tiefgründigkeit des 

Bodens häufig erſetzt wird. 

Urſprünglich mußten alle Sedimentgeſteine eine horizontale Lage haben; 
erſt ſpäter auftretende Kräfte, theils bis zum Ueberwerfen geſteigerte 
Hebungen, theils Einſenkungen der gebildeten Schichten veranlaſſend, 
änderten die urſprüngliche Lage der Schichten weſentlich, ſo daß wir dieſe 

gegenwärtig eben ſo häufig in geneigter, oft ſogar ſenkrechter Stellung als 
in der urſprünglich wagerechten Lage vorfinden. 

Senkrechte Schichtung und Zerklüftung der Felſen iſt dem 
MWuchſe, beſonders derjenigen Hölzer am günſtigſten, welche ihre Wurzeln 
in die Tiefe ſenden. Selbſt Holzarten mit flachlaufender Bewurzelung ziehen 
daraus Vortheil, indem ſie feinere Wurzelſtränge in ſenkrechter Richtung, 
zwiſchen den Geſteinſpalten in die Tiefe ſenden. Auf dem Boden eines 
über 20 Meter tiefen Kalkſteinbruches ſah ich feine Wurzelſtränge des über 
dem Bruche wachſenden Buchenbeſtandes, in den mit bindendem Thon ge— 
füllten Geſteinſpalten verbreitet. Zieht man in Betracht, daß die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge im Hinabſinken in die Bodentiefe immer mehr 
mineraliſche Löſungen in ſich aufnehmen und den Wurzeln zur Aufnahme 
darbieten, ſo wird man erkennen: daß die Aufnahme von Bodenwaſſer aus 
großer Tiefe überall einen günſtigen Einfluß auf die Vegetation ausüben 
muß, wo ſie nicht auf ein unterirdiſches Becken ſtagnirenden Waſſers ſtoßen. 
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Schräge Schichtung der Felsmaſſen muß da, wo das Geſtein 
von keiner ſtarken Erdſchicht bedeckt iſt, an entgegengeſetzten Bergſeiten eine 
ganz verſchiedene Einwirkung auf den Pflanzenwuchs äußern. Diejenige 
Bergwand, von welcher aus ſich die Schichten ſenken, wirkt auf den 
Pflanzenwuchs eben ſo günſtig ein, als die ſenkrechte Richtung. Die ent⸗ 
gegengeſetzte Bergwand iſt für alle Holzpflanzen, für die mit tiefgehender 
wie für ſolche mit flacher Wurzelverbreitung die ungünſtigſte, indem den 


Wurzeln überall die Geſteinfläche entgegentritt, deren Verbreitung daher 


hier allein auf die Bodenkrume beſchränkt iſt. 

Wagerechte Richtung iſt dem Wuchſe der Holzpflanzen größten⸗ 
theils ungünſtig; immer auf Bergebenen und für Holzarten mit tiefgehender 
Bewurzelung; an Bergabhängen hingegen kann fie den Wuchs der Holz— 
arten mit flacher Bewurzelung mehr begünſtigen als die ſenkrechte Schichtung. 
Reichliche Zerklüftung der Schichten hebt die Nachtheile der wagerechten 
Schichtung. 

Eine nähere Beachtung dieſer Verhältniſſe wird in vielen Fällen die 
Urſache des oft ſo ſehr verſchiedenen Pflanzenwuchſes auf entgegengeſetzten 
Berghängen zu erkennen geben; ſie ſind für den Gebirgsforſtwirth von 
größerer Bedeutung, als dieß auf den erſten Blick ſcheinen mag, indem 
von ihnen nicht allein der Umfang des Ernährungsraumes, die Menge und 
Nachhaltigkeit der Bodenfeuchte, ſondern auch die feſte Haltung der Bäume 
abhängig iſt. 

Aber nicht allein die Schichtungsverhältniſſe der felſigen Bodenunter— 
lage äußern einen weſentlichen Einfluß auf Boden- und Pflanzenwuchs; in 
gleichem Grade beachtenswerth iſt zweitens der Beſtand derſelben, je 
nachdem er geeignet iſt, dem bedeckenden Boden ſeine Feuchtigkeit zu er— 
halten, oder dieſelbe abzuleiten und in die Tiefe zu führen. Die Eigen- 
thümlichkeit der Geſteine in dieſer Hinſicht beruht theils in der Verſchieden— 
heit ihrer Struktur, theils in der Verſchiedenheit ihrer Beſtandtheile. 

Maſſige Felſen leiten die Feuchtigkeit weniger ab, als geſchichtete oder 
zerklüftete Felſen; derbe, kryſtalliniſche Gebirgsarten weniger als ſchiefrige 
und zuſammengekittete; feſte Geſteine weniger als verwitterte; wagerechte 
Schichtung, ſchiefrige Gebirgsmaſſe erhält dem Boden die Feuchtigkeit länger, 
als jede andere Richtung. 

Die Eigenthümlichkeit eines Gebirges in dieſer Hinſicht kann, je nach 
Verſchiedenheit des deckenden Bodens, günſtig oder ungünſtig ſein. Empfängt 
ein Boden nicht mehr Feuchtigkeit als zur Herſtellung und Erhaltung eines 
den Pflanzen günſtigen Feuchtegrades erforderlich iſt, ſo wird eine ableitende 
Unterlage nachtheilig wirken, die unter anderen Verhältniſſen bei überſchüſſig 
zufließender Feuchtigkeit wohlthätig iſt. Eine die Feuchtigkeit nicht aufnehmende 
Gebirgsart kann aber auch auf Trockenheit des Bodens einwirken, wenn 
der letztere nämlich ſo flach und der Sonne oder dem Luftwechſel ſo aus— 
geſetzt iſt, daß er die ihm zufließende Feuchtigkeit raſch verdunſtet. Fels⸗ 
arten, die das Waſſer aufnehmen, können in ſolchen Fällen günſtig wirken, 
indem ſie die eingeſogene Feuchtigkeit an den raſch austrocknenden Boden 
wieder abgeben. Die Wirkung ein und deſſelben Geſteins iſt ferner vers 


ſchieden nach Verſchiedenheit der Bodentiefe; mit wenig Bodenkrume bedeckt, 
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wird ein undurchlaſſendes Lager Verſumpfungen veranlaſſen, während es 
unter einer ſtärkeren Bodenſchicht dieſer den günſtigen Feuchtigkeitsgrad 
ertheilt. 

Wir erkennen drittens einen weſentlichen Einfluß der Bodenunter- 
lage auf Boden und Pflanzenwuchs in der äußeren Geſtalt derſelben, in 
der Lage und Neigung der Gebirgsmaſſen. 

Je gebirgiger, unebener die Bodenunterlage und mit ihr der Boden 
ſelbſt iſt, um ſo größer iſt deſſen Oberfläche im Verhältniß zur Grundfläche, 
um ſo mehr Berührungspunkte bietet der Boden dem Lichte und der Luft, 
um jo größer iſt auf derſelben Grundfläche der Ernährungsraum der Ge⸗ 
wächſe in der Luft, um ſo größer die Menge der den Gewächſen zufließenden 
Luftnahrung. Da nun, wie ich erwieſen habe (vergl. Seite 16), die Holz— 
pflanze in weit höherem Grade ſich aus der Luft, als aus dem Boden er⸗ 
nährt, der Boden vorzugsweiſe als Feuchtigkeitsmagazin und durch Be⸗ 
fruchtung der Luft auf die Pflanzenernährung einwirkt, ſo muß eine geneigte 
Fläche mehr Holzmaſſe erzeugen als eine Ebene, beide von gleicher Grund— 
flächenausdehnung, um ſo mehr, da auch der Ernährungsraum im Boden 
auf der geneigten Fläche ein größerer iſt. 

Da die Inſolation einer gebirgigen Oertlichkeit ſtets die ihrer Grund— 
fläche iſt, muß die durchſchnittliche Oberflächenerwärmung eine um ſo geringere 
ſein als die Außenfläche eine größere im Verhältniß zur Grundfläche iſt, 
abgeſehen von dem modificirenden Einfluß verſchiedener Expoſitionen. 

Die Lage und Neigung der Unterlage hat ferner einen weſentlichen 
Einfluß auf Bodenbildung. Bei einer Neigung von mehr als 40 Graden 
ſind die Felſen von Erde und Raſen entblößt, nur Flechten und Mooſe 
haften an der ſteilen Felswand; die durch Verwitterung aus dem Felſen 
gebildete Erdkrume vermag ſich nicht zu erhalten, und ſinkt allein ſchon 
durch ihre Schwere in das Thal hinab, oder ſammelt fi über Uneben- 
heiten und in Spaltungen der Felswände. Hier ſiedeln ſich dann zuerſt 
die höher gebildeten Pflanzen an, und wir ſehen Berghänge horſtweiſe mit 
Holzpflanzen bewachſen, die ſo ſteil ſind, daß ſich an ihnen keine Grasnarbe 
zu bilden vermag. Ohne Holzwuchs bildet ſich eine Grasnarbe erſt bei 
einer Neigung von weniger als 30 Graden; der unbenarbte Boden des 
Ackerlandes vermag ſich nur bei weniger als 20 Grad Neigung zu erhalten, 
und ſelbſt bei 15 Grad wird durch Regengüſſe noch viel des unbenarbten 
Bodens in die Thäler geſchwemmt, ſo daß man nur ſelten Ackerſtücke 
findet, deren Neigungswinkel 10 Grad überſteigt. Der Baumwuchs in 
ununterbrochenen Beſtänden geht gewöhnlich nicht über 30 Grade hinaus. 
Eine Neigung von 5 Graden iſt für Chauſſeen und Landſtraßen ſchon un— 
günſtig; die ſteilſten Fahrwege überſteigen ſelten 15 Grad Neigung. Je 
geringer der Neigungswinkel, um ſo mehr wird die Bodenbildung gefördert; 
in Thälern vermehrt ſich die Bodenkrume noch bedeutend durch die, von 
den benachbarten Bergen durch Regengüſſe abgeſchwemmte Erde, um ſo 
mehr, je ſteiler die benachbarten Hänge ſind. 

Senkrecht nennt man einen Berghang von 80—90 Graden, bei 
40—800 jäh, bei 25—400 abſchüſſig, bei 15—25 0 ſteil, bei 10 bis 
150 lehn, bei 5—10° anſteigend, unter 50 geneigt. 
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Ein ſteiler Abhang läßt ſich ohne Hülfsmittel nur ſchwierig beſteigen, 
ein lehner Berg erſcheint dem Auge ſchon ſehr ſteil. 

Durch kein Mittel wird die Bodenbildung an Gebirgshängen mehr 
befördert, als durch ſorgfältige Erhaltung der Bewaldung. Der Forſtmann 
muß daher bei Bewirthſchaftung der Berghänge, bei der Wahl der Betriebs— 
weiſen und bei der Verjüngung der Beſtände beſonders ſorgfältig zu Werke 
gehen. Unvorſichtige Entwaldung ſteiler Berghänge kann dieſe für immer 
zum Wiederanbau unfähig machen, wenigſtens große Kulturkoſten herbei— 
führen, und den Ertrag ſehr lange hinausſetzen. An ſolchen Hängen, und 
wenn ſich der Verjüngung durch natürliche Beſaamung erfahrungsmäßig 
große Schwierigkeiten entgegenſtellen, iſt die Plänterwirthſchaft oder auch 
der Mittelwaldbetrieb mit vielem Oberholze an ſeiner Stelle. Betrieb mit 
Weidevieh iſt hier ſehr nachtheilig. 

Viertens beſtimmt die Tiefe der Bodenunterlage den unterirdiſchen 
Ernährungsraum der Holzpflanzen und äußert auch dadurch einen weſent— 
lichen Einfluß auf das Gedeihen derſelben. Unſere Waldbaumhölzer beſitzen 
eine ſehr verſchiedene Wurzelbildung. Die Wurzeln der Kiefer, Eiche ꝛc. 
gehen in die Tiefe, die der Buche, Fichte ꝛc. verbreiten ſich mehr in der 
Oberfläche des Bodens (vergl. die beſondere Naturgeſchichte der Holzpflanzen). 
Erſtere verlangen daher zu ihrem freudigen Gedeihen einen tieferen Boden, 
letztere begnügen ſich mit einer geringeren Tiefgründigkeit. Wir ſehen erſtere 
auf flachem Boden kümmerlich wachſen und in geringem Alter abſterben, 
während letztere bis ins hohe Alter einen freudigen Wuchs zeigen. 

Aber auch bei ein und derſelben Holzart, ihre Wurzelbildung bei 
ungehinderter Entwicklung mag von einer oder der anderen Art ſein, hat 
die Bodentiefe einen weſentlichen Einfluß auf Beſtand und Ertrag, indem 
von ihr, wenigſtens theilweiſe, der dichte Stand der Holzpflanzen abhängig 
iſt. Wie einem tiefen Ackerboden ein weit dichterer Stand der Getreide— 
und der Futterpflanzen eigenthümlich iſt als dem flachgründigern, ſo iſt 
auch dem tiefen Waldboden eine größere Stammzahl, dichterer Beſtand und 
Schluß eigen, aus dem ſehr einfachen Grunde, weil die Wurzeln, ſelbſt 
der Holzarten mit flacher Bewurzelung in die Tiefe gedrängt werden und 
ſich nicht in dem Grade gegenſeitig behindern, als wenn ſie durch Flach— 
gründigkeit auf die wagerechte Ausbreitung beſchränkt werden. Daher ſtellen 
ſich auf flachem Boden die Beſtände weit früher licht, ſind daher lange 
nicht ſo für die Erzeugung langſchäftiger Bauhölzer geeignet, als die ge— 
drängteren Beſtände des tiefen Bodens. Beſonders zu berückſichtigen iſt 
dieß bei der Wahl der anzubauenden Holzarten und beim Kulturbetriebe. 

Der nachtheilige Einfluß flachgründigen Bodens auf Holzarten mit 
tiefgehender Bewurzelung tritt um ſo ſchärfer hervor, je älter die Bäume 
werden, je größeren Raum ſie mit zunehmendem Wachsthum zur Wurzel— 
ausbreitung bedürfen. Auf flachem Boden muß daher der Umtrieb der 
Wälder ein kürzerer ſein, als auf tiefgründigem Boden. Dieſelbe Holzart 
im Niederwaldbetriebe behandelt, kann da noch einen hohen Ertrag ge— 
währen, wo ſie im Hochwalde nur kümmerlich wächst. 

Ein flacher Boden wirkt um ſo weniger nachtheilig, je mehr die ihn 
bedeckende Holzart geeignet iſt, ihre Nahrungsſtoffe der Luft zu entnehmen. 
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Buche, Fichte und Kiefer ſtehen hierin allen andern Holzarten voran, und 
wenn die letztere dem flachen Boden abhold iſt, ſo liegt dieß allein in ihrer 
Wurzelbildung. Da eine Holzart um ſo mehr geeignet iſt, die Nahrungs— 
ſtoffe der Luft aufzunehmen, je größer ihre Belaubung iſt, ſo müſſen 
wir auf flachem Boden die Beſtände in thunlichſt freiem Stande erziehen, 
um ſie vom Boden möglichſt unabhängig zu machen; iſt jedoch der flache 
Boden dem raſchen Austrocknen ſehr unterworfen, ſo darf die Freiſtellung 
nicht weit über Unterbrechung des Kronenſchluſſes hinausgehen. Flach— 
gründigkeit wirkt auch da weniger nachtheilig, wo die Luft dauernd und 
reichlich mit Nahrungsſtoffen und Feuchtigkeit geſchwängert iſt: unter feuch— 
tem Klima in zuſammenhängenden Waldungen ꝛc. 


IV. Von den Gebirgsformen. 


Theils als Träger des gebildeten Bodens, theils als Bodenbilder 
äußert das feſte Geſtein auch durch die Form ſeiner Oberfläche einen be— 
achtenswerthen Einfluß auf den Boden, inſofern ebene und wellige Ober— 
flächen die Bodenbildung und die Lage des gebildeten Bodens fördern, 
ſchroffe und zerriſſene Gebirgsformen ihnen entgegenſtehen. Es übt aber 
auch einen beachtenswerthen Einfluß auf die Maſſenerzeugung geſchloſſener 
Beſtände, inſofern die größere Oberfläche welligen oder geneigten Bodens 
dem Pflanzenwuchſe einen größeren Ernährungsraum, im Boden ſowohl als 
in der Atmoſphäre darbietet, demzufolge dann auch die Pflanzenzahl der 
geneigten Fläche in der That eine größere fein kann, als die der kent— 
ſprechenden Grundfläche. Endlich hat die Gebirgsform auch einen nicht 
unerheblichen Einfluß auf die Erhaltung oder Ableitung der Feuchtigkeit 
des Bodens. 

Eine andere Frage iſt es, ob und in wie weit man den verſchiedenen 
Gebirgsarten eigenthümliche Formcharaktere äußerer Geſtaltung zuſchreiben 
könne. Es iſt das vielfach geſchehen. Wenn man dem Granit wellige 
Gebirgsformen, dem Porphyr und Quarz ſchroffe und zerriſſene Formen 
zuſchreibt, ſo mag dieß im Großen ganz wahr ſein; Ausnahmen hiervon 
ſind aber ſo häufig, daß ſich eine allgemeine Beziehung zur Bodenkunde 
darauf ſchwerlich gründen läßt. Es hängt die äußere Form vielmehr von 
der Maſſe des Hebenden und des Gehobenen und von der Kraft der 
Hebung, als vom Material des Hebenden oder Gehobenen ab. Schon 
innerhalb der engen Grenzen des Harzes zeigen gleiche Gebirgsarten hierin 
die größten Verſchiedenheiten. 


Zweites Kapitel. 
Vom Boden. 


I. Von der Entſtehung des Bodens. 


Der die feſte Erdrinde bedeckende Boden iſt vierfachen Urſprungs. Ein 
Theil deſſelben gehört einer frühen Bildungsperiode, beſonders dem Flöz— 
gebirge an. Wir ſehen nämlich zwiſchen den felſigen Schichtungen der 
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Flözperiode häufig mehr oder minder mächtige Lager von erdigem Thon, 
Mergel, Sand auftreten. Dieſe Schichtungen bilden nicht ſelten die oberſte 
Lage der Formation, gehen in mehr oder minder ausgebreiteten Flächen 
zu Tage, ohne daß man ſagen kann, die Schichtung gehöre der letzten 
Bildungsperiode, dem aufgeſchwemmten Gebirge an. Solchen Boden, der 
beſonders häufig über jüngeren Kalkgebirgen auftritt, wollen wir mit dem 
Ausdruck: Flözboden bezeichnen. 

Ein größerer Theil des Erdbodens verdankt den letzten großen 
Umwälzungen unſerer Erdrinde ſein Entſtehen; er iſt wie der Flözboden, 
an und für ſich Boden und zugleich Gebirgsformation, die letzte der ge— 
nannten, aufgeſchwemmtes Land; ausgezeichnet durch die gänzlich 
mangelnde oder nur geringe Verbindung der Geſteintheile zu feſten zuſammen⸗ 
hängenden Maſſen; Ablagerungen von Sand, Lehm, Thon, Mergel, Ge— 
ſchiebe und Gerölle verſchiedenartiger Felstrümmer. Dieſen Boden finden wir 
nicht allein in den großen meeresgleichen Niederungen, z. B. des nördlichen 
Deutſchlands, ſondern auch in den Becken und größeren Thälern der Ge— 
birgsländer, ſowie in den Flußniederungen derſelben verbreitet. Man kann 
ihn mit dem Namen Diluvialboden bezeichnen; in den meiſten Fällen 
iſt es Meeresboden, d. h. der Grund ehemaliger, auch nach der letzten 
Ueberſchwemmung noch eine Zeit lang zurückgebliebener großer Waſſermaſſen. 

In ähnlicher Weiſe, wie jener aus den Urwaſſern abgeſchiedene Boden, 
bildete ſich auch ſpäter und bildet ſich noch gegenwärtig ein aufgeſchwemmter 
Boden durch Auf- und Anſpielungen an Meeresufern und Flußmündungen, 
ſowie durch Abſatz aus ſtehenden Waſſern. Man nennt ſolchen Boden, 
zum Unterſchiede vom Diluvium: Alluvialboden. 

Ein letzter Theil des Erdbodens hat ſich erſt nach den letzten Erdum— 
wälzungen, ohne Beihülfe der verſetzenden Kraft des Waſſers, allein durch 
Verwitterung des Geſteins der früher nackten Felſen über dieſen gebildet. 
Wir nennen ihn Verwitterungsboden, in den meiſten Fällen iſt es 
Gebirgsboden. Nur von der Entſtehung dieſes letzteren iſt hier weiter 
die Rede. 

Die Bodenbildung durch Verwitterung wird theils durch chemiſche, 
theils durch mechaniſche Kräfte gefördert. | 

Chemische Zerſetzung erleidet der Fels durch Einwirkung des Sauer: 
ſtoffs, der Kohlenſäure und des Waſſergehaltes der Luft, wenn dieſe Stoffe 
mit den verſchiedenartigen Beſtandtheilen der Geſteine in Berührung kommen, 
in chemiſche Verbindung mit ihnen treten, dadurch ihre Natur verändern 
und die frühere innige Verbindung der Geſteintheile löſen. 

Der Sauerſtoff wirkt vorzugsweiſe auf den Gehalt der Geſteine an 
Metallen, indem er dieſe auf eine höhere Säuerungsſtufe erhebt; unter 
Hinzutritt der Feuchtigkeit bilden ſich Metalloxydhydrate (Verbindungen 
der Metalle mit Sauerſtoff und Waſſer), worauf, nicht allein durch die 
Veränderung des Beſtandes ſelbſt, ſondern auch durch die damit verbun: 
dene Volumerweiterung der veränderten Metalle, der frühere innige Zu— 
ſammenhang dieſer mit den übrigen Geſteintheilen zerſtört wird. 

Die Kohlenſäure der Luft und des Bodens wirkt dadurch auf 
die Zerſtörung der Geſteine ein, daß ſie dieſelben in Verbindung mit 
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Feuchtigkeit als kohlenſaures Waſſer durchdringt, den Kalk- und Talk, 
Kali⸗ und Natrongehalt derſelben in einen löslichen Zuſtand verſetzt und 
dem Geſtein dieſe Beſtandtheile entführt. 

Das Waſſer ſelbſt wirkt durch Hydratbildung auf Löſung der Be— 
ſtandtheile ein. 5 

Eine wichtigere Rolle als die chemiſchen ſpielen die mechaniſchen 
Kräfte bei der Verwitterung der Geſteine. Das Waſſer wirkt nicht allein 
durch Auslaugen der, vermittelſt chemiſcher Kräfte in einen löslichen Zu— 
ſtand verſetzten und der, an und für ſich löslichen Geſteintheile; es zer— 
ſtört vorzugsweiſe durch ſeine Verwandlung zu Eis und der damit ver— 
bundenen Ausdehnung. Wie ein mit Waſſer gefülltes verſchloſſenes Gefäß 
beim Gefrieren des Waſſers geſprengt wird, ſo treibt auch die im Steine 
enthaltene Feuchtigkeit beim Gefrieren die Steintheile auseinander und zer— 
ſtört den Zuſammenhang. 

Iſt auf dieſe Weiſe die äußere Geſteinſchicht gelockert, vermag ſie in 
Folge deſſen eine größere Menge von Feuchtigkeit aufzunehmen, ſo treten 
zu den mechaniſchen und chemiſchen Kräften noch organiſche Kräfte hinzu; 
es ſiedeln ſich auf dem Geſtein zuerſt Flechten von mehr als hundertjähriger 
Lebensdauer, dann Mooſe an, es bildet ſich ein Ueberzug niederer Pflanzen, 
durch welchen das Vorſchreiten der Zerſtörung in Folge der verringerten 
Verdunſtung, des erhöhten Feuchtigkeitsgrades und durch die in die feinſten 
Oeffnungen eindringenden Pflanzenwurzeln beſchleunigt wird. Unter der 
Pflanzendecke bildet ſich durch das Zerfallen des Geſteins Bodenkrume, ge— 
mengt mit den Ueberreſten der abgeſtorbenen Pflanzen, in welchen nun 
ſchon höher gebildete Gewächſe, Gräſer und Kräuter, endlich Geſträuch und 
Bäume Haltung und Feuchtigkeit finden. Die Wurzeln der höher gebildeten 
Pflanzen dringen mit ihren feinſten Faſern in die Geſteinſpalten und fördern 
die Zerſtörung des Geſteins dadurch, daß ſie durch vorſchreitendes Wachs— 
thum die Spalten erweitern, auseinanderdrängen. 

Der auf dieſe Weiſe in einer Reihe von Jahrhunderten gebildete Ver— 
witterungsboden bleibt nun entweder auf der Stelle, wo er ſich bildete, 
liegen; wir nennen ihn dann Gebirgsboden, oder er wird durch eigene 
Schwere, durch Winde oder durch Regengüſſe von den Gebirgshängen ins 
Thal geführt, und ſammelt ſich hier zu mehr oder minder mächtigen Schichten: 
Thalboden, oder er wird von Gebirgsgewäſſern dem Thale entführt 
und oft erſt in weiter Ferne von feinem Entſtehungsorte abgeſetzt: Flu ß⸗ 
boden. 

Wir erkennen hieraus, daß es vorzugsweiſe der Pflanzenwuchs iſt, 
welcher die Herausbildung einer tragbaren Bodenkrume über dem verwit— 
ternden Geſtein vollendet, daß es beſonders die Holzpflanzen ſind, welche 
hierauf mächtig hinwirken, indem ſie nicht allein die Bodenbildung fördern, 
ſondern auch ebenſo durch ihre Bewurzelung als durch ihren Laubſchirm 
den gebildeten Boden feſthalten und in höherem Grade als alle übrigen 
Gewächſe durch den reichlichen Blatt- und Reiſerabfall zu befruchten ver— 
mögen. Eine ſorgfältige Bewirthſchoftung der Gebirgshänge iſt daher in 
doppelter Hinſicht wichtig, nicht allein um der bewaldeten Fläche den höchſt— 
möglichen Ertrag abzugewinnen, ſondern auch um die tragbare Oberfläche 
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Aufgabe der Forſtwirthſchaft iſt, den Ertrag der Wälder zu erhöhen, ſo 
gehört dahin nicht minder die Gewinnung bisher ertragloſer 
Flächen für die Erzeugung nutzbarer Gewächſe. 


II. Von den Beſtandtheilen des Bodens. 


Die Stoffe, aus denen die Bodenkrume zuſammengeſetzt iſt, ſind theils 
erdiger, ſalziger und metalliſcher Natur, theils ſind es minder beſtändige 
Ueberreſte abgeſtorbener Pflanzen und Thiere, Waſſer und Luft. Wir 
wollen dieſe Beſtandtheile einzeln, der Reihe nach näher betrachten. 


A. Von den mineraliſchen Beſtandtheilen des Bodens. 


Die mineraliſchen Beſtandtheile des Bodens, und unter dieſen die Erden, 
bilden in den meiſten Fällen die Hauptmaſſe der Bodenkrume. Von ihrer 
Menge, Art, Beſchaffenheit und Mengungsverhältniß iſt die Natur des 
Bodens und deſſen Einfluß auf Pflanzenwuchs in hohem Maße abhängig. 

Ich bin allerdings der Anſicht, daß es uns nie gelingen wird, aus 
der Unterſuchung der Bodenbeſtandtheile eine ſichere Anſicht zu gewinnen | 
über die einer gewiſſen Bodenart zuſagende Holzart, noch weniger über 
den Fruchtbarkeitsgrad des Bodens in Bezug auf ſie, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil auf die Bodengüte, oder richtiger auf die Stand⸗ 
ortsgüte, außer der Bodenbeſchaffenheit eine große Menge von Faktoren 
einwirken, die unſerer Forſchung ſich entweder ganz entziehen oder in Raum 
und Zeit ſo veränderlich ſind, daß deren Erforſchung praktiſch unausführbar 
iſt; damit will ich aber nicht geſagt haben, daß der mineraliſche Beſtand 
des Bodens nicht von weſentlichem Einfluß ſei auf Verſchiedenartigkeit und 
Gedeihen des Pflanzenwuchſes. Wir wollen daher zuerſt die Eigenſchaften 
der verſchiedenen Einzeltheile näher betrachten. 


1. Erden. 


Den Hauptbeſtand des Bodens bildet die Kieſel-, Thon, Kalk- und 
Talkerde. Alle übrigen Erden ſind ihrer Menge nach ſo untergeordnet, 
daß ſie in der forſtlichen Bodenkunde keine weitere Beachtung verdienen. 


a. Die Kieſelerde 
findet ſich im Boden in dreifacher Form; theils in chemiſcher Verbindung | 
mit der Thonerde als Thon, theils in einem fehr fein zertheilten Zuftande 
als Kieſelſtaub, endlich in größeren oder kleineren Quarzkörnern und 
Kryſtallen als Sand, Grand, Gruß, größtentheils in Verbindung mit 
Waſſer, wenig Thon, mit Eiſen oder Humusſäure. Je klarer der Sand 
des Bodens, um jo freier find die Körner von Beimiſchung; eine milde 
weiße Farbe erhält er häufig durch anhängende Kalktheile, eine röthliche 
Farbe durch Eiſen- und Manganoxyde, eine dunkle ſchwärzliche Farbe durch 
Humustheile, die mit der Oberfläche der Quarzkörner innig, wahrſcheinlich 
chemiſch verbunden ſind. 
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Die Kieſelerde des Bodens zeigt ſich unter allen Beſtandtheilen des: 
ſelben am wenigſten veränderlich, da ſie im Waſſer nicht löslich iſt und 
auch vom Sauerſtoff der Luft nicht angegriffen wird. Trotzdem findet ſich 
die Kieſelerde faſt in allen Quellwaſſern, beſonders reichlich in den heißen 
Quellen. Die Auflöſung wird wahrſcheinlich durch kohlenſaures Waſſer 
und deſſen chemiſche Einwirkung auf die verſchiedenen Silicate vermittelt. 
In dieſem aufgelösten Zuſtande wird die Kieſelerde in nicht geringen 
Mengen von den Wurzeln der Pflanzen aus dem Boden aufgeſogen. Be— 
ſonders groß iſt der Kieſelgehalt in den Halmen der Gräſer. Aber auch 
die Holzpflanzen nehmen Kieſelerde auf. Sauſſure fand in der Aſche der 
Eichenblätter im Frühjahre 3 Proc., im Herbſte 14½ Proc., im Holze 2 
Proc., im Splinte 7½ Proc. des Aſchengewichts. 

Unter allen Beſtandtheilen des Bodens hat die Kieſelerde im körnigen 
Zuſtande die geringſten Grade des Zuſammenhangs, und iſt daher eines 
der vorzüglichſten Lockerungsmittel des Bodens. Sie begünſtigt bei einer 
durch ſtärkere Bedeckung geſicherten Feuchtigkeit die Keimung und fördert 
die Wurzelbildung und Verbreitung der Wurzeln. Im fein zertheilten 
ſtaubigen Zuſtande wirkt ſie weniger auf Lockerheit des Bodens und eine 
geringe Thonmenge vermag ſolchem Boden einen hohen Grad des Zuſam— 
menhangs zu geben. Iſt der Gehalt eines Bodens an körniger Kieſelerde 
zu groß, ſo wird der Boden zu locker, nimmt zu viel Luft zwiſchen ſich 
auf, iſt einem zu großen Luftwechſel unterworfen, wodurch die Feuchtigkeit 
ſich nicht zu erhalten vermag, indem ſie entweder zu raſch verdunſtet oder 
in die Tiefe ſinkt, oder auch vom Boden gar nicht angenommen wird, 
wie wir dieß nach einem Regen auf Sandboden ſehen, in welchen, in 
Folge der großen Luftmenge im Boden, die Feuchtigkeit entweder gar nicht 
einzieht oder nur die äußerſte Schicht benetzt. Es hat das ferner zur 
Folge, daß die im Boden befindliche Humusmenge ſehr raſch zerſetzt wird. 
Beſonders hierin liegt die große Unfruchtbarkeit des reinen Sandbodens, 
ſo nothwendig die Kieſelerde als Beimengung zu andern Erdarten iſt. 

Auch in ihrem Verhalten zur Feuchtigkeit nimmt die Kieſelerde die 
letzte Stelle unter den verſchiedenen Erdarten ein. Das Waſſer zertheilt 
ſich nicht fein, ſondern bleibt im flüſſigen Zuſtande zwiſchen den Sand— 
körnern, nur deren Oberfläche befeuchtend, daher vermag der Sand auch 
viel weniger Feuchtigkeit aufzunehmen, wie jede andere Erdart, nur 1, 
der Waſſermenge, die der Thon aufnimmt, ohne dadurch naß zu werden. 
Ebenſo verliert der Sand die aufgenommene Feuchtigkeit am raſcheſten, 
beinahe dreimal ſo raſch wie der Thon. Auch dieſe Eigenſchaft wirkt wohl— 
thätig auf Bodenbeſchaffenheit ein, wenn der Sand nur als Gemengtheil 
anderer Bodenarten in einem günſtigen Mengungsverhältniß auftritt, indem 
er dann die zu hohen Feuchtigkeitsgrade des Bodens mildert; ſehr nach— 
theilig wird ſie aber in dem Boden mit überwiegendem Kieſelgehalte, die 
Trockenheit deſſelben veranlaſſend, um ſo mehr als der Sand unter allen 
Erdarten diejenige iſt, welche das Vermögen, die Dünſte der Luft anzu— 
ziehen, im geringſten Grade beſitzt, daher nur durch wirkliche Niederſchläge 
der Luftfeuchtigkeit befeuchtet wird. 

Gebunden an das Verhalten der Erdart zur Feuchtigkeit iſt ihr Ver— 
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halten zum Sauerſtoff der Luft, daher dann dem Sand auch die Eigen: 
ſchaft, den Sauerſtoff anzuziehen, unter allen Erdarten am wenigſten zu— 
ſteht, eine in jedem Falle nachtheilige Eigenſchaft. 

Endlich haben wir noch einer Eigenſchaft des kieſelreichen Bodens zu 
erwähnen: der langſamen Wiederabkühlung deſſelben. Die Erwärmbarkeit 
des Sandbodens durch Einwirkung der Sonne iſt ziemlich dieſelbe wie die 
aller übrigen Erdarten, nur die dunkel gefärbten Bodenarten werden von 
der Sonne in höherem Grade erwärmt, und zu dieſen gehört der Sand— 
boden in der Regel nicht; dahingegen hält er die empfangene Wärme viel 
länger feſt, ſo daß z. B. Thonboden in zwei Stunden eben ſo viel Wärme 
verliert als Sandboden in drei Stunden. Die Urſache liegt in der glatten 
glänzenden Oberfläche der Quarzkörner, indem Körper mit rauher Ober: 
fläche mehr und raſcher die Wärme durch Wärmeſtrahlung verlieren als 
glatte Flächen. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Sandes iſt = 2,65. 


b. Die Thonerde. 


Der reine Thon iſt eine chemiſche Verbindung von Alaunerde und Kieſel⸗ 
erde in verſchiedenen Verhältniſſen. Berzelius unterſcheidet drei Thonſilicate: 
tes Silicat 48,15 Kieſelerde, 51,85 Alaunerde. 
2tes „ 65,00 „ 3500 
tes , 7 INS, 26,42 „ 

Tritt zu dem Thonſilicat eine größere oder geringere Menge freier, 
ſtaubartiger oder körniger Kieſelerde und Eiſen, ſo heißt das Gemenge 
Lehm. Man unterſcheidet nach dem Gehalte des Thons an Kieſelerde 
fünf verſchiedene Arten von Lehm: 

1) mit dreifachem Kieſelthon 
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2) mit zweifachem 5 8 1 1 32 N 
3) gleichatomiger Lehm 22 15 5 42 5 
4) mit zweifachem Thonkieſel = 35 1 en „ 


5) mit dreifachen 1 26 7 
an den Lehm mit dreifachem Thonkieſel ſchließt ſich 9 durch Vermehrung 
des Sandgehalts unmittelbar der lehmige Sandboden an. Eine Beimengung 
von 5—10 Proc. Eiſenoxyd gibt dem Gemenge eigentlich erſt den Namen 
Lehm; ohne dieſe ſtellt es die unreineren Töpferthone dar. 

Der Thon des Bodens iſt im Waſſer unauflöslich, ſoll aber mit 
Humusſäure ein im Waſſer ſchwer lösliches Salz bilden, welches jedoch 
leicht in baſiſchen Zuſtand übergeht und dann im Waſſer unlöslich wird. 
Dieſe geringe Löslichkeit der Thonerde iſt dann auch die Urſache, weßhalb 


wir ſie in dem Quellwaſſer, wie in den Pflanzen, in kaum erkennbarer 


Menge, weit weniger wie die Kieſelerde vorfinden. 

Der Thon wirkt daher weniger durch ſein chemiſches, als durch ſein 
phyſikaliſches Verhalten auf Bodenbeſchaffenheit ein, und äußert faſt in 
Allem ein der Kieſelerde durchaus entgegengeſetzes Verhalten. 

Zuerſt zeigt der Thon die höchſte (wie der Sand die geringſte) Zu: 
ſammenhangskraft und übertrifft hierin alle übrigen Erdarten um das Zehn: 
fache. Dieſe Eigenſchaft macht den reinen Thonboden ſehr unfruchtbar, indem 
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dadurch die Verbreitung der Wurzeln, und der Luftwechſel im Boden, mithin 
auch die Entwicklung der Pflanzennahrung aus dem Humus deſſelben gehindert 
wird. Der Landwirth vermag ſich durch künſtliches Auflockern des Bodens zu 
helfen; uns ſtehen ſolche Mittel nicht zu Gebot, und der ſtrenge Thonboden 
hat daher für den Forſtwirth weniger Werth als für den Landwirth. 
Als ein weſentliches Hinderniß ſteht der große Zuſammenhang der 
Thonerde im bindenden Boden bei dem Kulturbetriebe, beſonders beim 
Pflanzgeſchäft da, indem es nur im lockeren Boden gelingt, die Wurzeln 
des Pflänzlings überall und dicht mit Erde zu umgeben, ohne ſie aus 
ihrer natürlichen Lage zu bringen. Man kann ſich auf ſolchem Boden nur 
dadurch helfen, daß man die Pflanzlöcher im Herbſte machen läßt, um den 
ausgeworfenen Boden dem Froſte auszuſetzen. Durch das Gefrieren der 
Bodenfeuchtigkeit werden die Thontheilchen des bindenden Bodens aus— 
einandergedrängt, verlieren ihren Zuſammenhang und liefern im Frühjahre 
eine lockere Bodenkrume. 
Aber nicht allein auf die Kulturarbeiten hat der größere Zuſammen— 
hang der Bodentheile weſentlichen Einfluß, ſondern auch auf Wachsthum und 
Gedeihen, beſonders der Büſchelpflanzungen, wie überhaupt auch der dichteren 
Saatkulturen. Glücklicherweiſe kommen die reineren Thonformen nur ſelten, 
und in geringer Ausdehnung auf der Oberfläche als Boden vor, und ſelbſt 
ſehr bindende Bodenarten enthalten den Thon in einer ſehr beträchtlichen 
Untermiſchung mit Sand, durch welche dieſelben hohe Grade der Frucht— 
barkeit erlangen, indem dann alle die wohlthätigen Eigenſchaften des Thons 
hervorzutreten vermögen. Thoniger Verwitterungsboden iſt in der Regel 
fruchtbarer, als die primitiven Thonlager, theils in Folge häufigerer Bei— 
mengung von Geſteinbrocken, theils durch größeren Gehalt aus noch fort— 
dauernder Zerſetzung ſtammender, löslicher Mineralſtoffe. In Folge der 
Zuſammenhangskraft des Thons, ſowie der feinen Zertheilung, iſt der Luft— 
wechſel im Boden gering, wodurch allein ſchon demſelben die Feuchtigkeit 
weniger raſch entweicht, und der beigemengte Humus viel langſamer zerſetzt 
wird als in lockeren Bodenarten. 
Was das Verhalten des Thons zur Feuchtigkeit betrifft, ſo zeigen die 
reineren Thonformen auch hierin ein dem Pflanzenwuchſe ungünſtiges Ver⸗ 
halten. Es beſitzt der Thon nämlich die Eigenſchaft, wenn er völlig durchnäßt 
iſt, für neu hinzukommendes Waſſer undurchlaſſend zu werden, d. h. er 
gibt das aufgeſogene Waſſer weder an die unter ihm befindlichen Boden- oder 
Geſteinſchichten ab, noch vermag er neu hinzukommende Feuchtigkeit aufzu— 
nehmen; ſo daß letztere, wenn ſie keinen Abfluß findet, ſich über der Thon— 
ſchicht anſammeln und Verſumpfungen veranlaſſen muß. Die meiſten Sümpfe, 
Moore, Seen, Brücher des Meeresbodens verdanken einer unter ihr liegenden 
undurchlaſſenden Thonſchicht ihr Daſeyn. Verſumpfung muß überall entſtehen, 
wo einem Boden auf eine oder die andere Art mehr Feuchtigkeit zu- als 
abfließt und nur durch Verdunſtung zu entweichen vermag. Einem ſolchen 
Boden kann nur durch Abzugsgräben oder durch Unterbrechung der undurch— 
laſſenden Thonſchicht, mitunter, wenn der Zufluß nicht viel bedeutender iſt 
als die Verdunſtung, ſchon durch Beförderung des Luftwechſels über dem 
Boden, theils durch Freiſtellung, Auslichtung der Beſtände und durch Ent— 
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fernung der die Verdunſtung hindernden Pflanzendecke, Sumpfmooſe x. 1 
geholfen werden. Auch dieſe nachtheilige Eigenſchaft des Thons wird durch 
das Hinzutreten des Sandes zur Bodenmengung gehoben. Die bindenden 
Thon- und Lehmbodenarten nehmen 40 bis 50 Proc. ihres eigenen Gewichts 
Waſſer auf, während der Sand nur 25 Proc. aufnimmt; Kalk-, Talk- und 
Humusboden beſitzen dieſe Fähigkeit in noch höherem Grade als der Thonboden. 

Der Thonboden nimmt aber nicht allein eine größere Feuchtigkeitsmenge 
auf wie der Sand, er beſitzt auch in weit höherem Grade als dieſer das 
Vermögen, die Feuchtigkeit der Luft an ſich zu ziehen, und die auf einem 
oder dem andern Wege empfangene Feuchtigkeit feſtzuhalten, nicht ſo raſch 
durch Verdunſtung zu verlieren. Er ſteht in dieſer Hinſicht ſowohl gegen den 
Sand als gegen die übrigen Bodenbeſtandtheile in ziemlich gleichem Ver— 
hältniß, wie rückſichtlich ſeiner Waſſeraufnahmefähigkeit. In ihrem Verhalten 
zur Feuchtigkeit iſt daher die Thonerde bei nicht zu großem Uebergewicht 
der Vegetation höchſt günſtig, beſonders durch ihr Verhalten zu den Dünſten 
der Luft, indem damit zugleich der hohe Grad, in welchem dieſe Erdart den 
Sauerſtoff der Luft an ſich zieht, verbunden iſt. 

Die der Thonerde in ſo hohem Grade zuſtehende Fähigkeit, die Dünſte 
der Luft an ſich zu ziehen, iſt in mehrfacher Hinſicht von der größten Wichtigkeit 
durch den wohlthätigen Einfluß, den ſie auf die Feuchtigkeit des Bodens 
ſowohl, als auf die Entwicklung der Pflanzennahrung im Boden ausübt. 
Durch dieſe Eigenſchaft vermag ſich der Thonboden auch ohne wirkliche Nieder— 
ſchläge feucht zu erhalten; Thau, Nebel und feuchte Luft wirken nicht allein 
auf ſeine Oberfläche, wie beim Sandboden, ſondern gehen tiefer in ihn ein 
und werden dadurch der raſchen Verdunſtung entzogen. Im erſten Abſchnitte 
habe ich gezeigt, daß gerade dieſe Befeuchtung auch in anderer Rückſicht 
ſehr wohlthätig wirkt durch die Menge der Kohlenſäure, die mit den feineren 
Niederſchlägen dem Boden zugeführt wird. Dadurch erhalten nicht allein die 
Wurzeln unmittelbar Nahrungsſtoff, ſondern es wird auch die Bildung der 
mineraliſchen Pflanzennahrung in hohem Grade befördert. 

Auch in ihrem Verhalten zur Wärme ſteht die Thonerde der Kieſelerde 
entgegen, indem ſie die empfangene Wärme in dem Verhältniß wie 3 zu 2 
raſcher verliert als dieſe. Hierauf beruht theilweiſe der Unterſchied zwiſchen 
hitzigem, warmem und kaltem Boden, der andrerſeits jedoch auch durch 
Feuchtigkeits- und Zuſammenhangsgrade bedingt iſt. 

Ueber das Verhalten beſonders der Thonerde zu dem in den atmoſphä— 
riſchen Niederſchlägen enthaltenen Alkalien vergl. Seite 21. 

Das ſpecifiſche Gewicht der Thonerde iſt = 2,533. 


c. Die Kalkerde 


kommt im Boden in doppelter Natur vor, theils in Verbindung mit Kohlen- 
ſäure als Kalk, theils in Verbindung mit Schwefelſäure als Gyps. Kohlen: 
ſaurer Kalk mit kohlenſaurem Talk = Dolomit. 

Die kohlenſaure Kalkerde 


iſt eine chemiſche Verbindung von 56 Kalkerde und 44 Kohlenſäure, welche 
letztere durch Glühen ausgetrieben werden kann (Kalkbrennen), worauf der 
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Kalk im ätzenden Zuſtande zurückbleibt, bis er entweder durch Aufnahme der 


Kohlenſäure der Luft wieder kohlenſauer wird, oder durch Waſſer ſich zu 


Kalkmörtel geſtaltet. Im Waſſer iſt die kohlenſaure Kalkerde völlig unauflöslich; 
ſie wird es aber durch Verbindung mit der Humusſäure des Bodens, indem 
dieſe unter Austreiben der Kohlenſäure des Kalks ſich an deren Stelle ſetzt 
und humusſaure Kalkerde bildet, die in 2000 Theilen kaltem Waſſer auflöslich 
iſt. Die Kalkerde wird ferner durch kohlenſäurehaltiges Waſſer zu neutralem 
kohlenſaurem Kalk aufgelöst. In dieſer Auflöſung geht der Kalk dann auch 
in die Pflanze über, und findet ſich nächſt der Kieſelerde am häufigſten in 
der Aſche derſelben; in der Holzaſche vieler Hölzer iſt er ſogar in größerer 
Menge als die Kieſelerde enthalten. So fand Sauſſure in der Aſche des 
Fichtenholzes auf Granitboden gewachſen 46 Proc., auf Kalkboden 63 Proc., 
auf gemengtem Kalkboden 51 Proc. Kalkerde, während die Kieſelerde in der 
Holzaſche des Granitbodens auf 13 Proc. ſtieg, und in der des Kalkbodens 
gänzlich fehlte. 

Die durch Verbindung des kohlenſauren Kalks mit der Humusſäure des 
Bodens ſich bildende humusſaure Kalkerde, wirkt dadurch wohlthätig auf die 
Fruchtbarkeit des Bodens, daß ihre Auflöſung, wie die Auflöſung in kohlen— 
ſaurem Waſſer, den im Boden enthaltenen unauflöslichen Humus in einen lös— 
lichen Zuſtand verſetzt. Hierauf gründet ſich der wohlthätige Einfluß des Kalkens 
und Mergelns ſolcher Wieſen und Felder, die vielen unauflöslichen Humus ent⸗ 
halten. Da die Kalkerde ſo große Mengen von Kohlenſäure enthält, und, wie 
wir wiſſen, die Kohlenſäure in ihrer Verbindung mit Waſſer der weſentliche Theil 
der Pflanzennahrung iſt, ſo könnte man zum Glauben verleitet werden: der 
kohlenſaure Kalk wirke durch Abgabe ſeiner Kohlenſäure nährend auf die 
Pflanze ein; dieß iſt aber keineswegs der Fall, denn ohne Erſatz der dem 
Kalke entweichenden Kohlenſäure würde erſterer ätzend werden und in dieſem 


Zuſtande zerſtörend auf die Pflanzenwurzeln einwirken; die Säure aber, 


welche bei der Umwandlung des kohlenſauren in humusſauren Kalk an die 
Stelle der entweichenden Kohlenſäure tritt, iſt ſelbſt eine Quelle der Pflanzen: 
nahrung, und es wird daher dem Ernährungsraume der Pflanze mindeſtens 
eben ſo viel, wenn nicht mehr, Nahrungsſtoff entzogen als er erhält, durch dieſe 
Veränderung demnach kein Nahrungsſtoff, ſondern nur ein Mittel gewonnen, 
den Humus des Bodens raſcher zu zerſetzen (mergeln, ausmergeln). Die Kalkerde 
wirkt daher nicht nährend, ſondern nur reizend, die Thätigkeit des Bodens in 
Herausbildung der Pflanzennahrung aus dem Humus beſchleunigend. Außer: 
dem iſt der Kalk als wichtigſtes Zuführungsmittel der Schwefelſäure und 


der Phosphorſäure in die Pflanzenwurzeln von hervorſtechender Bedeutung. 


In Folge dieſer Eigenſchaften der Kalkerde nennt man den Kalkboden 
einen thätigen Boden, da die Auflöſung des in ihm enthaltenen Humus 
zur Pflanzennahrung ſehr raſch vor ſich geht. Soll ein Boden, der viel 
Kalkerde enthält, fruchtbar ſeyn, ſo muß er nicht allein viel Humus enthalten, 
ſondern es muß dieſer auch fortwährend in reichlicher Menge ergänzt werden, 
daher über Kalkboden die dichte Bewaldung eben ſo ſorgfältig als über dem 
lockern Sandboden zu erhalten, und für dieſelbe eine Holzart zu erwählen 
iſt, die ſowohl durch Schluß als Blattreichthum eine reichliche Humusmenge 
zu erzeugen vermag. Dieſen Anforderungen entſpricht die Rothbuche und die 
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Schwarzkiefer am meiſten, der auch ihrer Natur nach der Kalkboden beſonders 
zuſagend iſt. 

Nächſt dem Sande hat die Kalkerde die geringſte Zuſammenhangskraft, 
nicht viel höher als der Sand, daher fie einen lockeren, leichten, der Wurzel— 
verbreitung günſtigen, ſelbſt im naſſen Zuſtande wenig bindenden Boden 
bildet. Die feinere Zertheilung der Kalkerde iſt aber die Urſache, weßhalb 
der Luftwechſel im Boden geringer als im Sandboden iſt; wird dieſer durch 
eine reichliche Beimengung von körnigem Kieſel befördert, ſo iſt die Thätigkeit 
des Bodens noch viel größer als ohne dieſe. 

Rückſichtlich ihres Verhaltens zur Feuchtigkeit ſteht die Kalkerde zwiſchen 
der Kieſel- und Thonerde, und iſt im reineren Zuſtande in dieſer Hinſicht 
der Vegetation ungünſtig. Sie faßt, je nachdem ſie weniger oder mehr zertheilt 
iſt, nur 25—40 Proc. ihres eigenen Gewichtes an Waſſer, verliert die auf- 
geſogene Feuchtigkeit ſehr raſch durch Abzug in die tieferen Bodenſchichten 
oder durch Verdunſtung und beſitzt das Vermögen, die Dünſte der Luft an 
ſich zu ziehen, in ſehr geringem Grade. Die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen ſtehen hiermit vielfach im Widerſpruche (vergl. Schübler 
Agrikulturchemie), was ſich wohl kaum anders als durch die große Waſſer⸗ 
leitungsfähigkeit der Kalkerde erklären läßt. 

Vom Sonnenlichte wird die Kalkerde, vorzüglich wohl wegen ihrer 
Trockenheit, nächſt der Kieſelerde am meiſten erwärmt, indem im trocknen 
Kalkboden weniger Wärme durch Verdunſtung gebunden wird, als in denjenigen 
Bodenarten, denen ein günſtigeres Verhalten zur Feuchtigkeit eigenthümlich 
iſt; die Wiederabkühlung geht nicht viel raſcher als die des Sandes vor ſich, 
daher der Kalk einen ſogenannten heißen oder hitzigen Boden bildet. 

An und für ſich bildet daher die Kalkerde einen ſchlechten, dem Pflanzen⸗ 
wuchſe wenig günſtigen, trocknen, warmen, meiſt humusarmen Boden. Die 
Mengung mit Thonerde und mit Humus hebt jedoch dieſe Mängel in dem 
Grad, daß ſich aus ihr die fruchtbarſten Bodenarten herausſtellen, wie dieß 
z. B. der Fall iſt, wenn die Kalkerde mit 30—40 Proc. Lehm gemengt iſt, 
doch hebt ſchon ein Lehmgehalt von 10 Proc. die nachtheiligen Eigenſchaften 
der Kalkerde in dem Maße, daß bei einigem Humusgehalt ein mittelmäßig 
guter Waldboden erzeugt wird. 


Mergel 


nennt man den Kalkboden, wenn der Gehalt an kohlenſaurem Kalke 20 Proc. 
nicht überſteigt, und dieſer Kalktheil mit Thon und Sand gemengt iſt. Steigt 
der Sandgehalt auf 60—70 Proc., fo nennt man die Mengung ſandigen 
Mergel; ſteigt der Thongehalt auf 20—40 Proc., jo heißt fie lehmiger, 
bei 50— 60 Proc. Thon thoniger Mergel. Die Mergelarten, beſonders 
aber der lehmige und der thonige Mergel, bilden ein außerordentlich fruchtbares 
Erdreich, indem in ihnen die Erdarten in einem fo günſtigen Verhältniſſe 
gemengt ſind, daß deren nachtheilige Eigenſchaften gegenſeitig aufgehoben 
werden. 
Die ſchwefelſaure Kalkerde (Gyps) 


iſt für die forſtliche Bodenkunde von geringer Bedeutung, da ſie nur ſelten 
als weſentlicher Gemengtheil des Bodens auftritt, ſelbſt über Gypsfelſen oft 
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in nur geringen Mengen dem Boden beigemengt iſt, und zwar wegen ihrer 
leichten Löslichkeit im Waſſer, in Folge deren der Gypsgehalt des Bodens 
vom Regenwaſſer nach und nach aufgelöst und ausgelaugt wird. Wo der 
Gyps in überwiegender Menge vorhanden iſt, zeigt er ſich der Vegetation 
nicht förderlich, indem er einen lockeren, mageren und heißen Boden bildet, 
der die Feuchtigkeit in nicht größerer Menge als der Quarzſand aufzunehmen 
vermag, dieſelbe faſt eben ſo raſch verliert und faſt gar keine Feuchtigkeit 
aus der Luft anzieht. Erhaltung der Humusſchicht iſt hier Bedingung eines 
kräftigern Pflanzenwuchſes, der durch die Rothbuche noch am vollſtändigſten 
zu erſtreben iſt, obgleich auch für dieſe Holzart der Gypsboden ſich weniger 
zuträglich zeigt, als der Kalk. 


d. Die Talkerde 


findet ſich im Boden in doppelter Verbindung, entweder, wie der Kalk in 
Verbindung mit Kohlenſäure, oder wie der Thon, in Verbindung mit Kieſelerde 
als Talkſilicat. In erſterer Verbindung enthält ſie der Boden des Dolomit 
und in geringerer Menge der mancher Kalkſteine und Mergel beigemengt; 
als Talkſilicat kommt ſie im Boden über hornblendehaltigen Gebirgsarten, 
über Talk⸗ und Chloritſchiefer vor. Bis zu ½ Proc., ſeltener bis 1 Proc. 
des Bodengewichts, findet ſich die Talkerde faſt in jedem Boden. In ihrem 
natürlichen Vorkommen im Boden iſt die Talkerde im Waſſer unauflöslich, 
bildet aber, wie die Kalkerde mit der Kohlen- und Humusſäure des Bodens, 
leicht auflösliche Salze, und zeigt überhaupt in chemiſcher Hinſicht ein der 
Kalkerde ähnliches Verhalten. 

Die Talkerde hat zwar zunächſt der Thonerde die größte Zujammen: 
hangskraft, jedoch nur den Iten Theil der des Thones, daher fie als Lockerungs— 
mittel des Bodens wirkt. In ihrem Verhalten zur Feuchtigkeit zeigt ſie unter 
allen Erdarten das günſtigſte Verhalten, indem ſie nicht allein die größte 
Waſſermenge aufzunehmen vermag, ſondern dieſe auch feſter erhält, als ſelbſt 
der Thon, und das Vermögen, die Dünſte der Luft anzuziehen, im höchſten 
Grade beſitzt. In größerer Menge dürfte die Talkerde dem Boden daher nicht 
zuträglich ſeyn. Bei der geringen Menge, in welcher die Talkerde dem Boden 
gewöhnlich nur beigemengt iſt, können jene Eigenſchaften nur wohlthätig wirken, 
und alle Angaben über nachtheilige Wirkung der Bittererde beziehen ſich auf 
deren Eigenſchaften im gebrannten Zuſtande. Die dolomitiſchen Hohenzüge 
unſerer Weſerdiſtrikte zeigen da, wo ſie zu Tage treten, einen außerordentlich 
kräftigen Rothbuchenwuchs und ſehr reichhaltigen Flor. 

Aus den Cambial-⸗Säften des in der Entwickelung ſtehenden Jahresringes 
erhielt ich durch Behandlung mit Ammoniak ſowohl bei Laubholz als bei 
Nadelholzarten reichlichen Niederſchlag kleiner in Waſſer unlöslicher Kryſtalle 
von phosphorſaurer Ammoniakmagneſia ohne Spuren von Kalk ſelbſt von Boden— 
arten die reicher an Kalk als an Talk waren. Es gewinnt dadurch der Talk 
des Bodens beſondere Bedeutung für die Ernährung der Holzpflanzen. 


2. Salze der Alkalien und der Metalle. 


Als Bodenbeſtandtheile ſind unter dieſen nur 
kohlenſaures Kali, 
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kohlenſaures und ſalzſaures Natron, kohlenſaures, ſchwefelſaures 
und phosphorſaures Eiſen und Mangan beachtenswerth. 

Der Gehalt eines Bodens an Salzen überſteigt nur in außergewöhnlichen 
Fällen 1 Proc. des Bodengewichts, meiſt beträgt er nicht ½ Proc. und nur 
im Boden der Salzſteppen, der Seeküſte, der Umgebung von Salzquellen, 
ſo wie in manchen Torf- und Sumpfboden tritt ein beträchtlicher Salzgehalt 
auf, der dem Wuchſe unſerer Waldbäume ſtets hinderlich iſt. 

Wenn, nach Brandes Unterſuchungen, jährlich über 100 Pfunde 
verſchiedener, im Regenwaſſer aufgelöst enthaltener Salze, auf die Fläche 
eines Morgens niedergeſchlagen werden, ſo läßt ſich der geringe Salzgehalt 
des Bodens nur dadurch erklären, daß dieſe Stoffe mit dem Regenwaſſer ſtets 
in die Tiefe geſchwemmt werden, was natürlich in gleicher Weiſe auch mit 
den, dem Boden eigenthümlich angehörenden Salzen der Fall iſt. Ein Boden 
iſt daher um ſo freier von ſalzigen Beſtandtheilen, je leichter er dem Waſſer 
den Durchgang und den Abzug in die Tiefe geſtattet; je bindender, thonreicher 
ein Boden iſt, um ſo größer pflegt ſein Salzgehalt zu ſeyn (vergl. S. 22 über 
die Fixirung der Alkalien im Boden). 

Am ungünſtigſten auf den Pflanzenwuchs wirken die Eiſenſalze, die 
ſich, tbeils im Sumpf- und Moorboden durch Verbindung des darin häufig 
vorkommenden Eiſenoxyds und Eiſenoxyduls mit Kohlenſäure und Phosphor- 
ſäure, theils in ſolchen Bodenarten entwickeln, welche Schwefeleiſen (Schwefelkies) 
enthalten. Entwäſſerung und Abtrocknung des Bodens, um der Luft erhöhten 
Zutritt zu verſchaffen, iſt das einzige Mittel, durch welches der Forſtmann 
die aus dieſer Urſache entſpringende Unfruchtbarkeit eines Bodens zu heben 
vermag. 

Unter den Natronſalzen kommt das ſalzſaure Natron (Kochſalz, 
Steinſalz) am häufigſten als Bodenbeſtandtheil vor. In größerer Menge 
wirkt es beſonders auf den Wuchs der Gräſer und Kräuter nachtheilig ein 
mit Ausſchluß einiger, der ſogenannten Salzpflanzen, eine Beimengung unter 
½ Proc. ſoll jedoch günſtig wirken. Weniger nachtheilig ſcheint dieß Salz 
auf den Wuchs unſerer Holzpflanzen einzuwirken; neben Salicornia und 
Salsola wächst die Weide recht gut; die Kiefer, Buche, Erle zeigt unmittelbar 
am Strande der Oſtſee auch da, wo der Boden kaum über dem Meeresſpiegel 
erhoben iſt, ein freudiges Gedeihen, obgleich das bis zu 2 Proc. ſalzhaltige 
Waſſer nicht allein durch den Boden, ſondern auch durch die Luft den Pflanzen 
zugeführt wird. 


Nächſt dem Chlornatrium findet ſich im Boden noch das kohlenſaure 
Natron ziemlich verbreitet, doch meiſt in ſehr geringer Menge und, wie 
das kohlenſaure Kali, durch Zerſetzung des Humus günſtig wirkend, indem 


es die Bodenthätigkeit ſteigert. 


Wichtiger für uns iſt das kohlenſaure Kali, indem wir uns deſſelben 
in einzelnen Fällen bedienen, um die Bodenthätigkeit zu erhöhen, ſo beim 
Hainen im Hackwaldbetriebe durch die ſogenannte Feuerdüngung. Es iſt 
nämlich das Kali ein ganz allgemeiner Beſtandtheil der Pflanzen, der in der 
Aſche derſelben, in Verbindung mit Kohlenſäure, als mildes Kali, Potaſche, 


zurückbleibt und durch Auslaugen gewonnen werden kann. Mit der Dammerde 


gemengt, verbindet ſich das Kali der Aſche leicht mit der Humusſäure derſelben 
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zu humusſaurem Kali, in welchem 93,4 Humusſäure mit 6,6 Kali verbunden 
ſind. Die Humusſäure wird durch dieſe Verbindung in hohem Grade löslich, 
zerſetzt ſich raſcher zu Kohlenſäure und befördert dadurch den Wuchs, aber 
natürlich nur vorübergehend, wenn die raſch aufgelösten Humustheile nicht 
erſetzt werden. Die Feuerdüngung beſteht in nichts Anderem, als daß man 
einen großen Theil der Dammerde mit dem abgeſchälten Raſen und den im 
Schlage liegen gebliebenen Reiſern verbrennt, um den Rückſtand an Dammerde 
raſcher aufzulöſen. Wo der Boden große Mengen unauflöslichen oder ſchwer 
löslichen Humus enthält, wie der Torf⸗, Moor-, Sumpfboden, oder wo die 
oberſten Humusſchichten von ſchlechter Beſchaffenheit ſind, wie in manchem 
Haideboden, im Boden unter Ledum palustre, da iſt gewiß die Feuerdüngung 
nicht allein vorübergehend von guter Wirkung; für den gewöhnlichen Wald— 
boden mit mildem löslichen Waldhumus iſt die Feuerdüngung ſtets höchſt 
nachtheilig, wenn auch der Wuchs der Getreidearten dadurch auf ein oder 
zwei Jahre gefördert wird. 

Die befruchtende Kraft der Raſenaſche beruht aber weit weniger in dem 
erzeugten kohlenſauren Kali, das außerdem ſchon beim nächſten Regenguſſe 
in die Tiefe geſchwemmt wird, als in dem Durchglühen des Bodens, wodurch 
einestheils die Eiſen⸗ und Mangan⸗Oxydule in Oxyde verwandelt werden, 
anderntheils die Fähigkeit des Bodens: Sauerſtoff, kohlenſaures Ammoniak und 
Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre anzuziehen, in hohem Grade geſteigert wird. 

Der eigenthümliche Gehalt des Bodens an Kali iſt beſonders in den 
aus Feldſpath und Glimmer haltenden Gebirgsarten hervorgegangenen Boden— 
arten bedeutender; doch ſteht er in keinem Verhältniß mit dem Kaligehalte 
jener, da ſchon bei der Verwitterung des Geſteins ein großer Kaliantheil 
verſchwindet; den lockern Bodenarten, beſonders dem Sande fehlt dieſer Stoff 
mitunter gänzlich, überſteigt ſelten / Proc.; im Thon, Lehm, Kalk und Mergel 
ſteigt er bisweilen bis auf 1 Proc. Die Wirkung des dem Boden eigenen kohlen— 
ſauren Kali iſt im Allgemeinen natürlich dieſelbe, wie die des durch die 
Feuerdüngung erzeugten. 


3. Säuren 


kommen, außer der Kohlen- und Humusſäure, über die ich ſpäter ſprechen 
werde, im Boden ſehr ſelten ohne Verbindung mit einer Baſis, und in den 
ſeltenen Fällen nur vorübergehend vor. Am häufigſten tritt die Salzſäure 
in ihrer Verbindung mit Natron, die Schwefelſäure in Verbindung mit 
Kalkerde und Eiſen, die Phosphorſäure an Eiſen gebunden auf. Ueber 
die Wirkung dieſer Salze im Boden habe ich ſo eben das dem Forſtmanne 
Wichtigere mitgetheilt. Was man im gewöhnlichen Leben unter dem Ausdruck: 
ſaurer Boden verſteht, bezieht ſich auf die Beſchaffenheit des Humus und 
auf das Verhalten des Bodens zum Graswuchſe, indem man denjenigen 
Wieſen⸗ oder Bruchboden ſauer nennt, der keine guten Futtergräſer, ſondern 
Binſen, Riedgräſer, Mooſe ꝛc. erzeugt. 


4. Metalle. 


Das Vorkommen der Metalle im Boden iſt ſehr beſchränkt. Am 
häufigſten findet ſich das Eiſen, in viel geringerer Menge Mangan 
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(Braunſtein), noch ſeltener Kupfer, nur örtlich Blei und Zink, als 
Bleierde und Galmei. Von dieſen Metallen verdient in der forſtlichen 
Bodenkunde nur 
Das Eiſen 

einer näheren Beachtung. Es findet ſich im Boden mehr oder weniger 
vollſtändig mit Sauerſtoff verbunden als Eiſenoxyd und als Eijen- 
orydul (wenn Eiſen der Einwirkung der Luft ausgeſetzt iſt, verbindet 
es ſich mit dem Sauerſtoffe derſelben, es roſtet. Dieß heißt Oxydation, 
die entſtandene Verbindung, wenn ſie vollſtändig iſt: Oxyd, wenn ſie un⸗ 
vollſtändig iſt: Oxydul). Mit chemiſch gebundenem Waſſer bilden dieſe beiden 
Oxydationsſtufen Orydhydrat (Eiſenroſt) und Orydulhydrat. Ueber 
die Verbindungen des Eiſens mit Säuren zu Salzen habe ich bereits ge— 
ſprochen. 

Das Eiſen im vollkommen oxydirten Zuſtande kann dem Boden in 
großer Menge beigemengt ſein, ohne daß es einen nachtheiligen Einfluß 
äußert; im Gegentheil, es enthalten die meiſten beſſeren Bodenarten größ- 
tentheils viel Eiſenoryd, und man ſollte daraus faſt auf eine günſtige 
Wirkung ſchließen. Offenbar nachtheilig zeigt es ſich häufig im Sandboden, 
wenn es demſelben über 10 Proc. beigegeben iſt; es gibt dem Sandboden 
alsdann eine ſcharfe, rothe Farbe (Fuchsſand), die wir allgemein als ein 
Zeichen großer Unfruchtbarkeit kennen. Selbſt die Kiefer kümmert in einem 
ſolchen Boden und erreicht kein hohes Alter. 

Das Eiſenoxydul ſoll ſich häufiger als das Oxyd nachtheilig zeigen, doch 
fehlt hier noch eine hinlängliche Reihe von Beobachtungen. Es bildet ſich 
aus dem Oxyd durch Abgabe von Sauerſtoff an verweſende Pflanzentheile 
und verbindet ſich dann mit Kohlenſäure zu dem in Waſſer löslichen kohlen⸗ 
ſauren Eiſenoxydul. Kommt die Löſung deſſelben mit Phosphorſäure in 
Berührung, ſo bildet ſie unter Sauerſtoffaufnahme mit der Säure das 
phosphorſaure Eiſenoryd, den Raſeneiſenſtein und den Wurzelroſt. 

Vergl. meine Unterſuchungen über den Einfluß der Säuren, Salze, 
Alkalien ꝛc. auf Keimung und Wachsthum der Pflanzen im Anhange zu 
Hartig forſtl. Converſ. Lexicon. 


B. gedeutung der mineraliſchen Bodenbeſtandtheile in Zezug auf Pflanzenwuchs. 


Der Boden ſoll den Pflanzen Haltung und Standort gewähren, zu— 
gleich aber auch einer möglichſt reichen und weit verbreiteten Wurzelbildung 
günſtig ſein. Es ſoll derſelbe ferner den Wurzeln zu jeder Zeit die nöthige 
Feuchtigkeit darbieten, ohne durch allzugroße Näſſe den Zutritt und Wechſel 
der atmoſphäriſchen Luft zu verhindern. Der Boden ſoll endlich auch durch 
einen Theil ſeines mineraliſchen Beſtandes ernährend auf die Pflanze ein⸗ 
wirken, indem er ihr nachhaltig und in genügender Menge diejenigen mine⸗ 
raliſchen Stoffe in einem zur Aufnahme durch die Wurzeln geeigneten Zu⸗ 
ſtande zuführt, die wir in der Pflanzenaſche wiederfinden. 

Es iſt hauptſächlich die Schwere und die Zuſammenhangskraft der 
Bodentheile, denen die Pflanze ihren Halt im Boden verdankt. Geringe 
Grade derſelben können erſetzt ſein durch größere Bodentiefe, ſo wie durch 
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eine, dem Eindringen der Wurzeln günſtige Beſchaffenheit des unterliegenden 
Geſteins. Hohe Grade derſelben, wie ſie den reineren Thonformen zuſtehen, 
ſchaden durch Behinderung des nöthigen Luftwechſels im Boden, ſo wie 
durch Erſchwerung der Wurzelverbreitung. Nahe verwandte Pflanzen zeigen 
jedoch in letzterem ein ſehr verſchiedenes Verhalten. So durchdringt die 
Weymouthkiefer mit ihren Wurzeln ſelbſt den reinen Töpferthon, der für 
die Lärche faſt gänzlich unzugänglich iſt. 

Der zweiten Anforderung genügt ein Boden in um ſo höherem Grade, 
je mehr er die durch Regen und Schneewaſſer empfangene Feuchtigkeit im 
Bereiche der Pflanzenwurzeln feſtzuhalten vermag, je mehr er befähigt iſt, 
das dampfförmige Waſſer der Luft anzuziehen. Die Urſache zu großer 
Bodennäſſe liegt nie im Boden ſelbſt, ſondern in deſſen Unterlage, wenn 
dieſe nicht befähigt iſt, das überſchüſſig empfangene Waſſer abzuleiten. 
Auch die Eigenſchaft der Bodenkrume, in Zeiten mangelnder Waſſerzufuhr 
von außen, das Waſſer ihres Untergrundes wieder an ſich zu ziehen (ſoge— 
nannt „ſchwitzender Boden“), eine Eigenſchaft, die vorzugsweiſe den Boden— 
arten von grobem Korne zuſtändig iſt, verdient alle Beachtung. 

Ueber das Verhalten der verſchiedenen Bodenbeſtandtheile in dieſer 
Hinſicht habe ich bereits im Vorhergehenden geſprochen, es bleibt mir hier 
die nähere Erörterung der Beziehungen, in denen die Bodenbeſtandtheile 
als Nährſtoff zur Pflanze ſtehen. 

Außer der Thonerde finden wir in den Pflanzenaſchen alle minera⸗ 
liſchen Bodenbeſtandtheile wieder vor, theils rein, als Sekrete (Kieſelerde, 
kohlenſaurer Kalk); theils mit Pflanzenſäuren (Oxalſäure, Eſſigſäure ꝛc.) 
verbunden und im Innern der Zellen zu Kryſtallen ausgeſchieden (haupt⸗ 
ſächlich im Baſte, ſeltner in den Zellfaſern des Holzes); größtentheils aber 
als dem Auge nicht mehr erkennbarer Beſtandtheil der Zellwandung ſelbſt. 
In welcher Verbindung ſie in der Zellwandung vorkommen, ob ſie mit 
dem Zellſtoffe chemiſch verbunden, ob ſie dieſem nur beigemengt ſind, wiſſen 
wir nicht, folgern aber aus der Allgemeinheit ihres Vorkommens im Zell— 
ſtoffe, ſo wie aus der günſtigen Wirkung auf den Pflanzenwuchs, wenn 
der Boden reich an löslichen Mineralſtoffen iſt (Aſchedüngung, Raſenaſche, 
Gypſen), daß ſie eben ſo nothwendig zur Zellenbildung ſind wie jeder 
andere Beſtandtheil derſelben, daß ſie nicht allein Förderungsmittel und 
Bedingung der in der Pflanze vorgehenden chemiſchen Bildungen und Zer— 
ſetzungen, ſondern ſelbſt Nahrungsmittel ſind; daß der Zuwachs der Pflanze 
ebenſo an eine genügende Zufuhr mineraliſcher Stoffe, wie an die der 
Kohlenſäure, des Waſſers und des Stickſtoff gebunden ſei.! 


Unmittelbar nach jeder Lichtſtellung im Schluſſe erwachſener Bäume tritt eine bedeu— 
tende, aber vorübergehende Steigerung des Zuwachſes derſelben ein. Ich habe gezeigt, daß 
dieß auch dann der Fall ſei, wenn die Dammerdeſchicht und der Boden ſelbſt in keiner 
Weiſe eine Veränderung erleidet. Die durch die Freiſtellung vermehrte Blattmenge kann 
ebenfalls nicht die Urſache dieſer Zuwachsſteigerung ſein, da dieſe ſofort und früher eintritt, 
als die Blattmenge eine weſentliche Vermehrung erfährt, vom erſten zuwachsreichſten Jahre 
nach der Freiſtellung an, ſich wieder verringert und in 4—5 Jahren zur normalen Größe 
herabſinkt, während in demſelben Zeitraume die Blattmenge fortdauernd ſich erhöht. Ich 
habe die Erklärung dieſer Thatſache in nachfolgender Hypotheſe gegeben. Während der Zeit 
ſehr geſchloſſenen Standes wird die Wurzelthätigkeit in Aufnahme mineraliſcher Nährſtoffe 
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Dieß als richtig angenommen, fragt es ſich immer noch, ob der Be— 
darf der Pflanzen beſtimmte mineraliſche Bodenbeſtandtheile in beſtimmten 
Mengen erfordere, oder ob, in Ermangelung des einen oder des anderen 
Beſtandtheils, durch Mehraufnahme vorhandener, der Bedarf in verſchie— 
dener Weiſe gedeckt werden könne, ohne Beeinträchtigung der Zuwachsgröße. 
Seit Sauſſures Beſtimmung des Aſchegehaltes der Fichte auf Kalk- und 
Granitboden (Seite 81) hat ſich letztere Anſicht immer mehr befeſtigt und 
iſt gegenwärtig die herrſchende. 

In unſeren Wäldern gibt die Zerſetzung des jährlichen Blattabfalles 
dem Boden eine Quantität mineraliſcher Stoffe zurück, die dem Bedarf 
für jährliche Blatt-Reproduktion genügt, nicht allein in Menge, ſondern 
auch in Beſchaffenheit. Wir können daher dieſen Antheil des Bedarfs 
außer Anſatz laſſen und nur den der jährlichen Holzproduktion entſprechenden 
Bedarf in Rechnung ſtellen. Trockenes Fichtenholz enthält 1,7 Proc. Aſche; 
3 Cubikmeter jährlicher Maſſenerzeugung pro / Hektar S 3200 Pfund 
Trockengewicht, enthalten daher 55 Pfunde Aſche, einſchließlich des Ge— 
haltes an Kohlenſäure. Trockenes Buchenholz enthält 1,6 Proc. Aſche; 
1,5 Cubikmeter jährlicher Maſſenerzeugung = 2250 Pfunde Trockengewicht 
enthalten daher 36 Pfunde Aſche. 

Vergleichen wir hiermit die Mengen von Kalk, Talk, Natron, Kiefel: 
erde ꝛc., die nach den Seite 21 mitgetheilten Unterſuchungen alljährlich 
mit dem Regen- und Schneewaſſer dem Boden zurückgegeben werden, deren 
Menge den jährlichen Bedarf der Pflanzen um das Mehrfache überſteigt, 
ſo würde die mineraliſche Zuſammenſetzung des Bodens ſelbſt, ohne Ein— 
fluß auf die Zufuhr mineraliſcher Nährſtoffe ſein, jeder Boden müßte 
den Bedarf an ſolchen der Pflanze in überreicher Menge liefern, um ſo 
reichlicher, wenn es ſich beſtätigt: daß die mineraliſche Baſe der vom 
Regenwaſſer dem Boden zugeführten wichtigſten Salze vom Boden zurück— 
gehalten wird, ganz abgeſehen von der Thatſache, daß es kaum einen 
Boden geben dürfte, der die wichtigeren Elemente der mineraliſchen Nah— 
rung nicht in genügender Menge in ſich trägt. 

Wenn es ſich beſtätigt, daß die Baſen auch der an ſich in Waſſer 
löslichen Salze vom Boden in unlöslichem Zuſtande zurückbehalten werden 
(Seite 22), dann müſſen wir den Pflanzenwurzeln das Vermögen zuſprechen, 
über ihre eigenen Grenzen hinaus wirkend, die Löslichkeit in Waſſer wieder: 
herzuſtellen, da die Einfuhr in die Pflanze nur in wäſſriger Löſung möglich 
iſt (Liebig). Man müßte dann aber auch weiter ſchließen, entweder, daß 
in jedem an mineraliſchen Nährſtoffen nicht ſehr reichen Boden der Vorrath 
im Bereiche der älteren Wurzelſtränge ſehr bald erſchöpft ſein muß, daß 
daher nur die jährlichen Neubildungen an Wurzelfaſern im noch nicht er: 


nicht in demſelben Maße verringert als die Blattthätigkeit durch verminderte Blattmenge 
und geringere Lichtwirkung. Iſt dieß wahr, dann muß in dieſer Zeit ein Ueberſchuß nicht 
verwendeter mineraliſcher Nährſtoffe in der Pflanze ſelbſt ſich aufſpeichern. Die Ver⸗ 
wendung dieſes Ueberſchuſſes bei geſteigerter Lichtwirkung auf die Belaubung iſt es, welche 
die plötzlich in Maximo eintretende Zuwachserhöhung zur Folge hat. Wird der Zuſchuß 
zur normalen jährlichen Zufuhr von Jahr zu Jahr kleiner, jo ſinkt der Zuwachs in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe, bis nach 4—5 Jahren, nach völligem Verbrauch des Ueberſchuſſes, der 
Zuwachs wieder auf die normale Größe ſich verringert hat. 
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ſchöpften Erdreich mineraliſche Nährſtoffe vorfinden können, oder daß es 
die mineraliſche Zufuhr aus der Atmoſphäre ſei, durch welche der die 
älteren Wurzelſtränge umgebende Boden in ſeiner Ernährungsfähigkeit, er: 
halten wird. Ehe wir nicht wiſſen, ob nur die jüngſten oder auch die 
älteren Wurzeltheile zur Aufnahme von Bodennahrung geſchickt ſind, läßt 
ſich in dieſer für die Bodenkunde wichtigen Frage nicht einmal eine Ver— 
muthung ausſprechen. 


C. Vom Humus. 


Humus heißt nichts anderes als Erde; wir verſtehen aber unter 
dieſem Ausdrucke die durch Verweſung zu einer kohligen, lockern, ſtruktur— 
loſen Maſſe veränderten Rückſtände abgeſtorbener Pflanzen- und Thier— 
körper, welche in Untermiſchung mit mineraliſchen Beſtandtheilen des Bodens 
und mit noch nicht völlig verwesten Pflanzentheilen die Dammerde un— 
ſerer Wälder bilden, in beſonders großen Mengen im Moor-, Bruch- und 
Torfboden enthalten ſind. 

Der jährliche Blatt⸗ und Reiſer⸗Abfall bildet den Hauptbeſtand des 
Humus unſerer Wälder. Das endliche Zerſetzungsprodukt deſſelben iſt: 

1) Kohlen ſäure: aus dem Sauerſtoff der Atmoſphäre und dem 

Kohlenſtoff der Pflanzenfaſer;! 

2) Waſſer: aus dem Sauerſtoff und Waſſerſtoff der Pflanzenfaſer; 

3) Ammoniak: aus dem Stickſtoff und einem Antheile Waſſerſtoff 
der Pflanzenfaſer (unter Umſtänden: Salpeterſäure aus Stick⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff); 

4) Mineraliſche Rückſtände. 

Die Pflanzenfaſer, in ihren Uebergangszuſtänden aus dem urſprüng⸗ 
lichen in dieſe letzten Zuſtände, bildet die Dammerde; den zufammen: 
hangsloſen Theil dieſer letzteren nennen wir Humus. (Auch die Pflanzen: 
ſekrete ſind dieſer Zerſetzung unterworfen. Wäre das Harz der Nadelhölzer 
wirklich unverwesbar (Liebig), die Anhäufung deſſelben in der Dammerde 
unſerer Wälder müßte eine ungeheure ſein.) 

Der in alkaliſchen Laugen lösliche Theil des Humus, aus der Löſung 
(Humusextrakt) durch Säuren niedergeſchlagen, iſt die Humus ſäure. 

Die Zerlegung der Pflanzenfaſer in ihre endlichen Beſtandtheile be— 
ginnt durch die Wirkſamkeit niederer eryptogamer Gewächſe: der Nacht— 
faſern im Holze, der Gährungspilze in der Dammerde. Dieſe Nachtpflanzen 
ſind Vorläufer und Diener der chemiſchen Zerſetzung, indem ſie ſich vom 
organiſchen Stoffe unmittelbar ernähren und ihn größtentheils der Atmo— 
ſphäre zurückgeben durch fortdauernde Kohlenſäure-Ausſcheidung. Der in 
dieſer Weiſe für die chemiſche Zerſetzung vorbereitete Pflanzenkörper fällt 


Liebig nimmt an: daß es allein der Sauerſtoff der Pflanzenfaſer ſei, welcher mit 
dem Kohlenſtoff derſelben Kohlenſäure bilde. Demgemäß würde der größere Theil des 
Kohlenſtoff der Pflanzenfaſer den zur Kohlenſäurebildung nöthigen Sauerſtoff nicht finden 

und als ein kohliger Rückſtand, den Liebig Moder nennt, zurückbleiben. Die Dammerde 

unſerer Wälder kennt einen ſolchen Rückſtand nicht. Große Humusmengen können in wenigen 

Jahren bis auf den letzten Reſt verſchwinden. Die Mitwirkung organiſirter Körper im Zer⸗ 
ſetzungsvorgange mag es wohl ſein, die dem chemiſch Geſetzlichen ſtörend entgegentritt. 
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nun vorzugsweiſe der Wirkung des Sauerſtoffs anheim, der ihn unter be- 
günſtigenden Umſtänden in wenigen Jahren bis auf die Aſchebeſtandtheile 4 
zu verflüchtigen vermag, um fo rafcher, je größer der Luftwechſel im Boden 
durch tieferes und volleres Athmen deſſelben iſt (Seite 11). 

Aber nicht allein durch Zerlegung in die flüchtigen, binären Ver— 
bindungen der Kohlenſäure, des Waſſer und des Ammoniak, verringert 
ſich die Menge des Humus in der Dammerde. Ein unter Umſtänden ſehr 
bedeutender Antheil deſſelben wird durch Regengüſſe ausgelaugt und in die 
Bodentiefe geſchwemmt. Allerdings iſt die Löslichkeit des Humus im 
Waſſer der Digerirflaſche eine ſehr geringe, ich habe aber gezeigt (Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung 1844, S. 105, 1845, S. 253), daß wenn man Regen: 
waſſer in einer dem Regenniederfall ähnlichen Weiſe durch Dammerde ab— 
laufen läßt, die Löslichkeit eine ſehr große werde, wahrſcheinlich dadurch, 
daß der durchſinkende Regentropfen atmoſphäriſche Luft nach ſich zieht, daß 
durch den vermehrten Sauerſtoffzutritt eine raſchere Zerlegung des Humus 
in Kohlenſäure bewirkt wird, in Folge deſſen das freigewordene 
Kali und das Ammoniak der Pflanzenfaſer, welches aus dem 
während der Zerſetzung frei werdenden Waſſerſtoff und dem Stickſtoff der 
Luft entſteht, ſich mit einem noch unzerſetzten Humusantheile zu humus— 
ſauren, in Waſſer leicht löslichen Salzen verbindet und ausgelaugt wird. 
Dem iſt es hauptſächlich zuzuſchreiben, wenn auf Blößen, Räumden und 
in lichten Beſtänden der Humus raſch verſchwindet; daß in geſchloſſenen 
Beſtänden, deren dichter Blattſchirm den größeren Theil des Regennieder— 
falles dem Boden entzieht, die Dammerde in größeren Maſſen ſich anhäuft. 

Stagnirende Bodenfeuchtigkeit hingegen verzögert die Zerlegung, Ver- 
flüchtigung und Auslaugung des Humus, indem ſie den Luftwechſel im 
Boden vermindert. Bei gleichem Zugange an Humus bildendem Material 
iſt hier daher die Anhäufung eine größere. In naſſem Boden ſteigert ſich 
dieſe zu den bedeutenden Mengen, die wir im Bruch, Moor, Sumpf-, 
Torfboden aufgeſpeichert finden. Der Zugang iſt hier kein größerer als # 
in unſerem Waldboden, aber die Zerſetzung iſt eine langſamere. 

Durch die Art der Walderziehung, durch Betriebsart, Umtrieb, Ver- 
jüngungs⸗, Cultur-, Durchforſtungsweiſe, durch die Wahl geeigneter Holz: 
arten vermögen wir in mannigfaltiger Weiſe, nicht allein auf einen größeren 
Zugang an humusbildendem Material, ſondern auch, was noch wichtiger Mi 
iſt, auf minder raſche Zerſetzung deſſelben hinzuwirken. Die Befruchtung 
des Waldbodens durch die Beſtandszucht ſelbſt, die Erhaltung und Auf- 
ſpeicherung humoſer Beſtandtheile des Waldbodens iſt eine Hauptaufgabe 
pfleglicher Forſtwirthſchaft. (S. Bd. II, Seite 60.) Herſtellung und Er⸗ 
haltung vollen Beſtandsſchluſſes folder Holzarten, die durch reichen Blatt- 
abfall ſich auszeichnen, iſt das Hauptmittel zur Erreichung dieſes Zweckes. 

Die befruchtende Wirkung des Humus im Boden beruht auf Ver⸗ 
ſchiedenem: 

1) Bedeutung des Humus als Nährſtoff. ö 

Daß geſunde, unverletzte Pflanzenwurzeln Humuslöſungen nicht auf 
nehmen, habe ich direkt nachgewieſen, zugleich aber auch gezeigt, daß Kohlen⸗ 
ſäure nicht allein mit dem Bodenwaſſer aufgenommen, ſondern dieſem ent⸗ 
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zogen werde auf mehrere Zolle Entfernung von den Wurzeln. Meine, 
dieſen Gegenſtand betreffenden Verſuche finden ſich in Liebig organ. Chemie, 
1. Aufl. Seite 190. Indeß habe ich zugleich erwieſen und ſchon Seite 11 
dieſes Werkes darüber geſprochen, daß ſelbſt unter den günſtigſten An— 
nahmen die Wurzeln kaum 1 Proc. des jährlichen Kohlenſtoffbedarfs unſerer 
Waldbeſtände aus dem Boden zu entnehmen vermögen. Daß die aus dem 
Boden in die Atmoſphäre entweichende Kohlenſäure die Fruchtbarkeit des 
Standorts erhöhe, können wir vermuthen, aber keineswegs behaupten; 
denn: iſt der gewöhnliche Kohlenſäuregehalt der Luft für die volle Er— 
nährung der Pflanzen ausreichend, dann iſt es mindeſtens zweifelhaft, ob 
ein mehr als gewöhnlicher Kohlenſäuregehalt die Fruchtbarkeit ſteigere. 

Daß die Dammerde bedeutende Mengen von Ammoniak enthalte, gibt 
ſchon der eigenthümliche Geruch (nach friſcher Gartenerde) zu erkennen. 
Daß dieſer Körper von den Pflanzenwurzeln aus dem Boden aufgenommen 
werde, iſt wahrſcheinlich; daß er aus der Zerſetzung der Dammerde ſtamme, 
iſt hingegen noch nicht ſichergeſtellt. 

Eben ſo wichtig als Kohlenſäure-, Ammoniak- und Waſſerbildung iſt 
unſtreitig der mineraliſche Rückſtand als Nährſtoff. Der jährliche Blatt: 
abfall muß ſo viel davon dem Boden zurückgeben, als zur Produktion 
einer neuen Belaubung nöthig iſt und nur der mineraliſche Beſtand des 
bleibenden Holzzuwachſes muß aus dem mineraliſchen Bodenbeſtande ent— 
nommen werden. Nicht unberückſichtigt darf man es laſſen, daß die aus 
dem Humus ſtammenden Mineralſtoffe mit der Zerſetzung deſſelben nach— 
haltig frei werden und ſehr wahrſcheinlich in einem der Aufnahme günſtigen 
Zuſtande und Mengeverhältniſſe den Wurzeln ſich darbieten. 

2) Bedeutung des Humus als Transportmittel mineraliſcher Nährſtoffe. 

Mit den meiſten mineraliſchen Bodenbeſtandtheilen geht die Humus— 
ſäure mehr oder weniger leicht in Waſſer lösliche Verbindungen ein. 
Humus ſaures Kali (93,4 Humus, 6,6 Kali) und humusſaures Natron 
löſen ſich ſchon im 6—10fachen Waſſergewicht. Humusſaure Talkerde 
(93,5 Humus, 6,5 Talkerde) bedarf das 160fache Waſſergewicht; humus— 
ſaure Kalkerde (92,6 Humusſäure, 7,4 Kalkerde) bedarf das 2000fache; 
humusſaures Eiſenoxyd (85 Humusſäure, 15 Eiſenoxyd) bedarf das 2300: 
fache; humusſaure Thonerde (91,2 Humus, 8,8 Thonerde) bedarf hingegen 
das 4200fache an Waſſer zur Löſung. Dadurch wird die Humusſäure zu 
einem Transportmittel der mineraliſchen Bodenbeſtandtheile im Boden ſelbſt. 
Sie führt dieſelbe den Pflanzenwurzeln zu, die ihr die Baſe als Nährſtoff 
entziehen, während die dadurch unlöslich gewordene Humusſäure in ihrer 
Zerlegung zu Kohlenſäure weiter fortſchreitet.! 


Liebig ſchließt aus der Abweſenheit humusſaurer Salze im Tropfſteine der Kalk 
höhlen unter humusreichem Ackerboden, ſowie aus deren Abweſenheit in Quellwaſſern, auf 
die Abweſenheit der Humusſäure im Ackerboden und in der Dammerde. Er glaubt, daß 
die von Sprengel, Mulder und Anderen darin direkt nachgewieſene Humusſäure erſt durch 
Behandlung der Ackererde mit Alkalien gebildet ſei. Allein ich ſelbſt habe die humusſauren 
Salze des Waldhumus durch tropfenweiſes Filtriren von Regenwaſſer in kaffeebrauner 
Löſung dargeſtellt (F. u. J. Ztg. 1844, 1845). Die Abweſenheit der Humusſäure in Quell- 
waſſern und Stalaktiten möchte wohl darauf beruhen, daß ein Theil derſelben auf ihrem 
Wege dorthin in Kohlenſäure zerlegt wird, daß ein anderer Theil mit den mineraliſchen 
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3) Bedeutung des Humus als Zuführer atmoſphäriſcher Feuchtigkeit und 


atmoſphäriſcher Nährſtoffe. 

Unter allen Bodenbeſtandtheilen beſitzt der Humus am meiſten die 
Fähigkeit, wäſſerige Dünſte aus der Atmoſphäre an ſich zu ziehen und ſich 
dadurch auch ohne Zugang tropfenförmiger Flüſſigkeit feucht zu erhalten. 
Es muß dieſe Eigenſchaft von höchſter Bedeutung ſeyn für alle jüngeren 
Holzpflanzen, deren Bewurzelung noch nicht bis zu einer Bodentiefe hinab— 
reicht, in der ihr die nöthige Feuchtigkeit unter allen Umſtänden geſichert iſt. 
Mit den Dünſten der Atmoſphäre nimmt der Humus zugleich aber auch 
kohlenſaures Ammoniak in ſich auf und befruchtet dadurch das Erdreich. Ob ſeine 
Sauerſtoff abſorbirende Kraft nur auf die chemiſchen Vorgänge im Boden, 
ob ſie direkt auf die Pflanze von Einfluß iſt, wiſſen wir noch nicht. Abgeſehen 
von älteren, in vieler Hinſicht mangelhaften, eine direkte Wirkung beſtätigenden 
Verſuchen, wird letztere wahrſcheinlich, durch die Analogien zwiſchen Keimung und 
alljährlich ſich erneuernder Löſung und Verbrauch überwinternder Reſerveſtoffe. 

4) Bedeutung des Humus als Urſache einer inneren Bodenbewegung. 

Die Zerſetzung des Humus theils in lösliche, theils in gasförmige, 
dem Boden entweichende Stoffe, und ſeine durch den Blattabfall alljährliche 
Erneuerung, müſſen eine fortdauernde Veränderung in den gegenſeitigen 
Lagerungsverhältniſſen eines Theils des in ſeinem Bereiche befindlichen, 
anorganiſchen Bodenbeſtandes zur Folge haben. Durch die in größere Boden— 
tiefe eingehende Bewurzelung, durch das Abſterben und die Zerſetzung derſelben 
mit jedem Abtriebe, nach jeder Durchforſtung, muß die daraus hervorgehende 


innere Bewegung der bleibenden Bodentheile auch in größere Bodentiefe 


hinabreichen. Eine wichtige Rolle ſpielen hierbei die annuellen Pflanzen durch 
das jährliche Abſterben ihrer weichen, leicht zerſetzbaren Wurzeln. Für 


unſeren Waldboden, der einer künſtlichen Lockerung, wie ſolche dem Ackerboden 
zu Theil wird, in der Regel nicht unterworfen iſt, muß dieſe natürliche 
Lockerung nicht allein von Bedeutung ſeyn, man darf auch annehmen, daß ſelbſt 


im Bereiche der lebendigen und thätigen Bewurzelung eine Veränderung in 
den anlagernden mineraliſchen Bodentheilen hierdurch bewirkt werde; daß an 


die Stelle der erſchöpften andere Bodentheile treten und der abſorbirenden 


Wurzelfläche ſich darbieten. 
5) Bedeutung des Humus als Lockerungsmittel. 


Nicht allein durch den eigenen hohen Grad der Lockerheit und Leichtigkeit, 


ſondern auch durch den fortdauernden Abgang von Theilen ſeiner Maſſe wird 


der Humus zum geeignetſten Lockerungsmittel der mineraliſchen Bodentheile 
in den oberen Schichtungen, in denen vorzugsweiſe die zarten Thau- und 
Faſerwurzeln ſich verbreiten, deren Verbreitung und reichlicher Veräſtelung 
hier der geringſte Widerſtand entgegentritt, die hier zugleich im Laboratorium 
der zur Aufnahme geſchickt gewordenen terreſtriſchen Nährſtoffe ſich befinden. 
Bodentheilen in unlösliche (chemiſche?? Verbindung tritt. Auch der ausgewaſchene helle 
Quarzſand ſchwärzt ſich bei gelindem Glühen durch Verkohlung einer mit der Oberfläche des 
Quarzkorns innig verbundenen Humusſchicht. Wie der auf dieſe Weiſe an den mineraliſchen 


Boden gebundene Humus auf Boden und Pflanzenwuchs wirke, ob und unter welchen 
Verhältniſſen er wieder zu freiem Humus ſich vom Geſtein trennen könne, davon wiſſen wir 


zur Zeit noch nichts, es fehlen in dieſer Richtung noch alle Unterſuchungen, die ſicher für 
die Bodenkunde wichtige Ergebniſſe liefern würden. 
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6) Bedeutung des Humus als Bodenſchutz. 

Beſonders die oberen, noch unvollſtändig zerſetzten Schichtungen der 
Dammerde vermindern nicht allein den Luftwechſel, die Verdunſtung der 
Bodenfeuchtigkeit und die ſtärkere Erwärmung des Bodens im Sommer, ſie 
verhindern auch das tiefere Eindringen des Froſts in den Boden, indem 
die, mit dem ſchlechteſten Wärmeleiter, mit Luft reichlich gemengten Damm: 
erdeſchichten diejenige Wärme bis tief in den Winter hinein dem Boden 
erhalten, die dieſer den Sommer über von außen her empfangen hat. Dieſe 
Abſtumpfung der Temperatur⸗Extreme im Boden iſt ſicher eine in hohem 
Grade günſtige Wirkung der Dammerde und das Zurückgehen der Beſtände 
auf, dem Streurechen unterworfenen Boden entſpringt vorzugsweiſe dem 
Mangel dieſes Schutzes. 

Aber nicht unter allen Umſtänden geht aus der Zerſetzung der Pflanzen— 
faſer ein Humus hervor, dem die vorgenannten Eigenſchaften zuſtändig ſind. 
Es gehört dazu ein gemäßigter und wechſeln der Einfluß des Sauerſtoffs 
der Luft und der Feuchtigkeit. Uebermaß der letzteren ſchließt erſtere aus und 
entfernt die Aſchebeſtandtheile, es verbleibt ein kohliger Rückſtand, bekannt 
unter dem Namen Torf. Sumpf, Moor-, Bruchboden find Mittelbildungen 
zwiſchen fruchtbarem Waldboden und Torf. Man unterſcheidet hiernach wie 
nach anderen Eigenſchaften: 


1. Milder Humus — Waldhumus. 


Der milde Humus bildet den organiſchen Beſtand der fruchtbaren 
Dammerde unſerer Wälder, der Ackerkrume und der Gartenerde. Durch 
reichlichen Luftwechſel im Bereich der Dammerde unſerer Wälder, deren Humus 
in raſcher und ununterbrochener Zerſetzung ſteht, werden fortdauernd die 
pflanzenſauren Alkalien der ſich zerſetzenden organiſchen Stoffe frei, verbinden 
ſich mit Theilen des noch nicht zerſetzten Humus zu humusſauren Alkalien, 
deren Löslichkeit im Waſſer der Waldhumus den Namen löslicher Humus 
verdankt. Gleichzeitig mit der Zerſetzung des Humus zu Kohlenſäure wird 
Waſſerſtoff frei, deſſen Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft im Augen: 
blick des Freiwerdens Ammoniak bildet. Daher der Geruch des Waldhumus 
„nach friſcher Gartenerde.“ Je nachdem die äußeren Verhältniſſe günſtiger 
oder ungünſtiger find, enthält der Waldhumus weniger oder mehr Humus— 
kohle, einen im Waſſer unlöslichen kohlenähnlichen Stoff, der ſich wegen Mangel 
an Sauerſtoff noch nicht zu fertiger Humusſäure herausbilden konnte, allmählig 
aber durch Verbindung mit Sauerſtoff in Humus übergeht. Nicht allein wegen 
ſeiner Löslichkeit iſt der Waldhumus ſo fruchtbar, ſondern auch weil die 
bereits geſchilderten, die Bodengüte in ſo hohem Grade fördernden phyſiſchen 
Eigenſchaften des Humus bei dieſer Art am ſchärfſten hervortreten. Eine 
Uebergangsbildung zur folgenden Art ift der Wieſen boden. 


2. Saurer Humus (Moorboden, Bruchboden). 


Bildet ſich der Humus unter Verhältniſſen, die ſeiner Verbindung mit 
Alkalien und alkaliſchen Erden hinderlich ſind, ſo daß keine humusſauren 
Salze entſtehen können; tritt hierzu ein höherer, den Luftwechſel hindernder 
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Feuchtigkeitsgrad des Bodens, bei mangelndem Feuchtigkeitswechſel, ſo geht 
die Zerſetzung des Humus ſehr langſam und unvollſtändig von Statten. 
In ſolchem Boden häufen ſich daher, beſonders wenn er bewaldet iſt, nach 
und nach große Humusmaſſen an, die aber wegen ihrer geringen Auflös— 
lichkeit nicht in dem Maße günſtig zu wirken vermögen, wie der milde Humus. 
Nur wenige Holzpflanzen gedeihen in einem ſolchen Boden gut, beſonders 
gehört ihm die Erle an; doch auch Eſchen, Birken, Ebereſchen wachſen bei 
nicht zu großer Näſſe noch recht gut. 


3. Kohliger Humus (Torfboden) 


entſteht aus der Zerſetzung abgeſtorbener Pflanzen unter, durch große Näſſe 
verhindertem Zutritt der Luft, in Folge deſſen nicht in dem Maße Sauerſtoff 
zum Kohlenſtoff der Pflanzenreſte treten kann, um vollkommene Humusſäure 
zu bilden. Die Pflanzenreſte bilden dadurch, wie durch Auslaugung ihrer 
alkaliſchen Beſtandtheile, einen mehr kohligen Rückſtand von ſchwarzer, durch 
Eiſenoxyd meiſt bräunlicher oder röthlicher Farbe, der im Waſſer faſt ganz 
unauflöslich iſt, um ſo mehr, da dieſem Humus auch die nöthigen Erden 
mangeln, um humusſaure Salze zu bilden. Der Torfboden iſt daher, trotz 
des großen Gehaltes an Humus, ſehr unfruchtbar und kann nur durch 
Entfernung der Näſſe und durch Mengung mit mineraliſchen Bodenbeſtand— 
theilen, oder durch Verbrennen der oberſten Schichten fruchtbar gemacht werden, 
indem das in der Aſche der Pflanzendecke frei gewordene Kali mit dem nicht 
verbrannten Humus gemengt, zu humusſaurem Kali ſich verbindet. 


4. Baſiſcher Humus (Stauberde). 


Beſonders häufig an ſonnigen Freilagen der Kalkſteingebirge, in einem 
Boden, der viel Kalktheile enthält, doch auch unter anderen, noch nicht 
genügend ermittelten, Verhältniſſen, ſelbſt über tiefen, gänzlich von Kalk freien 
Sandlagern finden wir nicht ſelten eine Dammerde, die im trocknen Zuſtande 
aſchenähnlich iſt und ſich ſowohl durch große Unfruchtbarkeit als durch ihr 
Auffrieren auszeichnet. Angefeuchtet bläht ſich dieſe Stauberde auf, nimmt 
eine ſchwarze Farbe an, läßt ſich ballen, zerfällt aber nach dem Austrocknen 
von ſelbſt wieder zu Staub; auch hat fie nicht das fettige, ſanfte Anfühlen . 
der fruchtbaren Dammerde, ſondern iſt rauher und magerer. Die Stauberde # 
nimmt viel weniger Waſſer auf als der milde Humus, und trocknet ſehr @. 
raſch wieder aus. Das Waſſer vertheilt ſich nicht fo fein, ſondern bleibt © 
mehr in Tropfen beiſammen, gefriert zu Kryſtallen und bewirkt dadurch das 
ſogenannte Auffrieren, welches allen Bodenarten, beſonders dem Boden mit 
großem Gehalt an unzerſetzten Pflanzenreſten eigen iſt, in die ſich das Waller E 
nicht vertheilt, ſondern in tropfbar flüſſiger Form verbleibt. Man ſagt: die 
Stauberde entſtehe größtentheils durch Ueberſättigung der Humusſäure mit 
einer oder der andern Baſis; beſonders ſei es die Kalkerde, welche in ihrer 
Verbindung mit Humusſäure leicht ein baſiſches Salz bilde, wenn die Humus= 
ſäure des ſauren oder neutralen Salzes eine Zerſetzung erleidet. Daraus erkläre 
ſich dann auch, warum man die Stauberde beſonders über kalkigem Boden 
gelagert findet. Dieß baſiſche humusſaure Salz unterſcheide ſich dadurch von 
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den neutralen und von den ſauren humusſauren Salzen ſehr beſtimmt durch 
ſeine völlige Unauflöslichkeit im Waſſer. Alles dieß mag für gewiſſe Fälle 
des Vorkommens der Stauberde wahr ſein, auf die mir bekannten Fälle 
paßt es nicht. Es iſt beſſer zu bekennen: daß hier noch eine Lücke in unſerem 
Wiſſen beſteht. 

Die Stauberde iſt in hohem Grade unfruchtbar und im Waldwirth— 
ſchaftsbetriebe nur durch Erziehung geſchloſſener Beſtände zu verbeſſern. Bei 
der Kultur ſolcher Orte iſt daher dichte Saat und Pflanzung zu erwählen 
und die Stauberde von den Saatplätzen hinwegzuſchaffen, da ſie beſonders 
durch Auffrieren mehr ſchadet als nützt. Iſt die Stauberdeſchicht nicht zu 
ſtark, ſo genügt auch ſchon eine Mengung derſelben mit dem unterliegenden 
Boden, die ſelbſt wohlthätig wirkt, wenn der Boden ſehr bindend iſt. Hat 
ſich der an Stauberde reiche Boden mit einer Grasnarbe überzogen, ſo hüte 
man ſich, dieſe zu zerſtören, ſondern bewirke die Holzkultur durch Saat in 
der Art, daß leichte Sämereien durch möglichſt weniges Aufkratzen des Bodens 
mit der Erde gemengt, ſchwere Sämereien, welche eine ſtärkere Bedeckung 
fordern, vermittelſt des Sterns in die Erde gebracht werden. 


5. Adſtringirender Humus (Haideboden). 


Viele unſerer Holzpflanzen enthalten in ihrem Holze und in den Blättern 
einen Stoff von zuſammenziehendem Geſchmack, den Gerbeſtoff, der mit den 
abgeſtorbenen Theilen in die Dammerde übergeht. Bei der Bildung des 
Humus aus den Pflanzenreſten wird dieſer Stoff raſch zerſetzt, ſo daß ſich 
im Humus aus Eichen und Birken kaum Spuren davon finden; nur wenn 
eine Pflanze neben dem Gerbeſtoff zugleich reich an harzigen und wachsartigen 
Stoffen iſt, wie die Haidekrautarten, der Kienporſt, die Alpenroſen, ſoll 
neben den ſehr langſam ſich zerſetzenden harzigen Beſtandtheilen auch der 
Gerbeſtoff im Boden zurückbleiben, indem der mitunter bis auf 12 Proc. 
ſteigende Gehalt des Bodens an Wachsharz den Einfluß der Außenſtoffe auf 
Zerſetzung des Gerbeſtoffs verhindert oder wenigſtens verringert. 

Ohne beſondere Kultur wachſen im Haideboden — der Name ſtammt 
vom Haidekraut (Calunna vulgaris), welches ihn vorzugsweiſe bildet — 
nur diejenigen Pflanzen gut, aus welchen er entſtand; der Kiefer und, wenn 
ſonſt der Untergrund von guter Beſchaffenheit iſt, auch der Eiche und Birke 
ſagt er noch zu; er läßt ſich aber durch Auflockern ſo wie durch Feuer— 
düngung weſentlich verbeſſern. Wenn man einen ſolchen Boden nach dem 
Verbrennen des Haidekrauts und der oberſten, an unzerſetzten Pflanzenfaſern 
reichen Bodenſchicht einige Jahre in Ackerkultur geben kann, wodurch der 
Boden wiederholt aufgelockert und die Aſche mit den tieferen Humusſchichten 
gemengt wird, ſo gerathen beſonders Kieferſaaten trefflich und zeigen auch 
im Verfolg einen guten Wuchs. 


D. Vom Waſſer und von der Luft. 


Das Waſſer iſt eins der wichtigſten Beſtandtheile des Bodens, wich: 
tiger als alle übrigen; denn die Pflanze wächst im Humus oder zwiſchen 
Felsſpalten wurzelnd, ohne eigentliche Bodenkrume; fie wächst im Erdreich 
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ohne Humus, aber die günſtigſte Mengung beider iſt unfruchtbar ohne Feuch— 
tigkeit. Alle übrigen Bodenbeſtandtheile wirken günſtiger oder weniger günſtig, 
je nachdem ſie ſich verſchieden in ihrem Verhalten zur Feuchtigkeit zeigen. 

Das Waſſer im Boden wird nicht allein als Nahrungsſtoff und als ein 
beim Geſchäft der Ernährung und Verähnlichung unentbehrlicher Körper von 
den Pflanzenwurzeln aufgenommen, es vermittelt auch den Uebergang der mine— 
raliſchen Bodennahrung in die Pflanze, die, wie wir wiſſen, im Waſſer auf: 
gelöst und in dieſer Auflöſung in die Pflanze aufgenommen wird. Die Feuchtig⸗ 
keit des Bodens befördert ferner die Bildung des Humus im Boden, ſie 
verringert den zu großen Luftzutritt und Luftwechſel, trägt alſo weſentlich zur 
Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit bei; ſie iſt es, durch welche hauptſächlich die 
Verwitterung der Geſteine eingeleitet und die Bodenkrume herausgebildet wird. 

So nothwendig die Bodenfeuchtigkeit für die Pflanze iſt, ſo günſtig ein 
gemäßigter Feuchtigkeitsgrad auf die Bodenbeſchaffenheit einwirkt, ſo nach⸗ 
theilig werden zu hohe Grade des Waſſergehalts, indem dadurch die Luft 
aus dem Boden verdrängt, in Folge deſſen die Entwicklung der Pflanzen— 
nahrung aus den abgeſtorbenen Pflanzen verhindert wird (Torfboden, Sumpf— 
boden). Sie verurſachen das Auffrieren des Bodens (vergl. baſiſcher Humus) 
und machen das Erdreich kaltgründig, als ſchlechte Wärmeleiter und indem 
durch die ſtarke und beſtändige Verdunſtung Wärme gebunden wird. 

Wir unterſcheiden zuerſt feuchten und naſſen Boden. Feucht iſt ein 
Erdreich, wenn das Waſſer in der Menge vorhanden und ſo fein zertheilt 
iſt, daß dadurch der Luftwechſel im Boden nicht aufgehoben wird. Naß hin: 
gegen nennt man den Boden, wenn alle Zwiſchenräume der Bodenkrume mit 
Waſſer erfüllt ſind, die Luft dadurch gänzlich aus dem Boden verdrängt iſt. 
Auf naſſem Boden wachſen nur wenige Holzpflanzen, Erlen, Eſchen, Birken 
und Weiden; der feuchte ſagt allen zu. 

Wir unterſcheiden ferner ſtehende (ſtagnirende) und wechſelnde 
Bodenfeuchtigkeit. Erſtere iſt ſolchem Boden eigen, der in der Nähe von Seen, 
Flüſſen und mit deren Waſſerſpiegel in nahe gleicher Höhe, oder der über 
einem die Feuchtigkeit nicht ableitenden Waſſerbecken liegt. Wechſelnd feucht 
iſt der Boden, welcher das durch Regen, Schnee, Stauungen, Ueberſchwem 
mungen erhaltene Waſſer durch Verdunſtung oder Abfluß leicht wieder verliert. 
Stehende Feuchtigkeit iſt günſtiger als wechſelnde, indem durch letztere 
der Boden ausgelaugt und ſeiner nährenden Beſtandtheile beraubt wird; 
ſtehende Näſſe iſt dagegen ungünſtiger als wechſelnde Näſſe, da Erſtere 
durch die Wurzeln ihres Luftgehaltes ſehr bald beraubt wird, während 
Letztere mit dem für die Ernährung nöthigen Luftgehalte in der Umgebung 
der Wurzeln ſich erneuert. 

Der Boden iſt beſtändig oder unbeſtändig, feucht oder naß, 
je nachdem ſein Feuchtigkeitsgrad einem geringeren oder größeren Wechſel 
unterworfen iſt. Beſtändig feuchter Boden iſt beſſer als unbeſtändig feuchter, 
beſtändig naſſer Boden iſt ſchlechter als unbeſtändig naſſer Boden. 

Der Boden iſt grund feucht oder grundnaß, wenn ſeine Feuch⸗ 
tigkeit aus der Tiefe oder aus benachbarten Gewäſſern ſtammt; er iſt luft: 
feucht oder luftnaß, wenn er ſeine Feuchtigkeit lediglich durch atmoſphä— 
riſche Niederſchläge erhält. Luftfeuchter Boden iſt fruchtbarer als grundfeuchter, 
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wenn das Klima feucht iſt und die Bodenbeſtandtheile der Art find, daß 
ſich die Erdkrume auch bei eintretender trockner Witterung lange Zeit feucht 
zu erhalten vermag, indem das Luftwaſſer fruchtbarer iſt als das Erdwaſſer; 
grundfeuchter Boden iſt dagegen im trocknen Klima und bei Bodenbeſtand— 
theilen von geringer waſſerbindender Kraft fruchtbarer, da ihm die Feuchtigkeit 
in höherem Grade geſichert und gleichförmiger iſt. 

Luftfeuchter Boden kann wiederum geſteinfeucht, erdfeucht oder 
humusfeucht fein, je nachdem feine Fähigkeit, die Dünſte der Luft an 
ſich zu ziehen, die Niederſchläge aufzunehmen und längere oder kürzere Zeit 
feſtzuhalten, in der Beſchaffenheit der Bodenunterlage und der dem Boden 
beigemengten Geſteinbrocken, oder in der Natur der mineraliſchen Boden— 
beſtandtheile oder in dem Gehalt an Dammerde begründet iſt. Ueber das 
Verhalten der Gebirgsarten, der Bodenunterlage, der Erdarten und des 
Humus zur Feuchtigkeit habe ich das Nöthige bereits früher mitgetheilt. 

Nach dem Grade der Feuchtigkeit unterſcheidet man: 

1) Naſſen Boden: wenn das Erdreich der Oberfläche auch im 
Sommer, durch Druck mit der Hand, Waſſer in Tropfen von ſich gibt. 

2) Feuchten Boden: wenn ſich im Sommer einem der Oberfläche 
entnommenen Erdballen zwar kein Waſſer mehr auspreſſen läßt, das Erdreich 
aber nie über 1 Zoll tief trocken wird, im Frühjahre die Pflanzlöcher 
Waſſer ziehen. 

3) Friſchen Boden: wenn der Boden auch im Sommer nie über 
a Fuß tief abtrocknet, Pflanzlöcher im Frühjahr kein Waſſer ziehen. 

4) Trocknen Boden: trocknet im Sommer der Boden innerhalb 
einer Woche nach dem letzten durchnäſſenden Regen bis auf 1 Fuß Tiefe 
und darüber aus, ſo nennt man ihn trocken. 

5) Dürr heißt ein Boden, wenn er ſchon in einigen Tagen nach dem 
letzten durchnäſſenden Regen ſeine Feuchtigkeit über 1 Fuß tief verliert. 

Derſelbe Boden zeigt einen verſchiedenen Feuchtigkeitsgehalt und dadurch 

verſchiedene Einwirkung auf den Holzwuchs in trocknen und in naſſen Jahren. 

Ueber den Luftgehalt des Bodens und über die Wirkung der Luft 
im Boden weiſe ich auf das zurück, was ich im erſten Kapitel des erſten 
Abſchnittes über atmoſphäriſche Luft bereits mitgetheilt habe. 

Nach den Unterſuchungen Bouſſingaults enthielten die tieferen 
Schichten eines lehmigen Waldbodens 7 Volumprocente Luft, ein ſehr humus— 
reicher Boden bis 42 Volumprocente. In dieſer Luft fand derſelbe das 
22 —23fahe des Kohlenſäuregehaltes der freien atmoſphäriſchen Luft. In 
einem friſch gedüngten Boden fand ſich das 2245fache des Kohlenſäuregehaltes 
der Luft. 


Drittes Kapitel. 
Von der Beurtheilung der Bodenbeſchaffenheit und Bodengüte. 


Die Beſchaffenheit und Güte eines Bodens erkennt man: 
1) Aus ſeiner Zuſammenſetzung und aus der Natur ſeiner Beſtandtheile. 
2) Aus äußeren, in die Augen fallenden Kennzeichen. 
3) Aus dem ihn bedeckenden Pflanzenwuchſe. 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 7 
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1. Von der Unterſuchung des Bodens nach feinen Beſtand— 
theilen und Lagerungsverhältniſſen. 


Wenn es ſich darum handelt, die Güte eines Bodens oder vielmehr 
eines Standorts, im Allgemeinen wie in Bezug auf einzelne Gewächſe, aus 
der Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt zu erkennen, ein Verfahren, welches bei 
der Waldwirthſchaft nur da in Anwendung tritt, wo es uns nicht möglich 
iſt, die Bodenbeſchaffenheit aus bereits vorhandenem Holzwuchſe zu beur— 
theilen, wie z. B. auf großen Blößen, oder auf Ländereien, die von der 
Ackerwirthſchaft dem Walde abgetreten werden und umgekehrt, oder bei Ver: 
änderungen der bisher gezogenen Holzart, dann iſt bei den betreffenden 
Unterſuchungen Folgendes zu beachten: 

1) Die Beſchaffenheit der Bodenunterlage, deren Einfluß auf Feuch— 
tigkeit des Bodens, auf Haltung und Standort der Pflanzen und auf Zugäng⸗ 
lichkeit für die Pflanzenwurzeln. Das erſte Kapitel dieſes Abſchnittes enthält 
die hiefür nöthigen Fingerzeige. 

2) Die Triefgründigkeit des Bodens. 

3) Der eigenthümliche Feuchtigkeitsgrad. 

4) Der Gehalt des Bodens an Geſteinbrocken und deren Natur, je 
nachdem ſie geeignet ſind, Waſſer aufzunehmen und es allmählig dem aus— 
trocknenden Boden zurückzugeben. 

5) Lage, Expoſition, Neigung, Klima und deren Einfluß auf Boden: 
feuchtigkeit und Bodenwärme. 

6) Die Natur und die Mengungsverhältniſſe der Bodenbeſtandtheile 
ſelbſt. i 

Was die unter 1 — 5 angeführten, auf die Bodenfruchtbarkeit ſehr 
einflußreichen Verhältniſſe betrifft, ſo verweiſe ich auf das, was in den 
vorhergehenden Kapiteln darüber bereits geſagt wurde; hier beſchäftigt uns 
nur die Unterſuchung der Bodenbeſtandtheile. 

Wenn man ſich in Kenntniß der Beſchaffenheit eines Bodens durch 
unmittelbare Unterſuchung ſetzen will, ſo kommt es zuerſt auf richtige Wahl 
der Orte an, von welcher die zu unterſuchende Erde genommen wird. Zus 
erſt muß man alle ungewöhnlichen Erhöhungen und Vertiefungen vermeiden, 
weil man hier nie ein richtiges Maß des dem Boden eigenthümlichen Humus⸗ 
gehaltes erlangen wird, indem das Laub, aus welchem der Humus unſerer 
Wälder größtentheils gebildet wird, von erſteren ab- und in letztere zu— 
ſammen geweht wird; ferner ſind ſolche Unebenheiten auch häufig durch 
gewaltſame Umwälzungen der Erde entſtanden und dieſe daher nicht mehr 
in ihrem richtigen Mengungsverhältniſſe. Man wähle daher alſo eine ebene 
gleichförmige Fläche zur Unterſuchung aus. Liegt ein bergiges oder hüg— 
liches Terrain vor, ſo müſſen geſonderte Unterſuchungen auf dem Rücken, 
an den Hängen und in den Thälern unternommen werden. 

An den für die Unterſuchung ausgewählten Stellen werden nun, wo 
möglich bis zur Unterlage des Bodens, im tiefgründigen Boden bis 1 Meter 
tiefe Löcher gegraben, und eine der Seitenwände mit dem Spaten ſcharf 
und ſenkrecht abgeſtochen. Hat man hierdurch ein Bild des Bodendurch— 
ſchnitts erlangt, ſo notirt man ſich die Beſchaffenheit des Bodens, ſo weit 


al W e 5 
| Von der Beurtheilung der Bodenbeſchaffenheit und Bodengüte. 99 


ſich dieſe aus der Färbung, aus dem Zuſammenhange und dem Aeußeren 
der Bodenſchichten erkennen läßt. Beſonders meſſe man die Tiefe, bis zu 
welcher der Boden durch Humus dunkel gefärbt iſt und die Dicke der 
durch Färbung ꝛc. ſich als verſchieden zu erkennen gebenden Erdſchichten, 
deren Gehalt an Steinbrocken, Feuchtigkeitsgrad ꝛc. Aus jeder dieſer ſchon 
dem Auge ſich als weſentlich verſchieden zu erkennen gebenden Schichten 
werden dann zur näheren Unterſuchung einige Hände voll Erde in Papier 
geſchlagen und auf dieſem mit Bleiſtift die Tiefe bemerkt, in welcher die 
Erde lag. 

Im Haufe muß nun jede der Bodenproben beſonders, auf einen 
Bogen Papier dünn ausgebreitet, ſo lange liegen, bis ſie vollkommen luft— 
trocken geworden iſt, worüber, je nachdem die Luft mehr oder weniger 
warm und trocken iſt, 2—3 Tage vergehen. Die lufttrockne Erde wird 
darauf auf einer guten Wage gewogen, und, wenn dieß geſchehen, auf 
einem Teller ausgebreitet, auf dem Ofen völlig ausgetrocknet und nach 
dem Erkalten abermals gewogen. Der Gewichtverluſt zeigt die Grade an, 
in welchem der Boden die Feuchtigkeit zu binden und feſtzuhalten vermag; 
doch iſt dieß Dörren der Erde auch ſchon deßhalb nöthig, um nicht Waſſer 
mit in die Rechnung zu ziehen. 

Die gedörrte Erde wird nun durch gröbere und feinere Siebe ge— 
trieben, um die Geſteinbrocken von der Erde, die gröberen Erdtheile, Grand, 
Gruß von den feineren zu ſondern, worauf das Gewicht jeder dieſer ge— 
ſonderten Theile ermittelt wird. Hat man die Geſteinbrocken geſondert, ſo 
wird unterſucht, welcher Gebirgsart ſie angehören, worauf ſie nicht weiter 
in Betracht kommen. 

Die gröberen und feineren Erdtheile werden nun wieder zuſammen— 
gebracht. Vermuthet man beträchtliche Mengen von Wachs harz (im 
Haideboden), ſo wird derſelbe mit ſtarkem Spiritus übergoſſen, in welchem 
ſich unter fleißigem Umrühren das Wachsharz auflöst. Die Mengung wird 
darauf durch ungeleimtes Papier filtrirt, in einer Schale abgedampft, 
worauf das Wachsharz zurückbleibt und gewogen werden kann. 

Um den Gehalt des Bodens an Humus und nicht völlig zerſetzten 
Pflanzenfaſern zu beſtimmen, wird der Boden auf einer eiſernen Platte er— 
hitzt, ſo daß alle freie Feuchtigkeit entweicht, hierauf gewogen und in Er— 
manglung eines heſſiſchen Schmelztiegels in einem gereinigten eiſernen Gieß— 
löffel bis zum Dunkelrothglühen erhitzt. Nachdem hierdurch der Humus 
verbrannt und die Erde erkaltet iſt, wird ſie abermals gewogen und aus 
dem Gewichtsverluſte die Humusmenge berechnet. In dieſem Gewichte iſt 
freilich auch das der unzerſetzten Pflanzenfaſer und eines vor der Glühhitze 
nicht zu verflüchtigenden Waſſerantheils enthalten, allein das Reſultat wird 
für unſere Zwecke doch hinlänglich genau, um ſo mehr, als der Humus— 
gehalt des Waldbodens doch nirgends ſich völlig gleich iſt. Genauer kann man 
den Humusgehalt dadurch beſtimmen, daß man die Dammerde mit einer 
ſchwachen Lauge aus Holzaſche übergießt, die Miſchung 24 Stunden ſtehen 
läßt, worauf ſich bei mehrmaligem Umrühren die Humusſäure vollſtändig 
auflöst; ſetzt man dann der Auflöſung eine Säure zu, ſo fällt die Humus— 
ſäure in braunen Flocken zu Boden, bleibt auf dem Filtrirpapier zurück, 
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wird getrocknet und gewogen. Der Gehalt an noch nicht zu Humus zer— 


ſetzter Pflanzenfaſer muß dann aber in obiger Weiſe durch Glühen beſtimmt 
werden. 

Der Kalk- und Talkgehalt des Bodens wird beſtimmt, indem man 
den vorher geglüheten und gewogenen Boden mit verdünnter Eſſigſäure 
oder mit ſehr ſtarkem Weineſſig übergießt, welcher nach mehrſtündigem Er— 
wärmen und wiederholtem Umrühren dieſe Erden auflöst. Hat man die 
Auflöſung abfiltrirt und mit Waſſer ausgeſüßt, den Rückſtand getrocknet 
und gewogen, ſo gibt der Gewichtverluſt den Kalk- und Talkerdegehalt des 
Bodens an. 

In derſelben Weiſe wird nach Entfernung des Talk- und Kalk— 
gehaltes der Gehalt an Kali, Eiſen und Mangan beſtimmt, nur daß man 
anſtatt der Eſſigſäure verdünnte Salzſäure anwendet. 

Der Rückſtand enthält nun Kieſelerde und Thon. Für unſere Zwecke 
genügt es, die Mengen beider Theile durch Schlemmen zu bejtimmen. Man 
gibt der Erde in einem verhältnißmäßig großen Glaſe das zwei- bis drei— 
fache Waſſer, rührt um, läßt den ſchwereren Sand ſich zu Boden ſetzen 
und gießt die leichteren im Waſſer ſchwebend bleibenden Thontheile ab. Dieß 
Schlemmen muß ſo oft wiederholt werden, als das aufgegoſſene Waſſer 
ſich beim Umrühren bedeutend trübt. Das Schlemmwaſſer wird in einem 
Gefäße geſammelt, auf deſſen Boden ſich die im Waſſer enthaltenen Thon— 
theile bei längerer Ruhe niederſchlagen, worauf das klar gewordene Waſſer 
abgegoſſen, der Rückſtand getrocknet und gewogen wird. 

Der auf dieſe Weiſe vom Thon befreite Sand wird gleichfalls ge— 
trocknet und gewogen, dann auf einem Bogen weißes Papier ausgebreitet 
und mit einer Loupe unterſucht; die glänzenden glasartigen Körner ſind 
Quarzſand, metallglänzende Blättchen und Schuppen ſind Glimmer, röth— 
lich gefärbte Körner ſind Feldſpathſtückchen. Größe und Natur der Körner 
haben einen weſentlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Bodens und 
ſind daher ſehr zu beachten.! 7 

Von gleichem, wenn nicht von höherem Werthe als die Unterſuchung 
des chemiſchen Bodenbeſtandes iſt die Ermittelung des phyſikaliſchen Ver— 
haltens. Dahin gehört: 

1) Die Conſiſtenz, Bindigkeit, Zuſammenhangskraft der Boden: 
theile. Ich ermittle dieſelbe, indem ich aus dem zu unterſuchenden Boden 
Kugeln von einem Zoll Durchmeſſer knete, und dieſelbe nach völligem Ab— 
trocknen über darauf gelegte Bretter fo lange mit Gewichten belaſte, bis 
ſie zerdrückt werden. Die Pfundzahl der Belaſtung beim Zerdrücken ergibt 
die Verhältnißzahl der Conſiſtenz. Um aus ſolchen und ähnlichen Unter— 
ſuchungen benutzbare Reſultate zu erlangen, iſt es aber nöthig, daß man 
eine Mehrzahl verſchiedenartiger Bodenarten, darunter ſolche, welche die 

Wenn gleich aus dieſer Art der Bodenunterſuchung keine genaue Reſultate der Boden— 
beſtandtheile hervorgehen, deren Erlangung größere chemiſche Kenntniſſe, als man ſie vom 
Forſtmanne erwarten darf, und den Beſitz eines chemiſchen Apparates fordert, ſo genügt 
die Genauigkeit derſelben für unſere Zwecke doch vollſtändig. Wer ſich eine genauere Kennt= 
niß der chemiſchen Boden-Analyſe erwerben will, dem empfehle ich das Studium der dieſen 


Gegenſtand betreffenden ausgezeichneten Abhandlung des Profeſſors Otto in Sprengel's 
Handbuch der Bodenkunde 1837. S. 303 —469. 
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Extreme der Bindigkeit und Lockerheit beſitzen, gleichzeitig unterſucht und 
durchaus gleicher Behandlung unterwirft, um genaue Verhältniß— 
zahlen zu gewinnen. Eine Unterſuchungsreihe von nahe 100 verſchiedenen 
Bodenarten des Harzes und der Umgebungen deſſelben lieferte mir folgende 
Scale: 

Zuſammenhangslos iſt ein Boden, deſſen Kugeln nach dem Ab— 
trocknen von ſelbſt wieder zerfallen, wie der reine grobkörnige Quarzſand. 

Sehr locker iſt ein Boden, deſſen Kugeln 1 — 10 Pfund Gewicht 
tragen. Bei 10—25 Pfund Tragkraft locker; bei 26 —50 Pfund Trag⸗ 
kraft faſt bindig; bei 50—100 Pfund bindig; bei 100—160 Pfunden 
ſehr bindig oder feſt — die reineren Thonformen. Die Kugeln waren hiezu 
auf der heißen Ofenplatte ausgetrocknet 

2) Das Schwinden des Bodens beim Austrocknen ermittelt 
man leicht durch Meſſung gekneteter Bodenmaſſe vor und nach dem Aus— 
trocknen. Das mir bekannte Maximum der Durchmeſſerverringerung iſt 
— 0,6, das andere Extrem — 0. 

3) Die Feuchtigkeitscapacität ermittelt man, indem man eine 
Quantität des zu unterſuchenden Bodens auf einem warmen Ofen voll— 
ſtändig abtrocknet, wiegt, darauf mit Waſſer anrührt, auf ein Filter gibt, 
und das Waſſer ablaufen läßt. Sobald Waſſer nicht mehr tropfenweiſe 
vom Filter abläuft, wird der naſſe Boden wieder gewogen und aus der 
Gewichtsdifferenz die Menge des Waſſers beſtimmt, das er aufzunehmen 
und feſtzuhalten vermag. Die Extreme der Feuchtigkeitscapacität 17,5 Gramm 
Waſſer auf 18 Cubikcentimeter Boden zeigt die Dammerde, Stauberde, 
Gypsſand, Gypsthon, Hornfelsboden. Außergewöhnlich geringe Grade 
zeigte der Boden des Quaderſandſteins, der Grauwacke, des Uebergangs— 
kalkes und der ſandige Meeresboden mit 6—7 Gramm Waſſer auf 18 Cubik⸗ 
centimeter, der bei allen übrigen von mir unterſuchten Bodenarten 12—13 
Gramm Waſſer anhält. 

4) Die Hygroſkopität. Der Boden wird getrocknet, auf einen 
Teller ausgebreitet mit dem Teller gewogen, ein kleines Schälchen mit 
Waſſer darauf geſetzt, dem Teller eine paſſende Glasglocke oder ein irdenes 
gut ſchließendes Gefäß aufgeſetzt, ſo daß ſich über dem Boden eine ſtagnirende, 
mit dem verdunſtenden Waſſer des Schälchens geſättigte Luft bildet, aus 
der der Boden die Feuchtigkeit einſaugt. Die höchſten Grade der Waſſer— 
aufſaugungsfähigkeit: 6—7 Gramm Gewichtzunahme pro 0,1 Quadratmeter 
Oberfläche zeigte Dammerde, Torfboden, Stauberde, Gypsthon-, Kreide: 
mergel⸗, Granitboden und der Trümmerboden des Elm über Muſchelkalk. 
Die geringſten Grade: 0,07 —0,14 Gramm pro 0,1 Quadratmeter der ſandige 
Meeresboden, Gypsſand, der Boden eines eiſenſchüſſigen Quaderſandſtein, 
Verwitterungsboden über Marmor. Geringe Grade: 0,9 —1,4 Gramm pro 
0,1 Quadratmeter; einige Bodenarten der Grauwacke, des Thonſchiefer, der 
Kreide, des Jurakalkes, des Keuper, des Granit und Porphyr. Der Boden 
der meiſten Granite, Porphyre, des Grünſtein, des Hornfels, Thonſchiefer, 
des bunten Sandſteines zeigten mittlere Grade der Hygroſkopität. 

5) Auch das Vermögen des Bodens, die Feuchtigkeit aus 
der Tiefe an ſich zu ziehen und dadurch ſich feucht zu erhalten, iſt 
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von Wichtigkeit. Die Prüfung in dieſer Richtung habe ich in der Weiſe 
ausgeführt, daß ich einen ½ Meter hohen Glascylinder, auf deſſen Boden 
eine Glasröhre hinabreicht, die oben in einen Trichter ausläuft, mit der 
zu unterſuchenden Bodenart im lufttrocknen Zuſtande anfüllte, auf die 
Bodenoberfläche ein Schälchen mit Schwefelſäure ſetzte und die Cylinder— 
mündung mit einem Glastäfelchen bedeckte. Läßt man dann durch den 
Trichter Waſſer auf den Boden des Cylinders, ſo gibt die Höhe und die 
Geſchwindigkeit, in welcher das eingegoſſene Waſſer über ſeine Spiegelfläche 
hinaus im Boden aufſteigt, den Maßſtab für die capillare Aufſaugung, 
während die Gewichtzunahme der Schwefelſäure und die Geſchwindigkeit 
derſelben, die Durchläſſigkeit des Bodens für aufſteigenden Waſſerdunſt 
nachweist. 

Unterſuchungen dieſer Art können natürlich immer nur relative Re— 
ſultate ergeben. Reiner Sand, reiner Thon und reiner Humus ergeben 
in der Regel die Extreme, aus denen eine Scala zu bilden iſt, in welche 
die Reſultate der gemengten Bodenarten einzutragen ſind. 

6) Die Kraft, mit welcher der Boden die Feuchtigkeit 
zurückhält, mehr oder weniger raſch durch Verdunſtung austrocknet, ge— 
meſſen durch tägliche Wägung der mit Waſſer geſättigten, der Zimmerluft 
gleichzeitig ausgeſetzten Bodenarten, ergab ſich als außergewöhnlich groß 
beim Verwitterungsboden des Grünſtein, Gabbro, Hornfels, beim Gyps— 
thon, merkwürdiger Weiſe auch beim Gypsſand und bei einem ſehr ſchlechten 
ſandigen Kieferboden. Groß zeigte ſie ſich beim Boden eines Jurakalkes, 
Keupers und Thonſchiefers; gering bei dem Boden der meiſten Granite, 
Thonſchiefer, Marmor, Muſchelkalk, Kreide und Grauwacke. Die humus— 
reichen Bodenarten zeigten nur mittlere Grade dieſer Eigenſchaft.! 

Alle dieſe phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens beruhen weit weniger 
auf dem chemiſchen Beſtande ſeiner Theile als auf dem Zerkleinerungsgrade 
derſelben. Sand und Thon, die in dieſer Hinſicht in der Regel die beiden 
Extreme darbieten, dem Thon das Maximum, dem Sand das Minimum 
der Conſtiſtenz, der Waſſeraufnahme, der Hygroſkopität ꝛc. gehörend, zeigen 
ein nahe gleiches Verhalten, wenn der Sand in ſo feine Theile zerrieben 
iſt, daß ſie denen des Thons hierin nahe ſtehen. Die Beſtimmung des 
Zerkleinerungsgrades zu unterſuchender Bodenarten iſt daher von Wichtig— 
keit, indem ſich daraus, ohne weitere direkte Unterſuchungen, Schlüſſe ziehen 
laſſen auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften derſelben. Das Inſtrument, 
welches ich mir für Unterſuchungen dieſer Art erſonnen habe, beſteht in 
einem ¼ Meter langen 7 Millimeter weiten Glascylinder, auf deſſen Außen⸗ 
ſeite eine bis 1 Millimeter gehende Theilung vom glatten Boden aufſteigend 
eingeätzt oder auf einem aufgeklebten Papierſtreifen mit Angabe der Centim. 
und Millimeter verzeichnet iſt. In dieſer graduirten Glasröhre wird der zu 
unterſuchende Boden mit dem dreifachen Volumen Waſſer ſo lange geſchüttelt, 
bis ſich alle Theile deſſelben getrennt haben. Senkrecht feſtgeſtellt, läßt 


1 Eine nähere Darlegung meines Verfahrens bei Beſtimmung der phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaften des Bodens enthält mein Werk: Vergleichende Unterſuchungen über den Ertrag der 
Rothbuche. Berlin, Förſtner. 1847. Ferner iſt hierfür zu benutzen: Schübler, Agricultur— 
Chemie, zweite Auflage, von Krutzſch. Leipzig. 1838. 
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man den Boden alsdann ſich ſetzen und verzeichnet, mit der Uhr in der 
Hand, anfänglich in kürzeſten, ſpäter in längeren Zeiträumen, gleichzeitig 
Zeit und Höhe des Niedergeſetzten. Da das gröbere Korn ſich früher zu 
Boden ſetzt als das feinere, ſo erhält man im Zeitmaß des Nieder— 
ſchlags einen ſicheren Maßſtab für den Zerkleinerungsgrad der Bodentheile. 

Ich habe unſägliche Mühen darauf verwendet, in meßbaren Eigen— 
thümlichkeiten der verſchiedenen Bodenarten einen Maßſtab für direkte Be⸗ 
ſtimmung der Bodengüte zu finden. Dieß würde der Fall geweſen ſein: 
wenn die Grade ein oder der andern Eigenſchaft, wenn Hygroſkopität, 
Conſiſtenz, Humusgehalt, Thongehalt ꝛc. mit den Graden beobachteter Pro— 
duktionskraft des Bodens in gleichem Maße ab- oder zunehmend ſich ergeben 
hätten. Wenn man nun auch im Allgemeinen ſagen kann: daß bis 
zu einem gewiſſen Grade der Humus, Thon, der Sand die Fruchtbarkeit 
des Bodens ſteigere, daß höhere Grade der Hygroſkopität, geringere der Con— 
ſiſtenz ꝛce. mit zu den Eigenſchaften eines guten Bodens gehören, jo tt 
jede einzelne dieſer Eigenſchaften doch ſo wenig maßgebend, daß eine direkte 
Beurtheilung der Bodengüte zur Zeit noch unausführbar iſt. Die Urſache 
liegt einfach darin, daß die verſchiedenen, der Fruchtbarkeit günſtigen und 
ungünſtigen Eigenſchaften des Bodens ſich gegenſeitig theils aufheben, theils 
erſetzen, theils ſummiren; ſie liegt darin, daß die Fruchtbarkeit des Bodens 
nicht allein von deſſen Beſtandtheilen und deren Eigenſchaften, ſondern 
eben ſo von einer Menge äußerer, theilweiſe unmeßbarer Zuſtände abhängig 
iſt, von der Bodenunterlage, vom Klima, von der Bedeckung mit Pflanzen; 
darin, daß die Fruchtbarkeit eines Standorts überhaupt relativ und für 
verſchiedene Kulturpflanzen verſchieden iſt; darin, daß Boden, Unterlage, 
klimatiſche Eigenthümlichkeiten ſelten auf größeren Flächen dieſelben ſind, 
oft in geringen Fernen den größten Abänderungen unterliegen; kurz, meine 
Unterſuchungen haben mich zu dem Reſultate geführt, nicht allein daß — 
wie man zu ſagen pflegt — beim heutigen Standpunkt der Bodenkunde eine 
direkte Bodenwürdigung unausführbar ſei, ſondern daß dieß wohl immer 
ſo bleiben werde. Dieſes ſind jedoch individuelle Anſichten und ich wünſche 
herzlich, daß andere Beobachter günſtigere Reſultate ihrer Arbeiten erringen, 
als ſie mir zu Theil geworden ſind. 

Demohngeachtet bedürfen wir einer Kenntniß der Bodenbeſtandtheile 
und ihrer Eigenſchaften, wenn es auch nur zum Zwecke einer allgemeinen 
Begriffsbeſtimmung der verſchiedenen Bodenarten ſein ſollte, ohne daraus 
Folgerungen auf die Fruchtbarkeit zu ziehen, deren allein ſicherer Maßſtab 
die Reſultate verfloſſener Produktion ſind. 

Nach der verſchiedenen Art und Menge der Beſtandtheile unter— 
ſcheidet man: 

1) Thonboden: über 50 Proc. Thon, nicht über 5 Proc. Kalk, 
nicht über 20 Proc. Humus. 

2) Lehmboden: 20 — 50 Proc. Thon, nicht über 5 Proc. Kalk, 
nicht über 20 Proc. Humus. 

3) Mergelboden: 5—20 Proc. Kalk, nicht über 50 Proc. Thon, 
nicht über 20 Proc. Humus. 

4) Kalkboden: über 20 Proc. Kalk. 
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5) Sandboden: vorherrſchend Sand, nicht über 20 Proc. Thon, 
nicht über 20 Proc. Kalk, nicht über 20 Proc. Humus. 

6) Humus boden: über 20 Proc. Humus. 

7) Eiſenboden: über 15 Proc. Eiſen und Mangan-Oxyde oder 
Oxydule. 

Jede dieſer Bodenarten außer dem Humusboden heißt: 

humos mit 5—19 Proc. Humus; 
humus reich mit 3—5 Proc. Humus; 
vermögend mit 11/,—3 Proc. Humus; 
humusarm unter 1½ Proc. Humus. 

Alle Bodenarten außer Kalk und Mergelboden heißen 

kalklos: mit 0— ½ Proc. Kalk; 
kalkhaltig: mit ½—5 Proc. Kalk. 

Eiſenſchüſſig heißt ein Boden, der 5—15 Proc. Eiſen- oder 
Manganoxpd enthält. 

Der Thonboden heißt 
ſandig: wenn ſein Gehalt an Kieſelerde nicht in feiner Zertheilung, 
ſondern in fühlbaren Quarzkörnern beſteht; kalkig: wenn er mit Kalk— 
ſteinbrocken untermengt iſt; mergelich: wenn er 4—5 Proc. fein zertheilten 
Kalk enthält. 

Der Lehmboden heißt 
ſandig: wenn er 70 — 80 Proc. Sand enthält; mergelich, kalkig: 
unter denſelben Verhältniſſen wie der Thonboden. 

Der Mergelboden heißt 
thonig: mit mehr als 50 Proc. Thon; lehmig: mit 20 — 50 Proc. 
Thon; ſandig: mit 60 —70 Proc. Sand; kalkig: unter denſelben Ver: 
hältniſſen wie der Thonboden. 

Der Sandboden heißt 
ſchlecht: bei mehr als 90 Proc. Sand; lehmig: bei 80 —90 Proc. Sand; 
mergelich: mit 2—5 Proc. Kalk. Außerdem unterſcheidet man nach dem 
Beſtande der Sandkörner: Quarzſand, Glimmerſand, Feldfpath⸗— 
ſand, Kalkſand; nach der Größe der Körner: Staubſand, Grob: 
ſand, Gruß, Kies. 

Der Sandboden oder der Sandgehalt anderer Bodenarten heißt ſtaubig: 
wenn die Zertheilung ſo fein iſt, daß ſie ſich dem Gefühl nicht mehr zu 
erkennen gibt; feinkörnig: wenn der Sand aus feinen, aber noch fühl— 
baren Körnern beſteht; grobkörnig: wenn die Körner die Größe der 
Hühnerſchrote haben: großkörnig: wenn die Körner den Durchmeſſer der 
Schrote Nr. 3—1 haben; grandig oder kieſig: wenn die Größe ber: 
ſelben die der Rehpoſten überſteigt. 

Der Kalkboden heißt 
ſandig: mit 15 — 20 Proc. Sand; lehmig: mit 30 — 40 Proc. Lehm 
(Sand und Thon); thonig: mit 20—25 Proc. Thon. 

Der Humusboden und der Eiſenboden heißen 
thonig: mit mehr als 50 Proc. Thon; lehmig: mit 20—50 Proc. Lehm; 
ſandig: mit 5 — 10 Proc. Lehm; mergelig: bei 5 — 20 Proc. Kalk; 
kalkig: bei mehr als 20 Proc. Kalk. 
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Außerdem unterſcheidet man: 
milden Humus (Waldhumus); ſauren Humus (Moorboden); kohligen 
Humus (Torfboden); adſtringirenden Humus (Haideboden); baſiſchen 
Humus (Stauberde). Die Verſchiedenheit dieſer Humusarten iſt in Voran⸗ 
ſtehendem erläutert. 
Nach dem Grade der Zuſammenhangskraft unterſcheidet man 
leichten Boden: wohin alle Bodenarten mit vielem grobkörnigen Sand 
oder mit vielem Humus gehören; 
loſen Boden: der elaſtiſche, bei Regenwetter ſtark aufquellende, ſehr dem 
Auffrieren ausgeſetzte entwäſſerte Torf-, Moor- und Bruchboden; 
bindigen Boden: alle Bodenarten mit mittlerer Zuſammenhangskraft, 
wie der feinkörnige lehmige Sandboden, der grobkörnige ſandige Lehm— 
boden, der Kalk- und Mergelboden; 
ſchweren Boden: hierher der feinkörnige Lehmboden und der Thonboden 

mit gröberem Sandgehalt; 
zähen Boden: hierher der Thonboden mit geringeren Mengen feinkörnigen 
Sandes. 

Nach dem Verhalten des Bodens zum Humus und zur Herausbildung 
der Pflanzennahrung aus ihm unterſcheidet man: 
überthätigen Boden: wenn die Zerſetzung des Humus zu raſch vor 
ſich geht, wie im trocknen luftreichen Sandboden und im Kalkboden; 
thätigen Boden: wenn die Zerſetzung des Humus in einem dem Pflan— 
zenwuchſe, wie der Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit günſtigen Grade 
vor ſich geht, wie im lehmigen Sand, ſandigen Lehm, im Lehmmergel 
und in den gemäßigt feuchten Bodenarten; 
träger Boden: wenn wegen zu hohen Thongehaltes, oder wegen zu 
großer Näſſe die Luft nicht in gehörigem Maße auf den Humus einzuwirken 
vermag, oder wenn wegen geringer Mengen des letzteren oder wegen 
feſter chemiſcher Verbindung wenig Pflanzennahrung nur langſam ent— 
wickelt wird. Hierher der ſtrenge Thonboden, alle naſſe Bodenarten, der 
Haideboden und die Stauberde; 
todten Boden: wenn wegen Humusmangel oder wegen Unlöslichkeit des 
vorhandenen Humus, wegen übergroßer Näſſe oder übergroßer Trockenheit 
gar keine Kulturpflanzen Nahrung und Standort finden, wie im Torf— 
boden, in manchem Gerölleboden, im Flugſande ıc. 


2. Von der Beurtheilung des Bodens nach äußeren 
Kennzeichen. 


8 Bei der Beurtheilung eines Bodens nach äußeren Kennzeichen ſind zu— 
vörderſt ſeine Grenzen, das heißt die Beſchaffenheit ſeiner Unterlage und die 
Eigenthümlichkeiten der ihn bedeckenden Luftſchichten, zu würdigen, da von 
dieſen die Fruchtbarkeit in hohem Grade abhängig iſt. Es iſt dabei das zu 
beachten, was ich über den Einfluß des Klima, der Lage, der Natur des Unter— 
grundes, der Schichtung und Neigung der Felsmaſſen früher mitgetheilt habe. 
Nächſtdem iſt die Tiefe der Bodenſchicht zu erforſchen und zu beurtheilen, 
ob ſie der Verbreitung der Pflanzenwurzeln genügt oder nicht; ob mangelnde 
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Tiefe durch die Beſchaffenheit des Untergrundes erſetzt wird, und welchen 
Einfluß der Grad der Tiefgründigkeit auf den Feuchtigkeitsgrad des Bodens 
ausübt. 
Nächſt der Tiefe des Bodens iſt der Gehalt deſſelben an Steinbroden 
höchſt wichtig, und deſſen Fruchtbarkeit ſowohl von der Menge, als von 
der Natur und Größe derſelben abhängig. Ich verweiſe in dieſer Hinſicht 
auf das, was ich früher über die Zuſammenſetzung der aus den verſchiedenen 
Gebirgsarten durch Verwitterung hervorgehenden Bodenkrume, und über das 
Verhalten der unzerſetzten Geſteine zur Feuchtigkeit gejagt habe. In ſehr 
vielen Fällen wird der Gebirgsforſtwirth ſchon allein aus der Beſchaffenheit 
der felſigen Unterlage des Bodens, und aus der Natur der dem Boden 
beigemengten Geſteinbrocken ein annähernd richtiges Urtheil über die Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben fällen können. Eine größere Menge ſolcher Geſteine, 
die ein günſtiges Verhalten zur Feuchtigkeit zeigen, erhöht die Fruchtbarkeit 
des Waldbodens. f 
Den Thongehalt eines Bodens erkennt man an dem höheren Zu⸗ 
ſammenhang deſſelben, durch ein fettiges Anfühlen, Anhängen an der Zunge, 
gieriges Einſaugen großer Waſſermengen unter Entwicklung eines eigen- 
thümlichen Thongeruches, durch ſehr langſame Zertheilung im Waſſer und 
dadurch entſtehende Knetbarkeit, durch eine graue, bei Zutritt von Eifenoryd f 
ins Röthliche übergehende Farbe; ferner durch langſames Austrocknen und 
dadurch im Boden entſtehende Riſſe und Sprünge. 2 
Den Lehmboden erkennt man durch ſeinen geringeren Zuſammen⸗ 
hang, durch rauheres Anfühlen, leichteres Zerfallen im Waſſer, geringere 
Knetbarkeit und eine meiſt höher röthliche Färbung. 3 
Den Mergel erkennt man durch den gänzlichen Mangel der Knet⸗ 
barkeit und ſein raſches Zerfallen im Waſſer; durch eine mehr ins Graue 
bis Grauweiße ziehende Farbe, und durch ſein Aufbrauſen, wenn er mit 
Säuren übergoſſen wird, wozu man ſich gewöhnlich der Salzſäure bedient. 
Den Kalk erkennt man ebenfalls durch heftiges Aufbrauſen mit Säuren, 
durch Lockerheit und eine hellere weißliche bis grauweiße Färbung, die jedoch 
ebenfalls durch Eiſen häufig in Roth, durch bituminöſe Stoffe in Schwarz- 
grau übergeht; durch Mangel der Knetbarkeit und rauhes aber feinkörniges 
Anfühlen. Fr 
Der Sand gibt ſich durch die geringſten Zuſammenhangsgrade, durch 
Knirſchen zwiſchen den Zähnen, hartes, körniges Anfühlen, augenblickliches 
Zerfallen im Waſſer und raſchen Niederſchlag auf dem Grunde des Gefäſſes, durch 
helle, glaſige, glänzende, gelblichweiße Farbe zu erkennen, die durch Eiſen in 
Roth, durch Kalküberzug in Weiß, durch Verbindung mit Humus in Schwarz 
übergeht. Betrachtung mit der Loupe iſt hier ſehr zu empfehlen, indem man 
durch fie die Zuſammenſetzung aus Quarz, Feldſpath-, Glimmer-⸗, Kalktheilen 
und deren Mengenverhältniſſe am beſten zu beurtheilen vermag. 
Den Humus erkennt man an der Lockerheit und großen Leichtigkeit 
des Bodens, an einem eigenthümlichen Geruch wie friſche Gartenerde, am 
raſchen Zerfallen des Bodens im Waſſer, welches durch die leichten Humus⸗ 
theile lange Zeit dunkel gefärbt wird, und an der ſchwärzlichen Farbe, die 
nach dem Glühen verſchwindet. E 
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Der Eiſengehalt des Bodens gibt ſich ſtets durch ſchwächere oder 
tiefere rothe Färbung zu erkennen. 

Um dieſe Hauptbeſtandtheile leichter zu erkennen, und ihr Mengungs— 
verhältniß ungefähr beurtheilen zu können, gibt man dem zu unterſuchenden 
Boden in einem cylindriſchen Glaſe das zweifache ſeines Raums Waſſer, rührt 
fleißig um, läßt das Gemenge 24 Stunden ſtehen, um eine vollſtändige Durch— 
dringung und Trennung aller Theile durch das Waſſer zu erlangen, rührt darauf 
abermals tüchtig um und läßt das Glas nun ruhig ſtehen. Es lagern ſich 
auf dem Grunde des Gefäſſes zuerſt die gröberen, dann die feineren Sand⸗ 
körner, dann der gröbere Thon und Kalk, endlich die feineren Thon- und 
Humustheile ſchichtenweiſe ab, und man kann aus dem Verhältniß der 
Mächtigkeit jeder Schicht ein in den meiſten Fällen unſeren Zwecken genü⸗ 
gendes Urtheil über das Verhältniß und die Natur der Bodenbeſtandtheile 
fällen. Man nennt dieß Geſchäft das Schlemmen des Bodens. 

Endlich hat man das Korn des Bodens, den eigenthümlichen Grad 
des Zuſammenhangs, und den eigenthümlichen Feuchtigkeitsgrad des Bodens, 
nach dem was ich darüber bereits angeführt habe, zu beurtheilen. 


3. Von der Beurtheilung des Bodens nach dem 
Pflanzenwuchſe. 


a. Nach dem Vorkommen gewiſſer Gräſer und Kräuter. 


Es gibt gewiſſe Pflanzen, deren Vorkommen entweder an beſtimmte 
Bodenbeſtandtheile, oder an eine beſtimmte Bodenbeſchaffenheit gebunden iſt, 
aus deren Vorkommen man daher auf die Beſchaffenheit eines Bodens 
innerhalb gewiſſer Grenzen zu ſchließen vermag. Solche Pflanzen heißen 
bodenſtete. Andere Gewächſe ſind nicht ſo beſtimmt an einen gewiſſen Boden 
gebunden, ziehen aber doch beſtimmte Bodenarten anderen vor, finden ſich 
dort in größerer Menge und in freudigerm Wuchſe; ſie heißen bodenholde 
Pflanzen; endlich gibt es noch andere Gewächſe, die an keine Bodenart 
gebunden ſind; ſie werden bodenwage Pflanzen genannt. So z. B. die 
Erle, das Haidekraut, Sonnenthau ꝛc. bodenſtet, die Rothbuche, welche den 
Kalk beſonders liebt, würde bodenhold, die Birke hingegen bodenwag genannt 
werden können. 

Pflanzen, welche mehrſeitig als charakteriſirend für gewiſſe Standorts: 
erhältniſſe aufgeführt werden, ſind folgende: 


Auf ſtrengem Thonboden. 
Betonica officinalis, Potentilla reptans. Lathyrus tuberosus 
erratula arvensis, Bromus giganteus. 
Auf lockerem, tiefgründigem, gemäßigt feuchtem 
Lehmboden. 


Aquilegia vulgaris, Campanula urticaefolia, Convallaria majalis, 
Geranium Phaeum; bei größerer Humusmenge: Oxalis acetosellae, 
sperula odorota, Pyrola und Anemone. 
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Auf trockenem Lehmboden. 
Arctium Lappa, Chenopodium polyspermum, Lactuca scariola, 
Saxifraga granulata, Senecio viscosus, Avena tenuis, Bromus sterilis. 
Auf unfruchtbarem ſandigem Lehmboden. 
Spartium, Calunna, Genista, Ononis, Malva sylvestris. 
Auf geſchütztem Sandboden mit wenig Humus. 
Vaccinium und Arbutus, Fragaria, Veronica, Viola, Herniaria; 
bei ſteter Feuchtigkeit Farrenkräuter. 
Auf trockenem magerem Sandboden. 
Elymus arenarius, Arundo arenaria, Carex arenaria, Dianthus 
arenarius. Verbascum, Festuca onen: ovina und glauca, Aira | 
canescens und praecox. | 
Auf Kalkboden. 
Tussilago Farfara, Digitalis purpurea, Rubus caesius, Hypericum 
montanum, Prunella vulgaris, Hedysarum onobrychis. 
Auf Gypsboden. 
Gypsophila, Gymnostomum curvirostrum, Urceolaria gypsacea. 
Auf Salzboden. 
Salicornea herbacea, Chenopodium maritimum, Plantago mari- 
tima, Arenaria marina, Glaux maritima. 
Auf Bruchboden. 
Orchis, Parnassia, Hydrocotyle, Eriophorum, Juncus und | 
Seirpus. 


Auf Torfboden. 

Erica tetralix, Andromeda polifolia, Myrica Gale, Ledum palustre, 
Drosera rotundifolia, intermedia, Empetrum nigrum, Vaceinium 
uliginosum und oxycoccos, Eriophorum-Atten, Holeus mollis. 
Unter den genannten Pflanzen find jedoch nur ſehr wenige bodenſtet, 
ſtreng genommen nur einige des Torfbodens, des Gypſes, des Salzbodens 
und des Flugſandes. Das ſind aber Bodenarten, deren Vorkommen theils 
ein ſehr beſchränktes iſt, wie das des Gypſes und des ſalzſauren Natron, 
die anderntheils an und für ſich jo ſchon unverkennbar find, daß eine Beſtim— 
mung ihrer Beſchaffenheit aus dem Pflanzenwuchſe keine praktiſche Bedeutung 
beſitzt. Die große Mehrzahl der als bodenhold betrachteten Pflanzen findet 
ſich allerdings häufiger auf den ihnen zugeſchriebenen Bodenarten, verbreitet“ 
ſich aber von dieſen aus auch auf andere Bodenarten, wenn fie in der 
Gegend überhaupt zu Hauſe iſt. Es beweist dieß ſchon der Umſtand, daß 
wir ſie ſämmtlich in demſelben Garten vereinigen können, ohne ihnen eine 
entſprechende beſondere Bodenmengung zu geben. Außerdem hängt das Auf— 
treten jener Pflanzen von einer Menge anderer Verhältniſſe und von Zufällig 
keiten ab, ſo daß wir nicht entfernt ſchließen dürfen, daß, wo Tussilago 
oder Gypsophila fehlt, der Boden kein Kalk- oder Gypsboden ſei. Die!“ 
Rothbuche iſt eine entſchieden kalkholde Pflanze, man würde aber ebenſo irren, 
wenn man überall unter ihr einen Kalkboden vorausſetzen wollte. 
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Bedürfen wir des Pflanzenwuchſes nicht um zu erkennen, ob wir einen 
Torfboden oder Sumpfboden, ob wir Wieſenboden, Gypsboden oder Flug— 
fand vor uns haben, fo genügen andererſeits die einfachſten direkten Unter: 
ſuchungen, um zu erfahren, ob wir es mit einem Kalkboden, Thonboden 
oder Sandboden zu thun haben, und dieſe direkte Beurtheilung wird uns 
viel ſicherer zur Erkenntniß führen, als das vorhandene Unkraut und der 
Graswuchs. Das, was uns allein von praktiſchem Nutzen ſein würde, die 
Beurtheilung der Standortsgüte überhaupt und in Bezug auf die ver— 
ſchiedenen Forſtkulturpflanzen, gewährt uns das Vorkommen der ſogenannten 
Standortsgewächſe nicht, ſo weit dieſe nicht ſchon aus unmittelbarer Wür— 
digung der Standortsverhältniſſe ſelbſt ſich ergibt. H. Cotta ſtellt zwar eine 
hierauf gegründete Bonitirungsſcala hin, und zwar: 

1. Bodenklaſſe: charakteriſirt durch das Vorkommen der Waldrebe, 

Tollkirſche, Sauerklee, kräftig wachſender Ahorne, Eſchen, Rüſtern. 
2. Klaſſe: obige Gewächſe im minder üppigen Zuſtande, neben fetten 

und guten Gräſern. 
3. Klaſſe: gewöhnliche Waldgräſer, häufig mit Schmielen und Simſen. 
4. Klaſſe: Heidelbeeren, Haide, Preißelbeeren und manche Moosarten. 
5. Klaſſe: die Gewächſe der vierten Klaſſe in ſehr dürftigem Zuſtande 
und Bedeckung des Bodens mit Flechten. 

Es bedarf aber wohl kaum der Erwähnung, daß ſelbſt der in ſeinen 
ineraliſchen Beſtandtheilen beſte Boden ſo verwildern und veröden kann, daß 
er Mooſe, Heidelbeeren ꝛc. trägt; daß ein hiernach gewürdigt ſchlechterer Boden 
für manche Kulturpflanzen der beſſere ſein kann; daß ein Boden, der der 
geringen Wurzelverbreitung der Gräſer und Kräuter vollkommen genügt und 
dieſe im beſten Wuchſe erhält, für die reichliche und normale Bewurzelung 
unſerer Waldbäume durchaus ungenügend fein kann. Für die Waldrebe, 
ür die Tollkirſche und für fette Gräſer ſehr guter Boden, kann für die 
Eiche und Buche ein ſehr ſchlechter ſein. Erſtere erheben ganz andere An— 
prüche an den Boden als letztere, können daher auch nicht als Maßſtab 
Der Bodengüte für letztere dienen. Sehr ausführlich ift dieſer Gegenſtand 
n neueſter Zeit von Ratzeburg behandelt worden: Die Forſtunkräuter 
und forſtlichen Standortsgewächſe, Berlin 1859, allerdings in 
iner, der Meinigen entgegengeſetzten Anſicht. 


b. Nach dem auf dem Boden befindlichen Holzwuchſe. 


g Ein ſichereres Mittel der Bonitirung des Bodens bietet uns der auf 
Ihm wachſende Holzbeſtand, der mehr oder minder kräftige Wuchs der Holz— 
flanzen, und die, durch dieſelben binnen einer Reihe von Jahren erzeugte 
Holzmaſſe. Sicherer iſt dieſe Beurtheilung der Bodengüte darum, weil 
ch in dem vorhandenen Holzbeſtande nicht allein die Bodengüte, ſondern 
berhaupt der mehr oder minder günſtige Einfluß aller auf den Holzwuchs 
inwirkenden örtlichen Verhältniſſe, die Geſammtwirkung des Klima, 
er Lage und des Bodens ausſpricht. Die Bodengüte iſt ſtets nur ein 
inzelner Faktor der Standortsgüte, wir wollen aber in den meiſten Fällen 
icht dieſen, nicht die Bodengüte allein, ſondern die Standortsgüte über⸗ 
aupt kennen lernen. 
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Leider iſt aber auch die Anwendung dieſer Beurtheilungsweiſe, ſelbſt 
auf Orte, die mit Holzbeſtänden bewachſen ſind, und auf denen keine 
Veränderung der bisherigen Betriebsweiſe ſtattfinden ſoll, ſehr beſchränkt. 
Sie ſetzt nämlich voraus: 

1) Daß der gegenwärtige Beſtand unter normalen Verhältniſſen heran⸗ 
gewachſen iſt, daß er keine außergewöhnlichen Störungen in ſeiner Geſund— 
heit und in ſeinem Wuchſe durch äußere, nicht von den Eigenthümlichkeiten 
des Standorts herrührende Ereigniſſe erlitten habe. Ein Beſtand, der in 
der Jugend häufig vom Wildpret oder Vieh verbiſſen wurde, der bis ins 
vorgerückte Alter unter übermäßigem Drucke erwuchs; ein Beſtand, der 
wiederholt von Inſekten, Feuer, Diebſtahl heimgeſucht wurde, der einer 
übermäßigen Streunutzung unterworfen war, kann natürlich keinen Weiſer 
für die Standortsgüte abgeben. 

2) Daß die Bodenverhältniſſe ſich ſeit dem Leben des vorfindlichen 
Beſtandes nicht bedeutend verändert haben. Beſonders häufig iſt dieß rüd- 
ſichtlich des Gehaltes an Humus und Feuchtigkeit der Fall. Große Humus⸗ 
mengen, erzeugt durch geſchloſſenen Waldbeſtand und beſchränkte oder gänz— 
lich fehlende Benutzung deſſelben, können auch dem unfruchtbarſten Boden 
hohe Grade der Fruchtbarkeit ertheilen; wird durch geſteigerte Bedürfniſſe 
und erhöhte Benutzung die Humusmenge und mit dieſer die in vielen 
Fällen von ihr abhängige Feuchtigkeit des Bodens verringert, ſo trägt 
dieſer einen Holzbeſtand, deſſen Bild keineswegs der gegenwärtigen Stand— 
ortsgüte entſpricht. Natürlich kann ebenſo auch eine Steigerung des Humus 
gehaltes und dadurch der Feuchtigkeit ein Mißverhältniß zwiſchen der Stand— 
ortsgüte und dem darauf vorfindlichen Beſtandsbilde herbeiführen. 

Aber ſelbſt beim Beſtehen dieſer beiden Vorausſetzungen iſt die Beur- 
theilung der Standortsgüte aus dem Holzwuchſe immer noch dadurch beſchränkt, 
daß dieſelben Standortsverhältniſſe einen ganz verſchiedenen Einfluß auf 
den Wuchs der Holzbeſtände in verſchiedenem Alter äußern können. Auf 
manchen Bodenarten iſt der Holzwuchs in der Jugend der Beſtände trefflich, 
ſinkt aber mit vorſchreitendem Beſtandsalter früher oder ſpäter unverhält— 
nißmäßig gegen Beſtände auf anderem Boden, deren Wuchs ſich in der 
Jugend weit weniger freudig zeigte. So können wir daher unter obigen 
Bedingungen aus den Holzmaſſen älterer Beſtände mit Sicherheit den 
Grad der Standortsgüte bemeſſen, mit geringerer Sicherheit jüngere Orte 
hierzu benutzen, wenigſtens nicht ohne Unterſuchung derjenigen Verhältniſſe, 
welche ein Zurückbleiben der Beſtände im höheren Alter vorzugsweiſe veran— 
laſſen: Flachgründigkeit des Bodens und klimatiſche Verhältniſſe. 

So beſchränkt daher die Bonitirung des Waldbodens nach dem darauf 
befindlichen Holzwuchſe iſt, ſo nothwendig es dadurch wird, auch zur un— 
mittelbaren Anſchauung und Unterſuchung der auf den Holzwuchs ein— 
wirkenden Standortsverhältniſſe Zuflucht zu nehmen, findet ſie dennoch eine 
ausgedehntere Anwendung, als nach dem Vorhergeſagten zuläſſig zu ſein 
ſcheint. Der Blick und das Gefühl des erfahrenen Forſtmannes wird auch 
ohne ſtrenges Anhalten an die Reſultate der verfloſſenen Erzengung fait 
überall ein, wenigſtens annähernd, richtiges Urtheil über Standortsgüte 
aus dem Holzbeſtande zu fällen wiſſen, da es aus dem Zuſammenwirken 
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gar vieler, im Einzelnen unſcheinbarer, ſinnlicher Eindrücke hervorgeht. 
Nicht allein das üppige Grün der Blätter, die Glätte und Reinheit der 
Stämme, die volle Belaubung, ſondern auch der Duft und die Luft, die 
wir einathmen, Licht und Dunkel, Wärme und Kühlung erzeugen ein Gefühl, 
welches den mit dem Walde vertrauten Forſtmann oft richtiger 
leitet, als eine rationelle Kombination aller äußeren Merkmale. 

Bei der Beurtheilung einer Standortsgüte nach dem darauf vor— 
findlichen Holzwuchſe, inſofern der Beſtand den oben aufgeſtellten Be— 
dingungen entſpricht, es alſo zuläſſig iſt, aus der vorhandenen Holzmaſſe 
und Stammzahl auf die Erzeugungsfähigkeit des Standortes zu ſchließen, 
bedürfen wir eines Maßſtabes aus der Erzeugungsfähigkeit der Beſtände 
unter den günſtigſten, unter weniger günſtigen und unter ungünſtigen 
Standortsverhältniſſen. Einen ſolchen Maßſtab gewähren uns die G. L. 
Hartig'ſchen Erfahrungstafeln über den Holzwuchs der Beſtände in ver— 
ſchiedenem Alter und auf verſchiedenem Boden, oder vielmehr Standorts— 
klaſſen, da in ihnen nicht allein die vorgefundene Erzeugung, ſondern auch 
eine Charakteriſtik der unterſuchten Beſtände in Angabe der Stammzahl, 
der verſchiedenen Stammklaſſen und Stammſtärken gegeben iſt, deren wir 
für vorliegenden Zweck nothwendig bedürfen. Ich gebe daher dieſe Er— 
fahrungstafeln für unſere Zwecke bearbeitet in folgenden Tabellen:! 


1 Der rheinländiſche, oder magdeburger, oder preußiſche Morgen, der den nachfol—⸗ 
genden Tabellen zum Grunde liegt, iſt = 0,255322 Hektar. Da die Tabellen überall nur 
Durchſchnittzahlen geben, iſt es nicht weſentlich gefehlt, wenn man den Morgen gleich / 
Hektar annimmt, alſo die den Tabellen zum Grunde liegende Flächengröße unverändert 
läßt. Demzufolge bleiben die in den Tabellen aufgeführten Stückzahlen unverändert, müſſen 
aber, wie die auf Kubikmeter umgerechneten Ertragsziffern, mit 4 multiplicirt werden, 
wenn man den Ertrag eines Hektar wiſſen will. 

Der Umrechnung der Kubikfuße in Kubikmeter müßte die Reduktionsziffer 0,030915 
zum Grunde gelegt ſein. Für den hier vorliegenden Zweck iſt die Abrundung auf 0,031 
zuläſſig, mit welcher Zahl der Ertrag in Kubikfußen multiplicirt iſt, um den Ertrag in 
Kubik⸗Feſtmetern zu erhalten. 
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Beſtandsalter. 
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Holz beſtand nach der Durchforſtung. 


Tab. I. 
Eichenboden (im Hochwaldbetriebe). 


| 
| 


Stämme | Stämme Stämme 
erſter Größe. zweiter Größe dritter Größe. 
Stück⸗Kubik⸗Stück⸗Kubik⸗ Stück⸗ Kubik⸗ 
zahl. inhalt. zahl. inhalt.] zahl. N 
Stück. Kubm. Stück. Kubm. Stück. Kubın. 
400 | 0,04 | 800 0,01 — == 
200 | 0,19 | 200 0,06 — — 
100 0,37 1000,25 1000,09 

50 0,62 500,56 100 0,31 

50 0,93 500,81 50 0,43 

25 1,40 251,24 50 1,05 

25 1,86 25 1,67 25 1,30 

25 2,42 25 1,98 — = 

25 2,79 25 2,33 — = 
400 | 0,03 8000,01] — — 
200 | 0,12 | 200 0,04 — — 
100 | 0,31 | 100 | 0,19 | 100 | 0,06 

50 0,56 | 500,50 100 0,24 

50 0,87 50 | 0,68 50 | 0,37 

ee, e 50 | 0,37 

25 1,55 25 1,36 25 1,05 

25 1,86 251,55 — | — 

25 2,42 25 1,86 — — 
150 0,03 250 | 0,02 1200 — 
150 | 0,09 | 250 | 0,03 | 200 0,02 

50 0,24 1000,15 250 | 0,06 

50 | 0,57 | 100 | 0,22 | 1500,08 

50 0,56 1000,31 150 0,11 

Tab. II. 

Buchenboden (im Hochwaldbetriebe). 
300 | 0,06 300 0,03 | 600 | 0,01 
150 | 0,24 | 150 | 0,09 | 100 | 0,04 
1000,45 50 0,13 150 | 0,10 

50 | 0,74 | 50 | 0,26 50 0,43 

60 1,12 50 0,39 50 0,50 
300 0,04 300 0,01 800 | 0,01 
150 | 0,19 150 0,06 | 200 | 0,02 

50 | 0,35 100 0,24 1500,10 

50 | 0,62 | 50 | 0,48 50 | 0,31 

50 | 0,93 | 500,72 50 | 0,43 
150 | 0,04 | 300 | 0,02 | 1150 0,01 
150 | 0,12 300 0,04 | 150 | 0,01 

50 | 0,24 1000,16 250 | 0,06 

50 | 0,36 | 100 | 0,22 | 150 | 0,08 


Summe der 
Stämme 


1200 
400 
300 
150 
150 


1400 
500 
300 
150 
150 


Summe ber 
Kubikmeter. 


90,00 
108,50 
118,57 
121,00 
107,72 
127,87 


16,52 
32,55 
56,20 
77,50 
96,10 
100,75 
99,20 
95,25 
104,56 


15,10 
57,00 
43,40 
51,92 
75,14 


37,20 
54,93 
75,18 
90,00 
127,10 


24,80 
40,30 
57,35 
71,30 
105,40 
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g 


nutzung beträgt. 


Holzmaſſe vor der 
Durchforſtung. 


a 
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Tab. III. 
Birkenboden (im Hochwaldbetriebe). 


2 Holzbeſtand nach der Durchforſtung. au FR 
= S2 2 
))! ⁵ dm i-... EEE 
2 2 Stämme Stämme Stämme 2 8 38 se 
3 2 eerſter Größe. zweiter Größe dritter Größe. 8 2 83 = 2.8. 
klaſſe. = 2 2 3 SI 
= E5 ES == 2 
2 Stück- Kubik⸗ Stück⸗Kubit⸗ Stüd- gubit⸗ 35 | 32 | q 36 

zahl. inhalt. zahl. inhalt. zahl. inhalt. 10) S 8 = 085 


| 
Kubm. Stück. Kubm. | Kubm Kubm.j 


| Zahre. Stück. Kubm. Stück. Kubm. Stück. 
I. ( 20 2000,08 2000,02] 800 |0,01|1200| 15,50 — | 15,50 
Gut N 40 503,72 150 1,86 2000,31 400 52,70 6,51 59,21 
60 505,58 150 2,80 2000,62 400 82,15 — | 72,15 
U. 6 20 200 9% 20000 800,0 1200 10,88 — 10,85 
Mittel 40 502,48 150 1,24 200 0,02 400 35,65 4,34 40,00 
(60 50 3,72 150 1,86 200 0,47 400 58,90 — | 58,90 
III 20 150 0,02 2500,01 1000 — 1400 8,12 — | 812 
Schlecht 40 50 18 150 0,08 2000, | 400| 26,35 | 2,17| 28,52 
60 503,72 150 1,240 2000,31 400 43,40 — | 43,40 

Tab. IV. 

Erlenboden (im Hochwaldbetriebe). 

1 20 2000,03 2000/02 800 0,1 1200 15,50 — | 15,50 
Gut 40 50 4,34 150 2,17 2000,04 400 62,60 6,51 70,06 
5 60 506,20 150 3,10 2000,06 400 90,00 — 90,00 
u 20 | 200 | 0,02 1200 |0,01| 8000,01 1200 10,85) — | 10,85 
Mittel 40 50 2,80 1501,60 2000,03 400 43,40 4,34 47,74 
60 505,00 1502,40 2000,04 400 71,30 — | 71,30 
III 20 150 | 0,02 250 | 0,01 1000 0,01 1400 10,00 — | 10,00 
Schlecht 40 50 2,17 150 1,20 200 00 400 34,10| 2,17| 36,27 
(60 50 4,34 150 1,60 2000,03 400] 51,15 — | 51,15 

Tab. V. 

Kiefernboden. 

20-25 150 0,07 150 0,03 1300 — 1600 23,00 14,88 37,85 
40 150 2,48 150 0,09 500 0,02 800] 54,30 6,24 62,50 
I. 60 50 6,20 100 3,41 150 1,20 300 81,28 10,24 91,91 
Gut. 80 50 9,30 100 5,00 50 2,48 200 108,50 16,43 124,93 
100 5012,40 50 6,82 50 5,58 150 124,00 16,43 | 140,43 
120 50 15,50 50 9,30 506,20 150 160,588 — 160,58 


20.25 200 0,05 200 0,02 1400 — 1800 20,92 9,36 30,22 

40 150 1,60 150 0,06 600 0,01 900 37,20 4,65 41,85 
I. 60 50| 5,00 100 2,48 150 0,08 300 62,37 7,44| 69,81 
Mittel. 80 50 7,44 100 4,72 501,80 200 83,40 13,18 96,88 


100 5010,00 50 5,58 504,34 150 99,20 12,87 112,06 
120 5012,40 50 6,82 50 5,00 150 125,55 — 125,55 


‚20-25 | 200 0,03 200 0,01 1400 — 1800 13,64 8,68 22,32 
III. \ 40 200 0,07 200 0,05 500 0,01“ 900 | 27,37 4,03 31,40 


Schlecht. 60| 50 4,72|100 1,80 250 0/06 400| 52,70 5,27 | 48,00 
80 50 5,00 100 2,48 — | — 150 49,60 18,30 67,90 
100 |. 50 6,20 100 3,10o(( — | — 150 64,48 — 64,48 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. : 8 
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Tab. VI. 
Fichtenboden. 


02 2 
= Holzbeſtand nach der Durchforſtung. 8 ea 
= . — 2 2 
Boden⸗ = Stämme Stämme Stämme 2 | 25 38 SE 
klaſſe 2  |erjter Größe. zweiter Größe dritter Größe. * = 25 — mr 
5 25 25 | 35 88 
2 Stuck Kubik⸗Stücg⸗ Kubik⸗ Stück⸗ |ausit-) 35 | 33 2 86 

zahl. inhalt. zahl. inhalt.] zahl. inhalt.“ S S 8 = 5 


Jahre. Stück.] Kubm. Stück. Kubm. Stück. Kubm. Stück. Kubm. Kubm. Kubm⸗ 

25-30 | 200 | 0,06 2000,03 1400 | — 1800 20,93 15,60 | 44,18 

40 200 2,40 200 | 1,20) 4000,05 800 | 93,00| 9,36 102,30 

| I: 60 | 100 | 5,58 100 | 4,34] 2001,50] 400 | 130,20 | 13,02 143,22 
Gut. 80 100 9,92 100 | 6,20) 1002,15 300 | 183,00 | 17,36 200,26 


100 50 16,00 50 14,26 100 [7,44 | 200 | 233,20 | 22,94 | 246,14 
120 | 5021,70 5018,60 1009,30 | 200 294,50 — 294,50 


25-30 2000,05 200 | 0,02 1400 — 1800 16,03 | 11,78 | 27,80 
40 200 1,50 200 | 0,09 400 0,02] soo| 55,80| 7,75 63,55 
II. 60 100 3,72 100 2,40 2000,09 400 80,60 6,51 87,11 
Mittel. 80 100 7,4 100 4,34 100 1,40 300 131,75 8,68 140,43 
100 5012,40 5010,54 1005,58 200 | 170,50 | 13,02 | 183,52 

120 50117,05| 50 14,26 1006,82 200 214,75] — 223,75 

30 200 0,03 200 0,0101400 — 1800 10,00 6,24 16,12 

40 200 1,00 200 | 0,05 600 0,01 1000 34,10 4,65 38,75 
Schlecht. 60 100 2,40 100 1,68] 4000,05 600 62,00 2,17 64,17 
0 80 50 5,580 50 4,96 100 2,40 200 77,50 18,02 90,52 

100 50 8,680 50 6,20 100 3,10 200 105,40 — 105,40 


Tab. VII. 
Boden (im Niederwaldbetriebe). 


Umtriebszeit. 


Be 20= | 30= | 40⸗ 


jähriger Durchſchnittsertrag. 


Kubikmeter. Kubikmeter. 


0,7 0,7 


Kubikmeter. Kubikmeter. 


N 0, 0,5 
0,4 0,4 

0,8 0,8 

. 0,6 0,6 
0,5 0,5 

1,1 ei 

— 2 0,8 — 

? 0,6 — 

— 1,0 0,7 0,6 

eh or — 0,6 0,5 0,4 
— 0,5 0,4 0,3 

2 1,5 1,7 1,5 

A N 11 1,2 1,1 
en 0,7 1,0 0,8 

58 34,2 — — 

ö 33 = — — 

5 22 — — — 

Harte Laubhölzer ir 51971 0,8 0,8 
emengt . mitte 0,6 0,6 
9 III. ſchlecht 0,5 0,5 
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In vorſtehenden Tabellen iſt eine Durchforſtung ohne Unterbrechung 
des Kronenſchluſſes, nach den im folgenden Haupttheile aufgeſtellten allge— 
meinen Grundſätzen, für den Niederwald volle Beſtockung, für den Hoch— 
wald vollkommener Beſtand angenommen. 

Es würde hiernach ein Eichenboden gut genannt werden, wenn er 
auf ¼ Hektar oder auf dem magdeb. Morgen bei vollem Beſtande im 
40ſten Jahre nach der Durchforſtung noch 1200 Stämme mit 24,8 Kubik⸗ 
meter enthält; er würde ſchlecht genannt werden, wenn er bei vollem 
Beſtande von 400 Stämmen im 80ten Jahre 48 Kubikmeter enthält. Der 
Eichenboden würde ſehr gut heißen, wenn ſein Ertrag den Anſatz für 
den Ertrag des guten Bodens um mehr als die Hälfte der Differenz zwiſchen 
dem Ertrage des guten und mittlern Bodens, z. B. im Eichen -Niederwalde 
von 20jährigem Umtriebe um mehr als 0,15 Kubikmeter überſteigt; man 
würde ihn vorzüglich gut nennen, wenn ſein Ertrag den Anſatz für 
den Ertrag des guten Bodens um die volle Differenz zwiſchen dem Ertrage 
des guten und des mittlern Bodens, im bezeichneten Falle um mehr als 
0,31 Kubikmeter überſteigt. Ebenſo würde ein Eichen-Niederwaldboden 
ſehr ſchlecht genannt werden, wenn bei 20jährigem Umtriebe fein Er: 
trag um mehr als 0,08 Kubikmeter, er würde vorzüglich ſchlecht ge— 
nannt werden, wenn fein Ertrag um mehr als 0,15 Kubikmeter hinter 
dem Anſatze für den ſchlechten Boden zurückbleibt. Der Eichenboden würde 
faſt gut zu nennen ſein, wenn er mehr als die Mittelzahl zwiſchen der 
Holzmaſſe des guten und des Mittelbodens; faſt ſchlecht, wenn er weniger 
als das Mittel zwiſchen mittel und ſchlechtem Boden an Holzmaſſe erzeugt. 

Es kommt hierbei natürlich gar nicht darauf an, ob die in Anſatz 
gebrachten Ertragsmaſſen wirklich Mittelzahlen aus den bisher gemachten 
und noch zu machenden Unterſuchungen über den Holzgehalt der Beſtände 
im verſchiedenen Alter ſind. Bei Anwendung der Ertragstafeln auf Zuwachs— 
ermittelungen an gegenwärtig jungen Beſtänden iſt dieß allerdings von 
größter Wichtigkeit; hier benutzen wir die Anſätze nur als Maßſtab der 
Bodengüte und als ein Mittel, die Grade derſelben in Verhältnißzahlen 
ausdrücken zu können. 


Viertes Kapitel. 
Vom Verhalten des Bodens zum Holzwuchſe. 


In den vorhergehenden Kapiteln haben wir die einzelnen Bodenbe— 
ſtandtheile, ihre Beſchaffenheit und Eigenſchaften, die Wirkung, welche jeder 
einzelne auf die übrigen Beſtandtheile, theils unmittelbar auf das Pflanzen— 
leben ausübt, ſo wie die mannigfaltigen Einflüſſe der unteren und oberen 
Bodengrenze auf die Natur des Bodens und deſſen Fruchtbarkeit kennen 
gelernt; es bleibt uns hier nur noch übrig, eine Ueberſicht des Ganzen, 
eine Darſtellung der Geſammtwirkung aller Einzeltheile zu geben. 

Bedingung der Fruchtbarkeit eines Bodens iſt: 

1) Die Lockerheit des Gemenges, vorzugsweiſe um der Luft 
Zutritt zu den Pflanzenwurzeln und zu denjenigen Bodenbeſtandtheilen zu 
gewähren, welche nur durch Zutritt der Luft in einen Zuſtand verſetzt 
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werden, indem ſie in Waſſer auflöslich und zur Pflanzenernährung geſchickt 
find. Die, auch der kräftigen Wurzelaus bildung und Wurzelverbreitung förder⸗ 
liche Lockerheit des Bodens hängt nur von einem günſtigen Mengungsver— 
hältniſſe der bindenden und der lockeren Bodenbeſtandtheile ab; ſie kann aber 
durch zu großes Uebergewicht der letzteren auch nachtheilig werden, wenn 
ſie einen ſolchen Grad erreicht, daß die übergroße Luftmaſſe und der raſche 
Luftwechſel im Boden den Humus zu raſch verflüchtigt, die Feuchtigkeit in 
zu hohem Maße verdunſten läßt, und den Holzpflanzen keinen feſten Standort 
zu gewähren, wie ſich ſelbſt nicht in ihrer Lage zu erhalten vermag (Flug— 
ſand, Schwemmſand). 

2) Die Tiefe der Bodenkrume, von welcher ſowohl die Aus— 
dehnung des unterirdiſchen Ernährungsraumes der Pflanzen, wie auch die 
ungehinderte freie und natürliche Entwicklung der Pflanzenwurzeln abhängig 
iſt. Beſonders wichtig wird die Bodentiefe für das Gedeihen aller in ſehr 
gedrängtem Stande beiſammen wachſenden Pflanzen, da dieſe ſich gegenſeitig 
in der horizontalen Wurzelverbreitung behindern, was um ſo nachtheiliger 
wirken muß, je weniger die Pflanze den Mangel an Ernährungsraum durch 
Eindringen in die Tiefe ſich zu erſetzen vermag. Endlich iſt von der Tiefe 
des Bodens in vielen Fällen der feſte Stand der Holzpflanzen und der 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens abhängig. (Vergl. Kapitel 1.) 

3) Ein günſtiger Feuchtigkeitsgrad, nicht allein nach Menge 
des Bodenwaſſers, ſondern auch nach Beſtändigkeit deſſelben. Die Feuchtigkeit 
des Bodens iſt nicht allein unmittelbares Bedürfniß der Pflanze, ſondern 
auch nöthig zur Herausbildung der Pflanzennahrung, ſie erhöht ferner den 
Zuſammenhang der Bodentheile und mildert den zu großen Luftzutritt und 
Luftwechſel im Boden. In zu hohem Maße ſchadet ſie beſonders durch 
Verdrängen der Luft aus dem Boden. Abhängig iſt der Feuchtigkeitsgrad 
des Bodens nicht allein von der Bodenunterlage und vom Klima, ſondern 
auch von der Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt, von ſeiner Lockerheit, Tiefe, 
von ſeinem Miſchungsverhältniß aus verſchiedenartigen Beſtandtheilen und 
deren uns bereits bekanntem, abweichenden Verhalten zur Feuchtigkeit, ſo 
wie von der Bedeckung des Bodens durch Pflanzenwuchs. 

Lockerheit, Tiefe und Feuchtigkeit ſind die drei Hauptfaktoren 
der Fruchtbarkeit unſeres Waldbodens. Ein in günſtigem Grade lockerer, tief— 
gründiger, beſtändig und gemäßigt feuchter Boden, ſeine Beſchaffenheit mag 
übrigens noch ſo verſchieden ſein, entſpricht ſtets dem Wuchſe der meiſten 
unſerer Waldbäume, auch ohne eine Spur von Humus, den ſich, bei ſorgfältiger 
Wirthſchaft, die Beſtände ſelbſt in immer ſteigender Menge erzeugen, ſo daß 
ſelbſt der ausgewaſchene See- und Flußſand durch den Anbau geeigneter 
Holzarten in wenig Decennien eine reichliche Beimengung dieſes Stoffes erhält. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt ferner abhängig 

4) von der Natur und dem Mengungsverhältniß der 
mineraliſchen Beſtandtheile des Bodens und vom Hum us— 
gehalte deſſelben. Beide, die mineraliſchen Beſtandtheile und der Humus, 
ſind ſchon dadurch von größtem Einfluſſe, daß von ihrer Beſchaffenheit und 
Menge Lockerheit, Tiefe und Feuchtigkeitsgrad des Bodens größtentheils und 
in den meiſten Fällen abhängig ſind. Dieß rein phyſikaliſche Verhalten der 
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Bodenbeſtandtheile erſcheint mir von ungleich größerem Einfluſſe auf Boden— 
fruchtbarkeit, als die chemiſche Thätigkeit derſelben, und dieſe Anſicht möchte 
ich, wenn allein vom Verhalten des Bodens zum Gedeihen der Holz 
pflanzen die Rede iſt, welche, wie ich im erſten Abſchnitte erwieſen zu 
haben glaube, ihren Kohlenſtoff vorzugsweiſe aus der Luft beziehen, ſelbſt 
bis auf den Humus ausdehnen, deſſen in jeder Hinſicht günſtiges phyſi— 
kaliſches Verhalten wir bereits kennen gelernt haben. 

Es iſt jedoch wohl nicht zu bezweifeln, daß der Humus auch durch 
die aus ihm ſich entwickelnde Pflanzennahrung zur Fruchtbarkeit des Bodens 
weſentlich mitwirke; daß Kohlenſäure aus dem Boden durch die Wurzel 
unmittelbar in die Pflanze übergehe. Die Herausbildung der Pflanzen— 
nahrung aus dem Humus wird aber, wie ich gezeigt habe, durch chemiſche 
Verbindung deſſelben mit den mineraliſchen Beſtandtheilen des Bodens zu 
humusſauren, im Waſſer leicht auflöslichen Salzen, weſentlich gefördert, 
und in dieſer Richtung erhalten daher auch die chemiſchen Eigenſchaften der 
mineraliſchen Bodenbeſtandtheile Einfluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens, 
indem ſie die Thätigkeit des Bodens, d. h. die Kraft, mit welcher der Boden 
auf Herausbildung der Pflanzennahrung aus dem Humus wirkt, beſtimmen. 

Geſtützt auf die Erfahrungen, daß viele der mineraliſchen Bodenbe— 
ſtandtheile auch in den Pflanzen gefunden werden, daß das Vorkommen 
mancher Pflanzen (bodenſtete) an das Vorhandenſein gewiſſer Bodenbeſtand— 
theile gebunden iſt, hat man in neueſter Zeit den Satz aufgeſtellt: daß dieſe 
in der Pflanzenaſche ſich findenden, aus dem Boden aufgenommenen Mine— 
ralien ein weſentlicher Beſtandtheil der Pflanzennahrung ſeien, daß das 
Gedeihen der Pflanze von der Aufnahme dieſer Stoffe, daher vom Vor— 
handenſein und der Auflöslichkeit derſelben auch die Fruchtbarkeit des Bodens 
abhängig ſei. Die Aufnahme der Kieſelerde, Kalkerde ꝛc. aus dem Boden 
durch die Wurzeln der Pflanze iſt nicht in Abrede zu ſtellen, dahingegen 
noch nicht zur Genüge erwieſen, daß von der Menge und Löslichkeit dieſer 
Stoffe im Boden das freudige Gedeihen der Pflanzen abhängig ſei, im 
Gegentheil ſtehen dieſer Annahme noch viele Erfahrungen entgegen, beſonders 
die Thatſache: daß jedem Boden, allein ſchon durch den jährlichen Regen— 
niederfall, eine dem Bedürfniß der Pflanzen entſprechende Menge löslicher 
mineraliſcher Stoffe zugeſichert wird, und der Satz: der Humus wirke da⸗ 
durch befruchtend, daß er, durch ſeine Verbindung mit den mineraliſchen 
Beſtandtheilen des Bodens, dieſe im Waſſer auflöslich und zum Uebergange 
in die Pflanze geſchickt mache, läßt ſich bei der Wechſelwirkung beider Stoffe 
mit demſelben Recht umgekehrt aufſtellen, indem man ſagt: die mineraliſchen 
Beſtandtheile wirken in ihrem chemiſchen Verhalten nur dadurch befruchtend, 
daß ſie den Humus auflöſen. 


Fünftes Kapitel. 
Vom Verhalten der wichtigeren Holzarten zum Boden. 
1. Die Rothbuche. 


Der ihr entſprechende Boden kann einen ziemlichen Grad des Zuſammen— 
hangs beſitzen, ohne daß die Buche im Wuchſe zurückbleibt. Sie gedeiht 
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ſelbſt auf dem bindenderen Thonboden, am beſten allerdings auf Lehmboden, 
ſelbſt auf ſandigem Lehm. Die reinen Thonformen ſind ihr ſchädlich, und 
veranlaſſen ein frühes Abſterben. Sandboden wird nur durch hohe Feuchte— 
grade des Untergrundes und ſtarken Humusgehalt für die Rothbuche taug- 
lich; manche tiefliegende Reviere an der Seeküſte zeigen aber, daß ſie unter 
obigen Bedingungen auch dem Sandboden nicht abhold iſt (Zingſt, 
Darſt ze). Ganz beſonders gut jagt der Rothbuche der Trümmerboden 
über Kalkgebirgen zu. Unter den Gebirgsarten liefern außer den lehm— 
haltigen Kalk- und Gypsgeſteinen beſonders der Baſalt und die beſſeren 
Granite einen guten Buchenboden, der auch aus vielen Sandſteinarten, 
beſonders denen mit gemengt thonigem und kalkigem Bindemittel hervor— 
geht (bunter Sandſtein und rothes Todtliegendes). 

Humusreichthum des Bodens iſt der Buche mehr als allen übrigen 
Holzarten nöthig, vorzugsweiſe auf Grund ihrer flachen Wurzelverbreitung. 
Der geſchloſſene Stand der Buche, ihre reiche Belaubung, das markige 
Blatt, ſichern dem Boden bei wirthlicher Behandlung der Beſtände einen 
hinreichenden Humusgehalt. 

Hohe Feuchtigkeitsgrade ſind der Buche zuwider. Wir ſehen ſie ſelbſt 
an mäßig feuchten Bachrändern und Wieſen, wo Ahorne und Eſchen freudig 
vegetiren, zurückbleiben. Nur im lockern Sande verträgt ſie einen höheren 
Feuchtigkeitsgrad. 

Bei der flach verlaufenden Wurzel nimmt die Buche mit wenig Boden⸗ 
krume vorlieb, doch iſt ſie nicht ſo genügſam wie die Fichte. 


2. Die Eiche. 


Verträgt eben ſo hohe Conſiſtenzgrade als die Rothbuche, begnügt 
ſich aber mit leichterem Boden als jene. Sandiger Lehmboden und leh— 
miger Sandboden, wie er im Meeresboden ſich häufig findet, im Gebirge 
der aus Grauwacke, Sandſteingebilden, quarzreichem Granit, Gneiß- und 
Glimmerſchiefer hervorgegangene Boden, ſagen der Eiche zu, wenn der 
Boden hinlänglich tiefgründig iſt. Tiefgründigkeit des Bodens iſt eine 
Hauptbedingung ihrer kräftigen Vegetation im Hochwalde, daher ſie dann 
vorzugsweiſe in den Lehmlagern des Meeresbodens und in den Fluß: 
niederungen heimiſch iſt. Im Gebirge liebt die Eiche die welligen boden— 
reichen Vorberge und Gebirgsthäler. Die Traubeneiche ſoll mit leichterem 
Boden vorlieb nehmen als die Stieleiche. Als Schlagholz nehmen beide 
mit flachgründigerem Boden als ſelbſt die Rothbuche vorlieb. Naſſer Boden 
iſt der Eiche im Allgemeinen zuwider, doch kommen mitunter merkwürdige 
Ausnahmen vor. Man trifft nicht ſelten rieſenmäßige Eichen im Bruch⸗ 
boden, der allem Anſcheine nach immer Bruchboden war. Auch habe ich 
junge Eichenanpflanzungen von außergewöhnlich freudigem Wuchſe in einem 
Bruchboden zwiſchen Erlenſtöcken gefunden, welcher auf 0,25 Meter 
Waſſer zog. 

Da die Eiche wenig Laub trägt, ſich im höheren Alter licht ſtellt, 
und in dem ihr gewöhnlich geſtellten hohen Umtriebe einer größeren 
Summe von Gefahren ausgeſetzt iſt, welche ebenfalls zur Auslichtung der 
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Beſtände mitwirken, verbeſſert ſie den Boden wenig, und wird daher am 
beſten im Gemenge mit anderen, den Boden beſſernden Holzarten, nament— 
lich mit der Rothbuche, erzogen. 


3. Die Birke. 


Gedeiht am beſten auf einem lehmigen Sandboden, beſonders wenn 
der Sand grobkörnig — Grand — iſt. Die bindenden Bodenarten ſind 
ihr zuwider. Ebenſo meidet ſie den Kalk, den bunten Sandſtein und das 
rothe Todtliegende, überhaupt alle Sandſteinformen, die reich an thonigem 
eiſenſchüſſigem Bindemittel ſind. Ganz vorzüglich gedeiht ſie auf den hohen 
Stellen der Bruchgegenden und an den Rändern der Brüche, zieht ſich 
auch in den nicht allzu naſſen Bruchboden hinein (B. pubescens), meidet 
aber die Näſſe und den ſauren Humus. f 

Naſſer Boden iſt der Birke zum freudigſten Gedeihen nicht zuträglich, 
ſie verlangt einen friſchen, höchſtens gemäßigt feuchten Boden. 

Eine Bodentiefe von ½—7 Meter genügt der Birke vollkommen, 
da die Wurzelmenge gering und flach ausſtreichend iſt. Sie nimmt mit 
wenig Humus vorlieb, gedeiht aber auf ganz humusloſem Boden ſchlecht 
und vermag denſelben durch ſich ſelbſt nicht zu verbeſſern, indem ihre 
frühe Lichtſtellung eine überaus raſche Zerſetzung des Laubes zur Folge hat. 

Obſchon daher der Standort des freudigſten Gedeihens der Birke ſehr 
beſchränkt iſt, ſo ſehen wir dennoch ihren Samen faſt überall aufgehen, 
wo durch mißlungene Nachzucht edlerer Holzarten und durch, oft in weiter 
Ferne vorhandene Birken⸗Mutterbäume Veranlaſſung dazu gegeben iſt. Die 
Birke drängt ſich dann hier ein, wächst im Anfange freudiger als die ver— 
drängte Holzart, da ſie mit weniger Bodenkraft ſich begnügt als jene; 
läßt aber ſehr bald im Wuchſe nach, da der raſch konſumirte Humus von 
der Birke wenig Erſatz erhält, deren Laub in ſehr kurzer Zeit ſich voll: 
ſtändig zerſetzt. Mit Recht zählt man ſie daher unter Umſtänden zu den 
„Forſtunkräutern“. 


4. Die Erle. 


Fordert geringe Conſiſtenz- und hohe Feuchtigkeitsgrade des Bodens. 
Wir finden ſie daher vorzugsweiſe in dem durch große Humusmengen ge— 
lockerten Bruchboden, und in ſolchem lockern Sande, deſſen Oberfläche 
nicht viel über den Waſſerſpiegel eines benachbarten Gewäſſers erhoben iſt, 
an den ſandigen Ufern der Bäche, Flüſſe, Seen, auf Inſeln und ſandigen 
Anſchwemmungen zwiſchen den Dünen der Seeküſte, wo fie, ſelbſt im aus— 
gewaſchenen Sande, einen vorzüglichen Wuchs hat. Feuchtigkeit iſt die 
Hauptbedingung ihrer Vegetation; ſelbſt auf naſſem Boden gedeiht ſie noch 
ſehr gut, beſſer als auf friſchem Boden. 

Die Wurzeln der Erle gehen wenig zur Seite, ſondern in vielen kleinen 
Strängen in die Tiefe, weßhalb ein tiefgründiger und dabei lockerer Boden 
nöthig wird. Da die Erle im ganz naſſen Boden gedeiht, in welchem wegen 
Mangel an Luftzutritt wenig Pflanzennahrung ſich zu bilden vermag, da 
ſie auch im ausgewaſchenen Seeſande freudig wächst, ſo können wir daraus 
folgern, daß ſie ſich vorzugsweiſe aus der Atmoſphäre ernähre. 
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5. Die Weiden. 


Hauptbedingung ihres freudigen Gedeihens iſt Feuchtigkeit, ſelbſt Näſſe 
des Bodens. In lockerem Boden gedeihen ſie beſſer als im bindenden; der 
geeignetſte Standort ſind die ſandigen Anſchwemmungen der Flußufer, dieſe 
ſelbſt, ſo wie die Ufer der Bäche, Seen, die Wieſen- und Bruchränder. 

Den trockenſten Standort erträgt S. purpurea, daphnoides und alba; 
auf Bruchboden wächst noch am beſten S. pentandra; einerea, aurita 
und rosmarinifolia, den bindendſten Boden verträgt S. caprea; auf 
Sandſchollen wächst S. repens, ambigua, versifolia. Auf naſſem Sande 
S. viminalis, acuminata, rubra ete. 

Ein Fuß Bodentiefe genügt den flachlaufenden Wurzeln. 


6. Die Kiefer. 


Hauptbedingungen ihrer Vegetation ſind Tiefgründigkeit und Lockerheit 
des Bodens. Lehmiger Sand und ſandiger Lehm ſagen ihr beſonders zu, 
doch gedeiht ſie auf dem ſterilſten Sandboden, wenn ſie in der Jugend 
dort nur im freien Stande angebaut wurde. Der Boden kann in ſeiner 
Oberfläche trocken ſein, wenn er nur in der Tiefe friſch oder feucht iſt, 
da die lange Pfahlwurzel der Kiefern die Feuchtigkeit aus beträchtlicher 
Tiefe hervorholt. Naſſen Boden meidet ſie. Auf ſehr feuchtem Boden wächst 
ſie zwar, erreicht aber dort früh ihre Haubarkeit, und liefert ein leichtes 
harzarmes Holz. Das beſte harzreichſte Holz liefert ein in der Oberfläche 
bis auf ¼ͤ Meter trockner ſandiger Lehmboden. 

Auf Kalkboden ſoll das Holz ſehr brüchig werden. 

Ausgezeichnet iſt die Kiefer rückſichtlich ihres geringen Bedürfniſſes an 
Humus. Im freien Stande erzogen, kann ſie denſelben in der Jugend ganz 
entbehren, ſich allein aus der Luft ernährend. Später, wenn die jungen 
Orte in Schluß kommen, verbeſſern ſie den Boden durch Nadelabfall in 
hohem Grade. g 


7. Die Fichte. 


Das Vorkommen der Fichte iſt ein zweifaches. Zuerſt und haupt— 
ſächlich findet ſie ſich im Gebirge, und zwar im Hochgebirge vorzugsweiſe 
auf Granit, Glimmerſchiefer und Gneiß, auch die Thonſchiefer und Grau— 
wacke und die meiſten Porphyre tragen gute Fichtenbeſtände, wohingegen 
die jüngeren Conglomerate und die Kalke ihr weniger zuſagen. Doch findet 
man ſelbſt über dieſen ſchöne Fichtenbeſtände, wenn ſonſt Expoſition und 
Klima günſtig ſind; ja, ganz ohne Boden vegetirt die Fichte zwiſchen Stein— 
geröll, wenn die Atmoſphäre nur feucht iſt. Dürre des Bodens und des 
Klima ſind ihr am nachtheiligſten; im trocknen Sande und im feſten thonigen 
Boden gedeiht ſie nicht. Daher haben auch Steinbrocken im Boden einen 
ſo günſtigen Einfluß auf ihre Vegetation, da durch dieſe der Boden feucht 
erhalten wird. Die in der Oberfläche des Bodens ſich verbreitende, weit 
ausſtreichende Bewurzelung begnügt ſich mit geringer Bodentiefe. 

Wenn der natürliche Standort der Fichte im ſüdlichen und mittleren 
Deutſchland nur der Gebirgsboden iſt, ſo ſteigt ſie im nördlichen und nord— 
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öſtlichen Deutſchland, ſchon in Schleſien, am rechten Oderufer, in Polen, 
Lithauen und Oſtpreußen in die Ebenen hinab, und gedeiht dort in dem 
lockern ſandigen Lehm und lehmigem Sande ſehr gut in reinen und ver— 
breiteten Beſtänden; trocknen Sand und bindenden naſſen Thon- und Lehm— 
boden meidet ſie auch hier. 


8. Die Weißtanne. 


Unterſcheidet ſich von der Fichte vorzüglich darin, daß ſie für ihre 
in die Tiefe gehenden, nicht weit ausſtreichenden Herzwurzeln einen tief— 
gründigeren lockeren Boden fordert. Wir finden ſie daher im Gebirge mehr 
über ſolchen Gebirgsformen, die einen tieferen Boden liefern, beſonders 
über den Conglomeraten, und den feldſpathreichen Urgebirgsarten. Auch 
der Baſalt trägt treffliche Weißtannen. Bei ausreichender Bodentiefe kommt 
ſie übrigens meiſt mit der Rothtanne im Gemenge vor, und findet ſich in 
Schleſien mit dieſer auch im Meeresboden. Im Gebirge geht ſie nicht ſo 
hoch als die Fichte, und iſt mehr im Süden Deutſchlands heimiſch. 


9. Die Lärche. 


Fordert vor allem Tiefgründigkeit des Bodens, da ſie eine ſtarke 
Pfahlwurzel treibt und wenig Seitenwurzeln ausſchickt. Im Gebirge iſt ihr 
der beſſere Fichtenboden, in der Ebene der gute Kieferboden angemeſſen, 
doch nimmt ſie mit leichtem Kieferboden vorlieb, wenn dieſer nur nicht arm 
an Humus iſt. Der Boden kann in der Oberfläche ſogar trocken ſein, da 
die Lärche durch ihre Wurzelbildung die Feuchtigkeit aus bedeutender Tiefe 
heraufholt. Unter den Gebirgsarten zeigt die Lärche eine entſchiedene Vor— 
liebe für den Kalk und die Conglomerate mit kalkigem Bindemittel. Auch 
auf buntem Sandſtein habe ich ausgezeichnete Lärchenbeſtände gefunden. Auf 
thonigem Boden läßt fie früh im Wuchſe nach. 

Von den untergeordneten Holzarten heben wir hier noch folgende hervor: 


10. Die Ahorne. 


Der gemeine und der Spitz-Ahorn haben mit der Rothbuche ziemlich 
gleiches Bodenbedürfniß, doch gehört zu ihrem freudigſten Gedeihen ein 
tiefgründigerer Boden, da ſie eine ſtarke, wenn auch nicht ſehr lange Pfahl— 
wurzel treiben. Die Tiefgründigkeit iſt aber nicht ſo nöthig als bei der 
Eiche, Kiefer ꝛc., da die Ahorne, wenn die Pfahlwurzel ein Hinderniß findet, 
ſehr ſtarke und lange Seitenwurzeln entwickeln. Die ſchönſten reinen Ahorn— 
beſtände habe ich auf Baſaltboden gefunden. Auch auf Kalk, Thonſchiefer 
und rothem Todtliegendem wachſen ſie gut. Im Gebirge bleiben die Ahorne 
hinter der Buche zurück, und gehen nicht üher die Eichengrenze hinaus, 
beſonders finden ſie ſich im Thalboden der Gebirge. 

Der Maßholder-Ahorn verträgt einen bindenderen Boden als die vor— 
genannten Arten. Sein eigentlicher Standort ſind die Flußniederungen; 
dort erreich er in Schleſien ein Volum von 3—4 Cubikmeter, während er im 
Höhenboden und im Gebirge meiſt nur als Strauch erſter Größe vorkommt. 
Die Ahorne verbeſſern durch Laubabfall den Boden mäßig, verlangen 
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aber einen fruchtbaren Boden, werden alſo ſchon allein deßhalb beſſer in 
Untermengung mit der Rothbuche als in reinen Beſtänden erzogen. - 


11. Die Eſche. 


Feuchtigkeit iſt Hauptbedingung ihrer Vegetation; ſie wächst ſogar 
neben der Erle in faſt naſſem Boden, dort aber weniger gut als auf Wies— 
flecken mit mildem Humus, an den Rändern der Flüſſe und Bäche. Lockerer 
Boden iſt ihr zuſagender als feſter; auf letzterem gedeiht ſie nur, wenn er 
durch Humus gelockert iſt. Sie verlangt Fruchtbarkeit, verbeſſert den Boden 
aber nicht. Thalboden und Flußboden zieht fie dem Gebirgs- und Meeres- 
boden vor; letzterer darf aber nicht zu bindend ſein. Neben einer ſtarken 
tiefgehenden Pfahlwurzel entwickelt die Eſche auch weit ausſtreichende Seiten⸗ 
wurzeln, welche im flachen Boden die Pfahlwurzel erſetzen. Auf trockenerem, 
thonigen Boden iſt Fr. pubescens ausgezeichnet raſchwüchſig. 


12. Die Rüſter. 


Unterſcheidet ſich von der Eſche beſonders darin, daß ſie einen bin— 
denderen Boden liebt. Sie wächst zwar ebenfalls im naſſen Boden, liebt 
aber geringere Feuchtigkeitsgrade als die Eſche. Ihr eigentlicher Standort 
iſt in den Flußniederungen mit bindendem Boden; man findet ſie jedoch 
auch im feuchten humusreichen Sand und lehmigen Sandboden, ja, ſie 
kommt mitunter ſogar mit der Erle gemeinſchaftlich in den nicht allzunaſſen 
Brüchen vor. Was Bodenverbeſſerungsfähigkeit anbelangt, dürfte ſie der 
Eiche nahe ſtehen. In der Jugend treibt die Rüſter eine ſtarke Pfahlwurzel, 
ſpäter mehrere ſtarke tiefſtreichende Herzwurzeln. 

Die Feldulme verträgt trockeneren Standort als die rauhe Ulme. 


13. Die Hain buche. 


Hat ziemlich gleichen Standort mit der Rothbuche, nimmt aber mit 
einem weniger guten, trockeneren, leichtern, flacheren und humusärmeren 
Boden vorlieb. 


14. Die Linden. 


Lieben lockern und feuchten Boden. Feuchter Sand, lehmiger Sand, | 
ſelbſt nicht zu naſſer Bruchboden find ihr Standort. Die Herzwurzel geht | 
tief in den Boden, doch behilft ſich die Linde auch auf flachgründigem Stand: 
orte. Humuserzeugung bedeutend. 


15. Die Pappeln. 


Gedeihen auf lockerem Boden. Lehmboden iſt ihnen ſchon zu bindend. 
Der Boden muß ferner in der Oberfläche feucht fein, da die Wurzeln ſehr 
flach verlaufen und die Feuchtigkeit nicht aus der Tiefe heraufholen können. 
Trockenen und bindenden Boden verträgt noch die Zitterpappel. Schwarz⸗ 
und Weißpappel findet man faſt nur an ſandigen Ufern der Seen, Flüſſe, 
Bäche. 
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16. Die Haſel. 


Fordert tiefgründigen, nicht zu lockern, humushaltigen, friſchen bis 
gemäßigt feuchten Boden. Die Ränder der Wieſen und Brüche, die Ränder 
kleiner Feldhölzer mit entſprechendem Boden ſind ihr geeignetſter Standort, 
indem ſie freie Einwirkung der Atmoſphäre fordert. 


17. Die Akazie. 


Liebt einen nicht zu bindenden, tiefgründigen, gemäßigt feuchten Boden, 
der ſelbſt bis zu bedeutender Tiefe trocken ſein kann, da ſie durch, ſchon 
im erſten Jahre, tief in den Boden dringende Wurzeln ihre Feuchtigkeit aus 
der Tiefe heraufzuholen vermag. Später entwickelt ſie in höherem Grade 
flachlaufende, weit ausſtreichende Seitenwurzeln, wie die Kiefer, der ſie auch 
rückſichtlich ihres geringen Humusbedarfs gleichkommt. Sie eignet ſich wie 
jene zur Kultur des Flugſandes, verbeſſert aber den Boden nur in ſehr 
geringem Maße. 


Tikeratur für Gebirgs- und Bodenkunde. 
1. Für Oryktognoſie. 


Hartmann, die Mineralogie in 26 Vorleſungen. 
Leonhard, Naturgeſchichte des Mineralreichs. 


2. Für Geognoſie. 


De la Beche, Handbuch der Geognoſie, überſetzt von v. Dechen. 1832. 
Dr. B. Cotta, Anleitung zum Studium der Geognoſie und Geologie. 
Dresden und Leipzig 1841. 

Dr. C. Vogt, Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenkunde, nach Elie 
de Beaumont. Mit vielen Illuſtrationen und Holzſtichen. Braun: 
ſchweig 1847. 


3. Für Bodenkunde. 


Krutzſch, Gebirgskunde für den Forſt- und Landwirth. 1827. 

Meyer, Syſtem einer Lehre über Einwirkung der Naturkräfte auf Gr: 
nährung und Wachsthum der Forſtgewächſe. 1806. 

Schübler, Agrikultur⸗-Chemie, 2te Aufl. von Krutzſch. 1838. 

Chaptal, Agrikultur-Chemie, überſetzt von Eiſenbach. 1824. 

Reuter, der Boden und die atmoſphäriſche Luft. 1833. 
Hundeshagen, die Bodenkunde in land- und forſtwirthſchaftlicher Be: 
ziehung. Herausgegeben von Klauprecht. 1840. 

Sprengel, die Bodenkunde oder die Lehre vom Boden. 1837. 

König, Gebirgskunde, Bodenkunde und Klimalehre. Herausgegeben von 
| C. Grebe. Eiſenach 1853. 

Dr. G. Heyer, forſtl. Bodenkunde und Klimatologie. Erlangen 1856. 
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Dritter Abſchnitt. 
von den Pflanzen. 


Den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften: der Mineralogie, Bo— 
tanik, Zoologie ſtehen die erklärenden Naturwiſſenſchaften Phyſik, 
Chemie, Phyſiologie zur Seite; erſtere die Beſchaffenheiten, letztere 
die Eigenſchaften der Körper und deren Wechſelwirkungen behandelnd. 

Die Phyſik und die Chemie beſchäftigen ſich mit den Eigenſchaften der 
anorganiſchen, ſowie derjenigen organiſchen Körper, die durch den Tod des 
Organismus der anorganiſchen Körperwelt zurückgegeben find. Die Phy⸗ 
ſiologie hingegen hat diejenigen Eigenſchaften des Organiſchen zum Gegen— 
ſtande, die der Ausfluß einer, die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften 
der organiſirten Materie beherrſchenden Lebenskraft! ſind. 

In der todten Körperwelt, das todte Thier, die todte Pflanze einge— 
ſchloſſen, beſteht das Geſetz der Trägheit, d. h. kein todter Körper vermag 
durch ſich ſelbſt ſich zu bewegen, ſich zu verändern; jede Bewegung, jede 
Veränderung ſeiner ſelbſt, beruht auf der Wechſelwirkung mindeſtens zweier 
Kräfte: die Büchſenkugel würde fortdauernd im Rohre ruhen, wenn nicht 
die treibende Kraft des Pulvers fie in Bewegung ſetzte, fie würde in Ewig⸗ 
keit unverändert bleiben, wenn nicht der Sauerſtoff der Luft ſie in Bleiaſche 
umwandelte, die Hitze ſie ſchmölze, die Schwere des Hammers ſie plattete. 

Unter gleichen äußeren Einflüſſen find die Erfolge ſolcher 
Wechſelwirkungen naturgeſetzlich ſtets dieſelben; das Waſſer muß unter bes 
ſtimmten Wärmegraden in Dampf oder in Eis ſich umbilden; kohlenſaurer 
Kalk muß unter Einwirkung von Schwefelſäure zu Gyps ſich umwandeln; 
Waage, Thermometer und Barometer, das photographiſche Bild, der Tele 
graphendraht, der Compaß, die Dampfmaſchine, die Spectralanalyſe und 
die Getetzmäßigkeit chemiſcher Verbindungen und Scheidungen beweiſen die 
Unfehlbarkeit der Wechſelwirkungen des todten Stoffs. 

Man hat hieraus geſchloſſen: daß die Kräfte Eigenſchaften der 
Materie und von letzterer untrennbar ſind; daß es Stoffe ohne die ihnen 
naturgeſetzlich zuſtändigen Kräfte nicht gebe, daß es aber auch keine Kräfte 
gebe ohne den ihnen zuſtändigen Stoff — daß es keine körperloſe Kräfte gebe. 

In Beſchränkung auf die todte Körperwelt läßt ſich gegen dieſe An— 
ſchauungsweiſe der Verhältniſſe zwiſchen Stoff und Kraft nichts einwenden, 
man könnte ſie als wiſſenſchaftlich berechtigten Materialismus 
näher bezeichnen. 

In neuerer Zeit iſt man aber noch einen Schritt weiter gegangen, zur 
Behauptung: daß auch in der lebenden Körperwelt körperloſe Kräfte — eine 
Lebenskraft nicht thätig ſei, eine Anſicht, die in der Neuzeit auch unter den Phy⸗ 
ſiologen faſt alleinherrſchend geworden iſt, ſeit Liebig ſie in die Phraſe faßte 

„Die Lebenskraft iſt ein Popanz“ 
d. h. ein Ding, das nur in der Einbildung beſteht. 


1 Sit venia verbo! Indem ich mich dieſes, ſeit Liebigs Urtheilsſpruch aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft verbannten Wortes bediene, halte ich mich verpflichtet, nachfolgend die Gründe aufzu⸗ 
führen, die mich der „veralteten Anſicht“ erhielten. 
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Sit dieſe Anſicht, die ich als Univerſalmaterialismus dem 
wiſſenſchaftlich berechtigten Materialismus gegenübergeſtellt habe, berechtigt, 
dann giebt es keine, der Phyſik und der Chemie zur Seite ſtehende phy— 
ſiologiſche Wiſſenſchaft, dann iſt letztere auf lebende Thiere und Pflanzen 
angewandte Phyſik und Chemie. Allein jene Gleichſtellung des Lebendigen 
und des Todten in Bezug auf die Verhältniſſe zwiſchen Stoff und Kraft 
iſt eine rein willkürliche, durch keine Thatſache gerechtfertigt und wenn Liebig 
mit der Natur der lebenden Pflanze näher bekannt geweſen wäre, würde 
er jene, in der Wiſſenſchaft Epoche machende Phraſe nicht ausgeſprochen 
haben. Univerſalmaterialismus iſt Atheismus im Gewande exakter Natur: 
wiſſenſchaft und hat dadurch den Ruf nach „Umkehr der Wiſſenſchaft“ 
zu Wege gebracht, gewiß mit Unrecht, denn nicht Umkehr ſondern Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft beſeitigt beſtehende Irrlehren. 

Man ſollte meinen, daß eine Lehre, die eben ſo tief in das bürger— 
liche Leben, wie in die Wiſſenſchaft eingreift, nur auf feſter Grundlage auf— 
gebaut ſein dürfe, begegnen hier aber der größten Leichtfertigkeit. Alles 
was bisher zu Gunſten dieſer Anſchauungsweiſe aufgeführt wurde, erweist 
ſich bei eingehender Würdigung hinfällig. Der berechtigte Materialismus 
iſt eine Folgerung aus der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit der Wechſelwirkungen 
im Reich der todten Körperwelt. Dieſe Geſetzmäßigkeit beſteht nicht im Reich 
des Lebendigen. Wie in der Werkſtatt des Bildhauers aus gleichem Roh— 
ſtoffe Verſchiedenartiges, aus verſchiedenen Rohſtoffen Gleichartiges unter 
gleichen äußeren Einflüſſen nach dem maßgebenden Willen des Meiſters 
hergeſtellt wird, ſo auch in der Werkſtatt des Lebendigen. Hunderte von 
Thatſachen laſſen ſich für dieſe Behauptung anführen. Ich erinnere nur 
an die geſchlechtlichen Unterſchiede bei Zwillingsgeburten und unter den 
Samenkörnern aus derſelben Frucht, an die Unterſchiede der Frucht des 
Edelreiſes und des Wildlingaſtes auf demſelben Stamme in Stoffgehalt, 
Form, Farbe, Reifezeit. Der Stoffwechſel des ausgewachſenen Thieres, auf 
den man ſo übergroßes Gewicht legte, daß man ſelbſt das Denkvermögen 
aus ihm herleiten wollte, iſt der lebenden Pflanze fremd und das kohlen— 
ſaure Ammoniak zählt eine größere Menge von Elementen als der Haupt⸗ 
beſtand des Pflanzenkörpers, der Zellſtoff. 

2 Niemand wird es einfallen, ernſthaft zu behaupten: das Floß der 
Steinzeit habe durch ſich ſelbſt, durch die Kräfte ſeiner Beſtandtheile, ſich 
zum Dampfſchiff der Neuzeit herangebildet, ohne Mitwirkung des ihm vor: 
hergegangenen ſchöpferiſchen Gedankens des Erfinders und der Verbeſſerer. 
Niemand wird behaupten, es habe die Lyra des Alterthums zum Har— 
monion der Jetztzeit, der Bogen zum Hinterlader durch ſich ſelbſt ſich ver: 
vollkommnet; das Harmonion werde im Verlauf „undenkbar langer“ Zeit 
räume dahin gelangen, wie die Nachtigall ſich ſelbſt zu ſpielen, das Schiff 
werde dahin gelangen, ſich ſelbſt einem vorausbeſtimmten Orte entgegen zu 
ſteuern, ohne die leitende Hand des Steuermanns. Jedermann wird da: 
gegen zugeben, es ſei die vollendetſte Maſchine aus Menſchenhand Kinder— 
werk gegenüber dem einfachſten Organismus. Ich ſuche vergeblich nach 
irgend einer Berechtigung zur Annahme, das Lebendige ſtehe allein unter 
Herrſchaft der Eigenſchaften des todten Stoffs; es ſei entſtanden, ohne den 
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ihm vorhergegangenen ſchöpferiſchen Gedanken, es entwickle ſich in natur- 


geſetzlich beſtimmter Weiſe aus dem einfachen, mikroſkopiſch kleinen Eikörper 
zum vollendeten Organismus, ohne die Mitwirkung einer Führerſchaft, ohne 
welche der einfachſte Mechanismus ſeine ihm zuſtändigen Funktionen verſagt. 


Die größte Beweiskraft für die Mitwirkung einer körperloſen Sonder⸗ 


kraft in der Werkſtatt des Lebendigen beſitzt für mich die Thatſache, daß 


in der unzählbaren Menge untergeordneter Werkſtätten, die zuſammen— 


genommen den Geſammtorganismus bilden, die verſchiedenartigſten Arbeits⸗ | 
kräfte mit den verſchiedenartigſten Stoffen einem einheitlichen Ziele dienſtbar 
ſind: der naturgeſetzlichen Entwicklung des Individuum vom Keime bis zur 


Blüthe und Frucht tragenden Pflanze; daß ſie alle in nothwendiger Be— 
ziehung zu einander ſtehen, der Keim nicht ohne die Samenlappen, die 


Wurzel nicht ohne das Blatt, der Holzkörper nicht ohne den Baſt ihre 


naturgeſetzlichen Verrichtungen zu vollziehen vermögen, wie das Thierreich 


nicht ohne ein Pflanzenreich, das Pflanzenreich nicht ohne ein vorgebildetes 


Erdreich, Thier, Pflanze, Erdkörper nicht ohne Sonnenwirkung beſtehen kön— 
nen, daß dieſe Beziehungen fortbeſtehen unter den verſchiedenartigſten äußeren 
Einflüſſen, vom Hochſommer zum Winter, in der Meeresebene wie im Hoch— 
gebirge, im fruchtbaren, wie im unfruchtbaren Boden. Ich kann mir dieſe 


Einheit des Zieles aller Verrichtungen des lebendigen Organismus nicht denken, 
ohne die Mitwirkung einer ſchaffenden, ordnenden und leitenden Kraft, die 
nicht die Eigenſchaft eines einzelnen Stoffs ſein kann, eine körperloſe ſein 
muß, als Beherrſcherin aller Stoffe des lebendigen Organismus und der 
Kräfte deſſelben, wenigſtens liegt bis heute keine Erfahrung vor, daß Sum: 
mirung der Kräfte des Todten Siſtirung oder Abänderung ihrer Wechſel- 


wirkungen im Gefolge haben könne. 
Man kann vollkommen damit einverjtanden fein, daß auch im Le: 


bendigen die ſtofflichen Kräfte in nicht anderer Weiſe in Wechſelwirkung 


treten als in der todten Körperwelt, es ſchließt dieß die Annahme nicht aus, 


daß in der Werkſtatt des Lebendigen neben dieſen ſtofflichen Kräften noch 


eine körperloſe Kraft thätig iſt, die ſich zu Erſterer verhält wie der Werk— 
meiſter zum Geſellenthum der arbeitenden Kräfte in der Werkſtatt des Mecha— 
niſchen, der, ohne ſelbſt zu arbeiten, nur durch Ordnung und Leitung der 
ihm dienſtbaren Arbeitskräfte, den Bogen zur Armbruſt, die Armbruſt zum 


Feuergewehr umſchuf. In dieſem Sinne, durch die Mitwirkung einer die 


Arbeit beherrſchenden und leitenden Kraft, iſt das Lebendige im Gegenſatz 


zum Todten ſelbſtthätig, in dieſem Sinne habe ich Leben Selbſtthätigkeit 
genannt, erkennbar durch die Unterſchiede zwiſchen Lebendem und Todtem, 


wie Licht, Wärme, Schwerkraft ebenfalls nur begreifbar ſind durch die 


Unterſchiede zwiſchen hellen und dunkeln, warmen und kalten, leichten und 


ſchwereren Körpern. 


Ich hielt es nothwendig, mein Glaubensbekenntniß in Bezug auf Stoff 


und Kraft des Lebendigen den biologiſchen Betrachtungen in Nachfolgendem 


hier voranzuſtellen, um ſo nothwendiger als ich in ihm faſt allein ſtehe. 


Ohne Zweifel hat das Forſchen nach dem Wirken der ſtofflichen Kräfte im 
Lebendigen ſeine volle Berechtigung, es darf aber nicht zum Axiom erhoben, 
die Forſchung der lebenden Pflanze entzogen und in die Lehrbücher der 
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Phyſik und der Chemie verlegt werden, wie das heute vorherrſchend Ge— 
brauch iſt, wenn wir in der Erkenntniß des Lebendigen vorſchreiten wollen. 


„Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat ſie entſeelet, 
Schaffendes Leben aufs Neu' gibt die Vernunft ihr zurück.“ 
Schiller. 


Wie die Thätigkeit einer Uhr erſt erkannt werden kann, nachdem man 
ſich in Kenntniß der einzelnen Theile des Mechanismus, des Räder-, Feder-, 
Kettenwerks, ihrer Zuſammenſtellung und ihrer Verrichtungen geſetzt hat, ſo 
muß auch dem Verſtändniß des Pflanzenlebens eine Darſtellung der Organe, 
der Organſyſteme und der Stoffe vorausgehen oder zur Seite ſtehen, aus 
denen der Pflanzenkörper zuſammengeſetzt iſt. Wie die Geſammtwirkung der 
Uhr auf dem Ineinandergreifen der Einzelwirkungen jener Maſchinentheile, 
ſo beruht die Geſammtwirkung des pflanzlichen Organismus, die wir das 
Pflanzenleben nennen, auf der Wechſelwirkung verſchiedenartiger Stoffe und 
Kräfte in verſchiedenartigen, zu verſchiedenartigen Syſtemen gruppirten Elemen⸗ 
tarorganen. Mag es immerhin Manchem genügen, wenn er das Ticken der 
| Uhr hört, wenn er die regelmäßige Bewegung des Zeigers über das Ziffer: 
blatt ſieht, zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß des Mechanismus ſelbſt 
kann eine hierauf beſchränkte Betrachtung nicht führen. Dieſe wiſſenſchaft— 
liche, aus der Forſchung hervorgegangene Erkenntniß iſt aber nothwendig, 
wenn wir nicht allen denjenigen Sinnestäuſchungen und Trugſchlüſſen unter: 
worfen bleiben wollen, welche die, vom Experiment nicht allſeitig geprüfte 
und bewährte ſinnliche Wahrnehmung (Beobachtung) mit ſich führt. Die 
Beobachtung begnügt ſich mit der Wahrnehmung, ſie zeigt, daß die 
Sonne ſich um die Erde bewegt, die Forſchung prüft die Beobachtung 
nach allen Richtungen, zur Beſeitigung möglicher Trugſchlüſſe, zur Begrün— 
dung des Naturgeſetzes. 
1 Die Pflanzenphyſiologie iſt die Grundlage rationellen Pflanzenbaues. 
Als ſolche hat ſie für den Pflanzenzüchter die hervorſtechendſte Wichtigkeit. 
Die Holzpflanze iſt der Mittelpunkt, um den ſich alles Thun und Treiben 
des Forſtmannes bewegt. Eine Bekanntſchaft mit den Vorgängen der Fort— 
al pflanzung, der Keimung, der Ernährung, des Wachsthums und der Re— 
produktion, eine Bekanntſchaft mit den Bedingungen des Gedeihens der 
Pflanze iſt oder ſollte doch die Grundlage aller ſeiner, auf Produktion ſich 
beziehenden Handlungen ſein. Freilich hat eine vieljährige Erfahrung über 
die Erfolge vorangegangener Betriebsoperationen eine Praxis des Betriebs 
geſchaffen, in der wir, auch ohne nähere Kenntniß des Pflanzenlebens, das 
Zweckmäßige vom Unzweckmäßigen unterſcheiden lernten. Allein dem Guten 
kann noch ein uns unbekanntes Beſſere zur Seite ſtehen und dieß letztere 
werden wir nur dann und um ſo eher erforſchen, wenn wir unſerer Praxis 
eine Grundlage und einen Prüfſtein beigeſellen, in der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß des Pflanzenlebens. Außerdem haftet auch die bewährte Praxis 
Nan der Scholle. Was hier wahr und richtig iſt, kann dort falſch und un— 
richtig ſein. Die richtige Praxis auf fremder Scholle werden wir ſtets nur 
der Kenntniß aller Bedingungen des Wachſens und Gedeihens der Pflanze 
entnehmen können. Es hat ferner eine Bekanntſchaft mit dem Pflanzen: 
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leben für den Forſtmann den wichtigen Vortheil: daß ſie ihn mit der 
Holzpflanze inniger befreundet, daß er ſich im Walde wie im Kreiſe lieber 
Freunde fühlt; daß Knoſpe und Blatt, Blüthe und Samenkorn für ihn 
eine Sprache gewinnen, die ihn in den einförmigſten Berufsgeſchäften geiſtig 
lebendig und bewegt erhält. Der Schlendrian inſtruirten Thuns wird da— 
durch in ein geiſtiges Schaffen verwandelt, das auf den Schaffenden ſelbſt 
wohlthätig zurückwirkt, indem es ihn der Verdumpfung entzieht, die ſo 
häufig dem Mechanismus vorgeſchriebener Geſchäftsthätigkeit entſpringt. 

In der vorigen Auflage dieſes Werkes habe ich die anatomiſche von 
der chemiſchen und biologiſchen Betrachtung der Pflanze getrennt; in dieſer 
neuen Auflage hingegen den Verſuch gemacht, dieſe Einzeltheile zu einer 
Entwickelungsgeſchichte der Holzpflanze zuſammenzuſtellen, in der Hoffnung, 
Verſtändniß und Intereſſe für den Gegenſtand zu erhöhen, dadurch, daß es 
auf dieſem Wege leichter wird, die gegenſeitigen Beziehungen der Einzel— 
theile und Einzelthätigkeiten darzuſtellen. Dem beſſeren Verſtändniß hielt ich 
es ferner entſprechend, in einem erſten Kapitel diejenigen Theile des Pflanzen⸗ 
körpers einer morphologiſchen Betrachtung zu unterwerfen, die ſchon dem un— 
bewaffneten Auge als unterſchiedene Theile des Pflanzenkörpers entgegentreten. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Körpertheilen der Holzpflanzen. 
(Morphologiſches.) 


Jede, auch die am höchſten ſich entwickelnde Holzpflanze iſt urſprünglich 
eine einfache, mikroſkopiſch kleine Zelle, durch den Akt der Befruchtung los— 
geriſſen von einem Mutterkörper gleicher Art und zur ſelbſtſtändigen Fort: 
bildung befähigt. 

Dieſe im Keimſäckchen des Samenkorns lagernde Urzelle des pflanz— 
lichen Individuum vermehrt ſich durch Selbſttheilung in Tochterzellen 
(ſ. Holzſchnitt Fig. 17), vergrößert ſich durch Heranwachſen der Tochter— 
zellen zur Größe der Mutterzelle oder darüber hinaus. 

Wiederholt ſich dieſer Vorgang in der Richtung derſelben urſprüng— 
lichen Längenachſe, dann entſteht daraus der Zellenfaden (Holzſchnitt Fig. 18, 
6—8). Treten hierzu noch Abſchnürungsrichtungen parallel der urſprüng— 
lichen Längenachſe, dann geht daraus, unter ſtetem Heranwachſen der Tochter— 
zellen zur Größe der Mutterzelle, der Zellenkörper hervor (Holzſchnitt 18, 
Fig. 10, 11). 

Wie die Pflanze ſich aufbaut durch Zellentheilung und Wachsthum 
der Theilzellen zur Größe der Mutterzellen, jo baut auch die Einzelzelle ſich 
auf — ſie wächst — durch Theilung ihrer organiſchen Moleküle und Heran— 
wachſen der Tochtermoleküle zur naturgeſetzlichen Größe des Muttermoleküls. 
Wie die Geſammtpflanze das Material für ihr Wachſen den Rohſtoffen der 
ſie umgebenden Luft und des Bodens, ſo entnimmt die Einzelzelle das 
Material für das Wachsthum der Theilmoleküle den Bildungsſäften der Zelle. 

Die Vergrößerung, das Wachſen des Pflanzenkörpers vollzieht ſich unter 
ſehr verſchiedenen Geſtaltungen, theils verſchiedener Pflanzenarten, theils 
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verſchiedener Körpertheile derſelben Pflanzenart. Die erſte Urſache dieſer geſetz⸗ 
lichen Geſtaltungsverſchiedenheiten des Pflanzenkörpers finde ich in der Ver— 
ſchiedenheit des Zeitverhältniſſes zwiſchen Zellentheilung und Zellenwachsthum, 
in dem, was ich das Tempo der Zellentheilung genannt habe. Iſt der 
Zeitraum, den das Heranwachſen der Tochterzellen zur Größe der Mutter— 
zellen in Anſpruch nimmt, kürzer als der Zeitraum, in welchem die Thei— 
lungen wiederkehren, dann nur kann die Tochterzelle zur normalen Größe 
der Mutterzelle heranwachſen, wiederholen ſich die Theilungen in kürzeren 
Zeiträumen, dann erleiden die Tochterzellen eine erneute Theilung, ehe ſie 
die Größe der Mutterzellen erreicht haben, ſie können nie auswachſen, bleiben 
kleiner im Vergleich zur Mutterzelle als die Theilung raſcher ſich wieder— 
holt. Es erklärt ſich in dieſer Weiſe die ſtets geringe Größe des Zell— 
gewebes im Knoſpenwärzchen und in anderen jugendlichen Pflanzentheilen. 

Denkt man ſich in einem zelligen Körper ein raſcheres Tempo der 
Zellentheilung in örtlicher Beſchränkung eintreten, jo werden an diejen 
Orten Complexe kleineren Zellgewebes ſich bilden (3. B. Holzſchnitt Fig. 53, ab). 
Vergrößern ſich ſpäter die Zellen ſolcher Complexe, ſo müſſen ſich hügliche 
Erhebungen nach Außen bilden, da in jeder anderen Richtung der zur 
Vergrößerung nöthige Raum fehlt. Auf dieſe Weiſe entſteht die erſte 
Grundlage der Blätter, Knospen, Seitenwurzeln der Pflanzen (Holzſchnitt 18, 
Fig. 12, ed). Auf die naturgeſetzliche Verſchiedenheit der Orte, an denen 
ſolche Ausſcheidungen hervortreten, gründet ſich vorzugsweiſe die Geſtaltungs— 
verſchiedenheit der Pflanzen verſchiedener Art. Die letzte Urſache der Geſetz— 
mäßigkeit dieſer Geſtaltungsverſchiedenheiten wird uns für immer verborgen 
bleiben. 

Auch die im Allgemeinen lineare Form des Baumwuchſes, das Wachſen 
in entgegengeſetzter Richtung, dem Licht und dem Mittelpunkt des Erdkörpers 
entgegen, die Beſchränkung des Längenwuchſes auf die Endtheile einer Längen: 
achſe laſſen ſich auf das Tempo der Zellentheilung zurückführen. Die Thei— 
lungsfähigkeit der Pflanzenzelle erliſcht in einem gewiſſen Alter derſelben. 
In der durch Theilung einer Mutterzelle und durch wiederholte Theilung 
ihrer Tochterzelle entſtandenen einfachen Zellenreihe werden die Mittelzellen 
die älteſten, die Endzellen die jüngſten und einer um ſo lebhafteren Mehrung 
unterworfen, daher auch um ſo kleiner ſein, je näher ſie den Enden des 
Zellenfadens ſtehen, während in der Mitte des Zellenfadens die Theilungs— 
fähigkeit längſt erloſchen iſt. Daraus ergibt ſich ſehr einfach das Wachſen 
des Fadens in entgegengeſetzter Richtung. Die Beſchränkung des Längen— 
wuchſes auf die Endpunkte der Längenachſe, die man auf die zufammen: 
geſetzte Holzpflanze übertragen kann, wenn man ſich den auf- und abſtei⸗ 
genden Stock derſelben, mutatis mutandis, zuſammengeſetzt denkt aus 
vielen neben einander liegenden Zellenreihen, deren Endzellen das aufſtei— 
gende und das abſteigende Knospenwärzchen bilden, ohne daß man zu mag— 
netiſcher Polarität oder dergleichen Zuflucht zu nehmen nöthig hat. 

Die Hauptachſe des Pflänzchens, nach oben den Stamm, nach 
unten die Pfahlwurzel bildend, zerfällt nach ihrer Entwicklungsrichtung in 
zwei Theile, in den aufſteigen den und in den abſteigenden Stock. 
Letzterer iſt bei jungen Eichen, Buchen, Kiefern meiſt eine geradlinige Fort— 
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ſetzung des Stämmchens (Pfahlwurzel). Bei anderen Holzarten: Ellern, 
Fichten, Tannen zertheilt ſich die Pfahlwurzel bald in mehrere, ſchräg in 
den Boden eindringende Hauptäſte, ähnlich den Wurzeln eines Backenzahns 
(Herzwurzel). Die von Pfahl- oder Herzwurzel ausgehenden, unter 
der Bodenoberfläche fortſtreichenden, zu größerer Stärke heranwachſenden 
Nebenachſen bilden die Seiten wurzeln. An allen dieſen Wurzeln können 
in jedem Alter junge Nebenachſen ſich bilden, die theilweiſe nie zu bedeu— 
tender Stärke heranwachſen, alljährlich kurze, krautige Sproſſen bildend; 
dieß find die eigentlichen Faſer wurzeln. Zwiſchen Wurzel und Stamm 
nimmt man einen Wurzelſtock an. Als geſondertes Organ iſt derſelbe 
zu keiner Zeit unterſcheidbar. Indeß verlängert ſich die Markröhre des 
aufſteigenden Stockes mehr oder weniger weit in die Pfahlwurzel hinab. 
Man kann denjenigen Theil derſelben, der noch mit Mark ausgeſtattet iſt, 
als Wurzelſtock bezeichnen. Zum Wurzelſtocke rechnet man häufig auch noch 
denjenigen Theil des Stammes, an dem die oberen Seitenwurzeln, durch 
excentriſche Jahrringbildung, zum Theil über den Boden hinaus, in die 
Höhe geſtiegen ſind (Wurzelanlauf). 

Man hat ferner von einer zwiſchen Wurzel und Stamm liegenden 
„indifferenten Fläche“ geſprochen. Dieſe Fläche müßte da liegen, wo die 
erſte Zelle der Pflanze das erſtemal zu zweien Tochterzellen ſich abgeſchnürt 
hat. Für alle ſpäteren Zuſtände der Pflanze hat die Phraſe keinen Sinn, 
eben ſo wenig wie für einen ſtabförmigen Kryſtall, der an ſeinen beiden 
Endpunkten durch Anſatz neuer Theile ſich verlängert. 

Der Ort, wo abwärts- und aufwärtsgerichteter Zuwachs ſich ur— 
ſprünglich ſcheiden — nicht immer mit der urſprünglich indifferenten Quer: 
fläche zuſammenfallend, iſt bei verſchiedenen Pflanzenarten verſchieden. Bei 
der Eiche, Kaſtanie, Roßkaſtanie ꝛc., die ihre Samenlappen in der Erde 
zurücklaſſen, liegt er über dieſen, bei der Buche, Eſche, bei den Ahorn— 
arten liegt er unter den Samenlappen. Tiefgeſäeter Nadelholzſame wächst 
anfänglich knieförmig, alſo mit zweien indifferenten Querflächen aus dem 
Boden hervor. 

Der aufſteigende Stock bleibt entweder für immer einſtämmig und 
entwickelt nur Zweige, oder er veräſtelt ſich in größerer oder geringerer 
Höhe in eine aus Aeſten und Zweigen zuſammengeſetzte Krone. Er— 
folgt die Veräſtelung ſchon im Wurzelſtocke, ſo begründet dieß den Strauch— 
wuchs. Blätter, Blüthen und Früchte, Endknoſpen und Blattachſenknoſpen, 
Ranken, Dornen, Stacheln, Drüſen und Haare entſtehen im normalen 
Verlaufe der Entwickelung ſtets nur an den jüngſten Trieben der Bezweigung. 

Dieß vorausgeſchickt, wenden wir uns nun zunächſt zu näherer Be— 
trachtung der Körpertheile des aufſteigenden Stockes. 


A. Der aufſteigende Stock. 


Wir unterſcheiden an ihm zunächſt 

1) Achſengebilde — Stengel (Schaft), Aeſte, Zweige und deren 
Endknoſpen; 

2) Ausſcheidungen — Schuppen (Afterblätter), Blätter und Blatt— 
achſelknoſpen. 


a ee a er u En a ET re 
re K > 


24 


Der aufſteigende Stock. 131 


1. Von den Achſengebilden. 


Betrachten wir, vermittelſt einer guten Lupe, den mit einem ſcharfen 
Raſiermeſſer geglätteten Querſchnitt eines einjährigen, kräftig gewachſenen 
Rothbuchentriebes! nicht weit unter der Spitze deſſelben, ſo erkennt man leicht 
drei verſchiedene Regionen, deren mittlere und äußere, aus einer grünlich 
gefärbten, weichen und zelligen Subſtanz beſtehend, das Mark und die Rinde 
iſt, beide geſchieden durch eine concentriſche Schichtung abweichender Färbung 
und Struktur (Faſerſchicht), die ihrerſeits unterbrochen iſt durch eine größere 
Zahl radialer, das Mark mit der Rinde verbindender Markſtrahlen, durch 
welche die Faſerſchicht in eine Mehrzahl von Faſerbündeln zerfällt. 

Die nebenſtehende Fig. 1 jtellt ein Stückchen 
eines einjährigen Rothbuchentriebes in acht— 
maliger Linearvergrößerung dar. Sie zeigt oben 
die kreisförmige Querſchnittfläche,? in dieſer 
Mark- und Rindezellgewebe getrennt durch einen 
Kreis von Faſerbündeln, von denen ein jedes 
in einen äußeren Baſtkörper und in einen inneren 
Holzkörper zerfällt, wie dieß die einfache Grenz— 
linie beider andeutet. Der keilförmige Aus— 
ſchnitt an der linken Seite des Triebſtücks legt 
zum Theil den radialen oder diametralen Längen— 
ſchnitt frei und zeigt zwiſchen Mark und Rinde 
ein Faſerbündel mit dreien vorbeiſtreichenden 
Markſtrahlen. Der vordere tangentale Längen— 
ſchnitt zeigt beiderſeits das Zellgewebe der Rinde, 
dazwiſchen die gegenſeitige Veräſtelung der 
Faſerbündel und die trennenden Markſtrahl— 
querſchnitte. - 

Wir mögen nun ſolche Querſchnitte aus der Spitze oder aus der 
Baſis des Triebes entnehmen, überall treten uns die genannten drei Re— 
gionen: Mark, Bündelkreis, Rinde entgegen; ein Unterſchied in den 
inneren, tieferen Theilen des Schafts beſteht nur darin, daß die Faſer— 
bündel nach der Rinde hin breiter werden und ſich enger aneinanderlegen, 


Es ift ſehr wünſchenswerth, daß der junge Forſtmann beim Studium der phyſio⸗ 
logiſchen Forſtbotanik ſich jo weit eigene Anſchauung zu verſchaffen ſuche, als dieß die ein- 
facheren optiſchen Hülfsmittel geſtatten. Eine gute Lupe leiſtet hierbei ſchon viel, wenn man 
ſie zu gebrauchen verſteht. Indem man ihre Faſſung der Länge nach zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger hält, werden letztere ſo an das Naſenbein gedrückt, daß die Linſe dicht und un— 
verrückbar nahe vor dem Auge, das der die Lupe haltenden Hand entgegengeſetzt iſt, ſteht. 
Der zu betrachtende Gegenſtand wird dann in die andere Hand genommen, und dieſe mit der 
Hand, welche die Lupe hält, ſo in feſte Verbindung gebracht, daß das Objekt in richtiger 
Sehweite feſtgehalten werden kann. Feine vermittelſt eines Raſirmeſſers zu fertigenden 
Längen⸗ und Querſchnitte werden auf ein kleines Täfelchen von weißem Glaſe vermittelſt 
Waſſer feſtgeklebt und, gegen den hellen Himmel gehalten, in vorerwähnter Weiſe betrachtet. 
Man ſieht auf dieſem Wege weit mehr, als man vermuthet, und wird das Geſehene auch 
verſtehen, wenn man es mit guten Abbildungen und Erklärungen vergleicht. 

Querſchnitt, radialer Längsſchnitt und tangentaler Längsſchnitt find die drei in obiger 
Figur ausgeführten, bei anatomiſchen Unterſuchungen maßgebenden Schnittrichtungen. 
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während dem abſteigenden Stocke (Wurzel) das Mark fehlt und durch ein 
centrales Faſerbündel erſetzt iſt. 

Selbſt in den mehr- oder vieljährigen Schaft-, Aſt- oder Zweigſtücken 
finden wir dieſelben drei Regionen wieder vor; den Markkörper ziemlich 
unverändert, den Faſerbündelkreis erweitert durch Hinzutreten neuer Faſer— 
ſchichtungen (Jahresringe), die Rinde wie das Mark ebenfalls im Weſent— 
lichen unverändert, abgeſehen von der durch die Vergrößerung der Faſer— 
bündel nöthig gewordenen eigenen Vergrößerung oder Zerreißung der äußerſten, 
älteſten Rindetheile. 

Dieſelben Regionen wie der Querſchnitt zeigt uns auch der radiale 
Längsſchnitt. Für die Unterſcheidung eines Abſchluſſes der Markſtrahlen 
nach oben und unten reicht das einfache Vergrößerungsglas hier nicht aus. 
Dieß iſt dahingegen der Fall, wenn wir einen tangentalen Längsſchnitt, 
wie die vordere Fläche der vorſtehenden Figur, ſo tief führen, daß dieſer 
mehrere Faſerbündel durchſchneidet. Wir ſehen daran deutlich, daß jedes 
der Bündel nicht vereinzelt vom Gipfel bis zur Baſis des Triebes hinab— 
läuft, ſondern daß eine gegenſeitige Veräſtelung derſelben ſtattfindet, im 
Weſentlichen darin beſtehend, daß, in mehr oder weniger weiten Abſtänden, 
jedes einzelne Faſerbündel in der Richtung der Mantelfläche des Bündelkreiſes 
ſich zu zweien Bündeln ſpaltet; daß jedes der dadurch entſtandenen Halbbündel 
mit dem benachbarten Halbbündel zu einem Ganzbündel ſich vereint, bis eine 
erneute Gabeltheilung des ungleich-urſprünglichen (heterogenen) Faſerbündels 
das gleich-urſprüngliſche (homogene) Faſerbündel wieder herſtellt. Dieſe ſich 
fortdauernd wiederholende Gabeltheilung und Wiedervereinigung der Gabel— 
theile jedes Faſerbündels hat einen, im Tangentalſchnitt ſpindelförmigen 
Abſchluß des Markſtrahlgewebes zur Folge, wie dieſen die vordere (tangentale) 
Schnittfläche der vorſtehenden Fig. 1 zu erkennen gibt. 

Fig. 2. Die nebenſtehende Fig. 2 mag dieß noch näher 

d b erläutern. Ich habe in ihr die Faſerbündel einer Cypreſſe 

| mit quirlförmiger Blattausſcheidung auseinander und 
"2 in die Ebene gelegt, die zu jedem Faſerbündel gehören: 
den Theile abwechſelnd durch ganze und durch punktirte 
Linien von einander unterſchieden. 
Dieſer Anſicht entſprechend wäre daher, abgeſehen 
von dem als individuelle Eigenſchaft nicht ſelten auf— 
tretenden, gedrehten Wuchs mancher Holzpflanzen, die 
Aufſteigung der Faſerbündel eine gradlinige und ſenk— 
rechte. Dieß beſtätigt recht überzeugend die Anatomie 
einjähriger Triebe der Alpenranke (Atragene alpina), 
von der ich in der nachſtehenden Fig. 3 a die oberſten 
drei Internodien! mit ihren Knoſpen und Blattaus⸗ 


Bei den Gräſern, aber auch bei mehreren krautigen Pflan- 
zen entſpringt jedes Blatt einer, durch Faſerbündelverflechtung 
entſtandenen, knotigen Verdickung des Stengels. Man nennt daher das zwiſchen je zwei 
Blattausſcheidungen befindliche Stengelſtück das Zwiſchenknotenſtück (Internodium). 
Bei den Laubhölzern mit gegenüberſtehenden oder quirlförmig geſtellten Blättern (Fraxinus, 
Acer, Aesculus) tritt das Internodium wenigſtens äußerlich in einer Stengelverdickung noch 
deutlich hervor. Den meiſten Holzpflanzen fehlt die internodiale Begrenzung. Indeß nennt 


Der aufſteigende Stock. 133 


ſcheidungen gezeichnet habe. 
Kocht man Triebe dieſer Art 
mehrere Tage hindurch, ſo 
läßt ſich, mit einiger Vorſicht, 
Rinde und Baſt jo vom Holz⸗ 
körper der Faſerbündel ab- 
löſen, daß dieſer unverletzt 
bleibt. Wäſcht man dann 
unter Waſſer das Markge— 
webe mit einem feinen Pinſel 
aus, ſo erhält man das 
Skelett des Holzkörpers, wie 
dieß, vergrößert, Fig. 3 b 
darſtellt (woſelbſt jedoch, des 
Raumes wegen, die unteren 
Internodien im Verhältniß 
zur vergrößerten Breite etwas 
verkürzt gezeichnet werden 
mußten). In dieſer Figur 
habe ich, beiſpielsweiſe nur 
am mittleren Faſerbündel, die 
homogenen Strecken mit Y, 
die Gabeltheile mit X/, die 
heterogenen Strecken mit 
bezeichnet. Wie dieſe Thei⸗ 
lung und Wiedervereinigung 
der getrennten Theile in 
Querſchnitten verſchiede— 
ner Höhe ſich zu erkennen 
gibt, zeigen die Figuren c—g, 
entnommen denjenigen Stellen 
des Triebes, die in Fig. 3 b 
mit gleichem Buchſtaben be— 
zeichnet ſind. Jedes der ſechs 
Bündel des Querſchnittes e 
iſt in d zu drei Bündeln zer- _ 
ſpalten, von denen der mitt- 
lere zum Blatt ausſcheidet, 
je drei Mitteltheile in einen 
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man den Raum zwiſchen zweien 
Blattausſcheidungen auch da noch 
Internodium, wo die Blätter in 
einer oder in mehreren Spiral⸗ 
linien vom Triebe ausſcheiden (Fa- 
gus, Quercus, Pinus). 

Die Summe aller in ein und 
demſelben Jahre entwickelten In— 
ternodien bildet den Jahrestrieb. 
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Blattſtiel eingehend, während die Seitentheile je zweier Nachbarbündel zu 
einem heterogenen Bündel zuſammentreten (ef), worauf dann die Veräfte: 
lung dieſer zur Blattachſelknoſpe eintritt (g), nachdem die Mitteltheile je 
dreier Bündel zum Blattſtiele und Blatte ſich emancipirt haben. Es iſt 
beachtenswerth, daß die Zuſammenſetzung der heterogenen Bündel an deren 
innerer Grenze ſtets erkennbar bleibt, wie dieß die Querſchnitte e — g zeigen. 

Wenn nun auch die Aufſteigung jedes einzelnen Faſerbündels eine ſenk— 
rechte iſt, ſo ſtellen ſich doch die, durch die Veräſtelung der Faſerbündel ent— 
ſtehenden primitiven Markſtrahllücken ſtets in eine um den Trieb ver— 
laufende Spirallinie, die ſich ſowohl rechts als links leſen läßt, wie dieß 
die Linien a b und ed in der Fig. 2 andeuten. Iſt die Aufſteigung dieſer 
beiden Hülfslinien eine gleichmäßige, wie in Fig. 2, ſo geht daraus die 
horizontale Schichtordnung der Markſtrahllücken hervor, die dann, wie wir 
ſpäter ſehen werden, die gegenüberſtändige oder quirlförmige Blattſtellung 
zur Folge hat; iſt hingegen die Aufſteigung der beiden Hülfslinien eine 
ungleichmäßig ſteile, wie in Fig. 6, dann hat dieß eine ſpiralige Ordnung 
der Blattſtellung im Gefolge. 

Wie Fig. 3 zeigt, verkürzen ſich nach der Spitze des Triebes hin die 
Internodien immer mehr, die Faſerbündel laufen endlich in die feinſten, 
mikroſkopiſch⸗zarten Stränge aus, das bildend, was ich den holzigen 
Knoſpenkegel nenne (Fig 3 b x), der die Grundlage der Endknoſpe 

Fig. 4. (Terminalknoſpe) des Triebes bildet. Die letzten Bündelaus⸗ 

ö ſcheidungen des Knoſpenkegels entwickeln ſich nicht mehr zu 
Blättern, ſondern zu Knoſpendecken, die ein krautiges, den 
fertigen Trieb krönendes Gebilde einſchließen, das nichts an— 
deres iſt, als der vorgebildete, nächſtjährige Längen: 
trieb in einem mehr oder weniger entwickelten Zuſtande. 

Die höchſte Stufe der Entwicklung des nächſtjährigen 
Triebes bietet uns die Rothbuchenknoſpe, von der ich neben— 
ſtehend, Fig. 4, die viermal vergrößerte Anſicht eines Längen⸗ 
durchſchnitts gebe. Der holzige Knoſpenkegel, alſo derjenige 
Theil der Knoſpe, der noch dem dießjährigen Längentriebe 
h angehört, mit den ihm angehörenden Knoſpendeckblättern, reicht 
„bis zu dem mit * bezeichneten Punkte der Markröhre hinauf. 
Von da an aufwärts ſehen wir den nächſtjährigen Trieb, im 
kleinen Maßſtabe zwar, aber mit allen ihm angehörenden 
Theilen, eingeſchloſſen in Knoſpendeckblätter, ! die von denen 


Nicht überall beſitzen die Knoſpendeckblätter die gewöhnliche ſchuppen⸗ 
förmige, blattähnliche Geſtalt. Bei Salix, Magnolia, Liriodendron, 
Platanus, Viburnum, Staphylea ſind die Decken kappenförmig geſchloſſen. 
Man pflegt in ähnlichen Fällen dieß aus einer Verwachſung der Blattränder 
herzuleiten, und in der That zeigt ſich auch eine dem entſprechende Kappen— 
naht, in der beim Aufbrechen der Knoſpen die Kappe ſich öffnet. Allein ich 
habe nachgewieſen (bot. Ztg. 1855 S. 223), daß die Kappenform der Hüllen 
bei Salix und Magnolia urſprünglich iſt, daß fie aus einer innern kappen⸗ 
förmigen Spaltung des Zellgewebes hervorgehe. Da, wo nie eine Tren- 

i nung ſtattgefunden hat, kann auch von einer Verwachſung nicht die Rede ſein. 
In noch andern Fällen fehlt der Knoſpe die ſchuppige Umhüllung ganz; es ſind die 
letzten, verkümmerten, aber normal entwickelten Blätter, welche an deren Stelle treten. 
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des holzigen Knoſpenkegels nicht verſchieden ſind. Wir ſehen den Längen— 
trieb mit eben fo vielen Blättern beſetzt, als am nächſtjährigen Triebe über: 
haupt entſtehen; wir ſehen an der Baſis des Blattſtiels, im Winkel zwiſchen 
ihr und dem Stengel kleine Wärzchen, die im kommenden Jahre zu Blatt— 
achſelknoſpen ſich ausbilden, die in der Blütheknoſpe ſchon in dieſem Jahre 
zu männlichen oder weiblichen Blumen ſo hoch entwickelt find, daß ſich ſowohl 
die Staubfäden als die Fruchtknoten, ſelbſt die Eier der nächſtjährigen Blüthe 
ſchon mittelſt des einfachen Vergrößerungsglaſes erkennen laſſen; endlich 
entſpringt unter jedem Blatte ein Knoſpendeckblatt. 

Einen nicht minder hohen Entwicklungszuſtand des nächſtjährigen Triebes 
zeigt uns die Kieferknoſpe. Ich gebe in der nebenſtehenden Fig. 5 den 
Längenſchnitt einer Endknoſpe der 
Schwarzkiefer in nur zweimaliger Ver⸗ 
größerung, an deren unterer Quer 
ſchnittfläche m das Mark, h den Holz 
körper des Knoſpenkegels, b die Balt- 
ſchicht, r die Rinde darſtellt. Die durch 
ſenkrechte Striche bezeichnete Er— 
ſtreckung des holzigen Knoſpenkegels 
reicht bis zum erſten Dritttheil der 
Knoſpenlänge hinauf und keilt ſich 
dort aus, während die an der inneren 
Grenze des holzigen Knoſpenkegels das 
Mark begrenzenden, in der Abbil⸗ 
dung durch dunklere Querſchnitte be- 
zeichneten Spiralfaſern, ununterbro⸗ 8 
chen aus dem Innern des Holzkegels 
bis nahe zur Spitze des nächſtjährigen 
Triebes aufſteigen. Aeußerlich iſt der 
holzige Knoſpenkegel durch die Baſt⸗ 
ſchicht begrenzt, die in der Abbildung m 
durch zartere Querlinien bezeichnet 
wurde. Dieſe Baſtſchicht ſetzt ſich ebenfalls ununterbrochen nach oben hin in 
den nächſtjährigen Trieb fort, beſteht dort aber aus den Elementen eines 
ganzen Faſerbündels, d. h. aus einem inneren Holzkörper und aus dem 
äußeren Baſtkörper. Von den das Mark begrenzenden Spiralfaſerſträngen 
ſieht man rechts und links kleinere Spiralfaſerſtränge zur Seite abweichen 
und als Blattnerv in jedes Knoſpendeckblatt eingehen. Dicht über dieſer 
einfachen, zum Deckblatte gewendeten Bündelabzweigung zeigen ſich noch zwei 
andere, zur Blattachſelknoſpe gewendete Bündelverzweigungen (Fig. 7), die 
ich, der geringen Vergrößerung wegen, in Fig. 5 nicht mit aufgenommen 
habe. Mark und Rinde ſind in der Figur durch kleine, die Zellendurch— 
ſchnitte andeutende Kreiſe kenntlich gemacht. Man ſieht, wie in der Spitze 


Fig. 6. 


So bei (Cornus, Evonymus, Viburnum (Lantana), Ligustrum, Frangula, Hippophäe, 
Anona, Halesia, Hamamalis, Fothergilla, Rhus, Clethra, Pterocarya. Es find Unter- 
ſchiede dieſer Art wichtig für die Kenntniß der Holzpflanzen im unbelaubten Zuſtande. Bei den 
Cypreſſen (Juniperus), Araukarien treten kleine Blätter an die Stelle der Knoſpenſchuppen. 
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des nächſtjährigen Triebes Mark- und Rindezellgewebe ineinander übergehen, 
das Knoſpenwärzchen (gemmula ascendens) bildend. An jeder Seite des 
Knoſpenlängsſchnittes ſehen wir das Zellgewebe der Rinde zu den Knoſpen— 
deckblättern ſich erweitern und über der Baſis eines jeden Deckblattes eine 
Blattachſelknoſpe höher entwickelt als bei der Rothbuche, indem, wie Fig. 7 
deutlicher zeigt, an ihnen, außer der Grundlage des künftigen Nadelpaares, 
auch die daſſelbe künftig einſchließenden Scheideblätter bereits vorgebildet 
find. (Die weitere Entwicklung zum Nadelbüſchel iſt in den Fig. 12 a und 
9—11 dargeſtellt.) Auch hier find, wie bei der Rothbuche, dieſe Blatt: 
achſelknoſpen in der Blütheknoſpe theilweiſe zur Blütheknoſpe ſchon im 
Herbſte vor der Blüthezeit höher entwickelt. 

Haben wir in der Buchenknoſpe drei verſchiedenartige Ausſcheidungen: 
Knoſpendeckblätter, Blätter und Blattachſelknoſpen, jo treten bei der Kiefer 
nur letztere und Deckblätter auf. 

Kocht man möglichſt große, friſche Knoſpen der Schwarzkiefer mehrere 
Tage hindurch in reinem Waſſer, ſo läßt ſich Baſt und Rinde, mit den 
der letzteren anhängenden Theilen, vom Holzkörper ablöſen. Man erhält 
dann das Skelett des letzteren in dem Fig. 6 dargeſtellten Zuſammenhange. 
Der dort gezeichnete Theil entſpricht demjenigen Theile in Fig. 5, der über 
befindlich iſt. Zählung der Markſtrahllücken und der an der Baſis einer 
jeden Lücke entſpringenden Blattausſcheidungen ergibt: daß die Gefammtzahl 
und die Stellung derſelben der Blattzahl am ausgebildeten Triebe entſpricht, 
daß daher auch hier alle Theile des nächſtjährigen Triebes ſchon in der 
Knoſpe vorgebildet ſind, daß der Wuchs des Triebes aus der Knoſpe auf 
Zwiſchenbildungen durch Zellen- und Faſertheilung, wie auf Vergrößerung 
der bereits vorhandenen Elementarorgane beruht; eine Thatſache, die noch 
überzeugender an Pflanzen mit endſtändiger Blüthe (Aesculus, Acer, 
Cornus etc.) hervortritt, in deren Blütheknoſpen die Blüthe ebenfalls 
bereits vorgebildet iſt. 

Als ein Beiſpiel geringerer Entwicklung des nächſtjährigen Triebes 
ſehen wir in der vorangeſtellten Fig. 3, bei h die Endknoſpe von Atragene 
alpina, die wir uns jo denken können, daß die Höhlung h über den 
holzigen Knoſpenkegel X der Fig. b geſtülpt iſt. Zwiſchen den, dem hol— 
zigen Knoſpenkegel entſpringenden Knoſpendeckblättern ſehen wir den Längen— 

Fig. 8. ſchnitt des nächſtjährigen Triebes in der Form eines 
paraboleidifchen Kegels, beſtehend aus noch äußerſt 
zarten, kleinen Zellen, zwiſchen denen der Faſerbündel— 
kreis einen früheſten cambialen Zuſtand noch nicht 
„ überſchritten hat, jo daß das Mikroskop den Verlauf 
der Faſerbündel nur durch die hellere Färbung zu 
erkennen vermag. Demunerachtet ſehen wir im Um— 
fange des nächſtjährigen Triebes nicht allein die An— 
fänge der nächſtjährigen Blätter, ſondern auch noch 
die ihnen entſprechenden Blattachſelknoſpen. 

Dieß letztere iſt nicht mehr der Fall in der Fichten— 
knoſpe, von der ich Fig. 8 einen Längenſchnitt gebe, 
in dem die verſchiedenen Regionen ebenſo, wie in der Kieferknoſpe bezeichnet 
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ſind. Unterſchiede beſtehen darin: daß der holzige Knoſpenkegel (h) weit 
höher hinaufreicht, als in der Kieferknoſpe; daß die Markmaſſe nicht bis 
zum nächſtjährigen Triebe reicht, ſondern zwiſchen ſich und letzterem eine gewölbe— 
förmige Lücke läßt und daß der hügelförmige, über der Lücke ſtehende, nächſt— 
jährige Trieb ganz aus cambialen Zellen beſteht, die ſo klein ſind, daß ſich 
deren äußere Begrenzung und Formunterſchiede, ſelbſt bei ſehr ſtarker Ver— 
größerung, kaum erkennen laſſen. Dem entſprechend ſind denn auch die 
nächſtjährigen Blätter, und nur dieſe, auf der Außenfläche des Hügels wenig 
hervortretend, zeigen aber ſchon jetzt die ſpiralige Stellung, die ſie am nächſt— 
jährigen Triebe einnehmen, wovon man ſich durch Entſchuppung einer Fichten— 
knoſpe ſchon mit unbewaffnetem Auge überzeugen kann. 

So ſehen wir denn, ſelbſt bei naheverwandten Pflanzen (Kiefer und 
Fichte — Rothbuche und Eiche), die anticipirte Bildung des nächſtjährigen 
Triebes in der Knoſpe auf ſehr verſchieden vorgeſchrittener Entwicklungsſtufe. 

Ueberblicken wir das Geſagte nun noch einmal in der Kürze. Wir 
ſehen, daß der aufſteigende Stock in ſeinen Achſengebilden aus einer cylin— 
driſchen Zellgewebsmaſſe beſtehe, die, in einer inneren Mantelfläche, durch 
einen Kreis ſich gegenſeitig veräſtelnder Faſerbündeln in Mark und Rinde 
geſchieden iſt, beide unter ſich verbunden durch das, die Veräſtelungslücken 
des Faſergewebes füllende Markſtrahlgewebe. In der Spitze des fertigen 
Triebes verengt ſich der Bündelkreis zum holzigen Knoſpenkegel und dieſer 
trägt über ſich ein anticipirt entwickeltes Gebilde, den nächſtjährigen, mehr 
oder weniger weit ausgebildeten Längentrieb, umgeben von Knoſpendeck— 
blättern und mit dieſen die Endknoſpe bildend. 

Aeſte und Zweige entſtehen, wie wir ſpäter ſehen werden, aus Blatt— 
achſelknoſpen. Wie die Blattachſelknoſpe in ihrem Baue von der Endknoſpe 
des Schafttriebes nicht verſchieden iſt (Fig. 3), ſo unterſcheiden ſich auch 
die aus ihr ſich bildenden Zweige und Aeſte in ihrem Baue nicht von der 
Hauptachſe des Baumes; ihre abweichende Entwicklungsrichtung bleibt 
der einzige dauernde Unterſchied, und ſelbſt dieſe kann in die Entwicklungs— 
richtung der Hauptachſe ſich verändern, wenn letztere abſtirbt oder gewaltſam 
verkürzt wird. 

| Nicht bei allen Holzpflanzen bildet fih an der Spitze des Triebs eine 
mahre Endknoſpe. Bei den Holzpflanzen mit endſtändiger Blüthe (Acer, 
Aesculus, Cornus etc.) erliſcht mit dem Abfalle des Fruchtträgers die 
Fortſetzung derſelben Längenachſe für immer; eine Seitenknoſpe entwickelt 
ſich zum Großtriebe und erſetzt im Verfolg den unterbrochenen Wuchs des 
Haupttriebs. Auch allen ächten Dornäſten an Prunus spinosa, Crataegus, 
Pyrus, Ononis, Ulex, Genista, Catharticus, Hyppophäe fehlt die 
Endknoſpe, das Mark geht in der Spitze dieſer Triebe unbedeckt zu Tage. 
Bei Carpinus, Corylus, Betula, Salix, bei Platanus, Ulmus, Morus, 
bei Ailanthus, Catalpa, Paulownia, Rhus, Cephalanthus, bei Gym- 
noclades, Robinia, Cereis, bei Vitis, Ampelopsis, Periploca, Ari- 
stolochia, bei Syringa, Staphylea, Viburnum, Philadelphus, Laurus 
(Benzoin), Calycanthus, bei Sambucus, Berberis, Lycium, Spiraea 
und bei vielen anderen Strauchhölzern verkümmert die Endknoſpe regel: 
mäßig; die letzten Internodien des Triebes werden abgeworfen, oft, wie 


or Ne 
— ER IE 
3 
* 
a 


138 Der aufſteigende Stock. 


an der Blattnarbe, mit deutlicher Kiſſenbildung (Tilia, 1 Ptelea, Ailan- 
thus, Cereis, Gymnoclades, Dirca) oder ohne Kiſſenbildung wie mit 
dem Meſſer abgeſchnitten (Carpinus, Salix, Morus, Catalpa) oder ver: 
bunden mit einem tiefer hinab eintretenden Abſterben der Triebſpitze (Ro- 
binia, Amorpha, Sambucus, Spiraea). In allen dieſen Fällen tritt 
die nächſte Achſelknoſpe an die Stelle der Endknoſpe, die bei Syringa und 
Staphylea ausnahmsweiſe noch zur Ausbildung kommt, dann aber ſehr 
verkümmert auftritt. 

Man darf es daher nicht klimatiſchen Einflüſſen zuſchreiben, ſondern 
man muß es als eine, von äußeren Einflüſſen unabhängige Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Gattungen oder Arten anſehen, daß die oben genannten Holz— 
arten ihre Jahrestriebe durch Terminalknoſpenbildung nicht zum Abſchluſſe 
bringen. Bei Robinia, Amorpha, Spiraea, Sambucus, an denen die 
letzten Internodien bis zum Herbſte lebendig bleiben und erſt durch den 
Froſt getödtet werden, könnte man die Erſcheinung wohl aus dem Aufhören 
der Saftbewegung bei noch unvollendeter Ausbildung der Triebſpitze er— 
klären; da hingegen, wo die Endknoſpe ſchon im Sommer an dem noch 
kräftig wachſenden Triebe abortirt, wo dicht unter ihr Seitenknoſpen zu 
vollkommener Entwickelung gelangen (Philadelphus, Syringa, Staphylea), 
da läßt auch dieſe Erklärungsweiſe uns im Stiche und dürfte daher, bei 
dem unverkennbaren Zuſammenhange des Urſächlichen, auch auf Robinia ete. 
nicht anwendbar ſein. 

Bei den Ampelideen findet außerdem ein merkwürdiges Schwanken in 
der Entwickelung der einzelnen Internodien des Jahrestriebs ſtatt. Während 
ein Theil derſelben in normaler Weiſe eine Fortſetzung der Achſe des vor: 
handenen Stengelgliedes iſt und an ſeiner Baſis Blatt und Blattachſel⸗ 
knoſpe trägt, entwickeln ſich, meiſt alternirend, andere Stengelglieder aus 
der Blattachſelknoſpe und die Hauptachſe abortirt entweder, oder ſie ſcheidet 
als Ranke oder Blütheaſt zeitig aus. Ausnahmsweiſe habe ich eine ſolche | 
Fortſetzung des Achſengebildes aus der Blattachſelknoſpe auch an kräftigen 
Stocklohden der Rothbuche beobachtet, die in ſolchen Fällen nicht gerade 
ſondern an jeder Blattbaſis winklich verlaufen. 

Bei wenig Holzpflanzen bleibt die urſprüngliche Hauptachſe des Embryo 
für immer vorherrſchend. Fichte, Tanne, Lärche gehören dahin. Schon 
bei den Kiefern iſt das nur bis zum 80. bis 90. Jahre der Fall. In 
dieſem Alter bleibt die Hauptachſe in ihrer Entwickelung hinter der der 
ſtebenachſen zurück, es bildet ſich dadurch eine mehr oder weniger ſchirm— 
förmige Krone. Bei den einheimiſchen Laubholzbäumen tritt ein bleibendes 
Uebergewicht in der Entwickelung der Hauptachſe nur als individuelle Eigen- 
ſchaft, nicht als Artcharakter auf (Pyramidenwuchs der Eiche, der Eibe, 
des Wachholder), die Pyramidenpappel ausgenommen (die ich, wegen der 

Wie an Blattnarben, fo ſieht man hier an der Endknoſpennarbe die einzelnen Faſer⸗ 
bündel klein und von einander entfernt ſtehen. Der Abſchtuß des Triebes in der Endnarbe 
muß daher ſehr früh, lange vor Beendigung des Zuwachſes in den tieferen Triebtheileff 
ſtattgefunden haben. 

Bei Ptelea bleibt am Blüthetriebe der fruchttragende Theil der Achſe bis zum nächsten 


Jahre, an den blumenloſen Trieben werden die verkümmernden letzten Internodien ſchon im 
Jahre der Triebbildung abgeſtoßen! 
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großen Verſchiedenheit ihres Holzes von dem der Schwarzpappel, für eine 
gute Art halte). Der Birnbaum im Vergleich zum Apfelbaume, der Süß— 
kirſchbaum im Vergleich zum Sauerkirſchbaum zeigen ebenfalls noch ein, 
lange Zeit dauerndes Vorherrſchen der Hauptachſe. Die meiſten Laubholz— 
bäume, im Freien und ohne äußeren Zwang erwachſen, verlieren ſchon vor 
dem 50. bis 60. Jahre das Uebergewicht der Hauptachſe und ſchreiten zur 
Kronenbildung, früher auf ungünſtigem als auf günſtigem Standorte. Am 
meiſten iſt dieß der Fall bei Weiden und Pappeln, Eichen, Rothbuchen 
und Hainbuchen, die nur durch ſtete Erziehung im Schluß langſchaftig er— 
halten werden, weniger bei Eſchen, Ahornen, Rüſtern, am wenigſten bei 
Birken und Erlen. Der Strauchwuchs beruht auf einer Veräſtelung ſchon 
des Wurzelſtockes. Auch hier treten habituelle Unterſchiede darin hervor, 
daß bei verſchiedenen Strauchholzarten die Entwickelung der Nebenachſen eine 
verſchiedene iſt, theils die Entwickelung der Hauptachſe überflügelnd: Gletſcher— 
weiden, Zwergbirken, Alpeneller, Spiräen ꝛc., theils hinter der Entwickelung 
der Hauptachſe zurückbleibend: Haſel, Hartriegel, Spindelbaum ꝛc. 


2. Von den Ausſcheidungen. 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, daß die Faſerbündel der Achſen— 
gebilde unter ſich einer gegenſeitigen Veräſtelung unterworfen ſeien und 
daß aus dieſer Veräſtelung und Wiedervereinigung der Faſerbündeläſte ein 
regelmäßiges Syſtem primitiver Markſtrahllücken hervorgehe. (Fig. 2, 3 bp). 

Außer dieſer Veräſtelung der Faſerbündel in der Richtung der Mantel— 
fläche des Triebes, tritt nun noch eine, nach außen gerichtete Ver⸗ 
äſtelung derſelben Faſerbündel ein, deren Urſprung ſtets das untere Ende 
der primitiven Markſtrahllücke iſt. 

Bereits Seite 133 habe ich gezeigt und durch die Figur 3, b— g 


erläutert, daß die Faſerbündel des Achſengebildes einer Dreiſpaltung unter: 


worfen ſeien (Fig. 3, b d) und daß der mittlere dieſer drei Bündeltheile 
nach außen ſich abzweige, während die Seitentheile beim Bündelkreiſe des 
Stengels verbleiben. Daſſelbe zeigen uns die Figuren 2 und 6. 

Bei den meiſten Nadelhölzern iſt es nur ein Mitteltheil der Faſer— 
bündel, der, vom Zellgewebe der Rinde bekleidet, nach außen fortwächst 
und zum Blatte wird. Jede primitive Markſtrahllücke liefert hier ein 
einnerviges Blatt (Fig. 2, 6, 9 c). Die Zahl der Blätter oder der Blatt— 
ſcheiden eines Triebes entſpricht daher der Zahl urſprünglicher Markſtrahl— 
lücken. Bei den Laubhölzern hingegen ſind es, ſo viel ich weiß immer, 


die Mitteltheile mindeſtens dreier Faſerbündel (Fig. 3, e- g) die zu 


ein und demſelben Blatte ausſcheiden, meiſt ſchon im Blattſtiele einer er— 
neuten Theilung unterworfen (Fig. 3, g), in der Blattſcheibe ſich gegen— 
ſeitig veräſtelnd und das Adernetz der Blätter bildend. 

Ueber der Bündelausſcheidung für das Blatt tritt dann eine zweite, 
nach außen gerichtete Faſerbündelausſcheidung ein, deren Stränge, da ſie 
von zwei oder mehreren Faſerbündeln ausgehen, ſich ſchon urſprünglich 
gegenübertreten und durch eine der, den Faſerbündeln des Achſengebildes 
ähnliche oder gleiche Veräſtelung und Wiedervereinigung, einen ſelbſtſtändigen 
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Faſerbündelkreis bilden. Nirgends ſpricht ſich dieß ſo klar und überzeugend 
aus, als im Skelett des holzigen Knoſpenkegels der Blattachſelknoſpen von 
Atragene alpina, das in Fig. 3 a viermal in der Seitenanſicht, zweimal 


in der Aufſicht dargeſtellt iſt. In der That iſt hier der holzige Knoſpen- 


kegel für die Blattachſelknoſpe, von dem für die Endknoſpe, im Weſent— 
lichen nicht verſchieden und wir können uns die Ergänzungsfigur 3, ebenſo 
über jedes Blattachſelknoſpenſkelett, wie über das Endknoſpenſkelett x ge: 
ſtülpt denken. Damit ſind dann auch alle Bedingungen einer, der Fort⸗ 
bildung aus der Endknoſpe gleichen Nebenachſenbildung gegeben. 

Auch hierin einfacher iſt die Bündelausſcheidung für die Blattachſel— 
knoſpen bei den Nadelhölzern, indem hier über dem Blattſtrange, jederſeits 
des Faſerbündels der Achſe, nur ein Faſerſtrang ſich abzweigt (Fig. 7). 
Gegenüberſtehend laufen beide unveräſtelt bis zur Blattachſelknoſpe und geben 
dort erſt ihre Theilſtränge nach innen an die jüngeren, inneren Ausſchei— 
dungen ab. . 

Man könnte hieraus leicht zu der Anficht gelangen, es ſei die Bündel: 
ausſcheidung Urſache der Blatt- und Blattachſelknoſpenbildung, es werde 
das Zellgewebe des Knoſpenwärzchens durch die Entwickelungsrichtung des 
Faſergewebes nach außen getrieben und zur Blatt- und Knoſpenbildung 
disponirt. Dem widerſpricht die Thatſache: daß im Embryo z. B. der Kiefer 
(Holzſchnitt Fig. 18) die, um das centrale Wärzchen geſtellten, zu den 
Blättern heranwachſenden zelligen Hügel ſchon da ſind, ehe noch eine Differen— 
zirung des Zellgewebes in Zellen und Faſern eingetreten iſt. Auch im 
nächſtjährigen Triebe der Fichtenknoſpe (Fig. 8) ſehen wir die Blätter ſchon 
über die Oberfläche des kleinen Hügels hervortreten, ehe noch eine Ab— 
zweigung von Faſerbündeln zu ihnen bemerkbar iſt. Daſſelbe zeigt jede 
Triebſpitze in den, den Knoſpenwärzchen zunächſtſtehenden, jüngſten Aus— 
ſcheidungen. Wir müſſen daher annehmen, daß, wie bei den Zellenpflanzen 
ſo auch bei Holzpflanzen, das Zellgewebe (im engeren Sinne) es ſei, welches 
die der Pflanzenart eigenthümliche Entwickelungsrichtung und Formbildung 
auch in den Ausſcheidungen ſelbſtſtändig vermittelt, daß das, wie ich zeigen 
werde, aus einer Umwandlung vorgebildeter Zellen entſtehende Faſergewebe 
auch in ſeiner Entwickelungsrichtung der des Zellgewebes nachfolgt. 


a. Die Blattausſcheidung. 


Sowohl in Bezug auf die Zahl der Blattausſcheidungen an jedem 
Jahreswuchſe, als in Bezug auf den Ort derſelben, deren Gleichzeitigkeit 
oder Aufeinanderfolge, deren Zeilenzahl und Zeilenrichtung, zeigt ſich bei 
verſchiedenen Pflanzengattungen eine verſchiedene, innerhalb gewiſſer Grenzen 
mathematiſche Geſetzmäßigkeit, die nicht allein ein weſentliches Moment bo— 
taniſcher Unterſcheidung enthält, ſondern dadurch auch von techniſcher Be— 
deutung iſt, daß von der Blattſtellung die Knoſpenſtellung, von der Knoſpen— 
ſtellung die Zweigſtellung und Veräſtelung, von letzterer der Schaftwuchs 
und von dieſem wiederum die techniſche Verwendbarkeit des Baumes weſentlich 
abhängt. Es wird dadurch gerechtfertigt ſein, wenn ich auf dieſen Gegen— 
ſtand etwas näher eingehe. 

Schon vorſtehend habe ich über den, durch die Linien ab, ed in 
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den Figuren 2 und 6 angedeuteten Unterſchied geſprochen, der aus der 
gleichen oder ungleichen Aufſteigung der Spiralen hervorgeht, in denen die 
primitiven Markſtrahllücken geordnet ſind; ich habe geſagt, daß hierauf der 
Unterſchied in der gegenüberſtehenden oder quirlförmigen (Fig. 2), von der 
ſpiralig aufſteigenden Anordnung der Ausſcheidungen (Fig. 6) beruhe. 
Hierzu tritt nun noch ein zweiter weſentlicher Unterſchied. In den 
bisher betrachteten Fällen ſehen wir der Baſis einer jeden primitiven Mark— 
ſtrahllücke eine Blattausſcheidung entſpringen, deren jede (Fig. 2 b), oder 
deren mehrere vereint (Fig. 3) ein Blatt bilden. Die Zahl der Spiralen, 
die man ſowohl als links wie als rechts gewundene verfolgen kann (Fig. 2, 
6, a b, ed) iſt in allen Fällen gleich der Zahl aller urſprünglichen Faſer— 
bündel des Bündelkreiſes, alſo immer eine mehrfache. Aber nicht bei allen 
Holzpflanzen liefert jede Markſtrahllücke eine Ausſcheidung. Bei der großen 
Mehrzahl der Laubhölzer bleibt die größte Zahl der Markſtrahllücken ohne 
Ausſcheidung und die, in mehr oder weniger weiten Abſtänden erfolgenden 
Ausſcheidungen gehören dann entweder ein und derſelben Spirale an, die 
vorherrſchend die rechts gewundene iſt (ed), jo bei Quercus, Fagus, 
Salix etc., oder ſie gehören mehreren Spiralen an, in welchen Fällen die 
Ausſcheidungen derſelben, gegenüberſtehend, in gleichen Triebhöhen auftreten 
(Fraxinus, Acer, Aesculus). Bei den Cacteen betheiligen ſich alle 
Spiralen an der intermittirenden Ausſcheidung und zwar ſo: daß die Aus— 
ſcheidungen ſelbſt entweder geradlinig aufſteigend geordnet ſind, jede fol— 
gende einer anderen Spirale angehörend (Cereus, Opuntia), oder ſo, 
daß fie ſelbſt in eine Spirallinie treten (Melocaetus, Mamillaria), trotz 
der auch hier gradlinigen und ſenkrechten Aufſteigung 1 der Faſerbündel. 
Vorſtehende Anſichten über Blattausſcheidung glaubte ich hier ſo weit 
"darlegen zu müſſen, als fie mit den in der Botanik herrſchenden Meinungen 
nicht im Einklange ſtehen. In allem Uebrigen kann ich auf das treffliche 
Werk Wiegands (Der Baum. Braunſchweig, Vieweg. 1854) verweiſen. 
Der vom Bündelkreiſe ausgeſchiedene Faſerſtrang, vereinzelt oder mit 
mehreren Faſerſträngen der Nachbarbündel vereint, bildet außerhalb des 
Achſengebildes, umgeben von Rindezellen, in der Regel zunächſt einen 
kürzeren oder längeren Blattſtiel, in welchem ſich die durch Theilung meiſt 
vervielfältigten Bündel in ſehr verſchiedenartiger, den Arten und Gattungen 
eigenthümlicher Weiſe gruppiren, ſelbſt bis zur Bildung eines vollſtändigen 
Bündelkreiſes. Ich habe darüber in meiner Forſtbotanik eine Reihenfolge von 
Beobachtungen mitgetheilt. Ueberall enthalten die Blattſtiele alle Elemente der 
Faſerbündel des Stammes, ſowohl des Holz- als des Baſttheils derſelben. 
Nicht ſelten trennen ſich ſchon an der Baſis der Bündelausſcheidung 
für das Blatt ein oder mehrere Bündelſtränge und geſtalten ſich unter oder 
neben dem Blattſtiele zu ſchuppenartigen Gebilden (Bracteen), wie in der 
Buchenknoſpe Fig. 4, woſelbſt ſie als Knoſpendeckblätter auftreten, oder ſie 
werden zu blattähnlichen Bildungen, Afterblätter genannt. Mitunter 
z. B. bei der Rothbuche, verlaufen dieſe Sonderbündel weit hin unter der 
Man kann ſich von letzterem leicht überzeugen, wenn man am Fuße ſtarker Melocactus— 


ſtämme einen Kerbſchnitt durch den Holzkörper macht und von hier aus Farbſtoffe durch die 
Faſerbündel aufſaugen läßt. 
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Rinde und geben dieſer ein geripptes Aeußere. Bei Calycanthus ver 
größern fie ſich oft viele Jahre hindurch in der Rinde, iſolirt, durch eigene 
Jahrringbildung (ſ. meine Arbeit über normale und abnorme Holzbildung, 
Bot. Ztg. 1859 S. 109). 

Wie es ein- und mehrjährige Pflanzen gibt, ſo gibt es auch ein- und 
mehrjährige Blätter, deren Lebensdauer von der Dauer des intermediären 
Längenzuwachſes der Blattwurzel (ſ. weiter unten) abhängig iſt und bis zu 
zehnjährigem Alter ſteigen kann (Tanne und Fichte, Cypreſſen, Araufarien). 
Die abgeſtorbenen Blätter trennen ſich an der Baſis des Blattſtiels vom 
Aſte, meiſt in Folge einer Zwiſchenbildung von Korkzellgewebe an dieſer 
Stelle. Indeß iſt dieß keineswegs allgemein. Die Blätter älterer als ein: 
jähriger Kiefern z. B. trennen ſich nie von dem kurzen Blattachſelknoſpen⸗ 
ſtamme, dem ſie angehören, ſondern fallen gleichzeitig mit dieſem ab. Bei 
Taxodium und Glyptostrobus fallen die entwickelten Seitenäſte mit den 
Blättern gleichzeitig ab. Es geſchieht dies bei Glyptostrobus zum Theil 
erſt im vierjährigen Alter des Triebes. In Beziehung hierzu ſtehen die 
Abſprünge der Eichen und der Pappeln. 

Bei den meiſten Nadelhölzern ſetzt ſich das einfache Faſerbündel der 
Blattausſcheidung durch den kurzen oder gänzlich fehlenden Blattſtiel un— 
veräſtelt auch in das Blatt fort, das bei allen heimiſchen Nadelhölzern gar 
nicht oder wenig in die Fläche ſich erweitert. Bei den meiſten Laubhölzern 
hingegen erweitert ſich der Blattſtiel zu einer mehr oder weniger ausge— 
breiteten Fläche, in der die Faſerbündel, mannigfaltig veräſtelt, endlich in 
den feinſten Strängen anaſtomoſirend in ſich ſelbſt zurückkehren.! Die ge— 
radlinige Fortſetzung des Blattſtielbündels, bis zur Blattſpitze nenne ich 
den Blattkiel (Fagus, Quercus ete.). Zertheilt ſich der Blattkiel ſchon 
an der Blattbaſis oder unfern dieſer in mehrere geradlinige Stränge, wie 
bei Aesculus, Acer, Viburnum, Ribes etc.; jo nenne ich, im Gegenſatz 
zum mittleren Hauptkiele, die ſeitlichen Stränge: Nebenkiele. Die, 
wie die Rippen vom Schiffskiele, ſo vom Blattkiele winklich abſtreichenden, 
nächſt ſchwächeren Faſerbündel, deren Verlauf in der Regel ebenfalls ein 
mehr oder weniger geradliniger iſt, nenne ich die Blattrippen, die von 
dieſen abgezweigten, untereinander anaſtomoſirenden, ſchwächeren Faſerbündel 
hingegen Blattadern (Blattnerven). | 

Mit dem, bei verſchiedenen Holzarten verſchiedenen Verlauf der Fafer: 
bündel des Blattes, hängt die, für die Erkennung der Pflanzen wichtige 
Blattform zuſammen; wichtiger in Bezug auf die, erſt ſpät zur Blüthe 
und Fruchtbildung gelangenden Holzpflanzen als für alle übrigen früh: 
blühenden Gewächſe. 

Vom Einfacheren zum Zuſammengeſetzten fortſchreitend unterſcheiden wir: 

a) Einfache Blätter. 

1) Kreisförmige, elliptiſche, 3) oblonge (wenn die Lang: 
jeiten der Ellipſe ganz oder nahezu parallel geworden find), 4) linear 
(wenn die Länge des oblongen Blattes vielemal größer als die Breite iſt), 


! Eine merkwürdige Ausnahme macht Berberis, woſelbſt das wahre Blatt des Triebes | 
als dreizackiges, dornähnliches Gebilde auftritt, während die Belaubung aus den untern | 
Ausſcheidungen der Blattachſelknoſpen alljährlich ſich erneuert. 
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5) eiförmig (wenn die Ellipſe vor der Baſis in Eiform ſich erweitert), 
6) verkehrt eiförmig (wenn die eiförmige Erweiterung vor der Blatt— 
ſpitze liegt). — — — 7) lanzettförmig (aus elliptiiher Baſis lang 
zugeſpitzt), 8) ſpatelförmig (aus elliptiſcher Spitze nach der Blattbaſis 
hin geradlinig verengt, 9) ſpindelförmig (aus elliptiſcher Mitte 
nach beiden Blattenden zugeſpitzt). — — — 10) dreieckig, deltoid 
(aus annähernd geradliniger Baſis dreieckig zugeſpitzt), 11) herzförmig 
(aus einſpringendem Baſalwinkel dreieckig), 12) rhom biſch (aus aus: 
ſpringendem Baſalwinkel dreieckig), 13) keilförmig (aus ſpitzem Baſal— 
winkel langgezogen dreieckig mit abgeſtutztem Blattende), 14) nierenförmig 
(aus herzförmiger Baſis halbkreisförmig). 

In Bezug auf den Rand ſind die einfachen Blätter entweder un— 
getheilt (wenn jederſeits der Rand eine gerade oder bogig verlaufende 
Linie bildet), abgeſehen von kleineren Zähnen, Kerben oder Buchten, oder 
ſie ſind durch wellige Einſchnitte gebuchtet, wenn die Einbiegungen den 
Ausbiegungen ähnlich ſind, oder ſie ſind gelappt, wenn die Aus- und 
Einbuchtungen ungleich und ſeitlich bis zur Hälfte oder mehr dem Blattkiel 
genähert find; fie find geſpalten, wenn die tiefen und ſpitzwinkligen Ein: 
ſchnitte nur vom Oberrande des Blattes ausgehen; fie find getheilt, wenn 
oben ſolche Einſchnitte von allen Seiten in die Blattſcheibe eindringen. 

Der Rand, ſowohl der ungetheilten als der getheilten Blätter kann 
entweder ganzrandig oder gezähnt oder gekerbt, geſägt ſein. Ge: 
zahnt nennt man den Rand, wenn durch ſtumpfe Einſchnitte Zähne gebildet 
werden, die ſich weder nach oben noch nach unten neigen. Geſägt nennt 
man den Rand, wenn ſpitze Zähne, die durch ſpitzwinklige Einſchnitte von 
einander getrennt ſind, der Blattſpitze ſich zuneigen. Sind die Sägezähne 
nicht ſpitz ſondern abgerundet, ſo heißt dieß gekerbt. Doppelt gekerbt, 
geſägt, gezähnt nennt man es, wenn die größeren Zähne mit kleineren 
wiederum beſetzt ſind. 

b) Zuſammengeſetzte Blätter. 

Nicht überall erweitert ſich der Blattſtiel in eine einzige Blattſcheibe. 
Nicht ſelten bildet er eine Mehrzahl geſonderter Blättchen, die entweder, 
wie bei der Roßkaſtanie, von der Spitze des Blattſtiels ausgehen (ge— 
fingerte Blätter) oder, wie bei der Eſche, auch an den Seiten des 
Blattkiels ſtehen (gefiederte Blätter). Sitzen die Blättchen nicht unmittelbar 
am Blattkiele, ſondern an Blattrippen, die von ihm ausgehen, ſo nennt 
man dieß ein doppelt gefiedertes Blatt. Läuft die Spitze des Blatt⸗ 
ſtiels in ein Blatt aus, ſo heißt das Geſammtblatt unpaarig gefiedert, 
im Gegentheil: paarig gefiedert. 


b. Die Knoſpenausſcheidung. 


Den Urſprung der Blattachſelknoſpen, aus einer warzigen Erhebung 
des Zellgewebes der Blattachſel, in welche nach außen gerichtete Verzwei— 
gungen der Faſerbündel des Achſengebildes hineinwachſen, das Zellgewebe 
ſelbſt in Mark und Rinde ſcheidend und dadurch ein neues Achſengebilde 
conſtituirend, haben wir ſchon im Vorhergehenden kennen gelernt. Ich 
habe ferner gezeigt: daß die Faſerſtränge für das Knoſpengebilde, ebenſo 
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wie die für das Blattgebilde, einer primitiven Markſtrahllücke entſpringen; 
daß in ſelteneren Fällen alle primitiven Markſtrahllücken Ausſcheidungen 
abgeben (Fig. 2, 3, 6); daß aber überall, wo eine Knoſpenbündelaus⸗ 
ſcheidung beſteht, dieſer eine Blattbündelausſcheidung derſelben Markſtrahl— 
lücke vorhergegangen iſt,! während nicht immer der Blattbündelausſcheidung 
eine Knoſpenbündelausſcheidung folgt. 

Bei den Laubhölzern folgt, ſo viel ich weiß, jeder Blattausſcheidung 
auch eine Knoſpenausſcheidung, und ſelbſt an den Dorntrieben ohne End— 
knoſpe treten ſie mehr oder minder reichlich auf. Bei Eiche, Buche, Ahorn, 
Eſche ꝛc. find die Achſelknoſpen am fertigen Triebe, bis in die Knoſpen— 
ſchuppen hinab, ſchon dem unbewaffneten Auge erkennbar, wenn auch die 
tiefer ſtehenden in der Entwickelung weniger weit vorgeſchritten und kleiner, 
oft ſehr klein werden. An den jüngſten Trieben alter Weiden, am ſpa— 
niſchen Flieder erſcheinen die unterſten Blattachſeln auf den erſten Blick 
ſteril, genaue, anatomiſche Unterſuchung zeigt aber doch auch hier wenigſtens 
die Anlage zur Knoſpe. Bei Tannen, Fichten, Lärchen hingegen fehlt die 
Blattachſelknoſpe wirklich den meiſten Blattausſcheidungen. An der Spitze 
des Jahrestriebs treten fie als Quirlknoſpen, außerdem vereinzelt, zwiſchen 
je zweien Quirlen unregelmäßig vertheilt auf. An der Blattbaſis aller übrigen 
Nadeln der Tannen ꝛc. habe ich keine Spur von Achſelknoſpen auffinden 
können. 


Die nebenſtehende Figur 9 gibt die Anſicht des 
Längenſchnittes einer Seitenknoſpe der Fichte und der 
ihr angehörenden Blattausſcheidung, in Verbindung 
mit der Längsſchnittanſicht eines Triebſtückes, dem 
die Knoſpe entſpringt, vorzugsweiſe zur ee | 
des Zuſammenhanges des, durch kleine Kreiſe bezeich— 
neten Markes in Trieb (c) und Knoſpe, und der 
Durchbrechung der Holzſchichte im Triebe, durch den 
Holzkörper der Knoſpe (e) ſowohl, wie des Blattes 
(Cc). Der Vergleich des hier gezeichneten Längsſchnittes 
der Seitenknoſpe mit der ausgeführteren Zeichnung 
der Endknoſpe einer Fichte in Fig. 8, ergibt die Uebereinſtimmung beiden 
in allen weſentlichen Theilen. 

Anders verhält ſich dieß bei den Kiefern. Hier bildet ſich über jedem, 
nur an der einjährigen Pflanze zur normalen Entwickelung kommenden, eins 
fachen Blatte des Triebes auch eine Blattachſelknoſpe; aber nur diejenigen 
Blattachſelknoſpen, welche zunächſt der Endknoſpe ſtehen, entwickeln ſich zu 
normalen Triebknoſpen (Quirlknoſpen), deren Bau von dem der Endknoſpe 
(Jig. 5) nicht verſchieden iſt. Alle tieferen Blattachſelknoſpen bleiben auf 
einer tieferen Entwickelungsſtufe, indem fie nur 2—5 Blätter um das Kno⸗ 
ſpenwärzchen entwickeln, aus denen ſpäter die Benadelung der Pflanze er⸗ 
wächst, während die Knoſpendeckblätter das bilden, was wir die Nadelſcheiden 
nennen. 


Die ſeitenſtändige Blüthenknoſpe von Solanum dulcamara iſt die einzige mir be: 
kannte Ausnahme, abgeſehen von den Wurzelſtockknoſpen der Birke, Haſel, vieler Straud: 
hölzer, die ſchon mehr den Wurzelbrutknoſpen angehören. 
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Zum Vergleich mit Fig. 5 gebe ich 
in nebenſtehender Fig. 10 den Längen⸗ 
durchſchnitt eines Triebſtückes der ge: 
meinen Kiefer, vor Eintritt des Nadel: ® 
ausbruches; b iſt das Knoſpenwärz⸗ 
chen, a iſt eine der beiden das Wärz⸗ 
chen umſtehenden künftigen Nadeln, c 
ſind die Knoſpendeckblätter, die ſpäter 
zu den Scheideblättern des Nadelpaares 
werden, e find die ächten, einfachen 
Blätter des Triebes, die ſpäter in der 
punktirten Linie abfallen und am ferti⸗ 
gen Triebe ſich nur noch an der Blatt— 
narbe oder den wallförmigen Erhöhungen 
erkennen laſſen, die den Trieb der Länge 
nach bedecken. In Fig. 11 gebe ich 
den unteren Theil eines, aus ſolcher Knoſpe erwachſenen Nadelpaares im 
Längenſchnitte; aa find die beiden Nadeln, b iſt das Knoſpenwärzchen, 
e find die zu den Scheideblättern umgewandelten Knoſpendeckblätter.! 

Bei einigen Laubholzarten bildet ſich unter der Blattachſelknoſpe noch 
eine Unterknoſpe, z. B. Carpinus, Sambucus, Atragene, Juglans, 
oder es entwickeln ſich über der Blattachſelknoſpe eine oder zwei Ober— 
knoſpen, z. B. Lonicera, oder es bildet ſich an jeder Seite der Blatt⸗ 
achſelknoſpe eine Seitenknoſpe, z. B. Salix, die dann in der Regel 
erſt im zweiten oder dritten Jahre äußerlich zum Vorſchein kommen. 

Nicht ſelten liegen die Achſelknoſpen verſteckt in verſenkten und von 
der Rinde mehr oder weniger überwachſenen Höhlen, z. B. Robinia, Ai- 
lanthus, Gymnoclades, Xanthoxylon, Philadelphus, Ptelea, Ce- 
phalantus. In andern Fällen treten fie ungewöhnlich weit hervor und 
ſind ſogar deutlich geſtielt bei Alnus, Cornus, Liriodendron, Anona, 
Sheperdia. 

Abgeſehen von den bei den Nadelhölzern bezeichneten Ausnahmen ſind 
die ausgebildeten Blattachſelknoſpen ihrem Baue nach von den Endknoſpen 


Fig. 10. 


An allen einjährigen Kiefern beſteht die Belaubung nur aus den einfachen ächten 
Blättern (Fig. 10 e), die ausnahmsweiſe auch noch an den Herbſttrieben der zwei- und drei- 
jährigen Kiefern auftreten, bei P. Pinea bis zum 5. bis 6. Jahre die Belaubung bilden. 
Während der Zeit einfacher Belaubung bleiben die Blattachſelknoſpen als ſchlafende Augen 
in der Entwickelung zurück, und dieſe ſind es, die nach Beſchädigungen durch Feuer, Wild 
oder Weidevieh einen Wiederausſchlag zu erzeugen vermögen. Später bleibt das einfache 
Blatt in der Entwickelung zurück als unſcheinbare Schuppe, die Belaubung erwächst aus den 
Blattachſelknoſpen, und da dieſe mit den Blättern nach drei Jahren abfallen, ſo erliſcht da— 
mit die Fähigkeit des Wiederausſchlags. Werden grüne Nadeln der Kiefer von Raupen ab- 
gefreſſen, jo können fie bis zu ¼ der normalen Länge aus der Scheide nachwachſen. Darauf 
beruht hauptſächlich das Wiederbegrünen durch Raupen befreſſener Beſtände. Knoſpen- und 
Triebbildung aus dem Knoſpenwärzchen zwiſchen den Nadeln ſetzt einen kräftigen Wuchs 
junger Pflanzen voraus und tritt in älteren Beſtänden nie ſo reichlich auf, daß ſie ein Wieder— 
begrünen zur Folge haben kann. Sie erfolgt hingegen regelmäßig aus den oberften Nadel- 
büſcheln, wenn man im Frühjahre benadelte Triebe dicht unter dem erſten oder zweiten Quirl 
abſchneidet. 
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nicht allein nicht verſchieden, häufiger noch als die letzteren enthalten ſie 
den Entwurf der nächſtjährigen Blüthe. Bei Rüſter, Eſche, Weiden, Pappeln, 
Kiefern, Lärchen ſind nur ſie blüthebildend, während bei Eichen, Buchen, 
Hainbuchen, Haſeln, Fichten ſowohl End- als Achſelknoſpen Blüthe bilden 
können; eine Eigenſchaft, die bei Roßkaſtanien, Fliedern, Ahornen vorzugs— 
weiſe den Endknoſpen zuſtändig iſt. 

Dahingegen ſind die Achſelknoſpen in Bezug auf ihre weitere Fort— 
bildung unter ſich verſchieden. Ich unterſcheide in dieſer Richtung: 

1) Langſproß-Knoſpen (Macroblaſte), Knoſpen, aus denen nor: 
male Triebe, Zweige und Aeſte hervorgehen. 

2) Kurzſproß-Knoſpen (Brachyblaſte), Knoſpen, die zwar ebenfalls 
alljährlich normale und belaubte Triebe bilden, deren Triebe aber unge— 
wöhnlich kurz bleiben und im ungeſtörten Verlauf des Wachsthums nie zu 
Zweigen und Aeſten ſich ausbilden (zum Theil Fruchtäſtchen der Gärtner). 

3) Verborgenſproß-Knoſpen (Kryptoblaſte), Knoſpen, die viele 
Jahre hindurch in ſich unverändert bleiben, die aber alljährlich unter 
ſich im neuhinzutretenden Holz- und Baſtringe einen kurzen Längentrieb 
bilden und ſich dadurch lebendig erhalten, bis Krankheit oder Verletzung 
des Baumes ſie zur Triebbildung nach außen veranlaßt (zum Theil: ſchla— 
fende Augen der Gärtner; Präventivknoſpe in meinen früheren Schriften). 

4) Kugelſproß-Knoſpen (Sphäroblaſte), Verborgenſproß-Knoſpen, 
deren unterknoſpige Triebbildung aufgehört hat, die aber, in der Rinde 
iſolirt fortlebend, durch concentriſche Jahrringbildung zu kuglichen Holz— 
knollen heranwachſen. 


1. Langſproß-Knoſpen. (Macroblaſte.) 


Ich habe geſagt, daß die Blattachſelknoſpen jähriger Triebe nicht bis 
zu gleichem Grade ſich ausbilden. Die oberen ſind ſtets weiter in der Ent— 
wickelung vorgeſchritten als die unteren, ſo daß die unterſten oft kaum dem 
bloßen Auge erkennbar ſind. Bis zu einem gewiſſen Alter der Bäume ent— 
wickeln ſich nur die oberen, ausgebildeten Seitenknoſpen zu Trieben, alle 
übrigen zeigen äußerlich gar keine Veränderung; bei Ahornen, Eſchen, 
Weidenſtocklohden find ſogar die Fälle nicht ſelten, daß bis zum 2—3jäh: 
rigen Alter der Pflanze gar keine Blattachſeſknoſpen zur Triebbildung ge— 
langen, beſonders wenn die Pflanzen im Schluſſe ſtehen. Indeß gelangen 
in der Regel einzelne Achſelknoſpen ſchon im einjährigen, oder doch im 
zweijährigen Alter der Pflanzen zur Triebbildung und entwickeln ſich ganz 
in der Art der Endknoſpe, nur daß ſie, ſchon von ihrer Baſis aus, eine 
zur Achſe des Stämmchens diagonale Richtung verfolgen und im Längen— 
wuchſe um etwas hinter den Haupttrieben zurückbleiben. Es beruht hierauf 
die, ſowohl bei verſchiedenen Baumarten, als bei ein und derſelben Baumart 
in verſchiedenem Alter verſchiedene Form des Schaftes und der Baumkrone. 
Die meiſten Strauchholzarten ſind, wie die Baumhölzer, in den erſten Jahren 
einſtämmig und ihr Strauchwuchs entſteht erſt im zweiten oder dritten Jahre 
dadurch, daß Achſelknoſpen des Schafts oder des Wurzelſtockes zu einer 
mit dem Wuchſe des Haupttriebs rivaliſirenden Entwickelung gelangen. Im 
Gegenſatze hierzu behält bei Fichten, Tannen, Lärchen, bei der Pyramiden— 
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pappel, bei der Pyramideneiche die Hauptachſe für immer das Uebergewicht. 
Eine wirkliche Kronenbildung tritt hier nie, ſondern nur Bezweigung 
ein. Zwiſchen dieſen beiden Extremen ſtehen die verſchiedenartigſten Zwi— 
ſchenſtufen, ſowohl was die Form der Kronenbildung, als die Zeit des 
Beginns derſelben betrifft. Bei den Kiefern, bei der Rothbuche, der Erle 
zeigt der Schafttrieb bis über das mittlere Alter hinaus ein entſchiedenes 
Uebergewicht, worauf dann erſt die Seitentriebe zu überwiegender Entwicke— 
lung gelangen und eine mehr oder minder ſchirmförmige Krone bilden, in 
der der Haupttrieb entweder ſehr verkürzt iſt oder durch mehrfache Gabel— 
theilung in Seitenäſte gänzlich verloren geht. Dieß tritt bei der Eiche im Ber: 
gleich mit der Buche und Hainbuche, beim Apfelbaume im Vergleich mit dem 
Birnbaume, beim Feldahorn im Vergleich zum Bergahorn, bei der Sauer— 
kirſche im Vergleich zur Süßkirſche, alſo bei nahe verwandten Holzarten, unter 
gleichen Entwickelungsverhältniſſen viel früher ein und hat eine, die Gebrauchs— 
fähigkeit ſchmälernde Veräſtelung des Schaftes in geringerer Höhe zur Folge, 
der wir durch Erziehung der Pflanzen in dichterem Stande, beziehungsweiſe 
durch Schneitelung bis zu einem gewiſſen Grade entgegentreten können. 

Aber auch die Entwickelungsrichtung der Seitenzweige hat einen weſent— 
lichen Einfluß auf die ſpätere Geſtalt der Bezweigung oder Kronenbildung. 
Abgeſehen von dem Einfluß der Schwere und des, der tieferen Bezweigung 
durch überſtehende oder unterſtehende Laubmaſſen geſchmälerten Lichteinfluſſes, 
welche den normalen Aſtſtand abändern können, abgeſehen ferner von in— 
dividuellen Eigenſchaften der Bäume (Hängebirke, Hängeeſche, Pyramiden— 
eiche, Pyramidenwachholder ꝛc.) ! zeigen z. B. Fichte und Tanne, Schwarz⸗ 
pappel und Zitterpappel, die weiße und die fünfmännige Weide ꝛc. hierin 
die auffallendſten Unterſchiede in den kugel-, kuppel-, ſchirm-, kegelförmigen 
Umriſſen der Krone, in der radialen, beſenförmigen, ſparrigen Aſtſtellung. 
Es würde die hier vorgezeichneten Grenzen überſchreiten, wenn ich auf dieſen, 
dem Forſtmanne ſehr intereſſanten Gegenſtand hier näher eingehen wollte, 
was ich um ſo eher unterlaſſen kann, da erſt in neuerer Zeit der mor— 
phologiſchen Betrachtung des Baumwuchſes durch Wiegands treffliches Werk 
(der Baum; Betrachtungen über die Geſtalt der Holzgewächſe, Braunſchweig 
1854) eine umfaſſende Darſtellung zu Theil geworden iſt. 


2. Kurzſproß⸗Knoſpen. (Brachyblaſte.) 


Bereits Seite 145 habe ich gezeigt, daß die Belaubung der Kiefern, 
vom zweijährigen (bei Pinus Pinea vom 5—6jährigen) Alter an aus Blatt— 
achſelknoſpen hervorgehe, die ein für allemal gleichzeitig 2 oder 3 oder 5 Nadeln 
im Umfange ihres Knoſpenwärzchens ausbilden. Trotz der dreijährigen Lebens⸗ 
dauer dieſer Blattbüſchel bleiben dieſelben bis zu ihrem Tode und Abfalle 
äußerlich unverändert. Da aber im dritten wie im erſten Jahre die, 
von einem eigenen Holzkörper eingeſchloſſene Markröhre dieſer Blattbüſchel— 


knoſpen ununterbrochen bis zur Markröhre des Achſengebildes verläuft und 


Ausſaat des Samens von ein und demſelben Baume der Pinus Pumilio liefert die 
verſchiedenſten Baumformen, theils einſtämmig gerade aufſteigende, theils aufgerichtete 
pyramidal beäſtete, theils niederliegende Stämme. 
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in dieſe einmündet, woran man ſich durch Längen— 
ſchnitte benadelter, dreijähriger Kiefertriebe leicht 
überzeugen kann (Fig. 12 a), ſo hat im zweiten und 
dritten Holzringe des Triebes die Blattbüſchelknoſpe 
alljährlich unter ſich einen Längentrieb von der 
Länge der Jahrringbreite gebildet, deſſen Mark- und 
Holzkörper den Holzkörper, den Baſt und die Rinde 
des Achſengebildes mehr oder weniger rechtwink— 
lig durchſetzt. Da dieſer Längenzuwachs nicht in 
der Knoſpe, ſondern zwiſchen ihr und dem vor— 
gebildeten Längentriebe derſelben erfolgt, ſo habe 
ich ihn den intermediären, auch unterrindigen 
Längenzuwachs genannt. 

Fig. 12 zeigt den Längenſchnitt der Hälfte 
„eines dreijährigen Kiefertriebes mit dem Längen: 
ſchnitte der Markröhre (m), des Holzkörpers (h), 
der Baſtlagen (b), der Rinde (rx)! und eines 
dreijährigen Nadelbüſchelſtammes durch alle Jahres— 
lagen (a). Der Blattſtamm (e) iſt durch die 
nachgebildeten Holz- und Baſtlagen nicht unter— 
brochen. 2 

Gehen wir einen Schritt weiter, ſo ſehen 
wir in dem Blattbüſchelſtamme der Lärche (Fig. 
12, c) ganz dieſelbe Bildung innerhalb des 
mehrjährigen Triebes. Es tritt aber ein weſentlicher Unterſchied darin 
hervor, daß außer dem intermediären Längenzuwachſe im Innern des Triebes 
auch ein Längenzuwachs in der Knoſpe alljährlich ſtattfindet, der jedoch 
verſchwindend kurz iſt, auf feiner Spitze aber alljährlich einen nadelreichen 
Blattbüſchel entwickelt, den wir uns ſo deuten müſſen, als ſeien es die 
Nadeln eines Großtriebes, der, wie die in einander geſchobenen Glieder 
eines Fernrohrs, auf eine geringe Länge verkürzt iſt. Die nur einjährige 
Lebensdauer der Nadeln hat überall eine Unterbrechung der Verbindung 
zwiſchen ee ſchon im zweiten Jahre zur Folge. 

Beſonders ſchön entwickelt an älteren Aeſten der Rothbuche finden wir 


h 


Auch die einfachen Faſerſtränge für die Blattausſcheidung der oft bis zum achten 
Jahre lebendig bleibenden Fichten- und Tannennadeln erhalten ſich bis zum Nadelabfalle 
durch intermediären Längenzuwachs in der jedesmal jüngſten Holzſchicht des Triebes vom 
Mark derſelben bis zur Nadelſpitze ununterbrochen fortlaufend. Es iſt daher dieſer Zuwachs 
an das Vorhandenſein eines ihm angehörenden Markeylinders nicht gebunden. 

In der Abbildung zwiſchen dem oberſten ee gradlinig zu ergänzen. 

3 Die in Fig. 12 mit e bezeichneten Faſerbündel der Blattausſcheidung erhalten ſich 
durch intermediären Zuwachs nur bis zum Blattabfalle vom Mark bis zur Blattnarbe im 


Zuſammenhange. Wo das Blatt ſchon im erſten Jahre der Triebbildung abfällt, da legen 


ſich, wie die Figur zeigt, alle ſpäteren Holz- und Baſtſchichten ununterbrochen zwiſchen An— 
fang und Ende dieſer Faſerbündel. Im innerſten Holzringe junger Kiefern oder Lärchen— 
ſtämme laſſen ſich dieſe Faſerbündel in einer den Ausſcheidungen entſprechenden Zahl noch 
ſehr deutlich erkennen; im innerſten Jahresringe alter Bäume finde ich höchſtens 10 —15 Proc. 


derſelben erhalten. Es iſt dieß der einzige mir bekannte Fall ſtattfindender Reſorption 


der den Holzkörper radial durchſetzenden Blatt- oder Knoſpenſtämme. 
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ähnliche Gebilde (Fig. 12 d), deren Länge und faſt gleiche Dicke, im Ver— 

hältniß zum Aſte dem ſie aufſitzen, ungewöhnlich gering iſt, aus deren 

normal gebildeter Endknoſpe ſich alljährlich, wie bei der Lärche, ein Blatt— 
büſchel entwickelt. An den geringen Abſtänden der ringförmig den Trieb 
umgebenden Knoſpeſchuppenwülſten erkennen wir die geringe Länge der 

Jahrestriebe dieſer Zweige, deren Zahl mit der Zahl der Jahresringe ihres 

Aſtes übereinſtimmt. 

Wie Fig. 12 d zeigt, weichen die Kurzſproſſen der Laubhölzer jedoch 
darin von denen der Nadelhölzer ab, daß deren im Holzkörper des Aſtes 
liegende Baſis, wie die der Langſproſſen, ſchräg aufwärts gerichtet iſt, und 
daß wie dort die verſenkte Baſis ſich nach außen kegelförmig erweitert, durch 
das Hinzukommen neuer, wenn auch ſehr ſchmaler Holzſchichten in jedem 
neuen Jahresringe. Sie gleichen daher den Langſproſſen bis auf die ge 
ringen Zuwachsdimenſionen und die beſchränkte, ſelten mehr als 8—10jährige 
Lebensdauer, worin ſie ſich den Brachyblaſten der Nadelhölzer nähern, deren 
normale ben aner eine noch kürzere iſt. 

Die Brachyblaſte der Nadelhölzer entwickeln ſich ſchon vom zweijährigen 
Alter der Holzpflanze an, ſterben aber nach wenigen Jahren ab, die Fälle 
ausgenommen, in denen ſie durch Verletzung oder Krankheit einzelner Baum⸗ 
theile zu Großtrieben ſich ausbilden. Die Brachyblaſte der Laubhölzer hin— 
gegen entſtehen in der Regel erſt im vorgeſchrittenen Alter der Pflanze und 
bilden dann die innere Belaubung des Baumes, wodurch ſie einen weſent— 
lichen Einfluß auf den Beſchattungsgrad der Schirmfläche gewinnen. 

In der Regel veräſteln ſich die Brachyblaſte nicht, ſondern ſie ſterben nach 
10—15 Jahren am eben ſo alten Stamme oder Aeſten als einfache Achſen— 
gebilde. In einzelnen, beſonders bei Kiefern, Fichten, Hainbuchen, Birken 
häufiger vorkommenden Fällen entſtehen durch reichliche Veräſtelung der Kurz⸗ 
ſproſſe abnorme Bildungen, die wir Hexen buſch nennen und als eine, außer 
dem Holzkörper des Stammes auftretende Maſerbildung betrachten können. 

Häufiger noch als die Langtriebe bilden die Kurztriebe Blütheknoſpen, 
daher ſie von den Gärtnern mit Recht „Fruchtäſtchen“ genannt werden. 
Der größte Theil des Samens der Rothbuche entſpringt den Kurztrieben, 
die dann ausnahmsweiſe etwas längere Triebe bilden, ſich auch mitunter 
veräſteln, ſo daß mehrere Samenkapſeln an demſelben Kurztriebe ſitzen. 
Bei den Obſtbäumen, bei Crataegus, Cornus, Rhamnus ete. ſind haupt⸗— 
ächlich dieſe Kurztriebe blüthe- und fruchtbringend. 

Auch die Dornäfte von Prunus, Gledischia, Ulex, Ononis, Hip- 
ophäe etc., deren Belaubung von Seitenknoſpen ausgeht, da ihnen die 
ndknoſpe fehlt, kann man den Kurztrieben zuzählen, von denen ich daher 
olgende Unterarten unterſcheide: 

1) Doppelwüchſige (diplogene) Kurztriebe, d. h. ſolche mit gleich— 
zeitig intermediärem und terminalem Längenwuchſe. Dahin gehören 
die Nadelbüſchel der Lärche mit einjähriger, der Ceder mit mehr— 
jähriger Belaubung, ferner die Stammſproſſen der dreinadligen Kiefern 
(Taeda) und die Fruchtäſtchen aller Laubhölzer (Fig. 12 dh). 

2) Einwüchſige (ifogene) Kurztriebe mit nur intermediärem Längen: 

zuwachſe. Dahin gehören die gewöhnlichen Nadelbüſchel aller Kiefern. 
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Die Laubholz⸗Dornäſte mit abortirender Endknoſpe (Prunus spinosa, 
Crataegus Hippophäe). In Bezug auf die Art des Wachſens 
ſchließen ſich dieſen zunächſt die ſchlafenden Augen aller Laubhölzer (Kryp: 
toblaſte) und die Blätter aller Pflanzen mit mehrjähriger Blattdauer an. 


3. Verborgenſproß-Knoſpen. (Kryptoblaſte.) 


Diejenigen Großknoſpen, welche im zweiten Jahre des Triebes weder 
zu Groß-, noch zu Kleintrieben ſich entwickeln, ſterben größtentheils ſchon 
im zweiten Jahre und fallen ab. Es erliſcht damit die normale Wieder— 
ausſchlagfähigkeit des Triebes an dieſen Punkten für immer. Die viel 
kleineren Achſelknoſpen an den unteren Theilen der Triebe, ferner die Unter-, 
Ober- und Seitenknoſpen zeigen ein anderes Verhalten. Im normalen, 
ungeſtörten Verlaufe der Entwicklung ihres Trägers kommen ſie zwar nicht 
zur Triebbildung, viele Jahre hindurch erleiden ſie weder äußerlich, noch 
im Bereiche der Knoſpe ſelbſt, irgend eine bemerkbare Veränderung des— 
jenigen Zuſtandes, bis zu welchem ſie ſich am einjährigen Triebe ausbildeten, 
bis Krankheit oder Verletzungen des Baumes ihre Entwicklung zu Stamm: 
ſproſſen, Waſſerreiſern, Räubern, Stocklohden aus unverletzter Rinde zur 
Folge hat; indeß hört ihr Längezuwachs auch während ihres Zuſtandes als 

Fig. 13. ſchlafende Augen nicht gänzlich auf, es ſetzt ſich der- 

N ſelbe aber nicht in, ſondern unter der Knoſpe fort, und 


zwar im Bereiche der alljährlich hinzutretenden Holz: und 
Baſtſchichte, dieſelben rechtwinklig durchſetzend. 
> Im Gegenſatze zum Ausdrucke „Adventivknoſpen“ habe 
ich dieſe Knoſpenarten früher Präventivknoſpen genannt. 
J Des Einklanges wegen mit den, Seite 146, 147 aufgeführten 
Benennungen anderer Entwicklungsarten der Blattachſelknoſpe 
habe ich obige Namensveränderung für zweckmäßig erachtet. 
b Die nebenſtehenden Figuren 13 a—f geben die Ent⸗ 
J ;wicklungsfolge eines Kryptoblaſts vom einjährigen bis zum 
I ſechsjährigen Alter des Stammes, wie man fie zur Anſicht 
erhält, wenn man kurze, ein ſchlafendes Auge einſchließende 
Walzenſtücke 1—6jähriger Triebe zu kleinen Scheiten jo auge” 
ſpaltet, daß der Längsſpalt den Knoſpenſtamm in zwei Hälften 
trennt.! Von der Markröhre des Triebes aus ſieht man 


In allen Figuren bildet die dunkel gehaltene Markröhre des 
Triebes die Grenze der Figuren rechts. Dieſer ſchließen ſich die in jeden 
Figur um einen vermehrten, durch einfache Linien begrenzten Holz⸗ 
ringe an, denen die gleichlaufigen, durch dichter neben einander ſtehende 
einfache Linien bezeichneten Jahreslagen des Baſtes folgen, äußerlich 

begrenzt von der die Knoſpen tragenden Rinde. Die in a vom Mark 
bis zur Blattnarbe unter dem Knoſpenſtamme ununterbrochen verlaufende 
Bogenlinie bezeichnet das Faſerbündel für die Blattausſcheidung. In 
den tieferen Figuren iſt Anfang und Ende deſſelben durch die dazwiſchen 
J gebildeten Holz- und Baſtlagen des zweiten und aller folgenden Jahre 
unterbrochen, da bei allen Pflanzen mit einjähriger Belaubung ein inter 
| mediärer Zuwachs dieſes einfachen Faſerbündels nicht ſtattfindet. Bei in 
? allen Pflanzen mit mehrjähriger Belaubung findet auch hier dieſer gu 

wachs jo lange ftatt, als das Blatt lebendig bleibt. 
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in jedem Stücke ein ſchmales, von einem querlaufenden ſchmalen Holzkörper 
eingeſchloſſenes Mark bis in die Knoſpe hinein verlaufen. Im einjährigen 
Triebe (a) verläuft dieſer markhaltige Knoſpenſtamm geradlinig in ſchräger 
Richtung nach außen, und dieſe Richtung bleibt in allen Figuren innerhalb 
des innerſten Holzringes, des äußerſten Baſtringes und der Rinde unverändert. 
Die in jedem neu hinzukommenden Holz- und Baſtringe durch intermediären 
Zuwachs alljährlich entſtehenden Zwiſchenſtücke, die in Bezug auf die 
Knoſpe als Längentriebe betrachtet werden müſſen, entwickeln ſich ſtets in 
einer, zur Querſchnittfläche des Triebes radialen Richtung, unterſcheiden ſich 
auch dadurch vom Längentriebe der Großſproſſer, daß eine Erweiterung der 
im Holze liegenden Triebbaſis durch neu hinzutretende Holzſchichten hier nicht 
ſtattfindet. Die in allen Triebſtücken unveränderte Knoſpe ſehen wir in den 
älteren Trieben mehr und mehr in die Rinde verſenkt oder, richtiger, von 
dieſer überwachſen, daher die ſchlafenden Augen mit zunehmendem Alter 
des Aſtes äußerlich ſich nicht mehr erkennen laſſen.— 

In der geſchilderten Weiſe können die Kryptoblaſte ohne äußeres Lebens: 
zeichen 1 10, 20 — 100 und mehr Jahre hindurch durch intermediären Zu: 
wachs ſich lebendig erhalten; ihre Fortdauer als Kryptoblaſt iſt aber ab— 
hängig von der Fortdauer des intermediären Zuwachſes; hört dieſer auf, 
bildet ſich früher oder ſpäter ein von ihm nicht durchſetzter Holzring, wie dieß 
in der jüngſten Holzſchicht der Fig. 13 f der Fall ift, dann ſtirbt damit 
das ſchlafende Auge. So lange dieß nicht der Fall iſt, ſo lange das Mark 
der Knoſpe mit dem des Triebes in ununterbrochenem Zuſammenhange ſteht, 
ruht die Knoſpe ſelbſt fortdauernd und unverändert unter normaler Ent— 
wicklung der Pflanze; Krankheit, beſonders Gipfeldürre, gewaltſame Ent— 
laubung oder Abhieb überſtehender Baumtheile erweckt fie aber zur Thätig- 
keit. In der Form von Waſſerreiſern, Räubern, in der Form von Stamm⸗ 
oder Stockausſchlag ſehen wir ſie jetzt zum Triebe hervorbrechen. Jeder 
aus unverletzter Rinde hervortretende Trieb iſt das Produkt 
eines in der Rinde lebendig gebliebenen Kryptoblaſt, und dieſe ſind es, auf 
denen die Wiederausſchlagfähigkeit unſerer Laubhölzer aus unverletzter Rinde 
älter als einjähriger Baumtheile beruht. Der den Reproduktionserſchei— 
nungen angehörende Ausſchlag aus Adventivknoſpen hat ihnen gegen— 
über nur eine untergeordnete Bedeutung. 

Der Wiederausſchlag aus Kryptoblaſten beruht alſo darauf, daß eine 
viele Jahre hindurch in ſich ſchlummernde, aber unter ſich fortwachſende 
Blattachſelknoſpe durch Krankheit oder Verletzung des Baumes zur normalen 
Triebbildung erweckt wird. Der in der Knoſpe ſelbſt liegende, von den 
Knoſpenſchuppen umſtellte, anticipirt entwickelte embryoniſche Trieb (Fig. 4) 
iſt es, der aus ſeinem oft mehr als 100jährigen Schlummer erweckt wird und 
hinfort ſich ganz ebenſo fortbildet, wie die Triebe aus jeder andern Knoſpe. 

Das durch unterrindige Triebbildung erhaltene, wenn auch ſchlummernde 


Bei der Rothbuche kommt es mitunter vor, daß die Kryptoblaſte, ohne Triebb ildung 
aus der Knoſpe, dennoch auch äußerlich unterknoſpigen Längenwuchs bilden, wodurch der 
Kryptoblaſt im Verlauf der Jahre einen bis zwei Meter langen Stiel erhält, der, meiſt 
nach der Rinde hin gekrümmt, die Knoſpe dicht an den Trieb preßt. Ueberhaupt iſt die 
Rothbuche für das Studium des Kryptoblaſtenwuchſes am geeignetſten. 
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Leben des Kryptoblaſt dauert bei verſchiedenen Holzpflanzen verſchieden lange 
Zeit. Bei der Birke ſterben die meiſten Kryptoblaſte ſchon mit 10—12jäh: 
rigem Alter, bei der Rothbuche erhalten ſich viele bis zum 40—50jährigen 
Alter; mehr als 100jährige Linden- oder Eichenſtöcke liefern noch reichlichen 
Ausſchlag aus unverletzter Rinde. Wenn in höherem Alter der Stöcke die 
Wiederausſchlagfähigkeit erliſcht oder ſich geſchwächt zeigt, hört man 
häufig die Erklärung, „es ſei die Rinde ſo hart und dick geworden, daß 
ſie von den Knoſpenkeimen nicht mehr durchbrochen werden könne.“ Das 
Vorſtehende ergibt die Unzuläſſigkeit dieſer Erklärung, da die ſchlafenden 
Augen, wenn auch von der Rinde mehr oder weniger überwachſen, dennoch 
ſtets nach außen frei liegen, von einem Durchbrechen der Rinde daher gar 
nicht die Rede fein kann. Der aus Adventivknoſpen entſtehende Stock— 
ausſchlag bildet ſich hingegen, wie ich ſpäter zeigen werde, ſtets nur im 
einjährigen Ueberwallungswulſte der Wundränder und gleichzeitig mit 
dieſem, daher auch hier von einem „zu dick werden“ der Rinde nicht ge— 
ſprochen werden kann. Die Thatſache einer mit zunehmendem Alter der 
Baumtheile ſich vermindernden Wiederausſchlagfähigkeit beruht vielmehr theils 
auf früher oder ſpäter eintretendem Abſterben der Kryptoblaſte, theils auf 
abnehmender Lebenskraft und Entwicklungsfähigkeit derſelben.! 

An mehrhundertjährigen Eichen ſieht man nicht ſelten, in Folge ein— 
tretender Gipfeldürre, Stammſproſſen aus der unverletzten Rinde unterer 
Schafttheile hervorwachſen. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die 
Knoſpen, aus denen dieſe Triebe hervorgehen, ſchon am einjährigen Triebe 
der jungen Eiche entſtanden ſind, daß ſie alſo mehrere Hundert Jahre alt 
ſein können, ohne in ſich irgend eine Veränderung zu erleiden, aber auch 
ohne ihre Entwickelungsfähigkeit (Lebenskraft) einzubüßen, die in jedem 
Jahre des mehrhundertjährigen Zeitraums in Thätigkeit geſetzt werden kann. 
Während dieſer langen Zeit iſt die ſchlafende, richtiger ſcheintodte Knoſpe 
vollkommen geſund, alle Bedingungen normaler Fortbildung zum Triebe 
ſind vorhanden, und wenn die Knoſpe demohngeachtet ihre ſtofflichen Arbeits— 
kräfte nicht in Thätigkeit ſetzt, ſo muß wie bei der Samenruhe eine Kraft 
mitwirkend ſein, die ſolches verhindert. 

Im höheren Alter der Kryptoblaſte tritt nicht ſelten hier und da 


Obgleich nahe 20 Jahre verlaufen ſind, ſeit ich die dem Forſtmanne ſo wichtige Lehre 
von den Urſachen des Wiederausſchlags veröffentlicht habe, ſo leicht es iſt, jeden Punkt 
dieſer Lehre an Längen- und Querſchnitten der Hölzer, ſelbſt mit unbewaffnetem Auge zu 
verfolgen, hat ſie dennoch bis jetzt in der wiſſenſchaftlichen Botanik nicht allein keine Auf— 
nahme gefunden, ſondern ſelbſt die neueren und neueſten Schriftſteller über phyſiologiſche 
Forſtbotanik erwähnen ihrer nicht. Die Kryptoblaſte oder Präventivknoſpen werden immer 
noch mit den Adventivknoſpen zuſammengeworfen, von denen ſie genetiſch himmelweit ver— 
ſchieden ſind. Es gibt kaum eine undankbarere Arbeit, als die Cultur der phyſiologiſchen 
Botanik; ſelbſt die wichtigſten Beobachtungen ſind wie in den Wind geſchrieben. Man möchte 
ſchier erlahmen in der Opferwilligkeit, die ſolche Arbeiten erheiſchen, wäre nicht die „bomben= 
feſte“ Ueberzeugung ihrer Nothwendigkeit für den wiſſenſchaftlich begründeten Fortſchritt der 
wichtigſten Zweige unſeres Faches. Es wird das erſt dann beſſer werden, wenn die Phy— 
ſiologen von Fach ſich darauf einlaſſen, die Lebenserſcheinungen der Pflanze an der lebenden 
Pflanze ſelbſt, anſtatt in den Lehrbüchern der Phyſik und der Chemie zu ſtudiren. Wie die 
Sache heute betrieben wird, darf man nicht ſtaunen, wenn der Phyſiologie vorgeworfen wird, 
ſie ſei hinter Phyſik und Chemie weit zurückgeblieben. 
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eine Theilung der Knoſpe und eine hierauf beruhende Veräſtelung des 
unterrindigen Knoſpenſtammes ein. (S. Naturgeſch. der forſtl. Culturpfl. 
Taf. 8. Fig. 70.) Es beruht hierauf die Maſerbildung am Fuße alter 
Eichen, Linden, Rüſtern ꝛc., deren im Tangentalſchnitte hervortretende, 
ſogenannte Augen nichts weiter find als die Querſchnitte der Markcylinder 
vieler Kryptoblaſtenſtämme, zwiſchen denen die Holzfaſern des Triebes eine 
gewundene Lage annehmen müſſen. Wie die Veräſtelung der Brachyblaſte 
außerhalb des Stammes oder Aſtes den Hexenbuſch bildet, ſo bildet die 
Veräſtelung der Kryptoblaſte innerhalb des Stammes den Maſerwuchs. 
Der Hexenbuſch iſt gewiſſermaßen eine äußerliche Maſerbildung und ver— 
ſinnlicht recht gut die Letztere, wenn man ſich die Räume zwiſchen ſeinen 
zahlreichen Aeſtchen mit Holzfaſern ausgefüllt denkt. Jedoch iſt nicht jede 
Maſerbildung an das Vorhandenſein von Kryptoblaſteſtämmen gebunden. 
Ein 15 Centim. ſtarker Epheuſtamm meiner Sammlung zeigt ſehr ſchöne 
Maſerbildung auch ohne centrale Markcylinder. Dieſer markfreie Maſer— 
wuchs findet ſich auch an überwallten Aſtſtümpfen der Eiche, Buche ꝛc. 


4. Kugelſproß-Knoſpen. 


Hört der unterrindige oder intermediäre Längenzuwachs der Krypto— 
blaſte auf, ſo ſtirbt in der Regel auch die über ihm in der Rinde liegende 
Knoſpe. Hier treten jedoch einige beachtenswerthe, phyſiologiſch wichtige 
Ausnahmen auf. 

Während bei den europäiſchen Kiefern die weibliche Blüthe und der 
daraus entſtehende Zapfen im Blüthejahre endſtändig bleibt, wächst bei 
(allen?) dreinadligen Kiefern die Triebſpitze noch im Jahre der Blüthe über 
die jungen Zapfen hinaus, ſo daß dieſe am fertigen Triebe etwas über 
der Mitte des Triebes ſtehen. In der Umgebung der Zapfen ſowohl, als 
da wo die männlichen Blüthen ſich entwickeln, bleibt dann eine nadelfreie 
Zone, in der die Blattachſelknoſpen nicht zur Blattbildung vorſchreiten, 
ſondern im Zuſtande von Kryptoblaſten verharren, deren Vorhandenſein die 
dreinadligen Kiefern ihre, an älteren Stammtheilen häufig hervortreibenden 
Brachyblaſte und die daraus muthmaßlich hergeleitete Wieder: Fig. 14. 
ausſchlagfähigkeit verdanken. Von dieſen Kryptoblaſten 
ſchließt ſich nun ein großer Theil nach unten zu einem 
holzigen Knollen ab, der, wie die nebenſtehende Fig. 14 
zeigt, alljährlich eine neue kugelmantelförmige Holzſchicht 
entwickelt. Ohne mit dem Mark-, Holz- und Baſtkörper 
des Triebes in irgend einer Faſerbündelverbindung zu ſtehen, 
führt dieſe Knoſpe im Rindezellgewebe gewiſſermaßen ein 
paraſitiſches Leben. 

In ganz gleicher Weiſe entſtehen die kuglichen Knollen bis zu mehreren 
Zoll Durchmeſſer, die man ſehr häufig über die Rinde älterer Rothbuchen 
und Weißerlen, ſeltener an Eichen-, Ahorn-, Roßkaſtanien⸗ und Krummholz⸗ 
kieferſtämmen hervorragend findet. Auch dieß ſind Kryptoblaſte, die in 
Folge aufhörenden intermediären Zuwachſes nicht abſterben, ſondern noch 
viele Jahre hindurch in der Rinde fortleben, alljährlich eine kugelmantel— 
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förmige Holzſchicht im Umfange der vorgebildeten entwickelnd. Bei der Roth— 
buche findet man nicht ſelten den Kryptoblaſt, dem der Sphäroblaſt ſeine Ent— 
ſtehung verdankt, als abgeſtorbene Knoſpe auf der Außenfläche des Knollens, 
den ich von Ahorn und Erle bis zu 4 Centim. Durchmeſſer beſitze. Das phyſio— 
logiſch Wichtige liegt in dem vollkommenen Abgeſchloſſenſein dieſer Holzknollen 
in der Rinde, ohne eine Spur Säfte zuleitender Gefäße, trotz der oft 20 Jahre 
fortgeſetzten normalen Schichtbildung des Holzes und des Baſtes. 


c. Die Ausſcheidungen in der Knoſpe. 


Das Weſen der Knoſpe (in dem hier vorliegenden Sinne) haben wir 
darin erkannt, daß um den anticipirt entwickelten nächſtjährigen Längen⸗ 
oder Blattachſeltrieb einer Holzpflanze, außer den mehr oder minder hoch 
entwickelten Blättern und Blattachſelknoſpen, in der großen Mehrzahl der 
Fälle auch noch ſchuppenähnliche Gebilde vorhanden ſind, durch welche die 
anticipirt entwickelten, krautigen Theile den Winter über gegen die nad: 
theiligen Einflüſſe der Witterung geſchützt werden. 

Wenn der nächſtjährige Trieb von Knoſpenſchuppen umſtellt und ein⸗ 
geſchloſſen iſt, wie bei der Buche, Eiche, Kiefer, heißt die Knoſpe eine perulirte. 
Wenn die Knoſpenſchuppen fehlen, wie das bei den Wachholdern, bei der 
grauen Wallnuß, dem Tulpenbaum der Fall iſt, nennt man die Knoſpe 
eine offene oder nackte. 

Nach der verſchiedenen Natur der am anticipirt entwickelten Achſen— 
gebilde erkennbaren Ausſcheidungen unterſcheiden wir: 

Triebknoſpen, Blütheknoſpen, a, 7 
Wurzelknoſpen. 

Triebknoſpen ſind ſolche End- oder Achſelknoſpen, in denen alle 
um die Achſe gebildeten Ausſcheidungen zu Blättern, Achſelknoſpen und 
Knoſpenſchuppen geſtaltet ſind (Fig. 4 Buchenknoſpe; Fig. 5 und 8 Kiefer— 
und Fichtenknoſpe). Sie liefern entweder blütheloſe Lang- oder Kurztriebe 
oder verharren längere oder kürzere Zeit oder für immer im Zuſtande ſchla— 
fender Augen. Das anticipirt entwickelte Achſengebilde zeigt entweder nur 
Blattausſcheidung (3 h Fig. 8), oder dieſe und Blattachſelknoſpen (Fig. 5), 
oder dieſe und Knoſpendeckblätter (Fig. 4). 

Blütheknoſpen ſind ſolche Knoſpen, in denen ſich alle Theile des 
Knoſpenkegels zu Blüthetheilen ausgebildet haben, wie z. B. bei den Pappeln; 
bei mehreren Weidenarten, den Zapfenbäumen mit Ausſchluß der Kiefer, 
den Gattungen Myrica, Clematis, Viscum, Daphne, Ulmus, Fraxinus, 
zum Theil Cornus, Cerasus, Lonicera etc. Es erleiden hierbei die 
Blätter des Knoſpenkegels eigenthümliche Veränderungen, ſowohl in Bezug 
auf ihre Stellung, als in Bezug auf ihre Bildung. In der vollkommenen 
Zwitterblüthe verwächst ein unterſter Blattkranz zum Kelche, ein zweiter 
Blattkranz bildet die Blumenkrone, ein dritter den Staubfaden— 
kranz, ein vierter verwächst zum Fruchtknoten. Ein fünfter, achſen⸗ 
ſtändiger Knoſpenkranz entwickelt ſich bei Eiche, Buche, Kaſtanie, 
Eſche ꝛc. zu Eiern im Innern des Fruchtknotens, wenn letztere nicht der 
innern Wandfläche des Fruchtknotens unmittelbar entſpringen, wie dieß bei 
den Gattungen Prunus, Pyrus, Robinia, Salix, Pinus ete. der Fall iſt. 
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Nebenſtehend gebe ich die ſchematiſche Dar- 
ſtellung einer vollkommenen, normal gebauten Zwit— 
terblüthe, wenn man ſich deren Achſe verlängert und 
dadurch die verſchiedenen Blattquirle von einander 
getrennt und in ihre einzelnen Blätter zerlegt denkt 
(von denen die Figur jedoch nur je zwei darſtellt). 
Der unterſte Blattquirl (1), deſſen Blätter meiſt 
unter einander zu einem kelchförmigen Organe ver: 
wachſen find, bildet den Kelch der Blüthe; der \ 
zweite Blattquirl, deſſen Blätter häufiger vereinzelt 
auftreten, bildet die Blumenkrone; dieſer folgt 
ein Blattquirl (3), deſſen Blattſcheibe in die end⸗ 
ſtändigen, den Blüthenſtaub einſchließenden | 
Staubbeutel verwandelt find, während die 
Blätter des vierten Quirls, größtentheils unter ſich 
verwachſen, ein krugförmiges Organ, den Frucht— 
knoten bilden, an deſſen oberem offenem Rande 
die Blätter in den Narbenarmen ſich trennen. 
Das letzte innerhalb des Fruchtknotens liegende, 
d. h. vom vierten Blattquirl überwachſene und eingeſchloſſene Internodium 
(4—5) endet mit einem Kranze ſeitenſtändiger Knoſpengebilde (5), z. B. 
Quercus, Corylus, Euphorbia etc., den ſpäter zum Samen erwachſenden 
Pflanzeneiern. 

Nicht bei allen Pflanzen ſind alle dieſe Blüthentheile in einer Blume 
vereint, wie dieß bei den kronblumigen Holzpflanzen der Fall iſt 
(ſ. das Syſtem). Häufig fehlt der zweite Blattquirl, die Blumenkrone 
ganz — kelchblumige Holzpflanzen; nicht ſelten iſt auch der erſte 
Blattquirl bis auf eine oder wenige iſolirte ſchuppenartige Organe ver— 
kümmert — ſchuppenblumige Holzpflanzen.! Bei den Zapfen: 
bäumen fehlt die krugförmige Verwachſung des vierten Blattquirls, die Eier 
entſpringen der Baſis eines offenen Fruchtblattes. Bei vielen Laubhölzern 
iſt das letzte Internodium (4—5) mit der innern Wandungsfläche des 
Fruchtknotens verwachſen, in Folge deſſen die Eier (5) nicht achſenſtändig, 
ſondern wandſtändig auftreten. In noch anderen Fällen iſt der Frucht⸗ 


1 Das von mir in meiner Naturgeſchichte der forſtlichen Culturpflanzen und auch hier 
weiterhin überſichtlich aufgeſtellte Syſtem der Holzpflanzen weicht in Einigem von den natür= 
lichen Syſtemen Juſſieu's und Decandolle's ab. 

Die ſchuppenblumigen Holzpflanzen ſtehen bei Juſſieu unter den getrennt geſchlech— 
tigen Dicotyledonen mit vielblättriger Blumenkrone; die kelchblumigen Holz— 
pflanzen ſtehen theils ebenfalls hier (Urticeae), theils unter den kronblattloſen Dicoty— 
ledonen (Apetala Juss., Monochlamideae Dec.); die kronblumigen Holzpflanzen mit ein= 
blättriger Blumenkrone entſprechen den monopetalen Dicotyledonen Juſſieu's (Corolliflorae 
Dec.); die kronblumigen Holzpflanzen mit mehrblättriger Blumenkrone entſprechen den 
polypetalen Dicotyledonen Juſſieu's, die Decandolle in Thalamiflorae und Calyciflorae 
trennt, je nachdem alle Blüthetheile dem Achſengebilde entſpringen (auf dem Blütheboden ſitzen) 
oder Blumenkrone und Staubgefäße dem Kelchrande inſerirt ſind. 

Die Nadelhölzer, Kätzchenbäume, Urticeen den Pflanzen mit vielblättriger Blumenkrone 
zuzuzählen, konnte ich mich nicht entſchließen, da dieß dem Fortſchritt vom Einfacheren zum 
Zuſammengeſetzteren im Blüthebaue nicht entſpricht. 
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knoten (4) ſo tief in das Achſengebilde hinein verſenkt, daß ſeine Baſis 
bis unter die Kelchbaſis (1) hinabreicht (unterer Eierſtock, z. B. Ribes), 
in welchem Falle die Inſertion der dazwiſchen liegenden Blattquirle weſent— 
liche Verſchiedenheiten zeigt. Man nennt fie eine oberſtändige (epigyne), 
wenn der Fruchtknoten ein unterer iſt und die Staubgefäße auf dem oberen 
Theile deſſelben ſtehen. Unterſtändig heißt ſie (hypogyn), wenn die Staub— 
gefäße unter einem freien Fruchtknoten entſpringen; umſtändig (perigyn), 
wenn die Staubgefäße erſt über der Baſis eines freien Fruchtknotens von 
der Blumenkrone ſich trennen. Manchen Blüthen fehlt der Fruchtknoten 
(männliche Blüthen), andern fehlen die Staubfäden (weibliche Blüthen). 
Beide heißen getrennt geſchlechtig, im Gegenſatz zu den Zwitter— 
blumen, in denen männliche und weibliche Blüthetheile vereint ent— 
halten ſind. 

Aus dem Pflanzenei erwächst das Samenkorn, aus dem Frucht— 
knoten erwächst die Frucht, zu deren Bildung häufig auch der Kelch und 
ſelbſt andere acceſſoriſche Blumentheile herangezogen werden. Eichel und 
Bucheckern find nicht Samenkörner, ſondern es ſind Früchte. 

Blüthetriebknoſpen ſind Langſproßknoſpen, in denen der Knoſpen— 
kegel die Endknoſpe oder mehrere Blattachſelknoſpen zu Blüthen umgebildet 
enthält. Dahin gehören die Blütheknoſpen der Kiefern, der Buche, der 
Eiche, deren Achſe ſich zu gewöhnlichen Langtrieben normal entwickelt, mit 
dem Unterſchiede, daß ein Theil der Blattachſelknoſpen zu Blüthen 
umgeſtaltet iſt. Bei den Ahornen, Roßkaſtanien, Magnolien, bei Ligustrum, 
Viburnum, Sambucus ete. iſt es der obere Theil des Knoſpenkegels 
ſelbſt, der ſich zur Blüthe ausbildet, in Folge deſſen der aus ſolchen 
Knoſpen hervorgehende Trieb mit der Samenreife von oben herab bis zu 
den unteren Blattachſelknoſpen abſtirbt, abgeſtoßen und erſetzt wird durch 
eine oder zwei der zunächſt ſtehenden Achſelknoſpen. 

Wurzelknoſpen. Obgleich am aufſteigenden Stocke der meiſten 
Holzpflanzen Wurzeln hervorgerufen werden können, wie wir dieß an Steck— 
lingen und Abſenkern ſehen, geſchieht dieß freiwillig und im normalen 
Verlauf der Entwicklung doch nur bei ſehr wenigen heimiſchen Holzpflanzen 
(Hedera, Cuscuta). An älteren Pflanzen von Potentilla fruticosa fand 
ich Luftwurzeln am oberirdiſchen Stocke in reichlicher Menge zwiſchen den 
Rindeſchuppen veräſtelt bis zu drei Fuß über den Boden hinauf und ohne 
erkennbare äußere Verletzung. In dieſen Fällen, ebenſo wie an Abſenkern 
und Stecklingen, entſtehen die Wurzeln durch Markſtrahlumbildung in der 
äußerſten Holzſchicht, ſtehen daher mit ihrer Achſe rechtwinklig zur Achſe 
des Triebes, aus welchem ſie hervorgehen, indem ſie die Baſt- und Rinden— 
lagen durchbrechen und in der Regel eine Lenticelle zum Ausgangspunkte 
erwählen. Von einer eigentlichen Knoſpenbildung kann hier nicht die Rede 
ſein, da es die nackte und ungetheilte kuppelförmige Wurzelſpitze iſt, welche 
aus dem Lenticellenſpalte oder auch aus der geſchloſſenen Rinde hervortritt. 
Da anticipirt entwickelte Bildungen an der Wurzelſpitze nicht gebildet 
werden, fehlen dieſen auch die zum Schutze derſelben allein nöthigen Knoſpen— 
deckblätter. 
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B. Der abſteigende Stoch. 


Die Wurzel, vom aufſteigenden Stocke überall durch den Mangel 
einer Markröhre unterſchieden, zeigt zwar ebenfalls eine Veräſtelung und eine 
allmählige Stärkeabnahme der Aeſte nach unten oder in ihrer ſeitlichen Ver— 
breitung, allein es fehlt hier nicht allein eine äußere Begrenzung der Jahres— 
triebe, ſondern auch die Geſetzlichkeit und Regelmäßigkeit in der Stellung 
und Anordnung aller Verzweigungen. Da der Wurzel nun auch die Knoſpen 
und die Blätter fehlen, jo herrſcht hier ein weit größeres Einfach der Bil— 
dungen, als am oberirdiſchen Stocke. Wie wir ſpäter ſehen werden, geht 
die Seitenwurzel nicht, wie der Seitenzweig des Stammes, aus einer Aus— 
ſcheidung von Faſerbündeln des Bündelkreiſes hervor, ſondern es entwickelt 
ſich jede Seitenwurzel urſprünglich an der Stelle eines Markſtrahles der 
Hauptwurzel, ganz ſo, wie dieß auch am oberirdiſchen Stocke der Fall iſt, 
wenn er durch Stecken oder Abſenken zur Wurzelbildung getrieben wird. 
Daher rührt es denn auch, daß die Baſis jeder Seitenwurzel auf der Längen— 
achſe ihrer Mutterwurzel urſprünglich ſenkrecht ſteht, während alle Zweige 
des aufſteigenden Stockes von dieſem oder von den Mutterzweigen in ſchräg 
nach oben gerichtetem Winkel ausgehen. 

Abgeſehen von der abnehmenden Stärke der Wurzeläſte und Wurzel: 
zweige, unterſcheiden wir am abſteigenden Stocke unſerer Holzpflanzen, 
deren Wurzelbau im Weſentlichen ein ſehr übereinſtimmender und einfacher 
iſt, nur zwei verſchiedene Arten von Wurzeln: Triebwurzel, durch welche 
die Wurzel alljährlich ſich weiter verbreitet, die für die Wurzel daſſelbe iſt, 
was die aus Makroblaſten ſich entwickelnden Langſproſſen für den aufſteigenden 
Stock ſind und: Faſerwurzeln, die, ohne merkliche Dickezunahme und 
ſelbſt von ſtarken Wurzeln auslaufend, in höherem Alter noch faſerdünn, 
ſich reichlich und in kurzen Abſtänden veräſteln; ſehr früh im Jahre, meiſt 
ſchon im Februar, kurze und dicke, hell gefärbte Krautſproſſen (Taf. 1. 
Fig. 12) treiben, deren dickes Rindezellgewebe im Sommer zuſammenfällt, 
vertrocknet und braun wird, wodurch die Krautſproſſe zum dünnſten Ende 
der Faſerwurzel wird, bis im kommenden Frühjahre an ihnen neue Kraut⸗ 
ſproſſe hervorwachſen. Dieſe Krautſproſſe ſind die Organe, die man früher 
die Blätter der Wurzel nannte, weil man glaubte, das ſie, wie die Blätter 
alljährlich abgeworfen wurden. Das iſt aber nicht der Fall; ſie verſchwinden 
nur dadurch im Sommer der Beobachtung, daß das Zuſammenſchrumpfen 
ihres dicken Rindezellgewebes die ſichtbaren Unterſchiede zwiſchen ihnen und 
den braunen Wurzelfaſern, denen ſie aufſitzen, aufhebt. 

Knoſpenartige Hüllen finden ſich an der Wurzel nirgends, wohl aber 
ſind die jüngſten Wurzelſpitzen einer periodiſch ſich wiederholenden Häutung, 
eines Abſterbens und Ablöſens der äußerſten Zellenſchichten unterworfen, 
deren Reſte längere oder kürzere Zeit einen mützenartigen Ueberzug der 
Wurzelſpitzen bilden und die Wurzelhaube genannt werden. Es dient 
dieſelbe ohne Zweifel zum Schutz dieſer zarten Wurzelſpitzen, iſt aber auch 
in ſofern beachtenswerth, als ihre endliche Auflöſung die Urſache der An— 
nahme von Wurzelausſcheidungen geweſen iſt. Man fand nämlich dem 
zuvor reinen Waſſer, in welchem einige Zeit hindurch Pflanzen mit unver— 


letzten Wurzeln gewachſen hatten, unverkennbar organiſche Stoffe beigemengt 
und glaubte, daß dieſe von den Wurzeln ausgeſchieden ſein müßten, während 
ſie erweislich aus der Zerſetzung abgeſtoßener Zellen herrühren. 

Beſonders da, wo die feinſten Trieb- und Faſerwurzeln nicht dicht 
von Erde umgeben ſind, wachſen die äußerſten Zellenlagen der Wurzel zu 
Haaren aus (Taf. I. Fig. 13, 14), wie ſolche auch an den krautigen Theilen 
des oberirdiſchen Stockes ſich bilden. Sie ſind ohne Zweifel zur verſtärkten 
Einſaugung dunſtförmiger Flüſſigkeit beſtimmt, da ſie ſich, in Berührung 
der Wurzel mit tropfbar flüſſigem Waſſer, bei den meiſten Pflanzen gar nicht, 
bei allen aber in um ſo größerer Menge bilden, je reicher die ſie umgebende 
Luft mit Waſſerdunſt geſchwängert iſt. 

Wie am aufſteigenden Stock bedingungsweiſe Wurzeln ſich bilden, ſo 
können am abſteigenden Stocke auch Knoſpen entſtehen, die von den Trieb— 
knoſpen des erſteren nicht verſchieden ſind. Während aber am aufſteigenden 
Stocke wohl keine Holzart Abſenkerbewurzelung verſagt, beſitzen nur wenige 
Holzarten (Akazien, Ulmen, Pflaumen, Weißeller, Pappel und mehrere Strauch— 
hölzer, z. B. Rubus, Spiraea, Myrica, Hippophäe, Elaeagnus, das Ver⸗ 
mögen, Triebknoſpen des aufſteigenden Stockes am abſteigenden Stocke zu 
bilden und zu Wurzelbrut zu entwickeln. Die Triebknoſpe entſteht dann 
nicht wie am aufſteigenden Stocke durch ein vom Bündelkreiſe ausſcheidendes 
Faſerbündel, ſondern ebenſo wie die Seitenwurzel, durch Markſtrahlumbildung, 
mit dem Unterſchiede, daß in der Achſe des in Faſern umgebildeten Mark: 
ſtrahlgewebes eine Markröhre, die Bedingung oberirdiſcher Knoſpenbildung, 
entſteht. Ich komme hierauf zurück bei der Betrachtung der inneren Dr: 
ganiſation des Baumes und verweiſe einſtweilen auf den daſelbſt gegebenen 
Holzſchnitt Fig. 43. 

Trotz der Regelloſigkeit in der Anordnung aller Seitenzweige der Baum— 
wurzel, ſind dennoch gewiſſe Unterſchiede in der Wurzelbildung verſchiedener 
Gattungen, ſelbſt verſchiedener Arten einer Gattung nicht zu verkennen. Es 
iſt aber ſehr ſchwierig, den hier ſtattfindenden Unterſchieden einen wiſſen— 
ſchaftlichen Ausdruck zu geben; es iſt ſehr ſchwer, ſelbſt nur das Typiſche 
der ſpecifiſchen Wurzelbildung zu erkennen, nicht allein der natürlichen Un— 
regelmäßigkeit in der Anordnung, ſondern auch der mannigfaltigen Störungen 
wegen, denen die normale Entwicklung im feſten Erdreiche häufig unterworfen 
iſt. Man ſehe nur, wie verſchieden die Wurzelbildung derſelben Holzart 
auf flachem, auf tiefgründigem und in ſteinigem Boden ſich geſtaltet, und 
man wird ſehr bald die Ueberzeugung gewinnen, daß zur Zeit an eine 
wiſſenſchaftliche Unterſcheidung der Bewurzelung älterer Bäume noch gar nicht 
gedacht werden kann. Für junge, in gleichem, gelockertem Boden erzogene 
Holzpflanzen, die dem Forſtmann häufiger in ihrer Integrität beim Pflanz— 
geſchäft zur Anſchauung kommen, läßt ſich ſchon eher eine beſtimmte Anſicht 
hierüber gewinnen. Was ich darüber weiß, habe ich in der ſpeciellen Be— 
ſchreibung der forſtlichen Culturpflanzen mitgetheilt. 

Im inneren Baue unterſcheidet ſich die Wurzel vom Stamme nur 
darin, daß die Markröhre durch ein centrales Faſerbündel vertreten iſt und 
daß mit der Oberhaut der Wurzel auch die Spaltdrüſen fehlen. 
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Zweites Kapitel. 
Anatomiſch⸗ phyſiologiſche Betrachtung der Holzpflanze. 
A. Die Eutſtehung und Aus bildung des Pflauzenkeims innerhalb des Samenkorns. 
1. Das Pflanzenei und das Keimſäckchen. | 


Abgeſehen von der Vervielfältigung einer Holzpflanze durch 
Steckreiſer oder Abſenker, durch Pfropfen oder Oculiren, erwächst jeder neue 
Baum aus einem Samenkorn; das Samenkorn entſteht aus dem 
Pflanzenei, einem knoſpenartigen Gebilde im Innern des Frucht— 
knotens der Blüthe, (Fig 15 4,5) in Folge der Befruchtung, durch welche 
der Keim einer neuen Pflanze (Embryo), urſprünglich ein einzelner Zellkern, 
im Innern einer zum Keimſäckchen erweiterten Zelle, vom Muttergebilde 
losgeriſſen und zur ſelbſtſtändigen Fortbildung als ein der Mutterpflanze 
gleicher Organismus befähigt wird. 

Taf. I. Fig. 18 zeigt den Längendurchſchnitt einer weiblichen Blüthe 
der Eiche in deren früheren Entwicklungszuſtänden, beſtehend aus dem, von 
dem künftigen Becherchen noch ganz eingeſchloſſenen Fruchtknoten mit 
dreitheiliger Narbe, in deſſen krugförmiger Höhlung ein, durch Einzeich— 
nung der Zellen kenntlich gemachter Körper ſpäter zu einem achſenſtändigen 
Sammenträger erwächst, an deſſen Spitze ſechs knoſpenartige Gebilde 
entſtehen, von denen jedoch in der Regel nur eines ſich zum Eie ausbildet, 
während die übrigen verkümmern, diejenigen ſeltenen Fälle ausgenommen, 
in denen ſich in der Eichel zwei, noch ſeltner drei getrennte Samenkörner 
vorfinden (in der Mandel als ſogenannte „Vielliebchen“ bekannt). 

Die Fortbildung eines einzelnen dieſer ſechs knoſpenartigen Gebilde 
im Fruchtknoten der Eiche zeigt Taf I. Fig. 19—21. 

Urſprünglich ſind es einfache, aus kleinen, rundlichen Zellen beſtehende, 
warzenförmige Hervorragungen des Samenträgers. Sie gewinnen aber ſehr 
bald dadurch eine knoſpenähnliche Form, daß, während fie ſelbſt kegelförmig ſich ver: 
größern, an ihrer Baſis ringsherum eine wallförmige Erhöhung aus unter ſich 
verwachſenen Blattwirteln ſich bildet (Taf. I. Fig. 19), die am Knoſpenkegel hinauf: 
wächst, während häufig ein zweiter Blattkranz am Grunde des erſten entſteht 
(Fig. 20), der ebenfalls den Kegel und die innere Samenhautüberwächst (Fig. 21). 
Das Pflanzenei der weiblichen Blüthe beſteht hier alſo aus einem innerſten 
Eikegel und aus einem oder zweien, denſelben ſeitlich umgebenden, am Grunde 
untereinander und mit dem Kegel verſchmolzenen zelligen Hüllen, die über der Spitze 
des Kegels eine cylindriſche Oeffnung laſſen, Keimgang, Keimöffnung, 
Micropyle genannt. Morphologiſch iſt Letztere für die Kernwarze des 
Pflanzeneies daſſelbe, was der Narbenmund und der Griffelkanal des Frucht: 
knotens für das Pflanzenei iſt. Dieſe wallförmigen Umhüllungen des Kegels 


1 Von den 2 Eiern des Eſcheſamens, von den 6 Eiern der Eichel, Buchel, Roßkaſtanie, 
von den 14 Eiern der Marone kommt in der Regel nur ein Samenkorn (bei der Roßkaſtanie 
oft einige) zur Samenbildung, obgleich bei dieſen Pflanzen der Weg des Pollenſchlauches 
zum Eie viel kürzer, freier, die Gleichzeitigkeit der Befruchtung in der Stellung der Eier viel 
mehr begünſtigt iſt, als z. B. bei den Leguminoſen, deren Eier dennoch in der Regel ſämmtlich 
befruchtet werden. Wie bei der verſchiedenen Dauer der Samenruhe verſchiedener Sameneier, 
iſt auch hier die Verſchiedenheit eine von Zuſtänden und Einflüſſen unabhängige, individuelle. 
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erwachſen bei anderen Pflanzen, z. B. bei den Nadelhölzern, den Hülſen- 


gewächſen, Apfelbäumen ꝛc., zu dem, was man die Samenhaut nennt, während 
ſie bei der Eichel die dünnen, braunen Häutchen bilden, welche, innerhalb 
der aus dem Fruchtknoten erwachſenden, harten Schale, den Kern der Eichel \ 
überziehen. 

Alle ferneren weſentlichen Veränderungen im Pflanzeneie gehen von 
da ab im Kegel deſſelben vor ſich. Sie beſtehen darin, daß eine ein— 
zelne Zelle deſſelben, auf Koſten ihrer Nachbarzellen und unter fort— 
ſchreitender Reſorption der letzteren, ungewöhnlich ſich vergrößert und zu 
dem wird, was wir das Fruchtſäckchen nennen (Taf J. Fig. 22 a). 
Urſprünglich enthält dieſe Zelle, wie alle übrigen, nur einen Zellkern, der 
ſich aber ſehr bald vervielfältigt und zur Entſtehung einer großen Zahl 
körniger und zelliger Gebilde Veranlaſſung wird, die den Ptychoderaum des 
Fruchtſäckchens füllen, während der Innenraum deſſelben mit einer klaren, 
zuckerhaltigen Flüſſigkeit erfüllt iſt. (Ich werde weiterhin erklären, was 
unter Zellkern und Ptychoderaum zu verſtehen ſei.) 


2. Die Befruchtung. 


Bis hierher entwickelt ſich das Pflanzenei und mit ihm alle äußeren 
Theile der Frucht, ohne Zuthun männlicher Befruchtungswerkzeuge. Viele 
getrennt geſchlechtige Pflanzen, wie Weiden, Pappeln, Wachholder, von denen 
in einer Gegend nur weibliche Exemplare vorhanden ſind, blühen nicht allein, 
ſondern ſie tragen auch Früchte mit äußerlich ſcheinbar vollkommenem Samen. 
Aber der Same iſt in ſolchen Fällen taub, d. h. ihm fehlt der weſentlichſte 
Beſtandtheil: die junge Pflanze im embryoniſchen Zuſtande.!! Um dieſe 
hervorzurufen, erſcheint, nach allen ſicheren Beobachtungen zu 
ſchließen, die Mitwirkung männlicher Befruchtungsorgane und Stoffe noth— 
wendig. Daß im Thierreiche eine jungfräuliche Zeugung (Parthenogeneſis) 
ſtattfinde, iſt außer Zweifel geſtellt. Ich ſelbſt habe den Mangel männlicher 
Thiere aller Arten der engeren Gattung Cynips außer Zweifel geſtellt. 
v. Siebold hat bei einer Schmetterlingsgattung (Psyche) daſſelbe nachge⸗ 
wieſen. In beiden Fällen find männliche Befruchtungsſtoffe im Körper der 
Weibchen noch nicht nachgewieſen. Dieß, wie die neueren Beobachtungen 
der Bienenbefruchtung ſprechen ſehr für eine, auf gewiſſe Arten und Gat 
tungen beſchränkte, jungfräuliche Zeugung. Neuere Beobachtungen an eine 
Euphorbiaceengattung (Coelebogyne) haben die Aufmerkſamkeit auf die Re⸗ 
ſultate früherer Beobachtungen am Hanf, Bingelkraut 2c. zurückgeführt und 
die Beſtätigung jungfräulicher Fortpflanzung auch im Pflanzenreiche in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, gegen die aber ſchon jetzt ſich Stimmen erhoben haben, mit den 
Nachweiſe eines ſehr verſteckten Vorkommens männlicher Blüthentheile an 
weiblichen Pflanzen. Einen Fall dieſer Art habe ich ſelbſt nachgewieſen an 

Hoffmeiſter hat neuerdings Beobachtungen bekannt gemacht, denen zu Folge in 
ſolchen Fällen auch das Endoſperm der Sameneier nicht zur Entwicklung gelangt. Der 
ſchöne alte Salisburia-Stamm des Harpe'ſchen Gartens trägt faſt jährlich Samen mit aus- 
gebildetem Endoſperm. Schon mehrere Jahre habe ich den ſtets keimunfähigen Samen 
unterſucht, aber nie auch nur eine Anlage zur Keimbildung aufgefunden. In einer Sendung 
Cembra⸗Samen von mehreren Pfunden waren alle Körner reich an Endoſperm, keines ent- 
hielt einen Keim. 


. 
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der weiblichen Blume von Castanea (Naturgeſch. der forſtl. Cultur⸗ 
pflanzen Taf. 25, Fig. 55). 

Indeß, ſollten fortgeſetzte org die jungfräuliche Zeugung auch 
im Pflanzenreiche beſtätigen, jo wird ſich dieſe, wie im Thierreiche, doch 
immer nur auf einige Ausnahmefälle beſchränken. Sichere Beobachtungen im 
Großen ſprechen hier wie dort für die Nothwendigkeit einer Befruchtung in 
der großen Mehrzahl der Fälle. 

Die Organe der Pflanzenbefruchtung ſind bei den Holzpflanzen die 
Staubfäden, deren zwei Taf. I. Fig. 16 über a abgebildet ſind. Auf 
der Spitze eines mehr oder weniger verlängerten Stieles ſteht ein meiſt 
zweikammeriges, eiförmiges Gehäuſe, Staubbeutel genannt, in deſſen 
Innerem eine große Menge mehr oder weniger kuglicher Zellen ſich ausbilden, 
die zur Zeit voller Blüthe aus den ſich öffnenden Staubbeuteln ausgeſtreut 
werden und Blütheſtaub (Pollen) heißen. 

Jede einzelne Pollenzelle beſteht aus einer mehr oder weniger dicken, 
oft ſehr regelmäßig und zierlich mit Leiſten und Spitzen beſetzten oft 
doppelten Hüllhaut, die einen Zellſchlauch mit wachs- bis butterweichem 
Inhalte einſchließt, deſſen Verflüſſigung im Pflanzenſafte der Narbe als 
„männliche Samenflüſſigkeit“ (Fovilla) betrachtet wird. In der äußeren 
Hüllhaut befinden ſich mehrere rundliche, mitunter durch eine Klappe wer: 
ſchloſſene Löcher, Aequatorialporen genannt, wenn ſie in einem mitt— 
leren Gürtel der Pollenzelle liegen. Taf. I. Fig. 17 ſtellt eine ſolche Pollen⸗ 
zelle von Corylus mit drei Poren dar. Tritt die Pollenzelle mit Waſſer 
in Berührung, ſo ſaugt ſie daſſelbe begierig ein und überfüllt ſich damit 
bis zum Platzen der Häute, worauf der flüſſige Inhalt durch den ent⸗ 
ſtandenen Riß mit Gewalt in das umgebende Waſſer ſich entleert. Die 
Pollenzelle wird dadurch zur Verrichtung ihrer Funktion ungeſchickt, und 
dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß anhaltender Regen während der 
Blüthezeit dem Vollzuge des Befruchtungsgeſchäfts ſo nachtheilig iſt. Wird 
hingegen die Pollenzelle im Ausfallen oder durch den Wind oder durch 
Inſekten mit der klebrigen Narbe des Fruchtknotens Taf. I. Fig. 16 c) 
in Berührung gebracht, dann wächst die innere Haut der Pollenzelle 
ſchlauchförmig aus einer der Poren hervor (daſelbſt Fig. 17), durchbohrt 
die Oberhaut der Narbe und wächst im Zellgewebe des Grif— 
fels, nie im offnen Kanale deſſelben, bis zur Fruchtknotenhöhle 
abwärts, durchbohrt dort wiederum die innere Oberhaut der 
Fruchtknotenwand und findet ihren Weg zur Mikropyle des Pflanzen: 
eies, um in dieſer bis in das Zellgewebe des Eikegels vorzudringen, ! 


1 Daß der Pollenſchlauch, dem zwiſchen Narbe und Eimund häufig die größten Hin⸗ 
derniſſe auf ſeiner Wanderung entgegentreten, dennoch den Weg zu letzterem findet, iſt eine 
der wunderbarſten Erſcheinungen des Pflanzenlebens, inſofern in ihr ein Vermögen ſich 
zu erkennen gibt, das dem thieriſchen Inſtinkte nahe ſteht. Vernünftig iſt jedes Thun 
oder Laſſen, das der Folgen ſeines Handelns ſich vorherbewußt iſt, entweder aus eigener 
oder aus angelernter fremder Erfahrung (Wiſſenſchaft). Dem inſtinktiven Thun oder 
Laſſen fehlt das Bewußtſein der Folgen, es ſteht unter der Herrſchaft eines Naturgeſetzes, 
dem das Thier willenlos folgen muß (Naturtrieb). Der vernünftige Menſch kann ſeine 
Wohnung, er kann feine Fangaparate in ſehr verſchiedener Weiſe herrichten, das unveer- 
nünftige Thier kann das nur in der ihm naturgeſetzlich vorgeſchriebenen Weiſe, die Biene, 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 11 


162 Entſtehung und Ausbildung des Pflanzenkeims 


während andererſeits das Keimſäckchen ſich der Oberhaut des Kegels genähert 
hat, jo daß das Ende des (bei Tulipa suaveol. mehrzellig gegliederten) 
Pollenſchlauches und die Spitze des Embryoſackes ſich unmittelbar berühren. 
Tafel I. Figur 22 zeigt das Pflanzenei in dieſem Zuſtande, à den Pollen— 
ſchlauch, der bei d in die Mikropyle eingegangen iſt und ſich dem Keim— 
ſäckchen anlegt. Dieß iſt zugleich der Augenblick der Befruchtung und man 
kann annehmen, daß hierbei die Flüſſigkeit des Pollenſchlauches (fovilla) 
in den Embryoſack übergehe, daß hierdurch einer der Zellkerne deſſelben in— 
dividualiſirt, d. h. zur ſelbſtſtändigen Fortbildung als Grundlage einer neuen 
Pflanze befähigt werde. Einer, dem entgegenſtehenden Anſicht, nach welcher 
der Embryo nicht im Keimſäckchen, ſondern in der Spitze des Pollenſchlauches 
entſteht, nachdem dieſer ſelbſt in das Keimſäckchen eingedrungen, oder viel⸗ 
mehr dieß kappenförmig vor ſich hergetrieben hat, nach der daher die 
Pollenzelle den Pflanzenkeim bildet, bin ich zuerſt in meiner Schrift: 
„Theorie der Befruchtung. Braunſchweig, Vieweg 1845“ entgegengetreten. 
Es hat dieſer Anſicht jetzt auch deren Urheber entſagt. 

Daß in vielen Fällen der Pollenſchlauch bis zum Embryoſacke vor— 
dringt, iſt keinem Zweifel unterworfen, daß dieß aber immer und bei allen 
Pflanzen nothwendig ſei, um eine Befruchtung zu bewirken, habe ich in 
eben genannter Schrift in Zweifel geſtellt, geſtützt auf eine Mehrzahl von 
Beobachtungen, in denen der Pollenſchlauch nicht bis zum Eimunde vor— 
dringen kann, oder, wo ſtatt ſeiner ein leitendes Zellgewebe anderen Ur: 
ſprungs in die Mikropyle eingeht (Campanula, Capsella, Passiflora). 
Es entwickelte ſich daraus die Anſicht: daß eine Mitwirkung der männlichen 
Samenflüſſigkeit beim Befruchtungsproceſſe zwar nothwendig ſei, daß dieſe 
Flüſſigkeit dem Keimſäckchen aber auch durch das Zellgewebe der Narbe, 
des Griffels und des Fruchtknotens zugeführt werden könne. 

Ob die männliche Samenflüſſigkeit im Keimſäckchen materiell oder nur 
dynamiſch! wirkſam ſei, das iſt eine offene Frage, zu deren Beantwortung 
wir wohl nie, weder hier noch im Thierreiche gelangen werden. Wir kennen 
nur das Reſultat der Befruchtung, die Individualiſirung eines 
Zellkerns und deſſen Fortbildung zum Embryo des Samen: 
korns und zur Pflanze. Es wird durch den Akt der Befruchtung ein 
kleinſter Theil der Mutterpflanze, einer der Zellkerne des Embryoſackes, von 
der Mutterpflanze losgeriſſen — er hört auf Beſtandtheil derſelben zu ſein, 
indem er die Fähigkeit erlangt, ſich ſelbſt zu einer neuen Pflanze derſelben 


die Beutelmäuſe, der Biber müſſen ihre Wohnungen, die Kreuzſpinne muß ihr kunſtreiches 
Fangnetz ſtets in derſelben Weiſe anfertigen, obgleich ſie nie Erfahrungen hierzu einſammeln 
konnten, nie Unterricht in ihrer Kunſtfertigkeit erhielten. Einem vom Wirken ſtofflicher 
Kräfte unabhängigen Naturtriebe iſt auch die Copulation der Spirogyren, das Verhalten der 
Schwarmſporen und des Pollenſchlauchs zuzuſchreiben. 

1 Wenn ich auch hier der materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe mich nicht anzuſchließen 
vermag, ſo ſind meine Gründe dafür folgende: Ueberall, wo im Bereiche der anorganiſchen 
Natur zwei Körper zu einem dritten ſich vereinen, iſt die Natur des letzteren durchaus ver⸗ 
ſchieden von der ſeiner Conſtituenten. Das Waſſer iſt ein von Sauerſtoff und Waſſerſtoff, 
der Gyps iſt ein von Schwefelſäure und Kalkerde ganz verſchiedener Körper. Im Befruch⸗ 
tungsakte geht dahingegen aus dem Zuſammentreffen männlicher und weiblicher Befruchtungs⸗ 
ſtoffe ein der Mutter wie dem Vater gleicher Körper hervor. Dieß ſpricht meines Er- 
achtens entſchieden gegen den Chemismus im Befruchtungsakte. 
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Art fortzubilden, wenn er auch noch eine Zeit lang — bis zur Samenreife 
— mit der Mutterpflanze in organiſchem Zuſammenhange bleibt und von 
dieſer ernährt wird. 


3. Der befruchtete Zellkern und deſſen Entwickelung zur 
Urzelle des pflanzlichen Individuums. 


Bis zum Jahre 1842 unterſchied man in der Pflanzenzelle nur die 
ſtarre Zellwandung und deren flüſſigen Inhalt, dem letzteren die körnigen 
und bläschenförmigen Körper beigemengt. Man betrachtete die feſte Zell— 
wand als eine homogene, eierſchalenförmig geſchloſſene, durch geſchloſſene 
Ablagerungsſchichten auf der Innenfläche ſich verdickende, aus dem Zellſafte 
abgeſchiedene und erhärtete Subſtanz gleicher Art. Zuerſt in meiner Arbeit 
„Theorie der Befruchtung“ machte ich auf ein ſchlauchförmiges, zarthäutiges, 
der inneren Zellwandung dicht anliegendes Gebilde aufmerkſam, das ich zuerſt 
die Innenzelle, bald darauf (Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte der 
Pflanzenzelle) den Ptychodeſchlauch nannte. Dieſer, in allen jugendlichen 
Zellen vorhandene, aber nur im Rindezellgewebe und im Siebfaſergewebe 
des Baſtes bleibende Ptychodeſchlauch, hat in der wiſſenſchaftlichen Botanik 
unter dem veränderten Namen „Primordialſchlauch“ heute allgemeine 
Anerkennung gefunden, mit der Beſchränkung auf das Vorhandenſein nur 
einer Schlauchhaut, während nach meinen Beobachtungen der Ptychodeſchlauch 
aus zweien, ineinandergeſchachtelten blaſenförmig geſchloſſenen Häuten be- 
ſteht, durch welche zwei weſentlich verſchiedene Säfte der Zelle, der Ptych ode— 
ſaft und der Zellſaft, der Art von einander getrennt ſind, daß erſterer 
im Raume zwiſchen den beiden Schlauchhäuten enthalten iſt (ſ. den nad: 
folgenden Holzſchnitt Fig. k), dem dann auch der Zellkern und alle körnigen 
und bläschenförmigen Körper der Zelle beigemengt ſind, während der ſtets 
waſſerklare, oft gefärbte Zellſaft den Raum innerhalb der innerſten Schlauch— 
haut ausfüllt. Auch die Verſchiedenheit der Säfte ein und derſelben Zelle 
hat Anerkennung gefunden. Was ich den, ſtets ungefärbten, getrübten 
und wie es ſcheint conſiſtenteren Ptychodeſaft nannte, wurde ſpäter in der 
botaniſchen Literatur Protoplasma oder Plasma genannt. Der Unter⸗ 
ſchied in der Auffaſſung beſchränkt ſich daher auf das Vorhandenſein einer 
zweiten inneren Schlauchhaut, durch welche die beiden Zellſäfte von einander 
geſchieden ſind. 

Daß der Ptychodeſaft oder das Protoplasma in einer ſtrömenden Be— 
wegung ſich befinde, erkennt man in vielen Fällen deutlich an der Fort— 
bewegung der, dieſem Safte allein beigemengten organiſirten, feſten Körper.! 
Beſonders ſchön ſieht man dieß in den großen Zellen der Armleuchter 
(Chara, Nitella); der Cucurbitaceen; in den Knollen des Ranunculus 
Ficaria im Frühjahre zur Blüthezeit; in den Staubfädenhaaren der Tra- 
descantia virginica, in deren Zellen der Zellſaft blau, der Ptychodeſaft 
ungefärbt iſt. Wo der Zellkern ein wandſtändiger iſt, wie in Fig. K des 
nächſtfolgenden Holzſchnittes, da beſchränkt ſich die Strömung auf die Seiten: 


Anorganiſche Kriſtalle hingegen gehören ſtets dem Innenraum der Zelle an. 
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wände der Zelle, an denen der Saft im Kreislaufe auf und abſteigt; da 
hingegen wo der Zellkern im Mittelpunkte der Zelle ſich befindet, wie in 
Fig. f, g. h (daſelbſt), da verlaufen außerdem Saftſtröme von den Seiten 
der Zelle auch nach dem Zellkerne hin und zurück, wie dieß die Radien in 
f, g, h andeuten. 

Nun ſollte man meinen: dieß alles ſei unmöglich ohne ein Syſtem 
von Schlauchhäuten und Kanälen, in welchen der Ptychodeſaft vom Zellſafte 
geſondert ſich bewegt. Demungeachtet iſt dieß nicht die zur Zeit herrſchende 
Anſicht, es beſteht vielmehr hartnäckig die Annahme: Protoplasma und 
Zellſaft, die, wie ich gezeigt habe, ſofort ſich miteinander 
mengen, wenn ſie gleichzeitig der durchſchnittenen Zelle 
entſtrömen, ſeien ohne ſondernde Zwiſchenwand im Innern des einhäutigen 
Primordialſchlauches durch ſich ſelbſt geſondert, etwa wie Oel und Waſſer 
ſich in demſelben Gefäße geſondert erhalten; die Fortbewegung des Proto— 
plasma ſei eine ſelbſtſtändige, es ſeien die zarteſten, von allen Seiten dem 
centralen Zellkerne zugewendeten Ströme dieſes fließenden Saftes fähig, 
den verhältnißmäßig großen und ſchweren Zellkern in der Mitte der Zelle, 
wie die Spinne im Netze feſtzuhalten. Dieß alles widerſpricht ja aber den 
einfachſten phyſikaliſchen Geſetzen; wie iſt es möglich, daß zwei verſchiedene, 
entſchieden wäſſerige Flüſſigkeiten in demſelben Raume unvermiſcht ſich er— 
halten können, von denen die eine auf- und abſtrömend in der anderen ſich 
bewegt; wie wäre es möglich, daß die zarteſten, radialen Ströme dieſer 
Flüſſigkeit den ſchweren Zellkern, oft; umgeben von einer großen Menge 
anderer körniger Körper, im Mittelpunkte der Zelle feſtzuhalten vermögen; 
wie will man dieſe Hypotheſe mit der Annahme vereinen: es beruhe der 
Säfteaustauſch zwiſchen Nachbarzellen auf endosmotiſcher Kraft! Folgerich— 
tigkeit iſt denn doch das Wenigſte, was man in ſolchen Dingen verlangen 
darf. Ohne Zweifel gibt es Erſcheinungen im Leben der organiſchen Welt, 
die ſich aus allgemeinen Naturkräften nicht herleiten laſſen, aber keine dieſer 
Erſcheinungen ſteht mit allgemeinen Naturgeſetzen im Widerſpruch. Hypo⸗ 
thetiſche Annahmen können wir in der Phyſiologie leider nicht entbehren; 
es iſt eine ſolche Annahme aber nur dann zuläſſig, wenn ſie mit feſtſtehen⸗ 
den Naturgeſetzen nicht in Widerſpruch ſteht. Wenn das Waſſer unſerer 
Bäche und Flüſſe mit deren Rollſteinen heute beliebte einen Spaziergang 
durch die Luft zu machen, es wäre das nicht mirakulöſer als jene Saft— 
ſtrömung in der Pflanzenzelle ohne einſchließende Hautflächen. 

Schon in Obigem liegt meines Erachtens genügende Rechtfertigung, 
wenn ich eine Trennung des Ptychodeſafts vom Zellſafte durch zarte Häute 
auch da annehme, wo ſolche optiſch nicht nachweisbar ſind. Dieſe Annahme 
wird weſentlich dadurch unterſtützt, daß in vielen, der Beobachtung günſtigen 
Fällen, die trennende Haut wirklich erkennbar iſt. 

Erſt in neuerer Zeit iſt es mir geglückt, durch Einwirkung von 
Farbſtoffen auf den Zellkern, deſſen Bau und diejenigen Veränderungen 
darzulegen, die er bei ſeiner Ausbildung zum Piychodeſchlauche und zur 
Zellwandung erleidet. Was ich in meiner Schrift „Entwickelungsgeſchichte 
des Pflanzenkeims, Leipzig 1857“ hierüber gejagt und durch zahlreiche Ab: 
bildungen belegt habe, will ich nachſtehend in möglichſter Kürze zuſammenfaſſen. 
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Der Zellkern (nucleus) iſt ein ſolider, mehr oder weniger kugel— 
förmiger, vorherrſchend 0,0 2 Mmtr. im Durchmeſſer großer, mehr oder weniger 
feſter Körper, beſtehend aus einer äußerſten Hüllhaut, die dicht erfüllt 
iſt mit einer großen Zahl kleinerer, durch gegenſeitigen Druck polyedriſcher 
Körnchen, den Kernſtoffkörperchen (granula primitiva), unter denen 
ein Einzelnes (ſelten Mehrere) durch bedeutendere Größe und ſchärfere Um: 
riſſe ſich auszeichnet. Es wird das Kernkörperchen (nucleolus) genannt. 


Fig. 16. 


Die vorſtehende Fig. 16 zeigt bei a den Zellkern mit ſeinem Kern: 
körperchen. Bei b ſehen wir ihn in ſtärkerer Vergrößerung und mit Karmin— 
löſung behandelt, wodurch die Zuſammenſetzung des Inhaltes aus dicht ge— 

drängten Kernſtoffkörperchen an größeren Zellkernen deutlich hervortritt. 
Da wo aus einem Zellkerne des Embryoſackes eine erſte Zelle entſtehen 
ſoll, ſieht man einen Theil der, die Hüllhaut begrenzenden Kernſtoffkörperchen 
durch Einſaugung von Flüſſigkeit zu kleinen Bläschen ſich erweitern, die 
dadurch deutlich werden, daß ſie, aus der ſie umgebenden Flüſſigkeit, Karmin⸗ 
löſung nicht mehr aufnehmen, ſondern ungefärbt bleiben, während alle übrigen 
inneren Theile des Zellkerns roth gefärbt werden. Fig. e und d zeigen 
dieſe Bläschen des Zellkerns in zunehmender Größe, eingeſchloſſen in die 
erweiterte Hüllhaut des Zellkerns. 

Haben die, aus einzelnen Kernſtoffkörpern des primären Zellkerns ent: 
ſtandenen Saftbläschen eine gewiſſe Größe unter zunehmender Vergrößerung 
des Zellkerns erlangt, dann heben ſie die gemeinſchaftliche Hüllhaut des 
Zellkerns von den übrigen Kernſtoffkörpern deſſelben ab (d), es löst ſich 
dadurch der gegenſeitige Zuſammenhang aller übrigen Kernſtoffkörperchen. 
Nun vermehrt ſich die Zahl derſelben, durch Theilung, bis zu molekularer 
Größe, während das Kernkörperchen zu einem neuen Zellkerne heranwächst. 
Fig. e zeigt die aus dem Zellkerne auf dieſem Wege entſtandene Ptychode— 
zelle, in welcher der neue, aus dem Kernkörperchen entſtandene Zellkern 
von einer Menge größerer und kleinerer Saftbläschen (Phyſalide) umſtellt 
iſt, die ihrerſeits von der urſprünglichen erweiterten Hüllhaut des Zellkerns 
(a) zuſammengehalten werden. Der Inhalt der Saftbläschen iſt waſſerklar 
und wird in Karminlöſung nicht gefärbt. Der, den ſecundären 
Zellkern und die Saftbläschen umgebende Saft hingegen iſt getrübt, färbt 
ſich noch durch Karminlöſung und enthält große Mengen molekularer Körper, 
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die Urſache ſeiner Trübung. Ich habe dieſen getrübten Saft Schlauchſaft 
(Ptychodeſaft) genannt, zum Unterſchiede vom waſſerklaren Inhalte der 
Saftbläschen, den ich Zellſaft nannte. 

Mit zunehmender Größe der, den ſecundären Zellkern umlagernden 
Saftbläschen bildet ſich um erſteren eine Art intracellularen, zarthäutigen 
Zellgewebes, wodurch der Ptychodeſaft in die intercellularen Räume dieſes 
Zellgewebes, in die Umgebung des ſecundären Zellkerns und zur inneren 
Grenze der urſprünglichen Hüllhaut des Zellkerns gedrängt wird. Die 
Fig. f zeigt dieſen Entwickelungszuſtand. 

Weiterhin ſehen wir, wie Fig. g und h andeutet, an Stelle des mit 
Schlauchſaft erfüllten Raumes zwiſchen den einzelnen Saftbläschen, cylin— 
driſche, mit Schlauchſaft erfüllte Kanäle, die vom peripheriſchen Schlauch— 
ſaft zu der, den centralen Zellkern umgebenden Schlauchſaftmenge hinziehen, 
und man erkennt nun in vielen Fällen deutlich eine Fortbewegung des 
Schlauchſafts in Strömen, theils an der innern Grenze der Außenhaut 
(Ptychoide), theils von dieſer zum Schlauchſafte der Zellenmitte hingewendet 
oder, von dort aus, dem Umfange wieder zufließend. Zu dieſer Zeit haben nicht 
ſelten einzelne Molekule des Schlauchſafts zu Stärkemehl- oder Chlorophyll— 
körnern von bedeutender Größe ſich ausgebildet, und nur die Fortbewegung 
dieſer Körnchen iſt es, an der man die Bewegung des Safts erkennen und 
verfolgen kann, wie denn auch die häutige Begrenzung der Kanäle, in der 
der Schlauchſaft ſich bewegt, nur in een der Beobachtung günſtigen 
Fällen direkt nachweisbar iſt.! 

Zur Erklärung dieſer Umbildung der Intercellularräume des Phyſalide⸗ 
gewebes in Kanäle und Schlauchhäute nehme ich nun an: daß, überall 
wo die Wände der Phyſalide ſich unmittelbar berühren, eine Reſorption 
derſelben eintrete, während alle miteinander nicht in Berührung ſtehenden, 
durch Ptychodeſaft von einander getrennten Hautflächen untereinander ver— 
wachſen. Dadurch würden entſtehen: 1) ein den Zellkern einſchließender zart 
häutiger Schlauch, den ich den Zellkernbeutel genannt habe; 2) eine zweite, 
innere Schlauchhaut (Ptychode), nahe der äußeren, aus der Hüllhaut des primi⸗ 
tiven Zellkerns ſtammenden Schlauchhaut (Ptychoide), durch welche der periphe— 
riſche Ptychodeſaft vom inneren Zellſafte getrennt iſt; 3) eine der Zahl und Rich— 
tung früherer Intercellularräume des Phyſalidegewebes entſprechende Anzahl 
radial verlaufender häutiger Kanäle, die einerſeits in den Zellkernbeutel, anderer: 
ſeits in den Ptyechoderaum einmünden, während durch die Reſorption der Scheide— 
wände aus allen urſprünglich getrennten Phyſalideräumen ein einziger großer 
Zellraum entſtanden iſt, erfüllt mit dem Safte aller früheren Phyſalideräume. 


In den großen Zellen der Cucurbitaceen macht die radiale Fortbewegung des Schlauch- 
ſafts durch die dieſem beigemengten großen Körner den Eindruck, als wenn ein Knotenſtock 
innerhalb eines zu engen, aber elaſtiſchen darmförmigen Schlauches fortgeſchoben wird. So 
erſcheint auch die innere Grenze des Saftſtroms der Charen. In den Frühjahrsknollen von 
Ranunculus Ficaria ift die Fortbewegung der ſehr kleinen Körnchen von einer ſchwankenden 
Bewegung derſelben begleitet. Nicht ſelten ſieht man hier in demſelben Kanale die Körnchen 
in entgegengeſetzter Richtung neben einander vorbei ſich bewegen. Das vielbeſprochene Aus⸗ 
ſetzen der Saftſtröme findet nur da ſtatt, wo der Saft ſich zwiſchen den noch geſchloſſenen 
Phyſalidewänden bewegt, da in dieſem früheren Zuſtande einer Veränderung der Strömungs- 

richtung zwiſchen den Wänden kein Hinderniß entgegenſteht. 
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Dieſer Annahme dient allerdings nicht viel mehr als die Thatſache zur 
Stütze, daß da, wo in der jugendlichen Zelle ein Phyſalidegewebe (in der 
Fig. e und f dargeſtellten Anſicht) ſich zeigt, ſpäter unverkennbare Kanäle, die 
ſogenannten Schleimfäden, vom Zellkerne zur Zellwand verlaufen (g h); daß 
ferner auch bei anderen Reſorptionsvorgängen, z. B. bei der Bildung der großen 
Löcher in den Querwänden der Holzröhren, dieſe ſich auf denjenigen Theil der 
Wandung beſchränkt, der mit der Nachbarwand in unmittelbarer Berührung 
ſteht, und daß auch hierbei eine Verwachſung der Reſorptionsränder eintritt. 

In dem Fig. g dargeſtellten Zuſtande hätte nun der weſentlichſte, lebens⸗ 
thätige Beſtandtheil der Pflanzenzelle ſeine Vollendung erreicht. Wir haben 
da einen centralen Zellkern, eingeſchloſſen in einen zarthäutigen Zellkernbeutel, 
von dem eine Menge zarthäutiger Kanäle ausgehen, die den Zellraum radial 
durchſetzen und unfern der äußeren Zellhaut in eine innere Zellhaut ein— 
münden. Zellkernbeutel, Kanäle und der Raum zwiſchen den beiden äußeren 
Zellhäuten (Piychode und Ptychoide) find mit dem Schlauchſaft erfüllt, einer 
opaken, körnerhaltigen Flüſſigkeit, deren ſtrömende Fortbewegung 
mit der Fortbewegung des Safts von Zelle zu Zelle und 
durch die ganze Pflanze, ſehr wahrſcheinlich in naher Be— 
ziehung ſteht. Der Raum zwiſchen den Kanälen, dem Zellkernbeutel und 
der inneren Schlauchhaut hingegen iſt mit dem ſtets waſſerklaren, mitunter 
farbigen Zellſafte erfüllt, in dem eine Bewegung nicht erkennbar iſt. 

Dieſer ganze Apparat bildet den weſentlichſten, lebensthätigen Beſtand⸗ 
theil der Pflanzenzelle, ſeine zarthäutige Beſchaffenheit würde aber nicht ge— 
eignet ſein zum Aufbau der Pflanze aus Milliarden von Zellen. Zu dieſem 
Zwecke muß die Schlauchzelle ſich ein feſtes Gehäuſe, die Zellwandung 
bilden, zu dem ſie ſich annähernd verhält, wie die Schnecke zu ihrem Hauſe, 
wie der Polyp zur Koralle. Dieß geſchieht nun in folgender Weiſe. 

Der ſecundäre Zellkern, den wir in Fig. g in der Mitte des Zellraums 
gelagert ſehen, entwickelt jetzt aus einem ſeiner, der Hüllhaut anliegenden 
Kernſtoffkörperchen ein einzelnes Saftbläschen (Monophyſalid) in derſelben 
Weiſe, wie die Entwickelung einer Mehrzahl derſelben durch die Figuren 
e bis g erläutert wurde. Mit dem Saftbläschen vergrößert ſich gleich— 
mäßig auch die Hüllhaut des Zellkerns, das Kernkörperchen deſſelben erwächst 
zu einem tertiären Zellkerne, und die Kernſtoffkörperchen des ſecundären 
Zellkerns treten auseinander, entwickeln ſich zu Stärkemehl-, Chlorophyll, 
Klebermehlkörnchen und vertheilen ſich in der Flüſſigkeit eines neuen (ſecun— 
dären) Schlauchraumes, deſſen äußere Hülle die erweiterte Hüllhaut des 
ſecundären Zellkerns, deſſen innere Hülle die zarte Haut des Saftbläschens 
iſt. Die Figuren h bis k zeigen die zunehmende Größe dieſes zweiten 
Ptychodeſchlauches, der ſich vom erſten darin unterſcheidet, daß er urſprüng⸗ 
lich nur einen vom heranwachſenden Saftbläschen gebildeten Zellſaftraum 
bildet, daß die ganze Menge des Schlauchſafts (Protoplasma) in einen 
peripheriſchen Ptychoderaum gedrängt wird, in dem auch der tertiäre Zellkern 
gelagert iſt, der dadurch nun zu einem wandſtändigen geworden 
iſt. Die Urſache der verſchiedenen Stellung des Zellkerns liegt alſo darin, 
daß dort mehrere, hier nur ein Saftbläschen aus den Kernſtoffkörpern des 
Zellkerns unter der Hüllhaut deſſelben ſich bildeten. 
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Während auf dieſem Wege ein neuer Ptychodeſchlauch innerhalb des 
erſten ſich bildet, durch deſſen Vergrößerung die Ptychodekanäle des erſten 
Schlauches, ſich zuſammenziehend, nach dem Umfange des letzteren gedrängt 
werden, erleidet der Inhalt des erſten Ptychoderaumes darin eine Verände— 
rung, daß ſeine Körnchen ſich ſämmtlich zu Celluloſekörpern umbilden, deren 
Größezunahme und gegenſeitige Verwachſung die ſtarren Schichtungen der 
Zellwand bilden,! deren innerer Grenze der ſecundäre Ptychodeſchlauch ſich 
anlegt, gedrängt durch das lebendige Streben der Zelle, die möglich größte 
Säftemenge aus ihrer Umgebung in ſich aufzunehmen (Turgescenz). Dieſen 
Zuſtand der nun fertigen Wandungszelle ſtellt Fig. K dar. Wir ſehen da, 
innerhalb einer äußerſten Zellwand, den ſecundären Ptychodeſchlauch mit dem, 
in ihm liegenden, tertiären Zellkern, außerdem im Ptychodeſafte eine Menge 
größerer Körnchen, die ſowohl Stärkemehl als Klebermehl, Chlorophyll ꝛc. 
ſein können, durch deren Vermehrung und Vergrößerung der innere Zellraum 
und deſſen Zellſaft endlich ganz verdrängt wird, wo dann dieſe, durch Um— 
bildung der Kernſtoffkörper des ſecundären Zellkerns entſtandenen Körper die 
ganze Zelle erfüllen, nachdem die Häute des ihnen angehörenden Ptychode— 
ſchlauches durch Reſorption verſchwunden ſind (Holzſchnitt Fig. 25). 

Beſonders die, zu dickwandigen Holz- oder Baſtfaſern ſich ausbildenden 
Zellen bleiben in der Wandbildung auf der Fig. k dargeſtellten Entwick⸗ 
lungsſtufe nicht ſtehen, ſondern es bildet ſich innerhalb der erſten Zellwand 
aus dem ſecundären Ptychodeſchlauche eine zweite Zellbandung, ganz in 
derſelben Weiſe, wie aus dem primären Ptychodeſchlauche die erſte Zellwand 
ſich bildet. Wo dieß der Fall iſt, da tritt der wandſtändige Zellkern durch 
eine Einſtülpung in den inneren Zellraum, wie dieß Fig. 1 darſtellt, worauf 
dann die in den Fig. h—k dargeſtellten Veränderungen ſich wiederholen. Auf 
dieſem Wege können unter vorhergehender Verjüngung des Plychodeſchlauches 
4—6 ineinandergeſchachtelte Zellwände ſich bilden, die Celluloſeſchichten einer 
jeden, außen und innen bekleidet von den bleibenden Häuten des Ptychode— 
ſchlauchs. (Bot. Ztg. 1855, p. 461, Taf. IV. Fig. IX. 1—6.) 

Die erſte Zelle einer neuen Pflanze iſt hiermit aus dem erſten Pty⸗ 
chodeſchlauche, der erſte Ptychodeſchlauch iſt aus dem erſten Zellkerne ent— 
ſtanden und dieſer erſte Zellkern iſt ein Nachkomme des Zellkerns derjenigen 
Zelle des Eikegels, aus der ſich das Embryoſäckchen entwickelte. 

Dieſe Urzelle des pflanzlichen Individuums unterſcheidet ſich in nichts 
Weſentlichem von jeder anderen Pflanzenzelle, und ebenſo iſt auch die Art 
und der Verlauf ihrer Ausbildung von Art und Verlauf anderer Fälle 
freier Zellenbildung nicht verſchieden.“ Die vollzogene Befruchtung äußert 
nur darin ihre Wirkung, daß die Urzelle, wenn auch noch bis zur Samen— 
reife ihre Fortbildungsſtoffe von der Mutterpflanze beziehend, als ein in 
allem Uebrigen ſelbſtſtändiges Gebilde auftritt, das ſeine eigene Fortbildungs— 
richtung verfolgt, entſprechend demjenigen Bildungsgange, den die Mutter— 


1 Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenkeims Taf. II, Fig. 45— 46, Fichtenholzfaſer. 

2 Freilich läßt ſich dieß an der erſten Zelle einer Pflanze nur in ſehr ſeltenen Fällen 
(Pinus) unmittelbar verfolgen. Es iſt aber kein Grund zur Annahme vorliegend, daß die 
erſte Zelle einer Pflanze in anderer Weiſe ſich ausbilde wie alle folgenden, was das Allge— 
gemeine des Bildungs- und Mehrungsvorganges betrifft. 
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pflanze auf gleicher Entwicklungsſtufe in ihrer Jugend durchlaufen hat; 
bei getrennt-geſchlechtigen Pflanzen zum Theil der Vaterpflanze nachahmend. 


4. Die Zellenmehrung durch Abſchnürung und das darauf 
beruhende Wachſen des Pflanzenkeims. 


Was wir zunächſt im Innern der befruchteten Urzelle beobachten, das 
iſt die Bildung neuer Zellen in ihrem Raume durch Abſchnürung des Pty— 
chodeſchlauches zu Tochterſchläuchen, von denen jeder, nachdem er zur Größe 
der Mutterzelle herangewachſen iſt, nachdem er zur Zellwand geworden und 
einen neuen Ptychodeſchlauch im Innern des alten gebildet hat, einer er— 
neuten Theilung unterworfen iſt. 

Die nebenſtehende Fig. 17 a ſtellt die Urzelle dar, beſtehend aus einer äuße— 
ren Zellwandung und aus dem Piychodeſchlauche 500 17 
mit wandſtändigem Zellkerne. Fig. b ſehen wir a 
den letzteren unter Erweiterung des Ptychode— 
raums in den Mittelpunkt der Zelle gerückt, eine 
Erweiterung, die ſich in Fig. e auf die entgegen: 
geſetzte Seite fortgeſetzt, körperlich betrachtet über 
die ganze mittlere Querfläche der Zelle ſich ver: 
breitet, und dadurch die innere Schlauchhaut 
zu zwei geſchloſſenen, einhäutigen Zellräumen 
abgeſchnürt hat. Der in den Mittelpunkt der 
Querfläche gerückte Zellkern zeigt ſchon die Linie 
einer künftigen Zweitheilung. Fig. d ift dieſe 
Zweitheilung eingetreten, worauf auch die 
äußere Schlauchhaut ſich in derſelben Querfläche f 
ringförmig einfaltet, bis die in Fig. e dargeſtellte = 
Abſchnürung des Mutterſchlauches in zwei Toch— f ö 
terſchläuche vollendet iſt, deren jeder einen 
halbirten, ſich ergänzenden Zellkern im geſchloſſe⸗ SR 
nen Ptychoderaume enthält. Nachdem jeder dieſer In 
Ptychodeſchläuche in vorhin geſchilderter Weiſe 
einen neuen Ptychodeſchlauch mit wandſtändigem 
ellkerne in ſeinem Inneren ausgebildet hat (k), 
während der erſte Ptychodeſchlauch zur Zellwan— 
ung erſtarrt iſt (g), tritt in den nun zu Mutter⸗ 
ellen ausgebildeten Tochterzellen eine erneute 
weitheilung zu Enkelzellen in gleicher Weiſe 
in, wie die urſprüngliche Mutterzelle zu Tochter: 
zellen ſich abſchnürte und entwickelte (h). Die 
weite Abſchnürung erzeugt dann vier, die dritte acht, die vierte ſechzehn 
ellen u. ſ. f. Nehmen wir nun an, daß die auf Abſchnürung beruhende 
hrungsfähigkeit der Zellen nur bis zu einem gewiſſen Alter derſelben fort— 
auert, daß ſie in den jugendlichſten Zellen am raſcheſten vor ſich gehe, ſo 
uß endlich der Längenzuwachs in jeder Zellenreihe ſich auf deren Endzellen 
peſchränken, es muß zwiſchen dieſen eine, mit fortſchreitender Mehrung der 
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Endzellen wachſende Zahl nicht mehr mehrungsfähiger Zellen entſtehen, deren 


nun eintretende Wandverdickung für die jüngeren Endzellen einen feſten 4 
Zwiſchenſtamm bildet, den Träger des auf- und abſteigenden Längen⸗ 


zu wachſes der Pflanze. 

Neben dieſer, den Längenzuwachs des Pflanzenkörpers vermittelnden 
Abſchnürung rechtwinklig zur Längenachſe der Zellen, tritt nun aber noch 
eine Abſchnürung parallel der Längenachſe ein, durch welche die Zahl der 
Zellenreihen ſich vergrößert. Dieſe Vermehrung der Zellenreihen vermittelt 
den Dickezuwachs des Pflanzenkörpers (ſo weit dieſes auf Zellenmehrung 
in Mark und Rinde beruht. Ich werde ſpäter zeigen, daß der Dickezuwachs 
durch Faſermehrung anderen Geſetzen unterworfen iſt). 

Denken wir uns nun die Abſchnürung rechtwinklig zur Längenachſe 
der Zellen im Uebergewicht über die der Längenachſe parallele Abſchnürung, 
jo muß dadurch der Pflanzenkörper die Form eines in dem Grade lang: 
ſtreckigeren Ellipſoids annehmen, als die horizontale Abſchnürung überwiegt. 


Wir erhalten einen langſtreckigen, ellipſoidiſchen Körper, deſſen beſchränkter 
Dickezuwachs, nach denſelben Geſetzen, auf die peripheriſchen jüngeren Zellen⸗ 
ſchichten ſich beſchränkt, wie der Längenzuwachs auf die jüngeren Endzellen 


der Längenachſe im auf- und abſteigenden Knoſpenwärzchen. 


Außer dieſen beiden, den Länge- und Dickezuwachs des Stämmchens 
vermittelnden Abſchnürungsrichtungen des Zellgewebes, tritt nun aber noch 
in der Nähe des auf- und des abſteigenden Knoſpenwärzchens, eine örtlich bee 
ſchränkte Steigerung der Zellenmehrung ein, durch welche die zellige Grund- 
lage künftiger Blätter und Blattachſelknoſpen hügelförmig! über die Ober⸗ 
fläche des Ellipſoids hinaustritt. Bei den monocotylen Pflanzen iſt es nur 
ein Wärzchen, bei den Laubhölzern ſind es zwei gegenüberſtehende, bei | 


den meiſten Nadelhölzern ſind es viele ſolcher Blatthügel, welche ſich gleich- 
zeitig im Kreiſe um das Knoſpenwärzchen bilden. Aus dem Umſtande, daß 
im Embryo und in der Samenknoſpe die warzige Grundlage des Blattes 
ſchon entſteht, ehe noch eine Spur von Faſerbündeln nachweisbar iſt, aus 
dem Umſtande, daß viele Zellenpflanzen, z. B. die Mooſe und die Fucoideen 
ſehr entwickelte Blattformen ausbilden, ohne das Vorhandenſein von Faſer⸗ 
bündeln, müſſen wir ſchließen: daß die ſeitliche Ausſcheidung von Blatt⸗ 


und Knoſpenwärzchen eine dem parenchymatiſchen Zellgewebe zuſtändige Fune⸗ 
tion ſei, daß hier die Faſerbildung der Zellenbildung eben ſo folge, wie 
ich dieß weiterhin für das Faſergewebe des embryoniſchen Stämmchens nach- 


weiſen werde. Es läßt ſich daher das Heranwachſen des Embryo aus der 


Urzelle, einſchließlich der an ihm ſich bildenden Blätter (und Blattachſel- 
knoſpenanlage), ſehr wohl auf rein parenchymatiſche Functionen zurückführen. 


Nicht überall wächst die Grundlage des Blattes über die Oberfläche des Axengebildes 
hügelförmig hinaus. Bei vielen Holzpflanzen erkennt man ſchon vor dem Ausſcheiden im 


Zellgewebe der Triebſpitze eine einſchneidende Spaltbildung durch Entſtehung einer Doppel- 


ſchicht von flächenförmig geordneten Zellen, die ſpäter zur Epidermis einerſeits der Blatt⸗ 


ſcheibe, andererſeits des Triebes werden, nachdem die beiden Zellenſchichten ſich getrennt 


haben, das Blatt hierdurch vom Ellipſoid gewiſſermaßen abgeſpalten iſt. Ausgezeichnet tritt 
dieſe Abſpaltung beſonders bei Magnolia und Liriodendron auf, woſelbſt ihr das 
Blatt entſpringt und eine kappenförmige Ausſpaltung folgt, durch welche alternirend die 
Knoſpenhüllen gebildet werden. 


ea a Fair 


Ri 
4 
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Wir werden ſpäter ſehen, daß in Bezug auf den Längenzuwachs die Zellen— 
bildung der Faſerbildung ſtets vorangehe, daß nur der Dickezuwachs ein 
anderer wird, durch unmittelbare Faſermehrung auf der Grenze zwiſchen 
Holz und Baſt. 5 

Die Urzelle der neuen Pflanze entwickelt ſich in der Regel nicht un— 
mittelbar zu bleibenden Theilen des Embryo. In der Regel bildet ſie zu— 
nächſt einen, aus einer oder mehreren Zellenreihen beſtehenden, fadenförmigen 
Träger, aus deſſen Endzelle der Embryo erwächst. 

Die untenſtehende Fig. 18 (6—12) zeigt die Entwicklungsfolge des 
Embryo der Kiefer, wie ich dieſe Tafel 25 meiner Naturgeſchichte der forſt— 


Fig. 18. 


lichen Culturpflanzen weiter ausgeführt habe. In der Spitze des hier aller: 
dings ſecundären Trägers ſehen wir in 6 eine erſte Zelle abgeſchnürt, die in 
7 und 8 ſich zu zwei und drei Zellen vermehrt hat. In 9 beginnt die Ab— 
ſchnürung parallel der Längenachſe, 10 und 11 zeigen die auf dieſem Wege 
fortſchreitende Zellenmehrung auf der Spitze des Trägers. Bis zu dem 
Fig. 12 in kleinerem Maßſtabe dargeſtellten Entwicklungszuſtande beſteht der 
Embryo nur aus parenchymatiſchem Zellgewebe, obgleich die künftigen erſten 
Nadeln als kleine Zellenhügel (e, d) im Umkreiſe des centralen Knoſpen— 
wärzchens ſchon deutlich erkennbar ſind. 

Der Embryo beſteht alſo anfänglich aus gleichgebildeten oder doch 
gleichwerthigen Zellen; aus einer Mehrzahl der Längenachſe parallel liegender 
Reihen ſolcher Zellen, die im Querſchnitte concentriſche Schichten bilden 
und zwar ſo, daß die Zellen jeder Schicht mit den Zellen der Nachbarſchichten 
im Verbande liegen (ſ. die Querſchnittfläche Fig. 1 und Taf. I. Fig. 2 
i—k). Da die Zellen jeder Reihe auch im Längenſchnitte mit den Zellen 
der Nachbarreihen im Verbande liegen (ſ. die Längenſchnitte durch Mark 
und Rinde in Fig. 1, S. 131), ſo iſt jede Zelle jeder Reihe von vierzehn 
Nachbarzellen begrenzt, von denen zwei derſelben Zellenreihe, zwölf den an: 
grenzenden ſechs Nachbarreihen angehören. Zellgewebe dieſer Art heißt 
Zellgewebe im engeren Sinne (Parenchym). Seiner meiſt dünn: 
wandigen, weichen und ſaftigen Beſchaffenheit wegen wird es auch wohl 
Pflanzenfleiſch genannt, im Gegenſatze zu dem, aus derbhäutigeren 
Faſerzellen erwachſenden Holz und zum Theil Baſtkörper der Bäume. 

Die ſchon am Embryo vor der Samenreife auftretenden Blattaus— 
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ſcheidungen erlangen bei verſchiedenen Pflanzenarten ſehr verſchiedene Grade 
und Formen der Ausbildung. Mindeſtens ſind es zwei (Laubhölzer) oder 
mehrere Blattausſcheidungen (Nadelhölzer), die gegenüberſtehend im Umkreiſe 
des Knoſpenwärzchens entſtehen. Bei den Nadelhölzern kommen nur dieſe 
erſten Blattausſcheidungen im Samenkorne zur Ausbildung und liefern den 
erſten Blattquirl (Taf. I. Fig. 27), während das Knoſpenwärzchen als ein 
kleiner, zelliger Hügel zwiſchen demſelben zurückbleibt. Daſſelbe iſt der Fall 
bei der Rothbuche, Eiche, Rüſter ꝛc., woſelbſt die einzigen beiden Blatt⸗ 
ausſcheidungen zu Samenlappen ſich verdicken. Bei der Eiche hingegen, 1 
wie bei den meiſten Leguminoſen entwickelt das centrale Knoſpenwärzchen 
ſchon vor der Samenreife noch eine zweite, dritte, oft ſogar vierte Blatt— 
ausſcheidung, wie dieß die Entwicklungsfolge des Embryo der Eiche Taf. 1. 
Fig. 23 — 26 erläutert. Fig. 24, 25 b, Fig. 26 a ſind die zu Samen⸗ 
lappen ſich verdickenden, erſten Blattausſcheidungen; Fig. 25 a iſt das aus 
dem Knoſpenwärzchen herangebildete Fiederchen (plumula). Die Achſe 
des Embryo, ſo weit wie die Markmaſſe abwärts reicht, heißt das Sten— 
gelchen (eauliculus), fie heißt das Würzelchen (radieula) von dem 
Punkte abwärts, an dem die Faſerbündel des Stengels zu einem centralen 
Faſerbündel ſich vereinen. 

Wenden wir den Blick noch einmal auf die Fig. 17 a bis h zurück, 
ſo ſehen wir, daß jeder abgeſchnürte Tochterſchlauch ſich zur Zellwandung 
ausbildet, während ein nach dem Innenraum der Zelle abgezweigter, den 
Zellkern einſchließender Theil deſſelben zu einem neuen Ptychodeſchlauche ſich 
abſchnürt (Fig. k, g). Diele Zellwände, ſo weit ſie zwiſchen neugebildeten 
Zellwänden liegen, werden ſpäter reſorbirt. Im fertigen Zellgewebe iſt 
eine, mehrere Zellen einſchließende Zellwandung nicht mehr aufzufinden, 
wie dieß der Fall ſein müßte, wenn eine Reſorption nicht ſtattfände. Da⸗ 
gegen erhält ſich die erſte Zellwandung der erſten Mutterzelle, durch die 
anliegenden Zellen ernährt und in ſich ſelbſt fortwachſend, als gemeinfhaft: 
licher, dünnhäutiger Ueberzug, als Oberhäutchen (euticula), bei unſeren 
Holzpflanzen meiſt bis zum zweiten Jahre des Pflanzentheils, worauf ſie 
zerreißt und mit der äußerſten Zellenlage als dünnes, durchſichtiges Häutchen 
abgeworfen wird. Zweijährige Triebe von Prunus oder Populus zeigen 
dieß am beſten. Die Cuticula iſt alſo die im Umfange der Pflanze bis zu 
einem gewiſſen Alter fortwachſende Wandung der Urzelle des Individuums. 

Nach der herrſchenden Anſicht ſind die Oberhautzellen, d. h. die äußerſte 
Zellenlage des Pflanzenkörpers, urſprünglich nackt; eine gemeinſchaftliche | 
Oberhaut bildet ſich über ihnen erſt ſpäter durch Sekretionen. Ich vermag 
nicht, dieſer Anſicht mich anzuſchließen. 

Das Wachſen der Holzpflanzen überhaupt beruht auf einer Vermeh⸗ 
rung der ſie aufbauenden Zellen. Es beruht die Zellenmehrung, ſo weit 
meine Beobachtungen reichen, allein auf einer Theilung vorgebildeter Zellen. 
Jede Zelle, ſelbſt der älteſten Pflanze, iſt daher ein durch Theilung ent: 
ſtandener Nachkomme jener urſprünglichen, durch den Befruchtungsakt in— 
dividualiſirten Urzelle, bleibend und unabänderlich begabt mit 
deren ſpecifiſchen und individuellen Eigenſchaften. Keine der 
künſtlichen Vermehrungsarten einer Mutterpflanze ändert irgend etwas an 
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den individuellen Eigenſchaften derſelben; die kleinſte, durch Aeugeln ab— 
gezweigte Knoſpe, das Pfropfreis, das Steckreis, der Abſenker, die Wurzel— 
brut liefern Pflanzen deſſelben Geſchlechts, derſelben individuellen Eigen— 
thümlichkeiten, durch welche die Mutterpflanze ſich auszeichnete. Eine Knoſpe 
der Blutbuche, der Hängeſche, der Pyramideneiche liefert unfehlbar Blätter, 
Triebe, Aeſte, Stämme derſelben Bildung, auch wenn ſie auf Wildling— 
ſtämme ganz anderer Beſchaffenheit, unter Umſtänden ſelbſt anderer Art 
und Gattung verſetzt wurden: Glyptostrobus auf Taxodium, Pyrus auf 
Crataegus, Amygdalus auf Prunus), ohne daß dadurch die Natur des 
Wildlings verändert wird.! Tauſende von Steckreiſern der männlichen 
Weide oder Pappel liefern ſtets wieder männliche Individuen. Ganz anders 
verhält ſich dieß bei der Vermehrung durch Samen, die ſchon darin eine 
größere Freiheit bekundet, daß ſie verſchiedene Geſchlechter bildet, deren Art 
ſicher ſchon durch den Befruchtungsakt beſtimmt wird, ebenſo wie die Aehn— 
lichkeit der Baſtarde mit der Vaterpflanze nur dem Befruchtungsakte zu— 
geſchrieben werden kann. Die Ausſaat des durch den eigenen Blütheſtaub 
befruchteten Samens der Blutbuchen, Pyramideneichen ꝛc. ergibt meiſt nur 
wenige Pflanzen, in denen ſich die individuelle Abnormität der vereinten 
Mutterpflanze fortgepflanzt hat. ? 


5. Die Faſerbildung und Faſermehrung. 


Wir haben geſehen, daß der Pflanzenkeim urſprünglich und bis über 
den Beginn der Blattausſcheidungen hinaus nur aus parenchymatiſchem 
Zellgewebe beſtehe. Früher oder ſpäter, jedoch ſtets lange vor eintretender 
Samenreife, wenn z. B. das Kiefernpflänzchen bis zu dem Seite 171, 
Fig. 18 (12) dargeſtellten Zuſtande ſich entwickelt hat, beginnt, in einer meiſt 
gleich weit vom Mittelpunkte wie vom Umfange des Querſchnitts entfernten 
Ringfläche des Stengels, eine Umbildung des parenchymatiſchen Zellgewebes, 
deren Endreſultat die Pflanzenfaſer iſt, von der Pflanzenzelle im All: 
gemeinen durch größere Streckung in der Richtung der Längenachſe und 
durch die Gruppirung zu Bündeln unterſchieden, in denen ſie, radial ge— 
ordnet, horizontale Schichten bilden, die unter ſich durch das Ineinander— 
greifen der ſchräg zugeſpitzten Enden jeder Faſer verbunden ſind (Taf. J. 
Fig. 5 ee). 
| Der erſte Schritt zu dieſer Umbildung geſchieht dadurch, daß die 
bisher parenchymatiſche, durch Längen- und Quertheilung ſich mehrende 
Zelle, nunmehr eine Theilung in diagonaler Richtung erleidet, wie 


Nichts beweist ſchlagender die Herrſchaft der Urzelle über alle ihre Nachkommen, ſelbſt 
im höchſten Alter der Pflanze, als der Umſtand, daß der Wildlingſtamm ſtets Wildling bleibt, 
obgleich die Bildungsſäfte, durch welche er alljährlich neue Holzlagen bildet, von der aus 
dem Edelreiſe erwachſenen Belaubung bereitet werden; daß das Edelreis ſtets die Eigen- 
ſchaften ſeines Mutterſtammes bewahrt, trotz dem, daß es den ſecundären Bildungsſaft 
größtentheils aus dem Wildlingſtamme bezieht. 
1 2 Daß durch vieljährige Cultur habituelle Verſchiedenheiten der Individuen (Spielarten) 
hervorgerufen werden können, die ſich durch jedes Samenkorn fortpflanzen, beſtätigen einige 
Arten der Gattungen Brassica, Raphanus, Beta, Viola. Welches die phyſiologiſche 
Urſache der Fixirung dieſer individuellen Abweichungen vom Urſprünglichen im Befruch— 
tungsakte ſei, iſt uns unbekannt. 
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Fig. 19, dieß die nebenſtehende Fig. 19 a erläutert. Durch Längen: 


eh wachsthum dieſer beiden Tochterzellen in der Richtung der 
diagonalen Abſchnürungsfläche geht daraus die Faſerform 
hervor, wie dieß die folgenden Entwicklungsſtufen b e dar: 
ſtellen. 

Denkt man ſich, vom Mittelpunkte einer, den Quer⸗ 
ſchnitt des Stengels repräſentirenden Kreisfläche aus, einen 
kleineren Kreis vom halben Durchmeſſer des größeren be— 


inneren Kreislinie und ſchreitet von dieſen Punkten aus in 
radialer Richtung nach außen vor. Gleichzeitig mehrt ſich 
aber auch von jedem Punkte aus die Zahl der Faſerradien 
dadurch, daß an jeder Seite des vorgebildeten Faſerradius 
ein neuer Zellenradius in die Spaltung zu zweien Faſer⸗ 
radien eingeht. Durch den ſeitlichen Zuwachs an Faſer— 
radien verengt ſich der Raum zwiſchen je zwei der auf dieſem 
Wege ſich bildenden Faſerbündel, bis endlich nur ein oder 


zu Faſern, ſondern zu Markſtrahlzellen ſich umbilden, 


werden darf. | 
In der nachfolgenden Figur gebe ich die Entwicklungsfolge eines ein- 
zelnen Faſerbündels, wie ſie ſich in Querſchnitten aus jungen Knoſpen der 


Schwarzkiefer zu erkennen gibt, wenn man von den oberſten, jüngſten zu | 
den tieferen, älteren Bildungen hinabſteigt. Im cambialen Zellgewebe a 


ſchrieben, ſo beginnt die Faſerbildung in einzelnen, an- 
nähernd gleich weit von einander entfernten Punkten dieſer 


einige Zellenradien zwiſchen ihnen übrig bleiben, die nicht 


ein Zellgewebe, deſſen Anordnung von der Ordnung des 
urſprünglichen Zellgewebes durchaus verſchieden iſt, das 
daher ebenfalls nicht als ein Rückſtand des letzteren betrachtet 


bis e! ſehen wir über a, als erſte Umbildungsſtufe, den Beginn der 


Wie dieß, durch ſeine radiale Ordnung vom parenchymatiſchen Zellgewebe unter— 
ſchiedene, cambiale Zellgewebe entſtehe, iſt mir zur Zeit noch unbekannt. Es enthält in 


— 
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diagonalen Theilung des Ptychodeſchlauchs in einer, bei b in zwei, bei c 
in drei Zellen deſſelben Radius u. ſ. f. Von b ab vergrößert ſich auch 
die Breite des Faſerbündels dadurch, daß, an jeder Seite des vorhergehend 
zu Faſern umgebildeten Zellenradius, ein neuer Zellenradius in die dia⸗ 
gonale Theilung eingeht, wodurch die anfänglich breiten Räume zwiſchen 
den Faſerbündeln ſchmaler werden. Der durch die Diagonaltheilung er— 
kennbare Uebergang der Cambialzellen in Faſerzellen und die darauf be— 
ruhende Vergrößerung der jungen Faſerbündel iſt, wie die Figuren zeigen, 
eine ſeitliche und zugleich eine nach der Rinde hin fortſchreitende. Nach der 
Achſe des Triebes hin findet ein Fortſchritt in der Umbildung nicht ſtatt, 
die zuerſt gebildeten Faſerzellen bleiben bei den meiſten Holzpflanzen für 
immer die innerſten des Bündels, und verwandeln ſich ſehr früh, nach 
fortgeſetzter Theilung, in ächte Spiralfaſerzellen, wie dieß in den Fig. d 
und e durch eingezeichnete Bogenſtriche angedeutet iſt. 

Es entſtehen alſo aus jedem Zellenradius der radial geordneten Zell— 
ſchicht zwei Faſerradien. Die innerſten, älteſten dieſer letzteren find dann 
einer fortgeſetzten Längentheilung unterworfen, wie dieß der mittlere Radius 
des Bündels d andeutet. 

Dieſe Faſern zweiter Theilung ſind es, die ſich radial ordnen, deren 
innere ſich zu den bleibenden Holzfaſern, deren äußere ſich zu den dick— 
wandigen Baſtfaſern ausbilden, wie dieß im mittleren Radius des Bündels 
e angedeutet iſt, woſelbſt von e aus in der zweiten und dritten Zelle, die 
Dickwandigkeit der Faſern durch die das Lumen der Faſer andeutende, innere 
Bogenlinie bezeichnet iſt. 

Haben die Faſerbündel ſich bis zu dem Grade in vorbezeichneter Weiſe 
erweitert, daß zwiſchen ihnen nur noch ein oder wenige Cambialradien liegen, 
dann verwandeln ſich die Zellen letzterer in Markſtrahlzellen. Wie es zu— 
gehe, daß die Anordnung letzterer im primitiven Markſtrahle eine ganz 
andere iſt, als die ihrer Cambial-Mutterzellen, habe ich ebenfalls noch nicht 
ergründen können, ſo leicht die Bildung der ſecundären Markſtrahlen 
aus vorgebildeten Faſern der direkten Beobachtung zugänglich iſt. 

Auf dieſer Entwicklungsſtufe angelangt, tritt nun eine ſehr merkwürdige 
Veränderung in den Zuwachserſcheinungen des Faſerbündels ein. Wie durch 
die Entſtehung des Faſerbündels ſelbſt ein Gegenſatz zwiſchen Parenchym 
und Proſenchym, ſo tritt jetzt ein weiterer Gegenſatz im Faſerbündel ſelbſt, 
in deſſen Holz- und Baſtkörper, oder vielmehr in deren entgegengeſetzter 
Entwicklungsrichtung hervor, der eine verſchiedenartige Fortbildung der 
Faſern, einerſeits zu den Organen des Holzkörpers, andererſeits zu den 
Organen des Baſtkörpers zur Seite ſteht. Noch ehe die Faſerbündel, durch 
Umbildung der Zellen in Faſern, zum geſchloſſenen Bündelkreiſe heran— 
gewachſen ſind, unter noch fortdauerndem Umfangszuwachſe in der Richtung 
zur Rinde hin, während die älteſten, innerſten Mutterfaſern, nach ebenfalls 


jeder Zelle einen ungetheilten Ptychodeſchlauch, wie er zunächſt über ab ec de gezeichnet 
iſt. Um die Entwickelungsfolge deutlicher zu machen und die einzelnen Entwickelungsſtufen 
der Faſerbündel ſchärfer von einander zu trennen, habe ich ihn jedoch nur da in das, die 
Zellengröße und Zellenordnung andeutende ſechsſeitige Netzwerk eingetragen, wo er dem 
Faſerbündel angehörend betrachtet werden kann. 
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eingetretener mehrfacher Theilung zu ächten Spiralgefäßen unmittelbar ſich 
entwickeln, tritt, beiderſeits einer inneren Mantelfläche des Ellipſoids, inner⸗ 
halb einer concentriſchen Kreislinie des Querſchnittes, die ungefähr die 
Mitte der Faſerbündel ſchneidet, eine Differenzirung des Zuwachſes dadurch 
ein, daß nur die, dieſer ideellen Mantelfläche beiderſeits 
anliegenden Faſern eines jeden Faſerradius ihre Theilungs— 
fähigkeit als Mutterzellen für jeden Faſerradius behalten, 
während in allen hinter und vor ihnen belegenen Faſern 
dieſelbe für immer erliſcht. Abgeſehen von einem noch kurze Zeit 
fortdauernden Umfangszuwachſe, vergrößert ſich das Faſerbündel von da 
ab für immer nur von dieſer inneren Fläche aus und zwar der Art, daß 
die, dieſer Grenzlinie oder Grenzfläche! nach dem Marke hin zunächſt Lie: 
genden Mutterfaſern fortdauernd in jeder Zuwachsperiode, bis zum Tode 
der Pflanze, ſterile Tochterfaſern nach dem Marke hin durch Selbſttheilung 
abſchnüren, den Dickezuwachs des Holzkörpers vermittelnd, während die 
derſelben Grenzfläche nach außen zunächſt liegenden Mutterfaſern ebenſo 
ſterile Tochterzellen für den Baſtkörper abſchnüren, beide in jeder Zu: 
wachsperiode durch Längstheilung in tangentaler Richtung ſo oft ſich ver— 
doppelnd, als die in jeder Zuwachsperiode (in jedem Jahre) ſich bildenden 
Faſerradien der Holz- und Baſtſchichten Faſerzellen enthalten. 

Man kann ſich dieſen, auf der Grenzlinie zwiſchen Holz und Baſt 
fortdauernden Dickezuwachs der Faſerbündel folgendermaßen verſinnlichen. 

Zwei Glasröhren, ungefähr von 1 Mmtr. Raum, werden, wie die 
Rohre einer Doppelflinte, mit einander verbunden und mit einem ihrer 
offenen Doppelenden rechtwinklig der Mitte einer zwei Fuß langen, beider⸗ 
ſeits offnen Glasröhre eingeſchmolzen. Taucht man dieſe letztere wagerecht 
in einen Trog mit Seifenwaſſer, hat ſich dieſelbe mit Seifenwaſſer gefüllt, 
bläst man dann ſtoßweiſe Luft in die ſenkrechte Doppelröhre, ſo gehen von 
der Einmündung derſelben in die einfache Röhre zwei Reihen von Luftblaſen 
in entgegengeſetzter Richtung in die Flüſſigkeit der Röhre. In den beiden 
Ausmündungen der Doppelröhre denke man ſich die beiden permanenten 
Mutterfaſern eines Faſerradius, in den beiden Luftblaſenreihen denke man 
ſich die von ihnen in entgegengeſetzter Richtung ausgehenden, ſterilen Tochter: | 
zellen deſſelben Radius, die nach der einen Seite hin ausgeſchiedenen zu 
Holzfaſern, die in entgegengeſetzter Richtung fortgeſtoßenen zu Baſtfaſern 
ſich entwickelnd. Denkt man ſich ferner eine große Menge ſolcher Apparate 
kreisförmig ſo zuſammengeſtellt, daß ſämmtliche einfachen Röhren Radien 
einer und derſelben Kreisfläche bilden, ſo würde das gleichzeitige Eintreten 
von Luftblaſenreihen in ſämmtliche Apparate, nach dem Mittelpunkte hin 
die Faferradien des Holzkörpers, nach dem Umfange hin die Faſerradien 
des Baſtkörpers conſtituiren. Läßt man zu verſchiedenen Malen Luftblaſen⸗ 
reihen in die Glasröhre eintreten, ſo repräſentiren dieſe den Zuwachs an 
Holz und an Baſt aufeinanderfolgender Jahre und es wird einleuchten, 


Die Lage derſelben iſt Seite 131, Fig. 1 auf der Querſchnittfläche der einzelnen Faſer⸗ | 
bündel durch eine innere Theilungslinie angedeutet. Der zwiſchen ihr und der Rinde liegende 
Theil jedes Faſerbündels iſt Baſt, der zwiſchen ihr und dem Marke liegende Theil iſt 
Holzkörper. 
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daß dieſer nicht ſtattfinden könne, ohne eine, während deſſelben fortdauernde 
Ortsveränderung des permanenten Mutterfaſerpaares von Innen nach Außen. 

Die nebenſtehende Fig. 21, in welcher 
a das in Holz- und Baſtkörper getrennte 
Faſerbündel des erſten Jahres, b daſſelbe 
Bündel im zweiten Jahre, c daſſelbe im 
dritten Jahre u. ſ. f. darſtellt, gewährt eine 
Ueberſicht der in jedem Jahre durch Zwiſchen⸗ 
bildung neuer Holz- und Baſtlagen hinzu⸗ 
tretenden Theile. In jedem Bündel ſind die 
Theile gleichzeitiger Entſtehung mit gleichen 
Ziffern bezeichnet, deren niedrigſte den älteſten, deren höhere den jüngeren Theilen 
angehören. Um die Ziffern eintragen zu können, find die Baſtlagen verhält: 
nißmäßig zu den Holzlagen breiter dargeſtellt, als ſie in der Wirklichkeit ſind. 
Fig. 22 zeigt einen Querſchnitt aus Holz und Baſt eines älteren 

Fig. 22. Fig. 23. 


Fig. 24. 


Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 12 
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5 p den aus dem älteren, fe Holzkörper e—f, in den 
Baſtkörper 5 — — g übergehenden Markſtrahl, = die Grenze zwiſchen Holz⸗ 
und Baſtkörper, von der aus eine neue, noch unausgebildete Holzſchicht 


4 — f und eine eben ſolche neue Baſtſchicht - — m gebildet fin, ! 


Fig. 23 zeigt die in — liegenden beiden Mutterfaſern m m und deren Thei— 
lung durch tangentale Abſchnürung ihres Ptychodeſchlauches, für die Fig. 24 
eine Längenanſicht gibt, wenn auch nur andeutend. Die mit zunehmender 
Dicke des Holz- und Baſtkörpers ſich ſteigernde Zahl der Faſerradien beruht 
auf einer von Zeit zu Zeit nach Bedarf eintretenden Längentheilung der 
Mutterfaſern in radialer Richtung.? 

Das beiderſeits von den beiden Mutterzellen > aus ſich entwickelnde, 
jugendliche, noch zartwandige Faſergewebe der jungen Holz- und Baſtlagen 
iſt es, das man Cambium genannt hat, urſprünglich von der Anſicht 
ausgehend, daß daſſelbe eine flüſſige, formloſe, zwiſchen dem im Frühjahre 
ſich trennenden Holz- und Baſtkörper ausgeſchiedene Maſſe ſei, aus der die 
jungen Faſern wie Kryſtalle in der Mutterlauge ſich frei entwickelten. Eine 
genauere Unterſuchung und beſſere Inſtrumente zeigten dann, daß jene 
Flüſſigkeit nichts anderes ſei, als der Inhalt bereits vorhandener, aber ſo 
zarthäutiger Faſern, daß deren Wände bei Ablöſung des Baſtes leicht zer— 
reißen und ihren flüſſigen Inhalt, gemengt mit den zerriſſenen Zellhäuten, 
als eine formloſe Maſſe erſcheinen laſſen. Aus dem Umſtande jedoch, daß 
die auf der Baſtſeite gebildeten Faſern im Verfolg nur theilweiſe ſich ver: 
dicken, daß der größere Theil derſelben für immer dünnwandig bleibt und 
im cambialen Zuſtande verharrt, daher auch im Winter und überhaupt zur 
Zeit ruhender Zuwachserſcheinungen als eine aus unfertigem Faſer⸗ 
gewebe beſtehende, cambiale Schicht erſchien, erhielt ſich die Anſicht, daß 
ein Theil des jugendlichen Faſergewebes (auf welches der Name „Cambium“ 
übertragen wurde) im unfertigen Zuſtande überwintere und im kommenden 
Frühjahre zur neuen Holzfaſerſchicht ausgebildet werde. Bereits im Jahre 1887 
bewies ich das Irrige dieſer Anſicht, indem ich darauf aufmerkſam machte, 
daß dieß nur ſcheinbar jugendliche Faſergewebe des Baſtkörpers größten- 
theils für immer dünnwandig bleibe und vom jugendlichen Faſergewebe des 
Holzkörpers ſich ſehr beſtimmt durch eine ganz abweichende, ſiebförmige 
Tipfelung für immer unterſcheide (ſ. m. Jahresberichte Taf. I. Fig. 40—43). 
Erſt in neueſter Zeit hat dieſe Beobachtung auch in der phyſiologiſchen 
Botanik Aufnahme und Anerkennung gefunden, jedoch ohne daß bis jetzt 
diejenigen nothwendigen Conſequenzen weiter beſprochen wurden, die ich im 
Vorhergehenden dargelegt habe, betreffend die Entwicklung des Jahresringes 
aus permanenten Mutterzellen des Holzes und des Baſtes, wie ſolche ein- 
ſeitig auch für das ebenfalls radial geordnete Zellgewebe des Korks beſteht. 

Jedes einzelne Faſerbündel durchläuft daher drei Perioden eines ver- 


Vergl. Taf. I, Fig. 2 0 fo. 

2 Die Bildung ſteriler Tochterzellen, von einer permanenten Mutterzelle aus, wieder- 
holt ſich im Korkgewebe und iſt dort der direkten Beobachtung weit leichter zugänglich. (S. den 
Abſchnitt „Korkgewebe“ und die Holzſchnitte Fig. 38— 40.) 


x 
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ſchiedenartigen Dickezuwachſes. Im parenchymatiſchen Zellgewebe des Embryo 
entſtanden, iſt deſſen Dickezuwachs urſprünglich ein ausſchließlich periphe— 
riſcher. In einer zweiten, raſch vorübergehenden Periode vereint ſich der 
allſeitig peripheriſche Zuwachs mit dem, zwiſchen Baſt und Holz auftretenden 
intermediären Zuwachſe. In einer dritten Periode erliſcht der peripheriſche 
Zuwachs in allen außer den Endpunkten der Längenachſe des Ellipſoid und 
deſſen Veräſtelungen für immer und nur der intermediäre Zuwachs iſt es, 
der fortan die zunehmende Verdickung des Stammes vermittelt. 

Man verſinnlicht ſich dieſes am leichteſten, wenn man die aufgerichteten 
Fingerſpitzen einer Hand kreisförmig zuſammenſtellt, die Finger als Faſer— 
bündel betrachtet, den Raum zwiſchen ihnen als Markgewebe, eine ſie 
äußerlich umſchließende Zellſchicht als Rindegewebe ſich denkt, Mark- und 
Rindegewebe verbunden durch ein zwiſchen den Fingern liegendes Markſtrahl— 
gewebe. Ueber den aufgerichteten Fingerſpitzen confluiren Markſtrahl- und 
Rindegewebe; ſie erheben ſich hier zu einem kleinen, zelligen Hügel, deſſen 
parenchymatiſche Zellen ſtets ſehr klein bleiben, da deren raſch ſich wieder— 
holende, eine energiſche Zellenmehrung vermittelnde Theilung der Heraus— 
bildung voller Zellengröße entgegenſteht. Dieſes, die Faſerbündel oder 
Fingerſpitzen krönende Zellgewebe iſt das Knoſpenwärzchen (gemmula). 
Sein raſches, von Blatt- und Knoſpenausſcheidung begleitetes Emporwachſen 
vermittelt den Längenzuwachs des Triebes, ſo weit dieſer nicht auf 
Vergrößerung der urſprünglich ſehr kleinen Zellen beruht. Die Spitzen der 
Faſerbündel (oder der Finger) hingegen verlängern ſich nicht ſelbſtſtändig, 
ſondern dadurch, daß die ihnen zunächſt liegenden, alſo älteſten Zellen des 
Knoſpenwärzchens zu Faſerzellen ſich umbilden. Denkt man ſich nun ferner 
vom oberſten Gliede der Finger abwärts dieſe oder die Faſerbündel in 
tangentaler Richtung geſpalten, ſo vergrößert ſich, von da abwärts, jedes 
Faſerbündel durch eine auf Faſertheilung beruhende Faſermehrung innerhalb 
jenes Spaltraumes und zwar von einer Doppelſchicht permanenter Mutter: 
zellen aus, deren innere den Faſerzuwachs des Holzkörpers, deren äußere 
den Faſerzuwachs des Baſtkörpers vermittelt. Vom oberſten Fingergliede 
bis zur Fingerſpitze aufwärts iſt hingegen der Faſerzuwachs ein periphe— 
riſcher und beruht, wie über der Bündelſpitze, auf einer Umbildung von 
Zellen in Faſern. 

So weit meine Erfahrung reicht, beſchränkt ſich die Entſtehung neuer, 
unabhängiger Faſerbündel im aufſteigenden Stocke auf jenen frühen 
Entwicklungszuſtand des Embryo. Im Gefolge eingetretener Verletzungen 
können neue Faſerbündel auch in älteren Pflanzen entſtehen, wie ich dieß 
in der Reproduktionslehre näher nachweiſen werde; im normalen Verlauf 
der Entwicklung geſchieht dieß, ſo viel ich weiß, nicht; alles Holz und aller 
Baſt, ſelbſt des älteſten Baumes, gehören entweder der Vergrößerung jener, 
im Embryo entſtandener Faſerbündel an, oder ſie iſt, in Blattſtiel und 
Blatt, in Knoſpe, Blüthe und Frucht, Produkt einer Abzweigung jener 
urſprünglichen Faſerbündel. Die Veräſtelung des abſteigenden Stockes 
hingegen beruht allerdings auf Neubildung von Faſerbündeln aus dem Zell: 
gewebe der Markſtrahlen, daher dann auch an alten Wurzeltheilen, ohne 
vorhergegangene Verletzungen überall neue Wurzeln entſtehen können, wäh— 
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rend neue Triebe des aufſteigenden Stockes an dieſem nur im früheſten 
Entwicklungszuſtande des einjährigen Triebes, nur im wachſenden Knoſpen— 
wärzchen entſtehn. 


B. Das Aeifen des Samenkorns und die Bildung der Keſerveſtoffe deſſelben. 


Der Embryo empfängt bis zur Samenreiſe ſeine Bildungsſtoffe im 
flüſſigen Zuſtande fortdauernd von der Mutterpflanze. Bei den meiſten 
Holzpflanzen verwendet er ſie nicht allein auf Zellenbildung für eigenes 
Wachsthum, ſondern er eignet ſich einen bedeutenden Ueberſchuß von Bil— 
dungsſäften an, den er, zu Stärkemehl, Klebermehl und Oel umgebildet, 
innerhalb des Zellgewebes der erſten Blattausſcheidungen aufſpeichert, die 
dadurch oft unförmlich verdickt werden (Eiche, Kaſtanie, Mandel ꝛc.), wie 
dieß der in kleinerem Maßſtabe als die vorhergehenden Figuren gezeichnete 
Längendurchſchnitt einer Eichel (Taf. I. Fig. 26) zeigt, in der aa die zu 
Samenlappen verdickten erſten Blattausſcheidungen ſind. Dieß iſt jedoch 
keineswegs der allgemeine Vorgang. Bei allen Nadelhölzern, bei der Linde, 
Eſche, dem Weinſtock, da ſind es die im Ptychoderaume des Keimſäckchens 
gelagerten Zellkerne, die hier zur Erzeugung eines Zellgewebes Veranlaſſung 
werden, in dem ſich die für den Keimungsakt nöthigen Reſerveſtoffe ab— 
lagern, die dann in einer ſchlauchförmigen Schicht den Embryo umgeben. 
Taf. I. Fig. 27 zeigt den Längendurchſchnitt des Samenkorns der Kiefer, 
deſſen im Innern liegender Embryo vom Samenweiß oder Endoſperm 
a a eingeſchloſſen iſt, das er, umgeben von den Samenhäuten, beim Keimen 
mit über die Erde emporhebt, und dann erſt durch die anliegenden Blätter 
ausſaugt. Die erſten Blattausſcheidungen der Nadelhölzer, der Linde, der 
Eſche, ſind daher von den ſpäter ſich entwickelnden Blättern bei weitem nicht 
ſo verſchieden, wie die Samenlappen der Eiche, Buche, Bohne ꝛc. In noch 
anderen Fällen — ich vermag keine Holzpflanze dieſer Art, ſondern, unter 
den bekannteren Gewächſen, nur die Waſſerlilien (Nymphaea, Nuphar) 
zu citiren — ſpeichern ſich die Reſerveſtoffe im Zellgewebe des Eikegels um 
den Embryoſack herum auf, das Periſperm bildend. 

Sei es nun in den Samenlappen des Embryo ſelbſt oder im Endoſperm 
oder im Periſperm, in allen Fällen ſammelt ſich in oder um den Embryo 
gegen das Ende ſeiner Ausbildung oder mit herannahender Samenreife eine 


verhältnißmäßig große Menge von Bildungsſtoffen in der Form von Stärk— 


mehl, Klebermehl, Grünmehl oder Gerbmehl, begleitet von Oel und anderen, 
der Menge nach untergeordneten Stoffen, deren Bildung und Umbildung 
meine neueſte Schrift „Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenkeims, Leipzig 1858“ 
ausführlich darſtellt und mit Abbildungen belegt. Der Vorgang iſt im 
Weſentlichen und in der Kürze folgender: 

Bereits Seite 165, Fig. 16 habe ich gezeigt, daß, wenn aus dem 
Zellkerne ein Ptychodeſchlauch ſich bildet, das Kernkörperchen deſſelben zu 
einem neuen Zellkerne heranwächst, während die Kernſtoffkörperchen (Granula) 
im Ptychoderaume ſich vertheilen und ſich dort durch Selbſttheilung ver— 
mehren. Die Kernſtoffkörperchen jedes erſten Ptychodeſchlauches werden auf 
die Zellwandbildung verwendet, indem ſie zwiſchen den Schlauchhäuten zu 
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den Celluloſeſchichten verwachſen. Dieß iſt mitunter auch noch der Fall mit 
einem zweiten oder dritten Ptychodeſchlauche, der ſich im Innern der zu 
Wandungsſchichten ausgebildeten regenerirt (Entwicklungsgeſch. p. 148). Hier 
im Embryo oder in der Umgebung deſſelben iſt es aber in der Regel ſchon 
der zweite Ptychodeſchlauch, deſſen Kernſtoffkörperchen, an ſich organiſirte, 
mit einer Hüllhaut umgebene Gebilde, eine Reihenfolge ſtofflicher Ver— 
änderungen erleiden, die bei verſchiedenen Pflanzen verſchieden ſind. 

In der nebenſtehenden Abbildung gebe ich die Entwicklungsfolge der 
körnigen Reſerveſtoffe in den Samenlappen der Leguminoſen, im Samen: 
weiß der Eſche, der Nadelhölzer ꝛc., ſo weit als es nöthig iſt, um eine 
allgemeine Anſicht zu belegen. Die ſpecielleren Nach: 


weiſungen mannigfaltiger Abweichungen enthält meine — er 
Schrift „Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenkeims.“ 4 2 SEN 
Der Zellendurchſchnitt a beiſtehender Fig. 25 zeigt 70 0 
innerhalb der von Tipfelkanälen durchſetzten, äußeren 75; er 
Zellwandung den Ptychodeſchlauch p, etwas contra- \% 2 2 


hirt und von der inneren Wandungsfläche, der er a 8 
im natürlichen Zuſtande dicht anliegt, bis auf einzelne BE, 
Stellen abgelöst, an denen die äußere Haut mit der e 
Schließhaut der Tipfelkanäle noch in Verbindung = 
ſteht (die mitunter langen Schlaucharme, durch die 
der ſich zuſammenziehende Ptychodeſchlauch mit der / 
Schließhaut der Tipfelkanäle in Verbindung bleibt, \& 
deuten auf eine Verwachſung oder Verkittung beider 
Häute). In der durch Körnchen geringſter Größe 
milchig gefärbten Flüſſigkeit des Ptychodeſchlauchs 
ſieht man bei 2 den Zellkern. 

b zeigt nur inſofern eine Veränderung, als 
durch Aufſaugung von Flüſſigkeit die Hüllhaut des 7, 
Zellkerns ſich bedeutend erweitert hat. In Folge N 
deſſen ſind die Granula des Zellkerns auseinander € 
getreten und liegen hier in der Zellkernflüſſigkeit. 
Das Kernkörperchen des Zellkerns 2 hat ſich zu 
einem neuen, noch ſehr kleinen Zellkerne 2“ aus⸗ 


gebildet. Ta 

Zwiſchen b und e liegt ein Entwicklungs- Xi | 
ſtadium, in welchem 27 zur normalen Größe des 86 7 
relativ primitiven Zellkerns (2 in a) herangewachſen Je HER 
iſt. Der Zellkern 2“, nachdem er ausgewachſen, er: — IND 5 
leidet dann dieſelben Veränderungen zu 2“ wie 2 a 
zu 2“, d. h. der aus dem Kernkörperchen des pri: AN Bern 
mären Zellkerns 2 entſtandene ſecundäre Zellkern 27 7 see 
hat jein Kernkörperchen zu einem tertiären Zellkerne < DI 
2“ entwickelt, feine Granula haben ſich, wie oben, = 


in aufgeſogenem Ptychodeſafte iſolirt, während die 
Granula des primitiven Zellkerns, unter fortdauern⸗ 
der Erweiterung der Hüllhaut deſſelben, durch fort— 
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dauernde Aufnahme von Bildungsſtoffen nicht allein größer werden, ſondern 
auch durch Selbſttheilung ſich vermehren. 

Nachdem das Kernkörperchen des ſecundären Zellkerns 27 zur normalen 
Größe eines tertiären Zellkerns 2“ herangewachſen iſt, wiederholt ſich in 
dieſem derſelbe Vorgang: die Bildung eines vierten Zellkerns 2“ Fig. d; 
die Iſolirung einer neuen Generation von Körnern; Wachsthum und Mehrung 
der vorgebildeten Generationen bis zu gänzlicher Verdrängung des inneren 
Zellraumes, wie dieſes die Fig. a bis d aufeinanderfolgend darſtellen, bis 
endlich, unter Reſorption der vorgebildeten Häute, die ganze Zelle mit 
körnigen Körpern erfüllt iſt (Fig. e), um die ſich im parenchymatiſchen 
Zellgewebe nur die äußere Schlauchhaut erhält. 

Dieſe, dem Zellkerne entſpringenden Körner erleiden nun im Verlauf 
ihrer Ausbildung bis zu vollendeter Größe mannigfaltige, bei verſchiedenen 
Pflanzen und in verſchiedenen Pflanzentheilen derſelben Pflanze verſchiedene 
Veränderungen, nicht allein in Bezug auf Form, Bildung und Zufammen- 
ſetzung, ſondern ſelbſt in Bezug auf elementare Beſtandtheile. 

In den Samenlappen des Embryo der jungen Eichel, Kaſtanie, Roß— 
kaſtanie verwandeln ſich die Granula unmittelbar in Stärkemehl (Amylon), 
einen rundlichen oder eiförmigen, mitunter durch gegenſeitigen Druck polye— 
driſcher Körper, deſſen Wandung, im Weſentlichen mit der einer ſehr dick— 
wandigen Zelle übereinſtimmend, aus 43½ Kohlenſtoff, 49½ Sauerftoff und 
7 Waſſerſtoff beſteht. Unauflöslich in kaltem Waſſer bilden die Körnchen 
in kochendem Waſſer durch Aufquellung den bekannten Kleiſter. Sie färben 
ſich durch Jodlöſung indigoblau, ſpeichern keine Farbſtoffe, geben durch 
gelindes Röſten einen gummiähnlichen Körper, durch Behandlung mit Schwefel— 
ſäure und im Keimungsproceſſe bilden ſie Zucker. Die vorſtehende Fig. 25 
zeigt in e die Formen des Stärkemehls der Eichel; zur Unterſcheidung habe 
ich in der nachſtehenden Fig. 26 bei b die unregelmäßigeren Formen der 
Stärke des Holzes dargeſtellt. 

In dem Samenweiß der meiſten Nadelhölzer, 
in dem von Fraxinus, Tilia, Vitis verwandeln ſich 
die Granula unmittelbar in Klebermehlkörnchen 
(Aleuron), dem Stärkemehl in Form und Größe 
ähnliche, ebenfalls hüllhäutige Körper, in denen zu 
den Beſtandtheilen des Stärkemehls noch 9 bis 
10 Proc. Stickſtoff, etwas Schwefel (und Phosphor?) 
treten. Mandeln, Nüſſe, Eckern, überhaupt alle 
ölreichen Sämereien enthalten nur Klebermehl, das 
im Waſſer ſich leicht auflöst, in kochendem Waſſer 
keinen Kleiſter bildet, durch ſalpeterſaures Queckſilber 
roth, durch Jodlöſung braungelb ſich färbt und Farben ſpeichert. Eigen— 
thümliche, kryſtalliniſche Formen einzelner Arten und verſchiedenartige, in 
Form und Beſtand verſchiedene Einſchlüſſe (Weißkerne, Kranzkörper, Kry— 
ſtalloide) kennzeichnen das Klebermehl, den organiſirten Träger der ſtickſtoff— 
haltigen Beſtandtheile des Pflanzenreichs. 

Die vorſtehende Abbildung, Fig. 26, zeigt bei d ein Kleberkorn des 
Roſinenkerns mit kryſtalloidiſchem Einſchluß; bei e ein ſolches mit Weiß— 


Fig. 26. 
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kern; bei f ein Kleberkorn der Buchecker mit Kranzkörper; bei g ein kry⸗ 
ſtalliniſch geformtes Kleberkorn der Paranuß mit Weißkern im randſtändigen, 
nur durch die beutelförmige Hüllhaut abgeſchloſſenen Innenraume. 

In ſehr vielen Sämereien iſt der Embryo in ſeiner früheſten Jugend 
grün gefärbt, z. B. bei allen ſchmetterlingsblumigen Pflanzen. Die Granula 
verwandeln ſich hier zunächſt in Chlorophyllkörner (Grünmehl). Es ſind 
dieß ebenfalls rundliche oder ovale feſte Körner, die, urſprünglich ungefärbt 
und farbenſpeichernd, ſpäter eine grüne Farbe erhalten durch Ausbildung 
eines, an einem wachsähnlichen Stoffe haftenden, grünen Pigments, von 
dem das feſte Korn durchdrungen iſt. Alle grüngefärbten Pflanzentheile 
verdanken ihre Färbung dieſem Grünmehl, deſſen feſte, gegen chemiſche 
Reagentien höchſt indifferente Grundlage in ihrer elementaren Zuſammen— 
ſetzung noch unbekannt iſt. Die vorſtehende Figur zeigt bei à mehrere 
verſchiedene Formen dieſer Körner. Das mittlere dieſer Körner zeigt einen 
durch Jod dunkelgefärbten Kern von Stärkemehl. 

Nur bei wenigen Pflanzen verharrt ein Theil der Chlorophyllkörner 
des Embryo bis zur Samenreife in dieſem Zuſtande (Tropaeolum, Acer), 
bei den meiſten verwandelt ſich das Chlorophyllkorn, entweder von einem 
oder von mehreren Punkten aus, in Stärkemehl. In den grünen Erbſen 
3. B., die mit der Reife ihre grüne Farbe verlieren, find es dieſelben or— 
ganiſirten Körper, die anfänglich als Chlorophyllkörper, ſpäter als Stärke— 
mehlkörner auftreten; ich habe ſogar nachgewieſen, daß dieſe Stoffwand— 
lung in vielen Fällen noch weiter geht, daß, z. B. in den Samenlappen 
von Lupinus, Tropaeolum, das aus dem Chlorophyllkorne entſtandene 
Stärkemehlkorn endlich in ein Kleberkorn ſich umbildet (ſ. meine Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Pflanzenkeims). 

Einzelne Zellen in den Samenlappen der Eichel enthalten auch Gerb— 
mehl (44,8 Sauerſtoff, 51,7 Kohlenſtoff, 3,5 Waſſerſtoff) als Reſerveſtoff. 
Während des Winters enthält auch der Baſt der Eiche den Gerbſtoff in 
feſter Form, häufig deutlich gekörnelt. Er lagert hier in den Siebfaſern 
und in den Markſtrahlzellen des Baſtes und wird durch Eiſenchlorid wie 
durch ſchwefelſaures Eiſenoxydul lederbraun gefärbt. Erſt durch Zuſatz 
von Waſſer verändert ſich dieſe Färbung in das Blauſchwarz der Dinte. 
Im Frühjahre wird der Gerbeſtoff wie alle übrigen Reſerveſtoffe im Zell— 
ſafte aufgelöst und auf Neubildungen verwendet. Wie alle übrigen Reſerve— 
ſtoffe, ſammelt er ſich im Sommer und Herbſte für das nächſte Jahr wieder 
an. Der vorſtehende Holzſchnitt zeigt bei e den Querſchnitt einer Sieb: 
faſerzelle mit eingelagertem, gekörneltem Gerbſtoffe, von dem einzelne Körnchen 
aus den Gerbzellen des Roſenmarkes nebenbei gezeichnet ſind. 

Während des Keimens der Eichel löst ſich der Gerbſtoff ebenfalls und 
durchdringt die Stärkmehlkörner, die dann von Eiſenchlorid ſchwarzblau 
gefärbt werden. 

Zu den Reſerveſtoffen des Samenkorns gehört ferner auch der Zell— 
ſtoff (Celluloſe) der Zellwandung ſelbſt (45 Kohlenſtoff, 42 Sauerſtoff, 
6 Waſſerſtoff). Die mitunter ſehr dicken Zellwände, z. B. der Samen: 
lappen von Tropaeolum oder des Samenweiß von Vitis, des Palmenſamens, 
verſchwinden im Keimungsproceſſe entweder bis auf den häutigen Beſtand 
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(Vitis) oder bis auf die Cambialwandung (Tropaeolum) (j. Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Pflanzenkeimes Taf. IV. Fig. 6). Ich vermuthe, daß das 
Mindergewicht des Sommerholzes unſerer Waldbäume, ſo weit es ſich nicht 
aus dem Verbrauch der in ihm abgelagerten körnigen Reſerveſtoffe erklären 
läßt, auf der Löſung und Verwendung eines Theils der Celluloſe auch 
hier beruhe. 

Zucker (48,8 Sauerſtoff, 6,4 Waſſerſtoff, 44,8 Kohlenſtoff) iſt in 
Sämereien zwar noch nicht nachgewieſen, der ſüße Geſchmack mehrerer der— 
ſelben deutet aber auf das Vorhandenſein deſſelben hin. Um ſo häufiger 
findet ſich der Zucker als gelöster Reſerveſtoff in den Winterſäften des Holzes 
ſowohl, als des Baſtes. Beide ſind eine Fundgrube verſchiedener noch 
nicht näher unterſuchter Zuckerarten. 

Erſt bei der mit herannahender Samenreife eintretenden Umbildung 
des Stärkmehls in Klebermehl, ſcheiden ſich fette Oele aus, die im 
Samenkorne der Buche, der Haſel- und Wallnüſſe, der Pflaumen-, Aepfel⸗, 
Birnbäume, der meiſten Nadelhölzer in reichlicher Menge vorhanden ſind. 
Sie beſtehen aus 80 Kohlenſtoff, 8,4 Sauerſtoff, 11,3 Waſſerſtoff, 0,3 Stid: 
ſtoff und ſind ſtete Begleiter des Klebermehls, die ſofort wieder verſchwinden, 
wenn letzteres im Keimungsproceſſe aufgelöst, oder rückſchreitend in Stärk— 
mehl und Chlorophyll umgewandelt wird, wie wir dieß an den im Samen— 
korne ungefärbter Samenlappen der Buche, des Pflaumenbaumes, der Akazie 
ſehen, die nach der Keimung im Lichte wieder grün werden. 

Die Stufe der Ausbildung, zu welcher die junge Pflanze im Samen⸗ 
korne bis zu deſſen Reife vorſchreitet, iſt eine bei verſchiedenen Pflanzen⸗ 
geſchlechtern ſehr verſchiedene. In der Entwicklung der Plumula am weiteſten 
vorgeſchritten zeigen ſich die Leguminoſen, die Eiche und die Roßkaſtanie, 
die erſten Blattausſcheidungen ſind am weiteſten entwickelt bei der Linde, 
Eſche, den Nadelhölzern. Immer aber iſt bei unſeren Holzpflanzen der 
Embryo mit Eintritt der Samenreife in ſeiner Entwicklung ſo weit gediehen, 
daß er alle weſentlichen Elemente der älteren Pflanze: Stamm, Blatt, 
Wurzel und Endknoſpe, Mark, Rinde und Faſerbündelkreis in ſich vereint, 
wenn auch alle dieſe Theile noch nicht ſo ausgebildet ſind, daß durch ſie 
eine vollkommene Selbſtſtändigkeit der Fortbildung eingetreten iſt, die erſt 
dann erreicht wird, wenn im Keimungsproceſſe die von der Mutterpflanze 
dem Keimling mitgegebenen Reſerveſtoffe auf deſſen weitere Ausbildung 
verwendet ſind. 


C. Die Samenruhe. 


Meiſt im Herbſte, oft ſchon im Sommer oder Vorſommer des Blüthe— 
jahres (Ulme, Pappel, Weide), ſelten erſt im Herbſte des zweiten Jahres 
nach der Blüthe (Kiefer, Wachholder, Zerreiche und viele nordamerikaniſche 
Eichen) erlangt der Same ſeine Reife, die ſich darin äußert, daß eine 
weitere Zufuhr von Bildungsſäften der Mutterpflanze nicht mehr ſtattfindet 
und daß der Same, theils mit theils ohne die Frucht abgeworfen wird. 
Die Eichel, die Buchecker, die Haſelnuß, das was wir Same nennen: der 
Birke und Erle, der Ulme, des Ahorn, der Eſche ſind Früchte, die mit 
dem eingeſchloſſenen Samenkorn bis zur Keimung in Verbindung bleiben, 


Die Samenruhe. 185 


während der Same der Nadelhölzer, der Weiden und Pappeln, der Akazie 
und überhaupt aller hülſenfrüchtigen Pflanzen, der Aepfel- und Pflaumen: 
ſame, aus dem Pflanzeneie und deſſen Umhüllungen allein gebildet, Same 
im wiſſenſchaftlichen Sinne des Wortes ſind. 

Wenn der Same ſeine Reife erlangt hat, tritt ein Zuſtand der Ruhe 
aller vitalen Funktionen ein, der bei verſchiedenen Pflanzen verſchieden lange 
Zeit dauert. Am kürzeſten iſt dieſe Samenruhe, wenn man hier überhaupt 
von einer ſolchen ſprechen kann, bei Pappeln und Weiden. Friſch dem 
Baume entnommenen Pappelſamen habe ich ſchon nach 24 Stunden zum 


raſch wie ſie gekommen ſind und iſt es mir noch nicht geglückt die Urſache 
dieſer Sonderheit zu ergründen. Die Gräſer keimen meiſt nach 3—4 Tagen, 
die hülſenfrüchtigen Sämereien nach 6—8 Tagen, die meiſten Nadelhölzer 
und Laubholzſämereien 3—4 Wochen nach der Ausſaat im Frühjahre. Es 
gibt aber unter den Laubhölzern ſowohl wie unter den Nadelhölzern Arten, 
deren Same bis zum Frühjahre des zweiten Jahres nach der Reife im Boden 
liegt, die Hainbuche, Eſche, Linde, Weißdorn, Zirbelkiefer, Eibe, ferner 
viele Strauchhölzer wie Cornus, Vibrunum, Evonymus, Ligustrum, 
Hippophäe, Daphne, Solanum, Ilex, Ledum gehören dahin. Es iſt 
dieß eine wunderbare Erſcheinung, die weder aus der Beſchaffenheit der 
Samenhüllen, noch im Baue oder Beſtande der inneren Samentheile eine 
Erklärung findet. Der Same unſerer heimiſchen Eſche liegt mit ſeltenen 
Ausnahmen ein Jahr über, der äußerlich wie innerlich nicht unterſchiedene 
Same Fraxinus pubescens, gleichzeitig mit dem Samen unſerer Eſche 
vom Baume genommen und gleichzeitig eben ſo wie dieſer auf demſelben 
Saatbeete ausgeſäet, alſo genau denſelben Keimungseinflüſſen ausgeſetzt, 
keimt ſchon im Frühjahre nach der Herbſtſaat. Der dickſchaligſte Nadel— 
holzſame von Pinus Pinea keimt unter allen Nadelholzſamen am früheſten, 
meiſt ſchon nach acht Tagen, der ihm ſehr ähnliche aber weniger dick— 
ſchalige Same Pinus Cembra liegt ein Jahr über. Es ſind dieß Beweiſe, 
daß die verſchiedene Dauer der Samenruhe, unabhängig von materiellen 
| Verſchiedenheiten wie von verſchiedenen äußern Einflüſſen, denjenigen Er: 
ſcheinungen angehört, die wir nur aus einer im Organismus individua— 
liſirten Sonderkraft herleiten können, die wir als Lebenskraft darin 
von den allgemeinen Naturkräften verſchieden erkennen, daß ſie unter gleichen 
Umſtänden Verſchiedenes ſchafft, während die allgemeinen Naturkräfte unter 
gleichen Umſtänden ihrer Wirkſamkeit ſtets gleiche Wirkung äußern.! 

Die Exiſtenz der Samenruhe erkennen wir in der verſchiedenen 
Dauer derſelben bei verſchiedenen Samenarten. Selbſt die der Keimung 
günſtigſten Verhältniſſe kürzen dieſen Zeitraum nicht. Iſt derſelbe aber 
vorübergegangen, dann erwacht die Lebensthätigkeit des Keims von Neuem, 
jedoch nur unter Bedingungen, die ihrer Erweckung günſtig iſt: unter Ein— 
wirkung eines gewiſſen Wärmegrades, genügender Feuchtigkeit und des 
Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft. Der Zutritt von Sauerſtoff ſcheint 


In die Reihe dieſer, die Exiſtenz einer leitenden Sonderkraft beweiſenden Lebens- 
erſcheinungen gehört unter Anderem auch die Knoſpenruhe und die Winterruhe. 


Keimen gebracht, leider vergehen die meiſten, oft alle Keimlinge eben jo — 
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auch während der Samenruhe nothwendig zu ſein. Nur ſo erklärt ſich die 
Thatſache, daß Sämereien in fließendes Waſſer verſenkt den Winter über 
ſich ſehr gut erhalten, während ſie in ſtehendem Waſſer unfehlbar abſterben 
und verfaulen. 

Durch Entziehung einer der Keimungsbedingungen läßt ſich die Samen— 
ruhe willkürlich verlängern. Die niedere Temperatur und die Trockenheit 
der Luft in den Katakomben Aegyptens hat den Mumienweizen Jahrtauſende 
hindurch in der Samenruhe erhalten. Die Angaben, daß der Same ſeine 
Keimfähigkeit nicht eingebüßt habe, gewinnen immer mehr an Glaubwür⸗ 
digkeit. Mein Vater hat aus mindeſtens 30jährigem Samen von Saro- 
thamnus Pflanzen erzogen; Freiſaaten mit 11ljährigen Fichtenſamen haben 
noch eine große Menge Pflanzen geliefert; andere Samen, Eicheln, Kaſtanien, 
Bucheckern, Haſelnüſſe erhalten ihre Keimfähigkeit nur bis zum Frühjahre 
nach der Reife, der Same der Rothbuche, bis zum Frühjahr trocken auf— 
bewahrt, liegt mitunter bis zum zweiten Frühjahre im Boden ehe er keimt. 
Friſcher, ſofort nach der Reife geſäeter Same läuft in der Regel gleichzeitig, 
älterer Same, beſonders wenn er trocken aufbewahrt wurde, keimt oft ſehr 
ungleich. Aus Taxus- und Zirbelkieferſaaten erhielt ich noch nach vier 
Jahren junge Pflanzen; aus einer vorjährigen Ausſaat auf dem Bretter: 
boden eines Speichers aufbewahrter Eicheln keimten ungefähr der dritte 
Theil im Mai und Juni, die übrigen erſt in den folgenden Monaten bis 
zum November; ungefähr 2 Procent des ausgeſäeten Samens überwinterte 
im Boden und lieferte erſt im zweiten Frühjahr geſunde, kräftige Pflanzen. 
Eine vorjährige Frühjahrsſaat von Acer campestre lieferte ſämmtliche 
Pflanzen erſt in dieſem Frühjahre. Das häufige Nachkommen älteren Lärchen: 
ſamens iſt eine einem jeden Holzzüchter bekannte Sache. 


Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß, je älter der ausgeſäete Same | 


it, um jo ſchwächlicher die aus ihm hervorgehenden Pflänzchen find. Sie 


können unter begünſtigenden Einflüſſen zu geſunden Pflanzen heranwachſen, 


erliegen aber weit leichter jeder ungünſtigen Einwirkung der Witterung und 
des Bodens; daher es dann als Regel gilt, den Samen ſo bald wie möglich 


nach erfolgter Reife zu ſäen, wo dem nicht größere Gefahren entgegen- 
ſtehen, die aus Verluſten durch Wild, Vögel und Mäuſe, durch vorzeitiges 
Keimen bei milder Winterwitterung erwachſen können, wenn der Same 


längere Zeit als nöthig im Boden liegen muß. 


D. Die Keimung. 


Nach Ablauf der geſetzlichen Samenruhe iſt eine Wärme von 10 bis 
15 Graden, es iſt ein gemäßigter, den Zutritt des Sauerſtoffs der Atmo- 
ſphäre nicht abſchließender Feuchtigkeitsgrad Bedingung des Keimens, 
d. h. der Wiedererweckung des Keimes im Samenkorne, der Löſung und 
Umbildung der Reſerveſtoffe, ſowie erneuten Wachsthums und höherer Aus- 


bildung der bereits vorhandenen Organe. 

Daß der Zutritt atmoſphäriſchen Sauerſtoffs Bedingung des Keimens 
ſei, habe ich dadurch erwieſen: daß ich raſch keimende Sämereien in einer 
auch den Boden durchdringenden künſtlichen Atmoſphäre von kohlenſaurem 
Gaſe beliebig lange Zeit unter übrigens günſtigſten Bedingungen vom Keimen 
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zurückhielt. Die verwendeten Sämereien keimten ſämmtlich ſofort, nachdem 
die Kohlenſäure durch atmoſphäriſche Luft erſetzt worden war. Es hatte 
daher die Kohlenſäure nicht geſchadet, ſondern nur durch Abſchluß des 
Sauerſtoffs der Luft die Keimung verhindert. (Forſtl. Converſ. Lexikon, 
Anhang.) 

Entfernung der Kohlenſäure im Boden und Begünſtigung des Sauer— 
ſtoffzutritts fördern daher die Keimung. Lockerung des Keimbettes und 
nicht zu hohe Erddecke ſind die einzigen uns zu Gebote ſtehenden Förderungs— 
mittel, da eine Verwendung humusfreien Bodens dem Sämlinge mehr 
ſchaden, als dem keimenden Samen nützen würde. Die Wirkung des Vor— 
bereitungsſchlages, das ſogenannte „Empfänglichwerden“ des Bodens 
liegt vorzugsweiſe im Ablauf einer Periode überreicher Kohlenſäure— 
entwicklung in dem bis daher geſchützten humusreichen Boden vor ein— 
tretender Beſamung. 

Dagegen bedarf die Keimung der Lichtwirkung nicht. Letztere iſt 
überall nur da nothwendig, wo Rohſtoffe der Ernährung in organiſchen 
Bildungsſtoff umgewandelt werden ſollen, wo aus der anorganiſchen Kohlen— 
ſäure der Sauerſtoff abgeſchieden werden ſoll. Dieß iſt im Keimungs— 
proceſſe nicht der Fall, deſſen Endzweck es iſt, aus bereits vorhandenen, 
von der Mutterpflanze bereiteten, aber in feſter Form als Reſerveſtoffe 
niedergelegten Bildungsſtoffen den flüſſigen, einer Wanderung von Zelle zu 
Zelle fähigen Bildungsſaft wieder herzuſtellen. Daher wird denn auch im 
Keimen kein Sauerſtoff frei, ſondern der aufgenommene Sauerſtoff in Ver: 
bindung mit Kohlenſtoff als Kohlenſäure abgeſchieden. 

Es ſind dieß dieſelben Bedingungen, die auch die ältere Holzpflanze 
alljährlich aus ihrer Winterruhe wieder erwecken, und in der That iſt letztere 
eine der Samenruhe durchaus analoge Erſcheinung im Pflanzenleben. Streng 
genommen iſt der Embryo im Samenkorne die einjährige Pflanze, 
die zur Reifezeit in die erſte Winterruhe eingeht, demzufolge das, was wir 
die einjährige Pflanze nennen, eigentlich die zweijährige Pflanze iſt. Wir 
werden ſpäter ſehen, daß zwiſchen dem Keimungsakte, d. h. zwiſchen der 
Auflöſung der dem Embryo von der Mutterpflanze mitgegebenen Bildungs— 
ſtoffe zur Fortbildung des Keimpflänzchens und der Frühjahrsthätigkeit jeder 
älteren Holzpflanze die ſchärfſten Parallelen beſtehen, daß der Keimungsakt 
auch in der älteren Holzpflanze ſich alljährlich erneuert. 

Ein Rückblick auf das Vorhergeſagte zeigt uns, daß der Embryo, 
das Keimpflänzchen im reifen Samenkorne, von einer größeren oder ge— 
ringeren Menge zu Stärkemehl, Klebermehl, Gerbmehl, Oel ꝛc. umgebildeter 
Reſerveſtoffe begleitet iſt, die, von der Mutterpflanze bereitet, dieſelbe Be— 
deutung für den Pflanzenkeim haben, wie Dotter und Eiweiß des thieriſchen 
Eies für den Thierkeim; es find Stoffe, die der zur ſelbſtſtändigen Ver: 
arbeitung von Rohſtoffen der Ernährung noch unfähige Keim ſich aneignet, 
um durch deren allmählige Verwendung bis zu einer Entwicklungsſtufe fort— 
zuwachſen, in der durch erfolgte Ausbildung von Wurzeln und Blättern 
jener Zuſtand ſelbſtſtändiger Ernährung eingetreten iſt. Dieſe Aneignung 
von Reſerveſtoffen tritt bei der Mehrzahl der Pflanzen ſchon vor vollendeter 
Samenreife ein, ſie gibt ſich in der Verdickung der erſten Blattausſcheidungen 
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zu Samenlappen zu erkennen (Taf. I. Fig. 25—26), oder die Reſerveſtoffe 
lagern ſich in dem den Keim einſchließenden Samenweiß (Endoſperm) ab 
(Taf. I. Fig. 27 a Kiefer) und werden in dieſem Falle erſt während des 
Keimens vom Embryo aufgeſogen, wobei der phyſiologiſch ſehr merkwürdige 
und vielſagende Umſtand eintritt: daß dieſe Aufſaugung zu einer Zeit ge— 
ſchieht, in der ein organiſcher Zuſammenhang zwiſchen Keim und Samen: 
korn nicht mehr ſtattfindet. Man unterſuche ein Nadelholz-Samenkorn zur 
Zeit, wenn es eben aus dem Boden emporgehoben iſt und man wird in 
den, das Fiederchen bedeckenden Samenhäuten (Käppchen) noch den faſt 
vollen Gehalt an Samenweiß wie im ungekeimten Samenkorne vorfinden. 
Einige Tage ſpäter find davon nur noch die ausgeſogenen Häute zurüd- 
geblieben, obgleich während dieſer Zeit das Fiederchen nur kappenartig vom 
Samenweiß überdeckt iſt. Nimmt man das Käppchen frühzeitig ab, ſtülpt 
man es unverletzt über junge ähnlich geformte Nadelholzblätter, Grasſpitzen, 
eben aufbrechende Laubholzknoſpen, oder über ein Stückchen Bindfaden, durch 
den Feuchtigkeit in den Innenraum des Käppchens aufgeſogen oder auch 
abgeleitet werden kann, was ſich mit der Kappe des großen Samens der 
Pinie recht gut und mit Sicherheit nicht eingetretener Verletzung ausführen 
läßt, dann findet bis zu eintretender Fäulniß eine Veränderung des Endo— 
ſperm⸗Inhaltes nicht ſtatt, woraus erhellet, daß das Fiederchen nicht allein 
aufſaugend wirkt, ſondern daß deſſen Wirkſamkeit über die eigenen 
Grenzen hinaus in die Endoſperm-Maſſe hinein ſich erſtreckt, die Um: 
bildung und Löſung des Klebermehls in ihr vermittelnd. Was ich hier für 
die Blätter nachgewieſen habe, werden wir auch auf die Wurzelthätigkeit 
im Boden in Anwendung bringen dürfen. Ich habe nachgewieſen, daß die 
Wurzeln dem Bodenwaſſer die Kohlenſäure entziehen. Eben ſo werden ſie 
auch andere gelöste Stoffe ihrer Umgebung mit Auswahl entnehmen 
können. 

Die erſte Veränderung, die der in ein günſtiges Keimbett, d. h. in 
eine Lage verſetzte Same zu erkennen gibt, in welcher ihm Wärme, Feuch— 
tigkeit und atmoſphäriſche Luft in geeignetem Grade zutreten können, iſt 
ein bedeutendes Anſchwellen der Samenlappen oder der Mandel ſolcher 
Sämereien, die durch längeres Trockenliegen eingeſchrumpft ſind (Haſelnuß, 
Eichel, Roßkaſtanie). Dieß Anſchwellen der Samenlappen tritt ſehr früh, 
ſchon wenige Tage nach der Ausſaat im Herbſte ein und ſcheint auf mecha⸗ 
niſcher Waſſereinſaugung zu beruhen, wenigſtens ſteht es mit keiner anderen 
erkennbaren Lebenserſcheinung im Zuſammenhange, und auch der alte, 
keimungsunfähig gewordene Same iſt ihm unterworfen. Dieß aufgeſogene 
Waſſer hält der Same aber ſehr feſt und wird dadurch für längere Zeit— 
räume von äußerer Feuchtigkeit unabhängig. Ein gänzliches Entweichen 
dieſer einmal aufgenommenen Feuchtigkeit ſchadet der Keimfähigkeit und 
kann ſie gänzlich vernichten, wie wir dieß im Großen am Erlenſamen ſehen, 
der längere Zeit auf dem Waſſer geſchwommen hat und dann geſammelt 
und getrocknet wurde, während derſelbe Same, naß ausgeſäet, vollkommen 
keimfähig iſt. 

Ob zwiſchen dem Zeitpunkte vollendeter Samenruhe und dem Beginn 
der Keimung noch ein Zeitraum liege, läßt ſich nicht beſtimmen. Da die 
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Samenruhe ſelbſt ſich nur aus der ungleichen Dauer bei verſchiedenen 
Pflanzen, nicht aus ſich ſelbſt beſtimmen läßt, jedenfalls daher jenen Zeit: 
raum einer Keimungsvorbereitung in ſich einſchließen würde. Ohne weitere 
optiſche oder chemiſche Hülfsmittel erkennt man die Keimung erſt mit dem 
Hervorbrechen des Würzelchens aus dem Samenkorne, das in der Regel 
an derſelben Stelle erfolgt, die auch zum Eindringen des Pollenſchlauches 
dient (Taf. I. Fig. 22 d), indem dieſer, die Mykrophyle genannte Gang 
auch während der Ausbildung des Samenkorns nicht verwächst, wenn er 
ſich auch dadurch verſchließt, daß ſeine Wände ſich dicht aneinander legen. 
Aber ehe noch das Würzelchen aus der Keimöffnung hervorſchaut, 
haben die Reſerveſtoffe der Samenlappen oder des Samenweißes ſchon theil— 
weiſe bereits nachweisbare Veränderungen erlitten. Ich habe gezeigt, daß 
dieſe Stoffe während des Reifens der Sämereien eine Umwandlung er— 
leiden, der zu Folge die urſprünglichen Kernſtoffkörperchen des Zellkerns in 
Chlorophyllkörnchen, dieſe in Stärkemehl, letzteres bei den ölhaltigen Säme— 
reien in Klebermehl umgewandelt werden, das den ſtärkemehlhaltigen Säme— 
reien (Eichel, Kaſtanie, Roßkaſtanie) zwar nicht fehlt, aber in weit ge— 
ringeren Mengen Beſtandtheil der Samenlappen iſt. Ich habe nun in 
meiner „Entwickelungsgeſchichte des Pflanzenkeims“ durch mikroſkopiſch— 
chemiſche Unterſuchungen nachgewieſen, daß die im reifen Samenkorne 
niedergelegten Reſerveſtoffe rückwärts dieſelben Umbildungen während des 
Keimens erleiden, die ſie während des Reifens vorſchreitend durchliefen; 
das Klebermehl wird wieder zum Stärkemehl, dieſes wird wieder zum 
Chlorophyll, die Samenlappen wiederum grünfärbend. Im reifen Buchen: 
ſamen ſind die Samenlappen ungefärbt, ein Tröpfchen Jodlöſung färbt 
Querſchnitte daraus gelbbraun: ſie enthalten nur Klebermehl; iſt der Same 
angekeimt, ſo färbt Jodlöſung die Querſchnitte blau — das Klebermehl 
hat ſich in Stärkemehl umgebildet; haben die Samenlappen im Lichte ſich 
entwickelt, dann werden ſie grün: das Stärkemehl hat ſich in Chlorophyll 
verwandelt. Es läßt ſich aufs Beſtimmteſte nachweiſen, daß es dieſelben 
von einer ſich nicht verändernden Hüllhaut umſchloſſenen, organiſirten Körper 
find, die durch Umwandlung ihres Inhaltes dieſe Veränderungen vor: 
und rückſchreitend erleiden, eine Thatſache, durch welche die bisherigen 
Annahmen rein chemiſcher Natur des Keimungsproceſſes beſeitigt ſind. 
Wärme, Feuchtigkeit, atmoſphäriſche Luft find in keiner anderen Weiſe Be: 
dingungen des Keimungsproceſſes, wie ſie es für die ſpäteren Zuſtände des 
Pflanzenwachsthums ebenfalls find. . 

Mit dieſen im Keimungsproceſſe vor ſich gehenden organiſch-chemiſchen 
Umbildungen und Stoffwandlungen geht nun aber die Auflöſung eines 
Theils der Reſerveſtoffe Hand in Hand, nach Maßgabe des Bedarfes der 
Keimlingpflanze, zu deren eigenem Wachsthum. Es ſteht dieſe Auflöſung 
aufs Beſtimmteſte unter der Herrſchaft des Keimlings, dem jene 
Reſerveſtoffe von der Mutterpflanze mitgegeben wurden. Halten wir den 
Wuchs des Keimlings in irgend einer Weiſe zurück, ſo verzögert ſich damit 
unter übrigens gleichen äußern Einflüſſen die Löſung der Reſerveſtoffe, die 
um ſo raſcher fortſchreitet und um ſo früher vollendet iſt, je üppiger und 
raſcher der Keimling ſich entwickelt. Während in demſelben Saatbette die 
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Samenlappen der kräftig entwickelten Eichen, Kaſtanien, Haſelnüſſe längſt 
ausgeſogen ſind, enthalten die Samenlappen der Schwächlinge oder durch 
Beſchneiden in der Maſſenbildung zurückgehaltener Pflänzchen noch bedeu— 
tende Mengen von Stärkemehl. Die im Boden zurückbleibenden Samen— 
lappen dieſer Pflanzen ſind aber ſicher ganz gleichen äußeren Einflüſſen 
unterworfen. Thatſachen ſolcher Art treten dem Forſtmann alljährlich in 
Menge entgegen, es kommt nur darauf an, daß er den richtigen Honig 
daraus ziehe. Samenlappen der Eiche, auf dem Rande einer enghalſigen 
Flaſche liegend, die Wurzeln im deſtillirten Waſſer derſelben, das Stämme: 
chen kümmerlich wachſend, habe ich drei Jahre hindurch lebendig und mehl— 
haltig erhalten. Das Pflänzchen hatte ihnen nur ſo viel Bildungsſtoffe 
entzogen, als es zu ſeiner eigenen durch äußere Verhältniſſe beſchränkten 
Entwickelung bedurfte. Es iſt alſo auch die Löſung der Reſerveſtoffe ſelbſt 
kein rein chemiſcher Vorgang. 

In den an Stärkemehl reichen Samenlappen der Eiche, Kaſtanie, 
Roßkaſtanie, ebenſo wie im Samenkorn der Gräſer und der Hülſengewächſe 
iſt die Bildung von Stärkegummi und Zucker das nächſte Reſultat der 
Mehllöſung. Im großen Maßſtabe zeigt dieß das Malzen der Getreide⸗ 
arten, und auch die Eichel erhält im Keimen einen ſüßlichen Geſchmack, ſo 
daß ſie durch Ankeimen genießbar, wenn auch nicht wohlſchmeckend wird. 
Das Mehlkorn der Eichel reagirt dann auf Eiſenchlorid mit blauer Farbe. 
Welche Rolle bei dieſer Löſung ein bis jetzt nur künſtlich extrahirter Stoff 
die Diaſtaſe ſpielt, ob er in der That ein nothwendiges, die Umbildung 
vermittelndes Ferment auch in der lebendigen Pflanze ſei, läßt ſich 
zur Zeit noch nicht beſtimmen. 

Wie die natürliche Löſung der Reſerveſtoffe ſtärkemehlreicher Säme— 
reien einen ſtickſtofffreien kryſtalliſationsfähigen Stoff den Zucker bildet, 
ſo enthält die natürliche Löſung der klebermehlreichen Sämereien (Buche, 
Hainbuche, Haſel, Eſche, Linde, Nadelhölzer) einen kryſtalliſationsfähigen | 
ſtickſtoffhaltigen Körper, der aus der Mandel als Amygdalin bekannt ift. 
Indeß zeigten mir die aus natürlichen Klebermehllöſungen gewonnenen Kry- 
ſtalle doch mannichfaltige Abweichungen, theils gegenüber dem künſtlich aus 
bitteren Mandeln dargeſtellten Amygdalin, theils unter ſich aus verſchiedenen 
Sämereien; daher ich dieſe ſtickſtoffhaltigen, kryſtalliniſchen Körper mit dem 
Sammelnamen Gleis bezeichnen zu müſſen glaube. 

Der Oelgehalt des Samenkorns ſteht mit dem Klebermehlgehalt in 
inniger Beziehung. Ebenſo wie keinem Samen das Klebermehl gänzlich 
fehlt, mangelt auch das Oel in keinem Samen, es tritt aber in um ſo 
reichlicherer Menge auf, je größer der Klebermehlgehalt iſt, die ölreichſten 
Sämereien der Buche, Haſel, Nadelhölzer, Drupaceen, Linde, Hanf, Lein ꝛc. 
enthalten nur Klebermehl. Dazu geſellt ſich der Umſtand, daß das Oel 
erſt mit der Ausbildung des Klebermehls auftritt, unreife Bucheckern oder 
Haſelnüſſe enthalten kein Oel. Ebenſo verſchwindet auch das Oel ſofort, 
wenn im Keimungsproceeſſe die Klebermehllöſung eintritt. 2 

Daraus erhellet die phyſiologiſche Bedeutung des Oels. Das Stärke- 
mehl iſt gegen die Einwirkung wäſſeriger Flüſſigkeiten unempfindlich, es 
bedarf eines Schutzmittels gegen dieſe nicht. Den ſtärkemehlreichen Säme: 
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reien fehlt daher das Oel bis auf geringe, dem geringen Klebermehlgehalt 
entſprechende Mengen. Das Klebermehl hingegen iſt gegen die Einwirkung 
wäſſeriger Flüſſigkeiten äußerſt empfindlich, eine Eigenſchaft, der ich es ver— 
danke, daß ſeine Entdeckung mir vorbehalten blieb. Hier wird ein Schutz— 
mittel gegen Feuchtigkeit nothwendig, die den Reſerveſtoff vor eintretender 
Keimung vernichten könnte. Dieß Schutzmittel iſt das Oel, es entſteht mit 
dem Klebermehl und verſchwindet mit deſſen natürlicher Löſung im Keimungs— 
proceſſe. Je tiefer wir in die Natur der Dinge blicken, um ſo mehr offen— 
bart ſich uns das Geſetz höchſter Zweckmäßigkeit. 

Dieß alles zuſammengehalten beſteht auch der Keimungsproceß aus 
einer Reihenfolge organiſch-chemiſcher Umwandlungen der Reſerveſtoffe, 
deren Endzweck die ſucceſſive Wiederherſtellung derjenigen flüſſigen, einer 
Wanderung von Zelle zu Zelle fähigen Bildungsſtoffe iſt, aus denen die 
Reſerveſtoffe während der Reifezeit ſich entwickelten. Wie wir den Zucker 
in feſter Form darſtellen, um ihn Jahre hindurch unverändert aufbewahren 
und ihn dann wiederum verflüſſigt für unſere Zwecke verwenden zu können, 
ſo verwandelt auch die Pflanze ihre überſchüſſigen und für den Bedarf 
ſpäterer Zeiten nöthigen Bildungsſäfte in die feſten Stoffe des Stärkemehls 
und des Klebermehls, in das flüſſige, aber der Zerſetzung nicht unter— 
worfene Oel. Das Reifen des Samenkorns iſt der Akt organiſcher Bildung, 
das Keimen iſt der Akt organiſcher Rückbildung der Reſerveſtoffe zu Bil— 
dungsſäften. Wir werden ſehen, daß ſich dieſe Akte des Pflanzenlebens 
keineswegs auf den jugendlichen Zuſtand der Pflanzen und auf das Samen— 
korn beſchränken, daß ſie ſich vielmehr in der mehrjährigen Holzpflanze all— 
jährlich erneuern. 


E. Die Ausbildung des Keims zur einjährigen Pflanze. 
a. Ernährung. 


Wir verließen den Embryo im reifen Samenkorne auf einer Ent— 
wickelungsſtufe, in der zwar Stamm, Wurzel, Blatt, Mark, Rinde, Faſer— 
bündelkreis bereits vorhanden ſind, alle dieſe Theile aber mit ſeltenen Aus— 
nahmen in einem noch wenig entwickelten Zuſtande ſich befinden. In Folge 
deſſen iſt der Embryo, wenn auch befähigt durch Zellenmehrung, Zellen— 
wachsthum und Zellenfeſtigung ſich ſelbſt weiter fortzubilden, doch noch 
nicht im Stande, ſelbſtſtändig Rohſtoffe ſeiner Umgebung in Bildungsſtoffe 
umzuwandeln, er wird dadurch abhängig von den ihm von der Mutter— 
pflanze in den Samenlappen oder im Samenweiß mitgegebenen Reſerve— 
ſtoffen, deren im Keimungsproceſſe ſucceſſive und nachhaltige Rückbildung 
in Bildungsſäfte ihm die Stoffe liefert, durch deren Verwendung er bis zu 
demjenigen Zuſtande ſich ausbildet, in dem er ſelbſt aus Boden und Luft 
rohe Nahrungsſtoffe nicht allein aufzunehmen, ſondern dieſe auch zu Bil— 
dungsſäften umzuarbeiten vermag. 

Die Ernährung der einjährigen Pflanze zerfällt daher in drei Perioden, 
in deren erſter der Zuwachs allein aus der Verwendung der Reſerveſtoffe 
des Samenkorns erfolgt, während in der zweiten Periode neue Bildungs— 
ſtoffe aus Rohſtoffen bereitet und ſofort verwendet werden müſſen. In 
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einer dritten Periode muß die junge Pflanze neue Reſerveſtoffe für das 
nächſtfolgende Jahr bereiten. Es iſt leicht einzuſehen, daß die geringe 
Menge der Reſerveſtoffe des Samenkorns der Birke, Erle, Pappel das 
Material für die Ausbildung der einjährigen Pflanze nicht liefern kann. 

Die erſte Periode der Ernährung endet bei verſchiedenen Pflanzen zu 
ſehr verſchiedener Zeit, am früheſten bei denjenigen, die, wie die Nadel— 
hölzer, wie Linde und Eſche, ihre erſten Blattausſcheidungen zu Samen⸗ 
lappen nicht verdicken, früher bei denjenigen Laubhölzern, deren Samen— 
lappen im Verhältniß zur Keimgröße klein ſind. Im Allgemeinen kann 
man ſagen, daß ſie vollendet iſt mit der vollkommenen Ausbildung der 
erſten normalen Blätter. Man kann ſich hiervon leicht und in wenigen 
Wochen überzeugen, wenn man Bohnen (Vicia) keimen läßt und von Tag 
zu Tag einigen derſelben die Samenlappen abſchneidet. Man wird dann 
finden, daß vom Tage des Verluſtes ab die Pflänzchen wohl noch etwas 
höher werden, daß aber deren Blätter auf derſelben Entwickelungsſtufe 
ſtehen bleiben, daß nach einigen Wochen dieſe ſowohl wie der Stengel ab— 
ſterben. Tritt der Verluſt der Samenlappen erſt dann ein, wenn die erſten 
normalen Blätter entfaltet und erſtarkt ſind, dann hat derſelbe einen den 
Wuchs hemmenden Einfluß nicht mehr. 

Läßt man Bohnen unter völligem Lichtabſchluſſe keimen, dann wachſen 
ſie, wenn auch ſchmächtig und bleichſüchtig, bis zum Verbrauch der Reſerve— 
ſtoffe in normaler Weiſe, ſterben alsdann aber unfehlbar ab. Zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen Ernährung, zur Verarbeitung von Rohſtoffen der Ernährung bedarf 
die Pflanze daher nicht allein der Belaubung, ſondern auch der Lichtwirkung. 

Bis zur Ausbildung der erſten Normalblätter lebt der Embryo daher 

von den Reſerveſtoffen der Samenlappen oder des Samenweiß. Da dieſe 
Reſerveſtoffe bereits verarbeiteter und zwar von der Mutterpflanze bereiteter 
Bildungsſtoff ſind, ſo kann das Pflänzchen durch ihre Verwendung ſich fort— 
bilden, ohne gleichzeitig die Fähigkeit einer Umbildung von Rohſtoffen in 
Bildungsſtoffe zu beſitzen. Bis dahin gleicht die junge Samenpflanze in 
Bezug auf ihre Ernährung dem Hühnchen im Eie, vom Augenblicke des 
Bebrütens ab. Der Moment, in welchem die erſten Normalblätter aus— 
gebildet ſind, entſpricht dem Auskommen des Hühnchens aus dem Eie. Erſt 
von dieſem Augenblicke ab vermag die junge Pflanze Rohſtoffe ihrer Er: 
nährung nicht allein aus ihrer Umgebung aufzunehmen, ſie iſt nun auch 
befähigt, dieſe Stoffe unter Einfluß des Lichtes zu Bildungsſtoffen ſelbſt— 
ſtändig umzuwandeln. 
8 Welches die Rohſtoffe der Ernährung ſeien, das läßt ſich unmittelbar 
nicht erkennen. Wir können ſie nur entnehmen aus der chemiſchen Unter— 
ſuchung der Beſtandtheile des Pflanzenkörpers. Alle die elementaren Stoffe, 
aus der die Pflanze zuſammengeſetzt iſt, müſſen von ihr als Nahrungsſtoff 
aufgenommen werden, freilich in ganz anderen Zuſammenſtellungen, als 
wir ſie in der Pflanze vorfinden.! 


Die Anſicht einiger der älteren Pflanzenphyſiologen, daß die als einfach betrachteten 
Stoffe nichts anderes ſeien als Körper, deren weitere Zerlegung der Chemie bis 
jetzt nicht gelungen iſt; daß manche unter ihnen aus einfacheren Stoffen zuſammen⸗ 
geſetzt ſeien, in der Pflanze, durch deren vitale Kraft, aus letzteren gebildet werden können; 
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Als weſentliche Elemente der Pflanzenſubſtanz lehrt uns die che— 
miſche Analyſe Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff kennen, 
denen in geringen Mengen Kieſel, Phosphor und Schwefel, Kali und 
Natron, Kalk, Talk, Eiſen und Mangan beigegeben ſind. Die zuerſt ge— 
nannten Elemente ſind im Boden und in der atmoſphäriſchen Luft ent— 
halten, theils als Waſſer (Waſſerſtoff und Sauerſtoff), theils als Kohlen: 
ſäure (Kohlenſtoff und Sauerſtoff), theils als Ammoniak (Waſſerſtoff 
und Stickſtoff), theils als Salpeterſäure (Sauerſtoff und Stickſtoff). 
Die zuletzt genannten mineraliſchen Stoffe ſind Beſtandtheile des Bodens 
(ſiehe die Bodenkunde S. 76 bis 97). Daß fie als kohlenſaure, ſchwefel— 
ſaure, phosphorſaure Salze im Bodenwaſſer gelöst, nur durch die Wurzeln 
aus dem Boden bezogen werden können, iſt daher unzweifelhaft. Auf dem: 
ſelben Wege kann die Pflanze auch ihren ganzen Bedarf an Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff durch Zerlegung des aufgenommenen Bodenwaſſers beziehen. 
Nicht ſo verhält es ſich in Bezug auf deren jährlichen Bedarf an Kohlen— 
ſtoff. Die das ganze Jahr hindurch in naſſem Boden wachſende Erle oder 
Weide würde denſelben aus dem Boden nur in Verbindung mit dem um— 
gebenden Bodenwaſſer aufnehmen können; ſie würde durch eine, dem 
Maximum ihrer Waſſerverdunſtung entſprechende jährliche Waſſeraufnahme 
aus dem Boden, ſelbſt unter Annahme des Maximum von Kohlenſäure— 
gehalt des Bodenwaſſers, kaum den hundertſten Theil ihres jährlichen Kohlen— 
ſtoffbedarfs auf dieſem Wege beziehen können (ſiehe Seite 12—16), daher 
wir zu der Annahme gezwungen ſind, daß der bei weitem größere Theil 
des Kohlenſtoffbedarfs durch die Blätter unmittelbar der atmoſphäriſchen 
Luft entnommen werde. Ob und in wie weit dieß auch in Bezug auf den 
Stickſtoffbedarf angenommen werden kann, iſt eine offene Frage. Daß der— 
ſelbe großentheils durch die Wurzeln aus dem Boden als kohlenſaures 
Ammoniak bezogen werde, iſt höchſt wahrſcheinlich. Muß man aber zu— 
geben, daß die Blätter Kohlenſäure aus der Luft entnehmen, ſo liegt es 
nahe, dieß auch auf den Stickſtoff in der Zuſammenſetzung zu kohlenſaurem 
Ammoniak anzunehmen. 

Wir ſind daher zu der Annahme berechtigt: daß die Pflanze durch 
ihre Wurzeln aus dem Boden Waſſer aufnehme, in welchem kohlenſaures 
Ammoniak, kohlenſaure, kieſelſaure, ſchwefelſaure, phosphorſaure, zum Theil 
auch ſalzſaure Alkalien, Erd- und Metalloxyde aufgelöst enthalten ſind, 
jedenfalls nach Bedarf und mit Auswahl, wie uns dieß ſchon der, 
in Menge und Beſchaffenheit verſchiedene Aſchegehalt nebeneinander er— 
wachſener, gleich großer und in gleichem Maſſezuwachſe ſtehender Kiefern 
und Buchen beweist.! 


daß die Pflanze z. B. Kalium und Silicium ebenſo aus einfacheren, gasförmigen Elementen 
zu bilden vermöge, wie ſie das Ammoniak aus Waſſerſtoff und Stickſtoff, das Waſſer aus 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff möglicherweiſe bilden kann, hat mit den Fortſchritten der 
Chemie alle Sympathien verloren. 

! Die jehr verbreitete Anſicht, daß die Pflanzenwurzeln mit dem Bodenwaſſer alles 
aufnehmen, was in dieſem vollſtändig gelöst enthalten iſt, habe ich nach Kräften zu be= 
kämpfen mich beſtrebt. Die Anſichten Sprengels und Schleidens über Aufnahme von 
Humusextrakten habe ich durch Gegenverſuche widerlegt, die ſpäter auch von andern Bes 
obachtern beſtätigt wurden. (Seite 90.) Der berühmt gewordene Biot'ſche Verſuch: Färbung 
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Daß die von den Wurzeln aufgenommene wäſſerige Bodennahrung durch 
die ganze Pflanze hindurch bis zu den Blättern emporſteige, beweist uns 
die fortdauernde Verdunſtung großer Feuchtigkeitsmengen durch die Blätter, 
beweist uns das Welken derſelben, wenn innerhalb des Bereiches der Wurzeln 
der Boden austrocknet.! 

Zu den Blättern emporgeſtiegen, müſſen die aus dem Boden ent— 
nommenen rohen Nährſtoffe mit der, von den Blättern aus der Luft auf— 
genommenen Nahrung, mit Kohlenſäure oder mit kohlenſaurem Ammoniak 
zuſammentreffen. Dieß Zuſammentreffen verſchiedenartiger, 
bis dahin unorganiſcher Nährſtoffe mag es wohl hauptſäch— 
lich ſein, durch welches deren bisherige Verbindungen zerlegt und neue, 
organiſch⸗chemiſche Zuſammenſtellungen der Elemente hervorgerufen werden, 
deren Reſultat ein hinfort organiſcher Stoff, der primitive Bildungs: 
ſaft iſt, den wir als flüſſige, der Wanderung von Zelle zu Zelle befähigte 
Grundlage aller ſpäteren, aus Umwandlung derſelben hervorgehenden Pflan— 
zenſtoffe betrachten müſſen. 

Welche Rolle bei dieſer erſten Umbildung der Rohſtoffe dem Sonnen— 
lichte zugetheilt iſt, muß durch fortgeſetzte Unterſuchungen erſt noch ſicherer 
als bisher ermittelt werden. Wir wiſſen, daß die Blätter im Sonnenlichte 
reines Sauerſtoffgas abſcheiden und glauben daraus eine chemiſche, den 
Sauerſtoff abſcheidende Kraft des Sonnenlichts ableiten zu dürfen, in Folge 
deſſen die Kohlenſäure zerlegt und eine Verbindung des in der Pflanze 
zurückbleibenden Kohlenſtoffs mit den Elementen des Waſſers vermittelt 
werde, wie wir ſolche, als Endreſultat einer langen Reihe von Stoffwand— 
lungen des Bildungsſafts, im Zellſtoffe der Pflanze ausgebildet und fixirt 
ſehen. Allein wir wiſſen auch, daß dieſe Sauerſtoffabſcheidung nur unter 
direkter Einwirkung des Sonnenlichts vor ſich geht und ſehen dennoch im 
tiefſten Schatten unſeres geſchloſſenen Hochwaldes, der nie von einem direkten 
Sonnenſtrahl erhellt wird, gewiſſe Pflanzenarten, ſelbſt höherer Entwickelung, 
freudig vegetiren und ihr normales Grün ausbilden. Ich erinnere nur an 
Diervillia canadensis, Xanthorhyza, Hedera, Oxalis. Einige unſerer 
Culturpflanzen: die Weißtanne, die Eibe wachſen ſogar entſchieden raſcher 
und kräftiger, wenn ſie durch eine, zur Seite befindliche Schutzwand der 
direkten Einwirkung des Sonnenlichts gänzlich entzogen ſind, wenn ihr 
Standort nur durch reflektirtes Sonnenlicht erhellt wird. Ohne Zweifel 
wirkt das Licht mächtig auf die Entwickelung der Pflanze und auf deren 
kräftigen und normalen Wuchs; ob aber jene Wirkung eine chemiſche, die 
Umwandlung der Rohſtoffe in organiſchen Bildungsſtoff bedingende ſei, 
das darf man, meine ich, zur Zeit noch nicht mit Sicherheit behaupten, 
während meine neueſten Verſuche mir einen überaus mächtigen Einfluß der 
Lichtwirkung auf die Energie der Verdunſtung ergeben haben, die, da das 
in der Pflanze aufſteigende und durch die Blätter verdunſtende Waſſer Trans: 


weißer Hyacinthenblüthen durch Begießen der Pflanze mit dem rothen Safte der Beeren von 
Phytolacca decandra iſt mir nie geglückt, ſo lange die Wurzeln unverletzt und 
geſund blieben. 

1 Näheres über Nahrungsſtoffe, deren Quellen und Aufnahme enthalten die vorher— 
gehenden beiden Abſchnitte der Luft- und Bodenkunde. 
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portmittel für die terreſtriſchen Nährſtoffe iſt, ſchon hierdurch einen mächtigen 
Einfluß auf den Ernährungsproceß der Pflanzen ausüben muß. 

Jener, in den Normalblättern bereitete, primäre Bildungsſaft erſetzt 
nun fortan diejenigen ſecundären Bildungsſäfte des Keims, die dieſem 
von der Mutterpflanze in den Reſerveſtoffen des Samenkorns mitgegeben 
wurden. Vom Siebfaſergewebe der Blattnerven, aus dem umgebenen Zell— 
gewebe des Blattes aufgeſogen, geht er durch den Baſt des Blattſtiels in 
den Baſt der Zweige, Aeſte und des Stammes zurück und ſpeist von da 
aus nach innen den Holzkörper, nach außen die Rinde, nach Bedarf in die— 
jenigen Zellen oder Faſern ſich vertheilend, in denen entweder Zellenmehrung 
und Zellenwachsthum oder die Ausbildung von Reſerveſtoffen (Chlorophyll— 
körner, Stärkemehl, Klebermehl, Inulin ꝛc.) oder von Secreten (Farbſtoffe, 
Oele, Harze, Säuren, Salze ꝛc.) den Zufluß von Bildungsſäften fordern. 
Am Orte ſeiner endlichen Verwendung angelangt, ſteht ſeine weitere Um— 
bildung unter der Herrſchaft derjenigen Zelle, in welcher er das Endziel 
ſeiner Wanderung erreicht hat. Es beweist uns dieß aufs Beſtimmteſte der 
Umſtand, daß der Wildlingſtamm eines gepfropften Baumes in allen ſeinen 
Theilen ſtets die Natur des Wildlings behält. Derſelbe primäre Bildungs: 
ſaft, der in der Rindezelle des Zweiges zu Chlorophyllkörnern verwendet 
wird, liefert in der Rindezelle der Wurzel nur Stärkemehl; derſelbe Bil— 
dungsſaft wird im Zellgewebe deſſelben Blumenblattes zu den verſchiedenſten 
Farbſtoffen, in den Nectarien zu Honig, in den Zellen der Harzgänge zu 
Harzen und ätheriſchen Oelen, in der Holz- und Baſtbündelfaſer zu mäch⸗ 
tigen Celluloſeſchichten ausgebildet. Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich: 
daß das, was ich Seite 163 als Ptychodeſaft bezeichnet habe, 
nichts Anderes iſt als dieſer primitive Bildungsſaft; daß 
die Bewegung des Ptychodeſafts in der einzelnen Zelle 
(Seite 164) in Beziehung ſtehe mit der Bewegung des pri— 
mären Bildungsſafts von Zelle zu Zelle; daß der Zellkern 
aus dem Bildungsſafte reſp. Ptychodeſafte die zu ſeinem 
Wachsthum nöthigen Stoffe durch Intusſusception ſich an— 
eigne; daß der im Zellkerne firirte und zu Kernſtoffkörper— 
chen ausgebildete Ptychodeſaft von da ab erſt eine verſchie— 
denartige, der Natur der Zelle und der Pflanzenart ent: 
ſprechende Umbildung erleidet, theils zum Safte der 
Phyſalide und des Zellraumes, theils zu Celluloſekörnern 
und zu dem daraus erwachſenden Celluloſebande der Zell: 
wand (S. 165), theils zu den verſchiedenen körnigen Gebilden, 
zu Stärkemehl⸗, Klebermehl-, Chlorophyllkörnern ꝛc. ſich 
ausbildend (S. 180). Da aber letztere, wie die Zellwandung 
ſelbſt, auch nach ihrer Entſtehung ſich noch bedeutend ver— 
größern, ſo müſſen ſie, wie der Zellkern, die Fähigkeit be— 
ſitzen, Bildungs ſäfte in ſich aufzunehmen und ſich zu ver— 
ähnlichen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß, abgeſehen von 
ſpäter möglichen Stoffwandlungen (S. 181), der vom Stärke— 
korne aufgenommene Bildungsſaft ſich zu Stärke, der von 
der Zellwand aufgenommene Saft ſich zu Celluloſe un— 
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mittelbar ausbildet, während die Subſtanz des wachſenden 
und des ausgewachſenen Zellkerns überall und immer die— 
ſelbe zu ſein ſcheint. 

Der ſich ſelbſt aus dem Kernkörperchen regenerirende oder durch Thei— 
lung ſich mehrende Zellkern iſt der Schöpfer aller organiſirten Beſtand— 
theile des Pflanzenkörpers; letztere beſitzen aber bis zu ihrer Vollendung die 
Fähigkeit durch Theilung ſich zu mehren, durch Aufnahme von Bildungs: 
ſtoffen zu wachſen und durch Wechſel in der Aufnahme dargebotener Bil— 
dungsſtoffe ihre Subſtanz zu verändern. 

Erſt im Laufe des verwichenen Sommers iſt es mir geglückt, jenen 
primitiven Bildungsſaft kennen zu lernen. Es war im Monat Juli,! als 
ich die Entdeckung machte, daß, wenn man mit der Spitze eines Meſſers 
horizontale, die Rinde und Baſtſchichten durchſchneidende Ritzwunden in den 
Stamm von Ahornſtämmen oder Aeſten 1—6zölliger Stärke einſchneidet, 
Tropfen einer waſſerklaren Flüſſigkeit aus der Ritzwunde hervorquellen, die 
mit einem Pinſel aufgefangen und geſammelt werden können. Später er— 
hielt ich in gleicher Weiſe den Baſtſaft auch aus Rothbuchen, Hainbuchen, 
Eichen, Rüſtern, Eſchen, Linden, Kirſchbäumen und Akazien, um ſo reich— 
licher, je ſpäter im Jahre, bis zum erſten Frühfroſt. Kurz vor dem Blatt⸗ 
abfalle war der Erguß ſo reichlich, daß ich von Rothbuchen, Hainbuchen, 
Linden, Akazien in wenigen Stunden über einen Cubikzoll Flüſſigkeit ſam⸗ 
meln konnte. Hierbei ergab ſich nun: daß, wenn man mit den Ritzwunden 
am Fuße des Reidel beginnt, jede an derſelben Baumſeite höher angebrachte 
Wunde gleichfalls Saft gibt; ritzt man hingegen zuerſt in Manneshöhe, 
dann liefern alle tiefer geführten Ritzwunden keinen Saft.. Es beweist 
dieß: daß wir einen Wanderſaft vor uns haben, der, im Siebfaſer— 
gewebe des Baſtes abwärts ſich bewegend, durch die Ritzwunde zum 
Ausfluß gelangt. 

Filtrirt und aufgekocht gibt der Schröpfſaft nur einen ſehr geringen 
Niederſchlag ſtickſtoffhaltiger Beſtandtheile. Abermals filtrirt und mit ab— 
ſolutem Alkohol behandelt, färbt ſich der Saft milchweiß und liefert einen 
Niederſchlag, der, getrocknet, zu einer grauen ſpröden Maſſe erhärtet, die 
ſich in Waſſer nicht wieder auflöst, daher weder Gummi noch 
Pflanzenſchleim ſein kann. Es ſcheint mir faſt als beſtehe dieſer Nieder— 
ſchlag aus den kleinſten, durch das Filter nicht abgeſchiedenen organiſchen 
Moleculen. 

Nach Abſcheidung dieſer, kaum ¼ Proc. vom Saftgewichte betragenden 
Beſtandtheile und nach Abdampfen des Rückſtandes verbleiben 25 bis 33 Proc. 
eines dickflüſſigen Syrups, der bei Eichen, Rothbuchen, Hainbuchen, Linden, 
Akazien, Eſchen, wie mir ſcheint feiner ganzen Maſſe nach, zu Zucker aus: 
kryſtalliſirt, während bei den Ahornen nur wenig Zucker kryſtalliniſch aus— 

In dieſem Frühjahre war es zuerſt die Linde, welche aus Schröpfwunden Saftfluß 
gab und zwar ſchon Mitte April vor dem Anſchwellen der Knoſpe. 

2 Am beſtimmteſten zeigt fi) dieß bei Eiche und Akazie, während bei Ahornen, Linden, 
Buchen, auch tiefere Ritzwunden unter höheren noch Saft geben. Der Umſtand, daß der 
Saft bei den meiſten Holzarten nur im Augenblick des Ritzens hervortritt, die Wunde ſchon 


nach Verlauf einer Minute keinen Saft mehr ergibt, kann nur auf Turgescenz der den Saft 
führenden Organe beruhen, mit deren Erſchlaffung durch Saftausfluß dieſer ſelbſt aufhört. 
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ſcheidet, der größere Theil dieſes Rückſtandes zu einer waſſerklaren, ſpröden 

Maſſe von höchſt bitterem Geſchmacke eintrocknet. Der Ahornſchröpfſaft 

wird im Oktober ſo dickflüſſig, daß er wie Kirſchgummi wenige Stunden 

nach dem Hervorquellen tropfig erſtarrt, wie dieſes eine braune Farbe in 
der Luft annehmend (Extractivſtoff — bittere Extracte der älteren Chemie). 
Gerbſäure habe ich nur im Schröpfſafte der Eiche und zwar auch dort 
nur in ſo geringen Mengen aufgefunden, daß ich zur Annahme geneigt bin: 
es habe dieſe der Saft im Herausquellen aus der Ritzwunde aufgenommen. 
Für den Chemiker iſt der Schröpfſaft eine Fundgrube der verſchieden— 
ſten Zuckerarten. Der Schröpfſaft der Eſchen erſtarrt faſt mit der Hälfte 
ſeines Volumens zu Mannitkryſtallen. Der Schröpfzucker der Eichen, Buchen, 
Linden ſteht in feiner Kryſtallform dem Rohrzucker ſehr nahe. Der Schröpf— 
zucker der Akazie kryſtalliſirt aus der alkoholigen Löſung in ſphäriſchen 
Tetrasdern. Alle außer den oben genannten Holzarten liefern keinen Schröpf— 
ſaft; da man aber aus den genannten Holzarten denſelben Zucker erhält, 
wenn man die inneren Baſtſchichten mit abſolutem Alkohol extrahirt, ſo 
darf man ſchließen, daß der, aus dem Baſte der nicht tropfenden Holzarten 
in obiger Weiſe gewonnene Zucker dem Schröpfſaftzucker erſterer entſpricht. 
Eine Ueberſicht der auf dieſem Wege dargeſtellten, in der Kryſtallform ver— 
ſchiedenen Arten von Baſtzucker muß ich mir vorbehalten, mit der Bemerkung 
abſchließend, daß die Nadelhölzer außer dem ſüßen, langſam und meiſt erſt 
nach Jahren kryſtalliſirenden Zucker, im Baſtſafte noch reichliche Mengen 
eines zweiten, in Druſen ſpießiger Kryſtalle ausſcheidenden ſtickſtoffhal— 
tigen Körpers (Laricit) enthält. Uns genügt hier die Thatſache: daß es 
hauptſächlich Zucker iſt, den der primäre, aus den Blättern in der Baſthaut 
rückſchreitende Bildungsſaft in Löſung enthält. Daß dieß derſelbe, wenn 
auch etwas veränderte Saft iſt, welchen die Blattrippen und Blattſtiele 
zurückführen, erhellt aus dem Umſtande, daß der Milchſaft der Ahornblätter 
nach 3—4 Monaten ebenfalls kryſtalliniſche Formen erhält. 

In der nächſtfolgenden Figur 27 habe ich die Wege des Wanderſafts 
ſchematiſch darzulegen verſucht. Sie ſtellt ein einzelnes Faſerbündel dar, 
deſſen Wurzelende bei 2, deſſen Knoſpenende bei w, deſſen Blattnervenende 
bei X gelegen iſt. Die dunkle Hälfte dieſes Faſerbündels bedeutet den 
Holzkörper, die helle Hälfte bedeutet den Baſtkörper deſſelben. Um in 
großem Maßſtabe zeichnen zu können, habe ich neben dem Faſerbündel, 
anſtatt des daſſelbe begrenzenden, parenchymatiſchen Zellgewebes, nur eine 
Zelle als Repräſentant deſſelben für Wurzel, Stamm und Blatt gezeichnet, 
jede derſelben innerhalb der Zellwandung einen Ptychodeſchlauch mit Ptychode— 
ſaft und Zellkern enthaltend. 

Die Rindezelle der Wurzel nimmt das Bodenwaſſer mit den in ihm 
gelösten Salzen von außen in ſich auf (a), leitet es durch ſich hindurch 
und gibt es, wahrſcheinlich unter Vermittlung des Markſtrahlgewebes an 
den Holzkörper des Faſerbündels ab. Es ſpricht keine einzige Thatſache für 
die Annahme, daß, bei normalem Verlaufe der Entwickelung, die auf— 
genommenen Rohſtoffe ſchon in der Wurzelzelle in organiſche Säfte um— 
gewandelt werden. Wie die Wurzelzelle ſelbſt, ſo ſtammt auch deren or— 
ganiſcher Inhalt aus Bildungsſäften, die ihr von oben herab zugegangen ſind. 
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Im Holzkörper aufſteigend (ſiehe hierüber das Nähere in den Ab⸗ 
ſchnitten „Bewegung des Holzſafts“ und „Bluten der Holzpflanzen“), gelangt 


Fig. 27. 


d) Aufnahme von Kohlenſäure (und Ammoniak). 
Ausſcheidung von Sauerſtoff, Kohlenſäure und 
Waſſerdunſt. 


Blattzelle. 


Stammzelle. 


Wurzelzelle. 


a) Aufnahme wäſſriger Löſungen von kieſelſauren, 
kohlenſauren, ſchwefelſauren, phosphorſauren, 
Ammoniak-, Kali⸗, Kalk-, Talk⸗, Eiſenſalzen 
und von Kohlenſäure. 


der rohe Nahrungsſaft auf dem, durch Pfeile angedeuteten Wege bb durch 
Blattſtiel, Blattkiel und Rippen bis in die Blätter (x). Hier wird er an 
das, die leitenden Faſerbündel begrenzende Zellgewebe abgegeben (e) und 
trifft in dieſem mit den aufgenommenen, atmoſphäriſchen Nährſtoffen (d) 
zuſammen. Die dem Lichte zugängliche Blattzelle iſt nun der Ort, an 
welchem die Rohſtoffe zu Bildungsſtoffen umgewandelt werden. (Hier fehlt 
noch jede direkte Beobachtung des inneren Vorganges.) Dieſe Bildungs— 
ſäfte gibt nun die Blattzelle nicht an das Holzfaſergewebe, von dem ſie 
die Rohſtoffe empfangen, ſondern an das Siebfaſergewebe der Baſtſchichten 
(e), in dem fie, abwärts ſchreitend, in die tieferen Baumtheile zurück— 
gehen (ee). Auf dieſem Rückwege geben die Baſtſchichten nach Bedarf 
Bildungsſäfte an die Stamm- und Wurzelzellen ab (k, g), in denen die— 
ſelben, den Zellkern (h) ernährend, deſſen Wachsthum und Regeneration 
vermittelnd, zu Reſerveſtoffen in der (Seite 181 Fig. 25) dargeſtellten Weiſe 
längere oder kürzere Zeit ſich fixiren. 

Daß der primitive Bildungsſaft nur rücklaufend und in der Quer— 
fläche der Faſerbündel ſich fortbewegen könne, dafür werde ich weiterhin die 
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nöthigen Beweiſe liefern. Es fragt ſich nun: wie der wachſenden Trieb— 
ſpitze die nöthigen Bildungsſäfte zugehen, wenn die unausgebildeten Blätter 
derſelben nicht aſſimilationsfähig ſind (Seite 194). Hier bleibt nur die 
Annahme: daß ein Theil des primären Bildungsſafts, ſei es mit oder ſei 
es ohne vorhergegangene Fixirung zu Reſerveſtoffen in Stamm- und Wurzel— 
zelle, aus letzteren als ſecundärer Bildungsſaft an den Holzkörper 
des Faſerbündels abgegeben werde (i, k), und in letzterem mit dem rohen 
Holzſafte gemengt, bis in die Triebſpitze (mw) aufſteige; daß der im 
Holzkörper aufſteigende Rohſaft zu jeder Zeit ſecundäre Bildungsſäfte mit 
ſich nach oben führe und durch dieſe die wachſende Triebſpitze ernähre. Wir 
werden ſpäter ſehen, daß dieß der Weg iſt, auf welchem den Trieben der 
älteren Holzpflanze die ſecundären Bildungsſäfte aus Reſerveſtoffen zugehen, 
und es iſt nicht anzunehmen, daß ſich dieß in der einjährigen Pflanze anders 
verhalte. 

Demnach unterſcheide ich: Wanderſäfte (Faſerſäfte) von Zell: 
ſäften. Nur erſtere geben eine beſtimmte Wanderrichtung zu erkennen. 
Es gehören dahin: 1) der im Holzkörper aufſteigende, ſtets mit ſecundärem 
d. h. aus wieder aufgelösten Reſerveſtoffen ſtammendem Bildungsſafte ge— 
mengte Rohſaft. 2) Der vom Baſtkörper den Blattadern aus dem Blatt— 
gewebe extrahirte, im Baſtkörper abſteigende primäre Bildungsſaft. 

Zu den Zellſäften hingegen zähle ich alle diejenigen Säfte, die, 
ohne erkennbare Bewegungsrichtung von den Wanderſäften ab und im 
gegenſeitigen Austauſch dahin gezogen werden, wo ein Erſatz durch Fixirung 
und Verdunſtung nothwendig wird. Dahin gehören: die vom Blattgewebe 
aus dem Holzkörper des Blattgeäders entnommenen Rohſäfte; die aus den 
Blattzellen vom Baſtkörper des Blattgeäders zu extrahirenden Bildungsſäfte; 
die Cambial-, Mark-, Rindeſäfte; die Markſtrahl- und Zellfaſerſäfte; kurz 
alle Pflanzenſäfte, die nicht den Wanderſäften angehören, aber durch dieſe 
erſetzt werden, wo ein Verbrauch von Zellſäften dieß nöthig macht. 


b. Wachsthum. 


Im Embryo des Samenkorns ſind zwar äußerlich das Stengelchen 
und das Würzelchen mit ſeinen auf- und abſteigenden Knoſpenwärzchen, ſo 
wie eine oder mehrere Blattausſcheidungen zu erkennen; es ſind innerlich 
das Mark und die Rinde durch einen Faſerbündelkreis bereits geſchieden, 
aber die Faſerbündel ſtehen noch auf einer ſehr niedrigen Entwickelungsſtufe. 
Man erkennt zwar deutlich die den Faſern eigenthümlichen Formen und. 
Stellungsgeſetze, die einzelnen Faſern ſind aber noch außerordentlich klein, 
ihre Wandungen ſehr dünn und ohne erkennbare Spuren einer Tipfelung. 
Den tieferen Stengeltheilen fehlt ſogar die zuerſt erkennbare Spiralfaſer— 
bildung, die erſt in den höheren Theilen da hervortritt, wo die Blatt— 
ausſcheidungen vom Stengelchen ſich trennen. Ein Gegenſatz zwiſchen Holz— 
und Baſtkörper läßt ſich hier noch nicht erkennen, die Faſerbündel ſtehen 
hier höchſtens auf der (Seite 174, Fig. 20 d) dargeſtellten Entwickelungsſtufe. 

Das Wachſen der, aus dem Samenkorne hervorgegangenen Keimling— 
pflanze geht nach denſelben Geſetzen vor ſich, die wir bereits Seite 169 in 
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Bezug auf die Entwickelung des Embryo im Samenkorne kennen lernten. 
Es beruht wie überall auf Zellenmehrung durch Theilung der vorgebildeten 
Mutterzellen in Tochterzellen, ſo wie auf der Vergrößerung der, einer fort— 
geſetzten Theilung nicht mehr unterworfenen Zellen oder Faſern, bis zu 
einer, der Zellenart und der Holzart eigenthümlichen Größe, die nur inner— 
halb gewiſſer Grenzen durch Gunſt oder Ungunſt äußerer Einflüſſe modificirt 
wird, da letztere mehr auf die Zahlengröße der Neubildungen als auf die 
Größe der einzelnen Elementarorgane von Einfluß ſind, das raſchere oder 
minder raſche Wachſen vermittelnd. 

Die Ausbildung der dem Samenkorn entſtiegenen Keimpflanze zur 
einjährigen Pflanze umfaßt nachſtehende, nebeneinander herlaufende Wachs— 
thumsvorgänge: 


A. In der Hauptachſe. 


1) Län gezuwachs nach oben und nach unten, vorzugsweiſe in und 
dicht unter dem auf- und dem abſteigenden Knoſpenwärzchen des Schaft— 
und des Wurzeltriebs, durch fortdauernde Zellentheilung in horizontaler 
Richtung ſo wie durch Umbildung der Zellen in Faſern (Seite 174). In 
den älteren Triebtheilen durch Längenwuchs der gebildeten Zellen und Faſern. 

2) Dickezuwachs: a) in Mark und Rinde durch Zellenwachsthum 
und fortdauernde Zellenmehrung nach Bedarf des ſich erweiternden Raumes 
der Faſerbündelvergrößerung; b) auf der Grenze zwiſchen Baſt- und Holz— 
körper durch fortdauernde Abſchnürung ſteriler Tochterfaſern für Holz und 
Baſt, vom permanenten Mutterzellenpaare eines jeden Faſerradius aus 
(Seite 177). 


B. Bildung von Nebenachſen. 


3) Aus ſcheidung von Blättern und Blattachſelknoſpen dicht unter 
dem aufſteigenden Knoſpenwärzchen und nur dort (Seite 171). 

4) Ausſcheidung von Seitenwurzeln — nie in der Nähe des ab— 
ſteigenden Knoſpenwärzchens — ſtets an älteren Theilen der abſteigenden 
Hauptachſe durch Markſtrahlmetamorphoſe (Seite 157). 


C. Anticipirte Bildungen. 


5) Ausbildung des nächſtjährigen Längetriebes auf der Spitze des dieß— 
jährigen, umhüllt von Knoſpendeckblättern (Seite 133—135), ſowohl an 
Haupt als Nebenachſen der oberirdiſchen Pflanze. 

Was ich Seite 169 und 171 in Bezug auf die im Knoſpenwärzchen 
vor ſich gehende Zellenmehrung und Faſerbildung zur Vermittelung des 
Längenzuwachſes geſagt habe, gilt ebenſo für den erſten, wie für alle nach— 
folgenden Jahrestriebe. Was den, in den tieferen Theilen des wachſenden 
Triebes ohne Zweifel ſtattfindenden Längenzuwachs betrifft (Jahresberichte 
S. 107), ſo beruht dieſer wahrſcheinlich nicht auf Zellenmehrung, ſondern 
allein auf Längenzuwachs der ſchon vorhandenen, einzelnen Zellen und 
Faſern, und ſcheint es, als fände dieſe Art des Längezuwachſes auch noch 
im zweijährigen Triebe ſtatt, da die Nadeln an der Spitze fertiger, ein— 
jähriger Triebe, z. B. der Kiefer, dichter beieinander ſtehen als an der 
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Spitze des zweijährig gewordenen Triebes.! Dahingegen ſind alle älter als 
zweijährigen Triebe einem Längenzuwachſe nicht mehr unterworfen. 

Ein weſentlicher Unterſchied im Längezuwachs des auf- und des ab— 
ſteigenden Stockes findet in ſofern ſtatt, als nur in erſterem, neben dem 
culminirenden Zuwachſe im Knoſpenwärzchen, noch eine Streckung bereits 
gebildeter Theile bis zur Baſis des Jahrestriebs hinab ſtattfindet (ſ. meine 
Jahresberichte Seite 107 Fig. 1). Ich habe ſchon Seite 134 darauf auf— 
merkſam gemacht: daß in vielen Knoſpen alle Theile des nächſtjährigen 
Triebes vorgebildet ſeien. Das in der Buchenknoſpe Fig. 4 liegende Blatt 
ſehen wir am fertigen Triebe oft mehr als einen Fuß über die Knoſpen— 
baſis emporgehoben; es findet hier daher eine Ortsveränderung bereits ge— 
bildeter Pflanzentheile ſtatt, der ſich in der widerſtandsloſen Luft kein Hinder— 
niß entgegenſtellt. Der, noch in der Knoſpe liegende, nächſtjährige Trieb 
läßt ſich vergleichen mit einem zuſammen geſchobenen, auf das Objectiv ge— 
ſtellten Fernrohre; der nächſtjährige Längezuwachs des Triebes läßt ſich ver— 
gleichen mit einer Verlängerung des Fernrohres, theils durch terminale 
Neubildungen unter der Oberfläche des Oculars, gleichzeitig aber auch durch 
von oben nach unten abnehmende Verlängerung aller Hülſen des Fernrohrs. 
Dieſer letztere Längenzuwachs findet nun in der Wurzel nicht, oder doch 
nur in ſehr geringem, auf die noch unveräſtelten, äußerſten Wurzeltriebe 
beſchränktem Maße ſtatt. Der ſtarre Boden, in welchem die zarten Wurzel— 
triebe ſich entwickeln, ſteht einer ſolchen Ortsveränderung bereits gebildeter 
Pflanzentheile entgegen; der Längezuwachs iſt hier weſentlich ein terminaler. 

Was den Dickezuwachs durch Zellentheilung betrifft, ſo erreicht derſelbe 
im Markgewebe ſehr früh ſein Ende, in der Rinde hingegen dauert er ſo 
lange fort, als dieſe ſich lebendig erhält; bei Rothbuche, Hainbuche z. B. 
bis zum höchſten Alter der Pflanze. Er erfolgt hier, ſo lange der Trieb 
ſich noch verlängert, durch horizontale Quertheilung, durch radiale und 
tangentale Längentheilung. Erliſcht der Längenzuwachs, ſo hört auch die 
horizontale Theilung auf, tangentale und radiale Längentheilung dauern ſo 
lange, als die grüne Rinde ſich noch verdickt. Hört der Dickezuwachs der— 
ſelben auf, dann findet von da ab nur noch radiale Längentheilung ſtatt, 
und zwar nach Maßgabe erweiterten Umfanges des Holz- und Baſtkörpers, 
bis endlich die Rinde früher oder ſpäter abſtirbt, reſorbirt wird oder ver— 
trocknet, aufreißt und mit den, gleichfalls außer Zuwachs tretenden, äußeren 
Baſtlagen die aufgeriſſene Borke bildet. 

Der Dickezuwachs durch Zellenmehrung iſt aber ſtets ein geringer im 


| Vergleich zum Dickezuwachs der Pflanze durch Faſermehrung. Daß und 
wie dieſe innerhalb einer tangentalen Spaltfläche aller Faſerbündel ſtatt— 


finde, nach außen den Baſtkörper, nach innen den Holzkörper verdickend, 


1 Exotiſche Kiefern gehen nicht ſelten mit einem Endtriebe in den Winter, der kaum 
ein Viertel ſeiner endlichen Länge erreicht hat, an dem die Nadeln noch weit mehr hinter 
ihrer endlichen Länge zurückgeblieben ſind, an denen aber dennoch die Endknoſpe 
im Winterkleide ſteht. Im Kalthauſe bleiben ſolche Triebe den Winter hindurch un— 
verändert, und erſt im kommenden Frühjahre wachſen ſie wie die Nadeln zur normalen 
Länge heran. Bei P. Taeda, inops ete. überſtehen ſolche unfertige Triebe ſogar im Freien 
unbeſchädigt die größte Winterfälte. 
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habe ich bereits Seite 177 ausführlich erörtert, Seite 179 u. f. über die, 
den Länge- und Dickezuwachs des Stengels und der Wurzel begleitenden 
Ausſcheidungen von Blättern, Knoſpen und Seitenwurzeln geſprochen. 


c. Die Zellenfeſtigung. 


Die der Ernährung und der Verarbeitung der Nahrungsſtoffe dienſt— 
baren Zellen, im Weſentlichen die Zellen der Rinde, des Marks und des 
grünen Blattzellgewebes, erlangen nur ausnahmsweiſe einen Grad der Härte, 
wie er nothwendig ſein würde, um unzählbare Zellenmenge zu größeren 
Pflanzen zu vereinen. Die ſogenannten Zellenpflanzen ſind entweder von 
geringer Körpergröße oder es wird wie bei den Tangen ein großer Theil 
ihres Gewichtes vom Waſſer getragen. Das Zellgewebe aller größeren 
Landpflanzen bedarf einer inneren Stütze, die dem das Fleiſch ſtützenden 
Knochengerüſt der Wirbelthiere verglichen werden kann. Dieſe Stütze bildet 
ſich jede Zelle durch Verwandlung ihres erſten Ptychodeſchlauches in eine 
Zellwandung, es bildet ſie ſich die Geſammtpflanze durch Bildung eines 
centralen, mit der Pflanze ſelbſt ſich vergrößernden Holzkörpers, deſſen 
Faſerwände in höherem Grade ſich verdicken durch wiederholte Bildung in— 
einander geſchachteter Zellwände aus einer Reihefolge ſich nach Innen ver— 
jüngender Ptychodeſchläuche (Seite 165, Holzſchnitt Fig. 16 J, i.). 

Je nachdem die aus dem erſten Ptychodeſchlauche hervorgegangene 
Zellwand allein das Zellengehäuſe bildet, oder ein zweiter, dritter, vierter, 
im Innern des vorhergehenden regenerirter Schlauch dieſelbe Umbildung zu 
ineinander geſchachtelten Zellwänden erleidet, unterſcheide ich einfache und 
zuſammengeſetzte Zellwände. Dem parenchymatiſchen Zellgewebe, ſowie 
dem Siebfaſergewebe des Baſtes ſind vorherrſchend einfache Zellwände, dem 
Faſergewebe des Holzes und der Baſtbündel ſind vorherrſchend zuſammen— 
geſetzte Zellwände eigenthümlich. 

Durch die dem Aufbau des Pflanzenkörpers nothwendige Verdickung 
der Zellwände würden aber die lebensthätigen Beſtandtheile benachbarter 
Zellen, es würden die Ptychodeſchläuche von einander getrennt und der 
Säfteaustauſch zwiſchen ihnen erſchwert, vielleicht ganz aufgehoben werden, 
wenn die Wände überall geſchloſſen um die Ptychodeſchläuche ſich ausbildeten. 
Es müſſen, trotz der Wandverdickung, die Schläuche der Nachbarzellen unter 
ſich in Berührung bleiben, wenigſtens nicht durch Celluloſeſchichten überall 


von einander geſchieden ſein, da, wie es ſcheint, nur die Ptychodehäute, 
nicht auch die Celluloſeſchichten für Flüſſigkeiten und Gaſe permeabel find. # 


Eine dieſem entſprechende, örtliche Beſchränkung der Verdickung des 


Celluloſeantheils der Zellwandung tritt nun in der That überall ein, 


wo eine Verdickung der Zellwandung ſtattfindet. Selbſt den ſehr dünn- 
wandigen Zellen des Markes und der Rinde fehlt ſie nicht. Sie iſt theils 
eine kanalförmige im Tipfel und Tipfelkanale, theils eine ſpiralige 
oder ringförmige im Spiral- oder Ringgefäße. 

Dieſe Unterſchiede in der Entwickelung der Zellwandung ſind es, die 
wir nachfolgend näher betrachten wollen. 
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1. Die einfache Zellwandung. 


Wie ich Seite 165 gezeigt habe, bildet ſich die erſte, äußerſte Zell- 
wandung zwiſchen den beiden Häuten des Ptychodeſchlauches aus organiſirten, 
körnigen Celluloſekörpern, die unter ſich zu einem geſchichteten Bande (Aſtathe— 
band) verwachſen, deſſen einzelne parallelläufige Schichten ich Schichtungs— 
lamellen genannt habe. Die Entſtehung dieſer Celluloſeſchichten aus der 
Verwachſung von Celluloſekörnern habe ich mehrfach direkt nachgewieſen 
(Entwickelungsgeſchichte des Pflanzenkeims S. 148 und Taf. I. Fig. 45, 46). 
Das Aſtatheband der ſcheinbar geſchloſſenen Zellwandung, der Holz- und 
Baſtfaſer, der Siebfaſer, der Mark- und Rindezelle iſt in ſo dichten ſpira— 
ligen Windungen um den Innenraum der Zelle gelagert, daß die Windungs: 
ränder deſſelben ſich berühren, eine ſcheinbar geſchloſſene Wand bildend. 
Durch Anwendung chemiſcher Reagentien (Salpeterſäure oder ſalpeterſaures 
Queckſilber) gelingt es jedoch, die Windungen auseinander treten zu laſſen 
(Holzfaſer der Kiefer, Baſtfaſer von Asclepias, Haare auf der Spitze des 
enthülsten Haferkorns). Bei Adelia Acetodon liegen die Ränder des 
Aſtathebandes ſchon im natürlichen Zuſtande der Holzfaſer getrennt, bei 
vielen Braunkohlenhölzern iſt durch Contraction des Aſtathebandes die Tren— 
nung eingetreten (Taxites (2) Aikei). Dieß und das ziemlich allgemeine 
Vorkommen eines über die Tipfel hinziehenden Schrägſpaltes, 
der nur dadurch entſteht, daß die Windungen des Aſtathe— 
bandes da auf kurze Strecken auseinander treten, wo ein 
Tipfelkanal zwiſchen ihnen hindurchgeht, ſprechen für die 
Allgemeinheit dieſer Struktur der Zellwand. 

Nebenſtehend gebe ich die Abbildung eines Stückes der 
Kiefernholzfaſer, an welchem, nach Behandlung derſelben mit 
Salpeterſäure und Aether, die Windungen des Aſtathebandes 
in den unteren Theilen der Figur auseinander gezerrt ſind, 
während ſie, in den oberen Theilen mehr geſchloſſen, dort 
als ſchräg über den inneren Tipfelraum verlaufende Spalte 
erſcheinen. Durch ſtärkere Einwirkung von Aether auf die 
mit Salpeterſäure behandelte Holzfaſer löſen ſich die einzelnen 
Schichtungslamellen des Aſtathebandes in Primitivfaſern, 
dieſe endlich in Primitivkügelchen auf, wie dieß der unterſte 
Theil des Aſtathebandes in nebenſtehender Figur andeutet 
(s. über Beſtand und Wirkung der exploſiven Baumwolle, 
Braunſchweig 1847). 

Die beiden Häute des Ptychodeſchlauchs, zwiſchen denen 
das Aſtatheband ſich entwickelt, legen ſich der äußeren und der 
inneren Grenze der aus dieſem gebildeten Celluloſewandung an, 
verwachſen mit derſelben und bilden fortdauernd einen zweiten, gn 
häutigen Beſtandtheil der Zellwandung, die äußere und innere ib NS: 
Grenzhaut derſelben, denen ich, ihrer Abſtammung wegen, dene ñ 
ſelben Namen (Ptychoide und Ptychode) gelaſſen habe, mit denen 2 

ich dieſelben Häute ſchon im Ptychodeſchlauche vor der Wandbildung belegte.! 
Nur in Bezug auf die Abſtammung der innerſten, häutigen Zellengrenze habe ich 
geſagt, daß dieſe älter als die Celluloſeſchichten ſei. Es beruht auf einem Mißverſtändniß, 


Fig. 28. 
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In der vorſtehenden Figur ſieht man die äußere Grenzhaut zerriſſen als Unter: 
lage des Aſtathebandes, die innere Grenzhaut abgelöst und zu einem dünnen 
Schlauche contrahirt, Bilder, wie man ſie durch Behandlung des Objects 
mit Schwefelſäure und Jodalkohol leicht erhält. 

Die Zellwandung beſteht daher aus zwei verſchiedenen Beſtandtheilen, 
aus den Celluloſeſchichten und aus den Zellhäuten, die ſich nicht 
allein durch die, nur den letzteren zuſtändige, granulirte Struktur, ſondern 
auch durch ganz entgegengeſetztes Verhalten zu chemiſchen Reagentien von 
einander unterſcheiden. Die Celluloſeſchichten werden durch Schwefelſäure 
expandirt, endlich gelöst und in Zucker umgewandelt, die Zellhäute bleiben 
unverändert; letztere werden durch Salpeterſäure aufgelöst, die Gellulofe- 
ſchichten hingegen ohne räumliche Veränderung in Schießfaſer verwandelt. 
Kupferoxydammoniak löst die Celluloſeſchichten und läßt die innere ſowohl, 
wie die äußere Zellhaut ungelöst. Man kann ſich davon leicht überzeugen, 
wenn man Baumwolle oder iſolirte Faſern des Eichen-, Buchen-, Kiefern— 
holzes unter Deckglas mit dieſer Flüſſigkeit in Berührung bringt. 

Die Dicke, bis zu welcher die einfache Zellwandung ſich entwickelt, iſt 
eine ſehr verſchiedene. Die Mark- und Rindezellen, das Korkgewebe, die 
Blatt- und Fruchtzellen, das Siebfaſergewebe der Baſtſchichten bleiben 
größtentheils ſehr dünnwandig. Doch kommen häufig Ausnahmen vor, in 
denen ſchon die einfache Zellwandung ſich nahe bis zum Schwinden des 
Innenraums der Zelle verdickt. Das Mark von Taxodium, die Stein⸗ 
zellen der Birkenrinde und unedler Birnen, die Siebfaſern von Camellia, 
Thea, die Oberhaut- und Collenchymzellen der meiſten Pflanzen, die Zellen 
vieler Sämereien und Samenhüllen liefern Beiſpiele. Dahingegen beſtehen 
alle Holzfaſern, ſelbſt die dünnwandigen des Weiden- und Pappelholzes, 
der Weymuthkiefer, mindeſtens aus zwei in einandergeſchachtelten Zellwänden, 
von denen die äußere, die ich die Cambialwan dung genannt habe, 
durch Reſorption des größten Theils ihrer urſprünglichen Celluloſeſubſtanz 
auf eine ſehr geringe Dicke reducirt iſt. Ich komme darauf bei Betrachtung 
der zuſammengeſetzten Zellwandung zurück, nachdem ich die verſchiedenen 
Arten der Durchbrechung einfacher Zellwände dargelegt habe. | 

Nicht überall im Verlaufe der Zellwandung ſchließen die Windungen 
des ſpiralig gerollten Aſtathebandes dicht aneinander. Mehr oder minder 
häufig, nach beſtimmten, der Zellenart eigenen Stellungsgeſetzen, treten 
verſchieden große und verſchieden geformte Lücken im Celluloſeantheil der 
Wandung auf, die nur an der äußeren Grenze der Zellwand durch den 
häutigen Beſtand derſelben geſchloſſen, nach dem inneren Zellraume geöffnet 
und mit der inneren Zellhaut bekleidet ſind, die ſich von der inneren Wan- 
dungsgrenze aus in die Lücken fortſetzt, bis fie ſich am Grunde der Lücke 
mit der äußeren Grenzhaut zu einer, wie es ſcheint, einfachen Haut ver⸗ | 
eint, die ih die Schließ haut der Lücke genannt habe. 4 


wenn v. Mohl mir die Anſicht Mulder's zuſchreibt, daß die inneren Celluloſeſchichten $ 
die älteren ſeien. Meiner Anſicht nach ſind alle Schichtungslamellen ein und deſſelben Schich- | 
tungscomplexes gleichzeitiger Entſtehung und nur in Bezug auf die ineinander geſchachtelten 1 
Schichtungscomplexe zuſammengeſetzter Zellwände kann von einer Bildungsfolge | 
die Rede fein, wo dann ſelbſtverſtändlich die inneren ſtets die jüngeren fein müſſen. 
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Nach der verſchiedenen Größe, Form und Verlauf dieſer Lücken unter: 
ſcheiden wir: 

a) die Tipfelbildung, 

b) die Spiralfaſerbildung. 


a. Die Tipfel⸗ und Tipfelkanalbildung. 


Seite 202 habe ich geſagt, daß ſehr wahrſcheinlich nur die Zellhäute, 
nicht auch die Celluloſeſchichten der Zellwandung für Flüſſigkeiten permeabel 
ſeien, daß daher zur Fortdauer des Säfteumlaufes in der Pflanze eine 
örtlich beſchränkte Durchbrechung des Celluloſeantheils der Zellwandung 
ſtattfinden müſſe, in der die Wandungsdicke auf den häutigen Beſtand der— 
ſelben beſchränkt bleibt. Jede Durchbrechung dieſer Art, wenn ſie nicht 
über den ganzen Umfang der Zelle ring- oder ſpiralförmig ſich ausdehnt, 
heißt ein Tipfel. 

Die nebenſtehenden Figuren geben Quer: Fig. 29. 
ſchnitte der Zellwandung verſchiedenartiger Zellen 
oder Faſern. Die äußere ſowohl wie die inneren, 
Grenze der Wandung habe ich durch eine Doppel— 
linie bezeichnet, um dadurch die aus den Ptychode— 
häuten entſtandenen Zellhäute anzudeuten, die in 
der Wirklichkeit im Verhältniß zu den ſchraffirten 
Celluloſeſchichten allerdings viel dünner ſind, als 
die Zeichnung darſtellt. Die Celluloſeſchichten hin: 
gegen beſtehen, wie die concentriſche Schraffirung 4 
andeutet, aus einer großen Zahl zarter, dicht 
aneinander liegender Schichten, die überall, wo 4 
eine Durchbrechung der Wandung ſtattfindet, mehr € 
oder weniger rechtwinklig auf die, auch dieſe Durch— 
brechungen bekleidende Zellhaut aufſtoßen (ſ. die 5 
Figuren), eine Thatſache, die ebenſo wie das G 
verſchiedene Verhalten der Zellhäute und Cellu⸗ N 
loſeſchichten zu chemiſchen Reagentien, der noch 
immer herrſchenden Anſicht entgegenſteht: es verdicke ſich die, nur aus Cellu— 
loſeſchichten beſtehende Zellwandung durch freie Ablagerung neuer Schichten auf 
die Innenfläche vorgebildeter Schichten. In dieſem Fall müßten die Celluloſe— 
ſchichten bis zum Lumen des Tipfelkanals ſich erſtrecken, während in der That 
dieſes eben ſo wie die äußere und innere Wandungsgrenze häutig bekleidet iſt. 
In den vorſtehenden Figuren ſehen wir die Zellwandung in ver— 
ſchiedener Weiſe kanalförmig durchbrochen. Man nennt dieſe Durchbrechungen 

Tipfelkanäle. Dieſe Kanäle verlaufen radial vom inneren Zellraume 
durch alle Celluloſeſchichten hindurch bis zur äußeren Zellhaut; die innere 
Zellhaut begrenzt auch ſie, indem ſie bis zur äußeren Zellhaut ſich ein— 
ſtülpt und am äußeren Ende des Kanals mit letzterer zu einer, wie es 
ſcheint, einfachen Schließhaut verwachſen iſt. Jeder Tipfelkanal einer 
jeden Zelle ſetzt ſich in einen Tipfelkanal der Nachbarzelle fort; beide bleiben 
jedoch an ihrem äußeren Ende verſchloſſen durch die, aus den Zellhäuten 
beſtehende Schließhaut. 
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Man denke ſich zwei leere Handſchuhe jo gegenübergeleat, daß deren 
Fingerſpitzen ſich berühren, die correſpondirenden Finger eine gerade Linie 
bilden; man denke ſich zwiſchen die Fingerſpitzen zwei Blättchen Papier ein⸗ 
geſchoben, jederſeits den Raum zwiſchen Papier und Handſchuhleder mit 
einer dem Papier gleichläufig geſchichteten Subſtanz erfüllt, jo verſinn- 
licht uns letztere die Celluloſeſchichten zweier nebeneinanderliegender Zell— 
wandungen; die beiden unmittelbar ſich berührenden Papierſtreifen ent- 
ſprechen der äußeren Zellhaut, das Leder des Handſchuhs entſpricht der 
inneren Zellhaut, die vom inneren Raum der Zelle (Handraum) in das 
Lumen des Tipfelkanals (Fingerraums) ſich ohne Unterbrechung fortſetzt. 
Denkt man ſich nun Papier und. Leder von gleicher Subſtanz und dieſe 
zwiſchen den Fingerſpitzen zu einer äußerſt zarten Schließhaut verwachſen, 
ſo hat man ein getreues körperliches Bild der Zellwand und ihrer kanal— 
förmigen Durchbrechungen, das man ſich noch durch Fig. 28 vervollſtändigt, 
aus der hervorgeht, daß die Celluloſeſchichten ein ſpiralig aufgerolltes Band 
bilden, zwiſchen deſſen, übrigens dicht ſchließenden Windungen die Tipfel⸗ 
kanäle von innen nach außen verlaufen. 

Die Correſpondenz der Tipfelkanäle benachbarter Zellwandungen, die 
häutige Auskleidung der Tipfelkanäle, die Thatſache ſelbſt, daß die Tipfel— 
kanäle frei von Celluloſeablagerung bleiben, auch bei den höchſten Graden 
der Wandverdickung (Fig. 33 f), läßt ſich nur durch die Annahme erklären, 
daß die Celluloſeſchichten zwiſchen den beiden Häuten des Ptychodeſchlauchs, 
alſo im Ptychoderaume, ſich bilden; daß ſchon vor der im Ptychoderaume 
eintretenden Celluloſebildung die beiden Häute des Ptychodeſchlauchs an 
denjenigen Stellen untereinander zu einer Haut (Schließhaut) verwachſen, 
an denen ſpäter die Tipfelkanäle ſich bilden, in Folge deſſen die Celluloſe— 
bildung dann nur an denjenigen Stellen zwiſchen den beiden Ptychodehäuten 
ſtattfinden kann, die nicht mit einander verwachſen ſind, ſo daß über 
den Verwachſungsflächen nothwendig ein cellulojefreier 
Kanal mit zunehmender Dicke der Celluloſeſchichten ſich 
bilden muß.! Hiernach habe ich die Correſpondenz der Tipfelkanäle bez 
nachbarter Zellwandungen aus einem, der Copulation der Spirogyren ähn- 
lichen Vorgange erklärt, in der Annahme, daß ſchon in dem, noch mit 
Flüſſigkeit erfüllten Ptychodeſchlauche an denjenigen Stellen, an welchen die 
Häute deſſelben zu einer Schließhaut verwachſen, auch der Nachbarſchlauch 
zu einer gleichen Verwachſung beſtimmt werde. 


Auch dieſe Erklärung der Tipfelbildung, wie überhaupt die Bildung der Celluloſe— 
ſchichten zwiſchen zweien Schlauchhäuten, hat in die botaniſche Literatur bis jetzt noch keine 
Aufnahme gefunden. Die Entſtehung des Tipfelkanals können die Vertheidiger der freien 
Celluloſeablagerung nicht anders erklären als mit der Phraſe: im Tipfelkanale werde die 
Ablagerung durch die Strömung des von Zelle zu Zelle übergehenden Safts verhindert. Es 
iſt dieß ein würdiges Gegenſtück zur freien Strömung des Pthychodeſaftes im Zellſafte 
(Seite 165), da dieſe Erklärung doch nothwendig vorausſetzt, daß, ſchon vor der Entſtehung 
des Tipfelkanals im Zellſafte, eine Strömung von Zellſaft nach allen denjenigen 
Punkten der primitiven Zellwand hin ſtattfinden müßte, von denen ſpäter die Tipfelkanäle 
ausgehen. Wir hätten dann da, außer einer Strömung von Ptychodeſaft im Zellſaft auch 
noch Zellſaftſtröme im Zellſafte ſelbſt!! Ehe man ſolche aus der Luft gegriffene Hypotheſen 
hinſtellt, ſollte man ſich doch ein wenig in die phyſikaliſchen Verhältniſſe des Problems bing 
einzudenken verſuchen. 
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Wie Fig. 29 zeigt, ſind die Tipfelkanäle nicht immer von gleicher 
Bildung. Die phyſiologiſche Bedeutung der hier vorkommenden Verſchieden— 
heiten iſt uns noch unbekannt; letztere ſind aber für die Unterſcheidung ver— 
ſchiedener Formen von Elementarorganen und dadurch für die Holzkenntniß 
von Wichtigkeit. 

Ich unterſcheide zunächſt gleichförmige und ungleichförmige 
Tipfelung, je nachdem die, je zweien benachbarten Zellwänden angehörenden, 
correſpondirenden Tipfelkanäle gleichgebildet (Fig. 29 a be) oder ungleich 
find (Fig. 29 ed). 

Zur gleichförmigen Tipfelung gehören 

1) die cylindriſche, wo, wie in a, die Weite des Kanals überall 
dieſelbe iſt, wenigſtens eine merkliche Erweiterung deſſelben nach außen nicht 
ſtattfindet. Es iſt dieß die in Rinde- und Markzellen, in den dickwandigen 
ächten Baſtfaſern, in den einfachen Holzfaſern und in den Zellfaſern des 
Holzkörpers herrſchende Tipfelung; 

2) die ſtempelförmige Tipfelung, wo, wie unter b, der Tipfel— 
kanal am Grunde ſich ſtempelförmig erweitert. Es findet ſich dieſe Bildung 
vorzugsweiſe bei den Uebergangsbildungen vom Spiralgefäß zur Holzröhre, 
ſeltener in dickwandigen Markzellen (Taxus); 
| 3) die ſiebförmige Tipfelung (e), darin von allen andern Tipfel- 
bildungen verſchieden, daß bei ihr viele kleine Tipfelkanäle zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Tipfel vereint ſind. Alle primitiven Organe der Baſtſchichten 

zeigen dieſe Bildung. 
Zur ungleichförmigen Tipfelung gehören 

4) die linſenräumige Tipfelung (e). Der Tipfelkanal erweitert 
ſich nach außen zu einem linſenförmigen Raume, deſſen äußere Hälfte über 
die Zellengrenze hinaustritt, während der correſpondirende Tipfelkanal der 
[Nachbarzelle cylindriſch auf den Mittelpunkt des Linſenraumes aufſtößt. Daß 
| der linſenräumige Zipfel einſeitig geöffnet iſt, erkennt man, wenn man nicht 
zu dünne Tangentalſchnitte aus trockenem Kiefernholz, mit Terpentin benetzt, 
unter dem Mikroſkop betrachtet. Das Oel dringt dann raſch in die durch 
den Schnitt geöffneten Holzfaſern, während die nicht geöffneten Faſern mit 
Luft erfüllt und dadurch mit ſchwarzem Innenraum erſcheinen, wie dieß die 
mittlere Faſer der nebenſtehenden Figur darſtellt. Man ſieht dann Fig. zo, 
die Luft des Innenraums einſeitig ununterbrochen in den Linſen— N, 
raum verbreitet, während auf der entgegengeſetzten Seite fie nur 
bis zum Ende des cylindriſchen Kanals vordringt. Die Folgerungen ( ji | 
hieraus ſind ſehr einfach und beweiskräftig. Hindert die Integrität 
der Zelle das Eindringen des Oels, ſo muß die Luftgrenze auch 
die Grenze des Innenraums ſein. Wäre der Linſenraum auf 
beiden Seiten verſchloſſen, jo müßte er in der großen Mehr: 
zahl der Fälle die Luft bewahren, da immer nur wenige Linſen— 
räume vom Schnitt getroffen werden, was keineswegs der Fall iſt; wäre er 
gar nicht verſchloſſen, ſo könnten ſich auch die nicht vom Schnitte getroffenen 
Zellen nicht ſo lange frei vom Oele halten. 

4 Linſenräumige Tipfel charakteriſiren ſämmtliche Holzfaſern aller Nadel— 
pbhölzer, die weiträumigen Holzröhren der Laubhölzer und diejenigen Laubholz— 
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Holzfaſern, welche im Vereine mit Holzröhren und Zellfaſern die Röhrenbündel 
des Holzkörpers bilden. 
5) Die geſtufte Tipfelung (4) findet ſich zwiſchen Holzröhren 

und den ihnen anliegenden Markſtrahlzellen und unterſcheidet ſich dadurch, 
daß die Tipfel in der Röhrenwandung eine breitere Baſis beſitzen, als die 
correſpondirenden Tipfel der anliegenden Zellwandung (z. B. Eichenholz). 
Auch die ſehr breiten Markſtrahltipfel der mittleren Stockwerke von Pinus 
gehören hierher (Naturgeſch. der forſtl. Culturpflanzen Taf. 34, Fig. 5). 
Fig. 31. In nebenſtehender Figur 31 ſehen wir drei Tipfel der Kiefernholzfaſer, 
— wie ſolche da gebildet ſind, wo ſie den mittleren Stockwerken der 
. Markſtrahlen anliegen. 
Alle dieſe verſchiedenen Tipfelformen durchbrechen die Cellu— 

ee" loſeſchichten der Zellwandung vollſtändig; die Wandungsdicke je 
7 zweier benachbarter Zellen iſt dadurch örtlich bis auf deren häutigen 
Beſtandtheil reducirt; dieſer letztere, die Schließhaut zwiſchen je zwei 
m correſpondirenden Tipfelkanälen, ſcheint aber überall vorhanden und 
einer Reſorbtion nicht unterworfen zu ſein. Wo eine ſolche ſtattfindet 


F 


ae ſolche auch leicht erkennbar. Jede einzelne Zelle iſt daher trotz der 
Tipfel ein in ſich völlig geſchloſſener Behälter, dem Eindringen feſter Körper 
unzugänglich und die im Tipfelkanal auftretende Wandverdünnung hat wohl 
keinen anderen Zweck, als den der Säfteleitung von Zelle zu Zelle, wahr— 
ſcheinlich unter der Annahme, daß nur die Zellhäute, nicht die Celluloſe— 
ſchichten für Flüſſigkeiten permeabel ſind, wie wir ſpäter ſehen werden, unter 
Mitwirkung der auf Druck beruhenden Turgescenz des lebendigen Pflanzen— 
ſafts. Dieſe Annahme findet eine weſentliche Stütze in der Thatſache, daß 
da, wo in der Zellwandung ein Ptychodeſchlauch noch vorhanden iſt, derſelbe 
auch in die Tipfelkanäle eingeht und dort mit der Schließhaut der Zell: 
wandung verwachſen erſcheint. 


b. Die Spiralfaſerbildung. 


Seite 205 habe ich geſagt, es entſtehe die Tipfelbildung aus einer 
gegenſeitigen Verwachſung der beiden Häute des Ptychodeſchlauches zu einer, 
den künftigen Tipfelkanal nach außen abſchließenden Schließhaut. Nicht 
ſelten erweitern ſich die Tipfel im Umfange der Zellen ſo bedeutend, daß 
fie faſt die ganze Breite derſelben einnehmen (Vitis, Magnolia, Cereus ete.). 
Gehen wir noch einen Schritt weiter: denken wir uns den Tipfel um den 
ganzen Umfang der Zelle verlaufend und ringförmig in ſich zurückkehrend, 
ſo muß zwiſchen den Schließhäuten übereinanderſtehender Tipfel dieſer Art 
die Wandverdickung durch Celluloſebildung eine ringförmige ſein. Erfolgt 
die Verwachſung zur Schließhaut in einer oder in mehreren Spiralflächen, 
ſo muß auch die Celluloſebildung zwiſchen dieſen Flächen eine ſpiralige Form 
annehmen. Daraus gehen die beiden Hauptformen einer Zellenbildung hervor, 
die man Spiral- und Ringgefäße genannt hat, während man unter 
Spiral- oder Ringfaſer nur den verdickten Wandungcstheil verſteht. 

Die Spiralfaſer- oder Ringfaſerzelle unterſcheidet ſich von der Tipfel-⸗ 
zelle im Weſentlichen daher darin, daß die Schließhäute derſelben weiter 
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und in eigenthümlicher Weiſe verbreitet ſind. Zerreißt man einen an Spiral⸗ 
gefäßen reichen Pflanzentheil, z. B. den Blattſtiel vom Wegerich (Plantago) 
durch Auseinanderziehen, dann werden anfänglich nur die Schließhäute zer— 
riſſen, die ſpiralig aufgerollten Wandverdickungen ziehen ſich zu ſilberhellen 
Fäden aus, an denen, beim Nachlaſſen der zerrenden Kraft, Fig. 32. 

die einfache Lupe recht gut die urſprüngliche Aufrollung noch 
zu erkennen gibt. 

Die nebenſtehende Figur 32 zeigt die beiden aneinander: 
liegenden Endſtücke zweier Spiralgefäße, in die ich die weſent— 
lichſten Verſchiedenheiten der ſpiraligen Wandbildung einge— 
tragen habe. Bei a ſehen wir ſehr breit gezogene Tipfel, deren 
ich oben erwähnt habe; bei e das Ringgefäß, deſſen Ringe 
die, mitunter in einer abweichend ſchrägen Richtung geſtellt 
(e), bisweilen nur in Bruchſtücken vorhanden ſind (Ringſtück— 
gefäß d), oft ſehr dicht aneinanderſtehen und bei den Nadel— 
hölzern zugleich auch linſenräumig getipfelt find (Pinus f). 
Sind die Ringe untereinander durch Arme verbunden, ſo ent— 
ſteht daraus das Treppengefäß (b). Bei g ſehen wir ein 
dicht gewundenes, bei h ein weitläufig gewundenes Spiral: 
gefäß mit doppelter Spirale. Werden die Spiralfaſern ſehr 
breit, ſo entſteht daraus das bandförmige Spiralgefäß, das, 
wenn die Bänder dicht nebeneinander liegen, den Uebergang 
zum Aſtathebande der Holz- und Baſtfaſer ! (Fig. 28) bildet. 
Durch die eingezeichneten Punktreihen habe ich das Vorhanden— 
ſein der die Faſern verbindenden Schließhäute und zugleich 
deren feine Granulirung angedeutet, die ſie mit den Häuten 
des Ptychodeſchlauchs gemein haben und dadurch ebenfalls 
ihren Urſprung verrathen, während jede einzelne Celluloſeſchicht 
im unveränderten Zuſtande durchaus ſtrukturlos erſcheint. 

In allen Stengeltheilen findet man die ächten Spiral⸗ 
gefäße nur zunächſt dem Markzellgewebe, den ſogenannten 
Markcylinder bildend. Von da aus begleiten fie die Faſer⸗ 
bündel des Blattſtiels und der Blattadern. In jedem jugend— 
lichen Faſerbündel ſind ſie ſtets die zuerſt ſich feſtigenden Zellen. 
Die, gegenüber den ſpäter ſich entwickelnden Holzfaſern und 
Holzröhren, größte Flächenausdehnung der Schließhäute deutet 
darauf hin, daß ſie in dieſer Frühperiode einem erhöhten 
Säfteaustauſche dienſtbar ſind. 

Nicht ſelten zeigt ſich, vom Marke nach der Rinde hin, 
eine Reihenfolge in der Entwicklung vom Unvollkommeneren 


Wenn man der obigen Anſicht, daß der häutig begrenzte Raum zwiſchen den Win- 
dungen der Spiralfaſer oder zwiſchen je zwei Ringfaſern nichts anderes ſei als ein erweiterter 
Tipfelraum, dasjenige zur Seite ſtellt, was ich Seite 203 —205 über die Zuſammenſetzung der 
ſcheinbar geſchloſſenen Zellwand aus einem ſpiralig gerollten Aſtathebande geſagt habe, ſo 
dürfte die Anſicht Eingang finden: daß auch die geſchloſſene Celluloſewand der Holz- und 
Baſtfaſer eine Spiralfaſerwandung ſei; daß das Aſtatheband nichts weiter ſei als eine ſehr 
breite und ſo dicht gewundene Spiralfaſer, daß deren Ränder ſich berühren und bis auf die 
Tipfelſpalte unter ſich mehr oder weniger innig verſchmelzen. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. I. 14 
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zum Vollkommeneren der Wandbildung der Art, daß die innerſten, die Mark— 
zellen zunächſt begrenzenden Faſern Ringſtückgefäße ſind, denen Ringgefäße, 
abrollbare Spiralgefäße, bandförmige Treppengefäße folgen, denen ſich endlich 
die getipfelten Holzröhren anſchließen. Daraus bildete ſich die Lehre von 
der Metamorphoſe der Spiralgefäße, oft ſo aufgefaßt, als fände hier wirk— 
lich eine Umbildung ſtatt, der zu Folge das Ringgefäß in ein Spiralgefäß, 
letzteres in ein Treppengefäß ſich verwandle. Man iſt ſogar noch weiter 
gegangen, indem man noch heute die getipfelten Holzröhren dieſer Entwick— 
lungsreihe zugeſellt, obgleich ich zeigte, daß ſie von den Spiralgefäßen in 
der Bildung, im Verkommen, in der Funktion und in der Entſtehungs— 
weiſe durchaus verſchiedene Organe ſeien. Aber auch in der Beſchränkung 
auf die Wandungsverſchiedenheiten der ächten Spiralgefäße des Markeylinders 
iſt obige Anſicht entſchieden unrichtig. Das Studium der Entwicklungsfolgen 
zeigt ſchon in den früheſten Zuſtänden die Anlage zu derjenigen Wandbildung, 
die ſpäter durch geſteigerte Verdickung nur ſchärfer ausgeprägt wird; das 
Ringſtück bleibt ſtets Ringſtück, das abrollbare Spiralgefäß bleibt ſtets ab: 
rollbares Spiralgefäß und ſelbſt in den Entfernungen der Ringe und Spiral— 
windungen tritt keine andere Veränderung ein als die, welche das Wachſen 
des Organs mit ſich bringt. 


2. Die zuſammengeſetzte Zellwandung. 


Wir haben bis daher geſehen, wie der durch Theilung vervielfältigte 
Ptychodeſchlauch zur Zellwandung ſich ausbildet, nachdem er in ſeinem Innen: 
raume ſich regenerirt hat (Seite 164 — 169, Fig. 16, 17). Die meiſten 
Zellen der Rinde und des Markes, der Oberhaut (ſo lange dieſe als ſolche 
beſteht) und des Collenchym, ſo wie des Siebfaſergewebes verharren für 
immer auf dieſer Entwicklungsſtufe; die einfache Zellwand und der darin 
gelagerte Ptychodeſchlauch bilden die bleibenden Beſtandtheile der Zellen, 
deren Außenwände ſich gegenſeitig verkitten. 

Zellen mit einfacher Wandung können durch bedeutende Wandverdickung 
hohe Grade der Härte und Feſtigkeit erreichen, wie dieß z. B. der Fall iſt 
in der Rindeborke der Buche und der Birke, in den Früchten unedler Birn— 
ſorten, in vielen holzigen Samenhüllen ꝛc.; in der Regel bleibt aber Zell— 
gewebe dieſer Art weich und krautig, es bildet nicht allein den weicheren, 
ſondern auch die, durch Fäulniß (Maceration) leichter zerſtörbaren Pflanzen— 
theile und wird daher paſſend mit dem Namen „Pflanzenfleiſch“ belegt, 
im Gegenſatze zu den im Allgemeinen feſteren und dauerhafteren, dem 
Knochengerüſt der Thiere vergleichbaren Faſerbündeln des Holz- und des 
Baſtkörpers der Pflanzen. 

Dieſe größere Härte, Zuſammenhangskraft und Dauer verdankt das 
Faſergewebe des Holzkörpers und der Baſtfaſerbündel einer weiteren Ent— 
wicklung der einzelnen Zellen, beſtehend: 

a) in der Bildung von Einſchachtelungswänden, 

b) in der Verkernung. 

a) Die Bildung von Einſchachtelungswänden beruht 
darauf, daß der ſecundäre Ptychodeſchlauch im Innern der einfachen Zell— 
wandung, wie vor ihm der primäre Ptychodeſchlauch, zur Zellwandung ſich 
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ausbildet, woher es dann kommt, daß in der fertigen Holzfaſer der, im 

jugendlichen Zuſtande auch ihr nicht fehlende Ptychodeſchlauch nicht mehr 

vorhanden iſt. 
Hierbei tritt nun der beachtenswerthe Umſtand ein, daß die Ent— 
wicklung der ſecundären Zellwandung der Holzfaſer auf Koſten der pri— 
mären Zellwandung vor ſich geht, ſo daß, wenn Erſtere vollſtändig aus— 
gebildet iſt, Letztere auf die ſehr geringe Dicke einer ſcheinbar homogenen 
Zwiſchenſubſtanz reducirt ift, die ich, zuſammengenommen mit der verbin— 
denden Kittmaſſe (Euſtathe), in meinen früheren botaniſchen Schriften als 
Euſtathe bezeichnete. 

In der nebenſtehenden Fig. 33 gebe ich die Entwick— 
lungsgeſchichte der Kiefernholzfaſer in einer Aneinander— 
reihung von Querdurchſchnitten, in denen ich, der Deut— 
lichkeit wegen, im Verhältniß zur Faſerweite die Wan⸗ 
dungstheile dicker gezeichnet habe wie ſie wirklich ſind, 
ungefähr ſo, wie man ſie durch Expanſion vermittelſt 
Schwefelſäure zur Anſicht erhält. 

Fig. a zeigt die junge Holzfaſer im Cambialzu— 
ſtande. Sechs prismatiſche, mit Luft erfüllte Intercellu— 
larräume in ihrem Umfange trennen ſie von den Nach— 
barfaſern, von denen nur ein Theil der Wandung in 
die Zeichnung aufgenommen iſt. Ein linſenförmiger 
Tipfelraum iſt ſchon jetzt vorhanden. Mit der häutigen —{ 
Begrenzung des Linſenraumes verbunden, ſehen wir im 
Innern der cambialen Zellwandung den Ptychodeſchlauch 
mit Zellkern. Die Zelle b zeigt noch den von Säften 
und Körnern ſtrotzenden Ptychodeſchlauch, die Cambial— 
wandung hat ſich bereits verdünnt. Dieß iſt der Zu— 
ſtand, in dem ich die Bildung des Aſtathebandes aus 
den unter ſich verwachſenden Celluloſekörpern direkt 
beobachtet habe (Entwicklungsgeſch. des Pflanzenkeims 
Taf. II. Fig. 45, 46). In e—f iſt der Ptychodeſchlauch 
verſchwunden, d. h. er iſt zur ſecundären Faſerwandung umgewandelt, die 
primäre Zellwandung iſt durch Reduction zu einer ſcheinbar homogenen 
Zwiſchenſubſtanz verdünnt, in der die in a und b deutlich erkennbaren, 
mittleren Trennungslinien nur noch an den comprimirten Intercellular— 
räumen anatomiſch nachweisbar ſind. Der mit dem linſenförmigen Tipfel⸗ 
raume dieſſeitig in offener Verbindung ſtehende, in der Cambialwand ver— 
ſchwindend kurze Tipfelkanal hat ſich in der ſecundären Zellwand fortgeſetzt 
und eine der Dicke dieſer entſprechende Länge erreicht. 

Die Holzfaſern der meiſten unſerer Holzpflanzen bleiben auf dieſer 
Entwicklungsſtufe ſtehen. Eine auf eine ſcheinbar homogene Zwiſchenſubſtanz 
reducirte Cambialwandung und eine mehr oder weniger mächtig entwickelte, 
ſecundäre Zellwand bilden deren Beſtand, dem Innenraume fehlt 
der Ptychodeſchlauch, der alſo für die Säfteleitung ſelbſt nicht noth— 
wendig iſt, ſich aber da vorhergehend regenerirt, wo eine Ablagerung von 
organiſirten Reſerveſtoffen ſtattfinden ſoll. Daß die ſecundäre Zellwandung 
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ſelbſt in den Zuſtand des Ptychodeſchlauches zurückſchreiten könne, zeigen 
alljährlich die äußerſten Holzfaſern des Holzringes beim Beginn der Neu— 
bildungen. 

In einigen Fällen regenerirt ſich der Ptychodeſchlauch ein zweitesmal 
vor Bildung der zweiten Zellwand, er entwickelt ſich zu einer dritten, der 
zweiten eingeſchachtelten Zellwandung, z. B. in einzelnen Holzfaſercomplexen 
von Populus nigra, serotina. In Baſtfaſern wiederholt ſich dieſer Vor— 
gang noch öfter, ſo daß die Baſtfaſer des Palmenholzes oft aus 5—6 in— 
einander geſchachtelten Zellwänden beſteht, jede derſelben aus vielen der 
ſogenannten Ablagerungsſchichten (Aſtathe-Lamellen) zuſammengeſetzt (Bot. 
Zeitg. 1855, Taf. IV., Fig. IX.). 

Es iſt bemerkenswerth, daß in jeder folgenden der eingeſchachtelten 
Fig. 34. Zellwandungen die Windungen des Aſtathebandes, denen der vor— 

hergehenden Wandung entgengeſetzt ſind. Daher ſtammt der in 

g manchen Fällen doppelte, kreuzförmig geſtellte, über die Tipfel 

verlaufende Spalt, der beſonders in der Holzfaſer von Pinus 

Strobus ſehr deutlich hervortritt. (In nebenſtehendem Holzſchnitte 
die obere Figur a.) 

Neben der Tipfelung, mitunter auch ohne dieſe, zeigt die 
ſecundäre Wandung vieler Holzfaſern und Holzröhren eine leiſten— 
förmig hervortretende, ſpiralig oder ringförmig um den Innenraum 

der Zelle verlaufende Faltung, die nicht bis zur Außenhaut der 
Zellwandung vordringt, was bei den Spiralgefäßen des Mark: 
cylinders ſtets der Fall iſt. In der nebenſtehenden Fig. 34 gebe 
ich den Längendurchſchnitt aus der Zellwand einer Holzröhre des 
Ahornblattſtiels. Die Einfaltung der inneren Zellhaut dringt hier 
Fig. 35. ungefähr bis zur Mitte der Wandungsdicke 
de, ein und zeigt von oben nach unten zunehmende 

Grade der Einſchnürung. Noch ſchwächer iſt 
die ſpiralige oder ringförmige Faltung an der 
Holzfaſer von Taxus, von der ich in neben— 
ſtehender Fig. 35 die körperliche Darſtellung 
eines kurzen Stückchens derſelben gebe. a iſt 
der Innenraum einer mittleren Faſer, die von 
ſechs Nachbarfaſern umſtellt iſt, von welchen 
letzteren jedoch nur die angrenzenden Zellwan— 
dungstheile gezeichnet ſind, ſo, als wären dieſe 
Nachbarfaſern zur Hälfte durch Längenſchnitte 
entfernt. e iſt die innere Grenzhaut, bb 
ſind die äußeren Grenzhäute der ſecundären 
Zellwandung, d iſt der Celluloſeantheil ver: 
ſelben (Aſtatheband). Die tiefſchwarz gezeich— 
nete Zwiſchenſubſtanz (e) bezeichnet die Ueber: 
reſte der primitiven Zellwandung (ſ. die Er— 
klärung zu Fig. 33). k, g, h, m geben 
die verſchiedenen Anſichten der linſenräumigen Zipfel (j. die Erklärung zu 
Fig. 29 c); k iſt ein offener Intercellularraum, der bei i mit einem 
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Zwiſchenkitte erfüllt iſt. An der inneren Grenze der Zellwandungen ſehen 
wir ſpiralig verlaufende, leiſtenförmige Falten über die Oberfläche hervor— 
treten (e e), deren Erhebung nicht mehr als / — / der Celluloſewandungs— 
dicke beträgt. 

Eine noch zartere ſpiralige Faltung der Innenfläche zeigen die Breit— 
faſern vieler Holzarten, z. B. Larix. Welches die phyſiologiſche Bedeutung 
dieſer Bildungen ſei, iſt uns zur Zeit noch verborgen. 

Bis zum höchſten Alter dient die ſchlauchloſe Holzfaſer mit zuſammen— 
geſetzter Zellwand der Säfteleitung nach oben. An im Winter gehauenen 
Stöcken alter Bäume wird im Frühjahre zur Zeit des Saftſteigens das 
Kernholz meiſt früher naß als das Splintholz. Man darf daher nicht einmal 
ſagen, daß letzteres der Säfteleitung mehr als erſteres dienſtbar ſei. 

b) Die Kernholzfaſer. 

In allen ihren räumlichen Verhältniſſen iſt die Pflanzenzelle während 
weniger Tage, höchſtens während weniger Wochen vollkommen ausgebildet. 
Prismatiſche Räume, Intercellulargänge genannt (Fig. 35 k), er: 

halten ſich bis dahin offen, enthalten Luft und dienen als Ableitungsgänge 

für die von den thätigen Pflanzenzellen abgeſchiedenen Gaſe und Dünſte. 
Iſt die Zellwandung vollendet, ſo wird ein, ſeiner Subſtanz nach unbe— 

kannter Stoff durch die Zellwandung hindurch abgeſchieden, in die Inter— 
cellularräume und auf die Außenfläche der äußeren Grenzhaut abgelagert, 
woſelbſt er zu einer, die einzelnen Zellen verkittenden Maſſe erſtarrt, die 
ich Holzkitt (Euſtathe) genannt habe (Leben der Pflanzenzelle Taf. I., 
Fig. 45). Von da ab findet, mehrere Jahre hindurch, oder bis zum Lebens— 
ende der Zelle, eine Veränderung nicht ſtatt, weder in Größezunahme noch 
in Wandverdickung, noch im Hinzukommen neuer Theile. Man nennt dieß 
den Splintzuſtand der Holzfaſer. Nur die Faſerzellen des Holzkörpers vieler 
Baumarten, nachdem ſie eine längere oder kürzere Reihe von Jahren im 

S Splintzuftande unverändert verharrten, gehen dadurch in den Kernholzzuſtand 
über, daß ſich in ihnen eine amorphe, ſchwarz, roth, braun, goldgelb, 
violettblau gefärbte, in hohem Grade indifferente Subſtanz anſammelt, die 
ich Kylochrom genannt habe. Sie füllt nicht allein die inneren Zell— 
räume mehr oder weniger, beim Ebenholze z. B. oft gänzlich aus, ſondern 
durchdringt auch die Zellwände ſelbſt, dieſen ihre Farbe mittheilend. Es 
ſchien mir ſogar in mehreren Fällen, als wenn die Zellwände hierbei eine 
merkliche Verdickung erlitten, vielleicht durch Zwiſchenlagerung amorphen 
Kylochroms zwiſchen die einzelnen Schichtungslamellen des Aſtathebandes; 
meine Unterſuchungen in dieſer Richtung ſind jedoch noch nicht abgeſchloſſen. 
Nur ſo viel vermag ich ſchon jetzt mit Sicherheit anzugeben, daß alle 
optiſchen, Gewichts- und techniſchen Verſchiedenheiten zwiſchen Kern- und 
Splintholz vorzugsweiſe auf der Anſammlung von Kylochrom beruhen, deſſen 
ohne Zweifel verſchiedenartige chemiſche Zuſammenſetzung (ich erinnere nur 
an die Löslichkeit deſſelben in vielen Farbehölzern gegenüber der Unlös— 
lichkeit im Ebenholze, Eichenholze ꝛc.) die Urſache der verſchiedenen Dauer 
des Holzes ſein mag. 

So viel ich weiß, wird noch heute von den Botanikern die Kernholz— 
faſer und mit ihr das Kernholz der Bäume als ein abgeſtorbener Körper 
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betrachtet. Keine Thatſache berechtigt hierzu. Alle Functionen der Splint— 
faſer vollzieht auch die Kernfaſer. Ich habe Buchenreideln in einer 
Ringwunde nicht allein Rinde und Baſt, ſondern auch die ganze Splintlage 
hinwegnehmen laſſen, ohne den geringſten Einfluß auf den Wuchs der über— 
ſtehenden Baumtheile. In der glühendſten Sommerhitze blieb die Belau— 
bung ſo kräftig wie die der unverletzten Nachbarbäume. Andere Funktionen 
als die der Säfteleitung nach oben hat aber auch die Splintfaſer nicht. 
Die jährliche Erneuerung und Wiederauflöſung des Stärkmehls der Mark— 
ſtrahlen und Zellfaſern geht aus dem Splinte tief in das Kernholz hinein. 
Selbſt die ſogenannte „todte Rinde alter Eichen oder Kiefern halte ich 
nicht für todt im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Dem Baume ent— 
nommen und derſelben Stelle wieder aufgekittet, verwittert ſie in wenigen 
Jahren, während ſie in ihrer natürlichen Verbindung mit den tieferen Baſt— 
ſchichten mehr als hundert Jahre hindurch den zerſtörenden Einflüſſen äußerer 
Agentien widerſteht. Nur wenige Holzarten unter denen mit gefärbtem Kern— 
holz ſind es, bei denen die Kernholzfaſer nicht ſäfteleitungsfähig iſt; dahin 
gehören die Akazie, die Eiche, ich glaube auch die Rüſter. 


d. Wandlungen der Elementarorgane. 


Viele aber bei weitem nicht alle Elementarorgane, aus denen der 
Pflanzenkörper ſich aufbaut, verharren in ihrer urſprünglichen Form. Ab— 
geſehen von der bereits im Vorhergehenden betrachteten, verſchiedenartigen 
Entwicklung ihrer Zellwandung zu Tipfel-, Spiral-, Ringformen treten 
noch eine Reihe anderweitiger Veränderungen örtlich hervor, die wir im 
Nachfolgenden betrachten wollen, ausgehend vom erſten Gegenſatze zwiſchen 
Zellen und Faſern im Knoſpenwärzchen, da alle außer dem Knoſpenwärzchen 
entſtehenden Faſern primitiver Bildung ſind. 

Zu den protomorphen, d. h. zu denjenigen Elementarorganen, die in 
derſelben Form für immer verharren, in der ſie urſprünglich ſich bildeten, 
deren Veränderung ſich auf verſchiedene Grade des Wachsthums, der Wand— 
verdickung, der Tipfel- oder Spiralbildung beſchränken, gehören die meiſten 
Markt: und Rindezellen, die Spiralgefäße des Marfcylinvders 
(Seite 206, Fig. 32), die Holzfaſer (Fig. 41, 2), die Siebfaſer 
(Fig. 41, 6) und alle in der Cambialſchicht abgeſchnürten, den Zuwachs 
bereits gebildeter Markſtrahlen vermittelnder Markſtrahlzellen. Alle übrigen 
Elementarorgane ſind metamorphiſcher Natur, d. h. ſie entſtehen entweder 
aus Zellen wandlung oder aus Faſerwandlung. 


J. Die Zellenwandlung. 

Wir ſahen, wie das urſprünglich parenchymatiſche Zellgewebe des Embryo 
durch Zellenmehrung wachſe (Seite 171), welches die Stellungsgeſetze ſeien, 
nach denen es ſich ordnet (Seite 174), wir lernten die Ausbildung jeder 
einzelnen Zelle kennen (Seite 165), und ſahen bereits die Sonderung deſſelben 
in einen Mark- und in einen Rindekörper durch das Zbwiſchentreten eines 
Kreiſes von Faſerbündeln (Seite 177), und wollen nun nachfolgend die— 
jenigen Veränderungen betrachten, die es im Verlauf ſeiner Fortbildung 
erleidet. Weit beſchränkter als in der Rinde ſind dieſe 
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ae. Im Marke ; 

der Holzpflanzen. Bei vielen derſelben erleiden die Markzellen der Trieb: 
ſpitze keine andere Veränderung als daß, unter vollſtändiger Reſorbtion der 
primären Zellwandung, der Ptychodeſchlauch zu einer zweiten Zellwand ſich 
ausbildet, ohne vorangegangene Regeneration ſeiner ſelbſt. Auf dieſe Weiſe 
entſteht das inhaltloſe, luftführende Markgewebe des Hollunder, der Eſchen, 
Roßkaſtanien, Wallnußbäume ꝛc., in welchem durch fortdauernden Wuchs 
des Triebes nach bereits erloſchener Mehrungsfähigkeit der Zellen, nicht ſelten 
große Lücken entſtehen (Juglands, Rhus), die bei üppigem Wuchſe mit⸗ 
unter auf das ganze Internodium ſich erſtrecken (Paulownia, Catalpa). 
In dieſen Pflanzen läßt ſich eine fortdauernde Funktion des Markgewebes 
nicht erkennen, wie dieß der Fall iſt bei Fagus, Quercus, Alnus etc., 
woſelbſt auch im Marke älterer Baumtheile eine jährliche Anſammlung und 
Wiederauflöſung von Reſerveſtoffen (Stärkemehl) ſtattfindet. Bei einer geringen 
Zahl von Holzpflanzen verdicken ſich die Wände der Markzellen bedeutend, 
in welchen Fällen auch die reducirte primäre Zellwand deutlich erkennbar iſt 
(Beiträge, Fig. 12, f, g. Markzellen aus Taxodium). 

In den meiſten Fällen beſteht das Mark nur aus parenchymatiſchem 
Zellgewebe, und nur bei wenigen Holzpflanzen gehen aus ihm durch 
Zellwandlung metamorphiſche Organe hervor, wohin z. B. die Schleim— 
hälter im Marke der Linden gehören. Ueberall wo die grüne Rinde inter— 
cellulare Gefäße (Milchſaftgefäße) enthält, findet man ſolche auch im Mark— 
zellgewebe, ſo bei den Euphorbien und Mamillarien, und ſelbſt wo die 
Rinde Milchſaftgefäße nicht enthält, finden ſich ſolche mitunter im Marke 
(Robinia). 

Man hat dem Marke früher eine weit größere Bedeutung unterlegt, 
als es in der Wirklichkeit beſitzt. Wichtig iſt es nur für die äußerſte Trieb 
ſpitze, da wo es mit dem Rindeparenchym noch confluirt und aus ihm alle 
Zellenmehrung hervorgeht. Die geringſte Verletzung, der feinſte Nadelſtich 
in dieſem Orte hebt die Fortbildung des Triebes in gerade aufſteigender 
Richtung unbedingt auf. 

Ich kann nicht umhin, hier eines phyſiologiſch ſehr wichtigen Falles 
zu erwähnen, aus dem hervorgeht, wie weit die Möglichkeit einer Zellen— 
wandlung gehe. Die Verletzung der Spitze eines üppig wachſenden Kiefer— 
triebes hatte eine nach dem Marke hingerichtete Ueberwallung des Schnitt— 
randes zur Folge gehabt und zwar der Art, daß der Holzkörper dieſes Ueber— 
wallungsrings, und nur dieſer, tief in die Markröhre hinein ſich ver— 
längerte, als wenn man von einem Handſchuhfinger die Spitze abſchneidet, 
und die obere Hälfte deſſelben in die untere Hälfte hinein verſenkt. Der 
Querſchnitt des Triebes zeigt dadurch, bis auf 10 Gentim. abwärts, 
einen kleineren zweiten Holzring im Innern des Markzellgewebes. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß hier von einem wirklichen Hineinwachſen des um— 
gekippten Holzringes in die Markmaſſe nicht die Rede ſein kann, daß viel— 
mehr eine cylindriſche Schicht vorgebildeter Markzellen, vom Ueberwallungs— 
rande aus nach innen und abwärts, zu Holzfaſern ſich umgewandelt hatte. 
Ich bewahre dieſen merkwürdigen Trieb in meiner Sammlung phyſiologiſcher 
Präparate. 
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5. In der Rinde 

iſt die Zellenwandlung nicht allein eine weit ne ſondern auch eine 

allgemeinere als im Marke. Es gehen aus ihr die Oberhaut mit ihren 

Spaltdrüſen, Haaren, Drüſen, das Korkzellgewebe, das Leim⸗ 

gewebe, Terpentinhälter, Schleimhälter und die Milchſaft⸗ 

gefäße hervor, die wir nachfolgend näher betrachten wollen. 


1. Die Oberhaut. 


Schon im jugendlichſten Zuſtand des Embryo läßt ſich eine, das Zell— 
gewebe deſſelben umſchließende Oberhaut nachweiſen. Behandelt man den— 
ſelben mit verdünnter Schwefelſäure, ſo contrahirt ſich nach längerer Zeit 
das Zellgewebe und liegt dann in der abgelösten Oberhaut wie in einer 
Blaſe. Am Embryo der Nadelhölzer, der Eſche und der Eiche bis zu den 
früheſten Zuſtänden deſſelben verfolgt, hat ſich mir daraus die Anſicht gebildet, 
daß die Oberhaut nichts anderes ſei als die Wandung der erſten Zelle, die 
im Umfange der in ihr ſich mehrenden Tochterzellen fortwächst. (Seite 169, 
Fig. 17.) 

In den früheſten Zuſtänden des Embryo iſt dieſe äußere Hülle außer: 
ordentlich zart und ſcheinbar eine einfache Haut. Später verdickt ſie ſich 
oft bedeutend und zeigt ſich dann nicht mehr einfach, ſondern wie jede andere 
Zellwandung zuſammengeſetzt aus einer äußeren und einer inneren, zarten 
und granulirten Grenzhaut, zwiſchen denen eine geſchichtete, der Celluloſe 
verwandte Subſtanz den überwiegenden Theil der Wandungsdicke bildet. 
Die Analogie der Oberhaut und der Zellwandung geht aber noch weiter. 
Wo unter ihr die Spaltdrüſen entſtehen, da reducirt ſich im Bereiche des 
ſpindelförmigen Raumes zwiſchen je zwei Spaltdrüſen (ſiehe die nachfolgenden 
Figuren und deren Erläuterung) die Oberhautdicke auf deren häutigen Be— 
ſtandtheil, ſo daß auch hier, wie am Grunde des Tipfelkanals, Schließhäute 
von geringer Dicke entſtehen, die hier wie dort den Durchgang gas- und 
dunſtförmiger Stoffe vermitteln. 

Die Oberhaut hält ſich nur bis zu einem gewiſſen Alter der jüngeren 
Pflanzentheile lebendig, im zweiten oder dritten Jahre der Stengeltheile 
unſerer Holzpflanzen zerreißt ſie und löst ſich in Läppchen ab, nachdem in 
den zunächſt ihr anliegenden Zellen das Korkzellgewebe entſtanden iſt, das 
von da ab in Bezug auf den Abſchluß der Pflanze nach außen an ihre 
Stelle tritt. 


2. Die Spaltdrüſen. 


Im jugendlichſten Zuſtande des Embryo, am eben ausgeſchiedenen Blatte 
wie in der äußerſten Spitze des wachſenden Triebes, beſteht die Rinde nur 
aus gleichgebildeten Zellen, deren äußerſte Lage bekleidet iſt mit der einfachen, 
nirgends durchbrochenen Oberhaut, die, wie ich Seite 169 erörtert 
habe, nichts anderes iſt als die Wandung der erſten Zelle des Individuums, 
die in ſich ſelbſt fortwächst, ernährt von den ihr anliegenden parenchymati— 
ſchen Zellen. 

Hauptſächlich an den zu Blättern ſich ausbildenden Pflanzentheilen, 
ſeltner auch an Theilen des Triebes, entwickeln ſich die ſogenannten „Spalt— 
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Öffnungen” in nachfolgender Weiſe. Entweder eine jede der Oberhaut zu: 
nächſt liegende Zelle (Muscari), oder nach gewiſſen Stellungsgeſetzen nur 
ein Theil derſelben, ſchnürt an einem ihrer Enden eine kleine Tochterzelle 
ab, die dann wieder einer Zweitheilung in der Richtung der Längenachſe 
unterworfen iſt, aus der die beiden Spaltdrüſen hervorgehen, die zwiſchen 
ſich einen ſpindelförmigen Raum laſſen, der jedoch nach außen fortdauernd 
von der, hier auf den häutigen Beſtand reducirten Oberhaut verſchloſſen bleibt. 
Die nebenſtehende Figur 36 zeigt die Entwicklungsfolge der Spalt— 
drüſen aus der Baſis junger Blätter von Muscari 
moschatum. In a ſehen wir den Ptychode— 
ſchlauch mit großem wandſtändigen Zellkerne, der 
in b an das Ende der Zelle getreten iſt und 
bereits die Spur einer eintretenden Zweitheilung 
erkennen läßt. In “ iſt dieſe Zellkerntheilung 
nicht allein ſchon vollendet, ſondern es hat ſich 
auch der Ptychodeſchlauch, in der Seite 169 Fig. 17 
dargeſtellten Weiſe, zu zwei Schläuchen abgeſchnürt, 
von denen der kleinere, am Ende der Zellwand 
gelegene, in def aus dem Zellkerne ſich verjüngt, 
während der abgeſchnürte Schlauch unter f bereits 
zur Zellwandung umgebildet iſt. Unter g hi 
ſehen wir den Fortſchritt einer erneuerten Zwei— 
theilung des Zellkerns, gefolgt von der Abſchnü— 
rung des Schlauches zu zwei ſymmetriſchen Toch— 
terzellen, deren Zellkerne über k und! die Doppel⸗ 
häutigkeit des Schlauches durch Monophyſalide— 
bildung bewirken. Zwiſchen 1 und m iſt dieſer 
Schlauch zur Zellwandung zweier nierenförmiger 
Spaltzellen umgebildet, erfüllt mit Stärkmehl— 
körnern. Kocht und macerirt man die Oberhaut 
ſolcher Blätter, ſo löſen ſich endlich die Spaltzellen 
aus ihrer ſeitlichen, der Oberhaut angehörenden, 
leiſtenförmigen Einfaſſung; man ſieht dann wie 
zwiſchen m und n, den Umfang der gelösten Spaltdrüſen noch durch gekrümmte 
Schattenlinien angedeutet, aber nie und nirgends eine wirkliche Durch— 
löcherung der Oberhaut, die in andern Fällen ſich beutelförmig zwiſchen 
den beiden Spaltdrüſen einſtülpt. 

Die nachſtehende Zeichnung Fig. 37 zeigt bei e eine Spaltdrüſe im 
Durchſchnitte des Blattes und ihrer ſelbſt. k! find die beiden ſich gegen: 
überſtehenden, von der anliegenden großen Mutterzelle abgeſchnürten, nieren— 
förmigen Zellen, deren hier durch Parallelſtriche angedeuteter Ptychodeſchlauch 
reichlich Stärkmehlkügelchen enthält (Taf. I. Fig. 9—11); unter e vorſte⸗ 
hender Figur ſieht man die Einſenkung der Oberhaut zwiſchen die beiden 
Spaltdrüſen. Die unter der Spaltöffnung befindliche Lücke im Zellge— 
webe (g) heißt die Athemhöhle. Die Einſenkung unter e heißt der 
Vorhof. Letzterer iſt nicht überall vorhanden, da die Spaltdrüſen in der 
Mehrzahl der Fälle höher liegen und ſich der äußerſten Zellſchicht einordnen. 


Fig. 36. 
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Die große Zahl, in der diefe Organe auf den Blättern der meiſten, 
höher gebildeten Pflanzen vorkommen, die große Uebereinſtimmung im Baue 
derſelben, die Lücke im Zellgewebe unter den Spaltdrüſen, ſichert denſelben 
ohne Zweifel die Anerkennung irgend einer übereinſtimmenden, phyſiologiſchen 
Funktion. Das Haſchen nach Analogien aus dem Thierreiche machte ſie 
zu Organen des Aus- und Einathmens gasförmiger und dunſtförmiger 
Stoffe, demgemäß ihnen dann auch ein periodiſch wechſelndes Oeffnen und 
Schließen des mittleren Spaltes zugeſchrieben wurde, natürlich verbunden 
mit der Annahme eines unbehinderten, d. h. durch Oberhaut nicht ver— 
ſchloſſenen Einganges ins Innere der Pflanze, ungefähr wie dieß Taf. I. 
Fig. a b darſtellt, fo daß eine hinreichend kleine Mücke nicht allein in die 
Athemhöhle, ſondern von dieſer auch in die Intercellularkanäle der Pflanze 
gelangen und ſpazieren fliegen könnte. 

Indeß habe ich ſchon ſeit langer Zeit durch eine große Zahl von Ex— 
perimenten nachgewieſen, nicht allein daß die Oberhaut urſprünglich voll— 
kommen geſchloſſen ſei, daß ſie ſich durch Behandlung mit geeigneten Rea— 
gentien ſchon vom Embryo in der Form einer geſchloſſenen, einfachen Hülle 
abheben laſſe, ſondern auch: daß dieſe Integrität ſich bis in die ſpäteſten 
Zeiten der lebendigen Oberhaut erhalte. Die meiſten Mitarbeiter am Mikro⸗ 
ſkope haben hierauf gar keine Rückſicht genommen und lehren noch heute 
die alte Anſicht. Einige derſelben haben zwar zugeſtanden, daß die Ober⸗ 
haut urſprünglich nicht durchbrochen ſei, ſie nehmen aber an, daß mit 
dem Entſtehen der Spaltdrüſen eine Reſorbtion der über dem Spalte lie— 
genden Oberhaut eintrete, ohne dieſen Vorgang auch nur durch einen ein- 
zigen, direkten Nachweis zu belegen. Maceration von gekochten Blättern 
abgelöster Oberhaut zeigt aber ſo klar die Nichtexiſtenz von Löchern, ich habe 
theils in meiner Naturgeſchichte der forſtlichen Culturpflanzen (Taf. 27, 28, 
30, 31) und im Anhange zur Kupfererklärung des vierten Heftes, theils 
in der Bot. Zeitung 1853 S. 399 ſo viele Belege des Geſchloſſenſeins der 
Oberhaut beigebracht, daß mir ſelbſt auch nicht der geringſte Zweifel hierüber 
geblieben iſt. Aber auch abgeſehen von allen direkten Beobachtungen ſteht 

Meiner Auffaſſung hat ſich bis jetzt nur Trecul angeſchloſſen. Ich lege darauf aber um 
jo mehr Gewicht, als Trecul ohne Zweifel der thätigſte und ſcharfſichtigſte Phytotom unter 
den lebenden Mitarbeitern Frankreichs iſt. Als ein Curioſum muß man es auffaſſen, wenn 
Trecul am Schluſſe ſeiner Mittheilungen (Annales des sciences naturelles 1855) ſagt: 
„Es ſcheine als habe Hartig das Richtige mehr errathen als beobachtet,“ da ich meine An- 


ſichten überall mit den detaillirteſten Abbildungen beſtimmter Fälle belegt habe. (Hyacinthus 
habe ich nirgends als Belegſtück aufgeführt.) 0 
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die Annahme einer offenen Cummunication der innerſten Pflanzentheile mit 
der äußeren Atmoſphäre im Widerſpruche zur Sorgfalt, mit der die Pflanze 
bei jeder, auch der kleinſten Verletzung, durch Korkzellenbildung ſich abſchließt 
gegen den freien Zutritt der äußeren Luft. 

Meiner feſten Ueberzeugung gemäß iſt die Pflanze durch die, zwiſchen 
e und g Fig. 37 mehr oder weniger eingeſenkte Oberhaut überall nach 
außen hin abgeſchloſſen, ſo lange nicht Korkzellgewebe an deren Stelle ge— 
treten iſt. Ueber dem Spaltraume der Spaltdrüſen iſt die Oberhaut jedoch 
ſehr zarthäutig und ich habe die Anſicht ausgeſprochen, daß, wenn ſie ſelbſt 
als Wandung der Urzelle betrachtet werden müſſe, dieſe Stellen den Schließ— 
hautflächen im Grunde des Tipfelkanals jeder anderen Zelle enſſprechen und, 
wie dieſe für Gaſe und für gasförmige Flüſſigkeiten durchläſſig, zur Abgabe 
luft- und dunſtförmiger Stoffe nach außen beſtimmt ſeien. Mehr läßt ſich 
zur Zeit über dieſe Organe nicht ſagen, die, beſonders an Nadelholzblättern 
ſehr groß, ſchon der Beobachtung mit der einfachen Lupe zugänglich ſind. 
Will man ſie auf Laubholzblättern deutlich ſehen, ſo muß man letztere ſo 
lange kochen bis die Oberhaut (mit den äußerſten Zellenſchichten) ſich ablöst, 
man muß alsdann die abgelösten Häute mehrere Wochen in faulendem 
Waſſer maceriren und die darauf ausgewaſchenen Häute, auf einem Glas— 
täfelchen ausgebreitet und gegen das Licht gehalten mit der Lupe betrachten; 
man wird dann erſtaunen über die große Zahl derſelben, die bis zu 600 
auf die Quadratlinie ſteigt, wie über die Regelmäßigkeit ihrer Bildung und 
Anordnung. 


3. Haare und Drüſen. 


Wie die Zellfaſern des Holzkörpers durch Bildung einer Reihe von 
Tochterzellen in ſich ſelbſt, ſo entſtehen haarförmige Auswüchſe der äußerſten 
Zellenlagen durch nach außen fortgeſetzte Tochterzellenbildung, theils aus einer 
einzelnen Mutterzelle (Taf. I. Fig. 14; Seite 218 Fig. 37 c), theils aus 
einer Mehrzahl nebeneinanderliegender Mutterzellen, die zu demſelben Haare 
oder zu derſelben Drüſe zuſammentreten. Haare nennt man dieſe Auswüchſe, 
wenn an und in ihnen eine Secretion außergewöhnlicher Subſtanz nicht er— 
kennbar iſt; Drüſen nennt man ſie, wenn dieß der Fall iſt, wie z. B. 
die wachsabſondernden Drüſen des Birkenblattes, die Drüſenhaare des Neſſel— 
blattes. Die Stacheln an Trieben und Blattſtielen der Roſe, Akazie, 
an Xanthoxylon, Aralia, Grossularia etc. ſind vielzellige, verholzte 
Haare, durch den Mangel von Faſerbündeln unterſchieden von den Dornen 
an Gleditschia, Cratzegus, Prunus ete., jo wie von den verkümmerten 
Dornblättern an Berberis. Die Haare ſind in der Regel zugeſpitzt, die 
Drüſen in der Regel abgerundet (Fig. 37 d Seite 218). 

Haare bilden ſich ſowohl an oberirdiſchen als an unterirdiſchen Pflanzen: 
theilen. Läßt man Wurzeln, die im Boden keine Haare treiben, in einer 
mit Waſſerdunſt geſättigten Luft wachſen, dann bilden ſich an deren Ober— 
fläche eine Menge langer Haare. Hier liegt die Bedeutung der Haare klar 
ausgeſprochen vor uns. Die Pflanze erweitert durch die Behaarung ihre 
aufſaugende Oberfläche um das Mehrfache, und erſetzt dadurch den Mangel 
einer, leichter in größeren Mengen aufnehmbaren, liquiden Feuchtigkeit. Ob 
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ſich dieß auch auf die Behaarung der Blätter und Triebe anwenden laſſe, 
iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft geworden, ſeit Unger nachgewieſen hat und 
ich beſtätigt habe, daß die Pflanzen Feuchtigkeit aus der Luft nicht auf— 
nehmen. Auch ſind die am meiſten auf Luftfeuchtigkeit angewieſenen Cacteen, 
Euphorbien, Craſſulaceen, meiſt haarloſe Pflanzen. Ob die Behaarung mit 
der geſteigerten Aufnahme anderer atmoſphäriſcher Nährſtoffe in Beziehung 
ſtehe, läßt ſich vermuthen, aber durch keine Thatſache beweiſen. Die Triebe 
und Blätter mancher Holzpflanzen find an jungen Pflanzen und Pflanzen: 
theilen ſtark behaart, an alten Pflanzen hingegen unbehaart, z. B. Betula 
pubescens, excelsa. 

Ebenſo wenig kennen wir die Bedeutung der Drüſen. Allerdings kann 
man die von ihnen zum Theil ausgeſchiedenen Stoffe Excrete nennen, 
allein daß dieſe Ausſcheidung eine phyſiologiſche Nothwendigkeit ſei, wie es 
die der Thiere iſt, daß ſie mit irgend einer der allgemeinen Lebensfunktionen 
in einem nothwendigen Zuſammenhange ſtehe, dafür fehlt uns jede that— 
ſächliche Stütze. 


4. Das Korkgewebe. 


Wenn die jungen Triebe der Holzpflanzen vollkommen ausgewachſen 
ſind, oder vielmehr an denjenigen Theilen derſelben, die eine bedeutende 
Vergrößerung in demſelben Jahre nicht mehr erleiden, beginnt eine Spal- 
tung des Ptychodeſchlauchs der Oberhautzellen in tangentaler Richtung, wie 
dieß Fig. 37 in der Zelle h zeigt. Der innere der dadurch gebildeten 
Tochterſchläuche iſt darauf einer erneuten Theilung unterworfen, und dieß 
ſetzt ſich einigemal in der unverletzten Oberhautzelle fort, ſtets durch Spal— 
tung nur der innerſten, permanenten Mutterzelle, während die nach außen 

abgeſchnürten Tochterzellen einer 
Fig. 39. fortgeſetzten Theilung nicht mehr 
Se unterworfen find; Fig. 38 mag 
— — dieß veranſchaulichen. Dieſem 
Vorgange folgt die Bildung einer 
> Zellmandung im Umfange jedes 
Ptychodeſchlauches, ganz in der: 
ſelben Weiſe, die ich Seite 165 
und 169 erörtert habe, worauf 
dann die zwiſchen den neu ge: 
bildeten Zellwänden liegende Zell— 
wandung der Oberhautzelle reſor⸗ 
birt wird. Fig. 39 zeigt das, auf 
dieſe Weiſe entſtandene, jugend: 
liche Korkgewebe im Querſchnitte 
des Triebes aus Viburnum lan- 
tana. Der primitive Ptychode— 
ſchlauch iſt in eine primitive 
Zellwandung umgebildet, im In⸗ 
nern letzterer hat ſich ein neuer 
Ptychodeſchlauch gebildet. 


Fig. 40. 
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Während dieſer Vorgang an der innerſten Grenze des entſtandenen 
Korkgewebes ſich fortſetzt (Fig. 40, c), verſchwindet der ſecundäre Ptychode— 
ſchlauch in den älteren Korkzellen (daſ. b). Ich habe vergeblich nach Spuren 
einer Reſorbtion deſſelben geforſcht und muß annehmen, daß auch hier, 
trotz der ſehr geringen Wandungsdicke, der ſecundäre Schlauch zu einer 
ſecundären Zellwand ſich ausbildet, wahrſcheinlich unter Reſorbtion der pri— 
mären Zellwand. 

Auf dieſem Wege entſteht, auf Koſten der Oberhautzellen, ein äußerſt 
leichtes, mit Luft erfülltes Zellgewebe, das ſich durch ſeine geringe Leitungs— 
fähigkeit für Luft, Waſſerdunſt und Flüſſigkeiten von jedem anderen Zell: 
gewebe unterſcheidet, und dadurch zu einem techniſch wichtigen Material wird 
für den Verſchluß von Gefäßen gegen Luft und Feuchtigkeitszutritt oder Abfluß. 
Vom Zellgewebe der unterliegenden grünen Rinde unterſcheidet ſich 
das Korkgewebe auf den erſten Blick durch ſeine radiale Zellenordnung, die 
in erſterem eine peripheriſche, concentriſche Reihen bildende iſt (Fig. 37). 
Wie zwiſchen Hol: und Baſtkörper, jo werden auch hier, jedoch nur 
von einer permanenten Mutterzelle, ſterile Tochterzellen 
nach außen in tangentaler Richtung abgeſchnürt, es wiederholt 
ſich im Korkgewebe die Zuwachsentwickelung des Baſtkörpers, nur in anderen 
Zellenformen; es wiederholt ſich der Zuwachsgang des Holzkörpers in an— 
derer Zellenform und in entgegengeſetzter Entwickelungsrichtung. 

Das Korkgewebe entſteht ſtets auf Koſten der Oberhautzellen, und 
wenn ich Taf. I. Fig. 2 Korkgewebe ! und Oberhautzellen m zugleich 
gezeichnet habe, ſo geſchah dieß nur der Andeutung ſelbſt wegen. Die 
Oberhaut hingegen (Fig. 35, 38 a) erhält ſich auch nach der Bildung des 
Korkgewebes noch einige Zeit unverletzt, zerreißt aber früher oder ſpäter und 
löst ſich dann in Fetzen von der Korkſchicht ab, die beſonders deutlich an 
den zweijährigen Trieben der Kirſch- und Pflaumenbäume, des Johannis- 
beerſtrauchs, der Silberpappeln ꝛc. als ſilbergraue Häutchen ſchon dem un: 
bewaffneten Auge erkennbar ſind. 

So viel ich weiß bilden alle mehrjährige Holzpflanzen Korkgewebe, 
aber nicht bei allen ſetzt ſich dieſe Bildung auch in ſpäterer Zeit fort. Da 
ſind z. B. die Rothbuche und die Hainbuche, bei denen das Korkgewebe ſtets 
nur eine geringe Mächtigkeit erlangt, während bei der Korkeiche bis zum höch— 
ſten Alter, bei der Korkrüſter, bei den Birken, Kirſchbäumen, beim Schnee⸗ 
ball 6, 10, 15 Jahre lang alljährlich neue, wie die Holz- und Baſtlagen 
in ſich geſchloſſene Jahresringe des Korkes nachwachſen, die auch dann ſich 
reproduciren, wenn, wie dieß bei der Korkreiche geſchieht, die Korkſchichten 
periodiſch hinweggenommen werden, wenn nur die der grünen Rinde zunächſt 
liegende Korkbildungsſchicht (Fig. 40, c) unverletzt dem Baume verbleibt. 
Bei Thamus iſt die Korkbildung Arteigenthümlichkeit. Auch bei 
Quercus Suber ſcheint dieß der Fall zu ſein, wenigſtens läßt ſich dieß 
aus der Großartigkeit der Gewinnung des Korkes ſchließen. Das iſt 
keineswegs der Fall bei den uns bekannteren Rüſtern. Die Ausſaat aller 
Arten liefert theils glattrindige Pflanzen, theils ſolche, die bis zu einem 
gewiſſen Alter regelmäßige, peripheriſche Korkringe bilden. Hier iſt die 
Korkbildung daher entſchieden nur eine individuelle Eigenthümlichkeit der 
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Pflanzen. Nur beim Wurzelſtocke von Thamus, bei Betula, Cerasus, 
wahrſcheinlich auch bei Suber darf man daher von einer Korkborke als 
Artcharakter ſprechen. 

Am längſten dauert die peripheriſche Korkſchichtenbildung bei Betula 
pubescens, an deren 60 bis SOjährigen Stämmen die Rinde auch an den 
unterſten Stammtheilen nur wenig aufreißt. Bei Betula verrucosa hin: 
gegen tritt ſchon mit dem 10. bis 12. Jahre an den unteren Stammtheilen 
eine ſtärkere Entwicklung der grünen Rinde ein, durch welche die weißen 
Korklagen zerriſſen und getödtet werden. An die Stelle der Korkborke tritt 
dann eine tief geſpaltene, harte und feſte Rindeborke. In den höheren 


Baumtheilen erhält ſich hingegen die weiße Korkborke bis zum höchſten 3 


Alter des Baumes. 

Außer dieſer peripheriſchen, tritt nun aber bei vielen Holzpflanzen 
noch eine eingreifende Korkbildung auf. Von den oberen Baum— 
theilen alter Kiefern, vom Stamme der Platanen ꝛc. löſen ſich alljährlich 
Borkeſtücke von geringer Dicke ab. Dieſe ſcheibenförmigen Borkeplatten 
beſtehen an den dünnen Rändern nur aus Korkzellen, der mittlere verdickte 
Theil hingegen beſteht aus Siebfaſergewebe, das beiderſeits von Korkzell— 


gewebe eingeſchloſſen iſt, in letzterem, wie das Samenkorn der Ulme in 


ſeiner Flügelfrucht liegend. Unterſucht man auf Querſchnitten die tiefere 
Stammborke der alten Kiefer, ſo findet man dieſe aus eben ſolchen ſcheiben— 
förmigen Körpern zuſammengeſetzt, ſo weit die Baſtſchichten braun geworden, 
außer Funktion getreten, relativ abgeſtorben ſind. Der Unterſchied beſteht 
nur darin, daß ſie hier in ihrem Zuſammenhange verharren, während ſie 
ſich in den oberen Baumtheilen periodiſch ablöſen, ſo daß dort, ſelbſt 
bei böherem Alter des Aſtes, die Borke nie ſo dick wird als an den 
unteren Baumtheilen. Verfolgt man die Sache mit dem Mikroſkope, jo 
zeigt es ſich, daß die Borke ſelbſt nur aus Siebfaſerſchichten beſteht, daß 


die grüne Rinde und was außerhalb derſelben beſtand, längſt abgeſtorben ] 


und abgeſtoßen wurden,! daß aber, von außen nach innen fortſchreitend 


zwiſchen den Faſerſchichten Korkzellenlagen entſtanden find, ohne Zweifel 
durch Umwandlung vorgebildeter Faſern in Korkzellen, ſtets auf der Grenze 
zwiſchen fungirendem und außer Funktion geſetztem Siebfaſergewebe. Dieſe 
Zwiſchenbildung von Korkzellſchichten geſchieht, ganz außer Uebereinſtimmung 
mit dem Alter und dem Verlauf der Baſtlagen, ältere und jüngere Baſt⸗ 
lagen durchſtreichend, ungefähr jo, als wenn man von einem cylindriſchen 
Butterſtücke vermittelſt eines Eßlöffels kleine Scheiben in Meniskenform 


von außen nach innen abſchneidet und zwiſchen dieſen Menisken, nachdem 


fie wieder in die urſprüngliche Lage verſetzt wurden, eine Korkkzellſchicht 
ſich gelagert denkt, deren jede in ihrer mittleren Fläche zu zwei, mit den 
eingeſchloſſenen Menisken in Verbindung bleibende Schichten zerfällt, wenn 


Die Rinde der Weymouthkiefer bleibt bis zum 15. bis 18. Jahre grün gefärbt und 
mit der Oberhaut bekleidet; dann zeigen ſich blutrothe Flecke, die ſich allmählig vergrößern 
und endlich zuſammenfließen. Dieß rührt daher, daß in dieſem Alter das grüne Rindezell⸗ 
gewebe unter den Korkſchichten reſorbirt wird, worauf die äußerſten roth gefärbten wen | 


ſchichten mit den Korkzellen in Berührung treten und ihre rothe Farbe durchſcheinen laſſen. 
Es iſt dieſes die großartigſte aller mir bekannten Reſorbtionserſcheinungen. 
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und wo ein ſolcher Meniskus von der Borke ſich ablöst, wie dieß bei den 
Platanen alljährlich der Fall iſt, während in der Faſerborke der Eichen, 
Eſchen, Linden ꝛc. die Menisken in ihrem Zuſammenhange bleiben. Selbſt— 
verſtändlich fehlt allen rindeborkigen Holzarten (Rothbuche, Hainbuche, alte 
Birkenrinde) die Meniskenabſchnürung, ſie findet ſich aber auch nicht bei allen 
faſerborkigen Holzarten, z. B. nicht bei Pappeln und Weiden. Bemerkens— 
werth iſt es, daß, während bei allen übrigen Eichenarten Kork und Rinde 
ſehr bald verloren gehen und durch die Faſerborke erſetzt werden, die Ent— 
wickelung der Baſtlagen bei der Korkeiche eine ungewöhnlich ſchwache und 
träge iſt, woher es kommt, daß hier die grüne Rinde und mit ihr die 
Korkbildungsſchicht ſich lebendig erhalten. 


5. Lenticellen. 


Eine ſehr verbreitete Eigenſchaft des Korkzellgewebes iſt die aus ihm 
hervorgehende Lenticellenbildung. Beſonders groß, und ſchon dem 
unbewaffneten Auge erkennbar, ſieht man an den jungen Trieben der Eſchen, 
Rothbuchen, Erlen ꝛc. ovale, etwas hervortretende, in der Mitte der Länge 
nach geſpaltene, drüſenähnliche Flecke, von denen man glaubt, daß ſie eine 
Durchbrechung des Korkzellgewebes ſeien, um der Luft den unmittelbaren 
Zutritt zum Rindezellgewebe zu erhalten, nachdem derſelbe, durch den Ver: 
luſt der Oberhaut und mit ihr der „Spaltöffnungen“, abgeſchloſſen ſein 
würde. Allein ich habe bereits in meiner Naturgeſchichte der forſtlichen 

Culturpflanzen S. 305 Fig. 1 und 2 nachgewieſen, daß die Lenticelle keine 
vollkommene Durchbrechung der Korkſchichten mit ſich führt, ſondern nur 
eine Verdünnung der Schichten veranlaßt, indem mitten in den Korkſchichten 
eine große Zahl pilzähnlicher Zellchen entſtehen, deren Vermehrung und 
Wachsthum die überliegende Korkſchichthälfte zum Platzen bringt, während 
die unterliegende Hälfte an ihrer Unterſeite ſich fortdauernd durch Zuwachs 
verdickt und ergänzt, bis in der Richtung deſſelben Radius eine neue Zell— 
chenbildung den erſten Vorgang wiederholt. Dieſe auf derſelben Stelle ſich 
oft 6 bis Smal wiederholende Zerreißung der oberen Korkſchichthälfte durch 
freie Zellchenbildung, die ſonſt in der ganzen Pflanze nicht weiter vorkommt, 
die Aehnlichkeit dieſer locker nebeneinanderliegenden, grünen Zellchen mit 
manchen einzelligen Luftalgen, iſt allerdings ein ſehr merkwürdiger Vorgang. 
Die untere Korkſchichthälfte, von deren Bildungsſchicht aus ſich regenerirend, 
verſenkt ſich beutelförmig oft tief in das Rindezellgewebe, allein eine völlige 
Durchbrechung der Korkſchichten findet hierbei nie ſtatt. Auch dieß iſt ein 
Gegenſtand, von dem wir ſagen müſſen: daß wir ihn zur Zeit noch nicht 
verſtehen. Es iſt das beſſer als der Aufbau unſicherer Hypotheſen auf 
flüchtige und ungenaue Beobachtungen. Die an Stecklingen der Pappeln, 
Weiden, Erlen ſich bildenden Wurzeln, wählen ſehr häufig die Lenticellen 
zum Ausgangspunkte, in welchem Falle dann allerdings eine Durchbrechung 
der Korkſchichten eintritt. 

Im Schwammkork der Korkeiche, Korkrüſter, des Schneeball, Maßholder, 
Liquidambar erliſcht die Fortbildung der Lenticellen ſchon ſehr früh; im 
Blätterkorke der Birken und Kirſchbäume hingegen ſetzt ſie ſich durch viele 
Jahreslagen des Korkes fort, gleichzeitig in den älteren äußeren Korklagen 
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an Ausdehnung gewinnend, wie dieß beſonders der weiße Birkenkork zu er: 
kennen gibt, in deſſen ſich ablöſenden Bändern die gelbbraunen, in der Peri— 
pherie des Stammes verlängerten Streifen, nichts anderes als vergrößerte 
Lenticellen ſind. 


6. Blattnarbekork. 


Es können ſich Korkzellſchichten auch im Holzkörper bilden. Dieß geſchieht 
regelmäßig, quer durch den ganzen Pflanzentheil hindurch, da, wo bald darauf 1 
der obere Pflanzentheil abgeworfen werden ſoll, in der Querfläche aller 
ſpäteren Blattnarben, in der der Endknoſpennarben der Linde (Ptelea, 
Ailanthus etc.). Korkbildung iſt ferner ein treuer Begleiter jeder Ueber 
wallungserſcheinung. Wer dieſe verfolgt, der wird bald die Ueberzeugung 
gewinnen, daß die phyſiologiſche Bedeutung derſelben keine andere ſei, als f 
die eines luft- und waſſerdichten Abſchluſſes verletzter, abgeſtorbener oder 
außer Funktion getretener Pflanzentheile nach außen. Was der Kork für 0 
die Flaſche iſt, das iſt er auch für die Pflanze, der Ueberwallungskork, 
das Blattkiſſen, die Korkmenisken der Borke, die unfehlbar eintretende Sub- 
ftituirung des Korkes vor erfolgendem Oberhautverluſte deuten ſämmtlich 
darauf hin. 

7. Das Leimgewebe (Collenchyma). 


Zwiſchen dem Korkzellgewebe und der dünnwandigen grünen Rinde 
lagert bei den meiſten Holzpflanzen eine mehr oder weniger breite Zellen: 
ſchicht mit ſehr dickwandigen Zellen (Taf. 1. Fig. 2. k J), deren Anordnung 
die des grünen Rindeparenchyms iſt. Die äußere Grenze dieſer Zellwände 
iſt fo zarthäutig, daß wenn man nicht mit geeigneten Reagentien arbeitet, 
dieſelbe der Beobachtung leicht entgeht, ſo daß es ſcheint, als ſeien die entfernt 
von einander gelagerten Ptychodeſchläuche in eine gemeinſchaftliche „ſulzige \ 
Maſſe“ gebettet. Das was ich ſpäter als Ptychodeſchlauch beſchrieb, betrachtete 
man hier als die vollſtändige Zelle ſelbſt, und hielt jene, die Zellen um⸗ 
gebende „ſulzige Maſſe“ für eine denſelben gemeinſchaftliche „Intercellu⸗ 
larſubſtanz“. So noch Mohl. Allein ich habe nachgewieſen, daß letz- 
tere Zellwandung ſei, daß, wie überall, ſo auch hier eine zarte Grenzhaut 
vorhanden ſei (Naturgeſchichte der forſtlichen Culturpflanzen Taf. 45 (37), 
Fig 3, 4), die in einigen Fällen allerdings auch der ſorgfältigſten Untere 
ſuchung ſich entzieht. Mit jenen Berichtigungen fällt dann die dieſem 
Zellgewebe, jo wie jener vermeintlichen Intercellularſubſtanz früher unter 
legte beſondere Bedeutung. Ein Unterſchied des Collenchym vom Zellgewebe 
der grünen Rinde liegt allein in der größeren Wandungsdicke, die vielleicht i 
zur Korkzellenbildung in Beziehung ſteht. 


8. Die grüne Rinde! (Parenchyma im engern Sinne). 


Ohne ſcharfe Begrenzung, unter allmähliger Verringerung der Wan⸗ 
dungsdicke geht das Collenchym auf ſeiner Innengrenze allmählig in das 
dünnwandige Rindezellgewebe über, deſſen concentriſch geordnete Reihen unter 

Obgleich das Zellgewebe derſelben nicht zu den metamorphiſchen Elementarorganen | 


gehört, will ich dennoch deſſen Betrachtung hier einſchalten, des Zuſammenhangs wegen 
mit Vor- und Nachſtehendem. J 
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ſich im Verbande liegen. (Taf. I. Fig. 2, i, k). Dieß Zellgewebe, das 
Siebfaſergewebe und in manchen Holzpflanzen auch das Markgewebe ſind 
die einzigen Organe, in denen der Ptychodeſchlauch bleibend iſt. In der 
Rindeborke der Rothbuche z. B. erreicht er ein mehr als hundertjähriges 
Alter, in Zellkern, Chlorophyll, Amylon alljährlich neue Reſerveſtoffe für 
die nächſte Vegetationsperiode bildend. Nur inſofern die Ptychodeſchläuche 
dieſes Zellgewebes ſich fortdauernd zu Tochterzellen theilen, damit das Rinde— 
gewebe dem vergrößerten Umfange des Holz- und Baſtkörpers entſprechend ſich 
ſelbſt vergrößere, kann man von einer Verjüngung auch der Ptychodeſchläuche 
ſprechen. Unvollſtändige Abſchnürung zu Tochterzellen kommen hier nicht 
ſelten vor. Ich habe einige Fälle dieſer Art Seite 218, Fig. 37 gezeichnet. 

Das Rindegewebe enthält in den oberirdiſchen Baumtheilen vorherr— 
ſchend Chlorophyll, in den unterirdiſchen Baumtheilen hingegen Stärkmehl, 
deſſen alljährliche Anſammlung und Wiederauflöſung der Rinde den Charakter 
eines Magazins für Reſerveſtoffe ertheilt. In den jüngeren Trieben des 
aufſteigenden Stockes geht auch das Chlorophyll bei gewiſſen Pflanzen periodiſch 
in Stärkmehl und Klebermehl über; allgemeiner iſt dieß der Fall in der 
Rinde älterer Triebe. In wie weit auch das wie es ſcheint permanente 
Chlorophyll der jungen Triebe als Reſerveſtoff betrachtet werden dürfe, 
vermag ich zur Zeit noch nicht anzugeben. 

Bei den fleiſchigen, blattloſen Cacteen, Euphorbien, Apocyneen erfüllt 
die grüne Rinde des Stammes unzweifelhaft die Funktion der Blätter in 
Aſſimilation der rohen Nahrungsſtoffe. Das wird man auch annehmen 
müſſen für mehrere Sträucher, ſelbſt Bäume, denen wie den Gattungen 
Ephedra, Gnetum, Casuarina eine Belaubung im engeren Sinne fehlt; 
man wird es ausdehnen können auf einige andere Pflanzen, an denen, wie 
bei einigen Arten der Gattungen Spartium, Genista, Ulex die Belaubung 
im Verhältniß zum Zuwachſe eine ſehr geringe iſt. Daß auch die jungen 
Triebe Feuchtigkeit verdunſten, davon habe ich mich dadurch überzeugt, daß 
ich oberhalb geſchloſſene Glascylinder über jungen Trieben befeſtigte, denen 
ich mehrere Wochen vorher ihre Belaubung genommen hatte. In den frühen 
Morgenſtunden zeigte ſich die Innenfläche der Gläſer mit Waſſer reichlich 
beſchlagen. Dadurch wird es dann wahrſcheinlich, daß der Rinde, ſo lange 
dieſe dem Lichte in höherem Grade zugänglich iſt, die aſſimi— 
lirende Funktion der Blätter zuſtändig ſei. Daß hierbei die tieferen Baum— 
theile nicht betheiligt ſind, geht aus dem einfachen Umſtande hervor, daß 
bei der großen Mehrzahl aller Holzpflanzen die Rinde mit allen über ihr 
liegenden Organſchichten ſchon früh gänzlich verloren geht, relativ abgeſtorbene 
Baſtlagen die Außenfläche des Stammes bilden. Ueber die hierbei ſtatt— 
findenden Reſorbtionserſcheinungen habe ich ſchon geſprochen. 

Die phyſiologiſche Bedeutung des Zellgewebes der grünen Rinde liegt 
daher vorzugsweiſe in den jüngſten Theilen der noch wachſenden Triebe. 
Das Rindegewebe vertritt hier die Stelle des Zellgewebes der Blätter, die an 
den krautigen Triebſpitzen noch wenig entwickelt ſind. Es iſt dieß nothwendig 
zur Förderung des Längenwuchſes derjenigen Triebe, für deren Zuwachs 
die Summe der aufgeſpeicherten Reſerveſtoffe nicht ausreicht, da die Roh— 
ſtoffe der Ernährung nur in den dem Lichte zugänglichen Pflanzentheilen zu 
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Bildungsſäften umgewandelt werden können und da, wie ich ſpäter durch 
eine Reihe von Beobachtungen nachweiſen werde, primäre Bildungsſäfte 
aus tieferen in höhere Baumtheile nicht aufſteigen können. 

Wo die Rinde bis zum höheren Alter der Baumtheile ſich lebendig 
erhält, da wird ſie, ebenſo wie die Baſtlagen der Eiche, Kiefer ꝛc. durch 
intermediäre Korkſchichtenbildung zu Meniskenſcheiben abgeſchnürt. Aus 
Zellborke dieſer Art beſteht die oft mehrere Zoll dicke, braune, riſſige 
Borke am Fuße alter Stämme von B. verrucosa, in deren zelligem Theile 
einzelne Zellencomplexe eine bedeutende Wandverdickung erleiden und das 
bilden, was ich Steinzellen-Neſter genannt habe. Die harten, weiß: 
lichen Körper in der Birken-, Buchen-, Hainbuchenrinde ſtammen daher, mit 
dem Unterſchiede jedoch, daß bei letzterer die Entwickelung der Rinde eine 
ſehr geringe iſt, und von den Korkſchichten aus eine Meniskenabſchnürung 
nicht ſtattfindet. 

Bei der großen Mehrzahl der Holzpflanzen ſtirbt mit der Oberhaut, 
mit den peripheriſchen Korkſchichten und dem Collenchym die grüne Rinde 
ſchon früh. Die Borke beſteht dann nur aus den älteſten Baſtlagen, z. B. 
Quercus, Fraxinus, Populus, Pinus, Larix etc. 


9. Lebensſaftgefäße. 


Auch in der grünen Rinde entwickeln ſich verſchiedenartige, metamor— 
phiſche Elementarorgane, die ſich eintheilen laſſen in cellulare und utri— 
culare. Erſtere gehen aus vorgebildeten Rindezellen hervor; für Letztere 
— die Lebensſaftgefäße — läßt ſich dieß zur Zeit noch nicht mit 
Sicherheit behaupten. Es ſind dieß, nur wenigen Pflanzengruppen zuſtän⸗ 
dige, unter ſich und nach der Oberhaut zu veräſtelte, durch Verwachſungen 
unter ſich communicirende Elementarorgane (Seite 228, Fig. 41, 10), deren 
Ptychodeſchlauch einen dickflüſſigen, theils ungefärbten, theils gefärbten Saft 
enthält, deſſen trockener Rückſtand das Kautſchuk (Gummi elasticum) iſt. 
Zuerſt in meinen Jahresberichten 1837 habe ich gezeigt, daß der Milchſaft 
der Euphorbien nicht allein eine Menge Zellkerne, ſondern auch eigenthüm⸗ 
lich geformte Mehlkörner enthält (daſelbſt Taf. I., Fig. 17—20); in meiner 
Entwickelungsgeſchichte des Pflanzenkeims habe ich dem einige neueſte Be— 
obachtungen hinzugefügt, betreffend den Inhalt des Milchſafts von Pasti— 
naca, Heracleum etc., aus denen meine Anſicht ſich mehr und mehr 
beſtätigt, daß wir es hier mit wahren Ptychodeſäften zu thun haben, die, 
wie überall ſo auch hier, einer ſtrömenden Ortsveränderung innerhalb des— 
ſelben, hier durch Verſchmelzungen ſehr vergrößerten Elementarorgans unter— 
worfen ſind. Indeß intereſſiren uns dieſe Organe hier wenig, da ſie bei 
keiner unſerer forſtlichen Kulturpflanzen vorkommen, denn die Milchſäfte 
einiger Ahornarten ſind nicht in Lebensſaftgefäßen, ſondern in den hier 
ausnahmsweiſe unter ſich veräſtelten Siebröhren des Baſtes enthalten 
(Seite 228, Fig. 14, 5). 


10. Terpentin- und Schleimhälter. 


Zu den cellularen, metamorphiſchen Organen der Rinde gehören end— 
lich die von vielen, concentriſch geordneten Zellen begrenzten Terpentin—⸗ 
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hälter der Nadelhölzer, auf Querſchnitten junger Triebe ſchon dem un— 
bewaffneten Auge erkennbar, ferner die Schleimzellen und Schleim— 
hälter der Linden-, Ulmen, Tannen⸗Rinde. 


II. Die Faſerwandlung. 


Wir ſahen, daß die Holzpflanze in ihrem jugendlichſten Zuſtande nur 
aus parenchymatiſchem Zellgewebe beſtehe; daß aus einem Theile dieſes 
Zellgewebes durch diagonale Abſchnürung das Faſergewebe entſtehe, in ſeiner 
bündelweiſen Gruppirung das urſprüngliche Zellgewebe in Mark und Rinde 
trennend. Dieß Faſergewebe beſteht urſprünglich aus gleichgebildeten, 
langſtreckigen Faſerzellen in der Seite 174, Fig. 19 e dargeſtellten Form, 
nicht allein im entſtehenden Faſerbündel des Pflanzenkeims und in deſſen 
im Zellgewebe des Knoſpenwärzchens auf- und abſteigenden, jüngſten Längen⸗ 
zuwachs, ſondern ebenſo auch in den, den Dickezuwachs älterer Faſerbündel 
vermittelnden, ſogenannten Cambialſchichten, wie uns dieß Seite 177, 
Fig. 22, 23 zeigt, wobei die in der Bildungsſchicht dargeſtellte Gleich⸗ 
förmigkeit der Querſchnittflächen aller Faſern ſich auch in jeder anderen 
Hinſicht zu erkennen gibt. Alle die ſpäter ſo ſehr verſchieden— 
artig geſtalteten Elementarorgane des Holz- und des Baſt⸗ 
körpers ſind anfänglich gleichgebildete, einfache Faſer— 
zellen. Viele derſelben verharren auch ſpäter in dieſer urſprünglichen 
Form und verändern ſich nur durch Vergrößerung, durch Verdickung ihrer 
Wandungen und durch die verſchiedenartige Ausbildung zur Tipfel- oder 
Spiralfaſer, wie ich dieß Seite 203—208 in den Figuren 28—35 darſtellte. 

Aber nicht alle Organe des Faſergewebes behalten ihre einfache, ur— 
ſprüngliche Form und Bildung. Theils durch Verſchmelzung einer Mehr— 
zahl derſelben zu einem und demſelben zuſammengeſetzten Organe (Holz⸗ 
und Siebröhren, Milchſaftgefäße), theils durch Zertheilung urſprünglicher 
Faſerzellen in eine Mehrzahl anderer Organe (Holzparenchym, ſecundäre 
Markſtrahlen), theils durch Zellenbildung im Innern urſprünglicher Faſer— 
zellen (Zellfaſern) entſtehen verſchiedene Formen metamorphiſcher Elementar: 
organe, die wir in Nachfolgendem näher betrachten wollen. 


a. Elementarorgane aus Verwachſung mehrerer Faſerzellen. 
1) Holz- und Siebröhren (Ölievröhren). 

Werfen wir zuerſt einen Blick auf Seite 177, Fig. 22, ſo ſehen wir 
über und unter = an dem Orte, von dem alle Neubildungen des Dicke⸗ 
zuwachſes von einem Paare permanenter Mutterzellen ausgehen, deren durch 
Abſchnürung gebildete Tochterzellen zu jeder Zeit und ohne Aus: 
nahme gleich geformt und gleich gebildet. Erſt in einiger Entfernung von 
b alſo in den älteren Faſerſchichten, ſehen wir einzelne, ſowohl in Größe 
als Form veränderte Querſchnittflächen (dd). Auf der Holzſeite (h—f) 
ſind dieß die Durchſchnitte junger Holzröhren, auf der Baſtſeite (bf) 
ſind es die Durchſchnitte junger Siebröhren. 

Die nachſtehende Figur 41 zeigt bei 1 ein Stück einer Holzröhre, bei 
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5 ein Stück einer Siebröhre im ausgebildeten Zuſtande. Es ſind dieß die— 
jenigen weiträumigen Organe, welche man auf Querſchnitten des Eichen— 
holzes ſchon mit unbewaffnetem Auge als runde Löcher erkennen kann, die 
den Längsſchnitten des Eichen-, Eſchen-, Rüſternholzes das gefurchte Anſehen 
geben. Sie kommen nur in den Laubhölzern, nie in Nadelhölzern vor 
(Ephedra iſt entſchieden Laubholz) und beſtehen aus einer großen Zahl 
kurzer dicker Glieder, die mit ihren meiſt mehr oder weniger ſchrägen End— 
flächen untereinander verwachſen find (die Holzröhre Fig. 1 zeigt drei größere 


Fig. 41. 


Mittelglieder und drei kleinere Endglieder, die Siebröhre Fig. 5 zeigt nur 
2 Mittelglieder) und dadurch eine gemeinſchaftliche Röhre bilden, daß die 
Querſcheidewände im Innern der Röhre entweder durch eine große Pore 
einfach (1 a) oder durch viele längliche Poren leiterförmig (1 b) durch— 
brochen ſind. In den Holzröhren iſt die Tipfelung eine linſenräumige, und 
nur da, wo Markſtrahlen an den Holzröhren vorbei ſtreichen, iſt ſie eine 
geſtufte (e). An den Siebröhren hingegen (Fig. 5) iſt die Tipfelung überall 
eine ſiebförmige, ſowohl an den Seitenwänden als an den oft ſehr ſchrägen 
Querſcheidewänden der einzelnen Röhrenglieder. Bei den Ahornen ſind die 
benachbarten Siebröhren durch Queräſte untereinander verbunden (Fig. 5); 
bei anderen Holzarten habe ich dieſe Verbindung nicht auffinden können. 
Die Siebröhren enthalten ſtets einen Ptychodeſchlauch, der, da wo er 
einem Siebtipfel anliegt, an eben ſo vielen Einzelſtellen ihm adhärirt, als 
der componirte Tipfel äußerlich Untertipfel erkennen läßt. Der ideale 
Durchſchnitt eines ſolchen Tipfels Fig. 11 zeigt die mehrarmigen Anheftungs— 
ſtellen des contrahirten Ptychodeſchlauches p. Der ausgebildeten Holzröhre 
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hingegen fehlt der Ptychodeſchlauch. Wie in der Holzfaſer, fo iſt er auch 
hier in eine ſecundäre Zellwand umgewandelt, die ſehr häufig neben der 
Tipfelung auch ſpiralförmig geſtaltet iſt. 

Jedes einzelne Glied der Holz- und Siebröhren entſteht nun aus einer 
Mehrzahl unter einander verwachſender Faſerzellen, unter gleichzeitiger Re— 
ſorbtion der Zwiſchenwände jeder einzelnen Faſerzelle. Es liegt mir hierfür 
ein ſehr vollſtändiges Material der Beweisführung vor. Einen Theil des— 
ſelben habe ich in der Bot. Zeitung 1854, S. 57, Taf. I. Fig. 1—25 
publicirt. 

Die Siebröhren ſind ſtets mit Säften erfüllt, die bei den Ahornen 
in unverkennbarer Strömung ſich befinden. Die ausgebildete Holzröhre 
hingegen, bei der Eiche, Rüſter ꝛc., im höheren Alter mit kleinen zelligen 
Blaſen erfüllt (Tillen), enthält meiſt nur Luft, bei einigen Holzarten 
(Gleditschia, Gymnoclades, Ailanthus) führen fie einen dem Tragant— 
gummi ähnlichen Stoff; im Kernholze des Ebenholzes, des Pflaumenbaums, 
der Cäſalpinie enthalten ſie denſelben Stoff, der auch die Zellwände durch— 
dringt und färbt (Kylochrom). Im Pappelholze fand ich im Winter dünn: 
flüſſige Säfte, zu Eis erſtarrt, ſchichtenweiſe das Innere der Röhren er— 
füllend. Außer der Ableitung gasförmiger Stoffe dienen die Holzröhren 
zum Theil alſo auch der Secretion, ähnlich den Harzgängen im Holze der 
Nadelhölzer. (Bot. Zeitung 1859, S. 100.) Ob ſie an der Leitung von 
Wanderſäften Theil nehmen, iſt noch zu erforſchen. 


6. Elementarorgane aus Theilung von Faſerzellen. 


2) Primäre und ſecundäre Markſtrahlen. 
| Wie ich Seite 174 erwähnt habe, verwandeln ſich nicht alle Zellen 
des Cambialcylinders in Faſern, ſondern es bleiben zwiſchen den einzelnen 
Bündeln derſelben eine oder mehrere Zellenradien zurück, die ſich unmittel— 
bar in Markſtrahlgewebe umbilden. Dieß in Bezug auf ſeine Entſtehung 
aus cambialem Zellengewebe primitive Markſtrahlgewebe, obgleich ana: 
tomiſch von allen ſpäter ſich bildenden Markſtrahlen nicht verſchieden, unter— 
ſcheidet ſich von letzteren doch dadurch für immer, daß es trichterförmig er— 
weitert in das Mark verläuft. 
In der Spitze des embryoniſchen Triebes der Knoſpe von Pinus 
Laricio (Seite 135, Fig. 5) laufen alle Markſtrahlen vom Marke bis zur 
Rinde, alle Faſerbündel beſtehen auf der Seite des Holzkörpers nur aus 
Holzfaſern und Spiralgefäßen mit verdickten und vollſtändig ausgebildeten 
Wänden. Steigt man in Querſchnitten abwärts, ſo gelangt man etwas 
über der Mitte des nächſtjährigen Triebes an eine Stelle, woſelbſt in ner— 
halb der Faſerbündel neue Markſtrahlen auftreten. Der Markſtrahl 
Taf. I. Fig. 2, q mag dieß verſinnlichen. Die ſorgfältigſten Unterſuchungen 
haben mich vollſtändig überzeugt, daß dieſe ſecundären Markſtrahlen nicht 
zwiſchen vorgebildeten Faſern, ſondern dadurch entſtehen, daß gleichzeitig 
alle Faſern ein und deſſelben Faſerradius, durch Wiederauflöſung der 
Celluloſeſchichten ihrer Zellwand in den Ptychodeſchlauchzuſtand zurückſchreiten; 
worauf dann ſämmtliche Ptychodezellen durch Quertheilung zu ſenkrechten 
Reihen von Markſtrahlzellen ſich abſchnüren. Es ſcheint jedoch, als beſchränke 
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ſich dieſe Bildungsweiſe ſecundärer Markſtrahlen auf die früheſten Zuſtände 
der Faſerbündel. Im jährigen und älteren Faſerbündel geht auch die Neu: 
bildung der Markſtrahlen von den permanenten Mutterzellen jedes Radius 
aus, und zwar durch radiale Längentheilung, gefolgt von einer horizontalen 
Abſchnürung einer der Tochterfaſern zu Markſtrahlzellen. 

3) Harzgänge des Holzkörpers der Nadelhölzer. 

Im Kiefer-, Lärchen- und Fichtenholze zeigt der Querſchnitt weit⸗ 
räumige, runde Löcher, die der Durchſchnitt harzabſondernder ſenkrechter 
Gänge ſind. Bei der Fichte kommen horizontale Harzgänge hier und da 
auch im Markſtrahlgewebe vor. Dieſe Harzgänge beſitzen keine geſchloſſene 
Wand. Statt derſelben find fie begrenzt von einer einfachen Lage dünn: 
wandigen, parenchymatiſchen Zellgewebes, durch welches das Harz in den 
Innenraum des Ganges ausgeſchieden wird (Naturgeſchichte der forſtlichen 
Culturpflanzen, Taf. 18, Fig. 3). Wie die Zellen der ſecundären Mark⸗ 
ſtrahlen, ſo entſtehen auch dieſe Harzzellen aus vorgebildeten Faſern unter 
gleichzeitiger Reſorbtion eines Theiles derſelben zur Oeffnung des Gangraumes. 

4) Holzparenchym. 

Im Holzkörper der Birken, Erlen, Hainbuchen, Pappeln, Haſeln, der 
Ebereſchen, Pflaumenbäume findet man Complexe dickwandigen, parenchy— 
matiſchen Zellgewebes, die, wie Borkenkäfergänge aufſteigend und hier und 
da ſich veräſtelnd, beſonders im Stammende junger Birken ſo reichlich vor- 
handen ſind, daß ſie den Querſchnittflächen ein braun geſprenkeltes Anſehen 
geben. Dieß ungeordnete Zellgewebe iſt, wie das Markſtrahlgewebe, Ab— 
lagerungsort für Reſerveſtoffe, auch inſofern bemerkenswerth, als ſich auf 
ihm häufig eine von ſchlafenden Augen nicht bedingte Maſerbildung entwickelt. 

Auch die Zellen dieſes Gewebes entſtehen in vorbezeichneter Weiſe aus 
vorgebildeten Faſerzellen. 


7. Elementarorgane aus Zellenbildung innerhalb der Faſerzellen. 


5) Zellfaſern. 

Seite 211 habe ich nachgewieſen, daß die Holzfaſer anfänglich aus 
einer cambialen Zellwandung und aus einem Ptychodeſchlauche beſtehe; daß 
unter gleichzeitiger Reduction der Cambialwandung der Ptychodeſchlauch zu 
einer zweiten Zellwandung ſich ausbilde, die dann den Hauptbeſtandtheil der 
Wandungsdicke bildet. In einer mehr oder weniger großen Zahl von 
Faſern des Holz- und Baſtkörpers findet nun hierbei eine Abweichung in— 
ſofern ſtatt, als der Ptychodeſchlauch vor ſeiner Umbildung zur zweiten Zell— 
wand ſich in eine Mehrzahl von Zellen in horizontaler Richtung abſchnürt, 
wodurch eine Faſer entſteht, in deren gemeinſchaftlicher Cambialwandung 
eine Reihe übereinander ſtehender Zellen gelagert iſt. Ich habe dieſe Organe 
Zellfaſern genannt. 

Zellfaſern finden ſich ſowohl im Holzkörper als im Baſtkörper. Im 
Holzkörper ſind ſie ſtets einfach und cylindriſch getipfelt (vorſtehende Figur 
41, 4), auch da wo die einkammrigen Holzfaſern linſenräu⸗ 
mige Tipfelung beſitzen (Cypreſſen). Im Baſtkörper ſind ſie ſiebförmig 
getipfelt (Seite 228, Fig. 41, 7). An beiden Orten ſind die Zellfaſern Organe 
der Bereitung und Aufbewahrung von Reſerveſtoffen, meiſt Stärkmehl. 
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Sie gruppiren ſich in Untermiſchung mit linſenräumig getipfelten Holzfaſern 
theils um die Holzröhren zu beſonderen Röhrenbündeln (Taf. I. Fig. 5 d, 
Seite 238, Fig. 42); theils bilden ſie, entfernt von den Holzröhrenbündeln 
zwiſchen den einfachen, cylindriſch getipfelten Holzfaſern peripheriſch ver— 
laufende Schichten (Taf. I. Fig. 2 e, Fig. 5 g). Ich habe ſie in dieſem 
Falle Schichtzellfaſern genannt. 

6) Kryſtallkammerfaſern. 

Seite 177, Fig. 22 ſehen wir in der Umgebung der Baſtfaſerbündel 
m, a, t einzelne Faſerdurchſchnitte durch dunkle Schraffirung hervortreten. 
Ich habe damit die Zahl und Stellung einzelner Grenzfaſern andeuten 
wollen, von denen Seite 228, Fig. 41, 9 die Längenanſicht gibt. Dieſe 
Baſtfaſern unterſcheiden ſich dadurch von allen übrigen deſſelben Bündels: 
daß ſie durchaus oder nur theilweiſe eine große Zahl dickwandiger Kammern 
enthalten, in deren jeder ein Kryſtall von oxalſaurem Kalke gelagert iſt, 
wie dieß die ſchwarzſchattigen, eckigen Körper in der untern Hälfte der 
Baſtfaſer Fig. 41, 9 andeuten, deren obere Hälfte die verdickte Wandung 
der gewöhnlichen Baſtfaſern (Fig. 8) zeigt. 

Das Vorkommen der Kryſtallkammerfaſern an der Grenze der Baſt— 
bündel iſt ein ſehr verbreitetes, wenn nicht allgemeines. Die Kryſtalle ſelbſt 
ſind bleibend, d. h. einer Auflöſung und Wiederbildung nicht unterworfen, 
gehören daher nicht zu den Reſerveſtoffen. 

7) Baſtbündelfaſern. 

Zu den metamorphiſchen Elementarorganen kann man endlich auch noch 
die dickwandigen Faſern der Baſtbündel zählen. (Fig. 41, 8). Sie ſind 
urſprünglich einfaches Siebfaſergewebe und als ſolches radial geordnet 
(Taf. I. Fig. 2 0). Ihre Umbildung zu Baſtfaſern beruht nicht wie 
bei der Holzfaſer auf einer einfachen Verdickung ihrer Wände, ſondern es 
bilden ſich an den Stellen, wo ein Baſtbündel entſtehen ſoll, nach vorher— 
gegangener Reſorbtion der vorgebildeten Siebfaſerwände, durch wiederholte 
Längstheilung der Ptychodeſchläuche ein im Querſchnitte weit engmaſchigeres 
Faſergewebe, deſſen Stellung eine durchaus ungeregelte iſt (Seite 177, 
Fig. 22 a, m), in deren primitiver Wandung, wie bei den Holzfaſern, 
ſpäter eine ſecundäre Wandung zu jener, die Baſtbündelfaſern in den meiſten 
Fällen charakteriſirenden, außergewöhnlichen Dicke heranwächst, ſo daß der 
innere Zellraum meiſt faſt gänzlich verdrängt wird. Es ſind dieß diejenigen 
Organe, die in ihrer Vereinigung zu Bündeln den Baſt, die Hanf- und 
die Flachsfaſer liefern. Fig. 41, 8 gibt die Längenanſicht einer ſolchen Faſer. 

Aber nicht in allen Holzpflanzen ſind die Baſtfaſern metamorphiſche 
Gebilde. Beim Wachholder und bei der Eibe (überhaupt bei den meiſten 
Cypreſſen und Taxineen) weichen ſie in Anordnung, Form und Größe von 
den Siebfaſern nicht ab und müſſen betrachtet werden als hervorgegangen 
aus wiederholter Wandbildung im Innern dieſer letzteren. Auch unter den 
Laubhölzern gibt es einige, deren Baſtfaſern die radiale Anordnung der 
Siebfaſern beibehalten (Carpinus, Corylus), die daher ebenfalls den pro— 
tomorphen Organen hinzugezählt werden müſſen. 

Die Baſtfaſerbündel liegen urſprünglich im Anſchluſſe der Faſerbündel 
und bilden in ſeltenen Fällen (Podophyllum) die äußere Grenze deſſelben 
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in allen Berührungspunkten mit Mark, Markſtrahl- und Rindegewebe. In 
einigen anderen annuellen Holzpflanzen (Aretium, Cueurbita), fehlt die 
Begrenzung durch Baſtfaſern der Markſtrahlſeiten der Faſerbündel, wir 
finden die Baſtbündel dann nur auf der Markſeite und auf der Rindenſeite 
der Faſerbündel. In den allermeiſten Fällen fehlt auch der Markſeite des 
Faſerbündels der Baſtfaſerkörper. Es iſt mir noch keine Holzpflanze be— 
kannt, in welcher auch der Rindeſeite der Faſerbündel die Baſtbündel fehlen, 
wohl aber kommen letztere bei vielen annuellen Holzpflanzen zu überwiegender 
Entwickelung und bilden den größten Theil der feſten, proſenchymatiſchen 
Maſſe des Stengels (3. B. Delphinium). 

Dieſe, die äußere Grenze eines jeden Faſerbündels bekleidenden Baſt⸗ 
faſern liegen urſprünglich in unmittelbarem Anſchluſſe am Siebfaſergewebe. 
Erſt ſpäter ſehen wir es von letzterem getrennt durch eine ſchmale Zwiſchen— 
ſchicht von parenchymatiſchen Zellen (Taf. I. Fig. 2 g —h, Seite 177, 
Fig. 22 g—h). Ich habe dieſe Baſtfaſerbündel primitiv genannt, um 
ſie von den, ſpäter im Innern der Siebfaſerſchichten lagenweiſe ſich bildenden, 
ſecundären Baſtſchichten zu unterſcheiden (Seite 177, Fig. 22 m a). 
Innerhalb des grünen Rindeparenchyms ſtehend, erleiden ſie im Verfolg 
eine Spaltung in ebenſo viele unter ſich veräſtelte Theile, als ſecundäre 
Markſtrahlen im Holz- und Baſtkörper ihres Faſerbündels entſtehen, ſo daß 
ihre Zahl auch in ſpäteren Jahren ſich fortdauernd mehrt, ſo lange, als 
die grüne Rinde überhaupt lebendig bleibt. 


e) Ordnung der Elementarorgane zu Syſtemen. 


Nachdem wir die weſentlichſten Verſchiedenheiten in der Entſtehungs— 
weiſe, in Form und Bildung der Elementarorgane kennen gelernt haben, 
wenden wir uns zur näheren Betrachtung der Syſteme, zu denen die— 
ſelben im Körper der Holzpflanze zuſammentreten und unterſcheiden zunächſt 
Zellenſyſteme von Faſerſyſtemen. 

Das Zellenſyſtem lernten wir bereits Seite 169 —171 auch in feiner 
Vertheilung und Anordnung näher kennen. Wir ſahen, daß in ihm die 
einzelnen Elementarorgane ſich zunächſt in Reihen zuſammenſtellen, die mit 
der Achſe des Pflanzentheiles parallel verlaufen,! in denen die Zellen mit 
ihren, zur Längenachſe rechtwinklichen Endflächen übereinander ſtehen; daß 
dieſe Zellenreihen in der Achſe des Pflanzentheiles in concentriſche Kreiſe ge— 
ordnet ſind; daß die Zellenreihen jedes Kreiſes mit denen der Nachbarkreiſe 
im Verband ſtehen; daß daſſelbe auch der Fall ſei in Bezug auf die Zellen 
jeder Reihe zu den Zellen aller Nachbarreihen. 

Innerhalb dieſes urſprünglichen, parenchymatiſchen Zellgewebes ent— 
ſtand ein erſter Gegenſatz zwiſchen Markgewebe und Rindengewebe 
dadurch, daß zwiſchen ſeiner Achſe und Außenfläche eine mittlere Zellgewebs— 
ſchicht theils zu Faſerbündeln, theils zu Markſtrahlgewebe ſich 
umbildete (Seite 174). Ein dritter Gegenſatz entſtand dadurch: daß im 
Faſerbündel- und Markſtrahlkreiſe eine concentriſche Schichtung permanenter 
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Mutterzellen für den radialen Zuwachs beider ſich conſtituirte, durch welche 
der Faſer⸗ und Markſtrahlkreis in einen inneren Holzkörper und in 
einen äußeren Baſtkörper zerfällt, deren Elementarorgane, wenn auch 
nahe gleicher Anordnung, dennoch nicht allein in ihrer Entwickelungsrich— 
tung, ſondern auch in der Bildung ihrer Zellwände und in deren Tipfelung 
weſentlich verſchieden find (Seite 177). 

Wir wollen nun dieſe verſchiedenen Organſyſteme, beſonders in Bezug 
auf deren Funktionen, etwas näher betrachten. 


1. Das Syſtem des Mark- und Rindegewebes (Parenchyma) 


verharrt am vollkommenſten in ſeiner urſprünglichen Anordnung und in der 
dadurch bedingten Zellenform, wie ich dieſe ſoeben und Seite 171 geſchildert 
habe. Nur das metamorphiſche Zellgewebe des Korkes zeigt eine abweichende, 
im Querſchnitte radiale Anordnung ſeiner Zellen, wie ich dieß Seite 171 
aus feiner Entwickelung abgeleitet und durch die Figuren 38—40, ſowie 
Taf. I. Fig. 2 I—m dargeſtellt habe. Es bleibt mir zu dem bereits Er— 
‚örterten hier nichts weiter hinzuzufügen. 

Abgeſehen vom Rindegewebe blattloſer Pflanzen, bei denen daſſelbe 
unſtreitig die Funktion des Blattparenchyms vertritt, ſcheint die Thätigkeit 
des Mark: und Rindegewebes eine auf ſich ſelbſt beſchränkte zu ſein, in⸗ 
ſofern es die zu ſeiner Fortbildung, zu den von ihm bereiteten Reſerve— 
ſtoffen, Secreten und Excreten nöthigen Bildungsſtoffe von außen her 
empfängt und eine Leitung derſelben nur innerhalb ſeiner ſelbſt vermittelt. 
Daher kann es auch an älteren Pflanzentheilen abſterben und verloren gehen, 
oder hinweggenommen werden, ohne daß dadurch die normalen Lebens— 
verrichtungen der Pflanze beeinträchtigt werden. In den jüngeren Theilen 
der Wurzel verrichtet das Rindegewebe unſtreitig das Geſchäft der Ein— 
ſaugung des Bodenwaſſers. Es iſt hier und an den unteren Stammtheilen 
zugleich Magazin für die alljährlich ſich auflöſenden, auf Wachsthum ver— 
wendeten und ſich im Herbſte wieder anſammelnden Reſerveſtoffe. Im Rinde— 
zellgewebe der Triebe des aufſteigenden Stockes ſcheint dieſe letztere Be— 
deutung eine untergeordnete zu ſein, in Folge des bleibenden Gehaltes 
m Chlorophyllkörnern, wohingegen das Rindeparenchym an der Verdunſtung 
väſſeriger Flüſſigkeit bis zum 6— jährigen Alter hinab Theil nimmt. Weit 
entſchiedener tritt die Bedeutung eines Magazins für Reſerveſtoffe im Marke 
der meiſten Holzpflanzen hervor, in dem bis zu hohem Alter eine jährliche 
Auflöſung und Wiederanſammlung dieſer Stoffe ſtattfindet, wie ich gezeigt 
habe bei einigen Holzarten (Eiche, Kiefer), verbunden mit theilweiſer Re: 
orbtion und Neubildung des Zellgewebes ſelbſt. Bei anderen Pflanzen 
Fraxinus, Catalpa, Sambucus, Juglans etc.) tritt das Markgewebe 
chon früh außer Funktion und enthält in ſpäterer Zeit nur Luft. 


2. Das Syſtem der Markſtrahlen (Actinenchyma). 


Wollte man die primären, in das Mark ausmündenden Mark— 
trahlen als ein Zellgewebe betrachten, das, wie Rinde und Mark, dem 
Sajerbündel nicht angehört, jo würde man dieß doch nicht ausdehnen können 
uf die im Innern der Faſerbündel entſtehenden, ſecundären Mark: 
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ſtrahlen. Es ſtellen ſich aber beide in ihrer Fortbildung ſo vollkommen 
gleich, daß die Unterſcheidung eine rein genetiſche ſein würde, daher es 
wohl ſich rechtfertigen läßt, wenn man anatomiſch die Markſtrahlen über: 
haupt als integrirende Beſtandtheile der Faſerbündel betrachtet. Als ſolche 
unterſcheiden ſie ſich von allen übrigen Beſtandtheilen der Faſerbündel, 
weniger durch Form und Bildung der Organe, als durch die Lagerung 
derſelben, indem die Längenachſe der einzelnen Zellen nicht parallel, ſondern 
rechtwinklig zur Längenachſe des Triebes ſteht. Der Abſchluß dieſes Zell— 
gewebes, durch die gegenſeitige Veräſtelung der Faſerbündel (Fig. 1—3, 
Seite 199) zu ſtrahlig von der Rinde zur Achſe des Triebes verlaufende 
Radien, rechtfertigt die Bezeichnung als „Strahlgewebe — Actinenchym,* 
wenn auch in einem anderen Sinne als Hayne dieſelbe verwendet, der das 
Markſtrahlgewebe zum Parenchym zieht und „mauerförmiges Zellgewebe“ 
nennt, wohin es entſchieden nicht gehört, indem es in den meiſten Fällen 
vielmehr einem liegenden Faſergewebe ähnlich iſt (Taf. I. Fig. 5). 

Denkt man ſich eine Menge von Wagenrädern ſo übereinander gelegt, 
daß die Speichen eines jeden Rades in den Raum zwiſchen je zweien Speichen 
der Nachbarräder fallen und eingreifen (die Seitenanſicht in Fig. 1, Seite 131 
und die dort gezeichneten, als Speichenquerſchnitte zu betrachtenden, ſpindel⸗ 
förmigen Räume veranſchaulichen dieſes S. 135 näher erläuterte Ineinander— 
greifen); denkt man ſich die dadurch gebildete Nabenſäule als Markſäule, 
die nach oben und unten bis zu gegenfeitiger Berührung erweiterten Felgen: 
kränze als Rindemaſſe; denkt man ſich ferner, von den Felgenkränzen 
aus, kürzere Speichen mehr oder weniger weit in radialer Richtung dem 
Marke zugewendet, aber vor demſelben frei endend (der Wurzeldurchſchnitt 
Fig. 43, dem jedoch die Markmaſſe fehlt, mag dieß letztere veranſchaulichen); 
denkt man ſich endlich die freien Räume (zwiſchen den vollkommenen Spei— 
chen = primäre Markſtrahlen, zwiſchen den unvollkommenen Speichen = 
ſecundäre Markſtrahlen) mit Faſergewebe ausgefüllt, jo gibt dieß ein ziem 
lich getreues Bild vom Lagerungsverhältniß der Markſtrahlen zu den ae 
des Holz- und des Baſtkörpers. 

Die Zellen der Markſtrahlen bilden liegende Reihen, deren Zellen 
mit den Zellen der Nachbarreihen im Verbande ſtehen (Taf. I. Fig. 5 h h), 
ſo daß das Gewebe, von der Seite (Fig. 5) oder im Querſchnitte des 
Triebes geſehen (Taf. I. Fig. Ap) allerdings der Verbandſtellung von 
Backſteinen in einer Mauer gleicht. Tangentale Längendurchſchnitte oder 
Triebesquerſchnitte des Markſtrahlgewebes zeigen entweder nur einfache Zellen⸗ 
reihen (Pinus, Populus), oder eine Mehrzahl nebeneinander liegender Reihen 
(Fagus, Quercus, Taf. I. Fig. 2 p). Nach der Zahl dieſer nebenein⸗ 
ander verlaufenden Zellenreihen habe ich die Markſtrahlen 1, 2, 3... 
viellagrige, nach der Zahl der übereinander verlaufenden Bellenreihen 
habe ich fie 1, 2, 3 .. . vielftödige genannt. Es gibt Holzarten, die 
ſtets und überall nur einlagrige Markſtrahlen beſitzen (die meiſten Nadel“ 
hölzer, die Pappeln, Weiden, Linden, Roßkaſtanien). Wo mehrlagrige 
Markſtrahlen vorhanden ſind, beſtehen neben ihnen ſtets auch einlagrige 
Strahlen, da jeder ſecundäre Markſtrahl urſprünglich einlagrig iſt, in 
ſeiner Fortbildung aber ebenſo wie die primären Mark, 
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ſtrahlen mehrlagrig werden kann (Taf. I. Fig. 2 q r). Ein blei⸗ 
bender Unterſchied zwiſchen „großen“ und „kleinen“ Markſtrahlen, bei ein 
und derſelben Holzart, beſteht daher nicht; auch kann, da die oberen 
und unteren Stockwerke auch der mehrlagrigen Markſtrahlen einlagrig ſind, 
je nach der Höhe, in der der Querſchnitt des Triebes einen mehrlagrigen 
Markſtrahl trifft, dieſer einlagrig erſcheinen. In meinen Diagnoſen habe 
ich die mehrlagrigen Markſtrahlen mit M, die einlagrigen mit m bezeichnet. 
Zu den einlagrigen zähle ich auch diejenigen, die nur in den mittleren 
Stockwerken mitunter zwei-, höchſtens dreilagrig find. 

Noch ſchwankender als die Zahl der Lagen iſt die Zahl der Stock— 
werke in ein und derſelben Holzart. Es beſtehen jedoch auch hierin bei 
verſchiedenen Holzarten nicht ſelten charakteriſtiſche Unterſchiede, die ich, wo 
ſie beachtenswerth ſind, durch Angabe der mir bekannten Maxima unter 


dem Markſtrahlzeichen angeführt habe, z. B. = oder 40 

In einigen Fällen ſind die mehrlagrigen Markſtrahlen von einzelnen 
Faſerradien durchſetzt, z. B. bei Carpinus (Naturgeſchichte der forſtlichen 
Culturpflanzen Taf. 21). Ich habe Markſtrahlen dieſer Art componirt 
genannt und mit Me bezeichnet. 

Die Markſtrahlen ſind keineswegs ſo einfach gebaut, als dieß bisher 
angenommen wurde. Die Zellen der oberſten und der unterſten Stockwerke 
ſind in der Regel langſtreckiger, wechſeln mit mehr oder weniger ſchrägen 
Querſcheidewänden (Taf. I. Fig. 5 h h) und ſind häufig abweichend und 
zwar linſenräumig getipfelt, während die Zellen der mittleren Stockwerke in 
ihren Größen und Stellungs verhältniſſen mehr einem liegenden, paren— 
chymatiſchen Zellgewebe entſprechen. Bei den Laubhölzern ſind es erſtere, 
welche durch eine weiträumige Tipfelung mit den Holzröhren (Taf. I. Fig. 5 K), 
bei den Nadelhölzern ſind es letztere, die durch weiträumige Tipfelung mit 
den anliegenden Holzfaſern communiciren (Seite 208, Fig. 31). Die linſen⸗ 
räumig getipfelten Markſtrahlzellen ſcheinen mehr der Säfteleitung, die ein— 
fach cylindriſch getipfelten, mittleren Stockwerke ſcheinen mehr der Auf— 
ſpeicherung von Reſerveſtoffen dienſtbar zu ſein. 

Es liegt nämlich die Annahme ſehr nahe, daß die Markſtrahlen dazu 
beſtimmt ſeien, den im Siebfaſergewebe des Baſtes rückſchreitenden Bil— 
dungsſaft aufzunehmen und in die inneren Baumtheile überzuführen, daß 
von ihnen aus nicht allein die Mutterzellen für Holz und Baſt, ſondern 
auch die älteren Holzſchichten mit Bildungsſäften gefpeist werden, zur Wieder⸗ 
erzeugung der jährlich verbrauchten Reſerveſtoffe, die ſich zum Theil in den 
Markſtrahlzellen ſelbſt ablagern. Indeß fehlt uns auch für dieſe Annahme 
die thatſächliche Begründung. Läßt man auf die obere Schnittfläche eines 
1—1½ Meter langen Stammſtückes der Tanne den Druck einer Waſſerſäule 
von 1¼— 17‘ Meter Höhe einwirken, fo wird dadurch der Holzſaft aus 
der unteren Schnittfläche herausgetrieben. Hat man die Holzſtücke zuvor 
entrindet, fo ſollte man meinen, es müſſe der Saft auch aus den geöffneten 
Markſtrahlen nach außen ſich ergießen, da dieſe mit den Holzfaſern in der: 
ſelben Tipfelverbindung ſtehen, wie die Holzfaſern unter ſich. Dieß iſt 
aber nicht der Fall, die Markſtrahlen leiten Saft nicht nach außen. Ringelt 
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man Holzſtücke, umgibt man die Ringwunde mit einem nach oben geöffneten 
Glasverbande, ſo daß man der Ringwunde eine gefärbte Flüſſigkeit zur 
Aufſaugung darbieten kann, dann ſind es die Holzfaſern und Holzröhren, 
welche die dargebotene Flüſſigkeit aufnehmen und fortleiten, während die 
Markſtrahlen (Eiche) ungefärbt bleiben. Indeß habe ich dieſe Verſuche erſt 
mit Winterhölzern durchgeführt. Sommerholz könnte möglicherweiſe ein 
anderes Verhalten zeigen, ſo daß wir zur Zeit die Leitungsfähigkeit der 
Markſtrahlen für den Wanderſaft nach innen noch nicht ganz von der Hand 
weiſen dürfen. ’ 

Das Vorkommen der Markſtrahlen in den Holzpflanzen iſt keineswegs 
ſo allgemein, als man dieß bisher annahm. Ich habe gezeigt, daß ſie 
einer nicht geringen Zahl annueller Holzpflanzen (Craſſulaceen, Caryophyllen, 
Primulaceen ꝛc.) gänzlich fehlen; bei mehrjährigen, einheimiſchen Holzpflanzen 
hingegen habe ich ſie überall vorgefunden. 


3. Das Faſergewebe (Prosenchyma). 


Zum Faſergewebe zähle ich alle, meiſt aus faſerförmigen Organen zu: 
ſammengeſetzten Gewebemaſſen des Faſerbündels, die im Raume zwiſchen 
den Markſtrahlen verbreitet ſind, einſchließlich der im Verlauf der Ent— 
wickelung des Faſerbündels in die grüne Rinde tretenden, primären Baſt— 
bündel. Der weſentliche Charakter des Proſenchym, gegenüber dem Paren: 
chym und dem Actinenchym, liegt in deſſen radialer Fortbildung zu hori— 
zontal gelagerten Organſchichten, ſowie in dem mehr oder weniger 
tiefen Ineinandergreifen der Faſerſpitzen jeder Horizontalſchicht in die Faſer— 
ſpitzen der über- und der unterliegenden Schichten, daher die Organe dieſes 
Gewebes nicht mit horizontalen, ſondern mit ſchrägen Querwänden über: 
einander ſtehen. 

Man verſinnlicht ſich die Stellungsgeſetze dieſer Gewebsmaſſen am 
beſten, wenn man mehrere Bunde Schwefelhölzchen in einen Kreis ſtellt, 
den Innenraum dieſes Kreiſes mit Markzellgewebe, die Räume zwiſchen den 
Bunden mit Markſtrahlgewebe ſich erfüllt denkt. Jedes einzelne Hölzchen 
der Bunde repräſentirt eine Faſerzelle. Denkt man ſich die Hölzchen beider— 
ſeits ſchräg zugeſpitzt und zur Achſe des Bündelkreiſes radial geordnet, denkt 
man ſich ferner mehrere ſolcher Kreiſe von Schwefelholzbunden ſo überein— 
ander geſtellt, daß die ſchräg zugeſpitzten Enden der Hölzchen eines jeden 
unterſtehenden Bundes in die Zuſpitzungslücken des überſtehenden Bundes 
eingreifen, ſo hat man ein ziemlich treues Modell der Anordnung dieſer 
Gewebeſchichten, das ſich am ſchärfſten in der Betrachtung des Holzkörpers 
und der Siebfaſerſchichten des Nadelholzes wieder finden läßt, im Laub— 
holze noch dadurch einer Vervollſtändigung bedarf, daß man ſich eine Mehr: 
zahl weiträumiger, ſenkrecht geſtellter, zu Bündeln gruppirter Röhren eine 
mehr oder weniger große Zahl übereinander ſtehender Bunde durchziehend 
und untereinander verbindend denkt. 

Im jugendlichen Zuſtande iſt die radiale Ordnung der Faſern oder 
der Hölzchen jedes Bundes überall erkennbar. Sie erhält ſich bei den 
Nadelhölzern mehr oder weniger vollſtändig auch im fertigen Holze. Bei 
den Laubhölzern hingegen wird die Regelmäßigkeit der Anordnung ſpäter 
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mehr oder weniger verwiſcht, in den extremen Regionen eines jeden Faſer— 
bündels, in der Markſcheide und im Baſtbündel durch außergewöhnliche 
Streckung der Faſern, in den Holzfaſer- und den Siebfaſerſchichten durch 
die, mit einer Verſchiebung der Faſern verbundene Entſtehung der Holz— 
und Siebröhren. 

Wie wir geſehen haben (S. 177), zerfällt das Faſergewebe eines jeden 
Bündels in 

1) den Holzkörper (Lignum), 

2) den Baſtkörper (Liber). 

Ich will nachfolgend die weſentlichſten Verſchiedenheiten im Vorkommen und 
in der Anordnung der vorſtehend beſchriebenen Elementarorgane aufführen. 
a) Vom Holzkörper. 

Der weſentlichſte Charakter aller ihm angehörenden Organe liegt darin, 
daß dieſelben ſtets einfach (nie ſiebförmig) getipfelt ſind, entweder cylindriſch 
oder linſenräumig; daß zu dieſer Tipfelung häufig noch eine Spiralbildung 
der Wandungen tritt, die, wie wir geſehen haben, entweder Spiralfaſer— 
bildung oder ſpiralige Leiſtenbildung iſt (Seite 209 —212). In den Baſt⸗ 
bündeln der Siebfaſerſchichten habe ich erſtere nie, letztere nur bei Lavatera 
und Malope aufgefunden. 

Die einfachſte Bildung des Holzkörpers bieten uns die Nadelhölzer. 
Abgeſehen von den bisweilen getipfelten Spiralgefäßen des Markeylinders, 
abgeſehen von den Harzgängen der Kiefern, Fichten, Lärchen, abgeſehen 
von den Zellfaſern der Cypreſſen, beſteht der Holzkörper zwiſchen den Mark— 
ſtrahlen hier nur aus linſenräumig getipfelten Holzfaſern, die ſehr regel: 
mäßig in radiale Reihen geordnet ſind, da eine Störung dieſes allgemeinen 
Stellungsgeſetzes durch zwiſchentretende Holzröhren hier nicht ſtattfindet, wie 
dieß bei den Laubhölzern häufig der Fall iſt. Der Querſchnitt e—f, 
Seite 177, Fig. 22, ſowie Fig. 33 kann hiefür als Abbildung gelten. 
Fig. 22 ſehen wir die letzten Faſern des Holzrings im Vergleich zu den 
älteren in radialer Richtung ſehr verſchmälert, den Innenraum der Faſern 
dadurch bis auf ein Minimum verengt, die Tipfel nicht auf der den Mark— 
ſtrahlen, ſondern auf der der Rinde zugewendeten Seite ſtehen. Ich habe 
dieſe, auch im Laubholze die Grenze eines jeden Holzrings bezeichnenden 
Faſern, im Gegenſatze zu den früher gebildeten „Rundfaſern“ Breitfaſern 
genannt. 

Bei der geringen Größe der Zellenräume muß die Breitfaſerſchicht 
den dichteren und ſchwereren, daher auch brennkräftigeren Theil einer jeden 
Jahreslage bilden. Bei den Nadelhölzern erreicht ſie eine bedeutende Breite 
und iſt, im Verhältniß zur Breite des ganzen Jahresringes 
um fo breiter, je ſchmaler die Jahresringe find. Daher iſt das ſchmal⸗ 
ringige Nadelholz beſſer, als das breitringig gewachſene. Bei den Laub— 
hölzern iſt eine Breitfaſerſchicht zwar auch vorhanden, ſtets aber ſo ſchmal 
und in ihrer Wandungsdicke ſo wenig von den älteren Faſern verſchieden, 
daß ein Unterſchied in der Güte des Holzes hieraus nicht hervorgeht. Im 
Gegentheil ſind die breitringig gewachſenen harten Laubhölzer beſſer als die 
ſchmalringig gewachſenen, da letztere verhältnißmäßig viel mehr weit: 
räumige Holzröhren enthalten, deren bedeutender Luftgehalt das Holz 
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leichter macht. Man kann ſich davon durch den Vergleich der innerſten 
und der äußerſten Holzlagen alter Eichen leicht überzeugen. 
Weit zuſammengeſetzter iſt das Holz der Laubhölzer. 
Betrachten wir den Querſchnitt eines recht üppig gewachſenen drei 
bis vierjährigen Eichentriebes, am beſten von einer kräftig gewachſenen Stock— 
lohde entnommen, nach der Glättung mit einem ſehr ſcharfen Meſſer, ver— 
mittelſt einer guten, einfachen oder beſſer noch, vermittelſt einer Doppel— 
lupe, fo erkennen wir zwiſchen je zwei Markſtrahlen und den beiden Jahr⸗ 
ringgrenzen eine Anzahl größerer und kleinerer runder Oeffnungen — die 
Durchſchnitte der Holzröhren — um und außer dieſen, Bänder und Zeich— 
nungen, die durch hellere und mattere Färbung von einem dunkleren und 
glänzenden Felde merklich abſtechen. 
Die nebenſtehende Fig. 42 zeigt 
85 einen ſolchen Querſchnitt. ab, cd 
find die Grenzen eines Holzringes, 
ef, gh find zwei breite Markſtrah⸗ 
len, zwiſchen denen eine große Zahl 
ſehr ſchmaler, in gleicher, radialer 
Richtung verlaufender Markſtrahlen 
durch hellere Färbung hervortreten. 


Fig. 42. 


25 


2 
75 BEE Die Felder zwiſchen dieſen kleinen 


v Markſtrahlen werden gebildet von 
den Querſchnitten ſehr dickwandiger, 

f . [ yvylindriſch getipfelter Holz 

5 nee faſern (S. 228, Fig. 41, 3, Taf. I 
Fig. 2 c, Fig. 5 c), die ich in meinen Diagnoſen mit h bezeichnet habe 


(mit 15 wenn dieſe Faſern mehlführend ſind).! Die radialen Streifen ſehen 


wir von einer Mehrzahl peripheriſch verlaufender, heller und matter Bänder 
unterbrochen, die ihrerſeits von den Markſtrahlradien durchſetzt werden. Es 
find dieß Complexe von Schichtzellfaſern, in den Diagnoſen mit s be: 
zeichnet (Taf. I. Fig. 2 &, Fig. 5 g). | 

Dieſen Theil des Querſchnitts: Markſtrahlen, cylindriſch getipfelte Holz— 
faſern und Schichtfaſern betrachte ich als die Grundmaſſe des Holzes, der 
das oder die Röhrenbündel eingeſprengt ſind. Wir ſehen in der Figur 
zwei radial verlaufende Röhrenbündel, die vor der Außengrenze des Jahr- 
rings aufhören, an der Innengrenze deſſelben zu einem peripheriſch ver— 
laufenden Bündel (e d) ſich vereinen. 

Dieſe Röhrenbündel des Holzkörpers beſtehen nun aus drei verſchie- 
denen Arten von Elementarorganen: 1) aus den weiträumigen Holzröhren 
(Seite 228, Fig. 41, 1; Taf. I. Fig. 2 d, Fig. 5 a), aus linſen⸗ 
räumig getipfelten Holzfaſern (Fig. 41, 2; Taf. I. Fig. 5 f) und aus 
Zellfaſern (Fig. 41, 4; Taf. 1. Fig. 5 d). Erſtere find in den Diagnoſen 
mit H, letztere mit Z, die linſenräumig getipfelten Holzfaſern mit L 


1 Da die Schichtfaſern (s) und die Zellfaſern der Röhrenbündel (Z) überall mehl- | 
führend find, wurde eine dem entſprechend ähnliche Bezeichnung in der Diagnoſe nicht nöthig. 
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bezeichnet. Wo in dieſen Organen neben der Tipfelung zugleich auch eine 
ſpiralige Leiſtung vorkommt, habe ich 85 oder - geſchrieben. 

Die Diagnoſe für das Eichenholz würde demnach ſein 

(hs) + (HL Z), 
(h s) die Grundmaſſe, (H LZ) die Zuſammenſetzung der Röhrenbündel 
bezeichnend. 

Aber nicht überall zeigt ſich dieſe Vollſtändigkeit des Beiſammenſeins 
aller Elementarorgane. Es fehlt das eine oder das andere, oder mehrere 
oder viele derſelben zugleich, bis zu den Nadelhölzern hinab, in denen ſie 
alle bis auf zwei oder auf nur eins geſchwunden find (Abies Araucaria). 

Das Nachfolgende mag eine gedrängte Ueberſicht des von mir über 
dieſen Gegenſtand Publicirten (Bot. Zeitung 1859, S. 105) geben, be— 
ſchränkt auf die in unſeren Wäldern vorkommenden Holzpflanzen. 

A. Röhrenhölzer — alle Laubhölzer einſchließlich Ephedra. 

I. Nur breite Markſtrahlen (unbedingt oder doch für die Anſicht 
mit dem einfachen Vergrößerungsglaſe). 
a) Die Holzröhren zerſtreut im ganzen Jahresringe. 
Vitis: 1 s + (RZ). 
Platanus: hs + (RLZ). 
b) Röhren an der inneren Jahrringgrenze gehäuft. 
2 L 
Clematis: ms + (R = Z). 
Atragene: 65 =: 
c) Röhren in Bündeln, auf dem Querſchnitt dendritiſch ver: 
zweigt. 
cm . 
Berberis: = — 6 = 2) 
II. Breite und ſehr ſchmale Markſtrahlen, letztere nicht oder doch 
nicht regelmäßig zu breiten Markſtrahlen ſich erweiternd. 
a) Die Holzröhren zerſtreut im ganzen Jahresringe. 
1) Die großen Markſtrahlen ſelten und durchſetzt. 
Alnus: s ＋ (RL). 
2) Die großen Markſtrahlen häufig und durchſetzt. 
Carpinus: hs + 6 Z). 
3) Die großen Markſtrahlen häufig und geſchloſſen. 
Fagus: hs ＋ (RLZ) — Viscum. 
b) Die Holzröhren an der inneren Ringgrenze gehäuft. 


. ih R L 
Rosa: 18 + un 


Rubus: © s + (RLZ). 
Ribes: — RL). 


c) Die Holzröhren zu umfangreicheren Bündeln vereint, von 
der inneren Grenze radial nach außen verlaufend. 
Quercus: hs + (RLZ). Corylus: hs ＋ (RZ). 
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III. Ein Unterſchied in der Breite der Markſtrahlen iſt zwar noch 
erkennbar, beſchränkt ſich aber auf das 2 bis Zfache der Breite 
kleinſter Markſtrahlen. f 
a) Die Holzröhren zerſtreut im ganzen Jahresringe. 

Acer: — + 55 Z) Liriodendron: h 4 R; 

Philadelphus, Ilex: (R 55 Z). Cornus: 

s ＋ (RD). | 
b) Die Holzröhren an der inneren Ringgrenze gehäuft, die 
übrigen zerſtreut. 

Ligustrum: hs + (RLZ). Amygdalus, Pru- 
nus, Cerasus, Padus: hs + = L). Py- 
rus, Sorbus: s ＋ (R LZ). Torminaria, Aria, | 
Cydonia, Chamaemespilus, Amelanchier, 
Crataegus: s+ 655 2 Mespilus: s + 

RL 
G 99 Z). Sb — "+ R. 
c) Alle Holzröhren zu umfangreicheren Bündeln vereint. 
1) Röhrenbündel an der inneren Ringgrenze gehäuft, die 
äußeren in concentriſchen Schichten. 

Morus: hs + 55 55 Z). Celtis, Ornus, Fra- 
xinus: RL Z. 

3) Die äußeren Röhrenbündel dendritiſche Figuren bildend. 

Lycium: hs = 55 m Z). Ostrya:hs+ 65 1 


Rhamnus: h HR. 550 Ptelea: h ( — 28 


Ulmus: h +G 2). one: h 05 2 


Robinia, dr Cytisus: + RL „>. 


Genista, Colutea, Sarothamnus: a * 
(5 55 Z). 
IV. Nur ſchmale Markſtrahlen von gleicher Breite. 
a) Die Holzröhren Fee im ganzen Jahresringe. 
Tilia: hs ＋ 5 Z). Aesculus: h + 8 — „2: 
Populus: a 10 + (RZ). R 8 + k L). 
Buxus: 5 = Z). Staphylea: ( LZ). Vac- 
einium: 95 5 + (RD). Nie Ca- 
lunna ete. (R LZ). 
b) Die Holzröhren an der inneren Ringgrenze gehäuft. 


Juglans, Carya: has ＋ (RZ). Salix: — ＋ R. 
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Lonicera, Viburnum: s + 6 550 Frangula: 


== + (RZ). Hippophäe: (R 5 2). 


e) Die Holzröhren zu umfangreichen im Querſchnitt dendritiſch 
geſtalteten Bündeln vereint. 
Castanea: hs (R LZ). Daphne: h e 5 Z). 
B. Röhrenloſe Hölzer (Nadelhölzer). 
I. Mit Harzgängen (H Z). 
Pinus, Cedrus, Larix, Picea: L ＋ HZ. 
II. Ohne Harzgänge: 
a) Mit Zellfaſern. 
Juniperus: LZ. 
b) Ohne Zellfaſern. 
Taxus: 5 Abies: L. 


Durch außergewöhnlich weiträumige Holzröhren ſind ausgezeichnet: 
Quercus, Fraxinus, Castanea, Juglans, Robinia, Morus, Ailanthus, 
Ulmus, Hippophaé; von kleineren Hölzern: Vitis, Clematis, Atragene, 
Celastrus, Aristolochia, Thecoma, Menispermum, alles Schlingpflanzen! 

Eine Ueberſicht auch der exotiſchen Hölzer, geordnet in die gleichlau— 
tenden Diagnoſen, habe ich in der Bot. Zeitung von v. Mohl und v. Schlech— 
tendal 1859, S. 105 gegeben. 

Alle in Vorſtehendem aufgeführten, den Markſtrahlen und der Ver— 
theilung der Röhrenbündel entnommenen Gruppencharaktere ſind ſchon der 
Betrachtung ſcharfer Querſchnitte vermittelſt der einfachen Lupe zu ent— 
nehmen. Abſichtlich habe ich die feineren anatomiſchen Unterſchiede in der 
Zahl der Lagerungen und Stockwerke des Markſtrahls vermieden, um der 
Benutzung des Syſtems zur Förderung der optiſchen Holzkenntniß, von 
Seiten des Forſtmannes nicht entgegenzutreten. Die Holzdiagnoſen der ein— 
zelnen Gattungen find allerdings nur durch das zuſammengeſetzte Mikroſkop 
zu verfolgen, können daher für den mit dieſem Inſtrumente nicht vertrauten 
Forſtmann keine deſcriptive, ſondern nur phyſiologiſche Bedeutung beſitzen. 
Phyſiologiſch bedeutungsvoll ſind dieſe letzteren Unterſchiede in ſo fern, als 
ſie Fingerzeige geben in Bezug auf die abſolute Nothwendigkeit dieſer oder 
jener Organformen. Wiſſen wir z. B., daß allen Nadelhölzern die Holz— 
röhren fehlen, ohne daß dadurch irgend eine der wichtigeren uns bekannten 
Lebenserſcheinungen eine Abänderung erleidet, ſo verliert dadurch die Holz— 
röhre an Bedeutſamkeit. Wiſſen wir aus Vorſtehendem, daß dem Holz— 
körper vieler Pflanzen die cylindriſche, daß hingegen keiner einzigen die 
linſenräumige Tipfelung fehlt, ſo müſſen wir letzterer eine größere Bedeutung 
beilegen, als erſterer. 

Die phyſiologiſche Bedeutung des Holzkörpers iſt zunächſt die einer 
feſten und dauerhaften Stütze aller jüngeren und jüngſten Baumtheile 
der alljährlich ſich bildenden Triebe, Blätter, Blüthen und Früchte. Zu— 
gleich iſt der Holzkörper aber auch derjenige Baumtheil, in welchem die 
dem Boden durch die Wurzeln entnommenen wäſſerigen Rohſtoffe der Er— 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. I. 16 
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nährung bis in die Blätter des Gipfels emporſteigen. Die ächten, einfachen 
Holzfaſern ſind es, in denen dieß geſchieht. Endlich iſt der Holzkörper aber 
auch Magazin für eine nicht unbeträchtliche Menge von Reſerveſtoffen, die 
ſich alljährlich, beſonders in den Zellen des Markſtrahlgewebes und in denen 
der Zellfaſern anſammeln, reichlicher in der Wurzel, als im oberirdiſchen 
Stamme. Bei manchen Holzarten nehmen auch die einfachen Holzfaſern 


hieran Theil, wie dieß die vorſtehenden Diagnoſen durch die Bezeichnung = 


nachweiſen. Die linſenräumig getipfelten Holzfaſern führen nie Reſerveſtoffe. 
In den Nadelhölzern ſind ſie es ohne Zweifel, welche den Saft nach oben 
führen, da ſie allein den Faſerbeſtand bilden (Abies). In den Laubhölzern 
hingegen ſcheinen die cylindriſch getipfelten Faſern das Geſchäft der Säfte— 
leitung zu verrichten. Erwärmt man Aſtſtücke der Rüſter, Eiche, Akazie ꝛc. 
im Frühjahre durch Einſchluß in die Hand, dann bleiben die Röhrenbündel 
aus R LZ trocken, während die Querſchnittflächen der cylindriſch getipfelten 
Holzfafern allein vom hervorquellenden Holzſafte ſich netzen. Ob die har— 
zigen Secrete in den Harzgängen der Kiefern, Fichten und Lärchen zu den 
Reſerveſtoffen gerechnet werden dürfen, iſt ſehr zweifelhaft. Bis jetzt habe 
ich ſtets nur Aufſpeicherung, nie eine Minderung der Harze wie der äthe— 
riſchen Oele wahrgenommen. 

b) Vom Baſtkörper. 

Der Baſt, nach innen vom Holzkörper, nach außen von der grünen 
Rinde begrenzt (Taf. I. Fig. 2 f—i), beſteht wie der Holzkörper aus Jahres: 
ringen, die jedoch weit ſchmaler als die Holzringe und bei verſchiedenen 
Holzarten verſchieden breit ſind; äußerſt ſchmal bei Buche, Hainbuche, Eibe; 
ſehr breit bei Eiche, Rüſter, Linde. Die Schichtenbildung ſieht man am 
beſten an Querſchnitten 4 bis 5jähriger Lindentriebe; es iſt deren Zahl 
hier und in vielen anderen Hölzern jedoch größer als das Alter des Stamm: 
theils, dadurch, daß alljährlich 2 bis 3 Schichten von Baſtbündeln in jeder 
Jahresſchicht gebildet werden, wodurch die wirklichen Jahrringgrenzen ſich 
verwiſchen. 

Die Markſtrahlen des Holzkörpers ſetzen ſich nach außen durch ſämmt— 
liche Schichten des Baſtes hindurch ohne Unterbrechung fort; ihre Zellen 
ſind aber im Baſte ſiebförmig getipfelt und dünnwandiger. 

Zwiſchen je zweien Markſtrahlen beſteht das Baſtgewebe aus Sie b— 
faſern, Siebröhren und ſiebförmig getipfelten Zellfaſern, 
wie der Holzkörper aus einfach getipfelten Holzfaſern, Holzröhren und Zell— 
faſern beſteht. Alle dieſe Organe ſind und bleiben ſtets im dünnwandigen 
Cambialzuſtande. Die den Baſt im techniſchen Sinne bildenden Baſt— 
bündelfaſern entſtehen erſt ſpäter aus vorgebildeten Siebfaſern, zwar 
bei den meiſten, aber nicht bei allen Holzarten, z. B. nicht bei Pinus, 
Populus, Fraxinus. 

Auch die Anordnung des Siebfaſergewebes iſt der des Holzgewebes 
entſprechend. Wie die Holzfaſern bilden auch die Siebfaſern radiale Reihen, 
deren Faſern mit den Faſern der Nachbarreihen im Verbande liegen. Wie 
dort ſo theilen auch hier die Zellfaſern dieſe Anordnung, wie dort ſind 
auch hier die Röhren unregelmäßig dem Faſergewebe eingeſtreut. Ein wirk— 
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licher, bleibender Unterſchied beſteht daher nur in der ſiebförmigen Tipfe— 
lung, in dem Verharren der Faſerwände im cambialen, d. h. einwandigen 
Zuftande und in dem bleibenden Vorhandenſein eines Ptychodeſchlauches 
(Seite 211, Fig. 33 a, b), der in der Holzfaſer zur ſecundären Faſerwand 
ſich entwickelt hat (daſelbſt Fig. 33 c—f). 


Seite 177 Fig. 22 bezeichnet 5 die durch die permanenten Mutter- 
zellen Fig. 28 m m gebildete Grenze zwiſchen dem jungen Holzkörper = f 


und dem jungen Baſtkörper 2 m. Wie auf der Seite des Holzförpers 


die Holzröhren dd (Seite 228 Fig. 41, 1) aus einer Verſchmelzung von 
Faſerzellen hervorgehen, wie im Umfange dieſer Holzröhren linſenräumig 
getipfelte Holzfaſern ꝛc. (Seite 228 Fig. 41, 2) ſich herausbilden, während 
andere Faſern zu Zellfaſern zz (Fig. 41, 4) die meiſten zu cylindriſch ges 
tipfelten Holzfaſern (Fig. 41, 3) ſich entwickeln, ſo bilden ſich auf der 
Seite des jungen Baſtkörpers unter denſelben Umbildungsvorgängen ähn— 
liche, aber ſiebförmig getipfelte Organformen, die ich Seite 177 Fig. 22 
mit denſelben Buchſtaben wie im Holzkörper bezeichnet habe: die Sieb— 
röhren d — Seite 228 Fig. 41, 5, die Siebfaſern x — Fig. 41, b und 
die Siebzellfaſern 2 — Fig. 41, 7. Man könnte die Baſtbündelfaſer 
(Fig. 41, 8) als ein, der cylindriſch getipfelten Holzfaſer (Fig. 41, 3) ana⸗ 
loges Gebilde betrachten, allein letztere iſt entſchieden protomorph, erſtere 
eben ſo entſchieden metamorph, d. h. aus vorgebildeten Siebfaſern und 
Siebzellfaſern hervorgehend. 

Alle einjährigen, aber nur eine geringe Zahl mehrjähriger Holzpflanzen 
(Fraxinus, Populus, Pinus) bilden in ihren Baſtſchichten nur Siebfaſer— 
gewebe, abgeſehen vom primären, in die Rinde tretenden Baſtfaſerbündel 
(Taf. I. Fig. 2, h—i). Die meiſten mehrjährigen Holzpflanzen entwickeln 
außer dieſem primären Baſtbündel in jeder Jahreslage des Baſtes eine oder 
mehrere concentriſche, durch die Markſtrahlen unterbrochene Schichtungen 
von Baſtfaſerbündeln, deren Seite 177 Fig. 22 zwei, bei m und a, außer 
den primären Bündeln t dargeſtellt find. Bereits Seite 231 habe ich geſagt, 
daß dieſe ſehr langſtreckigen, dickwandigen, in den Bündeln ganz unge: 
ordneten Faſern metamorphiſche Organe ſeien, die aus vorgebildeten 
Siebfaſern entſtehen und in ihrer gegenſeitigen Veräſtelung das bilden, was 
wir den Baſt nennen. Verſenkt man den Baſtkörper der Linde, Rüſter, 
Papiermaulbeeren ꝛc. längere Zeit in ſtehendes Waſſer, ſo verfaulen ſowohl 
das Zellgewebe der Markſtrahlen, als das zwiſchen den Baſtfaſerbündeln 
lagernde Siebfaſergewebe (Seite 177 Fig. 22, f—g), es bleiben nur die 
Baſtbündel (m, a, t) unverletzt; ſie trennen ſich ſchichtenweiſe wie die 
Blätter eines Buches (daher „liber“) in jeder Schicht den Zuſammenhang 
durch gegenſeitige Veräſtelung bewahrend, wie dieß jedes kleine Stückchen 
Baſt recht gut erkennen läßt. In annuellen, baſtbündelreichen Pflanzen, 
wie Hanf, Lein, Neſſel ꝛc. ſind die Markſtrahldurchgänge viel ſeltner, länger 
und ſchmäler, die Faſern legen ſich geradliniger aneinander, trennen ſich 
leichter und liefern dadurch, wie durch die Länge ihrer Faſern, das bekannte 
Material zum Verſpinnen. 
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Das Syſtem der Baſtfaſern ſowohl wie das Siebfaſergewebe erleidet 
vom Jahre der Entſtehung ab einen Zuwachs durch Zellenmehrung nicht 
mehr. Der Baſtkörper 1 a Seite 177 Fig. 21 im einjährigen Triebe beſitzt 
ſchon die Größe, wie derſelbe Theil 1 f im ſechsjährigen Triebe. Der mit 
zunehmender Dicke des Triebs nothwendig ſich erweiternde Raum zwiſchen 
je zweien gleich alten Baſtbündeln füllt ſich bis zu einem gewiſſen Alter 
durch fortdauernde Zellenmehrung des zwiſchenliegenden Markſtrahlgewebes. 
Kräftige, friſche Triebe der Linde von ein- bis ſechsjährigem Alter, mit 
der Lupe auf ſcharfen Querſchnitten betrachtet und verglichen, zeigen dieß 
am ſchönſten. Erliſcht im Verfolg des Wachsthums die Zellenmehrung dieſes 
Gewebes, ſo wie des Rindezellgewebes, dann müſſen nothwendig Längsriſſe 
im Rindekörper entſtehen, die bis zur Tiefe des noch mehrungsfähigen Mark— 
ſtrahlgewebes einſchneiden, mit dem Abſterben deſſelben von außen nach 
innen ſich ſucceſſiv vertiefend, im Verhältniß der Größe des jährlichen Dicke— 
zuwachſes an Holz und Baſt ſich erweiternd; es bildet ſich eine riſſige äußere 
Umhüllung des Baumes, die wir „Borke“ nennen. Mit dem Aufhören 
der Zellenmehrung im Zellgewebe der Rinde und der äußeren Markſtrahl— 
enden beginnt die großartigſte aller Reſorbtionserſcheinungen, indem all— 
mählig das ganze Zellgewebe der grünen Rinde verſchwindet, ſo daß die 
älteſten, äußerſten Baſtlagen unmittelbar dem Korkgewebe ſich anlegen (ſ. die 
Note Seite 222). Dem folgt dann ein von Außen nach Innen fortſchrei⸗ 
tendes, relatives Abſterben der Baſt- und Markſtrahlzellen, es bildet ſich 
die, nur aus Baſtſchichten und Markſtrahlzellen beſtehende Borke, die ich 
zum Unterſchiede anderer Borkebildungen „Baſtborke“ genannt habe (Eiche, 
Eſche, Rüſter (3. Th.) Pappel, Weide, Linde, Kiefer, Lärche ꝛc.). Ueber 
die, dem relativen Abſterben der Baſtſchichten vorhergehende Zwiſchenbildung 
von Korkſchichten habe ich bei der Betrachtung des Korkzellgewebes aus- 
führlich geſprochen (Seite 221). 

Abgeſehen von den Funktionen des Baſtkörpers in Bezug auf die 
eigene Fortbildung, dient derſelbe, in Bezug auf die ganze Pflanze, der 
Rückleitung des durch die Blätter bereitenden Bildungsſafts in alle tieferen 
Pflanzentheile. Es geht dieß hervor, nicht allein aus dem weiterhin dar— 
gelegten Einfluſſe von Ringwunden auf die Ernährung und Fortbildung 
aller tieferen Baumtheile, ſondern auch aus dem Seite 196 dargelegten Ver⸗ 
halten des Baſtſafts aus Schröpfwunden. Ich werde weiter unten die Be⸗ 
lege dafür liefern, daß auch der im Holzkörper aufſteigende, aus Reſerve- 
ſtoffen reſtituirte, ſecundäre Bildungsſaft, durch die extremen, oberen 
Baumtheile in den Baſt übergehen müſſe, um, wie der primäre Bildungs: 
ſaft in dieſem rückſchreitend, von da aus allen zu ernährenden Baumtheilen 
zugehen zu können. 5 

Die Fortbewegung des rückſchreitenden Wanderſafts geſchieht aus⸗ 
ſchließlich im Siebfaſergewebe der Baſtſchichten. In den anaſtomoſirenden 
Siebröhren der Ahorne läßt ſich die ſtrömende Bewegung dieſes Safts bis 
in das Blattgeäder hinein unmittelbar beobachten. Welche Rolle hierbei 
den Siebfaſern zugetheilt iſt, vermag ich bis jetzt noch nicht anzugeben. Die | 
Zellfaſern des Baſtes ſpeichern im Winter Reſerveſtoffe wie die Zellfajern 
des Holzes, vorherrſchend Gerbſtoff. Ueber die phyſiologiſche Bedeutung 
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der Baſtbündelfaſern vermag ich bis jetzt noch gar nichts Thatſächliches zu 
berichten, als daß ſie dem dünnwandigen Faſergewebe des Baſtes zur Stütze 
dienen. 

Der Säfteleitung nach oben dient der Baſt nirgends und zu feiner 
Zeit. Es beſchränkt ſich dieſelbe unbedingt auf den Holzkörper der Bäume. 


f. Abweichungen von Vorſtehendem im Bau der Blattſtiele 
und der Blätter. 


Blattſtiel und Blatt beſtehen aus einem einzelnen (Nadelhölzer) oder 
aus einer Mehrzahl vom Triebe ausgeſchiedener Faſerbündel, deren Zu— 
ſammenſetzung aus einem Holzkörper und aus einem Baſt⸗ 
körper, deren Elementarorgane in Form und Bildung weſentlich dieſelben 
ſind, wie wir ſie im Faſerbündel des Stengels vorfinden. Die, meiſt in 
der Mehrzahl im Halbkreiſe vom Triebe abweichenden Faſerbündel vereinen 
ſich im Blattſtiele nicht ſelten zu einem völlig geſchloſſenen Bündelkreiſe, 
von normalem Rindegewebe umgeben und einen centralen Markkörper ein— 
ſchließend. In der Blattſcheibe öffnet ſich der Bündelkreis wiederum zur 
Flächenlagerung der ſich trennenden Bündel, die dann untereinander viel— 
fach ſich veräſteln und ein Netzwerk von Faſerbündeln darſtellen, deſſen 
Theile wir als Kiel, Rippen, Unterrippen und Blattgeäder unterſcheiden, 
ohne daß ſich hieran ein anderer anatomiſcher Unterſchied, als der der ab— 
nehmenden Größe und der abweichenden Richtung knüpft. Allſeitig iſt dieß 
Netzwerk von Faſerbündeln, auch wohl „Adernetz“ genannt, von parenchy— 
matiſchem Zellgewebe umgeben, dieß letztere beiderſeits von Oberhaut bekleidet. 

Denkt man ſich ſämmtliche Blätter eines reich belaubten Triebes dieſem 
ſelbſt in nach oben gewendeter Richtung angelegt, ungefähr ſo, als wenn 
man einen Federbuſch, mit dem Stiele voran, in eine enge Papierhülſe ſteckt, 
denkt man ſich, abgeſehen von dem zwiſchenliegenden Triebe, dieß Faſernetz 
aller Blätter zu einem Bündelkreiſe vereint, das Zellgewebe aller oberen, 
jetzt inneren Blattflächen zu einer Markmaſſe, das Zellgewebe aller unteren, 
äußeren Blattflächen zu einem Rindekörper verſchmolzen, ſo repräſentirt das 
Faſernetz aller Blätter für ſich den Holz- und Baſtkörper eines Triebes, 
das Zellgewebe zwiſchen dem Faſerbündelnetze repräſentirt das Markſtrahl— 
gewebe des wirklichen Triebes; die inneren Blattflächen entſprechen dem 
Marke, die äußeren, unteren Blattflächen entſprechen der Rinde. Dem ent— 
ſprechend werden wir die, dem Rindeſyſteme angehörenden Spaltdrüſen auf 
der Unterſeite der Blätter vorfinden, wie das in der Wirklichkeit auch der 
Fall iſt, abgeſehen von einzelnen Ausnahmen, in denen auch die obere oder 
Lichtſeite der Blätter eine, meiſt viel geringere Zahl von Spaltdrüſen trägt. 
Dem entſprechend iſt der Baſtkörper jedes Faſerbündels der unteren (äußeren) 
Blattfläche zugewendet. Dem entſprechend treten Unterſchiede in der Bildung 
des Zellgewebes beider Blattſeiten auf, darin beſtehend, daß das, dem 
Marke entſprechende Zellgewebe der oberen oder Lichtſeite des Blattes, aus 
dicht gedrängten und geſtreckten Zellen beſteht, während die unteren Zellen— 
ſchichten durch eine außergewöhnliche Erweiterung der Intercellularräume zu 
ſternförmigem Zellgewebe geworden ſind. Die Blatt- und Blattſtieldurch— 
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ſchnitte, die ich in meiner Naturgeſchichte der forſtlichen Culturpflanzen 
Taf. 2 (Fichte), Taf. 18 Fig. 15 bis 17, Taf. 30 (Kiefer), Taf. 28 und 
45 (37) (Birke) gegeben habe, mögen das Weitere erläutern. Hier muß 
ich mich darauf beſchränken, die Analogien zwiſchen den Organſyſtemen des 
Blattes und des Stengels angedeutet zu haben, damit der Leſer Schlüſſe 
ziehen könne aus dem Baue des letzteren auf den des Blattes, deſſen phy— 
ſiologiſche Bedeutung ziemlich klar ausgeſprochen iſt, in der meiſt flächen— 
förmigen Verbreitung der Blattſcheibe, in deren Verhalten zum Lichte, wie 
in der Kohlenſäureaufnahme, Sauerſtoff- und Waſſerdunſtausſcheidung des: 
ſelben, denen zu Folge das Blatt betrachtet werden muß als ein, der Licht— 
wirkung in höherem Grade als alle übrigen Pflanzentheile zugängliches 
Organ, durch das die Pflanze zugleich ihre Außenfläche all— 
jährlich um das Vielfache vergrößert, um den atmoſphäriſchen 
Nährſtoffen eine große Berührungsfläche darzubieten, um reichliche Mengen 
überſchüſſig aufgenommener Feuchtigkeit der Atmoſphäre zurückzugeben, durch 
das endlich der Standort vor mancherlei widrigen Einflüſſen geſchützt und 
dem Boden alljährlich ein beträchtlicher Theil, der Atmoſphäre und dem 
Boden entzogener Stoffe, im Blattabfalle als Dungmaterial zurückgegeben 
wird, ohne die er in ſeiner Fruchtbarkeit ſich nicht erhalten kann. Ueber 
das Verhalten der Blätter zu den Wanderſäften der Pflanze habe ich Seite 196 
meine Anſichten ausgeſprochen. 


g. Abweichungen von Vorſtehendem im Bau der Wurzel. 


Wir haben geſehen (Seite 174), daß die Umbildung der Zellen zu 
Faſern im Stengel bündelweiſe geſchieht und daß die Faſerbündel um einen 
inneren, cylindriſchen, zellig bleibenden Markkörper ſich gruppiren. Das iſt 
in der Wurzel nicht der Fall. Alle Faſerbündel des Bündelkreiſes im 
Stengel vereinen ſich in der Wurzel zu einem centralen Faſerbündel. Es 
fehlt der Wurzel daher die Markröhre. Sie beſteht aus einem centralen, 
alljährlich wie der Stamm durch concentriſche von Markſtrahlen durchſetzte 
Jahreslagen ſich verdickenden Holzkörper, aus Baſtſchichten und Rinde, deren 
Bau und Entwidelungsverlauf im Weſentlichen dieſelben find wie im Stengel, 
nur daß der Wurzel die Spaltdrüſen gänzlich fehlen. | 

Ein ſehr weſentlicher und folgenreicher Unterſchied zeigt ſich aber in 
den Ausſcheidungen. Wir haben geſehen: daß am Stengel dieſelben hervor— 
gehen, theils aus einer nach außen gerichteten Abzweigung einzelner Faſer— 
bündel oder Faſerbündeltheile (Blattausſcheidung Seite 133), theils aus 
einer Veräſtelung derſelben in der Blattachſel (Knoſpenbildung Seite 144). 
Dieß hat ganz allgemein eine ſchräg nach oben gewendete Stellung der Aus- 
ſcheidungen zur Folge, die zugleich nach beſtimmten Geſetzen auftreten und 
ſich wiederholen. Daher die Uebereinſtimmung in Blattſtellung, Beaſtung 
und Verzweigung der Pflanzen gleicher Art. Es können die Ausſcheidungen 
am aufſteigenden Stocke endlich nur am einjährigen, krautigen Triebe ent- 
ſtehen, daher denn auch, abgeſehen von Reproduktions-Erſcheinungen, den 
älteren, unverletzten Theilen des aufſteigenden Stockes die Fähigkeit mangelt 
neue Blätter und Knoſpen zu treiben. Wo ein Wiederausſchlag von älter | 
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als einjährigen Theilen des aufſteigenden Stockes ſtattfindet, da entſpringt 
er entweder einer bereits am krautigen Triebe gebildeten aber in der Ent- 
wickelung nach außen bis dahin zurückgehaltenen Blattachſelknoſpe (ſchlafende 
Augen — Cryptoblaſte), oder er ſetzt eine vorhergegangene Verwundung 
und Rindeverjüngung voraus, in deren krautiger Subſtanz ſich neue Knoſpen— 
keime bilden können (Adventivknoſpen). 
Ganz anders verhält ſich dieß in der Wurzel. Hier iſt es keine ein— 
fache Veräſtelung und Ausſcheidung von Faſerbündeln des Bündelkreiſes, 
dem die Wurzelknoſpen und die Wurzelveräſtelung entſpringt, ſondern es 
iſt das Zellgewebe eines vorgebildeten Markſtrahls, das ſich zur Grundlage 
des Wurzelkeims umbildet und in ſich durch Zellenwandlung das centrale 
Faſerbündel des neuen Wurzelaſtes entwickelt. 


—— 


—t 
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In der vorftehenden Figur 43 gebe ich den Querſchnitt eines ſechs— 
jährigen Wurzelſtranges der Pappel. Die Markröhre fehlt. Den ſechs, 
durch ältere und jüngere Markſtrahlen durchſetzten Holzringen ſchließen ſich 
eben ſo viele ſchmälere Baſtlagen an, deren gleichzeitige Entſtehung mit den 
Holzlagen durch gleiche Zahlen bezeichnet iſt. In der die Baſtlagen um— 

ſchließenden Rinde (r) ſtehen vor den Baſtlagen fo viele primitive Baſt— 
bündel (h—i Seite 177) als der innerſte Holzring Markſtrahlen zählt, da 
mit dem Hinzutreten neuer Markſtrahlen in ſpäteren Jahren nicht gleich— 
zeitig auch eine Theilung oder Mehrung dieſer primären Baſtbündel ſtatt— 
findet. Drei der Markſtrahlen haben ſich zu Grundſtücken neuer Wurzel— 
keime (W) oder neuer Wurzelbrutknoſpen K p ausgebildet, von denen die 
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obere (k) ſchon in der einjährigen Wurzel, die untere (p) erſt in der vier— 
jährigen Wurzel ihre Grundlage ausbildete. Der Unterſchied zwiſchen Wurzel— 
und Wurzelbrutknoſpe beſteht, wie die Figur andeutet, nur darin, daß in 
erſterer (w) alle Organe zu Faſern ſich umgebildet haben, die Markröhre 
fehlt, während in der Wurzelbrutknoſpe (pk) ein innerer Complex zu 
Markgewebe (a) ſich ausgebildet hat, wodurch das dieſes umgebende Faſer— 
gewebe, zu einem Bündelkreiſe geordnet, wie die Knoſpenkeime des auf: 
ſteigenden Stockes zu Blattausſcheidungen (e c) und zu Blattachſelknoſpen— 
bildung geſchickt wird, in allem außer der zur Achſe des Wurzelſtücks 
rechtwinkligen Stellung ſeiner Baſis, einem Triebe des aufſteigenden Stockes 
gleich ſich fortbildet. 

Dieſe Abweichungen im Urſprunge der Wurzelausſcheidungen haben 
nun nachſtehende Abweichungen in der Entwickelung der Wurzel zur Folge. 

a) Die Baſis jeder Wurzel oder Wurzelbrutknoſpe ſteht nicht diagonal, 
ſondern rechtwinklig zur Längenachſe der Wurzel, der ſie angehört. 

b) Die Entſtehung neuer Wurzelkeime iſt nicht auf die jüngſten Wurzel— 
triebe beſchränkt oder an eine vorangegangene Wurzelverletzung und Rinde— 
verjüngung gebunden (obgleich auch an der Wurzel Adventivwurzel- oder 
Wurzelbrutknoſpen auf dieſem Wege entſtehen können und an Pflänzlingen 
häufig entſtehen), ſondern es können auch an älteren unverletzten Wurzel— 
theilen jederzeit in deren jüngſten Jahreslagen neue Wurzelkeime im Mark— 
ſtrahlgewebe ſich bilden, eine Eigenthümlichkeit, die, wenn ſie nicht beſtände, 
die Erfolge des Pflanzgeſchäfts in hohem Grade verkümmern würde. 

c) Der Wurzel fehlt jene, dem aufſteigenden Stocke eigenthümliche 
Geſetzmäßigkeit in Zahl und Stellung der Ausſcheidungen, die hier bei 
weitem mehr dem gegebenen Entwickelungsraume und dem Bedarfe ſich an— 
paßt. Damit fehlt dann auch die Internodialbildung und ſelbſt die äußere 
Begrenzung der einzelnen Jahrestriebe. 

d) Pflanzen mit endſtändiger, ſchon in der Knoſpe vorgebildeter Blüthe 
(Acer, Aesculus etc.) laſſen erkennen, daß hier der ganze Längenzuwachs 
eines jeden Jahres durch Zwiſchenbildungen und Zellenwachsthum erfolgt, 
in Folge deſſen vorgebildete Organe eine Ortsveränderung erleiden, der im 
Boden die Feſtheit deſſelben entgegentreten würde, daher die Wurzel in der 
That nur an ihrer Spitze ſich verlängert. 

Ein letzter Unterſchied der Wurzel beſteht darin, daß die Wände der 
Holzfaſern viel dünner ſind als im oberirdiſchen Baume. Die Wurzel iſt 
der Hauptablagerungsort der Reſerveſtoffe. Sie finden ſich hier auch in 
einfachen Holzfaſern da, wo dieſe im Stamme kein Mehl führen. Dieſe 
Weiträumigkeit der Faſern ſteht ſicher in Beziehung zur Aufnahme möglich 
großer Mengen von Stärkmehl. Dieß iſt zugleich der Grund, weßhalb das 
Wurzelholz ſo ſehr viel leichter iſt als das Stammholz, wenn der Baum 
zu einer Zeit gefällt wurde, in der die Reſerveſtoffe gelöst ſind. 

Ueber die Unterſchiede der Triebwurzeln, Faſerwurzeln und Kraut— 
ſproſſen habe ich ſchon Seite 157, über die Funktion der Wurzeln Seite 191 
geſprochen. Beachtenswerth iſt das Vermögen der Wurzeln, im Boden den— 
jenigen Orten ſich vorzugsweiſe zuzuwenden, an denen ihnen die nöthige 
Feuchtigkeit und Nahrung ſich darbietet. Daß dieß nicht etwa Folge der 
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günſtigeren Ernährungsverhältniſſe iſt, ſondern, wie das Streben der Blätter 
und Triebe nach dem Lichte auf einer inneren Urſache beruht, geht einfach 
aus der Thatſache hervor, daß im feuchten, fruchtbaren Boden die Wurzel— 
entwickelung ſtets eine geringere iſt, als im trockenen, unfruchtbaren Boden. 
In letzterem ſendet die Kiefer ihre Wurzelſtränge oft 30—40 Schritte weit 
aus, um durch Aneignung eines größeren Ernährungsraumes den Nahrungs— 
mangel zu erſetzen, während im fruchtbaren Erdreich ihre Bewurzelung auf 
wenige Quadratruthen Flächenraum ſich beſchränkt. Auf gleichem Boden 
und bei gleicher Fruchtbarkeit der oberen Bodenſchichten durch aufgetragene 
Raſenaſche dringt die Kieferwurzel tief in den Boden, wenn zugleich der 
Untergrund durch Riolen befruchtet wurde; ſie bleibt mit kurzer Bewurzelung 
in der Bodenoberfläche, wenn letzteres nicht geſchah. 


h. Die Reſerveſtoffe. 


Wir haben Seite 180 geſehen, daß dem Embryo im Samenkorne von 
der Mutterpflanze eine größere oder geringere Menge organiſcher, meiſt 
organiſirter Stoffe, hauptſächlich Stärkmehl, Klebermehl und Oel, ſeltener 
Chlorophyll und Gerbſtoff mitgegeben werde, daß dieſe Stoffe im Keimungs— 
proceſſe gelöst und umgewandelt, in Bildungsſaft zurückgeführt, die erſte 
Nahrung des Embryo ſind, wenn dieſer aus der Samenruhe erwacht. Sie 
bilden zuſammengenommen einen Vorrath von Reſerveſtoffen, welche die 
Mutterpflanze dem Embryo beigegeben hat. 

Der Vergleich des Gewichts dieſer Reſerveſtoffe im Samenkorne der 
Birke, Weide, Akazie mit dem Trockengewichte der einjährigen Pflanze ergibt 
ohne Weiteres, daß dieſelben bei weitem unzureichend find zur Vollendung 
des Zuwachſes der einjährigen Pflanze, daß dieſe ſelbſt Rohſtoffe in Bil— 
dungsſäfte umwandeln muß, zur Vollendung des erſtjährigen eigenen Wuchſes. 
Indeß iſt es ſelbſt hier wenigſtens zweifelhaft, ob eine unmittelbare Ver— 
wendung primärer Bildungsſäfte auf Zellenmehrung und Zellenwachsthum 
ſtattfinde. Die in der Entwickelung ſtehende Samenpflanze enthält in ihren 
älteren der neu gebildeten Theile auch im erſten Jahre bedeutende Mengen 
von Stärkmehl, und es könnte wohl ſein, daß auch in ihr der Rohſtoff 
die verſchiedenen Umbildungsſtufen in primären Bildungsſaft, Reſerveſtoff, 
ſecundären Bildungsſaft durchlaufen muß, ehe er auf Zellenmehrung und 
Zellenwachsthum verwendet werden kann, daß der Unterſchied hierin zwiſchen 
ein⸗ und mehrjähriger Pflanze ſich auf einen raſcheren Verlauf der Wan— 
derung und der Umbildungen beſchränke. Beſtärkt wurde ich in dieſer Anſicht 
durch die Ergebniſſe einer meiner neueſten Unterſuchungen, denen zu Folge 
auch an alten Holzpflanzen die Stärkemehlablagerung im noch unfertigen 
Jahrringe ſchon 6—8 Tage nach Abſchnürung der Holßfaſer beginnt. 

Wie dem auch ſei, ſo iſt es andererſeits unzweifelhaft, daß die ein— 
jährige Holzpflanze bei weitem mehr Rohſtoffe der Ernährung aus Boden 
und Luft aufnimmt und verarbeitet, als zu ihrer eigenen Ausbildung nöthig 
ſind. Der Ueberſchuß verarbeiteter Bildungsſtoffe wird aber gegen Ende 
der erſtjährigen Wachsthumsperiode nicht mehr auf Zellenmehrung und 
Zellenwachsthum verwendet, ſondern er verwandelt ſich, wie in den Zellen 
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der Samenlappen oder des Albumen der Samenkörner, ſo in beſtimmten 
Zellformen der einjährigen Pflanze in dieſelben Reſerveſtoffe, die wir auch 
im Samenkorne vorfinden, mit dem Unterſchiede, daß das Stärkmehl und 
der feſte Gerbſtoff bei weitem vorherrſchen, Klebermehl und Oel nur in 
geringen Mengen auftreten, dagegen häufiger eine bedeutende Menge zucker— 
haltiger Säfte dem Zellgewebe verbleiben, die ich im Samenkorne nie vor— 
gefunden habe.! 

Wie die Mutterpflanze Reſerveſtoffe für den Embryo, ſo bereitet die 
einjährige Pflanze Reſerveſtoffe für die Entwickelung der zweijährigen Pflanze, 
die ſich in größter Menge in der Wurzel, reichlich in den jüngſten Trieben, 
weniger reichlich in den älteren Theilen des aufſteigenden Stockes ablagern. 
Das Rindegewebe der Wurzel, das Markgewebe des Stengels, das Mark— 
ſtrahlgewebe beider und die Zellfaſern ſind die Hauptablagerungsorte der 
Reſerveſtoffe, doch verwandelt ſich häufig auch das Chlorophyll der ober— 
irdiſchen Rinde gegen den Herbſt ganz oder theilweiſe in Stärkmehl und auch 
das Siebfaſergewebe iſt häufig theilweiſe damit verſehen. 

Wie die amorphen, flüſſigen Reſerveſtoffe (Zucker-, Gummi-, Schleim⸗ 
Löſungen, Oele — vielleicht gehören auch die Harze dahin) entſtehen, wiſſen 
wir zur Zeit noch nicht. Ueber die Entſtehung der organiſirten Reſerve— 
ſtoffe: Stärkmehl, Klebermehl, Chlorophyllkörner, Chlorogen- und Celluloſe— 
körper, Saftbläschen ꝛc. habe ich meine Unterſuchungen in einer beſonderen 
Arbeit: Entwickelungsgeſchichte des Pflanzenkeims, Leipzig 1858, zufammen: 
geſtellt und die Vermuthung ausgeſprochen, daß die amorphen Reſerveſtoffe 
Umwandlungsprodukte ſind vorgebildeter organiſirter Reſerveſtoffe. 


i. Sekrete. 


Außer den vorgenannten, theils flüſſigen, theils feſten und organiſirten 
Körpern, die ich, ihrer periodiſch erfolgenden Auflöſung und endlichen Ver— 
wendung auf Zellenbildung wegen, Reſerveſtoffe genannt habe, dahin 
an organiſirten Körpern das Stärkmehl, Inulin, Klebermehl, den Gerbſtoff, 
bedingt auch das Chlorophyll, an nicht organiſirten Körpern Zucker, Gummi, 
Pflanzenſchleim und die in Säfte gelösten Proteinſtoffe: Eiweiß, Käſeſtoff, 
Faſerſtoff zählend, gibt es noch eine Reihe nicht organiſirter Stoffe, deren 
periodiſche Wiederauflöſung und Verwendung nicht nachweisbar iſt. 
Es gehören dahin die flüchtigen Oele, die Harze, das Wachs, mannig— 
faltige Farbſtoffe der Blüthen, die Zwiſchenſubſtanz, durch welche die Holz— 
faſern untereinander verkittet find, das Rylochrom der Kernholzfaſer und 


1 Den Winterſaft verſchiedener Holzpflanzen ſtelle ich dadurch dar, daß ich friſch gefällte 
Stammſtücke von 8— 10 Centim. Dicke und 1 Meter Länge am oberen Abſchnitte mit einer 
1—1'/, Meter hohen Glasröhre luftdicht verbinde, um durch dieſe den Druck einer jo eben hohen 
Waſſerſäule auf die obere Schnittfläche wirken zu laſſen, der den Holzſaft aus der unteren 
Schnittfläche austreibt. Auf dieſe Weiſe gewonnene Winterſäfte laſſen bei verſchiedenen Holz— 
arten einen '/, bis 7 Proc. des Saftes betragenden, ſyrupartigen Rückſtand, aus dem ſehr 
verſchiedene Kryſtallformen verſchiedener Zucker- und Gleisarten ausſcheiden. Am zuder- 
reichſten iſt der Winterholzſaft der Weiden und der Pappeln, nächſt dieſem der der Nadel- 
hölzer. Dem Eichen- und Akazienſafte iſt ein roſarother Farbeſtoff (Xylohrom), dem Safte 
aus Aesculus und Ornus iſt Aesculinlöſung beigemengt. Der Syrup enthält ¼8 bis ½ 
des Gewichts im Waſſer leicht und vollſtändig lösliches Gummi. 
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Kryſtalle, theils kohlenſaurer, kieſelſaurer oder ſchwefelſaurer, theils pflanzen— 
ſaurer Salze mit unorganiſcher Baſe, die beſonders reichlich in den Rand— 
faſern der Baſtbündel, hier und da auch in Zellfaſern des Holzkörpers, 
zum Theil auch in parenchymatiſchen Zellen abgelagert ſind. Der beſchränkte 
Raum geſtattet mir nicht, näher auf die Beſchaffenheiten und Eigenſchaften 
dieſer Körper einzugehen. 


k. Die Winterruhe. 


Der Zeitraum, welchen die einjährige Pflanze vom Keimen ab bis 
zu völliger Ausbildung in Anſpruch nimmt, iſt in den Ebenen und Vor— 
bergen Deutſchlands bei den Laubhölzern ein viermonatlicher, bei den Nadel— 
hölzern ein dreimonatlicher. Nach Ablauf dieſes Zeitraums iſt die Pflanze 
wenigſtens ſo weit erſtarkt, daß ihr Frühfröſte nicht mehr nachtheilig werden. 
Es können daher Pflanzen, die erſt im Juni keimen, noch ſehr wohl ihre 
volle Ausbildung erreichen. Auch ſcheint es mir aus einigen Beobachtungen, 
daß dieß früher der Fall ſei bei ſpäterem Keimen, vielleicht in Folge der 
höheren, die Entwickelung beſchleunigenden Sommerwärme. Eichen, die erſt 
im September keimten, haben im vorigen Winter nicht gelitten, obgleich 
die Kälte auf 10 0 bei Blackfroſt ſtieg.! Beſchädigungen unſerer heimiſchen 
Holzpflanzen durch Frühfröſte ſind mir überhaupt noch unbekannt und 
mag zur Annahme ſolcher nicht ſelten der Umſtand beigetragen haben, daß 
mehrere Holzarten ihre Triebe überhaupt nie völlig ausbilden. (Seite 137.) 

Die ausgebildete einjährige Holzpflanze beſteht im einfachſten Falle 
aus der, mit Faſerwurzeln mehr oder weniger reichlich beſetzten Pfahlwurzel 
und aus deren Verlängerung nach oben zum Stamme; aus der Endknoſpe, 
an deren vollſtändiger Entwickelung der Zuſtand der Reife ſich erkennen 
läßt; aus den Blättern und aus den theils hervortretenden, theils verſteckten 
Blattachſelknoſpen, von denen bei einigen Holzarten (Birke, Erle, Ulmen ꝛc.) 
einzelne ſchon im erſten Jahre zu Seitenzweige ſich entwickeln, während bei 
dieſen und anderen Holzarten auch die Bewurzelung ſich reichlich verzweigt 
(3. B. Fichte im Gegenſatz zur Kiefer). In anderen Fällen, begünſtigt 
durch Standortsverhältniſſe, bildet ſchon die einjährige Pflanze einen zweiten 
Trieb (Johannitrieb), ſeltener einen dritten, und ſelbſt vier Triebe, von 
denen der letzte jedoch nicht fertig geworden, ſind mir an exotiſchen Eichen 
ſchon vorgekommen. Die Mehrzahl der in einem Jahre gebildeten Längen— 
triebe hat aber nie eine Mehrzahl von Jahresringen zur Folge (es ſtünde 
ſonſt ſchlecht mit unſeren Zuwachsberechnungen), ſtets habe ich nur einen 
mit der normalen Breitfaſerſchicht ſchließenden Holzring gefunden. Wenn 
die oben genannten Organe mit Reſerveſtoffen erfüllt ſind, tritt nun, bei 
uns Ende Oktober oder Anfang November, eine Verminderung der Saft— 
bewegung ein, verbunden mit dem Abfalle der Blätter aller ſommergrünen 
Pflanzen, dem bei den meiſten Pflanzen die Bildung einer Schicht von 


Leider habe ich es verſäumt mich zu überzeugen, ob dieſe ſpät gekeimten Eichen vor 
Eintritt des Froſts verholzten oder mit krautigen Trieben in den Winter gingen. Daß der 
krautige, unfertige Zuſtand der Triebe nicht unbedingt den Froſttod nach ſich zieht, ſehen 
wir alljährlich am Roggen und am Winterraps. 
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Korkgewebe an derjenigen Stelle vorhergegangen iſt, an welcher der Blatt— 
ſtiel ſich vom Stamme trennt, jo daß die Blattnarbe ſchon im Augenblicke 
ihres Entſtehens durch dieß Zellgewebskiſſen nach außen abgeſchloſſen iſt.! 
Dieſe Winterruhe der mehrjährigen Pflanze iſt zu vergleichen der Samen— 
ruhe des Samenkorns; der Winterruhe der Knolle, Rübe, Zwiebel; dem 
Zuſtande des gelegten aber noch nicht bebrüteten Eies; dem Winterſchlafe 
einiger Thiere. Der Organismus lebt, ſein Leben äußert ſich aber nur 
in dem Widerſtande, den er fortdauernd der Einwirkung derjenigen Stoffe 
und Kräfte entgegenſetzt, welche Fäulniß und Verweſung des todten Kör— 
pers herbeiführen. Die vorhandenen Säfte können durch Froſt zu Eis— 
kryſtallen erſtarren, ohne daß dieß der Geſundheit der Pflanze nach— 
theilig wird. 

Von der Samenruhe unterſcheidet ſich die Winterruhe jedoch darin, 
daß fie keinen geſetzlich beſtimmten Zeitraum umfaßt. Während Witterungs— 
verhältniſſe auf die Dauer der normalen Samenruhe außer Einfluß 
bleiben, ſehen wir bei milder Winterwitterung in der Regel das Pflanzen: 
leben zur Unzeit erweckt. Plötzlich eintretender Froſt hat dann ein Erfrieren 
gewiſſer Pflanzen oder jüngeren Pflanzentheile zur Folge, während bei all— 
mäliger Erniedrigung der Temperatur dieß nicht immer der Fall iſt. Andere 
Pflanzenarten ſind auch hiergegen unempfindlich .? 


Sehr wahrſcheinlich iſt es die zwiſchen Blattſtielnarbe und Blattſtielbaſis ſich ent= 
wickelnde Korkſchicht, welche zunächſt den Zufluß der Säfte zum Blatte vermindert und eine 
noch wenig erforſchte Veränderung des Zelleninhalts der Blätter, ſomit die bekannten, dem 
Blattabfalle vorhergehenden Farbeveränderungen, endlich das Abſtoßen des Blattſtiels ſelbſt 
zur Folge hat. 

Der dießjährige milde Winter gab mir Gelegenheit zu nachfolgendem Experiment. 
Eine 1 Mtr. hohe, reich benadelte Fichte wurde zu Winters Anfang mit dem Ballen in einen 
großen Kübel geſetzt. In einen ganz gleichen Kübel wurde ein dicht daneben entnommener 
Erdballen ohne Pflanze eingeſetzt und das Gewicht beider gefüllten Kübel beſtimmt, um 
aus ſpäteren Gewichtdifferenzen entnehmen zu können, ob Verdunſtung durch die Pflanze 
auch im Winter ſtattfinde. In allen Froſtperioden war die Verdunſtung beider Kübel genau 
dieſelbe, von dem Augenblicke an, in welchem man eine Erſtarrung des Bodenwaſſers zu 
Eis annehmen konnte. In allen Wärmeperioden fand eine Mehrverdunſtung durch die 
Pflanze von dem Augenblicke an ſtatt, in welchem man das Wiederaufthauen des Boden— 
waſſers annehmen konnte. Raſch vorübergehende geringe Kältegrade, die ein Gefrieren des 
Bodenwaſſers nicht mit ſich führten (Nachtfröſte), ſtörten die Verdunſtung nicht, die im 
Januar bei einer bis zu 10° R. geſteigerten Wärme einen Mehrverluſt des bepflanzten 
Kübels bis zu / Pfund per Tag ergab. Da dieſe Mehrverluſte an Gewicht des bepflanzten 
Kübels, zwiſchen / bis / Pfund per Tag ſchwankend, durch alle Wärmeperioden des 
ganzen Winters hindurch fortdauerten, da die Pflanze geſund und kräftig blieb, ſo muß mit 
der Verdunſtung auch eine dem Gewichtverluſte entſprechende Waſſeraufnahme durch die 
Wurzeln aus dem Boden verbunden geweſen ſein. Da auch die Fichte, in der Periode des 
Wachſens, durch Spätfröſte getödtet wird, da ſie im Winter trotz fortdauernder Aufnahme 
und Verdunſtung von Waſſer, von wechſelndem Froſte nicht leidet, ſo folgt daraus die Un— 
abhängigkeit der Aufſaugung und Verdunſtung von den vitalen Verrichtungen der Stoff— 
bildung und Stoffwandlung, und nur dieſe letzteren ſcheinen es zu ſein, die unter zu niederen 
Wärmegraden leiden. 

Daß auch Laubhölzer im Winter verdunſten, mithin auch eine Saftaufnahme und 
Saftbewegung beſitzen, glaube ich aus folgendem Experiment entnehmen zu dürfen. Ein 
Rothbuchen-Reidel wurde im Januar bei 2—4“ Tageswärme und geringer Morgenkälte bis 
dicht vor die entgegengeſetzte Rinde durchbohrt und in die Mündung des Bohrlochs die luft— 
dicht ſchließende Mündung einer tubulirten Retorte eingebracht, darauf die Retorte mit holz— 
ſaurem Eiſen gefüllt und luftdicht verkorkt. Es konnte daher ein äußerer Luftdruck auf die 
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Im Winter verringert fih der Umfang der Stämme bei ſtarker Kälte 
um 3—4 Proc. Tritt die Kälte plötzlich ein, ſo daß die äußeren Holz— 
ſchichten raſcher als die inneren erkalten und ſich zuſammenziehen, ſo hat 
dieß oft ein Aufreißen der Stämme in der Richtung ihrer Längenfaſern 
zur Folge, bekannt unter dem Namen der Froſtriſſe oder der Froſt— 
ſpalten. Auf die Geſundheit und Zuwachsfähigkeit der Bäume haben 
dieſelben nicht nothwendig einen erkennbar nachtheiligen Einfluß, ſchaden 
aber allerdings dem Gebrauchswerthe des Holzes. Es mag auch wohl ſein, 
daß hier und da durch den Froſt ſaftreiche Zellen zerriſſen werden, ſichere 
Beobachtungen in dieſer Hinſicht liegen, ſo viel ich weiß, nicht vor. Sicher 
iſt aber auch dieß nicht Urſache des Erfrierens, das nur dann eintritt, 
wenn durch unzeitig erhöhte Temperatur die Pflanze aus ihrem Winter— 
ſchlafe erweckt wurde. Das Erfrieren iſt dann Folge einer Ertödtung des 
in der Umbildung begriffenen Pflanzenſafts und einer raſch eintretenden 
Zerſetzung deſſelben. Tropiſche Gewächſe und ſelbſt einheimiſche Pflanzen, 
die lange Zeit in Warmhäuſern gezogen wurden, erleiden dieſe Ertödtung 
des Safts ſchon bei 3—4 Wärmegraden, wogegen im Freien wachſende 
Ahorne, die den ganzen Winter hindurch bluten, ſowie die Temperatur 
40 R. überſteigt, in raſchem Wechſel vorher und nachher gefrieren können, 
ohne daß dieß irgend einen nachtheiligen Einfluß auf ihre Geſundheit mit 
ſich führt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß junge Holzpflanzen, die ihre 
Jugend in ſtarker Beſchützung durch den Mutterbeſtand erwuchſen, leichter 
erfrieren als ſolche, die von Jugend auf in vollem Lichtgenuſſe erwuchſen. 
Wir ſagen „die Pflanze ſei durch den Schutz verweichlicht.“ Als Bild mag 
man ſich dieſes Ausdrucks bedienen, man darf ihm aber nicht die Bedeutung 
beilegen, in welcher wir ihn auf den thieriſchen Körper anwenden, da er hier 
mit dem Stoffwechſel in nächſter Beziehung ſteht, der Pflanze aber dieſer 
Stoffwechſel fehlt (Seite 125). Welches der innere Grund des „Ver— 
weichlichens“ der Holzpflanzen ſei, iſt uns zur Zeit noch unbekannt. 


F. Die Ausbildung der einjährigen zur zwei- und mehrjährigen Pflanze. 
a. Ernährung. 


Wir verließen die einjährige Pflanze als einen mit Blättern, Knoſpen 
und Wurzeln ausgeſtatteten Stamm, der nun zum Träger eines im folgenden 
Jahre ſich fortſetzenden Zuwachſes wird und zwar: theils durch Entwicke— 
lung eines neuen Längentriebes aus der Endknoſpe (Seite 134, 200); theils 
durch Einſchachtelung einer neuen Holzſchicht und einer neuen Baſtſchicht 
zwiſchen den vorgebildeten Holz- und Baſtſchichten (Seite 177); bedingungs— 
weiſe durch Entwickelung eines Theils ſeiner Seitenknoſpen zu Seiten— 
zweigen, während die nicht zur Zweigbildung gelangenden Seitenknoſpen 
durch intermediären Längenzuwachs ſich auf unbeſtimmte Zeit lebendig er— 
hielten (Seite 148, 150). Neue Blätter und neue Knoſpen bilden ſich in 


Flüſſigkeit nicht einwirken. Demungeachtet war nach zwei Tagen die Retorte von Flüſſigkeit 
leer und mit Luft aus dem Baume erfüllt, die Eiſenlöſung 5 Fuß hoch im Baum auf— 
geſtiegen. 
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derſelben Weiſe wie an der einjährigen Pflanze, im normalen Verlauf der 
Entwickelung nur an den neuen Längen- und Seitentrieben; neue Wurzeln 
können hingegen auch an den älteren Wurzeltheilen und zwar an jeder 
Stelle derſelben entſtehen, die einen Markſtrahl zur Unterlage hat (Seite 246). 

Die einjährige Pflanze iſt aber nicht allein der Träger aller nächſt— 
jährigen Bildungen, ſie iſt auch die Ernährerin derſelben, durch die 
in ihr niedergelegten Reſerveſtoffe, die ſich zur Produktion des 
zweiten Jahres ebenſo verhalten, wie die Reſerveſtoffe in den Samenlappen 
der Eichel zur Produktion der einjährigen Pflanze, während die Wurzeln 
und Blätter der zweijährigen Pflanze neue Reſerveſtoffe für die Produktion 
des dritten Jahres ſchaffen. Es greifen daher, in jedem Jahre des Lebens 
der Holzpflanze, zwei Ernährungserſcheinungen ineinander: die Conſum— 
tion der Reſerveſtoffe aus dem vorhergehenden Jahre und 
die Bildung neuer Reſerveſtoffe für das nächſtfolgende Jahr. 
In Bezug auf Erſtere ſind die jährlichen Neubildungen der Pflanze Säug⸗ 
ling der vorjährigen, in Bezug auf Letztere bilden ſie ſich zur Amme der 
nächſtjährigen Produktion, in ähnlicher Weiſe, wie die Kartoffelſtaude aus 
den Reſerveſtoffen der Mutterkartoffel ſich entwickelt, während ſie gleichzeitig 
neue Knollen für nächſtjährige Stauden bildet. 

Mit Eintritt der Winterruhe iſt die einjährige Holzpflanze in einen 
Zuſtand getreten, in welchem ſie viel Uebereinſtimmendes mit dem Embryo 
im Samenkorne während der Samenruhe zu erkennen gibt. Wir haben 
dieſe Beziehungen bereits kennen gelernt. Dieſelben Reſerveſtoffe, welche 
dort in den Samenlappen niedergelegt ſind, lagern hier im Zellgewebe 
hauptſächlich der Wurzel. Durch einen der Keimung analogen Vorgang 
werden dieſe Stoffe im Frühjahre zu Bildungsſäften wieder aufgelöst und 
im Holzkörper mit dem aufſteigenden Rohſafte emporgetragen, um in den 
Knoſpen auf Bildung neuer, belaubter Triebe, zwiſchen Holz und Baſt 
rückſchreitend, auf Bildung neuer Holz- und Baſtſchichten verwendet zu 
werden (Frühjahr). Mit vollendeter Conſumtion der aus Reſerveſtoffen 
reſtituirten Bildungsſäfte des vorhergehenden Jahres iſt die Belaubung an 
den daraus entſtandenen neuen Trieben ſo weit entwickelt, daß ſie nun 
Rohſtoffe in Bildungsſäfte umzuſchaffen vermag (Sommer).! Dieſe neu 
geſchaffenen Bildungsſäfte werden, wenn nicht ſämmtlich, doch größtentheils, | 
zu Reſerveſtoffen für das kommende Jahr aufgeſpeichert (Herbſt); worauf 
dann die Pflanze von Neuem in die Winterruhe eingeht (Winter). | 

Wir wollen nun nachfolgend diejenigen Erſcheinungen des Baumlebens 
näher betrachten, die einem jeden dieſer Abſchnitte des jährlichen Vegeta- 
tionscyclus angehören. 


Sind die Blätter erſt im ausgebildeten Zuſtande befähigt, Rohſtoffe in Bildungsſtoffe 
umzuwandeln, dann müſſen nicht allein fie ſelbſt, ſondern auch die Triebe, an denen fie ſich 
entwickelt haben, und mit dieſen auch der gleichzeitig gebildete Jahreszuwachs zwiſchen Holz 
und Baſt der älteren Baumtheile aus Bildungsſtoffen des vorhergehenden Jahres ſich ent⸗ 
wickeln. Daß dieſe einfache Schlußfolgerung noch bis heute in der phyſiologiſchen Botanik 
nicht zur Geltung gelangen konnte, daran iſt allein der Gehalt des aufſteigenden Holzſafts 
an organiſchen Stoffen Schuld, indem man aus ihm die Fähigkeit, Rohſtoffe in Bildungs⸗ 
ſtoffe umwandeln zu können, auch der Wurzelzelle zuſprechen zu müſſen glaubt (ſ. Schleiden, 
Grundzüge Band II. S. 466). 


an 
1 
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1. Die Frühperiode der Vegetation — Keimungsperiode. 


Rufen wir uns zunächſt die Keimung des Samenkorns ins Gedächtniß 
zurück. Wir ſahen, daß im Samenweiß oder in den Samenlappen des 
Embryo eine gewiſſe Menge von Stärkmehl, Klebermehl, Gerbſtoff, Oel 
als Reſervenahrung niedergelegt iſt, daß bei einer durchſchnittlichen 
Tagestemperatur von mindeſtens 80 R. der ſchlummernde Keim des Samen— 
korns zur Thätigkeit erwache, daß es aber des Zutritts äußerer Feuchtigkeit 
und des Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft bedürfe, um die Rüd: 
bildung der Reſerveſtoffe zu Bildungsſaft, unter Kohlenſäure-Aus— 
ſcheidung zu vermitteln und dadurch die Keimung zu wecken und zu 
unterhalten. 

Ganz dieſelben Erſcheinungen bietet uns die einjährige und jede ältere 
Holzpflanze in der Frühperiode ihrer Vegetation. Die vorhergegangene 
Winterruhe entſpricht vollkommen der Samenruhe des Keimlings. Wie im 
Samenkorne, an der Rübe, Swiebel, Knolle, befindet ſich die Belaubung 
der meiſten Holzpflanzen den Winter über in einem wenig entwickelten, un— 
fertigen Zuſtande; wie dort ſind auch hier bedeutende Mengen von Reſerve— 
ſtoffen aufgeſpeichert, beſonders in der Wurzel, in Rinde und Markzellen 
des Stammes, in deſſen Markſtrahlen und Zellfaſern, gegenüber dem Samen— 
korne mit dem Unterſchiede, daß hier Stärkmehl den Hauptbeſtandtheil der 
Reſerveſtoffe bildet, Klebermehl und Oel nur in ſehr untergeordneter Menge, 
feſter Gerbſtoff nur bei einigen Pflanzen (Eiche, Roſe, Ginſter ꝛc.) in be— 
deutenderer Menge vorhanden ſind. Nahe dieſelben Temperaturgrade, die 
der Keimungsproceß erfordert, find auch nothwendig, um die Holzpflanze 
aus ihrer Winterruhe zu erwecken. Das Streben des Samenkorns nach 
Feuchtigkeitsaufnahme erkennen wir wieder im Bluten der Holzpflanzen vor 
Eintritt äußerer Vegetationserſcheinungen und im Aufſteigen des Holzſafts 
bis zur Spitze der höchſten Bäume. Ob, wie im Keimungsproceß, auch 
von der Baumwurzel Sauerſtoff aus dem Boden aufgenommen werde, wiſſen 
wir zur Zeit noch nicht. Die günſtigen Folgen der Bodenlockerung können 
auch ausſchließlich auf Beziehungen der Luft zu Bodenbeſtandtheilen be— 
ruhen. Die Produkte der Reſerveſtofflöſung im aufſteigenden Holzſafte — 
Zucker und Gummi — ſind dieſelben wie die der Keimung des Samen— 
korns; kurz, der Rückſchritt der Reſerveſtoffe zu einem flüſſigen, der Wan— 


derung von Zelle zu Zelle fähigen Bildungsſafte (den ich ſec un dären 


Bildungsſaft genannt habe, gegenüber dem, unmittelbar nach ſeiner Be— 
reitung in den Blättern zur Zellenbildung oder Reſerveſtoffbereitung ver— 
wendeten, primitiven Bildungsſafte) iſt derſelbe und ſetzt dieſelben Be— 
dingungen voraus, im Samenkorne wie in der ein- oder mehrjährigen 
Holzpflanze. Die Frühperiode derſelben iſt eine wahre Keimungsperiode, 
zu vergleichen auch mit der Entwickelung der Pflanzen aus Knollen, Rüben, 
Zwiebeln, ſo weit dieſe das Material für die Zellenbildung der daraus er— 
wachſenden Pflanze liefern.! 


Ein Unterſchied der durch ihre Knollen gleichfalls mehrjährigen Kartoffelpflanze von 
unſeren Holzgewächſen beſteht in dieſer Richtung allein darin, daß nur die Knolle bleibend 


iſt, in ihr ſich alle Reſerveſtoffe (Mehl) aufſpeichern, aus ihr allein die nächſtjährigen Neu- 


bildungen hervorgehen, während an der Holzpflanze unſerer Wälder alle Stammtheile bleibend 
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Wir haben in dieſer Beziehung nachfolgende Erſcheinungen des Lebens 
der Holzpflanzen näher zu betrachten. 


a. Die Bewegung des Safts im Holzkörper der Bäume. 


Daß die Wurzeln der Holzpflanzen den größten Theil der, dem Pflan— 
zenleben nöthigen Feuchtigkeit aus dem Boden aufſaugen, daß die auf— 
geſogene Feuchtigkeit bis zum Gipfel der höchſten Bäume aufſteige, iſt 
keinem Zweifel unterworfen. Das Welken der Blätter und das Verdorren 
der Aeſte, endlich das Austrocknen der ganzen Pflanze bei Waſſermangel 
im Bereich der Wurzeln beweist dieß zu Genüge. 

Man war früher der Anſicht, daß auch durch die Blätter Feuchtigkeit 
aus der Atmoſphäre oder aus atmoſphäriſchen Niederſchlägen aufgenommen 
werde. Im trockenen Gemäuer wurzelnde Holzpflanzen, ! die Saftpflanzen der 
Wüſte, die raſche Erſtarkung welker Blätter nach eintretendem Sprühregen 
ſchien dafür zu ſprechen. Durch nachfolgenden Verſuch habe ich das Gegen— 
theil erwieſen. Durchſchneidet man mit einer Säge die Splintſchicht von 
Bäumen der Buche, Hainbuche, Birke, Pappel, Weide rund herum bis 
einige Zoll vor der Markröhre, ſo hat dieß während der nächſten Jahre 
keinen merklichen Einfluß auf die Belaubung und auf das Wachsthum des 
Baumes, weil auch das Kernholz für das aufgenommene 
Bodenwaſſer leitungsfähig iſt. Unterwirft man Akazien, Eichen, 
Ulmen derſelben Operation, dann erſchlaffen die Blätter des Baumes ſelbſt 
bei Nebel oder Regen in wenigen Stunden, weil das gefärbte Kernholz 
dieſer Holzarten nicht leitungsfähig iſt für die aufſteigenden Baumſäfte, 
deren Emporſteigen im Splinte durch deſſen ringförmiges Durchſchneiden 
unmöglich wird. Da dem ohnerachtet die Verdunſtung der Blätter fort 
dauert, müſſen Letztere raſch erſchlaffen in Ermangelung der Zufuhr den 
Abgang erſetzender Säfte. 

Die Fortdauer der Verdunſtung auch nach ausgeführtem Ringſchnitt 
beweist, daß die Verdunſtung nicht die Folge eines von unten her wirken: 
den Druckes ſein kann. 

Die von den Wurzeln aufgenommene Feuchtigkeit ſteigt nur im Holz— 
körper aufwärts; Mark, Rinde, Markſtrahlen und Baſthaut nehmen an 
der Aufleitung nicht Theil. | 

Im Holzkörper der Nadelhölzer, der nur aus Faſern und Markſtrahlen- 
zellen zuſammengeſetzt iſt, ſind es ohne Zweifel nur erſtere, welche den 


ſind, die Reſerveſtoffe, wenn auch hauptſächlich, doch nicht allein in der Wurzel, ſondern 
auch im Stamme niedergelegt werden, die nächſtjährigen Neubildungen aus ihnen, von allen 
jüngſten Theilen des bleibenden Stammes ausgehen. Die Kartoffelknolle trägt den Keim — 
die Knoſpe unmittelbar an ſich ſelbſt — zwiſchen Wurzel und Knoſpe der Holzpflanzen lagert 1 
der Stamm mit feinen Aeſten und Zweigen und erheiſcht die Säftewanderung durch die vor- 
gebildeten Baumtheile. ö 

Während der Zeit meiner Wirkſamkeit an der Berliner Univerſität habe ich auf dem, 
wohl 5 Mtr. hohen Gemäuer des benachbarten Gießhauſes, eine Birke viele Jahre hindurch 
beobachtet, die auch in den heißeſten, trockenſten Sommern freudig grünte. Sie war dort in 
einem unbedeutenden Mauerſpalt bis nahe Armesſtärke herangewachſen. Es it ſchwer anzu⸗ 
nehmen, daß, bei der trockenen Luft im Innern des Gießhauſes, die Mauer eine, der Pflanze 
genügende Feuchtigkeit während heißer Sommer bewahrt haben ſollte. Berlin kann in Bezug 
auf Sommerdürre etwas leiſten!! 
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Saft nach oben leiten. Im Laubholze treten zu den Faſern noch die 
Röhren. Es iſt mir bis heute noch zweifelhaft, ob letztere an der Säfte— 
leitung nach oben Theil nehmen. Im Holzkörper der Eichen, Rüſtern, 
Akazien ꝛc. find die Röhrenbündel in die Holzfaſermaſſe fo vertheilt, daß 
beide, für ſich und unvermiſcht, große Querſchnittflächen einnehmen, wie 
dieß Seite 238 Fig. 42 darſtellt. Schneidet man im Frühjahre von be 
laubten Bäumen einfüßige, 1—2 Zoll ſtarke Walzenſtücke mit ſcharfen Quer: 
ſchnittflächen, erwärmt man die Walzenſtücke unter der Schnittfläche in der 
umſchließenden Fauſt, ſo wird man finden, daß anfänglich nur die Com— 
plexfläche der cylindriſch getipfelten Holzfaſern durch hervorquellenden Saft 
naß wird, daß die Röhrenbündel hingegen in ihrer ganzen Ausdehnung 
trocken bleiben. Hat ſich die Flüſſigkeit auf der Querfläche des Faſercom— 
plexes ſo weit vermehrt, daß ſie von dieſer auf die Röhrenbündel überfließt, 
dann tritt ſie von da in den Raum der Holzröhren hinein, und nun erſt 
ſieht man die ſo oft beſprochenen Luftblaſen den Röhrendurchſchnitten ent— 
ſteigen.! 

Dagegen ſteigen Imprägnationsflüſſigkeiten vorzugsweiſe und am 
raſcheſten in den Holzröhren aufwärts, wenn dieſe von Schnitt- oder Wund— 
flächen des Baumes aufgeſogen werden. Es iſt auch keinem Zweifel unter— 
worfen: daß im Pappel-, Weiden-, Buchenholze die Holzröhren dünnflüſſige 
Säfte führen. Ich habe mich davon durch Unterſuchung gefrorenen Winter— 
holzes überzeugt und gefunden, daß Luft und Saft in den Holzröhren 
ebenſo miteinander wechſeln, wie ich dieß ſogleich in Bezug auf die Holz— 
faſern näher darlegen werde. Wir müſſen daher auch dieſen Punkt zur 
Zeit noch als eine offene Frage betrachten. 

Das Streben nach Ergründung der Urſache des Saftſteigens hat ſchon 
eine große Zahl von Hypotheſen ins Leben gerufen. Die Klappen und 
Ventile der Phyſiologen des vorigen Jahrhunderts mußten den beſſeren op— 
tiſchen Inſtrumenten erliegen. Auch die Attraktionstheorie (Haarröhrchen— 
kraft) iſt wohl allgemein aufgegeben, ſeit wir wiſſen, daß jede der leitenden 
Faſern ein in ſich völlig geſchloſſenes Organ iſt. An deren Stelle iſt jetzt 
ſehr allgemein die Erklärung aus endosmotiſchen Erſcheinungen ge— 
treten. Füllt man eine Fiſchblaſe zur Hälfte mit einer conſiſtenten Flüſſig⸗ 
keit, z. B. Zuckerwaſſer oder Gummiwaſſer, taucht man die Blaſe in reines 
Waſſer, ſo tritt ein Uebergang des letztern durch die Blaſenwand ein, die— 
ſelbe füllt ſich, wenn ſie zugebunden iſt, bis zum Platzen, oder es erhebt 
ſich, wenn die Blaſe offen iſt, das Niveau des allmälig ſich verdünnenden 
Zuckerwaſſers weit über ſeinen urſprünglichen Stand. Dieſe Eigenſchaft 
der Thierhäute hat man nun willkürlich auch der Pflanzenhaut zu— 
geſchrieben. Man nimmt an, daß durch die Verdunſtung aus den Blättern 
die höheren Zellen einen concentrirteren Saft enthalten als die tiefer lie— 
genden, daß jede Zelle aus der zunächſt tiefer ſtehenden ſich in gleicher 
Weiſe fülle, wie die Fiſchblaſe aus dem Waſſergefäße ſich füllt, daß hierauf 
das Aufſteigen des Holzſafts beruhe. 


Dieſe Luftblaſen entſtehen in dieſen Fällen dadurch: daß die in den Holzröhren 
enthaltene Luft, ausgedehnt durch die Wärme der Hand, durch die von oben in die Röhren— 
durchſchnitte eingedrungene Flüſſigkeit ſich hindurchdrängen. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. I. 1 


258 Die Ausbildung der einjährigen zur zwei- und mehrjährigen Pflanze. 


Die Zuläſſigkeit dieſer Erklärungsweiſe ſetzt voraus: 

1) Daß die Pflanzenhaut dieſelben endosmotiſchen Eigenſchaften beſitze wie 
die thieriſche Blaſe. Ich habe in der Bot. Zeitung 1853 Seite 309 und 481 nach⸗ 
gewieſen, daß dieß in Bezug auf Zucker- und Gummilbſungen nicht der Fall ift. 

2) Daß der Unterſchied der Menge aller im Safte gelösten Stoffe, 
zwiſchen Wurzel- und Gipfelſpitze des Baumes bedeutend genug iſt, um, 
vertheilt auf 50,000 übereinander ſtehende Holzfaſern eines 50 Meter hohen 
Baumes (es gibt deren von 100 Meter Höhe), zwiſchen je zwei übereinander 
ſtehender Faſern eine, für lebhafte endosmotiſche Steigung genügende Dif— 
ferenz in der Menge gelöster Stoffe zu behalten. 

Meine, dieſem Gegenſtande zugewendeten Unterſuchungen ergaben an 
feſten Rückſtänden eingedampften reinen Holzſaftes,! im März geſammelt 


Betula Gipfelſaft 1,30 Proc. Wurzelſaft 1,20 Proc. 
Fagus 7 1307 2; 5 9 90 
Carpinus 75 1, 5 1,30 ©, 
Tilia 1 9%, 5 0,3 
Quercus 1 N 5 3,00 „ 
Larix 5 80 1 1,0 „ 
Populus trem. 1 7,00 2,00 


Nur bei der Eiche iſt daher unter vorstehende Holzarten ve Wurzel: 
ſaft reicher an Löſungen, als der Gipfelſaft. Nur bei der Pappel und 
Linde iſt der Mehrgehalt des Gipfelſaftes ein ſehr bedeutender. Bei den 
übrigen Holzarten ſchwankt der Unterſchied zwiſchen 0,1 und 0,6 Proc. 
des Saftgewichtes. Ein Mehr von 0,5 Proc. an feſtem Rückſtande, ver: 
theilt auf 50,000 Faſern, ergibt einen Unterſchied von 1 Milliontheil auf 
je zwei übereinander ſtehenden Nachbarzellen. Wir wiſſen aber, daß ſelbſt 
bei einer Löſung von 10 Proc. die endosmotiſche Waſſeraufnahme hundert— 
tauſendmal größerer Aufſaugungsflächen eine ſo langſame iſt, daß, wenn 
wirklich jene gleichmäßige Vertheilung der Löſung ſtattfände, dennoch eine 
tägliche Verdunſtungsmenge ſich daraus nicht erklären würde, die an armes— 
dicken Stangenhölzern mehr als 5 Pfund pro Tag betragen kann. 

3) Daß ſämmtliche den Holzſaft leitenden Faſern ganz mit Flüſſigkeit 
erfüllt ſind, da nur in dieſem Falle die beiden Hautflächen der Schließ— 
haut des Tipfelkanals mit der Flüſſigkeit in Berührung ſtehen können, wie 
dieß der endosmotiſche Austauſch derſelben erheiſcht. 

Nun wiſſen wir aber, daß die leitenden, einen Ptychodeſchlauch und 
eine Verſchiedenheit der Säfte nicht beſitzenden Holzfaſern zu jeder Zeit be— 
deutende Luftmengen enthalten. 

Wenn ein Cubikmeter friſch gefällten Tannenholzes? = 2090 Pfunde, 


Ich gewinne denſelben zu jeder Jahreszeit und von allen Holzarten dadurch, daß ich 
2 Mtr. lange, entrindete Stamm- oder Wurzelſtücke an einer ihrer Schnittflächen mit einer 
2 Mtr. langen Glasröhre in waſſerdichte Verbindung bringe. Aufrecht geſtellt laſſe ich dann 
von der oberen Schnittfläche einige Cubikzolle Farbſtofflöſung einſaugen, worauf dann die 
Röhre mit Waſſer gefüllt wird, durch deſſen Druck der Holzſaft aus der unteren Schnitt- 
fläche abläuft und ſo lange geſammelt wird, als er keine Spur des Farbſtoffs enthält. 

Das Tannenholz iſt zu ſolchen Unterſuchungen dadurch am geeignetſten, daß es weder 
Holzröhren, noch Zellfaſern, noch Harzgänge enthält, in ihm daher die größte Gleichartigkeit 
des leitenden Faſergewebes beſteht. 
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durch mehrtägiges Kochen flacher Scheibenſchnitte fein Gewicht auf 1,25 des 


Grüngewichts erhöht, ſo hat das Holz 522 Pfunde oder 0,248 Cubikmeter 
Waſſer aufgenommen, das Waſſergewicht des Cubikmeter = 2135 Pfunde 
geſetzt. Nach mikrometriſcher Ermittelung ergab ſich in obigem Falle ein 
Verhältniß des Innenraumes der Holzfaſern zum Wandungsraume — 
68,5: 65 und wird man nicht weſentlich fehlen, wenn man annimmt, daß 
½ des Geſammtraumes auf die Faſerwandung, ½ auf den Hohlraum 
der Faſern fällt. Unter dieſer Annahme enthält dann ½ Cubikmeter Hohl: 
raum 0,248 oder nahe ¼ Cubikmeter durch das aufgenommene Waſſer 
verdrängte Luft, alſo zu nahe gleichen Volumtheilen Luft und Holzſaft. 
Dem Geſetz der Schwere nach müßte ſich nun im Faſerraume Luft 
und Saft in der Weiſe ſondern, wie dieß die nebenſtehende Darſtellung 
einer Reihe übereinander ſtehender Holzfaſern, Fig. 44, andeutet, Fig. 4. 
in denen der Saft mit w, die Luft mit !, die Zellwand mit e, 
die Schließhaut der Tipfelkanäle mit s bezeichnet iſt, Letztere könnten 
nur einſeitig mit dem Holzſafte in Berührung ſtehen, eine endos— 
motiſche Hebung des Holzſafts konnte ſchon aus dieſem Grunde nicht 
erfolgen. J 
Betrachtungen dieſer Art, ſowie der Umſtand, daß die den 
Fingerſpitzen entſtrömende Wärme genügt, um den Saft des Steck— 
reiſes auf die Schnittfläche desſelben emporzutreiben, führten mich w 
zu der Anſicht: daß beim Steigen des Saftes die Wärme und die 
durch ſie erzeugte Spannkraft der Dämpfe des Luftraumes 
weſentlich mitwirkend ſei (Bot. Zeitung 1853, Seite 312). Zwar 
hatte ich ſchon früher geſehen, daß Luft und Saft im Faſerraume 
keineswegs überall in der Fig. 44 dargeſtellten Weiſe geſondert ſeien, 
daß häufig die Luft den unteren, der Saft den oberen Theil des 
Faſerraumes einnehmen oder beide in mehrere Schichten vertheilt 
ſind, allein ich legte darauf kein beſonderes Gewicht, da es un— 
möglich iſt, beim Präpariren der Objekte für das Mikroſkop ſo zu 
verfahren, daß die Gewißheit nicht eintretender Störung der natür— 
lichen Lagerungsverhältniſſe des flüſſigen Saftes gewonnen werden 
kann. Erſt im vorigen Winter zeigte mir die Unterſuchung gefrorenen 
Holzes das Normale jener ſcheinbar abnormen Vertheilung von Luft 
und Saft im Faſerraume. Dieß führte mich zur Unterſuchung der 
Luft, die ich mir dadurch gewann, daß ich 2 Fuß lange, armesdicke, 
entrindete Stammabſchnitte ſenkrecht in mehrſtündig gekochtes, und 
dadurch von aller Luft befreites, heißes Regenwaſſer eintauchte und in einem 
pneumatiſchen Apparate die, der oberen Schnittfläche unter Waſſer entjteigen- 
den Luftblaſen ſammelte. Die Prüfung dieſer Luft mit Kalilauge und 
Phosphor ergab einen Kohlenſäuregehalt von nahe 10 Procent! einen Gehalt 
der von der Kohlenſäure befreiten Luft von nur 14,4 Procent Sauerſtoff. 
Wir haben hier alſo eine an Kohlenſäure ſehr reiche ſauerſtoffarme 
atmoſphäriſche Luft, die aller Wahrſcheinlichkeit nach mit dem Bodenwaſſer, 
und in dieſem wie im Selterwaſſer aufgelöst von den Wurzeln aufgenom— 
men wird. Wenigſtens iſt eine Aufnahme im freien, gasförmigen Zuſtande 
da nicht möglich, wo der Boden ganz von Waſſer durchtränkt iſt, wie in 


ä 


— 
N 
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naſſen Erlenbrüchen, Weidenwerdern x. Daß die Pflanzenwurzeln die 
Kohlenſäure nicht allein mit dem Bodenwaſſer aufnehmen, ſondern dieſelbe 
auch dem noch nicht aufgenommenen Bodenwaſſer ihrer nächſten Umgebung 
entziehen, alſo das wechſelnde Bodenwaſſer kohlenſäurereicher aufnehmen, 
als es den Wurzeln ſich darbietet, habe ich durch Verſuche nachgewieſen, 
die in der erſten Auflage von Liebigs organiſcher Chemie Seite 190 mit⸗ 
getheilt ſind. Der geringe Sauerſtoffgehalt wird ſich dereinſt vielleicht er— 
klären aus Sauerſtoffverbrauch in dem, der Keimung des Samenkorns ähn⸗ 
lichen Vorgange der Reſerveſtofflöſung. 

Erwägt man nun, daß im Innenraume des Rindezellgewebes 
der aufſaugenden Wurzeln freie Luft nicht gefunden wird, ſo geht daraus 
hervor: daß das parenchymatiſche Rindezellgewebe der Wurzeln das luft⸗ 
haltige Bodenwaſſer aufſauge, durch ſich hindurchleite, unverändert an das 
centrale Faſergewebe des Holzkörpers abgebe, und daß erſt in dieſem eine 
Sonderung von Luft und Saft eintrete, vielleicht nach Maßgabe der von 
unten nach oben ſteigenden Wärme im Innern des Baumes. 

Nun wiſſen wir aber: daß die vom Waſſer aufgenommene Luft das 
Volumen des Waſſers nicht vergrößert. Abſcheidung der Luft aus 
dem Waſſer im Innern der geſchloſſenen Holzfaſer muß 
daher das frühere Volumen beider um das Volumen der ab: 
geſchiedenen Luft erhöhen. Dadurch muß im geſchloſſenen Raume 
der Faſer eine Compreſſion der Gaſe, ein Druck entſtehen, der nur nach 
oben wirken kann, wenn er von unten her durch neu aufgenommenes Boden: 
waſſer ſich ſtets erneut. Dieſer Druck nun iſt es wahrſcheinlich, durch 
welchen die Luft eines jeden Faſerraumes, durch die Schließhaut der Tipfel— 
kanäle in den Faſerraum der nächſt überſtehenden Faſer gedrängt, die Säfte— 


maſſe in die obere Hälfte der letzteren emporhebt und fortwirkend den Ueber: - 


gang des Saftes in die nächſt höhere Faſer vermittelt.! 

Jener von unten nach oben wirkende Druck erklärt nun auch die That— 
ſache: daß ſelbſt während milder Winterwitterung bei ruhender Saftbewegung 
deſſen ungeachtet das Verhältniß zwiſchen Luft und Saft des Faſerraumes 
in den oberſten und tiefſten Baumtheilen daſſelbe bleibt, daß ſie ſelbſt dem 
Drucke der Flüſſigkeitsſäule jedes Faſerraumes Widerſtand leiſten. Wäre 
der nicht, dann müßte bei milder Winterwitterung der Saft aller höheren 
Baumtheile in die tiefern Baumtheile niederſinken, bis zur vollſtändigen 
Ausfüllung der Faſerräume letzterer. Es gehört jener ſtärkere, von unten 
her wirkende Druck dazu, um den Widerſtand der Schließhäute gegen den 
Durchgang von Flüſſigkeiten zu überwinden. 


Freilich iſt es auffallend, daß jener Druck nicht allſeitig, ſondern nur nach oben fort- 
wirkt. Wir müſſen dieß vorläufig als eine Thatſache anerkennen, die auch darin ihre Beſtätigung 
findet, daß der Druck von mehr als einer Atmoſphäre, welcher den Holzſaft aus Holzwunden 
zur Zeit des Blutens der Bäume hervordrängt, auf die Säftemaſſe des Baſt- und Rinde- 
gewebes ganz ohne Wirkung bleibt. Vielleicht iſt der Luftmangel in den Zellräumen dieſer 
Gewebe hierin mitwirkend. Ueberhaupt bin ich weit davon entfernt, die eben entwickelte An= 
ſicht vom Saftſteigen als eine in jeder Richtung begründete ſchon jetzt hinſtellen zu wollen. 
Nur ſo viel ſteht mir unzweifelhaft feſt: daß die Holzluft hierbei eine wichtige Rolle ſpiele. 
Welches dieſe Rolle ſei, das können Jahre hindurch in obiger Richtung fortgeſetzte Unter- 
ſuchungen erſt ergeben. 


ie 
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Es erklärt ſich ferner daraus die Thatſache, daß, wenn man Ahorn-, 
Birken⸗, Hainbuchenſtämmchen zur Zeit des Blutens über der Erde ab— 
ſchneidet, der Saft ſtets der Schnittfläche entſtrömt, dieſe mag nach oben 
oder nach unten gekehrt ſein. Es iſt die comprimirte Luft, welche ſo viel 
Saft austreibt, als ihr Streben nach einer, dem atmoſphäriſchen Drucke 
entſprechenden Ausdehnung erheiſcht. Schneidet man hingegen von ſolchen 
Stämmchen auch die Endknoſpe ab, dann folgt der Saftausfluß ſtets dem 
Geſetz der Schwere; er erfolgt ſtets auf der nach unten gekehrten Schnitt— 
fläche, gleichviel, ob dieß die Schnittfläche des Gipfel- oder Stockendes iſt, 
in Folge der nun in Mitwirkung tretenden Eigenſchwere (Bot. Zeitung 1853 
S. 309). 

Daß das Aufſteigen des Holzſafts weder einer beſonderen Saugkraft 
der Wurzeln noch einer Zugkraft der Blätter zugeſchrieben werden darf, 
geht aus nachſtehenden Verſuchen hervor, bei welchen Schnittflächen oder 
Bohrlöchern 20—25 Fuß hoher Stangenhölzer eine Auflöſung von holz— 
ſaurem Eiſen zur Aufnahme dargeboten wurde. 

a) Rothbuchen, die im Frühſommer aller Blätter mit der Scheere be— 
raubt wurden, nahmen aus Bohrlöchern die Eiſenlöſung ebenſo auf und 
führten ſie, wenn auch etwas langſamer, ebenſo bis in die äußerſten Zweig— 
ſpitzen, wie nebenſtehende, belaubte Stangen. Die Blätter haben daher 
keinen anderen Einfluß auf das Saftſteigen, als daß fie durch Ber: 
dunſtung den für den nachfolgenden Saft nöthigen Raum ſchaffen; eine 
Funktion, die, in Fällen eingetretener Entlaubung, durch das Zellgewebe 
der Rinde junger Triebe bis zu ſechsjährigem Alter hinab, wenn auch in 
vermindertem Grade erſetzt wird. Glascylinder, luftdicht um die jüngeren 
Baumtheile befeſtigt, zeigten mir durch den Beſchlag der inneren Glasfläche 
bei wechſelnder Temperatur die Verdunſtungsfähigkeit der jüngeren Rinde. 

b) Voll belaubte Stangen, über dem Boden abgeſchnitten und in 
Kübel mit holzſaurem Eiſen geſtellt, leiteten die Löſung ebenſo raſch bis 
in den Gipfel wie daneben ſtehende, im Boden wurzelnde Stangen, denen 
die Löſung durch ein Bohrloch und Trichter gegeben wurde. Das Auf— 
ſteigen des Safts iſt daher eine, auch von der Wurzelthätigkeit unabhängige 
Erſcheinung. 

c) Ueber der Wurzel abgeſchnittene und auch der Blätter beraubte 
Stangen nahmen die Eiſenlöſung, im Verhältniß zu der ſehr verminderten 
Verdunſtungsfläche, äußerſt langſam auf. Indeß war auch hier nach Ver— 
lauf von vierzehn Tagen die Löſung bis in die Gipfeltriebe aufgeſtiegen. 

d) Bis zum Fuße dicht belaubte Eichen- und Hainbuchenreidel wurden 
dicht über dem Boden abgeſchnitten, die Schnittfläche mit Baumwachs ver— 
ſchloſſen, darauf die Gipfeltriebe zuſammengebunden, eingeſtutzt und mit 
den Schnittflächen in die Löſung geſtellt. In wenigen Stunden war dieſe 
bis zur verklebten Schnittfläche emporgeſtiegen, ein Theil derſelben hatte 
ſich den abwärts gerichteten Zweigen mitgetheilt und das Blattgeäder bis 
in die feinſten Verzweigungen ſchwarz gefärbt. 

e) Abgeſtorbenes oder gefälltes und ganz getrocknetes Holz, ſowie 
Stämme, die durch längeres Liegen im Waſſer von dieſem ganz durchdrungen 
ſind, leiten die Farbſtoffe nur wenige Zolle aufwärts. 


. 
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f) Waſſer⸗ oder natürlicher Pflanzenſaft als Imbitionsflüſſigkeit ver⸗ 
wendet, werden weniger raſch aufgeſogen als Giftſtoffe. 

g) Bietet man dem Baume zuerſt eine diluirte, nach Verlauf mehrerer 
Tage eine concentrirtere Löſung zur Aufnahme, ſo wird letztere ebenſo nach 
oben geleitet wie erſtere. 

In Bezug auf dieſe letztere Verſuchsreihe muß ich jedoch bemerken, 
daß die dem Baume dargebotene Flüſſigkeit bei den Laubhölzern nur in 
deren weiträumigen Röhren aufſteigt. Die Schnittflächen der Steckreiſer 
von Ulmen, Akazien, Eichen ꝛc. bleiben dagegen im ganzen Bereiche der 
Röhrenbündel trocken und nur die Holzfaſercomplexe werden naß, wenn 
man durch Erwärmung des Steckreiſes in der geſchloſſenen Hand den eigenen 
Saft auf die Schnittfläche emportreibt. Es ſcheint daher, als wenn die 
Aufſaugung dargebotener Löſungen als etwas Abnormes nicht den Weg 
bezeichne, den der Holzſaft im normalen unverletzten Zuſtande der Pflanze 
wählt. Wenigſtens muß man mit Schlüſſen hieraus vorſichtig ſein. 

Die Menge, in welcher das Bodenwaſſer von den Pflanzen aufgenom⸗ 
men und durch Verdunſtung aus den Blättern an die Luft zurückgegeben 
wird, habe ich dadurch annähernd zu beſtimmen geſucht, daß ich vollbelaubte 
Stämme von 7—8 Meter Höhe auf einer Brückwage in enghalſige Waſſer— 
behälter ſtellte und den von Tag zu Tag eingetretenen Gewichtverluſt an 
Feuchtigkeit ermittelte. Es ergaben ſich hierbei folgende Verhältniß— 


zahlen: 
Holzart Blattzahl Blattfläche Verdunſtung Verdunſtung pro 


Fuß pro Stamm [◻OFuß Blattfläche! 
Erle 1580 21 1,00 0,050 
Hainbuche 6100 95 1,10 0,012 
Eiche 5300 147 0,80 0,006 
Rothbuche 6960 145 0,80 0,006 
Birke 7300 7 0,66 0,009 
Aspe 4550 103 0,64 0,006 
Kiefer 122,000 47 0,48 0,010 
Lärche 320,000 55 0,46 0,008 
Fichte 1,555,000 225 0,96 0,004 


In den Verhältnißzahlen der Verdunſtung iſt 1 S 5 Pfund täglicher 
Verdunſtungsmenge. 


Unabhängig von Blattzahl und Blattfläche iſt hiernach die Verdunſtung 


und daher auch die Waſſeraufnahme bei verſchiedenen Holzarten ſehr ver— 
ſchieden. Die Erle mit nur 21 Quadratfuß Blattfläche verdunſtete mehr 


als die Fichte mit zehnmal größerer Blattfläche. Offenbar wird die ge- 


ringere Belaubung durch eine energiſchere Verdunſtung derſelben erſetzt. 


Es iſt bemerkenswerth, daß Kiefer und Lärche mit geringſter Laub⸗ 
menge pro Stamm bis zum Verſuche unter allen Holzarten die raſchwüchſig⸗ 


ſten geweſen waren. Auch die bis zum Boden reichbeaſtete und benadelte 


Fichte war hinter ihnen im Zuwachſe zurückgeblieben. Innerhalb gewiſſer 


Da es ſich hier nur um die Entwickelung von Verhältnißzahlen handelt und aus 
anderen, bereits mehrfach erwähnten Gründen habe ich die Umrechnung in Größen des me⸗ 


triſchen Syſtems unterlaſſen. 
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Grenzen iſt daher die Größe des Zuwachſes von Blattzahl und Blattfläche 
unabhängig, was ich auch ſchon auf anderem Wege nachgewieſen habe. 

Bei Regenwetter ſank die Verdunſtung nahe auf 0. 

Ueber meine Verſuche der Verdunſtungsmenge von Nadelhölzern wäh— 
rend milder Winterwitterung habe ich bereits in der Note zu Seite 252 
berichtet, muß hier aber einer ſehr wichtigen Beobachtung erwähnen, die 
ich erſt vor einigen Tagen eingeſammelt habe. 

Vor fünf Jahren ließ ich einige 8 Meter hohe Stangen der Weymouth— 
kiefer 1½ Meter über dem Boden in 10 Centim. Breite der Wundfläche 
ringeln. Der ſtarke Harzausfluß verhindert hier auch unter Glasverband 
die Neubildung von Rinde und Baſt; es verharzen aber die äußerſten Holz— 
lagen ſo ſtark, daß das Saftſteigen aus der Wurzel in den Gipfel durch 
den Holzkörper der Ringwunde nicht verhindert wird. In Folge deſſen wird 
der Zuwachs und die normale Entwickelung aller über der Ringwunde be— 
findlicher Baumtheile nicht aufgehoben. Eine dieſer Anfang März gefällten 
Kiefern hatte äußerſt kräftige ½ Meter lange Endtriebe mit vielen Zapfen 
des vorigen Jahres gebildet. Dahingegen hatte, wie immer, jeder Zuwachs 
in den unter der Ringwunde liegenden Baumtheilen vom Jahre der Rin— 
gelung ab aufgehört. 

Bei der Zerlegung des Baumes war es nun auffallend, daß das Holz 
innerhalb der Ringwunde (der, im Holzſchnitt Fig. 45 zwiſchen a und b 
gelegene Holzkörper) in hohem Grade trocken erſchien. Eine hierauf ge— 
richtete Ermittelung ergab als Waſſergehalt der 


einzölligen Wurzeln. .. 62 Proc. 
zweizöllige Wurzeln 61 „ 
f 2 Ba a 
Ringelſtück. „ 
¼ Meter über dem Ringelſtück 52 „ 
10 ＋ ＋ 7 77 55 " 


9 " " " " 61 70 

Das Holz innerhalb der Ringfläche hatte daher in der That nicht 
mehr als den Feuchtigkeitsgehalt lufttrocknen Holzes. 

Dieß veranlaßte mich Anfangs März im Gipfel einer anderen ger 
ringelten und einer dicht daneben ſtehenden nicht geringelten Weymouth— 
kiefer Verſuche über Verdunſtung anzuſtellen. Lange, oben geſchloſſene, 
unten offene Glascylinder, in welche benadelte Zweige unverletzt und im 
natürlichen Zuſammenhange mit der Pflanze eingebracht wurden, beſchlugen 
ſich auf der Innenfläche am nicht geringelten Baume ſofort reichlich mit 
Feuchtigkeit. An dem geringelten Baume blieben während dreier Tage und 
Nächte die Cylinder durchaus frei von jeder Feuchtigkeitsſpur. 

Unter durchaus gleichen äußeren Verhältniſſen, bei durchaus gleicher 
äußerer Beſchaffenheit und gleichem Saftgehalte des geringelten und des 
nicht geringelten Baumes hatte daher erſterer die Verdunſtung zurückgehalten!! 
Ich habe das die Oekonomie der Verdunſtung genannt, d. h. die geſunde 
Pflanze beſitzt das Vermögen, ihre Verdunſtung in dem Maße zu beſchrän— 
ken, als ihren Wurzeln weniger Feuchtigkeit zur Aufnahme ſich darbietet. 
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b. Das Bluten der Holzpflanzen. 


Verwundet man Ahorne in dem Zeitraume vom Abfalle des Laubes 
bis zum Wiederanſchwellen der Knoſpen, dann erfolgt aus der Wundfläche 
ein mehr oder minder reichlicher Erguß von zucker-, gummi- und eiweiß— 
haltigem Holzſaft, wenn die Luftwärme über 5 Grad beträgt. Bekanntlich 
wird in Amerikas Urwäldern dieſer Saft zur Gewinnung bedeutender Zuder: 
mengen benutzt. 8 

Eine verhältnißmäßig geringe Zahl anderer Holzarten liefert ebenfalls 
tropfbar flüſſigen Erguß von Holzſäften, jedoch nicht während des ganzen 
Winters, ſondern nur in einem kurzen Zeitraume vor dem Ausbruch des 
Laubes. Juglans blutet von Mitte Februar an, Fagus und Carpinus 
von Mitte März an. Das Bluten der Birken und von Virgilea beginnt 
Ende März, das der Pappeln Anfangs April, das der Cornus-Arten Anz 
fangs Mai, das des Weinſtocks meiſt erſt Mitte Mai.! Schon dieſe Ver— 
ſchiedenheiten im Beginn und in der Dauer des Blutens beweiſen, daß die 
Erſcheinung nicht allein von äußeren Verhältniſſen und Einflüſſen hervor— 
gerufen und bedingt iſt. Die Ahorne hören auf zu bluten, ehe noch die 
Knoſpen aufgebrochen ſind; die Hainbuche hingegen blutet noch nach dem 
Abſtäuben, wenn die erſten Blätter völlig frei geworden ſind und ½ ihrer 
endlichen Größe erreicht haben. Während des verwichenen, in langen Zeit— 
perioden ungewöhnlich milden Winters (bis zu 10 Grad Wärme in den 
Mittagsſtunden), zeigten weder Buchen noch Hainbuchen oder Birken Neigung 
zum Bluten. 

Bei den Ahornen ſchwankt der ſyrupartige Rückſtand nach dem Ab— 
dampfen des Safts zwiſchen 2 und 4 Gewichtsprocenten. Birkenſaft lieferte 
mir 0,57 — 1,66 Proc., Hainbuchenſaft 0,15—0,58 Proc. Rückſtand. Hermb— 
ſtädt erhielt aus Ahornen von ¼ Meter Stammſtärke bis 100 Pfund = 
0,08 Cubikm. Saft. Der Baum zu 0,8 Cubikm. Holzmaſſe angenommen, 
ergibt einen Saftgehalt deſſelben von 0,1 ſeiner Maſſe. 

Eine am Waſſer wachſende Birke von etwa 0,8 Cubikm. Holzmaſſe 
lieferte mir während 14 Tagen, die jedoch nicht die ganze Zeit des Blutens 
umfaßten, täglich 7 Pfund Saft, von denen 3½ Pfund von Morgens 
5 Uhr bis zur Mittagsſtunde, 1½ Pfund von Mittag bis um 6 Uhr, 
2 Pfunde von da bis zum anderen Morgen ſich ergoſſen. Das Verhältniß 
des Erguſſes in gleichen Zeiträumen dieſer Tageszeiten iſt alſo nahe = 
1—½ /. Die Frage: ob der abfließende Holzſaft ſchon wäh— 
rend des Blutens durch Aufnahme von Bodenwaſſer erſetzt 
wird, iſt auch hierdurch noch nicht entſchieden, da der ergoſſene Saft nur 
J des normalen Gehaltes an flüſſigem Holzſafte beträgt. Für die Auf 


Nach Vauquelin's Mittheilungen in Scherer's Journal Jahrg. IV. S. 82 bluten auch 
die Rüſtern im November und im Mai. Es wird dieß auch von der Rothbuche angegeben. 
Beide ſollen im Safte keinen Zucker ſondern, wie der Weinſtock, nur pflanzenſaure Salze 
und freie Säure, die Rothbuche außerdem Gerbſtoff enthalten. Es bedürfen dieſe Angaben 
wohl noch einer Controle. Wenigſtens ſind die Syrupe, die ich in der Seite 258 bezeichneten 
Weiſe aus Rothbuchen und Rüſtern gewonnen habe, von entſchieden ſüßem Geſchmack. Eine 
ſpeciellere Arbeit über die mannigfaltigen intereſſanten Zuckerarten der Baumſäfte muß ich 
mir für einen anderen Ort vorbehalten. 
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— 
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nahme ſpricht der Umſtand: daß am Waſſer oder in naſſem Erdreich ſtehende 
Bäume weit reichlicher bluten, als ſolche im trockenen Boden, und daß der 
Safterguß mit der Zeit nicht ſchwächer wird. Aus demſelben Bohrloche 
fließend, lief der Saft obiger Birke nach 14 Tagen noch ebenſo raſch als 


kurz nach dem Anbohren. Dagegen ſpricht der Umſtand, daß im Verlauf 


des Blutens eine weſentliche Verringerung des Gehaltes der Säfte an feſten 
Rückſtänden ſo lange nicht ſtattfindet, als Neubildungen der Knoſpenent— 
wickelung nicht eintreten. Eine Löſung feſter Reſerveſtoffe findet zur Zeit 
des Blutens entſchieden noch nicht ſtatt; der Zucker- und Gummigehalt des 
Holzſafts im Winter, wie zur Zeit des Blutens, muß als ein flüſſig ge— 
bliebener Reſerveſtoff betrachtet werden, der nothwendig eine Diluirung er— 
leiden müßte, wenn der ausfließende Saft durch Bodenwaſſer ſchon zu dieſer 
Zeit erſetzt wird. Von zwei gleich ſtarken nebeneinander ſtehenden Birken 
ließ ich die eine um 14 Tage ſpäter anbohren, als die erſte. Der darauf 
aus beiden Bäumen gleichzeitig geſammelte Saft enthielt: aus der vor 
14 Tagen angebohrten Birke 0,73 Proc., der Saft aus der friſch gebohrten 
Birke 0,91 Proc. Rückſtand. Der Saft einer friſch angebohrten Hainbuche 


lieferte 51 Proc. Rückſtand, während der Saft eines vor 10 Tagen an— 


N 


gebohrten Baumes 0,34 Proc. lieferte. Es ſind dieß Differenzen, die ſehr 
häufig auch zwiſchen gleichzeitig gebohrten Bäumen ſich ergaben. Dagegen 
verringert ſich der Gehalt an gelösten Stoffen gegen Ende der Blutzeit, un— 
abhängig von erfolgtem Erguß. Eine am 23. April angebohrte Hainbuche 
lieferte damals 0,56 Proc. Syrup, am 13. Mai nur 0,10 Proc. Eine 
daneben ſtehende am 11. Mai angebohrte Hainbuche lieferte aus dem am 


13. Mai geſammelten Safte nur 0,49 Proc. Rückſtand. Da zu dieſer Zeit 
die Bäume bereits abgeblühet, die Triebe eine Länge von 8— 10 Centim. 


erreicht hatten und bis zur Entwickelung des vierten Blattes vorgeſchritten 
waren, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Verringerung des Zucker- und 


Gummigehaltes aus Verwendung auf die Neubildungen hervorgegangen war. 
Eine Mehrzahl vergleichender Unterſuchungen iſt hier jedoch nothwendig, um 
ſichere Schlüſſe ziehen zu können. 


In der Regel erfolgt das Bluten nur aus friſchen, bis ins Holz 
dringenden Schnittwunden. Froſtriſſe bluten jedoch mitunter mehrere Jahre 


hindurch. Bei der Hainbuche habe ich einmal ein freiwilliges Bluten be— 
obachtet, und zwar aus den Knoſpen, deren jede am Morgen einen Tropfen 
Holzſaft trug, während Rothbuchen, Eichen, Linden deſſelben Unterholz— 
beſtandes ganz trocken ſtanden (Bot. Zeitung 1853 S. 478). 


Das Nachlaſſen des Blutens bei der Birke in den Nachmittagsſtunden 
und zur Nachtzeit verändert ſich ſchon bei den Ahornen in ein gänzliches 


Aufhören am Abende und während der Nacht. Anfangs April begann das 
Bluten (aus Aſtwunden) des Morgens mit Sonnenaufgang bei 2—30 
Wärme, verſtärkte ſich bis zu den Mittagsſtunden bei 5—6° und hörte am 


Abende um 5 Uhr bei 4—50, alſo bei höherem Wärmegrade, auf, als am 
Morgen beim Beginn des Blutens. Es iſt dieß um ſo auffallender, als 
der Baum wie der Boden den Temperaturveränderungen der Luft ohne 
Zweifel langſam folgt, mithin am Morgen länger kalt, am Abend länger 


warm bleiben muß. 
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Noch auffallender iſt das Beſchränktſein des Blutens auf gewiſſe Tages- 
zeiten, wechſelnd mit Perioden des Einſaugens den Bohrlöchern dargebotener 
Flüſſigkeiten. | 

Zuerst im Frühjahre 1860 fiel es mir auf, daß, wenn man Hain: 
buchen zur Zeit lebhaften Blutens in den Morgen- und Vormittagsſtunden 
anbohrt, der Holzſaft ſchon im Bohren ſich reichlich mit den Bohrſpänen 
mengt, während in den frühen Nachmittagsſtunden die Bohrſpäne auffallend 
trocken ſind. Ich ließ daher zwei Bäume zur Zeit ſtärkſten Blutens (4 Uhr 
Morgens), zwei andere Bäume zur Zeit größter Trockenheit (4 Uhr Nach- 
mittags) roden und ſofort in 4füßige Walzenſtücke zerſchneiden, dieſe einzeln 
genau wiegen, dann ſpalten und trocknen. 

Die Wägung des lufttrockenen Holzes ergab die nachſtehend verzeich— 
neten Waſſerverluſte. 


An den im Bluten An den trocken 
gefällten Bäumen. ſtehenden Bäumen. 
Wurzen 42 Proc. Ba 
Möür zeln tr Aa „ „ „„ = 
Stamm! „ „ eee e 
FF5F„F„F C ESTER Eh e 
„ 8—127 . rk Fa 
FFC e ee 
V NER 7 
Aeſte und Reiſenmn Ra 35 


Es haben daher die blutenden Bäume in allen 950 Theilen 
bedeutend größere Waſſermengen enthalten, als zur Zeit des Nichtblutens 
und entſpringt daraus die Frage nach dem Verbleib des Mindergehaltes an 
Waſſer, da bei täglichem Wechſel Abgang und Zugang nach, reſp. von Außen 
nicht wahrſcheinlich iſt. 

Hierdurch aufmerkſam gemacht, brachte ich mit den Bohrlöchern ge⸗ 
knickte Glasröhren in luftdichte Verbindung und fand, daß der Abfluß des 
Pflanzenſafts aus ihnen in den frühen Nachmittagsſtunden nicht allein auf 
hörte, ſon dern wechſelte mit Einſaugen, ſo daß während mehrerer e 
den Glasröhren dargebotenes Waſſer in das Innere des Baumes auf 
gejogen wurde. 

Da dieſer tägliche Wechſel von Bluten und Saugen, zuerſt bei va 
Hainbuche, ſpäter auch bei den übrigen blutenden Holzarten beobachtet, au 
eine im Innern des Baumes wirkende Druck- und Saugkraft hindeutet, 
und es von Wichtigkeit war, die Größe dieſer Kräfte zu kennen, bracht 
ich die Bohrlöcher mit Queckſilber-Manometern in luftdichte Verbindung 
und fand für die Zeit des Blutens einen Ueberdruck in maximo von 1½% 
für die Zeit des Saugens einen Minderdruck von 1J¼ Atmoſphären. DIE 
Ergebniſſe einer großen Zahl von Unterſuchungen find vom Jahre 1861 al 
in der Bot. Zeitung von v. Mohl und v. Schlechtendal veröffentlicht un 
muß ich mich hier darauf beſchränken, den daraus hergeleiteten Stanbpul 
meiner gegenwärtigen Erkenntniß dieſer noch in Vielem räthſelhaften Lebens 
erſcheinung darzulegen. f 

Man hatte bis daher das Bluten der Bäume mit einer Bewegung Br 
Pflanzenſafts auch im Innern des noch unverletzten Baumes in Beziehun 


1 


er 
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gebracht. Schon früh hatte ich trotz aller Augenfälligkeit die Richtigkeit 
einer ſolchen Annahme bezweifelt, in Folge des Umſtandes, daß es die Be— 
laubung der Bäume iſt, welche durch Verdunſtung den Raum für die Saft— 
bewegung ſchaffen muß, daß das Bluten der meiſten Holzarten im völlig 
laubloſen Zuſtande ſtattfindet, daß während der Zeit lebhafteſter Verdunſtung, 
alſo lebhafteſten Saftſteigens und, wie ich gezeigt habe, auch größter Saft— 
fülle des Baums während der Dauer des belaubten Zuſtandes mit Mano— 
metern armirte Bäume keine Spur, weder von Ueber- noch von Minder⸗ 
druck ergeben; daß endlich das Bluten ſowohl wie das Saugen auch ohne 
Annahme einer Saftbewegung im unverletzten Baume ſich erklären laſſe aus 
wechſelnden Volumverhältniſſen der im Innern der Zellen eingeſchloſſenen, 
theils gasförmigen, theils wäſſerigen Beſtandtheile (Seite 259, Fig. 44) 
dadurch, daß zur Zeit des Blutens Gaſe aus dem Waſſer in den Luft— 
raum der Zellen ausgeſchieden, zur Zeit des Saugens Gaſe in den Saft— 
raum aufgenommen werden.! Von dieſem Geſichtspunkte aus habe ich die 
unverletzte Pflanze zur Zeit des Blutens mit einem Schlauche verglichen, 
der zum Theil mit Waſſer, zum Theil mit comprimirter Luft dicht an— 
gefüllt iſt. Waſſer und Luft befinden ſich in dieſem Schlauche in Ruhe; 
ſie gerathen erſt mit Verletzung des Schlauchs in Bewegung und das Waſſer 
des Schlauchs wird dieſem ſo lange entſtrömen, bis die ihm beigemengte 
comprimirte Luft mit der Außenluft ſich ins Gleichgewicht geſetzt hat. In 
ähnlicher Weiſe, meine ich, werde der im unverletzten Baume ruhende Pflanzen: 
ſaft in der Zeit des Blutens erſt durch die Verletzung des Baums in Be— 
wegung geſetzt. 

Wie aus meinen neueren Unterſuchungen hervorgeht, iſt das Bluten 
eine, nicht allein in Bezug auf Zeitdauer, ſondern auch örtlich beſchränkte 
Lebenserſcheinung einzelner Pflanzen. Sit die 8—10 wöchentliche Periode 
des Blutens vorüber, bleiben von da ab die Bohrlöcher offen, dann tritt 
aus demſelben Bohrloche eine Blutung nie wieder ein, ohne daß, außer 
einer leichten bräunlichen Färbung, wenige Millimeter von dem Rande des 
Bohrlochs in das Holz hineinreichend, irgend eine Veränderung des leiten— 
den Faſergewebes erkennbar wäre, namentlich keine Verſtopfung der Faſer⸗ 
räume. Sehr früh gefertigte Bohrlöcher hören auf zu bluten, während an 
demſelben Baume ſehr ſpät gefertigte Bohrlöcher noch reichlichen Safterguß 
unter hohem Ueberdruck ergeben. Bei der hohen Druckkraft, die das Mano— 
meter im blutenden Baume nachweist, bei der geringen Druckkraft, die ge— 
nügt, um Waſſer in der Richtung der Längenfaſern durch ein Holzſtück hin— 
durch zu preſſen, iſt ſchon dieß eine völlig räthſelhafte Thatſache. Derſelbe 
Birken⸗Aſtſtutz, deſſen Schnittfläche aufgehört hatte zu bluten, während die 
Manometer friſch gefertigter Bohrlöcher in demſelben Baume noch / Atmo— 
ſphäre Ueberdruck erzeugten, nachdem er vom Baume abgeſchnitten worden 


Da bekanntlich durch Aufnahme oder Abgabe von Gaſen in wäſſerige Flüſſigkeiten 
das Volumen letzterer keine Veränderung erleidet, muß, gegenüber der Dichtigkeit atmo— 
ſphäriſcher Außenluft die Abſcheidung von Gaſen aus dem Saftraume in den Luftraum der 
Zellen (aus w zu e Fig. 44 Seite 259) eine Luftverdichtung und einen Druck der Luft nach 
Außen, es muß eine Aufnahme von Luft aus e zu w eine Luftverdünnung, daher ein Saugen, 
zum Ausgleich der Dichtigkeit zwiſchen Außen- und Innenluft eintreten. 
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war, ließ Waſſer ſchon bei wenigen Zollen Waſſerdruck wie ein Sieb durch 
ſich hindurch. Es ſind mir Fälle vorgekommen, daß an blutenden Bäumen 
die gleichzeitig mit zwei im Durchmeſſer des Baums ſich gegenüber ſtehenden 
Manometern armirt waren, an denen die Enden der beiden Bohrkanäle nur 
wenige Zolle auseinander lagen, das eine der Manometer bedeutenden Ueber⸗ 
druck, das andere Minderdruck ergab. Näheres hierüber habe ich in der 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1874 Seite 4 berichtet. 

Je mehr man mit den das Bluten der Pflanzen begleitenden Erſchei— 
nungen bekannt wird, um ſo größer wird die Zahl der damit verbundenen 
Räthſel. Alles zuſammen genommen, bin ich zu der Anſicht gelangt, daß 
das Bluten als eine durchaus für ſich beſtehende Lebenserſcheinung betrach- 
tet, daß es wenigſtens bis jetzt gar nicht in Beziehung gebracht werden 
dürfe mit der Bewegung des Safts in der ſich ernährenden und wachſenden 
Pflanze, daß es ein nur wenigen Pflanzengattungen eigener Ausnahmezuſtand 
der Winterruhe ſei. 


c. Die Löſung der Reſerveſtoffe im aufſteigenden rohen Nahrungsſafte zu ſecundärem 
Bildungsſafte. 

Daß das im Frühjahre von den Wurzeln aus dem Boden aufgenom— 
mene Waſſer alle diejenigen Bodenbeſtandtheile mit ſich führt, die wir be— 
reits Seite 193 als Rohſtoffe der Ernährung kennen lernten, iſt im höchſten 
Grade wahrſcheinlich. In dieſer Hinſicht kann man den aufſteigenden Früh— 
ſaft der Bäume rohen Nahrungsſaft nennen. Dieſer Saft iſt aber 
zugleich auch das Löſungsmittel für die im Baume niedergelegten Reſerve— 
ſtoffe.! Durch Vermiſchung mit den Reſerveſtofflöſungen wird er zu dem, 
was ich den jecundären Bildungsſaft genannt habe, im Gegenſatz 
zu dem in den Blättern bereiteten und aus dieſen im Baſtkörper ab: 
wärts ſteigenden primären Bildungsſafte. 

Wie wir geſehen haben, ſteigt der Frühſaft in den cylindriſch-getipfelten, 
bei den Nadelhölzern in den linſenräumig⸗-getipfelten Holzfaſern aufwärts. 
In der großen Mehrzahl der Holzpflanzen enthalten dieſe Organe keine feite 
Reſerveſtoffe; Mark, Markſtrahlen, Zellfaſern, Rindezellen, in denen die— 
ſelben aufgeſpeichert ſind, dienen auch nicht der Säfteleitung nach oben. 
Daher kann die Wurzel Monate hindurch Bodenwaſſer aufnehmen und nach 
oben leiten, ohne daß ihre Reſerveſtoffe dadurch gelöst werden. In der 
That beginnt auch nicht hier, ſondern in den äußerſten Zweigſpitzen der 
Bäume die Reſerveſtofflöſung, und es müſſen, wie ich durch eine Reihe 
ſpecieller Beobachtungen in der Forſt- und Jagdzeitung 1857 Seite 292 
gezeigt habe, durchſchnittlich zwei Monate verfließen, ehe die Mehllöfung 
von den Zweigſpitzen bis zu den Wurzelſpitzen hinab vollendet iſt. Wie 
der Boden an das Samenkorn, ſo geben die ſäfteleitenden Faſern Feuchtig- 
keit an das mehlhaltige Zellgewebe ab; in ihm tritt, wie in den Samen- 


Daß er ſchon im Winter beträchtliche Mengen von Reſerveſtoffen in Löſung enthält, 
beſtehend vorzugsweiſe aus verſchiedenen Zuckerarten und Gummi, mit geringer Beimengung 
ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, habe ich bereits Seite 250 nachgewieſen. Es find dieß im vor⸗ 
hergehenden Sommer bereitete Bildungsſtoffe, die nicht zur Verwendung auf Mehlbildung 
gelangten. 


ä 
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lappen, ein Keimungsproceß ein, d. h. eine Rückbildung der Reſerveſtoffe 
in flüſſigen, dadurch der Wanderung von Zelle zu Zelle befähigten Bil— 
dungsſaft, dieſes letztere wird von den mehlhaltigen Zellen an den auf— 
ſteigenden Saft des leitenden Faſergewebes abgegeben und durch ihn den 
ſich entwickelnden neuen Trieben und Blättern zugeführt, die durch ihn ſich 
ernähren und ihre volle Ausbildung erreichen. 

Aber nicht allein die neuen Triebe und Blätter, ſondern auch die 
neuen Holz- und Baſtringe entſtammen dieſem aufſteigenden ſecundären 
Bildungsſafte. Ich war früher der Meinung, daß der für die Holz- und 
Baſtringbildung erforderliche Bildungsſaft dem Cambium durch die Mark: 
ſtrahlen von innen her zugeführt werde, allein eine Reihenfolge neuerer 
Beobachtungen hat mich überzeugt, daß dieß nicht der Fall ſei, daß auch 
der aus Reſerveſtoffen des Holzkörpers wiederhergeſtellte, im Holzkörper 
aufſteigende, ſecundäre Bildungsſaft nothwendig bis zu den jungen Trieben 
des Baumes emporſteigen müſſe, um durch dieſe ſeinen Rückweg in die 
Baſtſchichten antreten zu können, von denen aus er dem jugendlichen Fajer: 
gewebe des Baſtes und des Holzes zugeht, und auf Wachsthum und Aus— 
bildung der in ihrer vollen Längengröße abgeſchnürten Faſer- und Marl: 
ſtrahlzellen verwendet wird. Wir haben bereits Seite 177 geſehen, daß die 
Zellenmehrung im Umfange aller älter als einjährigen Triebe ausſchließlich 
auf Abſchnürung neuer Tochterzellen von einem permanenten Mutterzellen— 
paare beruht, daß daher der abwärts ſteigende ſecundäre Bildungsſaft des 
Baſtkörpers allein nur dem Wachsthume der Mutterzellen und der Aus: 
bildung aller von ihnen abgeſchnürten, ſterilen Tochterzellen dient. 


d. Wanderung des ſecundären Bildungsſafts. 


Daß der im Holzkörper reſtituirte ſecundäre Bildungsſaft nicht un— 
mittelbar aus dem Holze dem Cambium zugehen könne, ergibt ſich aus einer 
Reihefolge von Beobachtungen der Erfolge von Ring- und Spiralwunden. 

Ringelt man Bäume im Frühjahre in einer Breite von 3 — 5 Cent. 
bis auf den Holzkörper, jo hat dieß bei Bäumen von 15—20 Cent. Durch— 
meſſer während der erſten Jahre gar keinen nach— Fig. 45. 
theiligen Einfluß auf die Fortbildung aller über —. 
der Ringwunde befindlichen Baumtheile. Die jähr: 
liche Neubildung an Trieben, Blättern, Blüthen, 
an Holz» und Baſtringen, an Reſerveſtoffen, ge: 
ſchieht in durchaus normaler Weiſe, Blüthe und 
Fruchtbildung findet ſogar in geſteigertem Maße ſtatt W, 
(Zauberring der Gärtner); über dem oberen Schnitt 7 U, 
rande der Ringwunde werden die Holz- und Baſt— 66420 0 
lagen ungewöhnlich breit, ſo daß es den Eindruck N S| 
macht, als habe hier ein Hinderniß tieferen Ab: “ 
wärtsſinkens, eine Stauung der Bildungsſäfte, die 
Steigerung des Holzzuwachſes veranlaßt. (Siehe 
Holzſchnitt Fig. 45, Längenſchnitt eines Stamm⸗ 
ſtückes, fünf Jahre nach der Ringelung zwiſchen 
a und b.) Ueber der Ringwunde ſind die 5 normal 
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gebildeten Jahresringe mit 1—5 bezeichnet. Unter der Ringwunde r — Rinde, 
b = Baſt, e die Initiale eines im Jahre nach der Ringelung gebildeten 
Holzringes. In den unter der Ringwunde befindlichen Baumtheilen geht im 
Frühjahre, nach vollzogener Ringelung, die Auflöſung der Reſerveſtoffe in nor— 
maler Weiſe vor ſich, der daraus wiederhergeſtellte Bildungsſaft wird, durch 
den entblößten Holzkörper der Ringwunde hindurch, den höheren Baumtheilen 
zugeführt und dort auf Neubildungen verwendet. Dagegen hört unter der 
Ringwunde (wenn dieſe ſich nicht mit neuer Rinde und Baſthaut bekleidet, 
auch kein Wiederausſchlag eintritt, oder wenn dieß der Fall iſt, derſelbe 
hinweggeſchnitten wird), der Zuwachs an Holz- und Baſtſchichten für immer 
auf. Im erſten Frühjahre nach der Ringelung entſteht zwar die Anlage 
eines neuen Holz- und Baſtringes, die aber nie mehr als bis zu höchſtens 
½ der vorhergehenden Ringbreite vorſchreitet, auch nie mit einer Breit: 
faſerſchicht ſich abſchließt. Mit dieſer, auch in Stöcken ſich bildenden, wahr— 
ſcheinlich aus den Reſerveſtoffen der Rinde und Baſtſchicht ſich bildenden 
Initiale eines neuen Holzringes hört dann aber jeder Zuwachs an Holz— 
und Baſtfaſern in den unter der Ringwunde befindlichen Baumtheilen für 
immer auf, obgleich dieſe auch ohne Stockausſchlag noch viele Jahre hin— 
durch lebendig bleiben und ihre Funktion der Feuchtigkeitsaufſaugung aus 
dem Boden und der Leitung des Safts nach oben ungeſtört verrichten können, 
und zwar unter Ringwunden ſo lange, als der Holzkörper im Bereich der— 
ſelben die Fähigkeit beſitzt, den Holzſaft, durch ſich hindurch, den oberen 
Baumtheilen abzugeben. Dieſe Leitungsfähigkeit verliert der entblößte Holz— 
körper mit dem, von außen nach innen fortſchreitenden Austrocknen der 
Holzfaſern, das durch den fortdauernden Durchgang von Holzſaft nur langſam 
vor ſich geht und an fingersdicken Stämmen oder Zweigen in der Regel 
ſchon im zweiten Sommer, an ſtarken Stämmen, z. B. der Linde, erſt nach 
mehreren Decennien bis zum Marke vollendet iſt. Eben ſo lange habe ich 
Kiefermahlbäume an Schwarzwildſuhlen durch das Verharzen des rundum 
bloßgelegten Holzes ſich erhalten ſehen. Früher oder ſpäter tritt aber das 
Austrocknen und Abſterben des entblößten Holzkörpers in jedem Falle ein; 
es hat daſſelbe dann das Abſterben der überſtehenden Baumtheile unfehlbar 
und mit dieſem auch den Tod der unter der Ringwunde befindlichen Baum- 
theile dann zur Folge, wenn an dieſen keine Ausſchläge ſich bildeten. Iſt 
dieß der Fall, dann ſetzt ſich der Zuwachs von der Baſis derſelben aus 
fort und kann lange Zeit hindurch ein einſeitiger bleiben, wenn die Aus— 
ſchläge nur auf einer Seite des Baumes erfolgten. An ſtärkeren geringelten 
Bäumen kündigt ſich das Abſterben ſchon einige Jahre vorher an, durch 
Verkürzung der Jahrestriebe, Verminderung der Zahl und Größe des Laubes, 
wahrſcheinlich in Folge des nicht mehr zureichenden Saftzufluſſes von unten. 

Ringelt man junge Kiefern mehreremale ſtets in der Mitte zwiſchen 1 
je zweien noch benadelten Quirlen, dann erfolgt, von den benadelten Aeſten 1 
aus, normale e . zu jene tieferen Ringwunde; von ievef⸗ 


Holz- und Baſtbildung auf. Die Ringwunde unter den tiefſten Nadel N 
äſten unterbricht den Zuwachs in allen tieferen Baumtheilen. 115 
Ringelt man im Frühjahre Seitenäſte ½ — ) Mtr. entfernt vom 
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Stamme, erfolgt zwiſchen dieſem und der Ringwunde kein Wiederausſchlag, 
oder wird dieſer vor der Entwickelung zu Blättern ausgebrochen, dann 
empfängt der Seitenaſt vom Stamme durch den entkleideten Holzkörper hin— 
durch die nöthige Menge aufſteigenden Holzſafts, über der Ringwunde wächst 
und grünt der Seitenaſt in normaler Weiſe, aber zwiſchen Ringwunde 
und Stamm hört die Holz- und Baſtbildung ebenſo auf wie 
zwiſchen Ringwunde und Wurzel der Stämme, wie unter der 
Hiebsfläche der Stöcke im Falle nicht erfolgenden Wiederausſchlags. ! 

Verwundet man Baumäſte der Art, daß Rinde und Baſt in einer 
mehreremale um den Baum gewundenen, weitläufigen Spirale hinweg— 
genommen werden, dann reducirt ſich der Holz- und Baſtzuwachs von da 
ab zunächſt auf den oberen Schnittrand der Spiralwunde, die neuen Holz⸗ 
und Baſtfaſern legen ſich hier in die Richtung der Spirale, die ſich hinfort 
durch Hinzukommen jährlicher Holz- und Baſtlagen nach oben hin verdickt, 
bis dieſe zum unteren Schnittrande der nächſt überſtehenden Spiralwindung 
emporgeſtiegen ſind, worauf dann die bisher getrennten Spiralwülſte durch 
gemeinſchaftliche Faſerlagen untereinander ſich vereinen. Der Zuwachs nach 
der Verwundung läßt ſich daher vergleichen mit dem Zuwachſe einer, um 
einen Baumſtamm ſpiralig ſich windenden Liane, nur daß die Holzſchichten 
ſich hier einſeitig auf der Oberfläche der vorgebildeten anlegen. 

Die nachſtehende Fig. 46 wird dieſen Zuwachs veranſchaulichen. 
Sie gibt die ſchematiſche Anſicht eines ſpiralig verwundeten Stammſtückes, 
an welchen durch einen keilförmigen Längsausſchnitt ein Theil der radialen 
Längsſchnittfläche bloßgelegt iſt. Auf dieſer bezeichnen die ſenkrechten Pa— 
tallellinien den Holzkörper vor der Ringelung; Rinde (und Baſthaut) 
habe ich durch wagerechte Strichelung hervorgehoben. Zwiſchen beiden iſt 


1 Das abnorme, oft 60 — 80 Jahre fortdauernde Ueberwallen der Tannen- und 
Lärchen⸗Stöcke wurde, zuerſt von Reum, abhängig erklärt von der Verwachſung der Wurzeln 
des Stockes mit den Wurzeln eines ſtehenden Baumes. Fälle ſolcher Wurzelverbindungen 
laſſen ſich leicht auffinden. Ich glaube, daß es in manchen geſchloſſenen Beſtänden nicht 
einen Baum gibt, der mit den Wurzeln eines oder einiger Nachbarbäume nicht verwachſen 
wäre. Es fragt ſich aber, ob durch eine Verbindung dieſer Art die Säfte eines Nährſtammes 
in die Wurzeln des Stockes übergehen und auf Holzzuwachs deſſelben verwendet werden 
können. Ich halte das nicht für wahrſcheinlich, da in dieſem Falle entweder die Bildungs— 
ſäfte im Baſte des Stockes aufwärts, oder die Holzſäfte des Nährſtammes im Holzkörper des 
letzteren ſich abwärts bewegen müßten, was nach den bisherigen Erfahrungen an geſunden 
Bäumen nicht möglich iſt. Daß Ueberwallung auch an Stöcken vor ſich gehen könne, die mit 
einem Nährſtamme nicht verwachſen ſind, habe ich erwieſen durch die Beobachtung dreier 
Lärchenſtöcke, der einzigen in meilenweitem Umkreiſe, die an ein und demſelben Tage, zwölf 
Jahre vor der Beobachtung gefällt wurden, von denen der eine zwölf Ueberwallungslagen 
in gewöhnlicher Weiſe gebildet hatte. Damit war die Möglichkeit von einem Nährſtamme 
unabhängiger Ueberwallung unwiderleglich bewieſen. Die Unwahrſcheinlichkeit der 
Ernährung durch einen Nährſtamm liegt in obiger Erfahrung. Offenbar ſteht der Aſttheil 
unter der Ringwunde zum Schafte, letzterer als Nährſtamm betrachtet, in einem günſtigeren 
Verhältniß, als der Stock zum Nährſtamme durch Wurzelverwachſung. Wird im Aſtſtutz 
oder im Aſt unter einer Ringwunde, trotz fortdauernder Säfteleitung in die Aſttheile über 
der Ringwunde, der Holzzuwachs aufgehoben, ſo würde dieß noch weit mehr im Stocke der 
Fall ſein müſſen. Ich bin daher nach wie vor der Meinung, daß die Ueberwallung der 
Tannenſtöcke eine ſelbſtſtändige ſei, daß dieſe den Stoff zum peripheriſchen Ueberwallungs— 
zuwachſe aus ſich ſelbſt — aus Reſerveſtoffen und deren, nach dem geringen Bedarfe, 
nachhaltiger Verwendung, ſo wie durch Reſorption vorgebildeter Holzfaſerſubſtanz entnehmen. 
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die Entwickelungsfolge des am oberen Schnittrande des 
Spiralſtreifens ſich bildenden neuen Holzkörpers vom erſten 
bis zum ſiebenten Jahre dargeſtellt, um zu zeigen, daß, 
ehe der neue Holzkörper durch Schichtenbildung bis zum 
unteren Schnittrande der Spiralwunde emporgeſtiegen iſt, 
bei v v jede Neubildung von Holz- und Baſtfaſern ausſetzt. 

In unſeren Niederwäldern experimentirt Lonicera 
Periclymenum in dieſer Weiſe und erzeugt die ſpiralig 
gewulſteten Wanderſtöcke, die wir häufig in der Hand der 
Handwerksburſchen ſehen. Hier iſt es ſchon der, mit zu⸗ 
nehmender Verdickung des Stammes durch das nicht nach— 
gebende Schlinggewächs, auf die Baſthaut ausgeübte Druck, 
der dieſelben Erſcheinungen wie die Spiralwunde durch 
Unterbrechung der normalen Wanderung des in der Baſt⸗ 
haut abſteigenden Bildungsſafts ins Leben ruft. 

Wir können uns dieſe Erſcheinung nicht anders er— 
klären, als durch die Annahme, daß im Baſte der ſecun— 
däre Bildungsſaft im ungeſtörten Verlaufe ſeiner 
Wanderung nur zwei Richtungen einſchlagen könne, das 
ſentkerchte Abſteigen und die vom abſteigenden Strome radial 
nach innen fösrtgeſetzte Verbreitung; daß erſt da, wo dem 
abſteigenden Safte Ein Hinderniß entgegentritt, dieſer zu 
einer Abweichung in perißsheriſcher Richtung gezwungen 
wird, hier, am oberen Schnittreande des Spiralſchnittes, 
auf dem kürzeſten Wege von Zelle zu Belle nach unten ſich 
verbreitend; daß in Folge dieſes unnatücrlichen Verlaufs 
der Bildungsſäfte in abſteigender Richtung, auch die radiale Vercbreitung nach 
dem Cambium hin, auf jenen, anfänglich ſchmalen Saftſtromd über dem 
oberen Schnittrande des Spiralſtreifens ſich beſchränke; daß damit eine Um⸗ 
bildung der den Saft leitenden Elementarorgane hervorgerufen wedrde, der 
zu Folge die Neubildungen an Holzfaſern ſich in die Richtung des Spiral⸗ 
ſchnittes legen; daß dadurch gewiſſermaßen ein neuer Holz: und Baſtkörper gunter 
der Rinde fich bilde, der ſich ſpiralig um den alten Holzkörper windet und hin⸗ 
fort durch neue Holz- und Baſtlagen alljährlich ſelbſtſtändig ſich vergröße kt. 19 

Das Ausſetzen des Holz- und Baſtzuwachſes würde ſich nicht erklär ren 
laſſen, wenn der ſecundäre Bildungsſaft, aus den im Holze lagernden Re- 
ſerveſtoffen, die Fähigkeit beſäße, aus dem Holze durch die Markſtrahlaen 
dem Cambium unmittelbar zuzugehen. Wir müſſen vielmehr annehmeiel, 
daß auch der ſecundäre Bildungsſaft ein zweites Mal in die Blätter, ode 
doch in die jüngſten Triebe aufſteigen müſſe, um dort feinen Uebergang iel 
die Baſtſchicht bewirken und, in der Baſtſchicht rückſchreitend, wie der pris? 


märe Bildungsſaft, von ihr aus dem Cambium von außen her zuzugehen? : 


Ich beſitze in meiner Sammlung phyſiologiſcher Präparate einen Eichenſtamm dieferl 
Art, an welchem der alte Holzkörper völlig abgeſtorben und faul geworden war, während der? 
ſpiralig gewundene neue Holzkörper fortdauernd im kräftigſten Zuwachſe ſtand. Ueber die N! 
mit dieſer veränderten Saftrichtung verbundenen Umbildungserſcheinungen habe ich in der!“ 
Botan. Zeitung 1854 Seite 1 meine Beobachtungen mitgetheilt. 
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Die Spiralwunde und deren Folge gibt uns aber noch einen anderen 
Fingerzeig. Während die Holzbildung auf den oberen Schnitt- oder Druck— 
rand der Spirale reducirt wird, während ſie, ſelbſt innerhalb der weitläuf— 
tigſten Windungen anfänglich auf einen ſehr kleinen, unterſten Flächenraum 
zwiſchen den Spiralwindungen ſich beſchränkt, findet im alten Holzkörper die 
Wiederanſammlung von Reſerveſtoffen aus primitivem Bildungsſafte 
durchaus normal in allen Theilen innerhalb des Bereiches der Spirale ſtatt. 
Daraus darf man folgern, daß der von den Blättern bereitete, in der Baſt— 
haut niederſteigende, primitive Bildungsſaft, nach ſeinem, wahrſcheinlich 
durch die Markſtrahlen vermittelten Uebergang in den Holzkörper, im leiten— 
den Faſergewebe des letzteren dem Holzſafte ſich beimenge, und durch den 
aufſteigenden Holzſaft allen denjenigen Organen zugeführt werde, in denen 
eine Ablagerung feſter Reſerveſtoffe ſtattfinden ſoll. Es erklärt ſich hieraus, 
daß ich im verwichenen Winter im Wurzelſafte einer vor fünf Jahren ge— 
ringelten Weymouthkiefer den gewöhnlichen Gehalt an Zucker und Gummi 
finden konnte, der nur durch den abſteigenden Baſtſaft dorthin gelangt 
ſein kann. 

Es bleibt uns nun noch die Frage, ob auch der ſecundäre Bil— 
dungsſaft nothwendig in die Blätter aufſteigen müſſe, um feinen Rück— 
weg in den Baſt antreten zu können, oder ob dieß auch ſchon in Knoſpen 
oder in den jüngſten Trieben ohne entwickelte Blätter geſchehen könne. Daß 
in älteren Trieben ein Uebergang nicht ſtattfinde, zeigen uns unzweifelhaft 
die Folgen der Ringwunden. 

Für den Uebergang auch in Knoſpen und noch nicht belaubten Trieben 
ſpricht die Thatſache, daß nicht ſelten die Jahrringbildung in den jüngſten 
Trieben zu einer Zeit beginnt, in welcher die Knoſpen eben aufbrechen. 
Aus einem meiner früheſten Verſuche ging ferner hervor, daß, wenn man 
Holzpflanzen im Frühjahre entknoſpet und auch ſpäterhin jede Blattentwicke— 
lung durch frühzeitiges Abbrechen neu entſtehender Knoſpen verhindert, 
dennoch eine Neubildung von Holz- und Baſtfaſern eintrete, wenn auch in 
beſchränkter Zahl. Ich habe ferner nachgewieſen, daß in ſeltenen Fällen 
die Holzbildung an unteren Stammtheilen der Holzbildung in den Zweigen 
vorangeht. Dieſe Erfahrungen und einige Reproduktionserſcheinungen waren 
es, die mich zu der Anſicht leiteten, daß das Cambium unmittelbar vom 
Holzkörper aus durch radiale Zuführung von Reſerveſtoffen geſpeist werden 
könne. Indeß liegt in den Schlüſſen aus Reproduktionserſcheinungen auf 
den Verlauf der normalen Thätigkeit immerhin eine große Unſicherheit, und 
die beſchränkte Holzbildung vor Eintritt der Wiederbelaubung könnte wohl 
auf der Verwendung der auch in Rinde und Baſthaut aufgeſpeicherten Re— 
ſerveſtoffe beruhen. Ich habe daher im vorigen Jahre eine Menge Ent— 


laubungsverſuche von neuem angeſtellt, bin dadurch aber leider noch nicht 


zu einer ſicheren Anſchauung gelangt, der Schwierigkeit wegen, die ſich der 
abſoluten Unterdrückung der Wiederbelaubung bei den Laubhölzern entgegen— 
ſtellt. Es ift mir bis jetzt nicht möglich geweſen, die Verſuchspflanzen un: 
ausgeſetzt faſt täglich zu inſpiciren, und es genügen wenige Tage der Ver— 
ſäumniß zur Wiederbelaubung in dem Grade, daß ſichere Schlüſſe dadurch 
aufgehoben werden. Nur bei der Kiefer iſt es mir gelungen, der Wieder— 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 18 — 
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belaubung auch der jüngſten Triebe ohne Tödtung derſelben vorzubeugen. 
Sie geſchah an mehreren, 3 Meter hohen Pflanzen Anfangs Juni, zu einer 
Zeit, in welcher die jungen Triebe bereits eine Länge von 10 Gentim. er: 
reicht hatten, die Nadeln an denſelben durchſchnittlich 3 Mm. aus der Scheide 
hervorgewachſen waren. Die ſo tief wie möglich am Triebe mit der Scheere 
abgeſchnittenen Nadeln ſtarben an den vorjährigen und älteren Trieben, am 
dießjährigen jungen Triebe hingegen hielten ſich die Stutze lebendig, wuchſen 
nach und mußten mehrere Male nachgeſchnitten werden. Wo dieß abſichtlich 
nicht geſchah, erreichten die Stutze, aus der Blattbaſis nachwachſend, im 
Laufe des Sommers zum Theil über ½ der normalen Nadellänge. 

An den fortgeſetzt entnadelten Pflanzen wuchſen die dießjährigen Triebe 
zu etwas über ¼ Meter Länge heran. Trotz der afrikaniſchen Hitze des 
Sommers und bei einer Bodendürre, die ſelbſt Ballenpflanzungen des Früh— 
jahrs zum Eingehen brachte, erhielten ſich nicht allein die jungen Triebe 
mit den Nadelſtutzen lebendig, ſondern es bildeten ſich auch die Endknoſpen 
regelmäßig aus. Selbſt die häufigen Angriffe von Pissodes notatus, die 
faſt täglich an der Rinde der jungen Triebe zu finden waren, angelockt durch 
den immerhin krankhaften Zuſtand der Pflanzen, beeinträchtigten die Ent— 
wickelung der Triebe nicht. Auch die Holzringbildung, obgleich gegen die 
der belaubten Kiefern etwas zurückgehalten und geſchmälert, iſt in normaler 
Weiſe erfolgt. Erſt im Spätherbſt ſtarben die in dieſer Weiſe mißhandelten 
Pflanzen ſämmtlich. 

Die Entnadelung hatte daher in dieſen Fällen den 
Uebergang des ſecundären Bildungsſafts aus dem Holz— 
körper in den Baſt nicht verhindert. 

Dagegen blieben zwölfjährige Kiefern, die bis zur Mitte der dreijäh— 
rigen Triebe eingeſtutzt und aller Nadeln beraubt wurden, auf derſelben 
Entwickelungsſtufe des Holzkörpers ſtehen, die dieſer zur Zeit des Einſtutzens 
erreicht hatte. Die meiſten ſtarben nach dieſer Verletzung in kurzer Zeit, 
ohne irgend eine Reproduktionserſcheinung; einige begünſtigt durch den 
Standort, erhielten ſich trotzdem bis zum Herbſte friſch und ſaftig mit 
grüner Rinde. ö 

Andere zwölfjährige, 4—5 Meter hohe Kiefern wurden nur an den 
Quirläſten bis zum nicht mehr benadelten Holze eingeſtutzt, die letzten Schaft: 
triebe wurden mit der Scheere wie im erſterwähnten Experiment entnadelt, 
verblieben aber dem Baume. Der Erfolg war genau derſelbe, wie an der 
erſterwähnten 1¼ Meter hohen Kiefer. Der dießjährige Trieb hat ſich hier 
wie dort normal ausgebildet. 

Behalten die bis zum zwei- oder dreijährigen Triebe eingeſtutzten Aeſte 
ihre vorjährige oder nur die zwei- oder dreijährige Benadelung, dann bilden 
ſich unfern der Schnittflächen zwiſchen den Nadeln neue Knoſpen für neue 
Längentriebe; die Holzbildung geht unter dem Stutz ſo raſch und kräftig 
vor ſich, als im unverletzten Aſte. 

Daraus dürfen wir nun vorläufig folgern, daß der ſecundäre Bildungs- 
ſaft an der unverletzten Pflanze ſeinen Weg aus dem Holzkörper in den 
Baſt zwar vorzugsweiſe, vielleicht allein, in den Blättern finde, daß aber, 
wenigſtens in Fällen eingetretener Entlaubung, dieſer Uebergang auch im 
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Innern der jüngſten Triebe ſtattfinden könne, daß dagegen alle älteren, nicht 
belaubten Triebe unfähig ſeien zur Leitung des ſecundären Bildungsſafts 
aus dem Holze zum Baſte. 

Wenn nun durch eine Mehrzahl von Beobachtungen es ſich beſtätigt, 
daß auch der mehrjährige, belaubte Trieb der Säfteleitung aus Holz in 
Baſt dienſtbar iſt, daß dieſe Funktion durch Entlaubung aufgehoben wird 
oder mit dem natürlichen Blattabfalle erliſcht, ſo leitet die Thatſache, daß 
es die einfachen Holzfaſern ſind, welche den ſecundären Bildungsſaft nach 
oben führen, auf den Gedanken, es werde dieſer Saft von den Holzfaſern 
des Achſengebildes an diejenigen Faſerbündel abgegeben, die, in ſchräg nach 
oben gewendeter Richtung, vom Markeylinder aus durch Holz, Baſt und 
Rinde zur Blattbaſis verlaufen und im Blattkiel ſich fortſetzen (Fig. 5, 9, 
12). Die nachgewieſene Leitungsfähigkeit der entlaubten, noch in der Ent- 
wickelung ſtehenden, jüngſten Triebe wird ſich dann durch die Annahme 
erklären, daß, wie im Faſerbündel des Blattes, ſo auch ſchon in deſſen 
anfänglichen, den Baſtkörper des Triebes durchſetzenden Theile ein Ueber— 
gang des Bildungsſafts in die Faſern des Baſtkörpers möglich ſei; daß 
die Faſerbündel der Blattausſcheidungen, vielleicht auch der Knoſpenaus— 
ſcheidungen (Fig. 12, 13) ſchon innerhalb des Triebes, dem ſie 
angehören, da wo ſie den Baſtkörper deſſelben durchſtreichen, zur Brücke 
werden für den Uebergang der ſecundären Bildungsſäfte aus dem Holz— 
körper in den Baſtkörper. 

Wir kommen dadurch zu der Schlußbetrachtung, daß der von den 
Wurzeln aus dem Boden aufgenommene rohe Nahrungsſaft, in den Holz⸗ 
faſern aufſteigend, die gelösten Reſerveſtoffe aufnimmt und nach oben führt. 
Im Holzkörper des Schaftes, der Aeſte und der Zweige ſich vertheilend, 
ſteigt ein Theil dieſes Bildungsſafts bis zu den Knoſpen des Baumes empor, 
das Material für den Längenzuwachs denſelben zuführend; ein anderer Theil 
deſſelben wird, auf ſeinem Wege zu den Knoſpenwärzchen (Seite 133 
Fig. 3— 5) ſämmtlicher Knoſpen, ehe er dorthin gelangt, von den im Holz— 
körper der Achſengebilde liegenden Faſerbündeln der Blatt- und Knoſpen⸗ 
ausſcheidungen aufgenommen und nach außen abgeleitet.! Auf dieſem Wege 
gelangt er in die Blätter des jungen Triebes ſommergrüner, in die Blätter 
auch älterer Triebe immergrüner Holzarten und durch ſie zurück in den 
Baſtkörper der Triebe, von dem aus er den Mutterzellen zwiſchen Holz 
und Baſt zugeführt wird, den Dickezuwachs zwiſchen beiden vermittelnd. 

Nun habe ich gezeigt, daß die Verbindung des Faſerbündels der Blätter 
mit dem Holzkörper des Triebes bei den ſommergrünen Pflanzen nur ein 
Jahr, bei den wintergrünen Pflanzen durch unterrindigen Zuwachs nur 
wenige Jahre ſich erhält, daß ſie ſpäter aufgehoben werde durch Zwiſchen— 
bildung von ihnen nicht durchſetzter Holz- und Baſtlagen (Seite 148, Fig. 
12 ee, ee, Fig. 13 f). Durch dieſe Zwiſchenbildungen wird die Brücke 
abgebrochen, über die der ſecundäre Bildungsſaft ſeinen Uebergang aus 
Holz in Baſt bewerkſtelligt, der daher in der unverletzten ſommergrünen 

Demgemäß könnte man den im Holz- und Baſtkörper liegenden Theil des Faſer⸗ 


bündels der Blattausſcheidung Blattwurzel nennen, da er zu den Faſern des Triebes 
wie die Wurzel der Pflanze zum Boden ſich verhält. 
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Pflanze nur im einjährigen, in den Pflanzen mit mehrjähriger Belaubung 
auch in den nächſt älteren Trieben ſtattfinden kann, ſo weit dieſelben noch 
belaubt ſind, da bei dieſen der unterrindige Zuwachs der Blattwurzeln ebenſo 
lange fortdauert. Nur auf dieſem Wege vermag ich die Unterbrechung des 
Dickezuwachſes durch Einſtutzen oder Ringelung zu erklären. Allerdings iſt 
es ein ziemlich ſchwerfälliger Apparat von Indicienbeweiſen, durch den wir 
zur Erklärung gelangt ſind; eine direkte Beweisführung wird uns hier jedoch 
vielleicht für immer entzogen ſein. 


2. Der Vegetationsſommer. 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, daß das im Frühjahr von 
den Wurzeln aufgenommene Bodenwaſſer, im Aufſteigen durch den Holzkörper 
der Pflanze, die gelösten Reſerveſtoffe aufnehme und dadurch zu ſecundärem 
Bildungsſafte ſich umändere; daß dieſer Saft, theils bis zu den Knoſpen⸗ 
wärzchen emporſteigend, an dieſe das Material für die Ausbildung der 
Knoſpe zu neuen Längentrieben abgebe, anderentheils, durch die im 
Holzkörper der Triebe liegenden Blattwurzeln aufgenommen, von letzteren 
nach außen geleitet, entweder durch die Blätter oder unter Umſtänden ſchon 
in den Trieben, an die Siebfaſern des Baſtes abgegeben werde, um in 
dieſen abſteigend, den permanenten Mutterzellen der Faſerbündel und der 
Markſtrahlen das Material für deren, den Dickezuwachs vermittelnde 
Fortbildung zu liefern. 

Dieſer Saft in den letzten Stadien vor ſeiner endlichen Verwendung 
und Fixirung, den ich Cambialſaft nenne, weil er der flüſſige Theil 
deſſen iſt, was Duhamel „Cambium“ nannte (Seite 178), gewinne ich aus 
den jüngſten, noch mit einem ſaftreichen Ptychodeſchlauche ausgeſtatteten 
Holzfaſern dadurch, daß ich die Maſſe des jungen noch krautigen Holzringes, 
nach Hinwegnahme des Baſtes, vermittelſt Glasſcherben aßſchabe und das 
Abgeſchabte auspreſſe. Man erhält dadurch eine, durch eine Menge bei— 
gemengter organiſirter Körper geringſter Größe milchweiß gefärbte Flüſſigkeit, 
die, filtrirt, waſſerklar iſt, an der Luft ſich bald bräunt. Zu einem Ver— 
gleiche dieſes Safts mit dem Baſt- und Holzſafte bot mir die Eiche eine 
treffliche Gelegenheit, da ſie Anfang Auguſt nicht allein Baſtſaft aus Schröpf— 
wunden, ſondern gleichzeitig auch Holzſaft in tropfenförmigem Erguß aus der 
unteren Schnittfläche aufrecht geſtellter Schaftſtücke ergab. Die gleichartige 
Prüfung der drei verſchiedenen, auf gleichem Standorte erwachſenen Baum: 
theilen an demſelben Tage entnommenen Säfte ergab nachfolgende Unterſchiede: 

1) Der Holzſaft (Seite 250, 264). 

Durch Aufkochen: kein Eiweiß. 

Durch abſol. Alkohol: nur Spuren von Gummi. 

Durch Ammoniak: keine phosphorſaure Bittererde. 

Durch Abdampfen: unter reichlichem Abſatz einer bräunlich grauen 
Haut, einſchließlich dieſer nur 0,08 Proc. eines ſyrupähnlichen, nicht ſüßen, 
etwas bitteren Rückſtandes. 

Durch Einäſchern des Syrup: 0,5 Proc. Aſche, faſt nur Kaliſalze. 

2) Der Baſtſaft (Seite 197). 

Durch Aufkochen: Eiweiß 0,05 Proc. 
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Durch Alkohol: nur Spuren von Gummi. An organ. Molekülen 
0,15 Proc. (vergl. Seite 197). 

Durch Ammoniak: geringe Spuren eines kleinkörnig kryſtalliniſchen 
Niederſchlages. 

Durch Abdampfen: ohne jenen Abſatz, Syrup 27 Proc. 

Durch Einäſchern des Syrup: 4 Proc. vom Syrupgewicht Aſche, 
meiſt Kalkſalze. 

3) Der Cambialſaft. 

Durch Aufkochen: Eiweiß 0,13 Proc. (Pappel 0,62 Proc.). 

Durch Alkohol: Gummi 3,6 Proc. (Pappel 0,7 Proc.). 

Durch Ammoniak: phosphorſaure Bittererde 0,17 Proc. (Pappel 
0,26 Proc.). 

Durch Abdampfen: Syrup 5,75 Proc. (Pappel 5,5 Proc.). 

Durch Einäſchern des Syrup;: Aſche 9 Proc. vorherrſchend Kaliſalze. 

Der bedeutende Gehalt des Cambialſafts an Phosphorſäure gibt 
dieſer auch für die Holzzucht und für die forſtliche Bodenkunde diejenige 
höhere Bedeutung, die ihr der Landwirth längſt zugeſtanden hat. Vergl. 
J. v. Liebig: Ueber das Verhalten des Chiliſalpeters, Kochſalzes und des 
ſchwefelſauren Ammoniak zur Ackerkrume; in: Ergebniſſe agrikulturchemiſcher 
Verſuche, Heft II., Seite 9, Erlangen 1859, Enke. 

Auffallend iſt es, daß Eiſenſalze und Leimlöſungen auf Gerbſtoffgehalt 
dieſer Säfte nur ſehr ſchwach und auch nur kurze Zeit nach deren Ge— 
winnung reagiren, während jeder Sägeſchnitt die Spuren einer Reaktion 
von Eiſen zeigt. 

Da die Löſung und Verwendung der Reſerveſtoffe aus dem vorher— 
gehenden Jahre in der erſten Hälfte des Auguſt bereits vollendet iſt oder 
ihrer Vollendung doch ſehr nahe ſteht, dürfen wir den hier unterſuchten 
Holzſaft wohl als einen ſolchen betrachten, der dem aufſteigenden Rohſaft 
am nächſten ſteht durch die geringe Menge in ihm aufgelöster feſter Stoffe. 
Dagegen zeichnete ſich dieſer Saft vor den übrigen auffallend aus durch 
Entwickelung einer großen Menge von Luftblaſen ſchon bei gelinder Er— 
wärmuyng, hindeutend auf eine außergewöhnlich große Beimengung von 
Gaſen. Leider ließ ſich der Holzſaft nicht in ſo großer Menge gewinnen, 
um eine nähere Beſtimmung der Luftart durchzuführen. Das frühe Ent— 
weichen aus dem Safte bei der Erwärmung deutet aber auf Kohlenſäure 
(vergl. Seite 258). 

Mit Ausſchluß des Syruprückſtandes, der im Baſtſafte am größten iſt, 
ſteigert ſich die Menge der in den Säften gelöster Stoffe in der Reihen: 
folge, in der ſie vorſtehend aufgeführt ſind, die zugleich auch ihre wahr— 
ſcheinliche Altersfolge iſt. 

Das, was ich vorſtehend als ſyrupartigen Rückſtand bezeichnet habe, 
enthält außer Zucker noch einen anderen, an der Luft ſich färbenden, „Ex— 
traktivſtoff,“ (2) der vielleicht mit dem Gerbſtoff in naher Beziehung ſteht. 

Wir haben nun die Frage zu erörtern: ob, oder wie weit die aus 
Reſerveſtoffen wiederhergeſtellten Bildungsſäfte genügen, zur Darſtellung des 
jährlichen Zuwachſes an Blättern, Trieben und Holzlagen. 

Für die einjährige Pflanze reichen die im Samenkorne der Birke, Eſche, 
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Rüſter nur in ſehr geringer Menge abgelagerten Reſerveſtoffe ohne Zweifel 
nicht aus. Es iſt ſomit die Möglichkeit erwieſen, daß auch ein Theil der 
in demſelben Jahre bereiteten, primitiven Bildungsſäfte auf Wachsthum 
verwendet werden könne. Ob und wie weit dieß auch bei älteren Holz— 
pflanzen der Fall ſei, läßt ſich bis jetzt mit Sicherheit noch nicht ſagen. 

Entäſtungsverſuche an alten Kiefern und an Lärchenreidelhölzern, wobei 
alle Zweige außer dem letzten Schafttriebe dem Baume entnommen wurden, 
ergaben bei der Lärche nicht allein eine verhältnißmäßig reichliche Wieder: 
belaubung aus der Entwickelung vieler ſchlafenden Augen des Schafts zu 
neuen Trieben, ſondern auch eine, im erſten Jahre nach der Entäſtung 
gegen die vorhergehenden Jahre unverkürzte Jahrringbreite. Erſt im zweiten 
Jahre nach der Entäſtung verringerte ſich der Zuwachs an Trieben und 
Jahresringbreite auf ein, der verringerten Blattmenge entſprechendes Mini— 
mum, von wo ab dann ein langſames Steigen des Zuwachſes eintrat, im 
Verhältniß zu der von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Beaſtung und Be— 
laubung. (S. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1856, S. 365.) 

Es ſcheint hiernach, als wenn der ganze Jahreszuwachs älterer Holz— 
pflanzen an Trieben, Blättern, Holz- und Baſtlagen den Bildungsſäften 
entſtamme, die, im vorhergehenden Jahre bereitet und in Reſerveſtoffe ver— 
wandelt, auf das nächſtfolgende Jahr übertragen werden. 

Ohne Zweifel in die Periode des Wachſens der Pflanze durch Ver— 
wendung der überwinterten Reſerveſtoffe tief eingreifend, nachdem aus dem 
ſecundären Bildungsſafte neue Triebe und neue Blätter entſtanden ſind, tritt 
nun zur Frühthätigkeit der Pflanze die Aufnahme von Rohſtoffen der Er— 
nährung durch die wiederhergeſtellte Belaubung und deren Verarbeitung zu 
primitivem Bildungsſafte, über die ich bereits Seite 193—199 meine An— 
ſichten niedergelegt habe. Den Zeitraum dieſer Thätigkeit nenne ich den 
Vegetationsſommer. 

Ohne Zweifel find es die Blätter unſerer Holzpflanzen, vielleicht auch 
die jüngeren Triebe, ſo lange deren Rindezellgewebe dem Lichte zugänglich 
iſt, in denen die erſte Verarbeitung der Rohſtoffe zu Bildungsſäften unter 
Lichtwirkung vor ſich geht. Es ergibt ſich dieß zweifelsfrei aus meinen Ent— 
laubungsverſuchen (S. 192— 199), aus dem nachgewieſenen Einfluſſe, den die, 
nach der Entlaubung in den nächſten Jahren ſteigende Blattmenge auf die 
Größe der jährlichen Holzproduktion erkennen ließ. Indeß habe ich gleich— 
zeitig nachgewieſen, daß dieſe jährliche Steigerung der Wiederbelaubung nur 
bis zu einem gewiſſen Grade der Laubproduktion fortdauert, daß, wenn der 
bis zum Gipfeltriebe entäſtete Baum nach Verlauf von 5—6 Jahren eine 
Laubmenge wieder erlangt hat, die einer normalen 5—6jährigen Beaſtung 
entſpricht, auch die normale Trieblänge und Holzringbreite wieder eintrete; 
daß eine von da ab noch mehr geſteigerte Laubmenge außer Einfluß auf 
die Jahrringbreite und Trieblänge bleibe. Schon der einfache Augenſchein 
des Zuwachſes unſerer Waldbäume beſtätigt dieſe Thatſache. Die von Jugend 
auf im Freien erwachſene, bis zum Boden beaſtete und benadelte Fichte 
beſitzt eine um mehr als das zehnfache größere Belaubung als die benach— 


barte, im Schluſſe erwachſene Fichte; ihr Zuwachs iſt aber deßhalb keines- | 


wegs ein zehnfach größerer. Wenn er unter günftigen Standortsverhältniſſen 
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durchſchnittlich als ein um Weniges größerer ſich ergibt, fo liegt dieß theils 
in der größeren und unbehinderten Bewurzelung, theils in dem Umſtande, 
daß hier jeden Falles und jeder Zeit das nothige Maß der Belaubung vor— 
handen iſt, das dem unter gleichen Standortsverhältniſſen in ſtarkem Schluſſe 
erzogenen Baume, beſonders bei vernachläſſigten Durchforſtungen, wenigſtens 
zeitweilig wohl fehlen dürfte. 

Die Frage, welches die der größten Maſſenproduktion des Baumes 
entſprechende Beaſtung und Belaubung ſei, in welchem Grade ein, den Zu— 
wachs an der Einzelpflanze ſchmälerndes Weniger compenſirt werde durch die 
größere Zahl der Producenten des gedrängt erwachſenden Holzbeſtandes, iſt 
für die Erziehungslehre unſerer Wälder von größter Wichtigkeit und findet 
im Waldbau ihre nähere Erörterung. 


3. Der Vegetationsherbſt. 


Der in den Blättern bereitete primitive Bildungsſaft, den wir bereits 
Seite 197 näher kennen lernten, verläßt dieſe, rückſchreitend durch den 
Blattſtiel, gelangt von dieſem aus in das Siebfaſergewebe der Baſtſchichtung 
und ſteigt in dieſer möglichſt tief abwärts, ſo daß von ihm zuerſt die Wur— 
zeln, dann die tieferen, darauf die höheren Stammtheile, erſt dann die 
Aeſte und Zweige geſpeist werden. Ich habe dieß durch eine Reihenfolge 
von Verſuchen nachgewieſen (Forſt- und Jagdzeitung 1857, S. 290), aus 
denen hervorgeht, daß dieſe aufſteigende Füllung des Baumes mit nieder— 
ſinkendem Bildungsſaft bei der Eiche vom Juli bis Mitte September, beim 
Ahorn vom Mai bis in den Auguſt, bei der Lärche vom Juni bis Anfang 
Oktober, bei der Kiefer vom September bis Mitte Oktober dauert, alſo 
bei verſchiedenen Holzpflanzen ſehr verſchieden lange Zeiträume, von 1½ 
bis 3½ Monate in Anſpruch nimmt. 

In der Wurzel angelangt ſpeist der in der Baſthaut niedergeſtiegene 
Bildungsſaft, in radialer Richtung von dieſer aus, wahrſcheinlich durch die 
Markſtrahlen ſich verbreitend, ſowohl das Zellgewebe der Rinde als das 
Faſergewebe des Holzkörpers und die Zellfaſern des Baſtgewebes ſelbſt. 

In allen den vom Bildungsſafte geſpeisten Elementarorganen, die 
ſpäter als Reſervoire für die Reſerveſtoffe ſich zu erkennen geben, treten in 
Folge deſſen eigenthümliche Veränderungen ein, darin beſtehend, daß die 
innerſte (ſecundäre) Zellwandung in den Zuſtand des Pthychodeſchlauches 
zurückſchreitet und ein neuer Zellkern entſteht, der den, in dem Ptychode— 
raum aufgenommenen Bildungsſaft in ſich aufnimmt, durch dieſen wächst 
und ſeine Kernſtoffkörperchen unter Erweiterung der Hüllhaut zu Stärkemehl— 
und Klebermehlkörnern ausbildet, während das Kernkörperchen zu einem 
neuen Zellkerne heranwächst. Dieſer Vorgang, das Heranwachſen des Kern— 
körperchens zum Zellkerne, die Umbildung der Kernſtoffkörperchen zu orga— 
niſirten, hüllhautigen, feſten Körpern (Stärkmehl, Klebermehl, Inulin) 
wiederholt ſich ſo oft, bis der innere Zellraum mit dieſen Körpern mehr 
oder weniger erfüllt iſt, worauf ſowohl die Schlauch- als die Zellkernhäute 
reſorbirt werden, ſo daß den Winter über die körnigen Reſerveſtoffe den 
Zellraum ohne andere Beimengung erfüllen (Seite 181, Fig. 25). 

Wenn ich die Zeit, in welcher die Reſerveſtoffe für das nächſte Jahr 
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ſich bilden, den Vegetationsherbſt nenne, ſo darf man das nicht wörtlich 
nehmen. In der That beginnt die Bildung der Reſervemehle ſchon viel 
früher. In den Zellfaſern und in den mehlbildenden Holzfaſern, ſowie in 
den Markſtrahlzellen des Holzkörpers tritt Stärkemehl ſchon wenige Wochen 
nach dem Entſtehen dieſer Organe, alſo ſchon im Frühjahre auf, ſetzt ſich 
aber wie die Holzbildung ſelbſt bis in den Herbſt fort. 

Was die Menge betrifft, in der die Reſerveſtoffe ſich bilden, ſo iſt 
dieſe eine ſehr verſchiedene, nicht allein bei verſchiedenen Holzarten, ſondern 
auch in verſchiedenen Baumtheilen. In den Wurzeln junger Pflanzen, der 
Rothbuche, Roßkaſtanie, Akazie, ſteigt der Gehalt an Stärkemehl bis 26 Proc. 
vom Trockengewicht des Holzes; ich habe daraus das Mehl ſchon vor 
40 Jahren in einer zum Brodbacken genügenden Menge rein dargeſtellt 
(Journal für praktiſche Chemie 1835, S. 217; ſ. auch meine Jahresberichte 
1837, Seite 607). Auch die Wurzeln der Nadelhölzer enthalten bedeutende 
Mehlmengen, wenn auch weniger als die Laubhölzer. Eine dem geringen 
Mehlgehalt des Stammes immergrüner Nadelhölzer entſprungene Anſicht: 
„bei dieſen werde im Blatte das Organ zur Bereitung der Bildungsſäfte, 
bei den ſommergrünen Laub- und Nadelhölzern hingegen werde der zu Re— 
ſerveſtoffen fixirte Bildungsſaft für die Blattreproduktion von einem 
Jahre auf das andere übertragen,“ erleidet in Bezug auf die immergrünen 
Nadelhölzer eine Beſchränkung, da dieſe ſich in Bezug auf Reſerveſtoffgehalt 
den ſommergrünen Pflanzen doch nicht ſo ſchroff gegenüber ſtellen, als ich 
dieß damals glaubte. Nächſtdem iſt das Mehl am reichlichſten in den jün— 
geren Zweigen der Holzpflanzen abgelagert. Im Stamme armsdicker Reidel— 
hölzer ſuchte ich den Gehalt an Reſerveſtoffen zu beſtimmen aus dem Trocken— 
gewichtvergleiche des im Winter und des zur Zeit vollkommener Löſung der 
Reſerveſtoffe gefällten Holzes, wozu entrindete Stammabſchnitte aus 4 Fuß 
Schafthöhe von Bäumen verwendet wurden, die, gleich alt und gleich kräf— 
tig, auf gleichem Standorte nebeneinander erwachſen waren. Es ergab ſich 
hieraus, auf den Kubikfuß Holzmaſſe berechnet, 
für die harten Laubhölzer 3 Pfund = 7 Proc. des Trockengewichts, 
für die weichen Laubhölzer 2,35 „ 8 1 5 
fr die Nadelhorlenrn g ==3a 
Mindergewicht des Reſerveſtoff-freien Sommerholzes, entſprechend eine Reſerve— 
ſtoffmenge des Winterholzes, die jedenfalls ausreichend iſt zur Herſtellung 
des ganzen nächſtjährigen Zuwachſes aus ihr. (Vergl. Forſt- und Jagd— 
zeitung 1857 und Bot. Zeitung 1858, Seite 335.) 

Der Vegetationsherbſt iſt die Zeit des Reifens. Frucht und Same 
reifen mit vollendeter Anſammlung der Reſerveſtoffe, und werden dann von 
der Mutterpflanze abgeworfen. Die Knolle, Rübe, Zwiebel reifen mit der 
Ausbildung ihrer Reſerveſtoffe, die Mutterpflanze trennt ſich von ihnen durch 
ihr Abſterben. Der Stamm des Staudengewächſes (Sambucus, Ebulus, 
Spiraca Aruncus) verhält ſich zur ausdauernden Wurzel wie die Kartoffel⸗ 
pflanze zu ihrer Knolle, wie die Lilie zu ihrer Zwiebel. Auch hier ſind es 
die Reſerveſtoffe der Wurzel, aus denen die Sproſſen der nächſtjährigen 
Pflanze ſich bilden. Die Belaubung des ſommergrünen Baumes (in ſeltenen 
Fällen ſelbſt ein Theil der Bezweigung: Taxodium, Glyptostrobus) ver: 
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hält ſich zu den bleibenden Pflanzentheilen wie der Staudenſtengel zu ſeiner 
Wurzel, wie das Samenkorn zum Zapfen, wie der Zapfen oder die Frucht— 
kapſel zum Baume ſich verhält; ſie reift im Herbſte unter eigenthümlichen 
Stoff⸗ und Farbeveränderungen ihres Zelleninhalts und wird alsdann wie 
Same und Frucht von der Mutterpflanze abgeworfen. Daß äußere Ein: 
flüſſe hierbei nicht mitwirkend ſind, zeigt uns die mehrjährige Lebensdauer 
der Blätter ſelbſt nahe verwandter nebeneinander wachſender Pflanzenarten 
(Quercus Robur und Ilex, Prunus domestica und lusitanica, Larix 
europaea und Cedrus Deodara). 

Dem Vegetationsherbſte gehört endlich auch die Vollendung der Knoſpen— 
bildung an, deren Beginn, in Bezug auf die Endknoſpen, kurz vor Voll— 
endung des Längenzuwachſes der Triebe eintritt, während die Seitenknoſpen 
ſchon während der Triebbildung ſich ausbilden. Es fehlen mir zur Zeit 
noch diejenigen Reihen methodiſcher Beobachtung, die nothwendig ſind, um 
das allgemein Geſetzliche der Knoſpenentwickelungsperioden feſtſtellen zu können. 


4. Der Vegetationswinter. 


Wenn der jährliche Zuwachs an Trieben, Holz- und Baſtſchichten bis 
zur Vollendung der Breitfaſerſchicht ausgebildet iſt, wenn in den Knoſpen 
auch die anticipirten Bildungen des nächſtjährigen Triebes vollendet, wenn 
die Reſerveſtoffe des nächſten Jahres aufgeſpeichert ſind, tritt ein Nachlaſſen 
und endlich, bei Froſt, ein Stocken der Saftbewegung in allen Pflanzen⸗ 
theilen ein, durch welches die vitalen Funktionen des Pflanzenkörpers in 
einen Ruheſtand treten, ähnlich dem Ruheſtande des reifen Samenkorns, 
der reifen Knolle, Zwiebel, Rübe. 

Ich habe gezeigt, daß das Holz unſerer Waldbäume zur Winterszeit 
keineswegs weſentlich weniger Saft enthalte als ſelbſt zur Zeit des Blutens 
der Bäume. Wenn dem unerachtet das Winterholz auf Querſchnittflächen 
weniger feucht erſcheint, als zu jeder anderen Zeit, wenn es im Herbſt und 
Winter nicht mehr gelingt, durch Erwärmung in der geſchloſſenen Hand 
Flüſſigkeit auf die Schnittfläche der Zweigſtücke empor zu treiben, ſo liegt 
darin der Beweis, daß es ein bedingtes Aufhören! der Saftbewegung 
ſei, welches die ſcheinbar größere Trockenheit des Winterholzes zur Folge 
hat, woraus man weiter folgern darf, daß die Saftbewegung ſelbſt, wenn 
auch von phyſikaliſchen Erſcheinungen getragen, dennoch an ſich eine vitale 
Funktion ſei; eine Funktion, die unter gleichen Zuſtänden und Einflüſſen, 
einer inneren Nothwendigkeit untergeordnet, in ihrer Wirkſamkeit nicht allein 
abgeändert und beſchränkt, ſondern periodiſch ganz unterbrochen wird. 

Es iſt alſo nicht das Aufhören der Saftbewegung, welches die Winter: 


Bereits Seite 252 habe ich nachgewieſen, daß auch im Winter bei milder Witterung 
die Verdunſtung, daher auch die Saftbewegung und Feuchtigkeitsaufnahme aus dem Boden 
nicht gänzlich aufhöre. Bei den ſommergrünen Bäumen iſt ſie durch den Blattabfall aller- 
dings auch in warmer Winterwitterung beſchränkt auf die geringe Verdunſtungsfläche der 
jüngeren Zweige. Exotiſche Nadelhölzer, deren Triebe im Herbſte unfertig geblieben waren, 
deren Nadeln erſt '/, der endlichen Länge erreicht hatten, im Kalthauſe überwintert, ließen 
die krautigen Triebe herabhängen, wenn das Begießen verſäumt wurde, und erſtarkten nach 
erfolgtem Gießen. Demohnerachtet fand während der Dauer des Winters eine Veränderung 
durch Wachsthum an keinem Theile der Pflanzen ſtatt. 


r 
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ruhe unſerer Holzpflanzen kennzeichnet, ſondern es muß hiermit nothwendig 
eine Veränderung in der Natur des Saftes verbunden ſein, die ſich darin 
ausſpricht, daß er im Zuſtande der Winterruhe weit weniger empfänglich 
gegen äußere Einflüſſe iſt, daß er ſich weit mehr der Zerſetzung durch chemiſche 
Agentien entzieht. Der Winterſaft unſerer Waldbäume! kann bis in das 
Mark zu Eiskryſtallen gefrieren, ohne daß dieß feiner Geſundheit ſchadet, 
ſelbſt die krautigen, zarten Pflänzchen des Winterroggens und des Winter— 
rapſes werden vom Froſt nicht getödtet, während derſelbe Saft im Frühjahre 
nach Beginn der Vegetation vom Froſte unfehlbar getödtet wird, und ſehr 
raſch eine Zerſetzung erleidet, die das ſogenannte Stocken des Holzes zur 
Folge hat. Wir alle wiſſen, daß das im Winter gefällte Holz unſerer Wald: 
bäume weit dauerhafter iſt, als das Holz der im Sommer gefällten Bäume. 
Dieß hat allein darin ſeinen Grund, daß die, wie ich gezeigt habe, ebenſo 
große Saftmenge des Winterholzes austrocknet, ohne ſich zu zerſetzen, während 
der Saft des Sommerholzes unter denſelben Verhältniſſen ſich raſch zerſetzt 
und zum Nährſtoff für eine Menge niederer Pilzgebilde wird, deren Keime, 
gleichzeitig auch in den innerſten Schichten des Holzkörpers ſtarker Bäume, 
aus den zur Lebensthätigkeit erwachten, körnigen und bläschenförmigen Or— 
ganismen des Zelleninhaltes entſtehen, Pilzbildungen, die ich deßhalb unter 
dem Namen der Nachtfaſern (Nyctomycetae) vereint habe. 

Es entſpringt hieraus die Frage, ob es eine materielle Verſchiedenheit 
des Holzſafts ſei, welche dieſem verſchiedenen Verhalten des Winter- und 
des Sommerſafts zum Grunde liegt. Was ich hierüber ermitteln konnte, 
ſpricht gegen dieſe Annahme. Ohne Zweifel finden materielle Verſchieden— 
heiten des Winter- und des Sommerſafts ſtatt, ſchon in Folge der Reſerve— 
ſtofflöſung, allein dieſe ſcheinen doch mehr die Quantität als die Qualität 
der gelösten Stoffe zu betreffen. Der im December und Januar bei milder 
Witterung gewinnbare Holzſaft der Hainbuche iſt ſtofflich nicht weſentlich von 
demjenigen verſchieden, den man noch zur Zeit des Laubausbruches ge— 
winnen kann, obgleich zu dieſer Zeit bedeutende Mehlmengen gelöst ſind. 


b) Wachsthum. 


Nachdem wir im Vorhergehenden geſehen haben, in welcher Weiſe die 
Pflanze ſich diejenigen Rohſtoffe aus ihrer Umgebung aneignet, deren ſie 
bedarf, zur Darſtellung derjenigen Bildungsſäfte, die, von Zelle zu Zelle 
wandernd, den Stoff zu weiterer Zellenbildung und Zellenmehrung, alſo 
zum Wachsthum der Pflan,e in ſich tragen (Seite 193); nachdem wir ge: 
ſehen haben, wie und wo jene Rohſtoffe zu Bildungsſtoffen umgewandelt 
werden (Seite 195); nachdem ich gezeigt habe, wie und wo jene Bildungs— 
ſtoffe aus Neubildungen verwendet und fixirt werden (Seite 195, 268, 278); 
welches die Wege ſeien, auf denen die Bildungsſäfte zum Orte ihrer end— 
lichen Verwendung gelangen (Seite 269 —275), wenden wir uns nun zur 
Betrachtung der Wachsthumserſcheinungen ſelbſt. 


Ueber den Gehalt deſſelben an Zucker, Gummi, Kylochrom, Aesculin habe ich bereits 
Seite 249, 262, 276 geſprochen. Der Winterſaft iſt demnach keineswegs ärmer an in ihm 
aufgelösten Stoffen, als der Sommerſaft. Die raſchere Zerſetzung des Sommerſafts läßt 
ſich hieraus entſchieden nicht erklären. 
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Bereits Seite 165, 171 habe ich nachgewieſen, daß nur die erſte Zelle 
einer jeden Pflanze (und die ihr verwandten erſten Endoſpermzellen des 
Keimſäckchens) der freien Zellenbildung aus dem Zellkerne ihre Entſtehung 
verdankt. Seite 169, 171 zeigte ich, daß und wie aus der Urzelle ein 
mehrzelliger Körper hervorgehe, durch Theilung der vorgebildeten Zellen in 
Tochterzellen; daß und wie unter fortdauernder Zellenmehrung durch Ab— 
ſchnürung die Gegenſätze zwiſchen auf- und abſteigendem Längenzuwachſe ent: 
ſtehen, daß und wie neben dieſem Längenzuwachſe ein Dickezuwachs durch 
ſenkrechte Abſchnürungsrichtung hervortrete, wie ſich im Zellgewebe der 
Hauptachſe des Embryo Nebenachſen der Abſchnürung zur Blatt- und Knoſpen— 
ausſcheidung bilden (Seite 170). 

Ferner zeigte ich, wie durch eine dritte diagonale Abſchnürungsrichtung 
im wachſenden Zellgewebe des Embryo Faſerbündel entſtehen (Seite 174); 
daß in dem entſtandenen Faſerbündelkreiſe ein Gegenſatz zwiſchen Baſt- und 
Holzkörper entſtehe, und daß von da ab, in jedem Punkte der Grenze 
zwiſchen Baſt und Holz, eine fortgeſetzte Verdickung beider Faſerſchichten 
durch Längentheilung eines Paares permanenter Mutterfaſern eintrete 
(Seite 177), bis Holz- und Baſtkörper des erſten Jahres dadurch ihre 
normale Dicke erlangt haben, unter fortdauernder Zellenmehrung des Rinde— 
zellgewebes durch Abſchnürung in radialer und tangentaler Richtung (Seite 
218, 220). 

Wir haben hier daher nur noch diejenigen Wachsthumserſcheinungen 
zu betrachten, durch welche die fertige einjährige Pflege zur zwei- und mehr— 
jährigen Pflanze ſich fortbildet. 

Denken wir uns eine Vollkugel, die in ihrem ganzen Umfange all— 
jährlich durch eine neu hinzukommende Holzſchicht ſich erweitert. Denken 
wir uns ferner eine Hohlkugel, die auf ihrer inneren Wandfläche all— 
jährlich eine neue Baſtſchicht bildet. Denken wir uns ferner die Hohlkugel 
über die Vollkugel gelagert, ſo mag dieß Bild als Grundlage des jährlichen 
Schaftzuwachſes dienen, dahin abgeändert, 

1) daß die über- und ineinander gelagerten Holz- und Baſtſchichten 
nicht kugelförmig, ſondern zu einer ſehr langſtreckigen Spindel ausgezogen ſind, 

2) daß jede jüngere Holz- und Baſtſchicht über die Endpunkte der 
Längenachſe der nächſt älteren Spindel hinaus zum Jahres- oder Längen⸗ 
triebe bedeutend verlängert, gewiſſermaßen ausgezogen iſt, 

3) daß am oberen Ende der Längenachſe die Holz- und Baſtſchichten 
nicht geſchloſſen ſind wie am Wurzelende der Längenachſe, ſondern, in der 
Spitze der jüngſten Schicht ringförmig genähert, die Verbindung des Markes 
mit dem Rindezellgewebe des aufſteigenden Knoſpenwärzchens nie unterbrechen. 

Die folgenden Abbildungen, eine ein-, zwei- und dreijährige Holz 
pflanze in der Längsſchnittfläche ſchematiſch darſtellend,! mögen das Fol: 
gende erläutern. 


Durch ein Verſehen find in dieſe Abbildungen nur die übereinander gelagerten Hol z— 
lagen aufgenommen. Man kann die fehlenden Baſtſchichten in den Raum r ſich hinein— 
zeichnen und zwar in Fig. a als eine, in Fig. b als zwei, in Fig. e als drei, der äußerſten 
Holzgrenze parallele und dicht nebeneinander verlaufende zarte Linien, deren innerſte in Fig. b 
und e nur bis zur Höhe von t, deren zweite bis zur Höhe von t hinaufreicht. 
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Fig. 47. 


Fig. a zeigt die einjährige Pflanze, in welcher m das Mark, r die 
Rinde, die Theile zwiſchen r und w den Wurzelſtock und die Pfahlwurzel, 
die Theile unter w die eigentliche markloſe Wurzel bedeuten. Von der 
inneren Grenze des Holzkörpers (b) aus ſehen wir die Blatt- und Knoſpen⸗ 
ausſcheidungen je zwei nach außen ſich abſcheiden. Die letzten, oberſten 
Blattausſcheidungen umhüllen als Knoſpendeckblätter das aufſteigende Anofpen: 
wärzchen, deſſen Zellgewebe, durch den unter ihm verengten, aber ge— 
öffneten Holzring hindurch in das Zellgewebe des Markes, ſeitlich in das 
Zellgewebe der Rinde ſich unmittelbar fortſetzt. N 

In der zweijährigen Pflanze (Fig. b) finden wir den (horizontal ge 
ſtrichelten) Holzkörper der einjährigen Pflanze nur dadurch verändert, daß 
die ringförmige Oeffnung deſſelben unter der Knoſpe durch Vergrößerung 
des Markgewebes bei und unter t zur normalen Markröhrenweite ausein⸗ 
andergedrängt iſt. Eine zweite Holzſchicht hat ſich mantelförmig über die 
erſte abgelagert. Unter t bildet dieſelbe im Querſchnitte einen zweiten, durch 
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ſchräge Strichelung bezeichneten Jahresring; über t bildet fie den zweiten 
Jahrestrieb, der in jeder Hinſicht dem erſten Jahrestrieb der einjährigen 
Pflanze gleicht, von dem nur die innerſten Spiralgefäßbündel wie die Baſt⸗ 
lagen ſich ununterbrochen in den zweiten Jahrestrieb fortſetzen (vergl. 
Seite 135 Fig. 5). 

In der dreijährigen Pflanze (Fig. e) hat eine dritte Holzſchicht unter 
denſelben Veränderungen die zweite Holzſchicht eingeſchloſſen und über t t 
einen dritten Längetrieb, unter t t einen dritten Jahresring gebildet. Das— 
ſelbe iſt der Fall im abſteigenden Stocke w, deſſen Jahrestriebe der Raum— 
erſparniß wegen ſehr verkürzt gezeichnet wurden. 

Dieſer jährliche Zuwachs an Jahresringen und Längentrieben zwiſchen 
den vorgebildeten Jahresringen und über den vorgebildeten Längentrieben 
wiederholt ſich alljährlich bis zum Tode der Pflanze, auch dann noch, wenn 
die älteſten Holzſchichten durch Fäulniß längſt abgeſtorben ſind. Da unter 
normalem Verlauf der Entwickelung neue Blätter und neue Knoſpen ſich 
nur am letztjährigen Triebe bilden können, da der Holzring älterer Baum— 
theile nur eine Fortſetzung des Jahrestriebs nach unten iſt, ſo müßte ein 
Ausſetzen der Trieb- und Ringbildung auch einen, ein ganzes Jahr fort— 
dauernden, laubloſen Zuſtand der Pflanzen mit einjähriger Belaubung mit 
ſich führen, der außerhalb der Grenzen unſerer Erfahrung an lebenden 
Pflanzen liegt, daher wir aus der Zahl der Längentriebe oder der Jahres— 
ringe nicht allein das Alter der Pflanzen, ſondern auch das Alter eines 
jeden Baumtheils ermitteln können. 

Neben dieſem Zuwachs der Hauptachſe wiederholen ſich alljährlich, in 
dem neu hinzutretenden Längentriebe, die Ausſcheidungen an 
Blättern und Knoſpen (Seite 133); es wiederholt fi die anticipirte Ent: 
wickelung des nächſtjährigen Längentriebes innerhalb der Knoſpendecken 
(Seite 134). 

In den älteren Baumtheilen wächst der Knoſpenſtamm der 
Blattachſel, durch unterrindige Triebbildung, innerhalb der neu hinzutre— 
tenden Holz⸗ und Baſtſchichten, als Kryptoblaſt eine kürzere oder längere 
Reihe von Jahren in horizontaler Richtung nach außen (Seite 148), bis 
er endlich abſtirbt, unter Umſtänden als Sphäroblaſt in der grünen 
Rinde noch mehrere Jahre fortwachſend, Fig. 14 (Seite 153). Bei den 
Pflanzen mit mehrjähriger Belaubung erhält ſich auch der Blattſtamm inner— 
halb der neu hinzutretenden Holz- und Baſtſchichten durch intermediäre Trieb— 
bildung ſo lange fortwachſend und lebendig, als das Blatt grün und lebens— 
thätig bleibt (Seite 151). Leicht kann man ſich durch einige Längenſchnitte 
überzeugen, daß die Faſerbündel des dreijährigen Nadelbüſchels der Kiefern 
wie der vier- bis achtjährigen Fichten- oder Tannennadeln, ſo lange dieſe 
grün und ſaftig find, durch alle nach ihnen entſtandenen Holz- und Balt: 
lagen hindurch bis zum Marke ununterbrochen ſich fortſetzen. Bei den Pflanzen 
mit einjahriger Belaubung erliſcht der Längezuwachs des unterrindigen Faſer— 
bündels der Blätter ſchon im erſten Jahre (Seite 150 Fig. 13). 

Häufig ſchon am einjährigen Triebe, aber auch an älteren Baum— 
theilen, ſo lange die Blattachſelknoſpen als Kryptoblaſte durch unterrindigen 
Längezuwachs ſich lebendig erhalten, entwickeln ſich aus einer oder mehreren 


| 
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Blattachſelknoſpen der Hauptachſe des Baumes Nebenachſen (Fig. 47 b) da⸗ 
durch, daß der in der Blattachſelknoſpe wie in der Endknoſpe der Haupt⸗ 
achſe anticipirt gebildete, nächſtjährige Längetrieb in ſeiner Entwickelung zum 
Zweige und Aſte weiter fortſchreitet. Geſchieht dieß ohne Beeinträchtigung 
des Längezuwachſes der Hauptachſe, ſo geht daraus die Bezweigung 
des Stammes hervor; geſchieht es auf Koſten fortgeſetzten Längezuwachſes 
der Hauptachſe, ſo entſteht daraus die Veräſtelung (Kronenbildung) der⸗ 
ſelben, die bei den Baumhölzern meiſt erſt in höherem Alter eintritt. 

Abgeſehen von der abweichenden Entwickelungsrichtung, unterliegen 
die Nebenachſen, der Zweig und der Aſt, genau denſelben Ernährungs: 
und Wachsthumsgeſetzen wie die Hauptachſe ſelbſt. Die hier wie dort all— 
jährlich hinzukommenden Holz- und Baſtſchichten erſcheinen allerdings als 
eine unmittelbare Fortſetzung der Holz- und Baſtſchichten des Stammes 
(Fig. 47 b, c); auch können die terreſtriſchen Rohſtoffe der Ernährung und 
die ſecundären Bildungsſäfte dem Zweige oder Aſte nur durch die Haupt⸗ 
achſe, durch den Stamm zugehen. Demunerachtet zeigt der Aſt oder Zweig 
ſich dadurch als ein ſelbſtſtändiges, wie das Pfropfreis auf dem Wildlinge, 
ſo auf der Hauptachſe gewiſſermaßen wurzelndes Gebilde, daß deren Zu— 
wachs durchaus an die eigene Belaubung, daher auch an die 
eigene Triebbildung gebunden iſt. Der laubloſe Aſt bildet, wie 
der laubloſe Schaft, im erſten Jahre vollſtändiger und dauernder Entlau— 
bung nur die Initiale neuer Holz- und Baſtſchichten (Seite 269), er hört 
von da ab auf zu wachſen und ſtirbt ſehr bald, wenn ſich eine Belaubung 
nicht wiederherſtellt. 5 

Daraus erklärt ſich das natürliche Abſterben der Nebenachſen, die 
natürliche Reinigung des Stammes von den unteren Aeſten. Wenn dem 
Blatte die nöthige Lichtwirkung entzogen wird, dann kann es ſeine Funk— 
tionen nicht erfüllen, primäre Bildungsſäfte nicht bereiten. Der verſchattete 
Aſt lebt fortan nur von den ihm durch die kümmernden Blätter zugeführten 


ſecundären Bildungsſäften. Daher ſehen wir dann mit zunehmender Ber | 


ſchattung am verdämmten Aſte die Belaubung, die Triebbildung und die 


Jahresringe des Holzes und des Baumes zunehmend kleiner und ſchwächlicher 


werden, und endlich gänzlich aufhören, wir ſehen den verdämmten Aſt 
endlich abſterben, während an allen übrigen, in ihren Extremitäten der 
Lichtwirkung ausgeſetzten Baumtheilen der üppigſte Zuwachs ſtattfindet. 

In unſeren geſchloſſenen Hochwaldbeſtänden iſt es die Beſchattung 
der gedrängten Schirmflächen aller Beſtandsglieder, die verdämmend auf 
die tiefere Beaſtung einwirkt und ein Abſterben derſelben gewöhnlich erſt 
im zehn- bis zwanzigjährigen Beſtandsalter zur Folge hat, dann nämlich, 
wenn der alljährlich höher aufſteigende Blattſchirm ſich jo verdichtet hat, 
daß er die Lichtwirkung auf die tiefere Belaubung aufhebt. Wir ſagen 
dann, der Beſtand reinige ſich. Wir ſagen, der Beſtand ſcheidele 
ſich aus, wenn die Unterdrückung ſich nicht mehr allein auf die tieferen 
Aeſte, ſondern auch auf diejenigen Pflanzen erſtreckt, die in Folge geringerer 
Lebenskraft und Zuwachsfähigkeit hinter den lebenskräftigeren Pflanzen des 
Beſtandes zurückbleiben und von dieſen übergipfelt werden. 

Wie die Fig. d Seite 148 und Fig. 49 ergibt, reicht jeder Aſt mit 
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ſeiner Baſis bis zur Markröhre des Stammes, und erweitert ſich von da 
aus kegelförmig im Holze bis zur äußeren Aſtdicke. Dieſe kegelförmige Aſt— 
baſis ſtört den graden Verlauf der Holzfaſern des Schaftes und vermindert 
die Spaltigkeit derſelben um ſo mehr, je älter der Aſt, je länger und breiter 
der Aſtkeil wird. Je früher ein Schaftzweig abſtirbt oder abgehauen wird, 
um ſo kleiner iſt der Aſtkeil, um ſo geringer iſt die Störung im graden 
Verlauf der Holzfaſern des Schaftes, um ſo früher hört die Störung 
gänzlich auf. 

Eine andere Folge des früher eintretenden und höher hinauf ſich fort— 
ſetzenden Abſterbens der Schaftäſte iſt die Vollholzigkeit, das Aus— 
halten des Schafts in der Dicke. An dem im Freien erwachſenen, tief 
beaſteten Baume führt jeder Aſt dem Schafte eine gewiſſe Menge für den 
eigenen Zuwachs überſchüſſiger Bildungsſäfte zu. Da, wie ich Seite 271 
gezeigt habe, die ſecundären Bildungsſäfte des Baſtes nur abwärts ſich 
fortbewegen, können die aus den Aeſten dem Stamme zugehenden Bildungs— 
ſäfte auch nur den unter jedem Aſte befindlichen Schafttheilen zugehen. 
Da dieſe zugleich aber auch noch Bildungsſäfte aus der höheren Beaſtung 
empfangen, ſo muß der Zugang an ſolchen und in Folge deſſen der Zu— 
wachs — die Jahrringbreite — in den unteren Baumtheilen eine größere 
als in den oberen Baumtheilen ſein, es muß ſich ein mehr kegelförmiger, 
abholziger Schaftwuchs herausbilden. Im Baume mit hohem Kronen— 

anſatze hingegen, wie wir ihn im geſchloſſenen Hochwaldbeſtande erziehen, 
iſt der Zugang von Bildungsſäften zunächſt der Krone am größten, er 
muß in Folge des dort ſchon eintretenden theilweiſen Verbrauchs nach unten 
hin abnehmen. In Folge deſſen iſt dann auch an ſolchen Bäumen der 
Zuwachs in den höheren Schafttheilen ein größerer, oft bis zum Doppelten 
der Holzringbreite in tieferen Schafttheilen. Je mehr dieß der Fall iſt, 
um ſo mehr nähert ſich die Schaftform der Walze, trotz der nach oben hin 
geringeren Zahl der Jahreslagen. 

Wenn Holzbejtände, die in voller Beſtockung erwuchſen, erſt in höherem 
Beſtandsalter ſo licht geſtellt werden, daß ihre Kronen ſich frei entwickeln 
können, dann bleibt in der Regel der Kronenanſatz ein unveränderter, es 
wird daher auch der Einfluß deſſelben auf die Vertheilung des Zuwachſes 
in die Schafttheile ſich nicht verändern. Ergibt ſich in Folge ſolcher Durch— 
lichtungen eine dauernde Zuwachserhöhung am Schaftholze, jo kann dieſe 
nur auf vermehrter Blatt- und Wurzelmenge beruhen (ſ. Band II. Wahl 
der Durchforſtungsarten). 

Jede lange dauernde, zu größerer Stärke heranwachſende Beaſtung 
hat endlich auch Unregelmäßigkeiten in der Abrundung, und im graden 
Verlaufe des Schaftwuchſes zur Folge, die für viele Zwecke den Werth des 
Schaftholzes ebenfalls herabſetzen kann. 

Alles dieß ſpricht für die Erziehung der Holzbeſtände im Schluſſe. 

Auch im freien Stande reinigt ſich der Schaft der meiſten Holzarten, 
wenn auch nur bis zu geringen Höhen ohne künſtliche Beihülfe von der 
Bezweigung. Verſchiedene Holzpflanzen zeigen hierin ein verſchiedenes Ber: 
halten. Unter den Nadelhölzern beſitzt dieß Vermögen am meiſten die 
Lärche, am wenigſten die Fichte; unter den Laubhölzern beſitzen es die 
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Aſpe, Birke, Erle am meiſten, die Buche und Hainbuche am wenigſten. 
Man iſt geneigt, auch dieſe Reinigung der Verdämmung unterer Aeſte durch 
die höhere Belaubung zuzuſchreiben. Dem widerſpricht aber ſchon der Um— 
ſtand, daß im Allgemeinen es die minder ſchattenden Holzarten ſind, unter 
den Nadelhölzern die Lärche, unter den Laubhölzern die Aſpe, die ſich höher 
aufwärts auch im freien Stande reinigen. Auch müßte dann die Reinigung 
auf der Nord- und Südſeite der Bäume in ſehr verſchiedener Zeit ein— 
treten, was entſchieden nicht der Fall iſt. Auch hierin, wie in ſo vielem 
Anderen müſſen wir uns geſtehen, daß eine ſelbſt nur hypothetiſche Er— 
klärung nicht gegeben werden kann. 

Die Zuwachsgröße überhaupt iſt eine bei verſchiedenen Holzarten außer: 
ordentlich verſchiedene. Ganze Familien, die der Vaccineen, Ericeen, So— 
laneen ꝛc. treten wenigſtens in der heimiſchen Flor nur mit Pflanzen ge— 
ringer Zuwachsfähigkeit hervor, die auch unter den allergünſtigſten Stand— 
ortsverhältniſſen ein geringes Maß endlicher Körpergröße nicht überſteigen. 
Andere Familien, ſelbſt einzelne Gattungen zeigen hierin die größten Ver— 
ſchiedenheiten verſchiedener Arten. Die kleine Gletſcherweide und die rieſige 
Weißweide, die Zwergbirke und die Weißbirke, der Zwergwachholder und 
die virginiſche Ceder bieten Beiſpiele dar. Andere Familien, wie die der 
Ahorne, der Eſchen, der Nußbäume, andere Gattungen, wie die der Fichten 
und der Tannen, der Linde und der Roßkaſtanie enthalten nur Großbäume; 
jener ſpecifiſchen Zuwachsfähigkeit gegenüber beſteht hier eine generiſche Zu— 
wachsfähigkeit, deren Größe innerhalb gewiſſer Grenzen eine von äußeren 
Einflüſſen durchaus unabhängige iſt, trotz der vollkommenſten Ueberein— 
ſtimmung im anatomiſchen Baue ſowohl, als in der chemiſchen Conſtitution 
der verſchiedenartigſten Beſtandtheile des Pflanzenkörpers, die ſelbſt Salix 
herbacea gegenüber Salix alba nicht verläugnet. Wie kann man, 
ſolchen Thatſachen gegenüber, die Exiſtenz einer individuell 
abgeſchloſſenen, die chemiſchen und phyſikaliſchen Akte des 
Pflanzenlebens beherrſchenden Sonderkraft in Abredeſtellen? 

Von den ſpecifiſchen Unterſchieden der Zuwachsfähigkeit gelangen wir 
zum Racenunterſchiede derſelben. Der Landwirth kennt eine Rieſengerſte, 
Rieſenmais ꝛc., der Gärtner einen Rieſenkohl, Rieſenhanf ꝛc. Beide pflanzen 
dieſe Raceunterſchiede durch Ausſaat fort. Bei unſeren Holzpflanzen treten 
dieſe Unterſchiede in Folge ihrer langſamen Entwickelung weniger hervor, 
oder vielmehr, es ſind dieſelben noch zu wenig erforſcht und beachtet. Die 
Zahl eigener Beobachtungen in dieſer Richtung iſt noch zu gering, als daß 
ich einen beſtimmten Lehrſatz darauf bauen möchte; ſo viel glaube ich aber 
ſchon jetzt aus ihnen ableiten zu dürfen, daß der Same aus den beſt⸗ 
wüchſigſten Beſtänden und von den Bäumen erſter Größeklaſſe entnommen, 
auch die kräftigſte, zuwachsfähigſte Nachkommenſchaft liefern wird, daß wir 
auch auf dieſem Wege nicht wenig auf Verbeſſerung künftiger Waldzuſtände 
hinwirken können. 

Noch einen Schritt weiter, und wir gelangen zur individuellen Zu- 
wachsfähigkeit, zum Mehr oder Minder derſelben, ſelbſt unter den Pflanzen 
aus dem Samen deſſelben Mutterbaums. Im Thierreiche tritt uns bier 
ſelbe mit der größten Beſtimmtheit entgegen, weil das Thier meiſt ſchon ö 
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nach Ablauf weniger Jahre ſeine endliche Körpergröße erreicht und von da 
ab, ſelbſt bei der reichlichſten Ernährung, abgeſehen von den vorüber— 
gehenden Folgen der Mäſtung, weder größer noch ſchwerer wird. Hier 
treten ſelbſt unter den Nachkommen deſſelben Elternpaares die größten Unter— 
ſchiede endlicher Körpergröße hervor, die, abgeſehen von Siechthum oder 
Verkrüppelung, unſtreitig ſchon im Keime liegen, durch Gunſt oder Ungunſt 
äußerer Einflüſſe keine Veränderung erleiden. Wenn unter Geſchwiſtern 
der eine mit fünf, der andere mit ſechs Fuß in ſeinen Schuhen ſteht, wenn 
der eine blondes Haar und blaue Augen, der andere ſchwarzes Haar und 
braune Augen hat, ſo ſind das individuelle, ſchon im Keime gegebene 
Unterſchiede, die ſich bis zur Schärfe ſinnlicher Wahrnehmung, bis zur 
Verſchiedenheit geiſtiger Fähigkeiten erſtrecken. Im Pflanzenreiche ſind dieſe 
Unterſchiede weniger ſcharf ausgeprägt, doch treten ſie auch hier dem ſorg— 
fältigen Beobachter beſtimmt entgegen. Der Paſtor Maukſch, deſſen Her— 
barium wir hier beſitzen, unterſchied 250! Formen der Salix silesiaca in 
den Karpathen, beobachtete jede derſelben viele Jahre hindurch und ver— 
zeichnete nur die conſtanten Unterſchiede in ſehr ausführliche Diagnoſen. 
Viele unſerer Holzpflanzenarten würden bei gleich eingehender Beobachtung 
Aehnliches ergeben. Ich halte es für viel näher liegend, wenn man dieſe 
Unterſchiede für individuelle hält, als das Streben ſie ſämmtlich auf 
Baſtardirung zurückzuführen. Weil die Pflanze nie auswächst, treten die 
Unterſchiede in der Zuwachsfähigkeit an ihr weniger ſcharf als am Thiere 
hervor. Indeß fehlen auch hierfür in unſeren Waldungen die Fingerzeige 
nicht. Das gleichartige und gleichaltrige Oberholz im Mittelwalde zeigt 
Unterſchiede im Maſſengehalte dicht nebeneinander, unter durchaus gleichen 
äußeren Einflüſſen erwachſener Bäume, die bis zum zwei- oder dreifachen 
des Holzgehaltes ſteigen können. In unſeren Buchenbeſtänden des Elm, 
die, aus natürlicher Beſamung hervorgegangen, von Jugend auf regelmäßig 
durchforſtet wurden, zeigen die 150 Stämme des 120 jährigen geſchloſſenen 
Beſtandes doch noch Maſſeunterſchiede bis nahe zum Dreifachen des Holz— 
gehaltes der Stämme. Daß dieſe Stämme in den letzten Decennien im 
Wuchſe zurückblieben, iſt theilweiſe Folge ihrer Uebergipfelung, daß ſie 
aber übergipfelt wurden und nicht ſelbſt übergipfelten, iſt eine Folge ihrer 
geringeren Zuwachsfähigkeit, ihrer geringeren Lebenskraft, die ſehr wohl im 
früheren Lebensalter eine größere geweſen ſein kann, in Folge deſſen ſie 
damals dem dominirenden Beſtande angehörten, die bei einem größeren 
Theil der Pflanzen des Jungorts früher, bei einem kleineren Theile ſpäter 
ſich verringert, in Folge deſſen die Uebergipfelung fortdauernd ſich erneuert, 
trotz des fortgeſetzten Aushiebes der zurückbleibenden Stämme. 

Beſtehen unter den Pflanzen derſelben Art verſchiedene Grade indi— 
vidueller Lebensdauer und Entwicklungsfähigkeit, ! iſt die verſchiedene Größe 
der Pflanzen eines im Schluß erzogenen, alten Beſtandes Folge dieſer ver— 


Wenn der Urwald Rieſenbäume erzeugte, wie fie unſere heutige Forſtwirthſchaft nie 
wieder hervorbringen wird, ſo liegt die Urſache keineswegs allein in dem damals größeren 
Humusreichthum des Bodens, ſondern weſentlich auch darin, daß, bei dem beſchränkten Ein— 
greifen der Cultur und der Benutzung, jene lebenskräftigſten Beſtandsglieder im Stande 
waren, ihre Ueberlegenheit vollſtändiger geltend zu machen, als dieß heute der Fall iſt. 
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ſchiedenen Lebenskraft, dann zeigt die geringe Zahl der Bäume erſter Größe— 
klaſſe des haubaren Beſtandes (16—20), daß ſelbſt unter Hunderttauſenden 
der Pflanzen des Jungorts nur wenige größter Entwicklungskraft enthalten 
ſind. Je größer die urſprüngliche Zahl der Pflanzen eines Jungorts iſt, 
je gleichmäßiger dieſe Pflanzen in den geſammten Standraum ſich theilen, 
je ſorgfältiger darauf geſehen wird, daß dem Beſtande während deſſen 
ganzer Lebensdauer nur ſolche Pflanzen entnommen werden, die ſich durch 
ihr Zurückbleiben im Wuchſe, hinter dem ihrer Nachbarpflanzen, als minder 
lebenskräftig zu erkennen geben, um ſo größer wird die Zahl lebenskräftigſter 
Pflanzen ſein, die bis zum Abtriebe den Beſtand bilden, um ſo größer 
muß der Maſſenertrag der Beſtände ſich herausſtellen. Da nun dieſe Er— 
ziehungsweiſe zugleich auch das, durch größere Schaftmaſſe, Vollholzigkeit, 
Regelmäßigkeit der Schaftbildung, Aſtreinheit und Spaltigkeit beſſere Ma— 
terial erzeugt, ſo iſt in der That kein Grund vorhanden, dieſer Erzeugungs— 
und Erziehungsweiſe nicht das Wort zu reden. Wenigſtens müßten doch 
die Fürſprecher einer Herſtellung pflanzenarmer Beſtände, einer Erziehung 
der Pflanzen im unbeſchränkten Standraume, Cotta'ſcher als Cotta ſelbſt, 
ihre abweichende Anſicht in irgend einer Weiſe wiſſenſchaftlich begründen. 

An derſelben Pflanze iſt die Zuwachsgröße bedingt: 

1) Vom Standort — von der Summe der rohen Nahrungsſtoffe, 
die aus der Umgebung der Pflanze dieſer zugehen können, und zwar in 
den Zeiträumen, in denen die Pflanze zur Aufnahme derſelben geſchickt iſt. 
Wir nennen dieß die Fruchtbarkeit des Standorts. Sie iſt Gegenſtand der 
Bodenkunde und Klimatologie. 

2) Von der Geſundheit der Pflanze. 

3) Von der Summe der Ernährungsorgane, der Wurzeln 
und der Blätter. In dieſer letzteren Hinſicht habe ich erſt das Verhältniß 
der Belaubung zum Zuwachſe in einiges Licht zu ſtellen vermocht. Es 
hat ſich aus meinen Unterſuchungen ergeben, daß eine gewiſſe Blattmenge 
nothwendig ſei, theils zur Aufnahme der atmoſphäriſchen, theils zur Aſſi— 
milation auch der terreſtriſchen Nährſtoffe, wenn der Zuwachs in einer der 
Pflanze, dem Pflanzenalter und dem Standorte entſprechenden Größe erfolgen 
ſoll. Für Lärchen und Kiefern, Stangenhölzer, ſtellte ſich die Menge der hiezu 
nöthigen Belaubung als die einer vollen Beaſtung der letzten fünf Jahres— 
triebe des Schaftes heraus. Jede weiter hinaufreichende Entäſtung hatte 
unfehlbar eine Verringerung der Holzringbreite im zweiten Jahre nach der 
Entäſtung zur Folge. Wurden die Stangen bis auf den letzten Gipfeltrieb 
entäſtet, dann verringerte ſich die Jahresringbreite im zweiten Jahre auf 
ein Minimum; ſie ſtieg von da ab alljährlich in gleichem Verhältniß mit 
der zunehmenden Beaſtung und Belaubung bis zum ſechsten Jahre nach 
der Entäſtung, in welchem die frühere Holzringbreite wiederhergeſtellt war. 

Ueber dieſen Grad nothwendiger Belaubung hinaus, der bei anderen 
Pflanzen und in anderem Pflanzenalter jedoch ein ſehr verſchiedener ſein 
wird, und wahrſcheinlich in höherem Alter ein größerer iſt, ſcheint eine 
größere Laubmenge auf Steigerung des Zuwachſes nicht oder nur unbe— 
deutend einzuwirken. Eine zwanzigjährige bis zum Fuße dicht benadelte 
Fichte beſaß 1,555,000 Nadeln, die zuſammen 225 Quadratfuß Fläche deckten. 
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Obgleich dieſelbe, von Jugend auf im Freien erwachſen, ſtets eine ver— 
hältnißmäßig eben ſo große Blattfläche getragen hatte, war ihre Schaft— 
holzmaſſe doch nur um einige Pfunde ſchwerer, als die einer eben ſo alten, 
von Jugend auf im Schluſſe erwachſenen, daher gering benadelten Fichte. 
Eine gleich alte Kiefer mit 122,000 Nadeln, die eine Fläche von nur 
47 Quadratfußen deckten, blieb im Trockengewicht des Schaftholzes nur um 
1½ Pfund hinter der Fichte zurück. Eine von Jugend auf im Freien er— 
wachſene und bis zum Boden bezweigte Fichte, die eine zehnfach größere 
Nadelmaſſe trägt und von je her getragen hat, als die daneben ſtehende, 
von Jugend auf in mäßigem Schluß erwachſene Fichte, iſt deßhalb in der 
Mehrzahl der Fälle nicht maſſenhaltiger als Letztere. Ueberflüſſige 
jährliche Laubproduktion muß nothwendig die Menge des bleibenden 
Zuwachſes vermindern. Die unter den Forſtleuten der Cotta'ſchen Schule 
ſehr verbreitete Meinung, daß mit der Menge des Laubes auch die Menge 
des Zuwachſes ſteige, entbehrt daher, außerhalb der eben bezeichneten engen 
Grenzen, jeder thatſächlichen Begründung. 

Als Beweis des, den Zuwachs ſteigernden Einfluſſes ſtärkerer Be— 
laubung und Beaſtung wird häufig der größere Zuwachs an den Rand— 
bäumen geſchloſſener Beſtände angeſehen. Wäre dieß richtig, ſo müßte eine 
in demſelben Maße räumliche Stellung aller Bäume des Beſtandes den— 
ſelben Erfolg zeigen, was im Allgemeinen gewiß nicht der Fall iſt. Es 
ſcheint vielmehr dieſe Zuwachsſteigerung an die Randſtellung gebunden zu 
ſein, und dürfte der, durch die Temperaturdifferenzen in und außer dem 
Beſtande am Rande derſelben geſteigerte Luftwechſel, es dürfte der Umſtand 
weſentlich mitwirkend ſein, daß in der kurznachtigen Vegetationszeit die, 
am Tage kühlere, feuchtere und kohlenſäurereichere Waldluft aus dem Innern 
der Beſtände, während der Tageszeit fortdauernd dem Beſtandsrande zuſtrömt. 

Ich will hiermit jedoch keineswegs behaupten, daß eine, über das 
Nöthige hinausgehende Belaubung gänzlich außer Einfluß auf Zuwachs— 
ſteigerung ſei, vielmehr gebe ich zu, daß auf einem in ſeinen unorganiſchen 
Beſtandtheilen fruchtbaren Boden, deſſen Produktionskraft unter der Frei: 
ſtellung nicht weſentlich leidet, der Zuwachs des einzelnen Baumes im vollen 
Standraume ein um etwas größerer ſein könne. Meine Behauptung beſchränkt 
ſich darauf, daß das hierauf beruhende Zuwachs-Mehr diejenigen Ausfälle 
an Zuwachs nicht erſetze, die aus der, unter dieſen Umſtänden noth— 
wendig geringeren Producentenzahl hervorgehen. Die Wahrheit dieſes Satzes 
erhellet einfach aus dem Vergleiche des Zuwachſes der Pflanzwaldbeſtände 
mit dem Wuchſe der im vollen Schluſſe erzogenen Beſtände auf gleichem 
Standorte (Vergleichende Unterſuchungen über den Ertrag der Rothbuche), 
wie aus der Thatſache: daß am Durchforſtungsvorrathe bis über das hundert— 
jährige Beſtandsalter hinaus ein größerer Zuwachs ſtattfindet als am Ab— 
triebsvorrathe (Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſtwirthſchafts— 
lehre, Seite 217). Es beruht dieß einfach auf dem Umſtande, daß der 
Zuwachs im Durchforſtungsvorrathe an einer viel größeren Producentenzahl 
erfolgt, als der Zuwachs am Abtriebsvorrathe. Hundert Cubikfuß über— 
gipfelte Bäume wachſen alljährlich eben ſo viel, mitunter ſogar mehr zu 
als eben ſo viele Cubikfuß dominirende Bäume, aus dem einfachen Grunde, 
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weil jene etwa in 4—5, letztere in einem Baume ſtecken. Man kann ſich 
leicht durch einfachen Vergleich überzeugen, daß die Jahrringbreite der über— 
gipfelten noch nicht völlig unterdrückten Bäume keineswegs ſo weit hinter 
der der dominirenden Bäume zurückbleibt, als die Ausgleichung der Zu— 
wachsverhältniſſe zu Gunſten des dominirenden Holzes erheiſchen würde. 

Im höheren, meiſt jenſeit der Grenze üblicher Hochwaldumtriebszeit 
liegenden Alter der Bäume, tritt ein Zeitpunkt ein, in welchem der Kronen: 
zuwachs an Trieben und Holzſchichten zwar nicht aufhört, wohl aber ſo 
zurückgeht, daß Jahrzehnte hindurch eine Veränderung der Größe und Form 
des Kronenraums nicht augenfällig wird. Demungeachtet kann die Krone 
doch geſund und voll belaubt ſein. Es muß dieß zur Folge haben, daß ein 
großer Theil der unvermindert hergeſtellten Bildungsſäfte, die früher auf 
den größeren Kronenzuwachs verwendet wurden, von da ab dem Schafte 
zugehen und deſſen Zuwachs verſtärken. Es iſt meiner Anſicht nach daher 
nicht die Zeit der Kronenausbreitung und der dadurch geſteigerten Belaubung, 
in welcher die Stammſtärke der alten Bäume ſich über dasjenige Maß er— 
höht, das wir im geſchloſſenen Stande innerhalb üblicher Umtriebszeit er— 
zielen, ſondern es iſt im Gegentheil die Minderung des Kronenwuchſes 
im höheren Alter, welche den größeren Dickezuwachs des Schafts zur Folge hat. 

Vielleicht finden ähnliche Verhältniſſe wie in der Bekronung und Be— 
laubung auch in der Bewurzelung ſtatt. Wir wiſſen darüber aber noch 
gar nichts, wie überhaupt das ganze Verhalten der Bewurzelung zum Boden 
ein noch ſehr wenig gekanntes iſt. Die hier und da enthaltenen Angaben 
tragen zu ſehr das Gepräge von Fictionen, als daß ihnen irgend ein Werth 
beizulegen wäre. Es mag daher hier das genügen, was ich Seite 157 
und 246 über Bau und Wachsthum der Wurzel bereits angeführt habe. 

Außerdem kennen wir nun noch eine vorübergehende Wachsthums— 
ſteigerung, die dann eintritt, wenn Bäume, die längere Zeit im Beſtands— 
ſchluſſe erwuchſen, durch Aushieb freier geſtellt werden. Die Zuwachs— 
erhöhung erfolgt zu raſch, als daß vermehrte Laub- oder Wurzelmenge die 
Urſache derſelben ſein könnte. Sie findet ſtatt auch bei Aushieb von Ober— 
holz aus dicht beſtocktem Unterholze ohne Veränderung der Bodenbeſchaffen— 
heit. Ueber die Urſache dieſer ſchon nach wenigen Jahren auf die frühere 
Größe zurückſchreitenden Zuwachsſteigerung habe ich in der Bodenkunde 
Seite 87 meine Anſicht ausgeſprochen. 

Ueber die Periodicität des Wachſens unſerer Holzpflanzen habe ich in 
der Forſt- und Jagdzeitung 1857 Seite 281 eine Reihefolge von Verſuchen 
mitgetheilt, aus denen im Weſentlichen hervorgeht, daß der Zuwachs gleich— 
zeitig mit dem Laubausbruche, bei uns Anfangs Mai, in den Zweigſpitzen 
beginnt und hier gegen Ende Auguſt vollendet iſt, alſo nahe vier Monate 
dauert. Selten eilt die Holzbildung in der Triebſpitze dem Laubausbruche 
etwas voran. 

Von den Zweigſpitzen ſenkt ſich der Zuwachs langſam nach unten, jo 
daß bei Lärche und Ahorn die Bildung des neuen Jahresringes an der 
Baſis des Stammes um vier Wochen ſpäter als in den Triebſpitzen eintrat. 
Bei Eiche und Kiefer hingegen war ſchon Anfangs Mai die Jahrringbildung 
an den unterſten Stammtheilen eben ſo weit, mitunter weiter vorgeſchritten, 
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als an den oberſten Zweigſpitzen. Bei Lärche und Ahorn wird dann auch 
der Jahrring an der Baſis des Stammes um 2 Wochen ſpäter fertig (Ahorn 
Mitte Auguſt, Lärche Anfang September). Bei Kiefer und Eiche hingegen 
erfolgte die Vollendung des Jahresringes in Zweigen und Stammbaſis- 
gleichzeitig (Eiche Anfang Auguſt, Kiefer Anfang September). 

Noch ſpäter beginnt die Holzbildung in den Wurzeln. Im Wurzel— 
ſtocke der Lärche und Kiefer Anfangs Juni (Ende: Anfangs September); 
in dem des Ahorn gegen Ende Juni (Ende: Anfangs September); in dem 
der Eiche ſogar erſt gegen Ende Juli (Ende: gleichfalls Anfangs September). 
In den Faſerwurzeln liegt die Holzbildung bei Eiche und Ahorn zwiſchen 
Anfangs Auguſt und Mitte September, bei Lärche und Kiefer zwiſchen An— 
fangs September und Anfangs Oktober, dauert alſo nur vier Wochen. Es 
iſt daher die ſchon im Februar oder März eintretende Bildung von Kraut— 
ſproſſen und neuen Triebwurzeln eine mit dem Holzzuwachſe der älteren 
Faſerwurzeln ganz außer Verbindung ſtehende Zuwachserſcheinung. 

Es bleibt zu prüfen, ob und wie weit dieſe an Stangenhölzern aus— 
geführten Unterſuchungen mit den Zeiträumen des Zuwachſes ſtarker Bäume 
übereinſtimmen. 

Der Zeitraum vom Entſtehen jeder einzelnen Holzfaſer bis zu deren voll— 
ſtändiger Ausbildung in räumlicher Hinſicht umfaßt in den oberirdiſchen Baum: 
theilen 4—6, in den unterirdiſchen Baumtheilen 2—4 Wochen. 

Neueren Beobachtungen an Phaseolus zufolge ſoll das tägliche Wachs— 
thum dieſer Pflanze vorzugsweiſe in den Stunden vor Sonnenuntergang bis 
Mitternacht liegen, von da ab bis Sonnenaufgang ſich allmählig verringern, 
von Sonnenaufgang bis Mittag faſt gänzlich ausſetzen und in den Nach— 
mittagsſtunden ſich wieder ſteigern (Fiſcher). 


G. Reproduktion. 


Das, in einem verhältnißmäßig zur Lebensdauer kurzen Zeitraume aus⸗ 
gewachſene Thier nimmt täglich Nahrung zu ſich, verdaut dieſelbe, bildet 
daraus neue Körpertheile, ohne dadurch ſchwerer zu werden (abgeſehen von 
den vorübergehenden Folgen der Maſtung). Ein, der täglichen Nahrungs— 
aufnahme, oder vielmehr den aus dieſer entſtehenden Neubildungen ent— 
ſprechendes Gewicht früher gebildeter Körpertheile wird in gas- und dunſt⸗ 
förmiger Geſtalt wieder ausgeſchieden und durch Neubildungen erſetzt. 

Eine Reproduktion in dieſem Sinne findet bei der Pflanze nicht 
ſtatt. Die fertig gebildete Pflanzenzelle bleibt bis zum Tode der Pflanze oder 
des Pflanzentheils unverändert dieſelbe. Die, auch vom Pflanzenkörper ausge: 
ſchiedenen Gaſe und Dünſte find nicht wie beim Thiere Exerete bereits fertig 
gebildeter Körpertheile, ſondern es ſind, den Excrementen des Thiers ver— 
gleichbare Ausſcheidungen aus dem Ernährungs- und Aſſimilationsproceſſe. 
Daher kennt die Pflanze dieſen Stillſtand des ausgewachſenen Zuſtandes nicht. 
Sie wird alljährlich bis an ihr Lebensende ſchwerer, um das Gewicht aller 
jährlichen Neubildungen an Zellen, abgeſehen von den vorübergehenden Ge— 
wichtsſchwankungen durch Verwendung und Wiederanſammlung der Reſerve— 
ſtoffe, abgeſehen von den Gewichtsverluſten durch Aſt-, Blatt- und Fruchtabfall, 
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durch Krankheiten und Abſterben einzelner Pflanzentheile (Kernfäule, Trockniß, 
Brand ıc.). 

Auch die jährliche Erneuerung der Triebe, Blätter, Knoſpen gehört 
nicht zu den Reproduktions-, ſondern zu den normalen Wachsthums— 
erſcheinungen. Selbſt die, in Folge krankhafter Zuſtände oder gewalt— 
ſamer Verletzung eintretende Wiederbelaubung aus ſchlafenden Augen 
(Seite 150) gehört nicht hierher, denn ſie erfolgt aus vorgebildeten, in 
normaler Weiſe entſtandenen, in ihrer Entwicklung nach außen kürzere 
oder längere Zeit zurückgehaltenen Knoſpenbildungen. Den Begriff pflanz⸗ 
licher Reproduktion beſchränke ich auf Bildungen, die in Folge gewaltſamer 
Verletzungen im Keime neu entſtehen, die Wundfläche mit einer ver— 
jüngten Rinde-, Baſt- und Holzſchicht bekleidend, aus der dann im erſten 
Jahre ihrer Entſtehung auch neue Wurzel- und Triebknoſpen (Ad: 
ventivknoſpen) entſtehen können. 

Zu den Reproduktionserſcheinungen der Holzpflanze zähle ich daher: 

A. Adventiv-Achſengebilde. 

1) Die Ueberwallung. 

2) Die Bekleidung. 

B. Adventiv⸗Nebenachſen. 

3) Die Adentivſtammknoſpe. 

4) Die Adventivwurzelknoſpe. 

5) Die Wurzelbrut. 


A. Adventiv-Achſengebilde. 
1. Die Ueberwallung. 


Ueberall, wo durch eine Schalmwunde Rinde und Baſt, ſelbſt die 
äußeren Holzlagen hinweggenommen werden, bildet ſich im nachfolgenden 
Jahre an den Grenzen der Wundfläche ein kleiner, äußerlich von 
junger Rinde bekleideter, der Grenze zwiſchen Holz und Baſt entſpringender 
Wall, in welchem ein holziger, nach der Schalmfläche hin bogig umgekippter 
Kern, von einer neuen Baſt- und Rindelage bekleidet iſt. Die Unter— 
Fig. 48. ſuchung von Querſchnitten zeigt ſchon dem einfach bewaffneten Auge, 
daß der durch die Wunde entblößte Holzkörper an dieſer Wallbildung 
keinen Theil hat, daß letzter den neu hinzutretenden Holz- und 
Baſtlagen entſpringt, die, in jedem folgenden Jahre durch neu 
A hinzukommende Schichten ſich vergrößernd, endlich in der Mitte 
N der Schalmfläche zuſammenſtoßen, worauf ſich dann die normale, 
ununterbrochene Holzbildung wiederherſtellt. 
4 Die nebenſtehende Figur zeigt in der Einſenkung zwiſchen * 
ein vor acht Jahren hergeſtellte Schalmwunde und deren Ueberwallung 

von ſechs unvollſtändigen Wulſtringen, über denen in den letzten 
7 beiden Jahren ſich zwei ununterbrochene Holzlagen ausgebildet 
haben. Da die äußeren Borkelagen an der Reproduktion nicht 
Theil nehmen, erhalten ſich die Grenzen der Schalmwunde äußer⸗ 
lich noch lange Zeit, oft für immer erkennbar. 

Da der, durch die Schalmwunde bloßgelegte Holzkörper in 
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keiner Weiſe an der Reproduktion Theil nimmt, da eine Verwachſung zwiſchen 
ihm und den Ueberwallungslagen nicht eintritt, ſo erklärt ſich hieraus leicht, 
daß Schriftzeichen, Zahlen, Zeichnungen, die in ihn eingeſchnitten wurden, 
ſich für immer unter den ſpäter hinzutretenden Holzſchichten erkennbar erhalten. 
In ganz ähnlicher Weiſe erfolgt die Ueberwallung von Aſtſtutzen. 
Jeder Aſtſtutz bleibt nur dann zuwachsfähig, wenn an ihm neue belaubte 
Triebe ſich bilden (Seite 281). Iſt das nicht der Fall, dann vermag er 
ſelbſt auch keine Ueberwallungsſchichten zu bilden. Findet an ihm eine 
Ueberwallung ſtatt, dann geht dieſe ſtets von demjenigen Baumtheile aus, 
dem der Aſtſtutz entſprungen iſt. Die auch hier alljährlich hinzutretenden 
Ueberwallungsſchichten ſind eine Fortſetzung des Holzzuwachſes jenes Baum— 
theils. Wie im vorhergehenden Falle dadurch eine Lücke ausgefüllt wird, 
ſo wird hier ein an ſich nicht reproduktionsfähiger Hügel — der Aſtſtutz 
— abmählich überwachſen. Die 
nebenſtehende Figur 49, den 
Längenſchnitt eines völlig über— 
wallten Aſtſtutzes darſtellend, in 
welchem die mit * bezeichnete 
Linie die Grenze des Holzkörpers 
zur Zeit der Einſtutzung des Aſtes & 
umſchreibt, wird dieß ohne wei- Al/ 
teres erläutern. Ich beſitze in m 
meiner Sammlung einen Eichen- WN 
aſtſtutz von 1/, Mtr. Länge, der * 
wie nebenſtehend bis zur Spitze 
durch 60 aufſteigende Holzlagen 
vollſtändig überwallt iſt. Der 
längſt abgeſtorbene Aſtſtutz ſelbſt 
iſt in dieſem Falle als ein durch— 
aus indifferenter Körper zu be— 
trachten. Erfolgt die Ueberwallung 
raſch, jo kann deſſen Holzkörper 
ſich vollkommen geſund erhalten; erfolgt ſie langſam, und iſt ſie erſt dann 
vollendet, wenn bereits Fäulniß des todten Aſtſtutzes eingetreten iſt, dann 
kann letztere vom Aſtſtutz aus auch dem Stamme ſich mittheilen und Kern— 
fäule zur Foige haben. Holzarten mit geringer Dauer ihres Holzes fordern 
daher einen raſcheren Verſchluß ihrer Wuudflächen durch Schalme und Aſt— 
ſtutze, wenn die der techniſchen Verwendung ſo nachtheiligen Folgen vermieden 
werden ſollen. Der Verſchluß der Wundflächen erfolgt aber raſcher, je kleiner 
die Wundfläche, je kürzer der Aſtſtutz iſt, er erfolgt auf gutem Standorte, 
bei ſtarkem Zuwachs im jugendlichen und mittleren Alter der Bäume früher 
als auf ſchlechtem Boden und in höherem Baumalter. Hieraus entſpringen 
ohne weitere Nachweiſung die Regeln für das Ausäſten des Oberholzes im 
Mittelwalde und für den Kopfholz- und Schneidelholzbetrieb. 

In ganz ähnlicher Weiſe erfolgt das Ueberwallen der Nadelholzſtöcke, 
ſo daß die vorſtehende Figur 49 auch für dieſe als erläuternd benutzt werden 
kann. Der weſentliche Unterſchied beruht nur darin, daß die Ueberwallung 
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am laubloſen Haupttriebe erfolgt. (Meine Anſichten hierüber Seite 271 
und Forſt- und Jagdzeitung 1844 Seite 96, 1846 Seite 5.) 

Stellt man eine Wundfläche in der Weiſe her, daß die abgelöste 
Rinde und Baſtfläche mit nicht abgelösten Flächen in Verbindung bleibt, 
dann bedeckt ſich mitunter nur die innere Baſtſeite, mitunter nur die 
Holzfläche, in ſeltenen Fällen bedecken beide Flächen ſich mit Neubildungen. 
In den erſten beiden Fällen geht die Neubildung von den permanenten 
Mutterzellen des Baſtes und des Holzes aus, die, je nachdem ſie beim 
Ablöſen des Baſtſtreifens auf der Baſtſeite oder auf der Holzſeite verblieben, 
auf der entſprechenden Seite die Neubildungen an Holz, Baſt und Rinde 
bilden, wie ich dieß in meiner Naturgeſchichte der forſtlichen Culturpflanzen 
Taf. 70 Fig. 5. nachgewieſen habe. Daraus erklärt ſich auch die oft 
citirte Beobachtung, daß wenn Metallplatten zwiſchen Baſt und Holzkörper 
eingeſchoben werden, dieſe ſpäter in manchen Fällen im Holze, in anderen 
Fällen im Baſte wieder vorgefunden werden. Wird eine Metallplatte 


zwiſchen f und . Fig. 22 Seite 177 eingebracht, dann wachſen die ſpätern 
Holz⸗ und Baſtlagen zwiſchen ihr und der Rinde zu; ſie wachſen zwiſchen 
ihr und dem Holzkörper zu, wenn die Metallplatte zwiſchen z und m der⸗ 


ſelben Figur eingebracht wurde. Wenn hingegen beide Wundflächen mit Neu— 
bildungen ſich bedecken, dann ſtammen nur die der Baſtſeite aus den permanenten 
Mutterzellen der Cambialſchichten, während die der Holzſeite in einer Weiſe 
entſtehen, die wir unter dem Namen der Bekleidung kennen lernen werden. 
An ringförmigen Schnittwunden bilden ſich anfänglich Ueberwallungs— 
wülſte, ſowohl am oberen als am unteren Schnittrande der Ringwunde, der 
Wall am unteren Schnittrande bleibt aber ſchon nach einigen Wochen in 
der Entwickelung zurück und bildet nie einen zweiten, dritten Holzring, wenn 
nicht in ihm Adventivknoſpen entſtehen, deren Triebbildung und Belaubung _ 
ihn im Zuwachſe erhält. Der Wall am oberen Schnittrande hingegen wächst 
auch ohne Knoſpenbildung durch alljährlich hinzutretende Holz- und Baſt— 
Fig. 50. ſchichten ſo lange, als der über der Ringwunde 
— liegende Baumtheil ſich lebendig erhält. 
- an In der nebenſtehenden Figur 50 ſehen wir 
In den Längenſchnitt eines zwiſchen a und b vor fünf 
„i Jahren geringelten Stammes. Die Ringwunde 
a b iſt ohne alle Reproduktion geblieben, die Außen— 
fläche des Holzkörpers liegt heute noch ſo nackt wie 
zur Zeit der Verwundung. Ueber der Ringwunde 
W I haben ſich in allen Theilen des Baumes fünf Holz: 
Hund Baſtlagen in normaler Weiſe gebildet, deren 
unterſter Theil wie in Fig. 48 und 49 zu einem 
Ueberwallungswulſte ſich erweitert und umgekippt 
hat. Unter der Ringwunde hingegen hat ſich nur 
im Jahre nach der Verwundung die Initiale eines 
Jahrringes (e) gebildet (vergl. S. 269). 
Querſchnittflächen, die, wie die Hiebsflächen 
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der Niederwald und Kopfholzſtöcke mit einer überſtehenden Belaubung nicht 
in Verbindung ſtehen, bilden im erſten Jahre nach dem Hiebe zwiſchen 
Holz- und Baſtkörper ebenfalls einen Ueberwallungswulſt, der, wie in vor— 
ſtehender Figur 50 e, die Initiale des Holzringes (Seite 296) nach außen 
abſchließt. Abgeſehen von der abnormen Fortbildung dieſer Initiale an 
Stöcken der Weißtanne, Lärche, ſeltner der Fichte, bleibt dieſe für immer 
auf der Figur 50 e dargeſtellten, niederen Entwickelungsſtufe, wenn nicht 
durch Adventivknoſpenbildung im Ueberwallungswulſte, oder durch Krypto— 
blaſtenentwickelung (Seite 150) dicht unter dieſem, er ſelbſt und der Stock 
in fortdauerndem Zuwachſe erhalten wird. Ich komme hierauf bei der 
Adventivknoſpenbildung zurück. 

Streng genommen gehört die Ueberwallung nicht zu den Reproduktions— 
erſcheinungen, da fie auf einem fortgeſetzten Zuwachſe vorgebildeter Holz;, 
Baſt⸗ und Rindelagen beruht, ich habe ſie aber hierhergeſtellt, einestheils da ſie 
doch immer nur als Folge eingetretener Verletzungen auftritt, anderentheils 
weil reproduktive Erſcheinungen häufig mit ihr verknüpft ſind. Mit demſelben 
Rechte könnte man allerdings auch Kryptoblaſte und Sphäroblaſte (Seite 150, 
153) hierherziehen. 


2. Die Bekleidung. 


Wenn man im Frühjahre, während der Zeit, in welcher die neuen 
Holz: und Baſtlagen ſich bilden, armsdicken Stangenhölzern einen 2—3 Zoll 
breiten Baſtring entnimmt, dann trocknen die äußerſten, bloßgelegten Holz— 
lagen in der Regel ſehr bald aus, ſie ſterben in Folge deſſen bald ab, und 
es erfolgt auf der Wundfläche keine Reproduktion, ſondern nur eine Verwal: 
lung der Schnittränder, wie dieß die vorige Figur 50 darſtellt. Schließt man 
hingegen die ganze ringförmige Wundfläche, ſofort nach Herſtellung derſelben, 
in die beiden Hälften eines der Länge nach in zwei Stücke geſprengten 
Lampencylinders ein, verkittet man dieſe unter ſich und mit der Baumrinde 
luftdicht vermittelſt Baumwachs, ſo daß ein Abtrocknen der Wundfläche nicht 
eintreten kann, da die Luftſchicht zwiſchen ihr und dem Glaſe ſich raſch mit 
Waſſerdunſt aus dem aufſteigenden Holzſaft ſättigt, dann bildet ſich ſchon 
nach einigen Tagen gleichmäßig über der ganzen Wundfläche ein grünlicher 
Rindeſchorf, unter dem weiterhin Holz- und Baſtbündel im Keime neu 
Rentſtehen, deren Vergrößerung und Vereinigung einen neuen Holz- und Baſt⸗ 
körper bildet, ohne daß eine Verwallung der früheren Schnittränder hieran 
Theil nimmt. Durch dieſe Neubildungen ſtellt ſich im neuen Baſte der unge— 
ſtörte Verlauf der abſteigenden Bildungsſäfte wieder her, ſo daß, auch in den 
unter der Ringwunde liegenden Baumtheilen, der Holz- und Baſtzuwachs 
fortdauert, während ohne dieſe Bekleidung jeder Zuwachs unter der Ring— 
wunde ſehr bald für immer erlöſcht. 

An, von Wild oder Beerenſammlern geſchälten Buchen, Eichen, Erlen 
zeigt ſich die Bekleidung der Wundflächen mitunter auch im Freien, ohne 
irgend eine künſtliche Beihülfe. Da der eben beſchriebene Glasverband nur 
dadurch wirkt, daß er um die Wundfläche eine mit Feuchtigkeit geſättigte 
Luftſchicht erzeugt und erhält, ſo wird auch ohne Glasverband dieſe Re— 
produktion eintreten, wenn zur Zeit der Verwundung die Waldluft mit 
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Feuchtigkeit gejättigt war und bis zur Herausbildung des erſten Rinde— 
ſchorfs in dieſem Zuſtande verharrte. 

Die Seltenheit und die meiſt örtliche Beſchränkung der im Freien ſich 
bildenden Bekleidungen hatte unter den Phyſiologen die Anſicht hervor— 
gerufen, es ſei dieſelbe Folge eines zufälligen Verbleibens von Cambium 
auf der entblößten Holzfläche, bis ich in meiner Naturgeſchichte der forſt— 
lichen Culturpflanzen (Tafel 70 Fig. 1—3) eine Reihefolge von Beobach— 
tungen veröffentlichte, denen zu Folge das Zellgewebe der Markſtrahlen des 
Holzkörpers es iſt, welches, nach außen hervorwachſend und zu einer neuen 
Kork» und Rindeſchicht verſchmelzend, die Grundlage der Neubildungen ab: 
gibt, der Art, daß nach eingetretener Verſchmelzung der einzelnen Zellgewebs— 
maſſen zu einer zuſammenhängenden, von Korkzellen bedeckten Schicht grüner 
Rinde, in letzterer, ſeitlich eines jeden Markſtrahls, neue Faſerbündel aus 
Zellenmetamorphoſe wie im Embryo entſtehen (S. 209). 


Fig. 51. 2 


Die vorſtehende Fig. 51 gibt eine Darſtellung des Entwickelungsver— 
laufes der Bekleidung. Sie ſtellt einen Theil der Querſchnittfläche 
eines entrindeten Eichenſtämmchens dar. 1—12 find Markſtrahlen, g g iſt 
die Grenze des vorjährigen Holzringes, bezeichnet durch die dichtere Stellung 
der größeren Holzröhren des neuen Holzringes, deſſen normale Fortbildung 
durch das Ringeln unterbrochen wurde. Das was im Bereiche der Mark: 
ſtrahlen über der Grenzlinie gg liegt, iſt alſo der Anfang eines neuen 
Holzringes, ſo weit dieſer im Frühjahre vor eingetretener Ringelung ſich 
normal entwickelt hatte. An den mit 1— 12 bezeichneten Markſtrahlen habe 
ich fortlaufend diejenigen Veränderungen angedeutet, welche ſich auf die 
unter Glasverband erfolgenden, die Bekleidung erzeugenden Veränderungen 
beziehen. Sie beſtehen im Weſentlichen in Folgendem. 

Ueber 1 haben die äußerſten Markſtrahlzellen eine grüne Färbung er⸗ 
halten, angedeutet durch Schraffirung. Die Markſtrahlzellen haben ſich in 
parenchymatiſche Zellen verwandelt, deſſen äußerſte Schichten ſchon jetzt zu 
Korkzellen ſich umbilden. In 2—4 ift das neugebildete Parenchym über die 


Außenfläche des entrindeten Holzkörpers hervorgewachſen, ein Wahres, von 


Korkgewebe bekleidetes Rindeparenchym. Ueber 5 ſehen wir, jederſeits der 
Fortſetzung des Markſtrahls, den Anfang eines neuen Faſerbündels, in 
6 — 12 die Vergrößerung und die Differenzirung derſelben in einen Holz— 
körper h und in einen Baſtkörper b. Wir ſehen, wie gleichzeitig das Rinde— 
zellgewebe r ſich vergrößert, bis die einzelnen Neubildungen ſich gegenſeitig 
erreichen und drängen, worauf das Korkgewebe zwiſchen den Anſchlußflächen 
reſorbirt wird, die unter ſich verſchmelzenden Rindemaſſen hinfort nur äußer— 
lich bekleidend (K). Zwiſchen den neuen Faſerbündeln verwandelt ſich als— 
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dann das Rindegewebe wieder in Markſtrahlengewebe. Von da ab bilden 
ſich alljährlich neue Holz- und Baſtſchichten in gewöhnlicher Weiſe auf der 
Grenze zwiſchen Holz und Baſt der neuen Faſerbündel (bah). Bei Ellern, 
Ebereſchen, Lärchen ſind aber die Fälle nicht ſelten, in denen die neuen 
Faſerbündel ſich noch 6—8 Jahre lang ſphäroblaſtenähnlich fortbilden, 
während bei Buchen, Hainbuchen, Birken, Eichen die Jahrringbildung in 
der Regel ſchon im zweiten Jahre durchaus normal verläuft. 

In ſeltenern Fällen gelingt es auch an Nadelhölzern, beſonders an 
der Lärche, unter Glasverband auf Wundflächen Bekleidung hervorzurufen; 
es erwächst dieſe dann aber nicht wie bei der Eiche aus Umbildung des 
Zellgewebes der Markſtrahlen, ſondern aus der äußerſten Schichtung junger 
Holzfaſern, in denen der Ptychodeſchlauch mit ſeinem Inhalte ſich noch er— 
halten hat. Es iſt dann dieſer Schlauch, der ſich zu einer ſenkrechten Reihe 
von kurzen Schläuchen abſchnürt, von denen jeder einzelne, nach erfolgter 
Einſtülpung und Abſchnürung eines verjüngten Schlauches in den Innen— 
raum zur Zellwandung in geſchilderter Weiſe ſich umbildet. Unter Reſorption 
der urſprünglichen Faſerwände bilden alle dieſe Theilzellen ein zuſammen— 
hängendes grünes Rindezellgewebe, in welchem die Umbildungen zu Kork— 
gewebe, zu Faſerbündeln mit Holz und Baſt eben ſo vor ſich geht, wie 
bei der Bekleidung von Wundflächen der Laubhölzer. 

Ich habe wohl nicht nöthig, darauf hinzuweiſen, daß auch in der 
Bekleidung das Vermögen einer Selbſthülfe ſich ausſpricht, das der univerſal— 
materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe (Seite 124) des lebendigen Organismus 
aufs entſchiedenſte widerſpricht. 


B. Adventiv⸗Nebenachſen. 
3. Adventiv-Knoſpen. 


Wenn man 6—8 Ctm. hohe, 4—6 Ctm. dicke Abſchnitte kräftig ge— 
wachſener Stämme oder Aeſte der Schwarzpappel auf einen Teller mit naſſem 
Sand ſtellt, und dieſen in warmer Luft mit einer Glasglocke bedeckt, dann 
bildet ſich, im Winter wie im Sommer, zwiſchen Baſt und Holz des oberen 
und des unteren Schnittrandes eine Zellgewebsmaſſe, mit deren zuneh— 
mender Vergrößerung der Baſt- und Rindekörper vom Holze abgedrängt 
wird. Aus dieſem, dadurch zwiſchen Holz und Baſt entſtandenen, mit 
parenchymatiſchem Zellgewebe erfüllten, keilförmigen Spalte erhebt ſich dann 
das Zellgewebe wallförmig über die Schnitt: 
fläche und bildet den Ueberwallungsring b 
a b e d der nebenſtehenden Abbildung, in — 
der e m den alten Rinde- und Baſtkörper, 
ge einen keilförmigen Ausſchnitt des alten 
Holzkörpers darſtellt. 

In der neu gebildeten Zellgewebs: A & 
maſſe treten nun zwei weſentlich verſchiedene 
Umbildungsvorgänge ein. Wie im jugend— 
lichen Zellgewebe des Embryo, fo entſtehen N 
auch hier neue Faſerbündel durch Zellen- ? 
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metamorphoſe (Seite 174), die ſich zu einem neuen Holz- und Baſtkörper 
conſtituiren, der im Keilraume ſich dem alten Baſtkörper anlegt, im Ueber— 
wallungszellgewebe hingegen in radialer Richtung ſich verzweigt und jederſeits 
kuppelförmig verläuft: m zeigt den Anſchluß dieſer neuen Faſerbildung an 
die alten Baſtſchichten, ik zeigt die Verzweigung deſſelben im Zellgewebe 
der Ueberwallung, deren überliegende Zellſchichten dadurch die Bedeutung des 
Rindezellgewebes erhalten. 

Durchaus unabhängig von dieſer Entwickelung eines neuen Holz- und 
Baſtkörpers im Innern des vorgebildeten, parenchymatiſchen Zellgewebes 
der Ueberwallung, ſieht man nun in dem Rindetheile deſſelben, unfern der 
Oberfläche des Ueberwallungsringes, hier und da kleine rundliche Neſter 
eines ungemein kleinzelligen Zellgewebes entſtehen, wie es mir ſcheint durch 
örtlich beſchleunigtes Tempo der Selbſttheilung großer Rindezellen. Darauf 
entſteht über dieſen Zellenneſtern ein kappenförmiger mit Oberhaut bekleideter 
Spalt, deſſen Entſtehen ich erkläre aus einer gegenſeitigen Verwachſung 
der überliegenden Rindezellenſchicht, unter gleichzeitiger Reſorbtion der 
Zwiſchenwände, woraus eine Doppelkappe, in Form einer zur Hälfte in ſich 
ſelbſt eingeſtülpten Blaſe entſteht, deren innere Haut das Zellenneſt hinfort 
als Oberhaut bekleidet, während die obere Haut zerreißt und den heran— 
wachſenden Knoſpenembryo durch ſich hindurch läßt. Allerdings ruht die 
Erklärung der Oberhautbildung nur theilweiſe auf direkter Beobachtung, 
mehr auf dem Umſtande, daß ich mir die Entſtehung derſelben auf dem 
heranwachſenden Knoſpenkeim in keiner anderen Weiſe zu deuten vermag. 

Die nachfolgende Figur 53 zeigt den Längeſchnitt à e der vorhergehen— 

Fig. 53. den Figur in größerem 

Maßſtabe, und in ah 

2 75 In d die Entwickelung der 

1. vis I N DOSE Adventivknoſpe in hiſto— 

K \ Mate 1 b riſcher Folge. Bei a 
SEN e deuten die Punkte das, 

e im großzelligen Paren⸗ 
x A hym entſtandene Klein⸗ 
f gewebe an, über dem 

i ſich bei b nach außen 
. hin ein kappenförmiger 
. 775 Spalt gebildet hat, 
II 6 1 5 „ deſſen innere Grenzlinie 

ff IN | 5 7 das Kleingewebe als 
f 5 10 A Oberhaut bekleidet. Bei 
8 * d hat das Kleingewebe 

ſich erweitert und den kappenförmigen Spalt nach außen gedrängt, deſſen 
äußere Grenzhaut bei e zerriſſen iſt, während das Kleingewebe in Geſtalt 
eines hüglichen Wärzchens mit der daſſelbe bedeckenden Oberhaut zu Tage 
tritt. Dieß kleine Wärzchen hat fortan durchaus die Bedeutung des ter— 
minalen Wärzchens (gemmula ascendens) jeder anderen normalen Knoſpe. 
Wie dort treten auch hier erſt unvollkommene, dann vollkommene Blatt— 
ausſcheidungen unter fortdauerndem Längezuwachſe ſeitlich von ihm hervor, 


1 
9 
— 
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wie f—h zeigt, eine Knoſpe bildend, die ſich in der Regel zum Triebe fo: 
fort weiter ausbildet. Dieſe Knoſpe allein verdient den Namen Adventiv— 
knoſpe, weil ſie erſt nach erfolgter Verletzung und Wallbildung im Keime 
neu entſteht, was bei den ſchlafenden Augen (Seite 150) nicht der Fall iſt. 
Die Abbildung zeigt uns ferner, daß, während das Kleingewebe nach 
außen zur Knoſpe emporwächst, gleichzeitig eine Verlängerung deſſelben nach 
unten ſtattfindet (e—h. Wie im Zellgewebe des Embryo, ſo entſteht auch 
hier im Kleingewebe ein Kreis von Faſerbündeln (Seite 174), der ſich zu 
einem, im Durchſchnitte ringförmigen Holz- und Baſtkörper conſtituirt und 
in ſeiner Verlängerung nach unten endlich dem Holzkörper des Lohdenkeils 
ſich anſchließt (h) und mit dieſem verwächst. 
Wenn an der unteren, auf dem feuchten Sande ſtehenden Schnittfläche 
des Walzenſtücks ebenfalls ein Ueberwallungsring ſich bildet — was dadurch 
befördert wird, daß man, bis zur Bildung des Kleingewebes, den Abſchnitt 
von Tag zu Tag umkehrt — dann iſt der Entwickelungsverlauf der Ad— 
ventivknoſpen von a—e hier derſelbe, wie in der nach oben gekehrten Ueber: 
wallung. Das hervordringende und in den feuchten Sand hineinwachſende 
Knoſpenwärzchen (i — e) bildet dann aber keine Blattausſcheidungen und 
innerhalb ſeines Bündelkreiſes keinen Markeylinder; es entwickelt ſich zur 
Wurzelfaſer k. 
Selten bildet ſich die Adventivknoſpe ſchon im Innern des Ueber— 
wallungszellgewebes ſo weit aus, daß an ihr die erſten Blattausſcheidungen 
erkennbar ſind (J). 
Die Wiederausſchlagsfähigkeit der Bäume durch Erzeugung von Adventiv— 
knoſpen iſt eine beſchränkte. Am häufigſten habe ich Adventivknoſpenlohden 
noch bei Eiche und Rothbuche gefunden, doch erfolgt auch bei dieſen Holz— 
arten der Stockausſchlag weit häufiger aus Kryptoblaſten (Seite 150). 
Künſtlich läßt ſich eine reiche Entwickelung von Adventivknoſpen bei der 
Raindereproduktion unter Glasverband hervorrufen (Seite 297); fie erfolgt 
ohne weiteres dort nur am unteren Schnittrande der Ringwunde; umſchnürt 
man aber die Mitte der Ringwunde mit einem ſcharf angezogenen Drahte, 
dann erhält man bei der Rothbuche unter Glasverband nicht allein die ge— 
wöhnliche Bekleidung, ſondern aus dieſer auch große Mengen von Adventiv— 
knoſpen. Ueberhaupt können Adventivknoſpen nur während der Bildung 
des Ueberwallungswulſtes entſtehen; das fertige Zellgewebe derſelben verliert 
ſehr bald die Fähigkeit der Knoſpenbildung, die nie bis zur nächſten Ve— 
getationsperiode ſich erhält. Darauf mag hauptſächlich das beſchränkte Vor— 
kommen dieſer Bildungen beruhen. 
Bereits vorſtehend habe ich geſagt, daß der im keilförmigen Ueber— 
wallungsſpalte ſich bildende neue Holz- und Baſtkörper in den tieferen 
Theilen des Spalts dem alten Baſtkörper ſich anſchließe (Fig. 52 m). 
Mit der Grenzlinie des alten Holzkörpers (Fig. 52 c) bleibt der holzige 
Lohdenkeil außer organiſcher Verbindung. Dieß hat dann die Folge, daß 
üppig entwickelte Adventivknoſpenlohden im Sturme oder wenn ſie von Eis— 
oder Schneeanhang ſtark belaſtet ſind, mit der Rinde des Stockes leicht vom 
Holzkörper deſſelben abgebrochen werden. Die umſtehende Figur mag dieß 
erläutern. Sie ſtellt die Spaltfläche eines Stockes dar, in welcher der mit * 
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Fig. 51. bezeichnete Theil ſich leben⸗ 
dig und ſäfteleitend erhält, 
während der jenſeit der 
punktirten Linie liegende 
Stocktheil ſehr bald außer 
Funktion tritt und abſtirbt. 
Die Adventivlohde a iſt 
durch ihren Lohdenkeil 1 
nur mit dem horizontal 
geſtrichelten Baſt- und 
Rindekörper verwachſen. 

In mehrfacher Hin⸗ 
ſicht weit günſtiger ſtellt 
ſich die Kryptoblaſtlohde 
(p) zum Holze des Mutter 

2 ſtocks. Fig. 13 Seite 150 
zeigt die Entwickelungsfolge des Kryptoblaſt vor ſeiner äußeren Triebbildung; 
die vorſtehende Figur kann die fortgeſetzte Holzbildung deſſelben nach ein— 
getretener äußerer Triebbildung ſo weit erläutern, als daraus hervorgeht, 
daß die Kryptoblaſtlohde auch mit dem Holzkörper des Stockes bis zu deſſen 
Markröhre in organiſchem Zuſammenhange ſteht, und dadurch nicht allein 
größeren Halt an ihm beſitzt, ſondern auch weit günſtiger auf ihn zurück- 
wirkt in Bezug auf Geſundheit und Dauer des Mutterſtockes. 

Jeder Wiederausſchlag entſpringt entweder einer urſprünglich am ein- 
jährigen noch krautigen Triebe gebildeten Blattachſelknoſpe und deren, bis 
zum Wiederausſchlage zurückgehaltener, äußerer Triebbildung, oder er ent- 
ſpringt einer Adventivknoſpe. Andere Entſtehungsarten gibt es nicht. 

Die Kryptoblaſtlohde kann daher überall aus unverletzter Rinde hervor— 
wachſen, wo in dieſer eine Blattachſelknoſpe ſich lebendig erhalten hat (Räuber, 
Waſſerreiſer). Knoſpen dieſer Art können im höheren Alter des Stamm- 
theils durch Veräſtelung ſich mehren; dagegen können ſie an älter als 
einjährigen Trieben nirgends neu entſtehen. Die Adventivlohde hingegen 
kann zu jeder Zeit an jedem Baumtheile entſtehen, aber nur dann, wenn 
durch gewaltſame Verletzung deſſelben ein Ueberwallungszellgewebe erzeugt 
wird, mit dem fie gleichzeitig und nur in deſſen jugendlichem Zuſtande ſich 
ausbildet (Seite 300). Adventivknoſpen können jedoch, wie Blattachſel— 
knoſpen, mehrere Jahre in ihrer Entwickelung zu Trieben zurückgehalten 
bleiben (Adventivkryptoblaſtey). Wenn in ſeltenen Fällen aus älteren Ueber- 
wallungen Triebe ſich entwickeln, dann find es Adventivkryptoblaſte, aus 
denen ſie entſpringen. | 


A. Advientiv⸗Wurzeln. 


Es iſt eine ſehr bekannte Sache, daß oberirdiſche Baumtheile der 
Weiden, Pappeln, Weißellern, Platanen und vieler Strauchhölzer Wurzeln 
treiben, wenn ſie als Steckreiſer oder Setzſtangen mit feuchtem Erdreich in 
Verbindung gebracht werden. Selbſt die meiſten Nadelhölzer, faſt alle Cy⸗ 
preſſen, Araukarien und Podocarpeen laſſen ſich durch Steckreiſer vermehren. 
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Wo dieß, wie bei der großen Mehrzahl der Laubholz- und Nadelholz— 
bäume nicht oder nicht leicht gelingt, da zeigt doch die Wurzelbildung an 
Abſenkern, daß die Fähigkeit der Wurzelbildung an oberirdiſchen Baum— 
theilen eine allen Holzpflanzen zuſtändige iſt. 8 

Bereits Seite 247 habe ich gezeigt und durch Fig. 43 erläutert, daß 
und warum auch an älteren Wurzeln zu jeder Zeit Faſerwurzeln ſich bilden 
können. Fig. 54 zeigt bei s ſolche Adventivwurzeln, die erſt im höheren 
Alter des Wurzelſtückes, dem ſie entſpringen, entſtanden ſind. Ganz der— 
ſelbe Bildungsvorgang durch Markſtrahlmetamorphoſe findet auch da ſtatt, 
wo an oberirdiſchen Baumtheilen Wurzeln entſtehen. Eine auffallende Er— 
ſcheinung iſt es, daß die auf dieſem Wege entſtehenden Wurzelkeime, ich 
glaube immer, ihren Ausgang durch einen Lenticellenſpalt nehmen. Man 
darf daraus ſchließen, daß die Lenticelle in irgend einer Weiſe disponirend 
auf das ihr unterliegende Markſtrahlgewebe einwirke, obgleich ich gezeigt 
habe, daß die Lenticelle keineswegs eine Durchbrechung, ſondern nur eine 
beutelförmige Verſenkung der äußeren Korkzellſchicht iſt, die wohl dadurch 
wirken könnte, daß ſich in dem äußeren Lenticellenraume die Bodenfeuchtig— 
keit in größerer Menge anſammeln und erhalten kann. Vielleicht iſt hierbei 
auch die Verſchmälerung des Zellgewebes der grünen Rinde mitwirkend. 


5. Wurzelbrut. 


Daß auch im Ueberwallungszellgewebe des unteren Schnittrandes der 
Stecklinge Adventivwurzeln entſtehen können, darüber habe ich bereits Seite 
300 den betreffenden Nachweis und Erläuterung gegeben. 

Eine nicht geringe Zahl von Holzpflanzen bilden an ihrem Wurzel— 
ſtocke Knoſpen, deren Markröhre in die Markröhre der Pfahlwurzel ein: 
mündet, die auch in jeder anderen anatomiſchen Beziehung durchaus den 
Blattachſelknoſpen der oberirdiſchen Baumtheile entſprechen, und wie dieſe 
als Kryptoblaſte oder Brachyblaſte häufig mehrere Jahre ruhen oder nur 
Kurztriebe bilden. Bis jetzt habe ich es leider verſäumt, über die Ent— 
ſtehungsweiſe dieſer Wurzelſtockknoſpen nähere Unterſuchungen anzuſtellen. 
Wirkliche Blattachſelknoſpen können es kaum ſein, ihr Stand am Wurzel— 
ſtocke iſt hierzu ein zu tiefer; Adventivknoſpen ſind es ohne Zweifel nicht, 
dagegen ſpricht der Zuſammenhang ihres Markes mit dem der Pfahlwurzel; 
ebenſo wenig können ſie eine Umbildung von Wurzelknoſpen ſein, da ſie 
nicht, wie dieſe dem Markſtrahlgewebe entſpringen. Unter unſeren Cultur— 
pflanzen find es die Haſel und die Birke, welche dieſe Wurzelſtock— 


knoſpen reichlich beſitzen, die an ihnen den, aus dem Boden hervor— 


tretenden Wurzelſtockausſchlag liefern, der ſtets in geringer Entfernung vom 
Stocke zu Tage tritt. Bei einigen Strauchhölzern, z. B. Rubus, Spiraea, 
Rosa, Rhus, geſchieht dieß erſt in größerer Entfernung vom Stocke. Man 
nennt dann die aus dem Boden hervorkommenden Schößlinge, Ausläufer, 
Stolonen, die ſich von wirklicher Wurzelbrut dadurch leicht unterſcheiden 
laſſen, daß ihr in der Erde liegender Stamm äußerlich Blattanſätze, bis— 
weilen auch Knoſpenrudimente, innerlich eine Markröhre beſitzt. 
Wurzelbrut hingegen nennen wir Schößlinge, die einer wirklichen, 
markloſen Wurzel entſpringen (Fig. 43 w), wie dieß der Fall iſt bei 
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Populus, Robinia, Alnus incana, Prunus, Elaeagnus, Hippophaé, 
Cornus, ſeltener auch bei Ulmus. Nur dieſe Wurzelbrut dürfen wir den 


Reproduktionsprodukten zuzählen, während Wurzelausſchlag und Ausläufer 
der normalen Bildung angehören. 


Wurzelbrut entſteht, wie die Wurzeläſte entſtehen, aus Markſtrahl⸗ 


metamorphoſe, mit dem Unterſchiede jedoch, daß nicht alle Markſtrahlzellen 
ſich in Faſern umbilden (Seite 247, Fig. 43 w), ſondern daß ein centraler 
Theil derſelben zu Markzellen ſich ausbildet (daſelbſt K pa), den die Faſer⸗ 
zellen (bb) umſtehen. Mit dieſem Gegenſatze von Mark und Faſerbündel⸗ 
kreis ſchon im Innern der Wurzel iſt dann auch die weitere Fortbildung 
zur Laubknoſpe und zum oberirdiſchen Baumtheile ausgeſprochen, die in— 
ſofern den Reproduktionserſcheinungen hinzugezählt werden muß, als ſie vor— 


herrſchend Folge eingetretener Krankheit oder Verletzung der Mutterpflanze iſt. 


6. Strecken und Beugen. 


Obgleich nicht eigentlich den Reproduktionserſcheinungen angehörend, 
will ich hier einer ſehr auffallenden, der Drehung des Blattes nach dem 
Lichte ähnlichen Erſcheinung an älteren Stamm- und Aſttheilen gedenken, 
durch welche die gerade Richtung gekrümmter Baumtheile ſich herſtellt. 

Vor einigen Jahren ließ ich eine größere Zahl 3—5 Meter hoher 
Fichten auf Bruſthöhe abſchneiden, und zwar dicht über den Quirlen noch 


lebendiger und benadelter, durch die Beſchattung der oberen Aeſte in hori- 


zontale Lage niedergebeugter Seitenäſte, deren viele an ihrer Baſis nahe 
2 Centim. dick waren. Schon nach Verlauf von ſechs Wochen waren ein 


Theil der oberſten Aeſte um mehr als die Hälfte des rechten Winkels auf- 


gerichtet, im Herbſte ſtanden dieſe zum Theil ſchon ſenkrecht. 


Der Sitz dieſer Bewegung iſt die Baſis des ſich aufrichtenden Aſtes, | 


fie hat daher das bedeutende Gewicht des laubreichen Aſtes ſelbſt zu heben! 


Eine ähnliche, aber in entgegengeſetzter Richtung wirkende Erſcheinung 


iſt das Beugen. Der Fichtenaſt geht unter dem Druck der oberen Be— 
laubung aus der halb aufgerichteten, endlich in die horizontale Lage ein. 
Man könnte dieß als eine Wirkung der Schwere deuten und ich glaube 
ſelbſt, daß dieſe es iſt, die den Fichtenaſt im höheren Baumalter unter 
die horizontale Richtung abwärts biegt. Für die horizontale Richtung kann 


man dieß nicht zugeben, denn längere und ſchwerere Aeſte als die, welche 
an der frei ſtehenden jungen Fichte die horizontale Richtung angenommen 


haben, ſind im Gipfel alter Bäume noch halb aufgerichtet. Auch ſprechen 


ſowohl die Artunterſchiede der verſchiedenen Nadelhölzer in der Zweigſtellung | 
wie die individuellen Unterſchiede pyramidal und pendulirend wachſender 
Bäume gegen die Zurückführung auf rein mechaniſche Urſachen. Der Bye 


ramidenwuchs beruht auf einem Uebergewicht des Streckens, der pendulirende 

Wuchs auf einem Uebergewicht des Beugens. Der tortuoſe Wuchs ſcheint 

auf periodiſchen Schwankungen zwiſchen Strecken und Beugen zu beruhen. 
Am auffallendſten tritt das Strecken und Beugen an der Krummholz— 


kiefer auf. Ausſaat des Samens von demſelben Baume lieferte mir Pflan- 


zen von ſehr verſchiedenem Habitus; theils einſtämmige, grade aufſtrebende, 
theils vom Boden aus pyramidenwüchſige, ebenfalls einſtämmig aufſtrebende, 
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theils ſolche mit mehr oder weniger niederliegender Hauptachſe. An letzteren 
ſind nur die letzten 6—8 Jahrestriebe aufgerichtet, der Baum mag alt oder 
jung ſein; der niederliegende Schaft verlängert ſich alljährlich, das Knie 
zwiſchen ihm und dem aufgerichteten Gipfel rückt alljährlich weiter vom 
Stocke ab. Da nun in älteren Schafttheilen ein Längenwuchs nicht ſtatt— 
findet, ſo ergibt ſich daraus und aus der mit zunehmendem Alter unver— 
änderten Zahl der aufgerichteten Triebe des Gipfels, daß hier im und über 
dem Knie ein Strecken und Beugen des Schafts, ſelbſt bei einer Dicke von 
mehreren Zollen ſtattfindet. Die Holzfaſern des Knies legen ſich in die 
Achſe des liegenden Schafttheils, ſie ſtrecken ſich in Bezug auf dieſe, ſie 
beugen ſich in Bezug auf die das Knie bildenden Jahrestriebe des Gipfels. 

Die Richtung des niederliegenden Schaftes iſt auf dem horizontalen 
Boden unſerer Parkanlagen eine durchaus zufällige, und ſchon dieß beweist 
zur Genüge, daß das Beugen und Strecken nicht unter der Herrſchaft äußerer 
Einwirkungen ſteht, wenn dieſe auch unter Umſtänden etwas Aehnliches 
hervorrufen können. 

Jungorte mit ſehr knickigem Schaftwuchſe verwachſen dieſen oft ſo, daß 
man ſchon vor dem mittleren Alter nichts mehr davon bemerkt. Eine für 
die Holzzucht wichtige bis jetzt noch unerledigte Frage iſt es, ob die Aus— 
gleichung knickigen Schaftwuchſes allein auf excentriſcher Jahrringbildung 
beruht, oder ob auch hier ein Strecken ſtattfinden könne. 


H. Krankheit und Tod. 


Es würde hier nun der Ort ſein, von den Krankheitszuſtänden und 
vom Pflanzentode zu ſprechen, wenn nicht die vorgezeichneten räumlichen 
Grenzen dieſer Schrift dem entgegen ſtänden. Ein Hinſterben, wie das des 
Thieres, mit erreichtem höchſten Lebensalter aus Altersſchwäche, findet bei 
den Baumhölzern nicht ſtatt. Durch Steckreiſer oder Abſenker würde ſich 
dieſelbe Pflanze bis in alle Ewigkeit lebendig erhalten laſſen. Plötzlicher 
Tod derſelben iſt ſtets ein gewaltſamer. In der Regel iſt Kernfäule die 
Urſache des Umbrechens alter Bäume durch Sturmeskraft, wenn die Fäulniß 
raſcher nach außen vorſchreitet, als ein Erſatz des Zerſtörten durch Jahr— 
ringbildung ſtattfindet. Dieß Abſterben der Bäume von innen heraus iſt 
aber eine Krankheit, deren nothwendiger Eintritt wenigſtens ſehr weit 
entfernt liegt. Ich habe eine 4 Meter in Bruſthöhe dicke Cypreſſe (Cam- 
poxylon subarcuatum der Grube Bleibtreu im Siebengebirge gemeſſen 
und beſchrieben (Bot. Zeitung 1853, Seite 604), deren innerſte Holzringe, 
bei einem Alter von 3100 Jahren, noch ebenſo feſt und, als wenig ver— 
ändertes Braunkohlenholz, wohl erhalten waren, wie die äußeren Jahresringe.! 

Ueber die Krankheiten der Pflanzen beſitzen wir ein ſehr umfaſſendes 
Werk von Meyen: Pflanzen-Pathologie, Berlin 1841. Es beſtätigt jedoch 
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auch dieſe Schrift, daß zur Zeit und ſo lange, als die normalen Lebens— 
verrichtungen der Pflanze noch ſo wenig gekannt ſind, die Kenntniß der 
abnormen, krankhaften Zuſtände nur von untergeordneter praktiſcher Be— 
deutung ſein können. 
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Befonidere Nakurgeſchtichte dev forſtlich beadtenswerthen Maldgewädle. 
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Syſtem und Charakteriftik. 


Die Gewächſe überhaupt zerfallen in zwei große Gruppen: J) in ſolche, 
die ſich durch einfache Keimkörner fortpflanzen, d. h. durch Keime, an 
denen Wurzel, Stengel, Blattausſcheidungen nicht nachweisbar ſind — 
ſamenlappenloſe Pflanzen (Acotyledones Juss.), bei denen zugleich 
ein Zuſammenwirken zweier verſchiedener Geſchlechter zur Entſtehung des 
Keimes nicht erkennbar iſt — verborgen-ehige Pflanzen (Cryptogamae 

Linn.); 2) in ſolche mit deutlich unterſchiedenen männlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheilen — ſichtbar-geſchlechtliche Pflanzen (Phaenogamae 
Auct.), deren Zuſammenwirken einen Keim erzeugt, der ſchon im fertigen 
Samenkorn die Hauptheile der Pflanze: Wurzel, Stengel, Blattausſcheidung er— 
kennen läßt — ſamenlappige Pflanzen (Cotyledoneae Juss.). 

Die Cryptogamen oder Acotyledonen zerfallen wiederum in drei Ab— 
theilungen 
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1 a. in ſolche, die nur aus parenchymatiſchem Zellgewebe beſtehen und 
keine beſtimmt ausgeprägten Blattformen ausbilden (Aphyllae Dec.). 
Dahin gehören 
a) die Waſſeralgen — Algae Lindl. Meiſt grün gefärbte Fäden 

oder Schleimmaſſen oder blatt- oder corallenähnliche Bildungen, 
nur im Waſſer lebend; 

b) die Luftalgen, Pilze, Schimmel, Schwämme — Fungi Juss. 
Den vorigen in der Bildung ähnlich, aber nur in feuchter Luft 
und im Boden lebend; 

e) die Flechten — Lichenes Hoffm. Nur in der Luft, an 
Baumſtämmen, Mauern, Felſen wachſende, vieljährige Pflanzen 
von warziger, rindenartiger, bärtiger oder gelappter Form; von 
den Waſſeralgen durch ihren Standort, von den Luftalgen durch 
vieljährige Lebensdauer, wie durch Trennung des Zellgewebes in 
eine Rinde-, Mark- und Brutſchicht unterſchieden; 

1 b. in ſolche, die ebenfalls nur aus parenchymatiſchen Zellgeweben be— 
ſtehen, aber beſtimmt ausgeprägte Blätter tragen. (Foliosae Dec.); 
d) Armleuchter — Characeae Rich. Die Blätter ſtengelförmig, 

quirlſtändig, Schachtelhalm-ähnlich. Leben nur im Waſſer; 

e) Lebermoſe — Hepaticae Juss. Die Blätter ausgebreitet; 
Fruchtkapſeln ohne Deckel. Jungermannia häufig an der Rinde 
ſtehender Bäume ſtrahlig ſich verbreitend. Marchantia auf 
Felſen; 

) Laubmooſe — Museci Juss. Die Blätter ausgebreitet; Frucht— 
kapſeln mit Deckel und Haube. An Baumſtämmen, Felſen und 
auf dem Boden; 

1 c. in ſolche, deren Zellgewebe aus Parenchym und ächtem Proſenchym 
zuſammengeſetzt iſt (Cr. vasculares); 

g) Schachtelhalme — Equisetaceae Dec. Blätter undeutlich, 
quirlſtändig, zu einer kurzen röhrigen Scheide verwachſen. Schaft 
gegliedert. In Sümpfen, Mooren und Wieſen; 

h) Farrenkräuter — Filieinae Juss. Blätter entwickelt, Stengel 
nicht gegliedert; theils im Waſſer lebend: Marsilea, Pilularia, 
Isoötes, theils auf feuchtem Boden, wie das moosähnlich be: 
laubte Lycopodium und die ächten Farren (Filices) mit wedel⸗ 
förmigem Laube. 

Die Phänogamen oder Cotyledoneen zerfallen in zwei Abtheilungen: 
in einſamenlappige (Monocotyledones Juss.) und mehrſamen⸗ 
lappige Phänogamen (Dicotyledones). 

Die Monocotyledonen unterſcheiden ſich im Keime durch die ver- 
einzelte erſte Blattausſcheidung (daher der Name); ferner durch die zer— 
ſtreute Stellung der Gefäßbündel zwiſchen dem Zellgewebe des Stengels, in 
Folge deſſen: Mangel eines geſchloſſenen Mark-, Holz- und Rindekörpers; 
durch an ihrer Baſis ſcheidig erweiterte Blätter mit parallelem Verlauf der 
Kiele ohne Rippenverzweigung; durch meiſt einfachen, nicht veräſtelten Schaft 
und durch Mangel der Blumenkrone. 

Die Monocotyledonen zerfallen in ſolche mit verwachſenem Frucht: 
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knoten — Symphysogynae Rich., und in ſolche mit freiem Fruchtknoten 

— Eleutherogynae Rich. 

Zu Erſteren gehören die Familien: 

Hydrocharideae Bisch. Froſchbiß, Hydrocharis, Stratiotes, Waſſer— 
pflanzen; 

Seitamineae Bartl. Bananengewächſe. Exotiſch. 

Orchidinae Bisch. Orchideen — Orchis, Ophris, Cypripedium; 

Ensatae Bartl. Schwertblättrige Monocotyledonen — Iris, Galanthus, 
Nareissus, Gladiolus, Crocus. 

Zu Letzteren gehören die Familien: 

Liliaceae Juss. Lilien. Convallaria, Paris, Colehieum, Tulipa, 
Allium, Lilium, Ornithogalum; 

Palmae Juss. Palmen. Exotiſch; 

5 Bartl. Kolben. Typha, Sparganium, Acorus, Arum, 

alla; 

Helobiae Bartl. Sumpflilien. Alisma, Triglochin, Potamogeton, 
Lemna; 

Juneinae Bartl. Graslilien. Juncus, Luzula. 

Glumaceae Bartl. Balggräſer. a) Cyperaceae: Cyperus, 
Schoenus, Seirpus, Eriophorum, Carex. b) Gramineae: 
Phragmites, Arundo, Elymus, Triticum, Milium, Agrostis, 
Aira, Poa, Bromus, Nardus u. v. a. 

Die Dicotyledoneen unterſcheiden ſich im Keime von den Mono: 
cotyledoneen dadurch, daß nicht ein, ſondern zwei (bei den meiſten Nadel— 
hölzern mehrere) Gefäßbündel, gegenüber ſtehend zu den erſten Blättern 
ausgeſchieden ſind (daher der Name). Die Gefäßbündel des Stengels ſind 
zu einem Kreiſe vereint und bilden den, das Zellgewebe in Mark und Rinde 
trennenden Holzring. Mit Ausſchluß der Nadelhölzer ſind die Kiele der Blätter 
gerippt, die Stengel meiſt vielfältig verzweigt und veräſtelt, eine Blumenkrone 
meiſt vorhanden. Bäume, Geſträuche, Stauden und Kräuter. 

Inſofern man unter Holz den in der Querfläche ringförmigen Verein 
der Gefäßbündel verſteht, ſind alle Dicotyledonen zugleich auch Holzpflanzen. 
Man beſchränkt aber den Begriff der Holzpflanze in der Regel auf die— 
jenigen Dicotylen, bei denen der Stengel und die Zweige eine mehrjährige 
Lebensdauer haben, während welcher der Holzkörper alljährlich durch eine 
neue Schicht ſich vergrößert. Dadurch werden ausgeſchloſſen: die Stauden— 
gewächſe mit mehrjährigem Stengel, aber alljährlich abſterbenden Zweigen, 
wie die Raute, Ruta graveolens; der Gartenquendel, Thymus vul- 
garis; die Salbey, Salvia officinalis. Es werden ferner ausgeſchloſſen 
die Kräuter: Holzpflanzen mit alljährlich abſterbendem Stengel, wie die 
Erdbeere, Fragaria; das Bingelkraut, Mercurialis; die Tollkirſche, 
Atropa ete. Zu den Kräutern gehören auch alle einjährigen dicotylen 
Pflanzen. Die Trennung iſt jedoch eine künſtliche, denn wir haben häufig 
Geſträuche, Stauden und Kräuter in einer Gattung beiſammen, wie z. B. 
Spiraea (Aruncus), Sambucus (Ebulus) ete. 

Nach der Blüthenbildung habe ich die Holzpflanzen eingetheilt in 
ſchuppenblumige, kelchblumige und kronblumige Holzpflanzen. 
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Bei den ſchuppen blumigen Holzpflanzen iſt die Blüthe über: 
haupt unvollſtändig, ein wahrer Kelch fehlt ebenſo wie eine wahre Blumen— 
krone, an deren Stelle blattähnliche, ſchuppenförmige Umhüllungen der 
meiſt getrennten Befruchtungswerkzeuge auftreten. Zwiſchen der eigentlichen 
Schuppe und dem Fruchtknoten tritt häufig ein kelchähnliches oder blätteriges 
Organ auf, theils frei, theils mit dem Fruchtknoten verwachſen; an der 
männlichen Blume Perianthium, an der weiblichen Perigonium genannt. 
Die einzelnen Blumen ſind in der Mehrzahl meiſt ſpiralförmig und gedrängt 
um einen gemeinſchaftlichen Blumenboden geſtellt, mit dem ſie einen Zapfen 
oder ein Kätzchen bilden. 

Bei den kelchblumigen Holzpflanzen iſt zwar ein normaler 
glockenförmiger Kelch vorhanden, es fehlt aber die Blumenkrone. Blüthe— 
ſtand meiſt vereinzelt; Blüthe theils eingeſchlechtig, theils hermaphroditiſch. 

Bei den kronblumigen Holzpflanzen iſt die Blüthe vollſtän— 
dig; Kelch und Blumenkrone umgeben die in derſelben Blume vereinten 
männlichen und weiblichen Befruchtungswerkzeuge. 

In Nachſtehendem gebe ich eine Ueberſicht der in Deutſchlands Wäl— 
dern wildwachſenden Holzpflanzen bis zur Unterſcheidung der Gattung. 


I. Schuppenblumige Holzpflanzen — Lepidanthae. 


1 a. Blattkiel ohne Rippen. Eier nackt, am Grunde eines offenen 
Fruchtblattes; Gefäßbündel ohne Holzröhren, Säfte harz— 
reich. 


2 


A. Uadelblätterige Schuppenblumer — Acerosae. 


2 a. Frucht vielſamig, zapfenförmig, der Eimund dem Blumen— 


boden zugekehrt (Monöeeia) . . 1) Zapfenbäume Abietineae. 
3 a. Blätter, einzelftändig, ſcheidelos, mehrjährig. 
4 a. Blätter walzig, vierfantig . » ... Fichte Picea excelsa. ! 
4 b. Blätter platt, ſchwertförmig .. Tanne Abies pectinata. 
3 b. Blätter an älter als einjährigen Trieben i in Büſcheln, ſom⸗ 
mergrün, ohne Scheide . Lärche Larix europaea. 
3 e. Blätter zu 2 — 5 in benefit Scheide, mehr— 
jährig ieee Binuse 


4 a. 2—3 Nadeln in einer Scheide 
5 à. Blüthe und Zapfen niedergebeugt. 


6 a. Blattſcheiden 4—5mal länger als breit . . . . P. austriaca. 
6 b. Blattſcheiden 2—3mal länger als breit .. P. sylvestris. 
5 b. Blüthe und Zapfen bis kurz vor der Reife aufgerichtet P. Pumilio, uncinata, 
Mughus. 
4 b. 4—5 Nadeln in einer Scheide 
5 a. Die jungen Triebe mit rother Wolle P. Cembra. 
5 b. Die jungen Triebe kahl (eult.) 0 P. Strobus. 


2 b. Frucht vielſamig, zapfenförmig (Thuja), oder kuglich und 
beerenähnlich (Juniperus); der Eimund dem Fruchtboden 
abgekehrt (dioec.) . 2 Cypreſſen Cupressineae. 
Blätter quirlſtändig, Frucht ei eine Scheinbeere 
Wachholder Juniperus communis. 
2 e. Frucht einſamig, eine Scheinbeere, Eimund aufgerichtet 
ae: ie. . 83) Eiben Taxineae. 


Der Raumerſparniß wegen können hier die Autorencitate nicht mit aufgenommen werden. 


a a Fe 7 9 We. 


Blätter ſpiralig geordnet, W Abies-ähnlid, 

aber zugeſpitztt . Eibe 

1 b. Blattkiel gerippt; das Fruchtblatt zu einem geſchloſſenen 

Fruchtknoten verwachſen, darin die Eier; Gefäßbündel mit 
Holzröhren; Säfte wäſſerig. 


B. Laubblätterige Schuppenblumer — 


2 a. Männliche und weibliche Blumen, getrennt auf verſchie— 
denen Pflanzen (Dioecia). 
3 a. Früchte beerenähnlich. Blätter mit leuchtenden Wachs⸗ 


tröpfchen . 4) Gagel 
Gagel 
3 b. Frucht eine aufſpringende Kapſel mit vielen wandſtän⸗ 


digen Eiern . . 5) Weiden 
4 a. Fruchtknoten und Staubgefäße der Schuppe unmittelbar 
aufſitzend, mit nebenſtehenden Honiggefäßen; nur zwei 
kappenförmig verwachſene Knoſpendeckblätter Weide 

5 a. Blattſtiel drüſenlos (Gymniteae). 

6 a. Kätzchen endſtändig, auf langem beblättertem Stiele; 

Zwergſträuche der höchſten Alpenregion 
S. herbacea, retusa, reticulata. 

6 b. Kätzchen ſeitenſtändig. 

7 a. Fruchtknoten ſitzend oder kurz geſtielt, 
über '/, der Fruchtknotenlänge lang. 

8 a. Kleinſträuche der höheren Gebirgsregionen mit 
knickigen Trieben; Blätter elliptiſch oder eiförmig 
oder verkehrt eiförmig, meiſt nicht zweimal, ſelten 
über dreimal ſo lang als breit, kahl oder dicht ſeidig 
behaart l 

Blätter dicht ſeidig behaart: 8. e Lap- 
ponum (arenaria), canescens. 

Blätter kahl oder ſchwach und hinfäligſeidig be⸗ 
haart. 8. Myrsinites, caesia, prunifolia — 
Waldsteiniana, arbuscula, 5 (for- 
mosa) — hastata, glabra, Hegetschweilerii. 
Bäume, Mittel- und Großſträuche der Ebene, 
beſonders der Flußufer, ſelten und nur vereinzelt 
in die Gebirge und Wälder eintretend, mit ſchlan— 
ken, ruthenförmigen Trieben, mit verlängerten 
ſchmalen Blättern, deren Länge die eigene Breite 
um mehr als das Dreifache überſteigt. 

9 a. Die jüngeren Aeſte mit blauweißem Reif. Baum⸗ 
wüchſigg 
10 a. Afterblätter ſo lang wie der Blattſtiel. 
10 b. Afterblätter kürzer wie der Blattſtiel. 
11 a. Griffel geſpalten, Fruchtknoten ganz kahl 
11 b. Griffel kurznarbig, Fruchtknoten am Stiele 
behaart, Blätter und Triebe hinfällig-filz⸗ 
haarig 
11 c. Griffel kurznarbig, Fruchtknoten und termi⸗ 
nale Blätter ſeidig behaart . 
9 b. Aeſte ohne Reif. 
10 a. Staubgefäße verwachſen, Blätter kahl oder hin- 
fällig⸗ſeidig⸗behaart, oberſeits er 

11 a. Ufterblätter fehlen. 5 5 

11 b. Afterblätter vorhanden. 

12 a. Fruchtknoten geſtielt, 
kurz, kolbig, geſpalten 


Stiel nicht 


8 b. 


Griffel kurz, Narben 
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Taxus baccata. 


Phyllosae. 


Myricaceae. 
Myrica Gale. 
Salicinae. 


Salix. 


. Gletfhermeiden. 


Alpenweiden. 


Reifweiden. 


.S. acutifolia. 


S. praecox. 


S. pomeranica. 


S. maritima. 


Purpurweiden. 
S. purpurea. 


S. Pontederana. 


314 Syſtem und Charakteriſtik der Waldgewächſe. 


12 b. Fruchtknoten ſitzend, Griffel verlängert, 
Narben verlängert, fadenförmig, ſperrend, 
ganz e een Se Sumlhra: 
10 b. Staubgefäße frei, Blätter mindeſtens auf der 
unteren Fläche bleibend-ſeidig oder filzig be— 
haart, oberſeits gefurcht oder nadelriſſig, Nar— 


ben meiſt faden förmig . Spitzweiden.! 
7 b. Fruchtknoten lang geſtielt, Stiel meift über '/, der 
Fruchtknotenlänge .. Sahlweiden. 


8 a. Untere Blattfläche bleibend filzig bebantt: Nar⸗ 
ben kurz und eiförmig, ſitzend oder faſt ſitzend (Wald— 
weiden). 

9 a. Obere Blattſeite bleibend behaart, Zweige und 
Stamm ſpannrückig. 


10%. Rnoſpen fan) ES Sauna 
10 b. Knoſpen behaart. S. einerea. 
9 b. Obere Blattſeite kahl, Zweige und Stamm eylin⸗ 
driſch. 
10 a. Blätter rundlich oder elliptiſch, a Breite 
in oder unter der Mitte. S. Caprea. 
10 b. Blätter verlängert = verkehrt = eiförmig, wee 
Breite über der Mitte. S. grandifolia. 


8 b. Untere Blattfläche kahl oder ſeidenh aarig 

9 a. Groß- und Mittelſträuche der Gebirge und des See— 
ſtrandes. Blätter über oder wenig unter Roth— 
buchenblattgröße, Griffel verlängert: S. laurina, 
silesiaca, nigricans (punctata). 

9 b. Kleinſträuche, meiſt niederliegend und durch Aus— 
läufer ſich mehrend; Blätter von Schlehdornblatt— 
größe oder wenig größer, an der Spitze oft ge— 
faltet oder dornſpitzig; Kätzchen klein, Griffel 
kurz und ſehr kurz. (Sandweiden). 

10 a. Blätter unterſeits nicht angepreßt-ſeidenhaarig, 
nicht ſilberglänzend. (Gebirgs-Sand— 


1 Arten der Spitzweiden: 
1 a. Blätter beiderſeits rein grün, d. h. die Grundfarbe der unteren 


Blattſeite nicht heller blaugrün . » . Korbweiden. 
2 a. Afterblätter fehlen oder ſehr klein, Behaarung Ber unteren 

Blattſeite dicht und ſilberglänzend .. .. 8. viminalis. 
2 b. Afterblätter ſehr groß, ſo lang wie der Blattstiel, lange bleibend. 
3 a. Blattrand ganz oder wellig geferbt . . .. „ . Silas 
3 b. Blattrand weitläufig-drüſig-ſägezähnig . . . 8. viadrina. 
2 C. Afterblätter von geringer Größe, kürzer als der Blattſtiel, raſch 

abfallend. 


3 a. Blattrand drüſig⸗-ſägezähnig, nie ganzrandig. 
4 a. Die Randdrüſen bis zur Blattbaſis, oft bis an die Seiten 


des Blattſtiels hinabſtei gern. 8. mollissima. 
4 b. Blattbaſis drüſenlos. 
5 a. Größte Blattbreite über der Mitte 8. Kochiana. 
5 b. Größte Blattbreite unter der Mitte 8. holosericea. 
3 b. Blattrand flach wellig gekerbt, oft ganzrandig.. . S. Smithiana. 
1 b. Grundfarbe der unteren Blattſeite hell bläulich-grün, das Ge⸗ 
äder mehr oder weniger gelblich . . : . . Filzweiden. 
2 8. Behaarung hinfällig⸗ſeideieieigg ISskacumınanre 
2 b. Behaarung fammtig . S. Salviaefolia. 
2 c. Behaarung mehlig-filzig. 
3 a. Blätter breit⸗oblong⸗elliptiſc hh... 8. Seringeana. 
3 b. Blätter ſchmal⸗oblong⸗ lanzettlich. 
4 a. Größte Blattbreite über der Mitte.. 8. farinosa. 
4 b. Größte Blattbreite in der Mitte.. 18 subalpina. 


3 C. Blätter ſchmal-linear⸗lanzettlich, bis zum Blattstiele drüſig S. incana (riparia). 


weiden.) 8. depressa, myrtilloides — 
finmarchica, ambigua, velata, lantana, 
versifolia (fusca Lin.). 

10 b. Blätter unterjeit3 angepreßt-ſeidenhaarig, ſil— 
berglänzend (Sandweiden der Ebene). S. ar- 
gentea, repens, angustifolia — rosmarini- 
folia. 

5 b. Blattſtiel an der Spitze drüſig (Adeniteae) 

6 a. Schuppen der Kätzchen bleibend; Rinde in Schuppen 
abblätternd (wie Platanus), die Spitze der jährigen 
Triebe gefurcht; Sträucher 

7 a. Blätter verlängert lanzettlich, unterfeite anna, 
hinfällig behaart. 
8 a. Blumen zweimännig 
8 b. Blumen dreimännig . 
7 b. Blätter oblong⸗ . unterſeits glänzend, durch⸗ 
eee 

6 b. Schuppen der Kätzchen, bald ua 938 Blüthe 9 1 

lend; Rinde riſſig; die jungen Triebe walzig; Bäume 
A. Blattranddrüfen grün oder ſchwarz. 
Blätter lederartig ſteif, lebhaft glänzend wie ge— 
firnißt, ſtets ganz kahl. 
8 a. Afterblätter fehlen oder drüſenförmig . 
8 b. Afterblätter blattförmig. 
9 a. Blüthe, vier- bis fefa e der S. pen- 
tandra 2 
9 b. Blüthe drei- bis 8 in Tracht 5 Be⸗ 
laubung der S. fragilis näher ſtehend 
7 b. Blattdrüſen mit weißem Sekret, Blätter weniger 
ſteif und glänzend, vor völliger Entwickelung ſeidig 
oder bleibend ſeidenhaarig. 
8 a. Afterblätter nierenförmig, untere Blattfläche grün 
8 b. Afterblätter lanzettlich, untere Blattfläche blaugrün 
8 c. Afterblätter verſchwindend klein, i be⸗ 
haart; Triebe nicht brüchig . 
4 b. Fruchtknoten und Staubgef. auf einem kelchartigen T Trä⸗ 
ger; viele nicht verwachſene Knoſpendeckblätter Pappel 
5 a. Knoſpen trocken, behaart. 

6 a. Narben viertheilig, Blätter unterſeits ſilberweiß 

6 b. Narben achttheilig, Blätter unterſeits ER 
ſilberhaarig geftreift 5 

5 b. Knoſpen kahl, mehr oder weniger Ab 

6 a. Fruchtknoten verlängert, ſchlank; Blätter rundlich, 
grob⸗buchtig-ſägezähnig 

6 b. Fruchtknoten kuglich, Blätter deltoid bis en 
eng⸗hackig⸗ſägezähnig. 

7a. Schaft in Aeſte vertheilt, Wuchs ſperrig 
7 b. Schaft aushaltend, Wuchs pyramidal : 
2 b. Männliche und weibliche Blumen getrennt auf derſel ben n 
Pflanze (Monoecia). 
3 a. Ein wandſtändiges Ei; Fruchtknoten nackt; Blätter hand— 
förmig gelappt, mit ſcheidigen Afterblättern 6) Platanen 


3 b. Mehrere achſenſtändige Eier, Blätter einfach mit freien, 
ſchuppigen, raſch hinfälligen Afterblättern. 

4 a. Fruchtknoten nackt, zwei Eier in jedem Fruchtknoten 

(Gymnocarpae) * 7) Birken 
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Mandelweiden. 


S. hippophäefolia. 
S. undulata. 


S. amygdalina. 


Baumweiden. 


S. pentandra. 


S. tetrandra. 


S. cuspidata. 


S. fragilis. 
S. Russeliana. 


S. alba (vitellina). 
Populus. 
P. alba. 


P. canescens. 
P. tremula. 


P. nigra. 
P. dilatata. 


Plataneae. 
(eult.) Platanus oceci- 
dentalis. 


Betulaceae. 


2 
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5 a. Drei Fruchtknoten auf jeder Schuppe, die Schuppen 
hinfällig: Staubfäden in einer Gruppe . Birke 
6 a. Baumwüchſige Arten. 
7 à. Blätter und Triebe kahl, letztere rauh durch Wachs- 
abſonderung, die Borke älterer Bäume am Fuße 
ſtark aufgeriſſen o 
7 b. Blätter und Triebe behaart, ohne Wachsabſonde— 
rung, die Borke nie ſtark aufgeriſſen . 
6 b. Strauchwüchſige Arten. 
7 a. Unbehaart mit Wachsabſonderung, Wuchs aufgerichtet 
7 b. Behaart ohne Wachsabſonderung der Triebe, Wuchs 
niederliegend 
5 b. Zwei Fruchtknoten auf feder Schuppe, [eher bleibend; 
Staubfäden in drei Gruppen 8 Eller 
6 a. Knoſpen geſtielt. 
7 a. Blätter rundlich mit keilförmiger Baſts und gebuch— 
teter Spitze, klebrig; Rinde graubraun. 2 
7 b. Blätter elliptiſch, nicht klebrig, Rinde h 
6 b. Knoſpen fitzend e 
4 b. Fruchtknoten mit einem e an vernesen 
(Hymenocarpeae). 
5 Zwei Eier in jedem Fruchtknoten, zwei Fruchtknoten 
in jeder Blume Ben 8) Hajeln 
6 a. Fruchtbecher blattähnlich 2 einblättrig. 
7 a. Becherblatt ſchlauchförmig verwachſengHopfenbuche 


Hornbaum 


Haſel 


7 b. Becherblatt offen, dreilappig . 


6 b. Fruchtbecher vielblättrig, 1 
7 a. Rinde korkartig 5 
7 b. Rinde glatt 5 
5 b. Sechs oder vierzehn Eier i in 8 Fruchtknoten. 
6 a. Ein Fruchtknoten in jeder Blume, Fruchtbecher offen 
und ungetheilt vu 9) Eichen 
7 a. Fruchtbecher ſchuppig. . N Eiche 
8 a. Blätter ganz kahl, an der dess seträufelt, al 
und Frucht geftielt 
8 b. Blätter mehr oder weniger, bis auf 85 verein⸗ 
zelte Härchen behaart, an der 1 5 eben, pe 
und Früchte ſitzend 
7 b. Fruchtbecher zottig .. 8 
6 b. Zwei Fruchtknoten in jeder Blume, Fruchtbecher ge⸗ 
ſchloſſen und klappig 10) Eckern 
Buche 
6 c. Drei Fruchtknoten in jeder Blume, 14 Eier in jedem 
Fruchtknoten, Fruchtbecher geſchloſſen und klappig 
11) Maronen 
Marone 
3 C. Ein achſenſtändiges aufgerichtetes Ei in jedem Frucht— 
knoten, ein Fruchtknoten in jeder Blume; Blätter gefiedert 
ohne Afterblätter .. 12) Nußbäume 
(eult.) Wallnußbaum 


II. Kelchblumige Holzpflanzen — 
1 a. Blätter gefiedert 3) Eſchen 
Eſche 
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Betula. 


B. alba (verrucosa). 


B. pubescens (alba Lin). 


B. fruticosa. 


B. nana. 


Alnus. 


A. glutinosa. 
A. incana. 
A. viridis. 


Corylaceae. 


Ostrya. 

O. vulgaris. 
Carpinus. 
C. Betulus. 
Corylus. 

C. Colurna. 
C. Avellana. 


Quercineae. 
Quercus. 


Q. pedunculata. 


Q. Robur. 
Q. Cerris. 


Fagineae. 
Fagus sylvatica. 


Castaneae. 
Castanea vesca. 


Juglandineae. 
Juglans regia. 


Calycanthae, 


Fraxineae. 
Fraxinus. 
F. excelsior. 
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14) Neſſel⸗-Bäume 


Maulbeerbaum 


1 b. Blätter einfach geſägt, ſcharfhaarig 
2 a. Blüthen in Kätzchenform. 
2 b. Blüthen vereinzelt (polygamiſch) Zirgelbaum 
2 ce. Blüthen in Büſcheln (hermaphroditiſch). Rüſter 
3 a. Afterblattnarben mit bleibenden N e 
3 b. Afterblattnarben kahl 
4 a. Frucht kahlrandig, kurzgeſtielt 
4 b. Frucht gewimpert, langgeſtielt ie e TEE 
1 c. Blätter einfach, ganzrandig, ſternhaarig . 15) Oleaſtern 
Seekreuzdorn 
1 d. Blätter einfach, e Sr oder weichhaarig: al- 
pina . 16) Seideln 
Seidelbaſt 


D. Mezereum, alpina, Laureola. 


A, Blumenkrone einblättrig, d. h. die Kronenblätter find von ihrer 
Baſis aus mehr oder weniger weit hinauf mit einander ver— 
wachſen (Monopetalae). 

1 a. Kelch frei, Blüthe vereinzelt, Blumenkrone regelmäßig. 

2 a. Nur zwei Staubgefäße 17) Fliedern 

Rheinweide 
(Syringa vulgaris) e e 

2 b. Mehr als zwei Staubgefäße. 

3 a. Blumenkrone in der Knoſpe gefaltet oder gedreht. 

4 a. Blätter wechſelſtändig . . 18) Nachtſchatten 
5 a. Stengel ruthenförmig Bocksdorn 


5 b. Stengel Hletternd . Mäuſeholz 
4 b. Blätter gegenüberſtehend . 19) Drehblumen 
Sinngrün 

3 b. Blumenkrone in der Knoſpe dachig. 
4 a. Blüthen geſellig; Blumenkrone tief geſpalten, ausge⸗ 
breitet, oft ungleich : £ 20) Porſte 
Kienporft 
4 b. Blüthen zerſtreut, Blumenkrone flach geſpalten, gloden= 

förmig. 

5 a. Blüthen achtmännig. 21) Heiden 


Sumpfheide Erica Ber, Sandheide Ca- 

lunna vulgaris. 

5 b. Blüthen zehnmännig. 
6 a. Frucht eine Kapſel. 22) Rosmarien⸗Heiden 
Poleiblättrige Rosmarien-Heide, 
6 b. Frucht, eine Beere. 23) Bärenbeer-Heiden 
Bärenbeerſtrauch 
b. Kelch mit dem Fruchtknoten verwachſen, die Frucht mit den 

Kelchzipfeln gekrönt. 


2 a. Blätter wechſelſtändig 24) Preißeln 
3 a. Blumenkrone tief geſpalten Moosbeere 
Sumpf-Moosbeere ae 

3 b. Blumenkrone flach gejpalten Heidelbeere 


4 a. Blumenkrone glockenförmig, Blätter immergrün, Beeren 
roth. 
5 a. Griffel, die Blumenkrone überragend, Kronsbeere 
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Urticeae. 
Morus. 

(eult.) M. alba. 
Celtis. 

C. australis. 
Ulmus. 

U. suberosa. 


. U. campestris. 


U. effusa. 
Elaeagneae. 
Hippophäe. 

H. rhamnoides. 


Thymeleae. 
Daphne. 


III. Kronblumige Holzpflanzen — Corollanthae. 


Ligustrinae. 
Ligustrum. 
L. vulgare. 


Solaneae. 
Lycium. L. barbarum. 
Solanum. S. dulcamara. 


Contortae. 
Vinca. V. minor. 


Rhodoreae. 
Ledum. L. palustre. 


Ericeae. 
Calunna vulgaris. 


Andromedeae. 
Andromeda polifolia. 
Arbuteae. 
Arbutus uva ursi. 


Waccineae. 
Oxycoccos. 

O. palustris. 
Vaceinium. 


. V. Vitis Idaea. 
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5 b. Griffel nicht aus der Blumenkrone hervorjtehend . 
4 b. Blumenkrone eiförmig, Blätter ſommergrün, Beeren 
blauſchwarz. 

5 a. Blätter ganzrandig. 

5 b. Blätter fein geſägt. 
2 b. Blätter gegenüberſtehend. 
3 a. Blumenkrone mit unregelmäßiger Randtheilung, meiſt 
röhrenförmig . 2 25 Gaisblatt, 
Lonicera Caprifolium, Peryelimenum, Xy- 
losteum, nigra, alpigena, caerulea. Lin- 
na ea borealis. 

3 b. Blumenkrone regelmäßig, 


Sumpfbeere . 
Heidelbeere 


radförmig ausgebreitet 
26) Hollundern, 
4 a Blätter einfach Schneeball 
V. Opulus, Tantana. 
4 b. Blätter gefiedert 
S. nigra, racemosa, Ebulus. 
B. Blumenkrone aus mehreren bis zum Grunde getrennten Blät— 
tern beſtehend (Polypetalae). 

A. Die Staubfäden und Kronblätter dem Kelche entſpringend, 
entfernt von der Baſis des oder der Fruchtknoten (Calyei- 
florae). 

1 a. Der Kelch mit dem Fruchtknoten verwachſen. 
2 a. Fruchtknoten einfächrig. 


. Holder 


3 a. Blätter immergrün; Schmarozer 27) Miſteln 
Miſtel 
3 b. Blätter ſommergrün; Frucht eine vielſamige Beere 


28) Ribſe 
Ribes Grossularia, alpinum, nigrum, rubrum, 
petraeum. 
2 b. Fruchtknoten zwei oder mehrfächrig. 
3 a. 1—2mal fo viel Staubgefäße als Blumenblätter, Blüthe— 
ſtand doldig 29) Schirmblumen 
4 5 Blumen einweibig, viermännig: Hartriegel 
5 a. Blüthendolde mit e Deckblättern am 
Grunde 5 
5 b. Blüthendolde Bone Dectblätter ER 
4 b. Blumen 5—10weibig, 5— 10männig Epheu 
3 b. Viermal ſo viel Staubgefäße als Blumenblätter 
30) Apfelfrüchtler 
4 a. Fruchtknoten holzig (Xylogynae). 
5 a. Kelch nur bis zur Mitte mit dem Fruchtknoten ver— 
wachſen, Blätter ganzrandig. Quitten-Mispel, 
C. vulgaris, tomentosa, laxiflora. 
5 b. Kelch vollſtändig mit dem Fruchtknoten verwachſen. 
6 a. Blüthe einzelſtändig Mispel, 


6 b. Blüthe in Dolden Hagedorn 
7 a. 2—3 ſelten weniger Griffel 15 Steine 
7 b. ſtets nur ein Griffel und Stein 
4 b. Fruchtknoten fleiſchig (Sarcogynae). 
5 a. Viele Eier in jedem Fruchtknoten .. Quitte 
5 b. Nicht mehr als drei Eier in jedem Fruchtknoten. 
6 a. Blüthen vereinzelt oder in Büſcheln. Die unmittel= 
baren Blumenſtiele am längſten. Apfel 
7 a. Blätter mit zehn oder mehr n Rippen. 
Birn (P. nivalis, Pollveria) 


7 b. Blätter mit 4—8 ſtarken Rippenpaaren. Aepfel. 
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V. intermedium. 


V. uliginosum. 
V. Myrtillus. 


Caprifoliaceae. 


Sambuceae. 
Viburnum. 


Sambucus. 


Lorantheae. 
Viscum album. 


Grossularieae., 


Unbelliferae. 
Cornus. 


C. mascula. 


C. sanguinea. 
Hedera. H. helix. 


Pomaceae. 
Cotoneaster. 


Mespilus. 
nica. 
Crataegus. 
C. oxyacantha. 
C. monogyna. 


M. germa- 


| 
Cydonia. C. vulgaris. 


Pyrus. 


P. communis. 
P. Malus. 


6 b. Blüthe in Dolden, die unmittelbaren Blumenſtiele 
am kürzeſten. (Sorbaria). 
7 a. Blätter gefiedert, Be 2 aeg 
8 a. Knoſpen kahl 8 
8 b. Knoſpen behaart 5 RE le 
7 b. Blätter handförmig gelappt, die unteren Lappen 
ſperrend oder zurückgebogen, Früchte braun Els— 
beere 


7 e. Blätter eiförmig bis elliptiſch, mitunter ſchwach lappig, 
ſägezähnig, Früchte roth. 
8 a. Kronenblätter ausgebreitet. Mehlbeere 
9 a. Blätter elliptiſch mit 5 Baſis, unterſeits 
bleibend ſilberweiß . 
9 b. Blätter breit = eiförmig, hir faft Fergſdemiger 
Baſis, lappig⸗ſägezähnig, unterſeits grau-filzig 
Var. mit ſehr breit ovalen Blättern A. interm. 
latifolia. 
8 b. Kronenblätter aufgerichtet Zwergbeere 
4 e. Fruchtknoten lederartig häutig, das Fruchtknotenfleiſch 
verdrängt (Dermatogynae). Blüthen in Trauben 
Traubenbirn 


1 b. Der oder die Fruchtknoten mit dem Kelche nicht verwachſen. 
2 a. Fruchtknoten in der Mehrzahl 31) Roſen 
3 a. Kelchzipfel über den im 15 5 Kelche eingeſchloſſenen 
Fruchtknoten . Roſe 
Am häufigſten R. canina eat Se ſelten pim- 
pinellifolia, einnamomea, rubiginosa, arvensis. 
3 b. Kelchzipfel unter den freien Fruchtknoten. 
4 a. Früchtchen einſamig. 

5 a. Blätter gefiedert, Früchtchen beerig Brombeere 
Rubus Idaeus: Himbeere, R. fruticosus, cae- 
sius, saxatilis: Brombeere. 

5 b. Blätter einfach, m trocken mit gefiedertem 

o . Silberwurz 


4 b. Früchtchen mehrſamig 
2 b. Nur ein Fruchtknoten. 
3 a. Der Fruchtknoten einkammrig. 
4 a. Der Fruchtknoten einſamig mit fleiſchiger Außenwand 
32) Mandeln 
5 a. Blumen und Früchte vereinzelt oder in kurzen wenig- 
blumigen Doldentrauben. 
6 a. Früchte bereift, der Stein platt und uneben, Frucht- 
ſtiel kürzer als die Frucht. Pflaume 
7 a. Blumenſtiele kahl. 
7 b. Blumenſtiele flaumig. 
8 a. Aeſtchen ſammtig behaart 
8 b. Aeſtchen kahl. 
6 b. Früchte nicht bereift, Stein kuglich, glatt, „Fruchtſtiel 
länger als die Frucht. 8 . Kirſche 
7 a. Blüthe vereinzelt oder in Büſcheln. 
8 a. Blattſtiel drüſig : 
8 b. Blattſtiel drüſenlos 8 
7 b. Blüthe in Traubendolden 


Spierſtrauch 
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Sorbus. 
S. domestica. 
S. aucuparia. 


Torminaria. 


T. europaea. 


Aria. 
A. Theophrasti. 
A. intermedia. 


Chamaemespilus. 
Ch. ariaeformis. 


Amelanchier. 
A. vulgaris. 
Rosaceae. 


Rosa. 


Rubus. 


Dryas. 

D. octopetala. 
Spiraea. 

S. salicifolia. 


Amygdaleae. 


Prunus. 

P. spinosa. 
P. insititia. 
P. domestica. 


Cerasus. 
C. avium. 


C. Chamaecerasus. 
C. Mahaleb. 


ons . 
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4 b. Der Fruchtknoten einſamig mit trockner Außenwand, 

eine Nuß 0 33) Balſambäume 

Su mach 

4 c. Der Fruchtknoten mehrſamig, Blumenkrone ſchmetter— 
lingsförmig, die Frucht eine Hülſe 

34) Hülſengewächſe 

5 a. Die Hülſe mit Querwänden, Blätter ſiebenzählig 

Peltſchen 


5 b. Die Hülſe ohne Querwände. 
6 a. Blätter einfach oder dreizählig; Staubfäden einbrüdrig. 
7 a. Kelch einlippig, Blätter einfach, linear Pfriemen 


7 b. Kelch zweilippig. 
8 a. Kelch bis zur u getheilt, 
zettlich 8 
8 b. Kelch nicht bis zur Baſis 1 
9 a. Griffel kreisförmig zuſammengerollt Beſen— 
pfrieme 


Blätter einfach lan⸗ 
; Heckſame 


(Spartium scopar. Lin.). 
9 b. Griffel geſtreckt, die Narbe jeitenftändig. 
10 a. Blätter einfach. Ginſter 
Dornenloſe: G. 5 tinctoria pi- 
losa; dornige: G. germanica, anglica 
10 b. Blätter dreizählig Bohnenbaum 


C. laburnum, alpinus, nigricans 
austriacus, supinus. 
7 C. Kelch fünfſpaltig . Hauhechel 


6 b. Blätter mehr als dreizählig, Staubfäden zweibrüdrig. 
7 a. Hülſe verlängert, platt Schotendorn 


7 b. Hülſe verlängert, cylindriſch. . Erbſenbaum 


7 c. Hülſe blaſenförmig aufgetrieben . Blafenbaum 
3 b. Der Fruchtknoten mehrkammrig. 

4 a. Blätter ſitzend ſchuppig, mit den Aeſtchen abfallend 

35) Tamarisken 

Tamariske 


4 b. Blätter ſitzend, nicht hinfällig, immergrün 
36) Rauſchbeeren 
Rauſchbeere 


4 ec. Blätter geſtielt, ſcheibig. 
5 a. Staubgefäße vor den Blumenblättern ſtehend 
37) Kreuzdorne 
6 a. Blätter gegenüberſtehend oder faſt gegenüberſtehend 
Kreuzdorn 


6 b. Blätter wechſelſtändig. 
7 a. Blumen viertheilig, getrennt-geſchlechtig Wegdorn 
7 b. Blumen fünftheilig, Zwitter. . Faulbaum 


5 b. Staubgefäße zwiſchen den Blumenblättern ſtehend. 


Syſtem und Charakteriſtik der Waldgewächſe. 


Terebintaceae. 
Rhus. Rh. Cotinus. 


Leguminacea. 
Coronilla. 


C. Emerus. 


Spartium. 
S. radiatum. 


Ulex. U. europaeus. 


Sarothamnus. 
S. vulgaris. 


Genista. 


Cytisus. 


Ononis. 
O. spinosa, 
Natrix. 


hircina, 


Robinia. 

cult. R. Pseudacacia. 
Caragana. 

cult. C. arborescens. 
Colutea. 

C. cruenta. 


Tamaricaceae. 
Tamarix. 
T. germanica. 


Empetreae. 
Empetrum. 
E. nigrum. 


NRhnamnaceae. 


Catharticus. 
C. vulgaris. 


Rhamnus. 

R. alpinus, pumilus. 
Frangula. 

F. vulgaris. 


Beſchreibung der wichtigeren Forſtkulturpflanzen. 


6 a. Die Frucht eine Beere 38) Hülſen 

i Stachelhülſe 

6 b. Die Frucht eine Kapſel 
7 a. Die Kapſel fleiſchig 


39) Pimpernüſſe 
Spindelbaum 


7 b. Die Kapſel blaſig, häutig Pimpernuß 


B. 


Die Staubfäden und Kronblätter unfern der Baſis des 

Fruchtknotens einem gemeinſchaftlichen Boden (unterweibige 

Scheibe) entſpringend (Thalamiflorae). 

Mehr als ein Fruchtknoten in jeder Blume, Kletterer 

40) Waldreben 
Waldrebe 


IL. A 
2 a. Blumen in Trauben 


2 b. Blumen einzelftändig . Alpenrebe 
1 b. Nur ein Fruchtknoten in jeder Blume. 
2 a. Triebe dornig . 8 5 41) Saurache 
Saurach 


2 b. Triebe unbewaffnet. 
3 a. Blumenkrone unregelmäßig 42) Roßkaſtanien 


Roßkaſtanie 


3 b. Blumenkrone regelmäßig. 
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Aquifoliaceae. 
Ilex. 
I. aquifolium. 
Staphyleaceae. 
Evonymus. 
Ev. latifolius, 
paeus, 
Staphylea. 
St. pinnata. 


euro- 
verrucosus. 


Clematideae. 
Clematis. 

C. vitalba. 
Atragene. 

A. alpina. 


Berberideae. 
Berberis. 
B. vulgaris. 


Aesculaceae. 
Aesculus. 
A. hippocastanum. 


4 a. Blätter wechſelſtändig 43) Linden Tiliaceae. 
Linde Tilia. 
5 a. Blätter ſternhaarig „e Alba. 


5 b. Blätter ſchlichthaarig. 
6 a. Blätter beiderſeits grün 
6 b. Blätter unterſeits blaugrün . 
4 b. Blätter gegenüberſtehend . 44) Ahorne 
Ahorn 
5a. Blattſtielſpitze kahl, Knoſpendecken fleiſchig 
5 b. Blattſtielſpitze bärtig. 
6 a. Knoſpendecken fleiſchig . 
6 b. Knoſpendecken häutig. 
diefen ggg er est, 
Var. mit tieferen meiſt ganzrandigen Lappen 
A. austriacum. 
7 b. Blätter dreilappig 


Zweiter Abſchnitt. 


T. platyphylla. 
T. europaea. 
Acerineae. 
Acer. 

A. platanoides. 


A. pseudoplatanus. 


A. campestre. 


A. monspessulanum. 


Nähere KSefchreibung der wichtigeren Forſtkulturpflanzen. 


Unter den, in vorſtehender Ueberſicht aufgeführten, in unſeren Wäl— 
dern wachſenden Holzarten, iſt bei weitem die größte Zahl nicht Gegen— 
ſtand forſtlichen Anbaues; ſie haben nur in ſofern eine forſtliche Bedeutung, 
als ſie, da wo ſie zufällig vorkommen, Gegenſtand der Benutzung ſind 
oder ſein können. Beſondere Pflege widmen wir ihnen nicht, weil ſie 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. I. al 
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dem Zwecke der Forſtwirthſchaft: Erziehung der größten und werthvollſten 
Holzmaſſe auf gegebenem Flächenraume, nicht entſprechen; entweder weil ſie 
zu langſam wachſen, wenig Maſſe erzeugen, oder weil der Zuwachs in 
einer, nur zu beſchränktem Gebrauch geeigneten Form erfolgt, oder weil 
in Bezug auf techniſche Eigenſchaften das Holz ſelbſt von geringem Werthe iſt. 

Nur ſolche Holzarten eignen ſich zum Anbau im Großen, die mit 
großer Maſſenproduktion einen hohen Gebrauchswerth in Form und Güte 
des Produkts verbinden. Es treten dazu aber noch andere Bedingungen. 
Wir fordern dieſe größte und werthvollſte Maſſenproduktion nicht von der 
einzelnen Pflanze, ſondern vom Holzbeſtande der Fläche. Die 
Geſelligkeit, d. h. die Eigenthümlichkeit gewiſſer Holzarten, in größerer 
Stammzahl, im gedrängteren Stande und in reinen Beſtänden nebenein- 
ander kräftig fortzuwachſen, gibt ihnen einen Vorzug, ſowohl in Bezug auf 
Maſſenerzeugung der Beſtände als auf Formentwickelung, vor anderen Holz— 
arten, denen die Eigenthümlichkeit im dichten Pflanzenſchluſſe zu erwachſen 
nicht in dem Maße zuſteht, wenn ihre Maſſen- und Wertherzeugung an der 
einzelnen Pflanze auch ebenſo groß oder größer iſt. Bei erſterer erſetzt die 
größere Stammzahl der Beſtände reichlich den Ausfall im Zuwachſe des 
einzelnen Baumes. 

Zu der Eigenthümlichkeit einer geringen Zahl von Holzarten in ge— 
drängtem Stande nebeneinander fortzuwachſen, muß ſich ein geringerer oder 
höherer Grad von Unempfindlichkeit gegen wechſelnde Standortsverhält— 
niſſe geſellen. Darin liegt der Begriff des Herrſchens. Die Fichte und 
Tanne bedecken ganze Gebirge, die Kiefer große Ebenen, die Buche, die 
Erle, ſelbſt die Eiche gehören noch hierher. Es würde der größten Sorg— 
falt nie gelingen, die Eſche, die Rüſter, die Lärche, den Ahorn zc. in dieſer 
Ausdehnung zu erziehen. Wirthſchaftliche Verhältniſſe des in unſeren Wäl— 
dern vorherrſchenden, durch die Güte des in ihm erwachſenden Holzes er— 
tragreichſten Hochwaldbetriebes, geben im Allgemeinen den reinen, ge— 
ſchloſſenen Holzbeſtänden von größerer Verbreitung einen entſchiedenen 
Vorzug. 

Manche Holzarten, die in andern Ländern herrſchend auftreten, wie 
die Birke, die Lärche in Rußland, ſind es nicht für Deutſchland, und 
ſelbſt innerhalb der Grenzen Deutſchlands finden hierin noch Unterſchiede 
ſtatt, z. B. für die Weißtanne, Hainbuche, Birke. 

Holzarten, die für Deutſchland herrſchend und geſellig zugleich ſind, 
auf die ſich daher der Anbau im Großen vorzugsweiſe ausdehnt, gibt es 
nur wenige. Es ſind dieß die Tanne und Fichte im Gebirge; nur im 
Oſten in die Ebene niederſteigend, die Kiefer in der Ebene, die Buche 
in der Ebene bis zu den höheren Vorbergen hinauf, die Eiche und Birke 
in der Ebene bis zu den niederen Vorbergen, die Erle für den Moorboden. 

Nächſt dieſen haben diejenigen Holzarten die größte forſtliche Be— 
deutung, die zwar ebenfalls geſellig auftreten, aber wähleriſcher in Bezug 
auf Standortsbeſchaffenheit ſind, daher ſich nie in ausgebreiteten Beſtänden 
anbauen laſſen. Dahin zähle ich die Lärche, den Berg- und Spitz— 
ahorn; die Rüſter, Eſche, Hainbuche, Haſel kann man noch hier— 
herziehen. 
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Endlich bilden eine dritte Gruppe diejenigen Holzarten, die auch in 
kleineren Beſtandsflächen nicht geſellig, ſondern überall vereinzelt in Unter: 
mengung mit anderen Holzarten auftreten, wo die Kultur nicht in die 
natürlichen Verhältniſſe eingegriffen hat. Dahin gehören für die klimatiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands die apfel- und mandelfrüchtigen Bäume, 
die Linden, die Kaſtanie, die Weiden und Pappeln. 

In dieſen Verhältniſſen liegt die Rechtfertigung, daß der Forſtmann 
nicht allen Kulturpflanzen gleiche Aufmerkſamkeit und Sorgfalt widmet und 
dadurch iſt es wiederum gerechtfertigt, wenn der Forſcher nicht allen Arten 
gleiches Studium zuwendet, wenn Wiſſenſchaft und Literatur ſich umfaſſen— 
der mit den forſtlich wichtigeren als mit den weniger wichtigen Holzarten 
beſchäftigen. Aus dieſem Geſichtspunkte ſind hauptſächlich die nachfolgenden 
Beſchreibungen der forſtlich wichtigeren Holzpflanzen zu betrachten, um ſo mehr, 
da die Grenzen dieſes Werkes eine haushälteriſche Benutzung des Raumes 
fordern. Speciellere Angaben enthält mein Lehrbuch der Pflanzenkunde. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus habe ich auch die in der vorigen Auflage 
dieſes Werkes gewählte Eintheilung der Kulturpflanzen in herrſchende 
und untergeordnete Holzarten beibehalten. Man verſteht unter erſteren 
ſolche, welche wildwachſend in größerer Ausdehnung reine Beſtände bilden; 
unter untergeordneten Holzarten hingegen ſolche, die in der Regel nur 
in Untermengung mit herrſchenden Hölzern, in reinen Beſtänden nur durch 
künſtliche Kultur vorgefunden werden. 


A. Von den herrſchenden Holzarten und deren Gattungs— 
verwandten. 


Sie zerfallen in zwei natürliche Familien: 
1) Nadelhölzer (Acerosae) und 
2) Kätzchenblumige Bäume (Amentaceae). 


Erſtes Kapitel. 
Die Nadelhölzer (Acerosae) 


bilden eine, nicht allein durch äußere Form, ſondern auch durch inneren 
Bau und forſtliches Verhalten von den übrigen Holzpflanzen ſcharf geſchie— 
dene Gruppe von Waldbäumen, unterſchieden durch die einkieligen, nadel— 
förmigen, meiſt mehrjährigen Blätter, durch das offene, nicht zum Frucht— 
knoten verwachſene, entweder gar nicht oder nur durch eine Schuppe be— 
kleidete Fruchtblatt; durch den nackten Samen; durch die Gleichförmigkeit 
des nicht von Holzröhren durchzogenen Holzes und durch ihren Reichthum 
an flüchtigen Oelen und Harzen. 

Die Nadelhölzer zerfallen, wie die vorſtehend mitgetheilte Synopſis 
nachweist, in Zapfenbäume, Cypreſſen und Eiben. Unter dieſen 
ſind es nur die Zapfenbäume, die, und zwar ohne Ausnahme, zu den 
herrſchenden Forſtkulturbäumen gezählt werden können. Sie unterſcheiden 
ſich von den übrigen Nadelhölzern durch die Zweizahl der hängenden Gier 
jedes Fruchtblattes, durch den verlängerten Blumen- und Fruchtboden und 


n 


sun 
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die darauf beruhende (nur bei Thuja ähnliche) Zapfenfrucht. Mit wenigen 
Ausnahmen (P. Pumilio) ſind es Bäume erſter Größe, mit höchſt regel— 
mäßigem, gradem und walzigem, unveräſteltem oder erſt in höherem Alter 
ſich in Zweige zertheilenden Schafte (Pinus), mit weichem Holze, das erſt 
in höherem Alter durch Verharzung einen mäßig hohen Grad der Härte, 
Schwere, Dauer und Brennkraft erhält, die aber dem ohnerachtet zu den 
wichtigſten Kulturpflanzen gehören, theils durch ihre große Maſſenproduktion, 
theils durch den Gebrauchswerth des Holzes zu Bau- und Nutzholz, theils 
durch ihre, mehr als bei irgend einer anderen Familie der Holßzpflanzen 
hervortretenden Eigenſchaften der Geſelligkeit und des Herrſchens. 

Wie die Synopſis nachweist, zerfallen die einheimiſchen Zapfenbäume 
in die Gattungen: Fichte (Picea), Tanne (Abies), Lärche (Larix) und 
Kiefer (Pinus). Die letzte Gattung unterſchieden vor allen Uebrigen durch 
die, nur an der einjährigen Pflanze einfachen, ſpäter überall büſchelſtän— 
digen, mehrjährigen Nadeln, durch die unter der Spitze verdickten Schuppen 
der Zapfen und den im höheren Alter zur ſchirmförmigen Krone veräſtelten 
Schaft. Larix unterſchieden durch die ſommergrünen, an den jährigen 
Trieben einfachen, an den älteren Trieben büſchelſtändigen ſcheideloſen 
Nadeln und die kleinen eiförmigen Zapfen mit nicht verdickter Schuppen— 
ſpitze. Abies und Picea mit überall einzelnſtändigen mehrjährigen Nadeln, 
die bei Abies platt- und ſchwertförmig, bei Picea walzigsvierfantig find. 
Picea mit hängenden Zapfen und bleibender Zapfenſchuppe; Abies mit 
aufgerichteten Zapfen, deren Schuppen mit dem Samen gleichzeitig und 
früher als die Spindel abfallen. 


1. Die Fichte, Picea excelsa Lam. (Pinus Abies Linn. Pinus 
Picea du Roi), auch Rothtanne, Harztanne, Pechtanne genannt. 


Blüthezeit: Ende Mai, die weiblichen Blüthen ſind ſchon im Herbſte 
erkennbar. 

Frucht reift im Oktober deſſelben Jahres; der Same fliegt aber erſt 
im kommenden Frühjahre aus.! Kränkelnde Fichten tragen ſchon ſehr früh 


1 Mehrere der, in die ſpecielle Naturgeſchichte der forſtlichen Kulturpflanzen einſchla— 
genden Gegenſtände ſind, der leichteren Ueberſicht, theils der Beziehungen wegen, in denen 
ſie zu wirthſchaftlichen Verhältniſſen ſtehen, in anderen Theilen dieſes Lehrbuches aufgeführt. 
Dahin gehören: 
1) Verhalten der verſchiedenen Holzarten zum Klima und zur Lage Bd. I. S. 44; zum 
Boden Bd. I. S. 117. 

2) Eigenthümlichkeiten und abweichendes Verhalten der verſchiedenen Holzarten in Bezug 
auf: Erziehung durch natürliche Beſamung, durch Saatkultur, und zwar: Gewin⸗ 
nung und Aufbewahrung des Samens, Samenmenge und Ausſaat, Nachzucht im 
Mittel- und Niederwald, Schirmflächengröße und Beſchattung des Oberholzes im 
Mittelwald, Empfindlichkeit des Unterholzes gegen Beſchattung, Erziehung in ge— 
mengten Beſtänden, Beſtandswechſel, Erziehung in verſchiedenen Betriebsarten, Um: 
triebszeiten, unter verſchiedenen Standorts- und Conſumtionsverhältniſſen, Durch— 
forſtung S. Bd. II. 

3) Maſſenerträge Bd. I. S. 111, Bd. III. 

4) Brennſtoffertragswerthe Bd. III. 

5) Formzahlen Bd. III. 
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Zapfen; der darin enthaltene Same iſt aber taub. Die Fortpflanzungs: 
fähigkeit der Beſtände tritt ſelten vor dem 60. Jahre, bei ſtarkem Schluß 
und in rauhem Klima viel ſpäter ein. Unter günſtigen Verhältniſſen kann 
man alle 4—5 Jahre auf reichlichen Samen rechnen. ; 

Der Same verbreitet fih weit vom Stamme, verträgt keine jtarfe 
Decke, fordert aber wunden Boden. Er erhält ſich, ſorgfältig aufbewahrt, 
3—4 Jahre und länger keimfähig; aus älterem Samen erzogene Pflänzchen 
ſind aber ſchwächlich und gehen bei der geringſten Widerwärtigkeit, wenn 
ſie dieſe in den erſten Jahren betrifft, ein. Der Same geht 5—6 Wochen 
nach der Frühjahrsſaat auf. 

Die junge Pflanze bleibt im erſten Jahre klein; das Stämmchen 
wird ſelten über 3 Zoll lang, die Wurzel zertheilt ſich gleich unter dem 
Wurzelſtock in mehrere Herzwurzeln, die mitunter in doppelter Länge des 
Stammes und vielfach veräſtelt in die Tiefe dringen. Mitunter iſt nur ein 
Herzwurzelſtrang vorhanden, und dann ſcheint es, als ſei eine Pfahlwurzel 
da, wenn man den plötzlichen Abfall in der Dicke vom Wurzelſtocke aus 
außer Acht läßt. Im zweiten und den folgenden Jahren entwickelt ſich in 
der oberen Bodenſchicht ein ſtarker Wurzelfilz; ſpäter gewinnen die Seiten— 
wurzeln das Uebergewicht und die Herzwurzeln bleiben im Wuchſe zurück. 
Bis zum fünfzehnten bis zwanzigſten Jahre iſt der Wuchs des Stammes 
ſehr langſam, beſonders in den durch Büſchelpflanzung erzeugten Beſtänden. 
Von da ab ſteigt er beträchtlich bis zum vierzigſten Jahre und hält dann 
bis über das hundertſte Jahr hinaus ziemlich gleichförmig aus. Beſchattung 
verträgt die Fichte in den erſten Jahren mehr als die Kiefer, weniger als 
die Tanne, erholt ſich auch leichter als die Kiefer von den nachtheiligen 
Folgen zu ſtarker Beſchattung. 

Der Stamm, im Schluß erwachſen, wird ſo lang, daß keine andere 
Holzart der Fichte hierin gleich kommt. Er bildet einen graden, runden 
und vollholzigen Schaft, der ſich nie in Aeſte vertheilt. Im Freien wird 
der Stamm zwar ebenfalls hoch, aber ſehr abholzig und reinigt ſich gar 
nicht von Aeſten, die mit zunehmender Länge bei der ſtets geringen Stärke 
endlich ſich herabſenken. In geſchloſſenen hundertjährigen Beſtänden kann 
man 80 bis 85 Proc. Stammholzmaſſe annehmen. 

Die Krone iſt ſelbſt im hohen Alter noch pyramidenförmig, wenig 
verbreitet und enthält größtentheils nur ſchwache Aeſte unter 8 Centm., und 
Reiſer, im Ganzen ſelten mehr als 8—10 Proc., worunter 2—3 Proc. Aſt⸗ 
holz über 8 Centm. Das Aſtholz freiſtehender Bäume zeichnet ſich durch feine 
Zähigkeit, Harzreichthum und längere Dauer aus. 

Die Belaubung iſt reicher und in höherem Maße beſchattend als 


6) Gebrauchswerth als Bau- und Werkholz nach Form, Dauer, Härte ꝛc. Bd. III. 
7) Schwere des Holzes Bd. III. 
8) Brennkraft, roh und verkohlt, Kohlenausbringen Bd. III. 
9) Kohlen-, Theer-, Säureausbringen durch trockene Deſtillation Bd. III. 
10) Aſchegehalt Bd. III. 
11) Gehalt an Gerbſtoff und Gallusſäure Bd. III. 
12) Gehalt an Oelen, Harzen, Säuren, Salzen, Färbeſtoffen ꝛc. Bd. III. 
13) Feinde Bd. II. 
14) Krankheiten Bd. II. 
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die der Kiefer, wegen der ſehr dicht ſtehenden Nadeln und der ſchirmförmigen 
Stellung der Zweige. Die Blattmenge dürfte nicht größer ſein als bei der 
Kiefer, aber die Nadel iſt kerniger, ſo daß die Fichte den Boden mindeſtens 
in gleichem Maße wie die Kiefer verbeſſert. 

Die Bewurzelung iſt flach ausſtreichend und ſehr bedeutend, ſo 
daß man beim Hieb der Stämme aus der Pfanne 15 bis 20 Proc., bei 
Ifußiger Stockhöhe 20—25 Proc., bei 2fußiger Stodhöhe 25—30 Proc. der 
geſammten Holzmaſſe an Stockholz erhält. 

Betrieb: nur im Hochwalde: in ſehr rauhem Klima plänterweiſe. Für 
Brennholzerzeugung iſt der hundertjährige Umtrieb der ertragreichſte, doch läßt 
er ſich, ohne Verluſt, zur Erziehung ſtärkerer Bauhölzer und auf gutem Boden 
bis in das hundertzwanzigſte Jahr, im rauhen Klima noch darüber, ausdehnen. 

Fortpflanzung: In der Ebene und überall, wo vom Windbruch 
nicht viel zu fürchten iſt, durch Samenſchläge. An ſehr exponirten Orten 
kahler Abtrieb und Anbau aus der Hand, wobei platzweiſe Saaten- und 
Büſchelpflanzungen aus Pflanzkämpen am gebräuchlichſten ſind. Bei der 
Büſchelpflanzung beachte man das, was ich in der Lehre vom Boden (Thon— 
erde) über eine hierſelbſt beobachtete Krankheit der Fichtenbüſchel auf ſehr 
bindendem Boden geſagt habe. Die Fichtenpflanzung drei- bis vierjähriger 
Stämmchen liefert einen ſicherern Erfolg als die Saaten, da die Saaten 
im Freien bis zu dieſem Alter vielen Gefahren unterworfen ſind. 

Benutzung: Ausgezeichnet wegen ihrer Form zu Bauholz, wenn 
gleich die Kiefer von längerer Dauer; weniger zu Werkholz wegen der großen 
Menge nicht verwachſender Aeſte (Hornäfte). Die langen Aeſte alter frei: 
ſtehender Fichten geben ein treffliches Material zu Flechtzäunen. Als Brenn: 
holz iſt die Fichte von geringerem Werthe als die Kiefer und Lärche, ver— 
hältnißmäßig beſſer iſt ſie als Kohlholz, und beſonders das Stockholz der 
Fichte liefert gute, für den Hüttenbetrieb ſehr geeignete Kohlen. Das Harz 
der Säfte wird durch Harzſcharren gewonnen, und wird faſt nur dieſe Holz— 
art hierzu benutzt. Die Rinde wird von den Gerbern beſonders zur Schär— 
fung der Treibfarben benutzt. Die Nadeln junger Triebe ſollen hier und 
da als Schaffutter verwendet werden. 

Beſchützung: Die junge Fichte leidet bis zum dritten und vierten 
Jahre ſehr unter Graswuchs und Dürre, daher man ſie meiſt in Saatkämpen 
erzieht und erſt in jenem Alter ins Freie verpflanzt. In Stangenorten ſchadet 
das Rothwild durch Schälen der Stämme, die in Folge deſſen ſpäter ſehr 
leicht von Schnee und Duftanhang gebrochen werden. Beſonders in Gebirgs— 
forſten, wo wegen hohen und lange liegenden Schnees das Wildpret aus Mangel 
an Aeſung hierzu getrieben wird, iſt dieß Uebel häufig von der größten Aus— 
dehnung. Der häufige Schneebruch in unſeren Fichtenbeſtänden des Harzes 
hat nur theilweiſe ſeinen Grund in der ungleichen Aſtentwickelung der in 
Büſcheln aufgewachſenen Pflanzen. Im höheren Alter leidet die Rothtanne 
bei dem exponirten Standort im Gebirge häufig von Stürmen. Das Rind: 
vieh thut ſelbſt in jungen Orten wenig Schaden, mehr die Schafe. Ueber 
die Inſekten der Fichte habe ich im dritten Bande ausführlich geſprochen.! 

1 Die in den früheren Auflagen hierher geſtellten Angaben über Gewichtgrößen und 
Brennwerthe habe ich im zweiten Bande (Forſtbenutzung) zuſammengeſtellt. 
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2, Die Tanne, Abies pectinata Dec. (Pinus Picea Linn., Pinus 
Abies du Roi), auch Weißtanne, Silbertanne, Edeltanne genannt. 


Die weibliche Blüthe entfaltet ſich im Mai aus Blüthenknoſpen, 
die ſchon im Winter erkennbar ſind, aber faſt nur in den äußerſten Zweigen 
der Baumgipfel entjtehen. 1 

Die Frucht reift Ende September oder Anfang Oktober, und der 
Same fällt dann in wenigen Tagen mit den Zapfenſchuppen zugleich und 
früher als die Spindel vom Baume, daher man beim Sammeln des Samens 
den richtigen Zeitpunkt genau beobachten muß. Im Schluſſe erwachſen, 
werden die Tannen gewöhnlich erſt mit dem ſechzigſten bis ſiebzigſten Jahre 
fortpflanzungsfähig, die Samenjahre kehren in etwas längeren Zeiträumen 
wieder, als die der Fichte. 

Der Same verbreitet ſich wegen ſeiner Schwere weniger weit als 
der der Fichte, gewöhnlich nicht über 10—15 Schritte vom Mutterbaume. 
Sorgfältig aufbewahrt hält er ſich zwar bis zum kommenden Frühjahre, iſt 
aber ſehr dem Verderben ausgeſetzt und ſoll beſonders weiten Transport 
nicht gut vertragen. Der Same keimt 5—6 Wochen nach der Ausſaat im 
Frühjahr. 

Die junge Pflanze bleibt in den erſten Jahren ſehr klein, ſo daß 
fie im ſechsten bis achten Jahre meiſt nicht über / Meter hoch iſt, und 
mehr in die Seitenäſte als in die Höhe wächst. Erſt vom zwanzigſten 
Jahre ab ſteigt der Zuwachs bedeutend und hält dann bis ins hohe Alter 
gleichmäßig aus. Sie verlangt ſtarke Beſchattung, iſt ſehr empfindlich gegen 
Graswuchs und Dürre, ſo daß ſie wie die junge Buche im Schutz der 
Mutterbäume zu erziehen iſt. Sie iſt ferner ſehr brüchig, weßhalb die 
Aushiebe mit großer Sorgfalt geführt werden müſſen, geht aber nicht ſo 
leicht durch Verdämmung, Verbeißen und andere Verletzungen ein, ſondern 
entwickelt Seitenknoſpen zu neuen Trieben. 

Der Stamm iſt regelmäßig und ſehr vollholzig, erreicht die Höhe 
des Fichtenſtammes, übertrifft dieſen aber in der Dicke. 

Die Krone iſt, wie die der Fichte, in ihren äußeren Umriſſen pyra— 
midal, aber nicht wie dort aus aufgerichteten, ſpäter hängenden, ſondern 
von früheſter Jugend bis zum höchſten Alter aus faſt rechtwinklig vom 
Stamme ablaufenden Aeſten zuſammengeſetzt, wodurch der Baum ſchon in 
weiter Ferne ſich erkennbar macht. Nach Abzug einiger Procente für die 


1 Die Tanne hat dieß mit der Fichte und Kiefer gemein und erwächst daraus eine 
harte Nuß für die Vertheidiger univerſalmaterialiſtiſcher Anſchauungsweiſe. Um die Be- 
fruchtung zu vollziehen, muß der Blumenſtaub dieſer Nadelholzgattungeu in der Luft empor= 
ſteigen. Es geſchieht das dadurch, daß wenige Wochen vor der Reife das Pollenkorn auf 
jeder Seite die Oberhaut deſſelben zu einer großen Blaſe ſich abhebt, die ſich mit Waſſergas 
füllt. Dadurch wird das Pollenkorn leichter als die atmoſphäriſche Luft und kann nur in 
dieſer wie ein Ballon unter Mithülfe des aufſteigenden Luftſtroms zur weiblichen Blüthe 
emporſteigen. Dem Pollen der Hainlacktanne, der Lärche, bei denen männliche und weib— 
liche Blumen auf demſelben Zweige vereint ſind, wie überhaupt jedem anderen unter den mir 
bekannten Pollenarten fehlt dieſe überhaupt ganz vereinzelt daſtehende Blaſenbildung. Es iſt 
ſchwer, ſich in dieſem und ähnlichen Fällen der zur Zeit in der Wiſſenſchaft verpönten teleo— 
logiſchen Betrachtungen zu entſchlagen. (Vergl. S. 125.) 
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größere Wurzelholzmaſſe iſt das Verhältniß der Aſt-, Reiſer- und Stamm⸗ 


holzmaſſe gleich dem der Fichte zu ſetzen. 

Die Belaubung iſt in Folge der breiteren Blätter und der ſchirm— 
förmigen Stellung dieſer und der Zweige ſehr beſchattend, dürfte der Buche 
wenig nachſtehen. Die Weißtanne verbeſſert den Boden in demſelben Maße 
wie Fichte und Kiefer. 

5 Die Bewurzelung iſt weniger ausgebreitet und weniger flach als 

die der Fichte; zwar fehlt eine tiefe Pfahlwurzel, der Wurzelſtock ſpaltet 
ſich aber in mehrere ſtarkäſtige, in die Tiefe dringende Herzwurzeln. Daher 
iſt die Rodung ſchwieriger und auf ſteinigem Boden erhält man weniger 
Wurzelholz, als von der Fichte, obgleich die unterirdiſche Holzmaſſe eine 
größere iſt. 

Betrieb: im Hochwalde; verträgt noch am beſten plänterweiſe Be— 
wirthſchaftung. Umtrieb in der Regel hundertzwanzigjährig, läßt ſich jedoch 
mit Vortheil auf den hundertundvierzigjährigen ausdehnen. 

Fortpflanzung: Durch Dunkelſchläge, im Allgemeinen nach den 
Regeln der Rothbuchen Verjüngung; wegen der Brüchigkeit der jungen 
Pflanze wird jedoch der Abtriebsſchlag früher geführt; im Schwarzwalde, 
wo die Weißtanne vorzugsweiſe zu Hauſe iſt, wird nach Gwinners Mit— 
theilungen der Hieb in die Saftzeit bis zum Auguſt hin verſchoben, um 
Inſektenbeſchädigungen, beſonders dem Anfall der Nutzſtämme von Bostr. 
lineatus vorzubeugen. Zum Anbau werden die Pflanzen meiſt in geſchütz— 
ten Pflanzkämpen erzogen, und in 3—5 Jahren womöglich mit dem Pflanz— 
bohrer oder doch mit dem Ballen verpflanzt. 

Benutzung: Durch ſeine Form iſt der Stamm zu Bauholz ſehr ge— 
eignet, doch von noch geringerer Dauer als das Fichtenholz. Starke Stämme 
ſind zu Hammer- und Mühlwellen geſucht. Beſſer iſt das weiße, fein und 
gleichfaſerige Holz zu Tiſchlerarbeiten, Spalt- und Schnitznutzholz. Auch 
als Brennholz und Kohlholz ſteht die Weißtanne der Rothtanne etwas nach, 
und es iſt nicht abzuſehen, weßhalb bei der Schwierigkeit der Bewirthſchaf— 
tung erſtere vor der letzteren zu begünſtigen ſein ſollte, wo nicht Zwecke 
der Bodenbeſchützung oder des Anbaues gegen Sturmſchaden vorliegen. 
Aus Rindebeulen wird Terpentin gewonnen. 

Beſchützung: Die junge Weißtanne iſt äußerſt empfindlich gegen 
ſtarke Lichteinwirkung, Temperaturwechſel, Dürre, Spätfröſte, Graswuchs 
und nur mit großer Sorgfalt zu erziehen; auch wird ſie mehr als die 
übrigen Nadelhölzer von Wild und Vieh verbiſſen. 


3. Die Lärche, Larix europaea Dec. (Pinus Larix Linn.) 


Wir haben nur eine Art dieſer Nadelholzgattung in unſeren Wäldern, 
und auch dieſe findet ſich nicht einheimiſch, ſondern hier und da in Folge 
künſtlichen Anbaues. 

Die Blüthe erſcheint Ende April, gleichzeitig mit den Blättern, aus 
den dicken Seitenknoſpen der zwei- und dreijährigen Triebe. Die männliche 
Blütheknoſpe kann man ſchon im Winter an der runden Form und an 
der bis in die Spitze gehenden braunen Beſchuppung erkennen; die weib— 


F 


Die Nadelhölzer. 329 


liche Blütheknoſpe hingegen unterſcheidet ſich äußerlich nicht von den dicken 
Blattknoſpen. 

Die Frucht reift im Oktober, fliegt aber erſt im kommenden Früh: 
jahre aus den hängenbleibenden Zäpfchen. Man pflückt ſie nicht eher, als 
bis ſie einen ſtarken Froſt gehabt haben, worauf ſie ſich leichter als 
ohne dieß öffnen. Siehe Bd. II. Die Lärche trägt oft und viel Samen, 
acht⸗ bis zehnjährige Pflanzen ſind oft voller Zapfen, deren Same aber 
taub iſt. 

Der Same iſt äußerſt empfindlich für eine richtige Bedeckung, die 
ſehr gering ſein muß. Bei den in hieſigem Forſtgarten gemachten An— 
ſaaten zeigte ſich dieß ſehr auffallend darin, daß auf einem Saatbeete eine 
und die andere Rille voller Pflanzen ſtand, während ſich auf der benach— 
barten mitunter nur einzelne Pflänzchen zeigten. Der Same keimt vier bis 
fünf Wochen nach der Frühjahrsſaat. 

Die junge Pflanze unterſcheidet ſich ſchon im Samenkorne ſehr 
auffallend von den übrigen Nadelhölzern dadurch, daß ſie nur zwei bis drei 
einander gegenüber ſtehende Keimblätter hat, während die übrigen Zapfen— 
bäume deren vier bis ſechs zeigen. Sie übertrifft im Wuchſe des erſten 
Jahres alle übrigen Nadelhölzer, erreicht nicht ſelten eine Höhe von 14 bis 
16 Centim. Noch tiefer dringt ſie ſchon im erſten Jahre mit mehreren 
Herzwurzeln in den Boden, bildet aber auch in der Oberfläche eine 
reiche Bewurzelung aus. Starken Wuchs behält ſie bis ins dreißigſte bis 
fünfunddreißigſte Jahr, dann verringert er ſich um etwas bis ins fünf— 
zigſte Jahr, von da ab ſinkt er bedeutend. Ein fünfzigjähriger 4 Hektar 
großer Lärchenort eines unſerer Harzforſte (Hüttenrode) enthielt auf dem 
Braunſchweiger Waldmorgen 210 Cubikm. Raum; mithin ohne die Durch- 
forſtungen über 4 Cubikm. Durchſchnittszuwachs! Gegen Beſchattung iſt 
die junge Lärche empfindlich und wächst beſſer in lichten Orten und in 
Untermengung mit andern Hölzern als im Schluſſe. 

Der Stamm iſt, ſelbſt im Schluſſe erwachſen, nicht ſo vollholzig 
als der der übrigen Nadelhölzer, aber regelmäßig abgerundet. Im Ge— 
birge, in exponirter Lage, iſt er häufig vom herrſchenden Windſtriche etwas 
gedrückt und ſelbſt gebogen. Dieß zeigt ſich beſonders auf bindendem Boden 
in exponirter Lage. Auf ſehr bindendem Boden dringt die Pfahlwurzel ſo 
wenig in die Tiefe, daß viele Stämme eines geſchloſſenen mehr als 7 Meter 
hohen Beſtandes in meinem Forſtgarten mit der Hand aus dem Boden ge— 
zogen werden konnten. Werden ſolche Orte in der Jugend vom Wind oder 
Schneeanhang gedrückt und nehmen die ſpäteren Triebe den ſenkrechten Wuchs 
wieder an, jo entſteht die bei Nutzholzverwendung ſehr nachtheilige ſäbel— 
förmige Krümmung des Stammendes. Der Stamm reinigt ſich auch im 
freien Stande auf 8—10 Meter von Aeſten, und bildet einen im Ber: 
hältniß zur Stärke ſehr langen Schaft. Die Stammholzmaſſe 50 jähriger, 
im Schluß erwachſener Beſtände kann auf 76 bis 78 Proc. angeſetzt werden. 

Die Krone iſt pyramidal, wenig verbreitet und ſchwachäſtig, ſo daß 
an den Aſt⸗ und Reiſerholzertrag nicht höher als 6—8 Proc. anſetzen darf. 
Die Belaubung iſt ſehr licht und wenig verdämmend, ſo daß ſie 
us dieſem Grunde, und wegen ihres auch im Freien ſich von Aeſten 
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reinigenden Schaftes zum Anbau im Mittelwalde als Oberholz empfohlen 


worden iſt. Den Boden beſſert die Lärche weniger als die übrigen Nadel⸗ 
hölzer, nicht in Folge geringeren jährlichen Laubabfalles, der in der That 
ſo groß, wenn nicht größer als bei den übrigen Nadelhölzern iſt, ſondern 
in Folge geringeren Bodenſchutzes und raſcherer Zerſetzung der dünneren 
Nadeln. 

Die Bewurzelung iſt in der Jugend tief, vom 30ſten Jahre al 
bilden ſich die Seitenwurzeln mehr aus. Eine eigentliche Pfahlwurzel ba 
die Lärche nie, wohl aber ſtarke Herzwurzeln, die tief in den Boden einz 
gehen, und deßhalb ſchwierig zu gewinnen ſind, ſo daß man die Genua, ö 
Stockholzmenge nicht über 12—15 Proc. anſetzen kann. 

Betrieb im Hochwalde, auch im Mittelwalde als Oberholz. Die 
Lärche eignet ſich ganz vorzüglich zum Anbau ſolcher Räumden in Schon⸗ 
orten, deren Beſtand ſchon zu einem höheren Alter und beträchtlicher Höhe 
herangewachsen iſt. In lückigen Buchenorten, wie ſolche noch häufig im 
30—40jährigen Alter ſich vorfinden, kann dann die Lärche mit der Buche 
gleichzeitig zum Abtriebe kommen, ohne daß man genöthigt wird, zu junges 
Holz in Hieb zu bringen. Einen höher als 60jährigen Umtrieb würde ich 
der Lärche nicht geben, und dieſe während der meiſt 120jährigen Umtriebs⸗ 
zeit der übrigen Nadelhölzer zweimal zum Abtriebe ziehen. In Untermengung 
mit anderen Nadelhölzern hält ſie den 100- bis 120jährigen Umtrieb recht 
gut aus. | 

Fortpflanzung. Wegen des meist noch theuren Samens wird die 
Lärche größtentheils in Pflanzkämpen erzogen, und im 3—4ten Jahre ins 
Freie verpflanzt. Bis dahin läßt ſie ſich recht gut mit entblößten Wurzeln 
verpflanzen, ſpäter fordert ſie einen Ballen. 

Benutzung. In der Dauer ſteht das Lärchenholz allen Nadelhölzern 
voran, und gibt bei großer Schaftlänge ein ſehr gutes Bauholz, jedoch nur 
in ſchwächeren Sortimenten. Sehr geſucht iſt es zum Schiffbau und zum 
Bergbau. Als Feuerungsholz wenig beliebt durch Gasbildung beim Erz 
wärmen und das daraus hervorgehende Praſſeln und Fortſpringen der 
Kohlen. Ebenſo als Kohlholz wenig geachtet. Durch Abzapfen wird von der 
Lärche der venetianiſche Terpentin gewonnen. 

Beſchützung. Widrige Naturereigniſſe haben, ſelbſt im erſten Jahre, 
wenig Einfluß auf das Gedeihen der Lärche; der im Winter laubloſe Stamm 
leidet wenig von Schneedruck und Sturm, die tiefe Bewurzelung hindert die 
nachtheiligen Einflüſſe der Dürre, ſo daß ſie eigentlich nur durch Verbeißen 
vom Wild und Rindvieh beſchädigt wird. Auf flachem Boden über Fels 
oder Thonlager werden die Stämme häufig vom Winde gedrückt und dann 
am Stammende ſäbelkrumm. Seit 1845 leidet die Lärche an einer Krebs 
krankheit in ſolcher Verbreitung, daß die Rathſamkeit ihres Anbaues dadurch 
zweifelhaft wird. Ueber die Inſekten der Lärche vergl. Bd. III. 


4. Die Kiefer, Pinus. 


Wir haben in Deutſchland fünf verſchiedene Arten dieſer Gattung: die 
gemeine Föhre, Legföhre, Schwarzföhre, die Zirbelkiefer und die Weymuth— 
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kiefer. Die erſteren drei Arten unterſcheiden ſich von den beiden letzten durch 
die Zahl der von einer Scheide umſchloſſenen Nadeln, welche dort 2, hier 
5 iſt. Unter den zweiblättrigen Kiefern unterſcheidet ſich die gemeine Kiefer 
durch ihre geſtielten, abwärts oder zur Seite gebogenen, zur Reifezeit grauen, 
bei der Schwarzföhre ſtrohgelben Zapfen, von der Schwarzföhre außerdem 
durch bedeutend kleinere, zugeſpitztere Zapfen und durch kürzere, heller grüne, 
kürzer geſcheidete Nadeln, welche dort ſchwarzgrün ſind, ſo wie durch den 
braungrauen kleineren Samen, welcher bei der Schwarzföhre ſchwarzgrau 
und ſchwarz marmorirt iſt. Die Legföhre unterſcheidet ſich von der gemeinen 
und Schwarzföhre nicht allein durch die an Seitentrieben häufig fehlenden 
Quirlknoſpen, durch den oft gekrümmten ſtrauchartigen Wuchs, ſondern auch 
durch den Samen, deſſen Flügel nicht über die doppelte Länge des Samen: 
korns meſſen; außerdem durch einen ſchwarzen Ring um den Nabel der 
Apophyſe des bis kurz vor der Reife aufgerichteten Zapfens. Unter den 
fünfblättrigen Kiefern unterſcheidet ſich die Zirbelkiefer von der Weymuth— 
kiefer nicht allein durch die dicken eiförmigen Zapfen und die großen, nur 
mit einem Flügelrande umgebenen Samenkörner, ſondern auch durch die mit 
rothem Wollhaar filzig bekleideten jungen Triebe. 


a. Die gemeine Kiefer, Pinus (Pinaster)! sylvestris Linn., auch Föhre, Kiehne, 
Fichte genannt. 

Die Blüthen erſcheinen im Mai, und der gelbe männliche Samen: 
taub wird mitunter in ſo ungeheurer Menge ausgeſtreut, daß er Veran— 
laſſung zur Sage vom Schwefelregen gegeben hat. Die rothen weiblichen 
Blüthekätzchen an der Spitze der jungen Triebe ſtehen anfangs aufgerichtet, 
neigen ſich aber ſchon nach 8—10 Tagen zur Seite. 

Die Frucht erreicht im erſten Jahre die Größe einer kleinen Wall— 
nuß, wächst im kommenden Sommer vollſtändig aus, reift im Oktober; 
die Zapfen öffnen ſich aber erſt im März oder April des folgenden Früh— 
jahres, alſo 22—23 Monate nach der Blüthe und ſtreuen den Samen aus. 
Dieſe lange Dauer der Fruchtbildung iſt allen Kieferarten eigen, den Tannen 
und Lärchen hingegen nicht. Freiſtehende Kiefern tragen ſchon ſehr früh 
tauglichen Samen in Menge, oft ſchon mit dem 15ten Jahre. In ge: 
ſchloſſenen Orten tritt die Mannbarkeit mit dem 50ſten bis 60ſten Jahre ein, 
etwas ſpäter auf feuchtem fruchtbarem Boden als im trocknen Sande. Ebenſo 
nach Verſchiedenheit des Bodens und der Beſtände kann man alle 3—5 Jahre 


Die Kiefern mit zwei Nadeln aus einer Scheide werden in neuerer Zeit mit dem 
Gattungsnamen Pinaster unterſchieden von den Kiefern mit drei Nadeln aus einer Scheide, 
die den Gattungsnamen Taeda erhalten. Dieſe Vermehrung der Gattungsnamen iſt bei den 
Forſtleuten im Allgemeinen nicht beliebt und ſie haben von ihrem Standpunkte aus Recht. 
Anders verhält ſich das vom Standpunkte des Botanikers aus, der mit weit größeren Art⸗ 
mengen derſelben Gattung zu ſchaffen hat; wenn aber in derſelben Gruppe wie hier 20 zwei⸗ 
nadlige Kiefern 25 dreinadligen gegenüberſtehen, dann iſt deren Sonderung in Gruppen ſehr 
gerechtfertigt und es erleichtert den Umgang, wenn jede Gruppe ihren Eigennamen erhält, 
denn der Name iſt gewiſſermaßen der Henkel, die Handhabe zum Gebrauch der Sache. Wir 
Forſtleute, die wir als ſolche mit gar keinen dreinadligen und mit einer geringen Zahl zwei— 
nadliger Kiefern in Berührung kommen, mögen bei dem Gattungsnamen Pinus beharren, 
3 wir es nicht für zweckmäßiger halten, mit der wiſſenſchaftlichen Nomenclatur fortzu— 

reiten. 
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auf ein reichliches Samenjahr rechnen; manche Orte tragen faſt jährlich 
Samen. 8 
Der Same verbreitet ſich 30 bis 40 Schritte und weiter vom Mutter: 
ſtamme, je nachdem die Bäume langſchäftiger ſind und die Luft unruhiger 
iſt. Wenn der Boden nicht allzufilzig verangert iſt, bedarf der Same nicht 
nothwendig einer Verwundung des Bodens und einer Bedeckung, die aber 

allerdings das Gedeihen der Samenſchläge ſehr fördert. Der Same hält ſich 
2— 3 Jahre keimfähig, keimt 4 — 6 Wochen nach der Ausſaat im Früh⸗ 
jahre; von älterem Samen kommen viele Pflanzen erſt im folgenden Früh: 1 
jahre zum Vorſchein. t 

Die junge Pflanze bleibt im erſten Jahre ſehr klein, wird ſelten 
über 2 Zoll lang, wohingegen ſie eine grade Pfahlwurzel, die fie auch ſpäter 
behält, in doppelter bis dreifacher Länge ſenkrecht in den Boden ſchickt. Die + 
Kiefer macht ſich daher früh von der Feuchtigkeit der oberſten Bodenſchicht 
unabhängig, indem ſie das Waſſer aus der Tiefe heraufzieht, leidet daher 
auch weniger als die übrigen Nadelhölzer unter Trockniß. In den erſten 
Jahren erträgt die Kiefer mäßige Beſchattung, verlangt aber ſchon mit dem 
3ten bis Aten Jahre ungehinderte Lichteinwirkung, bedarf der Beſchattung 
übrigens gar nicht. Der Hauptwuchs liegt in den früheren Altersperioden, 
ſteigt beträchtlich bis zum 50ſten Jahre und hält von da ab bis zum 8Often, 
auf gutem Boden bis zum 100ſten Jahre ziemlich gleichmäßig aus. ö 

Der Stamm wächst im Freien ſehr ſperrig, reinigt ſich in geringer 
Höhe und bildet weit hinausragende Aeſte von größerer Stärke, als den 
übrigen Nadelhölzern eigen iſt. Im Schluſſe iſt der Stamm gerade, rund, 
aber weniger vollholzig als der der Fichte, ſo daß im 120jährigen Alter 
eine Stärke von 40—50 Cent. auf 15 Mtr. Höhe ſchon zu den Ausnahmen 
gehört. In 120jährigen geſchloſſenen Beſtänden kann man die Stammholz⸗ 
maſſe auf 72 — 75 Proc. anſetzen. 

Die Krone enthält mehr und ſtärkere Aeſte, als die der übrigen 
Nadelhölzer, iſt bis zum 80ſten Jahre pyramidal mit vorherrſchendem Längen: 
trieb, dann wird durch Zurückbleiben des Mittelwuchſes und fortgeſetzte 
Verlängerung der Seitenäſte die Krone ſchirmförmig. Die Aſt- und Reiſer⸗ 
menge läßt ſich nach Verſchiedenheit des Schluſſes auf 8 — 12 Proc. der | 
ganzen Holzmaſſe anſetzen, worunter 2—4 Proc. Reiſerholz ſtecken. 

Die Belaubung, trotz der den übrigen Nadelhölzern nicht nach- 
ſtehenden Blattmenge, beſchattet dennoch in Folge der günſtigern, nicht 
ſchirmförmigen Stellung des Laubes, nächſt der Lärche am wenigſten. Der 
Bodenbeſſerung iſt die Kiefer in hohem Grade förderlich. 

Bewurzelung: Schon vom erſten Jahre ab treibt die Kiefer eine 
tiefe Pfahlwurzel, die ſich meiſt bis ins hohe Alter vorherrſchend erhält; 
in den erſten Jahren iſt die Entwicklung der Seitenwurzeln ſehr gering; 
erſt mit dem 20ſten bis 25ſten Jahre bilden ſie ſich ſtärker heraus, ſind aber 
ſtets ſehr abholzig und veräſteln ſich bald in dünne Stränge, die auf 
ſchlechtem Sandboden in Fingersdicke, oft 30—40 Schritt weit, dicht unten 
der Erde ausſtreichen. Die Wurzelmenge auf mittelmäßigem Boden kann 
auf 15—20 Proc. der Geſammtmaſſe angeſetzt werden. | 

Betrieb nur im Hochwalde und ſchlagweiſe, da ſich die Kiefer wegen 
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ihrer Empfindlichkeit gegen Beſchattung und ihres ſchlechten Wuchſes außer 
Schluß nicht für die plänterweiſe Bewirthſchaftung eignet. Man kann ohne 
Verluſt an Maſſe mit dem Umtriebe bis auf 40 Jahre zurückgehen, wird 
aber wegen der ſchlechten Beſchaffenheit des jungen Holzes ohne Verluſte 
im Geldertrage ſelten unter den 100jährigen Umtrieb hinabgehen dürfen. 
Der 120jährige Umtrieb iſt der gewöhnlichere zur Bau- und Nutzholzerzeu— 
gung auf gutem Boden. 

Fortpflanzung: durch Samenſchläge bei ziemlicher Willkür in der 
Behandlung, wenn man nur dafür ſorgt, daß die Fläche hinlänglich beſtreut 
wird und die jungen Pflanzen bald gehörige Lichteinwirkung bekommen, leicht 
und ſicher zu bewirken. Trotz dem, daß die Kiefer ganz im Freien erzogen 
werden kann und in Menge erzogen wird, muß man doch den in Schlägen 
erfolgten Wiederwuchs nicht zu plötzlich frei ſtellen, da derſelbe durch den 
Schutz der Mutterbäume verweichlicht wird.! Der Anbau wird größtentheils 
durch Saat bewirkt, da ſich die junge Pflanze wegen der ſtarken Pfahlwurzel 
und der wenigen Seitenwurzeln ſchwer und nur bis zum dritten Jahre mit 
Erfolg verſetzen läßt. Auf ſchlechtem Sandboden, den die Kiefer häufig ein— 
nimmt, dürfen keine dichte Saatkulturen gemacht werden, ſondern man muß 
jeder einzelnen Pflanze durch unbehinderten freien Wuchs die größtmöglichſte 
Blattmenge zu verſchaffen ſuchen, um dieſelbe von der Bodenfruchtbarkeit 
möglichſt unabhängig zu machen. 

Benutzung: ausgezeichnet als Bauholz wegen der langen Dauer des 
älteren harzreichen Holzes; zu Maſten wird es allen übrigen Nadelhölzern, 
mit Ausſchluß der Lärche, vorgezogen. Wegen ſeiner Reinheit von Aeſten 
it es ſehr geſchätzt als Schnittnutzholz; die unteren Stammtheile zu Spalt: 
hölzern, beſonders zu Kalk- und Salztonnenhölzern und zu Schindeln. Das 
Stangenholz zu Zaunmaterial, Baum-, Hopfen- und Bohnenſtangen, wie 
zur Dachdeckung; die harzreichen Stöcke zur Theerſchwellerei und zur Er— 

leuchtung. 

N Beſchützung. Die junge Kiefer, beſonders im dichten Schluſſe, leidet 
ſehr von Duft und Schneebruch, daher ſie nicht fürs Gebirge geeignet iſt. 
Von längerer Verdämmung erholt ſie ſich bei der Freiſtellung nur ſcheinbar, 
macht zwar in den erſten Jahren gute Triebe, bleibt aber bald im Wuchſe 
zurück und liefert nie einen guten Beſtand, wenn ſie auch nicht, wie ge— 
wöhnlich, ein Raub der Inſekten wird. Ihre bitterſten Feinde ſind letztere 
und keine Holzart zählt ſo viele verheerende Inſektenarten als die Kiefer, 
wie aus Bd. III. hervorgeht. 


b. Die Schwarzkiefer, Pinus (Pinaster) Laricio Poiret. (var. austrica Hoess., 
6 nigricans Host.), öſterreichiſche Kiefer, 

findet ſich innerhalb der Grenzen Deutſchlands, wild in Beſtänden nur in 
Niederöſterreich, angebaut auch in Norddeutſchland, und unterſcheidet ſich, 
außer dem bereits Angeführten, von der gemeinen Kiefer beſonders durch 
ihr Standortsbedürfniß, indem ſie nicht mit ſo geringen Graden der Boden— 
feuchtigkeit als jene vorlieb nimmt, überhaupt aber einen fruchtbarern 
bindendern Boden und ſonnigere Lage fordert, beſonders auf Kalkgebirgen 


Das iſt der übliche Ausdruck, für den uns ein rechtes Verſtändniß noch fehlt. 
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kräftig vegetirt. Näſſe ſoll ihr eben ſo nachtheilig ſein, als Trockenheit. Die 

Wurzeln ſollen nicht ſo tief in den lockern Boden, dahingegen tiefer in Fels— 
ſpalten eindringen und den Stamm in höherem Maße befeſtigen, ſo daß 
derſelbe auch im Gebirge den ſtärkſten Stürmen Widerſtand zu leiſten ver— 
mag; ſie ſoll, nach Feiſtmantel, in der Jugend weniger raſch wachſen, 
ihr Hauptwuchs zwiſchen dem 30ſten und 50ſten Jahre liegen, und ſchon mit 
dem 70ſten Jahre eine bedeutende Verringerung des Zuwachſes und Licht— 
ſtellung der Beſtände erfolgen. Nach Höß (Monographie der Schwarzföhre. 
Wien 1831.) verhält ſich dieß anders: dem 100—120jährigen Umtrieb wird 
dort ein größerer Ertrag zugeſchrieben als dem 80jährigen. Die Schwarze | 
föhre zeichnet ſich ferner durch eine ſehr reiche Belaubung und Bodenbeſſerung, 
ſo wie durch größeren Harzreichthum aus, womit dann natürlich eine größere 
Brennkraft und Dauer verbunden iſt. Das Gewicht des Kubikfußes gibt 
Feiſtmantel in allen Zuſtänden um 2 Pfund höher an, als das der 
gemeinen Kiefer. 3 


e. Die Legföhre, Pinus Pumilio Haenke (Mughus Scop.), auch Krummholzkiefer, 
Knieholz, Alpenkiefer genannt. 


Sie unterſcheidet ſich von allen übrigen Kiefern conſtant darin: daß 
die Blüthe und die daraus erwachſenden Zapfen bis zwei Monate vor der 
Reife aufgerichtet ſind, ferner durch einen ſchwarzen Ring um den Nabel 
jedes Zapfenſchuppens. In der Bildung der Apophyſen treten dann weſent⸗ 
liche Verſchiedenheiten auf, die auf derſelben Pflanze und in jedem Jahre 
dieſelben find. a) Alle Apophyſen der unteren Zapfenhälfte find pyramidal 
erhaben und etwas, aber nicht bedeutend nach der Zapfenbaſis hin zurück- 
gekrümmt (Pumilio). b) Nur die dem Lichte zugekehrten Apophyſen der 
unteren Zapfenhälfte ſind koniſch erweitert und ſehr ſtark zurückgekrümmt 
(uneinata). c) Alle Apophyſen, auch die der untern Zapfenhälfte ſind 
gleichförmig faſt eben (Mughus). Außerdem kommen noch andere, auf 
derſelben Pflanze conſtante, Obigem untergeordnete Zapfenabänderungen vor, 
deren ich im Ganzen gegen 80 unterſchieden und getrennt zur Ausſaat ges 
bracht habe. Nach 6—8 Jahren werden die früh zapfentragenden, jetzt zwei— 
jährigen, getrennt zu erhaltenden Pflanzen ergeben, welche Bedeutung den 
ſo außergewöhnlich großen Zapfenunterſchieden beizulegen iſt. 

Ausſaat des Samens von derſelben Pflanze ergibt Pflanzen von 
ſehr verſchiedenem Wuchſe. Am ſeltenſten find die der gemeinen Kiefer ſehr 
nahe ſtehenden, einſtämmigen, grade aufgerichteten Formen. Häufiger ſind 
pyramidale Formen, bei denen der aufgerichtete Schafttrieb den Vorſprung 
vor den Quirläſten zwar noch behält, letztere aber ſchon von unten auf 
ſo kräftig ſich fortbilden, daß ein pyramidaler Strauch daraus hervorgeht. 
Durch viele leiſe Uebergänge, in denen der Schafttrieb immer mehr zurück— 
bleibt, ein oder zwei Quirltriebe nahe dem Boden zu überwiegender Ent⸗ 
wickelung gelangen, bildet ſich aus dieſer der eigentliche Knieholzſtamm, der, 
J/—½ Mtr. über dem Boden rechtwinklig gekniet, mehr oder weniger paz 
rallel der Bodenoberfläche verlauft und nur in den letzten 5—6 Jahres: 
trieben in einer entgegengeſetzten Kniebeugung ſich wieder aufrichtet. Ueber 
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das mit dieſem Entwickelungsverlaufe verbundene Strecken und Beugen habe 
ich Seite 304 geſprochen. 

Wir haben, da dieſe Differenzen im Wuchſe auch in unſeren ebenen 
Parkanlagen hervortreten, den Kniewuchs daher als eine individuelle Eigen— 
ſchaft zu betrachten, es mag aber wohl ſein, daß Schneedruck und Eisbruch 
im Hochgebirge ähnliche Formen auch an Pflanzen hervorzurufen vermögen, 
die ohne dieſes einen aufgerichteten Stamm entwickelt hätten. 

Die kriechenden Aeſte bilden undurchdringliche Dickungen, die bis gegen 
das 200ſte Jahr aushalten ſollen. Aus dem Holze wird ein Terpentin ge— 
wonnen, der unter dem Namen Krummholzöl auch im Gedicht gefeiert iſt. 
Das äußerſt feinjährige Holz iſt zu manchen Schnitzarbeiten und von In— 
ſtrumentenmachern geſchätzt. 


d. Die Zirbelkiefer, Pinus Cembra Linn., Cembra sativa, Arve, 


iſt gleichfalls ein Holz der höchſten Gebirgsregionen, und gedeiht an den 
Baumgrenzen da, wo keine andere Holzart mehr fortkommt; ſie iſt jedoch 
an dieſen Standort nicht gebunden, ſondern ſteigt in die Thäler hinab, und 
ſelbſt in den Ebenen unſeres nördlichen Deutſchlands gedeiht ſie recht gut; 
jo ſteht z. B. ein ausgezeichnet ſchönes Exemplar von 40 — 50 Fuß Höhe 
im Berliner Thiergarten, kräftig wachſend und Früchte tragend. Sie fordert 
einen gemäßigt feuchten Boden und verträgt eher Näſſe als Trockenheit. Zu 
den deutſchen Waldbäumen kann man ſie nur inſofern zählen, als ſie wild— 
wachſend in Tyrol gefunden wird. 

In ihrem jugendlichen Verhalten ſoll ſich die Zirbelkiefer, nach 
von Schultes Monographie, am nächſten der Weißtanne anſchließen, 
bis zum 10ten Jahre ſehr langſam und buſchig wachſen, Schutz verlangen 
und ſehr empfindlich gegen Dürre und Graswuchs fein. Erziehung in ge: 
ſchützten Pflanzkämpen und Auspflanzen im Zjährigen Alter, in Unter: 
mengung mit Fichten und Weißtannen, wird empfohlen. Der Same, im 
Frühjahr geſäet, liegt ein Jahr über, was um ſo merkwürdiger iſt, da ich 
aus dem gleich gebauten noch größeren und dickſchaligern Samen der Pinus 
Pinea die Pflänzchen ſchon 2 Wochen nach der Ausſaat, alſo früher als 
aus dem Samen unſerer Nadelhölzer, zum Vorſchein kommen ſah. Unter 
2 Pfund Zirbelnüſſen, die ich im vorigen Jahre erhielt, fand ſich kein 
einziges keimfähiges Korn; obgleich der Kern friſch und markig war, fehlten 
die Keime im Samen gänzlich, an deren Stelle eine leere Haut von der 
Form des Keims ſich zeigte. Es iſt mir ein ähnlicher Fall, der weder im 
Alter des Samens noch in Mangel der Befruchtung ſeine Urſache haben 
| kann, noch nicht vorgekommen. Man prüfe daher den auszuſäenden Samen 
durch Zerſchneiden, da es wohl möglich wäre, daß ſolche Fälle öfter ein— 
treten und dieſer Holzart eigenthümlich ſind. 
| Das Holz der Zirbelkiefer ſoll ausgezeichnet gut und beſonders da— 
durch zu Möbeln geeignet ſein, daß ſein Geruch den Inſekten ſehr zuwider 
iſt. Die Nüffe find eine ſehr angenehme Speiſe und liefern, wie die Nüſſe 
der italieniſchen Kiefer, ein ſehr gutes Speiſeöl. Ein Verſuch, dieſe Holzart 
auf der verödeten Kuppe des Wurmbergs anzubauen, den ich vor 26 Jahren 
ausgeführt habe, iſt bis jetzt von günſtigem Erfolge gekrönt. 


Eee a Te De ccc 
” 8 * 
* * 
. 
a we 
Ber | 


336 Kätzchenblumige Bäume, 


e. Die Weimuthkiefer, Pinus Strobus Linn. (Strobus virginiana), 


iſt ſeit dem nordamerikaniſchen Befreiungskriege bei uns ziemlich heimisch 
geworden, und zeichnet ſich durch ihren überaus raſchen Wuchs in der Jugend 
vortheilhaft aus; bis zum 40ſten Jahre erreicht fie auf tiefgründigem, leh— 
migen Sand- oder ſandigem Lehmboden mitunter eine Höhe von 20—24 
Meter, und eine Stammdicke von ½ — ½ Meter. Bei dieſem raſchen 
Wuchſe iſt das Holz ſehr porös, leicht, von viel geringerer Dauer und 
Brennkraft als das der einheimiſchen Nadelhölzer, indem es weniger reich 
an Harz als an Terpentin iſt, der dem Holze durch Verdunſtung wenigſtens 
theilweiſe entweicht. Zum Verbauen in Dachſtühle dürfte es wegen ſeiner 
großen Leichtigkeit Vorzüge haben, wird jetzt auch ſehr für die Zünzhölzchen— 
Fabrikation geſucht. Die Mannbarkeit tritt ſehr früh ein; 20jährige Stämme 
tragen oft ſchon keimfähigen Samen in großer Menge. Der Same reift 
ſchon im September und fällt gegen Ende des Monats aus. Die junge 
Pflanze fordert zwar zum kräftigſten Gedeihen ungehinderte Lichteinwirkung, 
doch ſieht man auf einigermaßen lichten Orten in den Weimuthkiefer— 
beſtänden junge Pflanzen in Menge aufgehen, und bis zu einer Höhe von 
4—5 Fuß recht freudig heranwachſen, jo daß ſie weniger empfindlich gegen 
Beſchattung als die Kiefer zu ſein ſcheint. Bis jetzt iſt ihre Fortpflanzung 
wohl nur durch Auspflanzen aus Saatkämpen, am beiten im 3 — 4jäh: 
rigen Alter, betrieben worden. 

Ein beachtenswerther Vorzug der Weimuthkiefer iſt: daß ſie viel weniger 
als die gemeine Kiefer von Inſekten beſchädigt wird, da ſie die ihr eigen— 
thümlichen Inſekten in ihrem Vaterlande zurückgelaſſen hat; nur eins ber: 
jelben iſt ihr gefolgt und zwar Coceus Strobus (Jahresber. I. 4 S. 643), 
welches die Stämme und Zweige oft in ſo ungeheurer Menge bedeckt, daß 
ſie wie mit Schnee befallen ſcheinen. Unter den einheimiſchen Inſekten 
ſchadet die Raupe Laria dispar durch Entnadeln wenig, ſo wie einige 
Borkenkäfer der Kiefer ſich hierher verirren. 


Zweites Kapitel. 
Kätzchenblumige Bäume (Amentaceae). 


Bäume und Sträucher mit wechſelſtändigen Blättern und getrennten 
Geſchlechtern, theils auf einem, theils auf verſchiedenen Stämmen, die 
Familien 5—12 der vorſtehenden Synopſis umfaſſend. Die weibliche Blume 
iſt entweder ein wahres Kätzchen, mit mehreren, durch Schuppen und Kelch— 
blättchen getrennten, Eierſtöcken auf gemeinſchaftlichem, verlängertem Blumen: 
boden, der ſpäter zum Fruchtboden wird, wie bei den Birken, Erlen, 
Weiden, Pappeln, bei dem Hornbaum und der Hopfenbuche, 
oder ſie beſteht aus einem oder mehreren Gierftöden mit aufſitzender Narbe, 
umgeben vom Kelche und den Knoſpenſchuppen, wie bei der Haſel, Eiche, 
Rothbuche, Kaſtanie. Die männliche Blüthe iſt überall ein Kätzchen, 
zwiſchen deſſen Schuppen die freien Staubbeutel, zwiſchen mehr oder weniger 
Kelchblättchen, dieſen angeheftet ſind. 


Kätzchenblumige Bäume. Sn, 


1. Eiche, Quercus. 


Bäume erſter Größe. Die männliche Blume ein langes fadenförmiges 
lockeres Kätzchen mit vereinzelten Blumen, jede beſtehend aus einem 5—9“ 
blätterigen radförmigen Kelche und 5—10 Staubgefäßen. Die weibliche 
Blume iſt ein mit einem Perigonium verwachſener Fruchtknoten mit zwei— 
oder dreitheiliger Narbe, umgeben von einem rothen Kelche, zu 1 bis 4 
entweder an einem verlängerten Stiele oder gehäuft in den Blattachſeln 
ſitzend. Frucht eine derbhäutige Nuß, an der Baſis von einem ſchuppigen 
becherförmigen Kelche umgeben und getragen. 

Wir kennen in Deutſchlands Wäldern nur drei verſchiedene Eichen: 
arten: Die Traubeneiche, Stieleiche und die Zerreiche. Bei der 
Stieleiche ſind die Blätter ganz kahl, bei der Traubeneiche mehr oder weniger 
behaart, bei der Zerreiche ſteifer und etwas ſcharfhaarig. Bei Trauben: 
und Zerreiche iſt die Blattbaſis eben, bei Stieleiche kraus. Bei Trauben: 
und Zerreiche find Blumen und Früchte ſitzend, bei der Stieleiche auf ver: 
längertem Stiele vertheilt. Bei Trauben- und Stieleiche iſt das Frucht— 
becherchen mit kleinen anliegenden Schuppen bekleidet, bei der Zerreiche ſind 
dieſe Schuppen zu langen Zotten ausgezogen. Bei der Stieleiche ſtehen 
die walzigen Narben auf verlängertem Griffel; bei der Traubeneiche liegen 
die lappigen Narben dem Fruchtknoten auf. Dieſer Unterſchied iſt noch an 
den reifen Früchten zu erkennen, beſonders an den vorzeitig abgefallenen, 
die man unter älteren Bäumen zu jeder Jahreszeit auffinden kann. Trauben⸗ 
und Stieleiche haben einjährige, die Zerreiche hat zweijährige Fruchtreife. 

Die Botaniker ſtimmen gegenwärtig darin überein, daß Quercus 
pubescens Willd. nur eine ſtärker behaarte Form der Q. Robur ſei, 
welche Letztere, je weiter ſüdlich, um ſo häufiger und reichlicher behaart ſei. 
Auch bei uns habe ich ziemlich ſtark behaarte Formen der Q. Robur ge: 
funden, meiſt beſchränkt ſich ihre Behaarung im nördlichen Deutſchland auf 
einige mikroſkopiſch kleine Härchen an den Seiten des Blattkiels. Bei Q. 
pedunculata habe ich ſelbſt dieſen geringſten Grad der Behaarung nie auf— 
gefunden. Uebergänge im Blütheſtande kommen hingegen vor, wahrſchein— 
lich Baſtardbildung. 


a. Die Stieleiche, Quereus pedunculata Ehrh. (Robur Linn.), auch Sommereiche, 
Früheiche genannt. 


Blüthe. Anfang Mai, meiſt noch bei nicht vollſtändig entwickelter 
Belaubung. 

Frucht. Die bekannte, hier geſtielte, bei der Traubeneiche faſt ſtiel- 
loſe Frucht iſt bis Mitte Juli von der ſchuppigen Kapſel ganz umſchloſſen, 
tritt dann aus dieſer hervor, erreicht im Anfang des Monats Oktober ihre 
Reife und fällt kurz darauf aus dem Näpfchen. Früher abfallende Eicheln 
ſind ungeſund und keimunfähig. Freiſtehende Pflanzen und beſonders Stock— 
ausſchläge tragen ſchon ſehr früh tauglichen Samen, mitunter ſchon im 
dreißigſten Jahre; Samenloden im raumen Pflanzwalde und im Mittel: 
walde erreichen ihre Mannbarkeit ſelten vor dem ſechzigſten Jahre; wenig— 
ſtens erzeugen fie nicht jo viele Früchte als zür Verjüngung der Orte nöthig 
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iſt. Im geſchloſſenen Beſtande tritt die Verjüngungsfähigkeit des Kern— 
wuchſes ſelten vor dem hundertſten Jahre ein. Auf gutem Boden und im 
milden Klima kann man alle 3—4 Jahr, unter ungünſtigen Standorts— 
verhältniſſen alle 10— 12 Jahre, auf ein reichliches Samenjahr rechnen. Ein— 
zelne Randpflanzen tragen faſt jährlich ſo viel Samen, als man zur Be— 
ſtellung der Pflanzkämpe nöthig hat. 

Der Same verbreitet ſich wegen ſeiner Schwere nur wenige Schritte 
von der Schirmfläche des Mutterbaumes, verlangt eine Decke von Laub 
oder Erde, wenn er während des Winters nicht vom Froſte leiden ſoll; 
hält ſich nur bei ſorgfältiger Aufbewahrung bis zum nächſten Frühjahre 
keimfähig und keimt nach der Herbſtſaat ſehr früh im Jahre, mitunter ſchon 
bei gelinder Winterwitterung, bei der Frühjahrsſaat 5—6 Wochen nach 
der Ausſaat. 

Die junge Pflanze läßt die Kernſtücke in der Erde zurück und 
bildet ſchon im erſten Jahre einen bedeutenden Höhen- und Tiefenwuchs. 
Unter günſtigen Verhältniſſen wird der Stamm nicht ſelten 20 Cent. lang; 
einzelne Pflanzen wachſen zu einer Höhe von 35 — 40 Cent. heran. Sie 
iſt daher gegen Graswuchs und bei ihrer tiefen Bewurzelung auch gegen 
Dürre nicht ſehr empfindlich und leidet am meiſten durch Verbeißen vom 
Wild und Vieh. 

Stammbildung. Die junge Eiche zeigt ſchon in der früheſten 
Jugend große Neigung zur Aſtverbreitung. Bis zum dreißigſten Jahre iſt 
der Wuchs ſehr langſam, ſo daß man ſelbſt auf gutem Boden in geſchloſ— 
jenen Beſtänden ſelten Stämme über 0,03 Cbmtr. Holzmaſſe findet. Einen 
ſchäftigen, zu Bauholz tauglichen Stamm erhält man nur durch Erziehung 
der Eiche im Schluß; im freien Stande zertheilt ſie ſich in geringer Höhe 
in Aeſte und legt an dieſe den größten Theil des Zuwachſes auf. Im 
Schluſſe, beſonders unter Rothbuchen erzogen, ſind Bäume von 10—12 Mtr. 
Schaftlänge nicht ſelten. In geſchloſſenen 120—150jährigen Orten kann 
man die Stammholzmaſſe auf 60 Proc. der geſammten Holzerzeugung anſetzen. 

Kronenbildung weit verbreitet, ſperrig, mit vielen ſtarken, flach— 
ſtreichenden, krummen Aeſten, ſo daß die Aſtholzmenge meiſt auf 15 Proc., 
worunter nur 4—5 Proc. Reiſerholz, angenommen werden kann. Im 
Freien erwachſen, ſteigt das Aſtholz nicht ſelten über 20 Proc. der Ge— 
ſammtmaſſe. 

Belaubung. Blätter kurz geſtielt, regelmäßig gebuchtet; die Buch— 
ten dringen, vom Umriſſe nach der Mittelrippe hin, nicht bis zur Hälfte 
des Blattes ein, während die Blätter der Traubeneiche unregelmäßiger und 
oft bis über die Mitte der Blatthälfte eingebuchtet ſind. Die Belaubung 
iſt gering; das Blatt zerſetzt ſich raſch und die Humuserzeugung iſt daher 
viel geringer als die der Rothbuche. Die Stellung der Blätter iſt unregel— 
mäßig, büſchelförmig, mehr hängend und nicht ſo ſchirmförmig wie die des 
Buchenlaubes, daher die Eiche weit weniger als die Buche beſchattet, ſo 
daß im Mittelwalde die Schirmfläche um /— / größer ſein kann als vom 
Buchenoberbaum. 

Wurzelbildung. Schon im erſten Jahre dringt die junge Eiche 
mit einer ſenkrechten Pfahlwurzel ſehr tief, tiefer in den Boden als ſich der 
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Stamm über demſelben verlängert. Die Zahl und Stärke der Seiten— 
wurzeln iſt hingegen ſehr unbedeutend. Dieſe Wurzelbildung bleibt bis zum 
zwanzigſten bis dreißigſten Jahre. Später entwickeln ſich die Seitenwurzeln 
immer mehr, ſo daß bei älter als 100jährigen Eichen die Pfahlwurzel im 
Verhältniß zu den Seitenwurzeln klein iſt. Im tiefen Boden gehen aber 
auch die Seitenwurzeln 2—3 Meter tief ein. Die Wurzelbildung der jungen 
Eiche macht es nothwendig, die zum Verpflanzen beſtimmten Loden und 
Heiſter durch Umſetzen nach erfolgtem Beſchneiden derſelben, zur Entwicke— 
lung einer größeren Menge von Seitenwurzeln zu nöthigen. Man kann in 
den meiſten Fällen die Wurzelholzmenge 120 —150jähriger Bäume und Ber 
ſtände auf 20—25 Proc. der Geſammtmaſſe anſetzen. 

Betrieb. Im Hochwalde wegen ihres langſamen Wuchſes und langer 
Ausdauer gewöhnlich im 150jährigen Umtriebe, mehr in Mengung, be— 
ſonders mit der Rothbuche, als in reinen Beſtänden. Im Mittelwalde be— 
ſonders als Oberholz; weniger als Unterholz wegen ihrer Empfindlichkeit 
gegen Beſchattung. Im Niederwalde, beſonders an flachgründigen Sommer— 
ſeiten, von verhältnißmäßig gutem Gedeihen im 15—20jährigen Umtriebe; 
zur Benutzung der Spiegelrinde in Schälwaldungen im 15- bis 20jährigen 
Umtriebe. Als Kopfholz liefert die Eiche zwar kräftige Triebe, der Stamm 
wird aber bald kernfaul und hohl. Beſſer als Schneidelholz. 

Fortpflanzung: durch natürliche Beſamung mannigfaltigen Schwie— 
rigkeiten unterworfen bei dem lichten Stande der meiſten alten Beſtände, 
bei der mangelnden Verbreitung des Samens vom Mutterſtamme aus und 
bei dem ſehr früh eintretenden Lichtbedürfniſſe der jungen Samenpflanze, 
wodurch eine ſehr dunkle Samenſchlagſtellung und baldige ſtarke Lichtung 
nothwendig wird, der ſich häufig die Nothwendigkeit einer haushälteriſchen; 
Vertheilung der Nutzholzmaſſen auf längere Zeiträume entgegenſtellt; ferner 
durch den Schaden, welchen der Transport ſtarker Nutzhölzer in ganzen 
Stämmen aus dem Jungholze veranlaßt. Daher meiſt kahler Abtrieb und 
Wiederanbau aus der Hand. Die Saatkultur vermittelſt des Pfluges oder 
Unterhackens, oder mit Hülfe des Sterns iſt der Pflanzung meiſt vor— 
zuziehen. Will man ältere als dreijährige Stämmchen verpflanzen, ſo müſſen 
dieſe in Pflanzkämpen dazu vorbereitet werden. 

Als Ausſchlagholz gibt die Eiche in der Regel nur vom Stocke Aus— 
ſchläge, der ſehr tief an der Erde hervorbricht, daher die Stöcke tief ge— 
hauen werden müſſen. Den reichlichſten Ausſchlag liefert ſie zwiſchen dem 
zwanzigſten und dreißigſten Jahre; doch kann man fie auch noch im 40jäh— 
rigen Umtriebe mit Erfolg behandeln. 

Benutzung. Wegen der langen Dauer des Holzes ift die Eiche beſon— 
ders als Bauholz zu Schwellen, Ständern und Riegeln, wegen ihrer Schwere 
weniger zu Balken und Sparren geſucht. Vorzüglich iſt fie für den Schiffs— 
und Waſſerbau; ausgedehnt ihre Benutzung als Stabholz. Die jüngeren Hölzer 
geben ein geſchätztes Wagner- und Reifholz. Das Brennholz iſt beſonders 
für Zwecke, die eine raſche große Hitze fordern, dienlich; die Kohlen ſind 
mittelmäßig und haben wenig Tragkraft. Nächſt dem Holze iſt die Rinde 
wegen ihres reichen Gehaltes an Gerbeſtoff ein werthvoller Nutzungsgegenſtand; 
die Maſt iſt als Viehfutter, die Blätter ſind als Futterlaub geſchätzt. 
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Beſchützung. Am nachtheiligſten wird der Eiche das Wildprett und 
Weidevieh durch Verbeißen. Spätfröſte ſchaden häufig der Blüthe und den 
jungen keimenden Pflanzen; Winterkälte dem unbedeckten Samen. Später 
iſt die junge Eiche gegen Froſt und Hitze, Dürre und Graswuchs, Duft 
und Schneeanhang ziemlich unempfindlich; auch leidet ſie wenig von In— 
ſekten; Wicklerraupen, beſonders die der Tortrix viridana, die Proceſſions⸗ 
raupe, der Froſtſchmetterling und der Maikäfer entlauben bisweilen die Be— 
ſtände gänzlich, was ihnen jedoch weniger nachtheilig iſt, als das Benagen 
der Wurzeln durch die Maikäferlarven. (Vgl. Bd. III.) 


b. Die Traubeneiche, Quercus Robur Roth, auch Wintereiche, Steineiche, Bergeiche 
genannt. 

Außer dem bereits Aufgeführten unterſcheidet ſich die Traubeneiche 
von der Stieleiche darin, daß letztere beinahe um vierzehn Tage früher aus⸗ 
grünt und blühet, während die Früchte im Herbſte faſt gleichzeitig reifen, 
weßhalb die Meinung: „daß die Stieleiche wegen früherer Samenreife mehr 
für Gebirge und nordiſche Gegenden geeignet,“ ſich nicht rechtfertigen 
läßt, indem der Same der Traubeneiche erfahrungsmäßig auch im Gebirge 
immer noch zeitig genug reift, um die Fortpflanzung zu vermitteln. (S. 
Be I. S. 47.) 

Eine richtigere Folge der früheren Fruchtreife dürfte der höhere Werth 
der Stieleiche als Maſtholz ſein, da die Maſt wegen des früheren Be— 
ginnens längere Zeit benutzt werden kann. Auch rückſichtlich des Holzes 
gibt man der Stieleiche den Vorzug, da daſſelbe zäher und elaſtiſcher iſt 
als das der Traubeneiche, während letzteres leichtſpaltiger und in allen Zu— 
ſtänden um 65 Pfund der Cubikmeter ſchwerer iſt. Hiermit iſt denn auch 
eine etwas größere Brennkraft im Verhältniß wie 328 zu 350 verbunden. 

Die Belaubung der Traubeneiche iſt weniger büſchelförmig, gleichmäßiger 
vertheilt, als die der Stieleiche, beſchattet daher mehr, und würde deßhalb 
die Stieleiche im Mittelwalde den Vorzug verdienen. 

In allem Uebrigen haben beide Eichenarten kein weſentlich abweichendes 
Verhalten, und gilt das, was ich von der Stieleiche geſagt habe, für beide. 


e. Die öſterreichiſche Eiche, Quercus Cerris Linn. (Quercus austriaca W.) 


Nach den von Feiſt mantel mitgetheilten Beobachtungen zeichnet ſich 
dieſe Eiche durch ſehr große, im Oktober reifende Früchte aus. Bei den 
im nördlichen Deutſchland aber auch bei den im Wiener Walde wachſenden 
Zerreichen ſind die Früchte nicht größer als die der vorgenannten Eichen, 
aber durch den zottigen Fruchtkelch unterſchieden. Die Fortpflanzungsfähig— 
keit durch Samen wird auf das 70ſte Jahr, die Wiederkehr der Samen: 
jahre auf 2—4, der Hauptwuchs zwiſchen das 80ſte—120ſte Jahr, die Zeit 
der völligen Ausbildung auf das 160ſte, die Lebensdauer auf 300 Jahre 
und darüber angeſetzt. In Stamm- und Wurzelbildung gleicht dieſe Eiche 
den zuerſt genannten. Die Zerreichen des Wiener Waldes ſchienen mir aber 
im Wuchs hinter unſeren Eichenarten im Durchſchnitt etwas zurückzuſtehen. 
Die ſteiferen, faſt lederartigen Blätter ſitzen in dichten Büſcheln bei ein— 
ander und dürften der Humusbildung förderlicher ſein als die unſerer Eichen. 
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Ausſchlagfähigkeit vom Stock und Stamme ſehr groß. Vorkommen meiſt 
in Untermengung mit der Rothbuche, ſelten in reinen Beſtänden und dann 
geſchloſſener als die zuerſt genannten beiden Eichenarten; die junge Pflanze 
fordert mehr Schutz. Das Holz iſt poröſer, von geringerer Dauer, aber 
von größerer Brennkraft, beſonders durch ſtark anhaltende Gluth dem Roth— 
buchenholze nahe ſtehend. Faſt alle älteren Bäume ſollen eisklüftig ſein. 
Die Früchte brauchen zwei Jahre bis zur Reife.! 


2. Rothbuche, Fagus sylvatica Linn. 


Blüthe. Die männliche Blüthe iſt ein faſt kugliches Kätzchen an 
langem Stiele; die Kelche der einzelnen Blüthen 5—ö6theilig, mit 10 bis 
15 Staubfäden. Weibliche Blüthe, endſtändig an langem Blumenſtiele; in 
viertheiliger Hülle zwei Eierſtöcke, jeder mit drei langen fadenförmigen Narben. 
Blüthezeit im Mai bei voller Belaubung. 

Frucht: eine bei der Reife in vier Theilen aufſpringende Kapſel, mit 
zwei dreieckigen Früchten — Bucheckern. Reifezeit Ende September und An— 
fang Oktober. Mannbarkeitseintritt im Mittelwalde und lichten Hochwalde 
mitunter ſchon im 50ſten Jahre, an Stockausſchlägen noch etwas früher; 
im geſchloſſenen Hochwalde nicht vor dem 60ſten, meiſt erſt im SOften Jahre. 
In rauhem Klima kann man in der Regel alle 4—5 Jahre ein Samenjahr 
erwarten, im milden Klima tritt ſolches mitunter nur alle 10—15 Jahre ein. 

Same: fällt im Oktober aus und bedarf einer Bedeckung durch Laub 
oder Erde, wenn er den Winter nicht vom Froſte leiden ſoll. Die Natur 
gibt ihm dieſe durch das ſpäter abfallende Laub; bei Kulturen erhält er 
eine Erddecke von 3—5 Cent.; er keimt im nächſten Frühjahre uud treibt 
zwei fleiſchige grüne Samenlappen über die Erde, welche äußerſt empfindlich 
gegen Froſt ſind. Der Same erhält ſich höchſtens bis zum kommenden 
Frühjahr keimfähig. 

Die junge Pflanze erſcheint aus dem im Herbſte geſäeten Samen 
gewöhnlich ſchon Ende April; im Frühjahre 3—4 Wochen nach der Ausſaat. 
Sie bleibt in den erſten Jahren ſehr klein; im Schutz des Mutterbeſtandes 
wird der Stamm im erſten Jahre jelten über S— 10 Cent. lang. Die 
Pfahlwurzel dringt tiefer ein und entwickelt in den erſten Jahren nur wenige 
Faſerwurzeln, gar keine Seitenwurzeln. 

Der Stamm verbreitet ſich im freien Stande weit in die Aeſte und 
reinigt ſich nur auf 3 — 4 Mtr.; im Schluſſe bildet er einen ſehr voll— 
holzigen, mitunter über 20 Mtr. aſtreinen hochſtämmigen Schaft. Bis zum 
40ſten Jahre iſt der Wuchs äußerſt langſam; von da ab wird er bedeutend 
ſtärker, und hält bis ins 120ſte Jahr ziemlich gleichmäßig aus. Mit dem 
140ſten Jahre fangen die Beſtände an, lückig zu werden; nach dem 150ſten 
Jahre werden ſie häufig zopftrocken. Im Schluſſe erwachſen, kann man 
60—65 Proc. der ganzen Holzmaſſe eines Baumes als Stammholz an— 
nehmen. 

Die Krone iſt im freien Stande ſehr weit verbreitet und regelmäßig 


Nach Nördlinger ſoll die Zerreiche Wurzelbrut bilden. Beruht die Angabe auf eigener 
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abgerundet; ein großer Theil der jährlichen Holzerzeugung wird den ſtärkeren 
Aeſten aufgelegt, doch nicht in eben dem Maße, wie bei der Eiche. Im 
Schluſſe erwachſen kann man bei 120jährigem Umtriebe 5 — 6 Proc. der 
Holzmaſſe auf ſtärkere, S—10 Proc. auf ſchwächere Aeſte und Reiſer rechnen. 

Belaubung. Da die Jahrestriebe regelmäßig mehrere Blattachſel— 
knoſpen zu belaubten Seitentrieben ausbilden, die Lebensdauer der Brachy— 
blaſte eine lange, daher die innere Belaubung der Krone eine reiche, iſt die 
Laubmenge ſehr groß, und die Beſchattung wird durch die fächerförmige 
Stellung der Seitentriebe, wie durch die feſte Stellung der Blat flächen zum 
Lichte ſehr groß, ſo daß keine andere unſerer Holzarten die Buche hierin 
übertrifft. Durch die große, jährlich abfallende Blattmenge und deren lang— 
ſame Zerſetzung düngt die Buche den Boden reichlich. 

Die Wurzel verzweigt ſich mit zunehmendem Alter immer mehr in 
ſtarke, flach ausſtreichende Seitenäſte, während die Pfahlwurzel im Wuchſe 
bedeutend zurückbleibt, ſcheinbar gänzlich verſchwindet; doch dringen beſonders 
auf ſchiefrigen oder zerklüfteten Gebirgsarten die feinen Wurzeläſte ſehr tief 
in die Bodenunterlage ein, ſo daß die Buche mit ſcheinbar ſehr flachem 
Boden vorlieb nimmt. Die Stockholzmaſſe haubarer Buchenorte kann auf 
20 bis 25 Proc. angeſetzt werden. 

Betrieb. Der Hochwaldbetrieb iſt bei der Rothbuche, da der ſtärkere 
Zuwachs ins höhere Alter fällt, am vortheilhafteſten. Der gewöhnliche Um— 
trieb iſt der 120jährige, auf ſehr gutem Standorte der 100jährige; ſelten 
iſt er auf 140 Jahre verlängert. Im Mittelwalde wächst die einzelne Pflanze 
zwar ſehr raſch und freudig, allein man kann wegen der ſtarken Beſchattung 
nur wenig Stämme höheren Alters überhalten, und nur Roth- und Weiß— 
buchenunterholz verträgt eine Beſchirmung von ½ der Fläche, beſonders 
wenn man die Nutzung mehr in die jüngeren Altersklaſſen legt, und nur 
wenig altes Holz überhält. Im Niederwalde und als Unterholz im Mittel— 
walde iſt die Rothbuche weniger empfehlenswerth wegen ihrer geringen 
Wiederausſchlagfähigkeit, der kurzen Dauer des Mutterſtockes und des lang— 
ſamen Wuchſes in der Jugend. Umtrieb 30—40 Jahre. Als Kopf- und 
Schneidelholz iſt die Rothbuche noch weniger empfehlenswerth. 

Fortpflanzung: vorzugsweiſe durch Dunkelſchläge, da die junge 
Pflanze Schutz von Mutterbäumen fordert. Verſuche, ſie ganz im Freien 
durch Anſaat fortzubringen, ſind zwar hin und wieder unter günſtigen 
Standortsverhältniſſen geglückt; der glückliche Erfolg iſt aber zu unſicher 
durch die Empfindlichkeit der Samenlappen gegen Fraß, bei dem langen 
Ausſetzen der Samenjahre ſind die Störungen des Betriebs durch Verluſt 
der Pflanzen aus einem ſolchen zu groß, als daß dieſe Art der Fort— 
pflanzung je im Großen zur Ausübung kommen wird. Sicherer iſt die 
Kultur durch Pflanzung. Am beſten ſchlägt die Pflanzung drei- bis vier— 
füßiger Stämmchen an, doch läßt ſich dieſe Holzart noch im 12 — 15jäh: 
rigen Alter ſicher verpflanzen, wohingegen die Pflanzung 2— jähriger 
Stämmchen weniger ſicher als bei den meiſten der übrigen Holzarten iſt. 
Im Nieder- und Mittelwalde iſt die Fortpflanzung durch Abſenker ſehr zu 
empfehlen. 


Der Hieb im Niederwalde kann ſpät, noch in der Saftzeit geführt 
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werden. Der Ausſchlag erfolgt meiſt dicht über der Erde, und die Stöcke 
werden daher tief gehauen. Doch verträgt dieſe Holzart mehr als andere 
einen hohen Stockhieb. Schon mit dem dritten Hiebe werden die Mutter— 
ſtöcke zur Erzeugung eines kräftigen Wiederwuchſes unfähig. 

Benutzung. Wegen geringer Dauer iſt die Buche als Bauholz gar 
nicht in Gebrauch; nur beim Waſſerbau, beſonders zur Pilotage und als 
Schiffsbauholz zum Kiele wird ſie mitunter verwendet. Als Werkholz wird 
ſie faſt nur zu Buchbinderſpähnen, Felgen und einigen andern Wagner— 
hölzern geſucht. Deſto ausgezeichneter iſt das Holz und die Kohle zur Feuerung; 
beide geben eine ſtarke, lang andauernde Gluth; letztere iſt nicht allein deß— 
halb, ſondern auch wegen ihrer großen Tragkraft für den Hüttenbetrieb 
ſehr geſucht. Außerdem iſt nur noch die Maſt, als Viehfutter und zur Oel— 
bereitung, Gegenſtand einer Nebennutzung. 

Beſchützung. Die ältere Buche leidet ſehr wenig von nachtheiligen 
Einflüſſen. Die Blüthe leidet mitunter von Spätfröſten. Den jungen 
Pflanzen ſchadet beſonders Froſt, Trockniß und Graswuchs. Unter dem 
Wilde ſind es beſonders die Haſen und Kaninchen, welche durch Benagen 
der jungen Stämme oft ſehr fühlbaren Schaden anrichten, in Samenſchlägen 
mit jungem Aufſchlag und ſtarker Laubſchicht thut mitunter das Schwarz— 
wild durch Brechen beträchtlichen Schaden. Sehr nachtheilig werden häufig 
die Mäuſe, beſonders in grasreichen Jungorten, in denen der Schnee nicht 
zu Boden fallen kann, ſondern vom Boden zurückgehalten wird, wo ſich 
dann die Mäuſe der ganzen Umgegend unter der Schneedecke zuſammen— 
ziehen und die Stämmchen benagen. Unter den Inſekten ſchadet beſonders 
der Maikäfer durch Benagen der Wurzeln. Die Zahl der auf die Buche 
angewieſenen Inſekten iſt ſehr gering; die Raupen einiger Spanner, der 
Bombyx pudibunda und Tau kommen mitunter in größerer Menge vor; 
doch nur erſtere haben in jungen, 1—4jährigen Schonungen bis jetzt fühl— 
baren Schaden gethan. 


3. Birke, Betula. 


Männliche und weibliche Blüthen getrennt auf einem Stamme. Die 
männliche Blüthe iſt ein langes Kätzchen; zwiſchen deſſen Schuppen eine 
einfache Blume mit 6— 12 Staubfäden. Weibliche Blüthe ein Kätzchen 
mit dreilappiger Schuppe und drei Fruchtknoten, jeder mit zwei faden⸗ 
förmigen Narben. Die Blüthenkätzchen auf einfachem Stiele. 

In Deutſchland ſind vier Arten dieſer Gattung heimiſch und zwar: 
Betula alba, pubescens (odorata), fruticosa und nana. Die beiden 
letzten unterſcheiden ſich von den erſteren genügend durch die einfach geſägten 
rundlichen Blätter und den ſtrauchartigen Wuchs, B. nana von fruticosa 
durch die, bei erſterer kreisrunden Blätter, mit ſtumpfen, faſt rundlichen 
Sägezähnen, welche an den länglich eirunden Blättern der letztern Art eckig 
enden. B. pubescens unterſcheidet ſich von B. alba durch die Behaarung 
der Blätter, Blattſtiele und jungen Triebe wie durch den Mangel der wachs— 
artigen Sekrete auf den jungen Trieben. An den Reiſern älterer Bäume 
erliſcht allerdings einerſeits die Behaarung, andererſeits das Sekret, allein 
an älteren Pflanzen tritt ein Unterſcheidungsmerkmal in der Borkebildung 
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auf, da nur bei B. alba die Rinde der unteren Stammtheile in groben 
und tiefen Riſſen aufberſtet. Außerdem iſt der Same der B. alba breiter 
geflügelt, und die Flügel überwachſen nach oben die Narbenſpitze, während 
bei B. pubescens die Narben frei und über die Flügel hinausſtehen. 


a. Die Weißbirke, Betula verrucosa Ehrh. (alba aut.) 


Die Blüthe erſcheint gleichzeitig mit dem Laube, Ende April, An— 
fang Mai. Die Frucht reift ſehr verſchieden; im milden Klima und bei 
günſtiger Frühjahrwitterung fliegt der Same gewöhnlich Ende Auguſt, aus— 
nahmsweiſe ſchon Anfang Auguſt ab; früher abfliegender Same iſt noth— 
reif und taub. 5 

Bei ſpätem Frühjahr und in rauhem Klima und kaltem Boden fliegt 
der Same meiſt gegen die Mitte des Septembers, mitunter erſt Ende dieſes 
Monats ab. Freiſtehende Birken tragen gewöhnlich ſchon im 1öten Jahre, 
Stockausſchläge noch früher, faſt alljährlich reichlichen Samen; ſelbſt in 
geſchloſſenen Stangenorten tritt die Mannbarkeit meiſt ſchon mit dem 
25ſten Jahre ein. 

Der Same will zwar nicht ſtark bedeckt ſein, keimt ſogar ohne alle 
Decke recht gut, verlangt aber einen wunden Boden, auf dem er, wenn 
Birkenmutterbäume in nicht zu großer Entfernung vorhanden ſind, überall 
von ſelbſt anfliegt, gewöhnlich da, wo man die Birke nicht haben will. Der 
Same verbreitet ſich ſehr weit vom Mutterbaume, und eine alte Birke kann 
mehrere Morgen beſtreuen. Die Keimfähigkeit erhält ſich nicht länger als 
bis zum Frühjahre nach der Reife. 

Die junge Pflanze erſcheint mit zwei kleinen, rundlichen, glänzend— 
grünen Samenlappen über der Erde, bleibt lange ſehr klein, und erreicht 
im erſten Jahre meiſt nicht mehr als eine Höhe von 4— 5 Cent. Die 
Pfahlwurzel fehlt ſchon im erſten Jahre; es zertheilt ſich der Wurzelſtock in 
mehrere, flach ausſtreichende Seitenwurzeln, ſo daß die Bewurzelung kaum 
die Hälfte des oberirdiſchen Längenwuchſes in die Tiefe dringt. Daher leidet 
die junge Birke am meiſten durch Dürre, während ſie gegen Froſt- und 
Lichteinwirkung unempfindlich iſt; ſchädlich wird ihr im erſten Jahre das 
Auffrieren des Bodens, ſpäter zu ſtarke Beſchattung. 

Der Stamm reinigt ſich auch im freien Stande auf 5 — 6 Mtr. 
von Aeſten, und bildet überhaupt nur ſelten ſtarke Seitenäſte; daher dann 
die Stammholzmaſſe verhältnißmäßig größer iſt als bei den vorher ge— 
nannten Holzarten, ſo daß man dieſelbe auf 80 Proc. anſetzen kann. Unter 
allen Hölzern bildet die Birke den abholzigſten Schaft, in Folge früher 
Lichtſtellung, der nicht ſelten noch durch Krümmungen und Knicke verun— 
ſtaltet iſt. 

Die Krone iſt pyramidenförmig und wenig ausgebreitet; ſtärkere 
Aeſte ſind nur in geringer Menge vorhanden, das Meiſte iſt gewöhnlich 
Reiſerholz unter 8 Cent. Durchmeſſer. Von 60jährigen Birken kann man 
3—4 Proc. Aſtholz über 8 Cent. und 5—6 Proc. Reiſerholz unter 8 Cent. 
durchſchnittlich annehmen. 

Belaubung: dünn und licht. Die Blätter ſchatten auch dadurch 
weniger, daß ſie niederhängen, beweglich ſind und dem Lichte nicht die volle 
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Fläche entgegenſetzen. Unter allen Laubhölzern beſchirmt und beſchattet die 
Birke daher am wenigſten. Die Humusbildung der Birke iſt ſehr gering, 
und wir zählen ſie zu denjenigen Holzarten, welche den Boden am meiſten 
verſchlechtern. Es liegt die Urſache nicht in der geringen Menge des jähr— 
lich erzeugten Laubes, ſondern in dem kurzen Zerſetzungszeitraum deſſelben, 
der bei der Buche dreimal länger iſt, daher ſich in Buchenbeſtänden auch 
dreimal mehr Humus anſammeln muß als in Birkenbeſtänden. Ohne Zweifel 
iſt aber auch die frühe Lichtſtellung und die geringe Beſchattung und Be— 
ſchützung des Bodens durch die Birke hierbei mitwirkend. 

Wurzelbildung in der früheſten Jugend verhältnißmäßig aus— 
gebreiteter als im höheren Alter; ſtets gering, in mehrere flach ausſtreichende 
Seitenwurzeln zerſpalten. Die Wurzeln bis zu 8 Cent. Stärke ausgenutzt, 
kann man 10—12 Proc. der geſammten Holzmaſſe an Wurzelholz annehmen. 

Betrieb. Eigentlich für keine der verſchiedenen Betriebsweiſen be— 
ſonders zu empfehlen, da ſie überall weſentliche Mängel zeigt. Im Hoch— 
walde, wo ſie wegen ihrer frühzeitigen, nicht allein den Ertrag ſchmälernden, 
ſondern auch den Boden verſchlechternden und durch den Graswuchs den 
Wiederanbau erſchwerenden Lichtſtellung ſelten in höherem, als 60jährigen 
Umtriebe mit Vortheil zu bewirthſchaften iſt, läßt ſie ſelbſt innerhalb dieſer 
Grenzen ſehr früh im Wuchſe nach und gewährt einen geringen Ertrag an 
Maſſe; im Mittelwalde als Oberholz ſchadet ſie durch ihren Samen, indem 
der Birkenanflug gewöhnlich bald die ertragreicheren Unterholzarten verdrängt. 
Im Mittelwalde gereicht ihr übrigens ihre geringe Beſchattung zur Empfeh— 
lung, jo daß ſie über ſehr empfindlichem, z. B. Haſeln- oder Birkenunterholz 
das beſte Oberholz abgibt. Im Mittel- und Niederwalde als Unterholz iſt ſie 
am wenigſten empfehlenswerth, indem ſie geringen Ausſchlag liefert und die 
Mutterſtöcke ſehr bald eingehen. Den Umtrieb im Schlagholze faſſe man ſo 
kurz, als dieß die Bedürfniſſe irgend geſtatten, keinenfalls über 25 Jahre. 

Am beiten erzieht man die Birke in Untermengung mit anderen Holz 
arten zum Aushiebe in den Durchforſtungen. Zu Kopf- und Schneidelholze 
iſt die Birke nicht tauglich. 

Fortpflanzung. So leicht die Birke da anfliegt, wo man ſie nicht 
haben will, und ſich überall eindrängt, glückt ihre Verjüngung durch Samen— 
ſchläge dennoch nicht immer nach Wunſch, woran vorzüglich die, unter dem 
Viehbetrieb bei ſtarker Neigung zum Graswuchſe in Folge der Lichtein— 
wirkung auf dem Boden ſich bildende, ſtarke, filzige Grasnarbe, nicht ſelten 
auch, wegen Mangel an Schatten, die Dürre Schuld iſt. Es muß daher 
häufig der Anbau zu Hülfe kommen, wenigſtens eine Verwundung des 
Bodens ſtattfinden. Zur Pflanzung wählt man am beſten 4—5jährige Lohden 
von ¾½ —1 Mtr. Höhe. Will man ältere Stämme verpflanzen, jo müſſen 
dieſe einige Jahre vor dem Ausſetzen, wie die Eiche, durch Spatenſtiche 
unterirdiſch beſchnitten werden, um eine größere Menge von Faſerwurzeln 
in der Nähe des Wurzelſtocks zu erzeugen. Die Ausſchlagfähigkeit erhält ſich 
höchſtens bis ins 30ſte Jahr, ſchwindet unter ungünſtigen Standortsver⸗ 
hältniſſen bisweilen ſchon mit dem 15ten Jahre. Die Mutterſtöcke gehen 
gewöhnlich beim dritten Hiebe ein, und liefern ſchon beim zweiten einen ſpär— 
lichen Ausſchlag, der immer nur am urſprünglichen Stocke ſehr tief erfolgt. 
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Wurzelbrut liefert die Birke nie, Wurzelausſchläge liefern in geringer Menge 
die entblößt liegenden Seitenwurzeln. 

Benutzung. Als Bauholz iſt die Birke wenig oder gar nicht im 
Gebrauch. An Werkhölzern liefert ſie Möbelholz und beſonders die kleineren 
Wagnerhölzer: Leiterbäume, Deichſelſtangen, Schlittenkufen, Karrenbäume, 
Pflughölzer in ſehr guter Qualität; ferner Faßreife und Beſenreiſig. Wo die 
Birke in geringen Mengen angebaut iſt, gewährt ſie daher einen hohen Ertrag; 
man laſſe ſich dadurch aber nicht zu ausgedehnterem Anbau verleiten, denn 
alle dieſe Nutzhölzer ſind meiſt nur in geringeren Mengen in der nächſten Um⸗ 
gegend abzuſetzen, und durch vermehrtes Angebot in Folge erweiterter Anzucht 
wird nicht allein der Abſatz nicht geſteigert, ſondern in vielen Fällen auch der 
Preis herabgedrückt. Als Brennholz iſt die Birke ſehr geſchätzt und ſteht der 
Buche wenig nach, obgleich fie nicht die Summe der Wärme, wie jene ent— 
wickelt; dieß kommt daher, daß die Wärmeentwicklung ſehr allmählig vor ſich 
geht und die Kohlen eine ſtarke, lange dauernde Gluth liefern. Ausgezeichnet 
iſt die Birke als Kohlholz. Außerdem wird die Rinde alter Birken auf 
Gerbſtoff für Weißgerber und zur Bereitung des Birkentheers benutzt. 

Beſchützung. Feinde treten der Birke ſehr wenig entgegen, und 
nur in der früheſten Jugend leidet ſie bei der flachen Bewurzelung leicht 
durch Dürre. Unter den Inſekten gibt es kaum einige Blattweſpen, Wickler⸗ 
raupen, Rüſſel- und Blattkäfer (Rhynchites Betulae, nana, Chrysomela 
Capreae), welche den Blättern ſchaden. Der Stamm wird mitunter von 
Cossus- und Sesia-Raupen, die Rinde von Eecoptogaster-Larven ans 
gegangen, jedoch nur in einzelnen Stämmen, und nicht häufig. 


b. Die weichhaarige Birke, Betula pubescens Ehrh. (odorata Bst. alba Linn.), 
Ruchbirke, Schwarzbirke, 

unterſcheidet ſich, außer dem bereits Angeführten, von der Weißbirke durch 
eine dunklere, rothbraune Rinde der jungen Triebe und Pflanzen, daher 
der Name Schwarzbirke; ferner durch die auch am Fuße alter Bäume ſich 
geſchloſſen erhaltende Korkborke, durch die mehr horizontale Verbreitung der 
ſtarken Aeſte alter Bäume und durch ein grobfaſeriges Holz, zeigt ſonſt 
dieſelbe Stammbildung und Stammhöhe, wie die weiße Birke, mit der ſie 
an feuchten Stellen faſt überall in Deutſchland in einzelnen Exemplaren ge— 
mengt gefunden wird. Sie verträgt größere Bodennäſſe, als die Weiß— 
birke, und findet ſich daher nicht ſelten in Untermengung mit der Erle, 
wo jene zurückbleibt; dahingegen nimmt ſie nicht mit ſo trockenem Stand— 
orte vorlieb. Alles Uebrige hat ſie mit der Weißbirke gemein. 

ec. Die Strauchbirke, Betula fruticosa Pallas, auch Sumpfbirke, Moraſtbirke, 
findet ſich nur auf Sumpf- und Torfboden, und auch hier iſt ſie bis jetzt 
nur in Bayern und Mecklenburg aufgefunden. Der ſtrauchige Stamm er— 
reicht ſelten eine Höhe von 1—2 Meter. 


d. Die Zwergbirke, Betula nana Linn., 
iſt ebenfalls ein Sumpf- und Torfgewächs, das ſelten bis ½ Meter hoch 
wird, ſich nur in den höheren Gebirgsbrüchen findet und, wie die Strauch— 
birke, keine forſtliche Bedeutung hat. 
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4. Die Erle, Alnus, 


iſt der Birke in der Blüthebildung nahe verwandt, in allem Uebrigen ſehr 
verſchieden. Der Unterſchied der Blüthe beruht vorzüglich darin, daß die 
Blumenſtiele nicht einfach, ſondern veräſtelt, die Schuppen des männlichen 
Kätzchens dreiblumig, die des weiblichen Kätzchens hingegen nur zweiblumig 
und bleibend ſind, zu einer Zapfenfrucht verholzend, die noch lange nach 
dem Ausfliegen des Samens am Baume bleibt. 

Wir kennen drei Erlenarten unſerer Wälder, und zwar Alnus glu- 
tinosa, incana und ovata. Letztere unterſcheidet ſich von erſteren durch 
den mehr birkenähnlichen Bau, durch die geflügelten Früchte, ſowie durch die 
ungeſtielten Knoſpen, während bei erſteren die Früchte ungeflügelt, die Knoſpen 
geſtielt ſind. A. incana unterſcheidet ſich von A. glutinosa durch die zu: 
geſpitzten, dort abgerundeten oder an der Spitze eingebuchteten Blätter, deren 
Unterſeite weißhaarig iſt, während die in der Jugend klebrigen Blätter der Rotherle 
nur in den Winkeln der Blattadern braune Haarbüſchel tragen. Auch die jungen 
Triebe der Rotherle ſind ſtark klebrig, was bei A. incana nicht der Fall iſt. 


a. Die Rotherle, Alnus glutinosa Gärtner. 


Die Blüthe erſcheint ſchon im Herbſte, ruht den Winter über und 
blüht im März auf. 

Die Frucht reift im Oktober, die Zäpfchen öffnen ſich gewöhnlich aber 
erſt in den erſten Wintermonaten des Jahres und der Same fliegt auf den 

Schnee aus. Aus dem Samen erwachſene Pflanzen werden ſelten vor dem 
vierzigſten Jahre fruchtbar; nur von Jugend auf im Freien erwachſene 
Stämme erreichen ihre Mannbarkeit ſchon mit dem fünfzehnten bis zwanzigſten, 
Stockloden mitunter ſchon mit dem zehnten Jahre. Die Samenjahre treten 
häufig ein, und wiederholen ſich meiſtens in 3—4jährigen Perioden. 

Der Same, eine kleine, breit gedrückte, ſtumpf-kantige, braune, hart: 
ſchaalige, ungeflügelte Nuß, verbreitet ſich in der Regel nicht weiter als 
20—30 Schritte vom Mutterſtamme, verlangt einen wunden Boden, doch 
geringe Decke, die ihm am beſten durch Betrieb mit Schafheerden gegeben 
wird. Der im Frühjahr geſäete Same keimt nach 5—6 Wochen. 

Die junge Pflanze erſcheint mit zwei rundlichen, blaßgrünen Samen— 
lappen, und erreicht im erſten Jahre eine Höhe von 15—18 Centim., bei 
verhältnißmäßig großer Stammdicke; in die Erde dringt ſie kaum die Hälfte 
dieſer Länge ein, verbreitet ſich aber mit einem ſtarken Wurzelfilz weit in 
die Oberfläche des Bodens. Sie leidet daher in der erſten Zeit leicht durch 
Auffrieren des Bodens, iſt ſehr empfindlich gegen Beſchattung, jedoch weniger 
im erſten und zweiten Jahre, als ſpäter. 

Der Stamm reinigt ſich im freien Stande in geringer Höhe, ſelten 
über 3—4 Meter von Aeſten, bildet mehr Reiſer als Aſtholz. Im Schluſſe 
hingegen ſchiebt der Stamm ſehr in die Höhe, und bildet einen geraden, regel— 
mäßigen, ziemlich vollholzigen Schaft, mitunter von 15—20 Meter Länge bis 
zur Krone. An im Schluſſe erwachſenen Samenpflanzen von 60jährigem Alter 
kann man die Stammholzmaſſe auf 75 Proc. der Geſammtmaſſe anſetzen. 

Die Krone enthält wenige ſtärkere Aeſte, meiſt Reiſerholz unter 
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8 Cent., und breitet ſich pyramidenförmig wenig und nur in den unteren 
Aeſten etwas mehr aus. In 60jährigen, mittelmäßig geſchloſſenen Beſtänden 
kann man 8 — 10 Proc. Aſtholz annehmen, wovon nur 2—3 Proc. der 
ganzen Baummaſſe die Stärke von 8 Cent. überſteigt. Das Holz der Aeſte 
zeichnet ſich durch ſeine große Brüchigkeit auch im grünen Zuſtande aus, 
daher man mit dem Aushiebe in jungen Orten ſehr vorſichtig ſein muß. 

Belaubung mittelmäßig, durch den dichten Schluß junger Orte bis 
zum 30ften Jahre dennoch ſtark beſchattend und den Graswuchs zurück— 
haltend. Bei höherem Alter werden die Beſtände auch ohne übertriebene 
Durchforſtung lichter, halten ſich bis zum 60ſten Jahre größtentheils doch 
ſo geſchloſſen, daß ein übermäßiger Graswuchs nicht aufkommen kann. Bei 
dem faſt überall großen Humusgehalt des Erlenbodens kommt die Humus— 
erzeugung der Blätter kaum in Betracht. 

Bewurzelung. Der Wurzelſtock ſpaltet ſich nicht tief unter der 
Erde in mehrere ſehr abholzige Herzwurzeln, deren Seitenwurzeln größten— 
theils ſchräg in den Boden dringen und nur theilweiſe, auf naſſem Boden 
in größerer Menge, in der Oberfläche des Bodens fortſtreichen. Die Wurzel: 
menge der Samenpflanzen iſt daher nur gering und größtentheils aus 
ſchwachem Holze beſtehend. Man kann ſie nicht höher als 12 — 15 Proc. 
anſetzen. Wo der überirdiſche Theil der Mutterſtöcke mit ins Stockholz fällt, 
wie dieß in der Regel geſchieht, da kann die Stockholzmaſſe bei hohen 
Stöcken mitunter 30 Proc. überſteigen. 

Betrieb. Für den eigentlichen Hochwaldbetrieb iſt die Erle zwar 
weniger als für den Niederwald geeignet, da ihr Hauptwuchs in die erſten 
Perioden ihres Lebens fällt, und an Stockausſchlägen ſchon mit dem 20ſten, 
am Kernwuchſe, je nach Verſchiedenheit des Bodens, mit dem 40ſten bis 
50ſten Jahre bedeutend nachläßt; doch wird man häufig durch Conſumtions— 
Verhältniſſe, namentlich durch Mangel an Abſatz für das ſchwächere Material 
zu einem höheren Umtriebe und einer dem Hochwaldbetriebe ähnlichen Be— 
wirthſchaftung gezwungen, in welcher der Umtrieb jedoch nicht über 60 Jahre 
anzuſetzen iſt. Zu Oberholz im Mittelwalde eignet ſich die Erle wenig, da 
ſie ſehr früh im Wuchſe nachläßt und nur auf feuchtem Sandboden längere 
Zeit aushält. Der geeignetſte Betrieb der Erle iſt im Niederwalde, in welchem 
ſie bei 20 —25jährigem Umtriebe den höchſten Maſſeertrag abwirft. Je 
größer die Näſſe des Erlenbodens und je mehr ſich dieſer dem Torfboden 
nähert, um ſo kürzer muß man den Umtrieb faſſen. 

Fortpfanzung. Bei der Behandlung der Erle im 60jährigen Hoch— 
waldumtriebe geſchieht die Verjüngung durch Samen und Stockausſchläge. 
Um einen guten Kernwuchs zu erzeugen, dürfen die Beſtände nicht früher 
angehauen werden, als ein volles Samenjahr eingetreten iſt, indem auf 
dem Erlenboden der Graswuchs zu leicht überhand nimmt. Da die junge 
Erle ſehr unter Schatten leidet, und die erfolgenden Stockloden durch den 
ſpäten Hieb ſehr beſchädigt werden, ſo muß man die Lichtſtellung und den 
Abtrieb möglichſt beeilen. Die Ausſaat des Erlenſamens wird auf dem dem 
Auffrieren ſehr ausgeſetzten Boden größtentheils platzweiſe durch Einharken 
des Samens vermittelſt eines Rechens bewirkt. Die Erlenpflanzungen ſchlagen 
beſſer an, als die Saaten, am beſten die Pflanzung 4 — 6jähriger Loden 
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die nicht mehr unter Graswuchs leiden. Die Ausſchlagfähigkeit der Erle iſt 
ſehr groß, und ſelbſt 60jährige Kernſtöcke liefern einen kräftigen und reich— 
lichen Ausſchlag; doch muß man ſorgfältig die am Fuße des Stammes, 
ſelbſt in geſchloſſenen Orten häufigen, unterdrückten Waſſerreiſer hinweg— 
nehmen, deren Ueberhalten ſchlechte unwüchſige Loden liefert und das Her— 
vorbrechen neuer Ausſchläge verhindert. Die Stöcke können zu jeder Jahres: 
zeit gehauen werden, ohne daß der Ausſchlag dadurch geſchwächt wird. 
Wurzelbrut liefert dieſe Erle nicht. 

Benutzung. Zu Bauholz wird die Erle nur in ſteter Näſſe, beſonders 
zu Waſſerleitungen, als Röhrholz benutzt und zeichnet ſich hier durch lange 
Dauer aus. Die maſerigen Stammenden mancher Bäume werden von den 
Tiſchlern wegen des ſchön geflammten grünen Maſers geſucht. In der Brenn— 
güte ſteht die Erle zwar den meiſten Holzarten weit nach, iſt aber wegen der 
ruhigen gleichmäßigen Flamme, die ſie bildet, beſonders in Ländern, wo viel 
Kaminfeuer unterhalten wird, ſehr geſchätzt. Die Rinde enthält viel Gerbe— 
ſtoff und Gallusſäure, weßhalb ſie zum Schwarzfärben im Gebrauch iſt. 

Beſchützung. Die Erle hat ſehr wenig Feinde und nur an einzel— 
ſtehenden Pflanzen werden die Beſchädigungen der Blätter durch Galleruca 
Alni und Chrysomela aenea, ſowie einiger Blattweſpen, mitunter fühlbar. 
Wild uud Vieh geht fie nur in der äußerſten Noth an, und auch unter 
Witterungseinflüſſen leidet ſie wenig, doch erfrieren die jungen Ausſchläge 
mitunter bei Spätfröſten, im höheren Gebirge mitunter noch ſehr ſpät die 
Blätter, ſelbſt der alten Bäume. 


b. Die Weißerle, Alnus incana Dec., auch nordiſche Erle. 


Die Unterſchiede im Verhalten dieſer und der Schwarzerle beruhen zuerſt 
in der ſehr großen Fortpflanzungsfähigkeit der Weißerle durch Wurzelbrut, die 
ſelbſt in geſchloſſenen Beſtänden ohne äußere Veranlaſſung in Menge erſcheint, 
daher dann dieſe Holzart beſonders für ſolche Oertlichkeiten ſchätzbar iſt, in denen 
durch regelmäßige hohe Ueberſchwemmungen die Verjüngung der Schwarzerle 
ſehr erſchwert iſt. Die Weißerle läßt ſich ferner ſehr leicht durch Steckreiſer 
vermehren. Unter ungünſtigen Verhältniſſen, bei denen von mehreren Hun— 
derten Rotherlenſteckreiſer kein einziges anſchlug, wuchſen von der Weißerle 
nahe ½ der geſteckten Reiſer fort, und entwickelten ſchon im erſten Jahre eine 
auffallend reiche Bewurzelung. Sodann erträgt ſie in der Jugend eine ſtärkere 
Beſchattung, und dieſe länger als die Rotherle; erträgt wie dieſe die Ueber— 
ſchwemmungen, aber weniger gut anhaltende große Näſſe und leidet weniger 
von Spätfröſten. Das Holz iſt weit weniger brüchig als das der Rotherle. 
Da ſie ein Baum des hohen Nordens iſt, ſo findet ſie ſich in den Ebenen 
Deutſchlands nur hin und wieder, gedeiht aber auch dort bei kurzem, 30 Jahre 
nicht überſteigendem, Umtriebe trefflich und verdient den ausgebreitetſten An— 
bau. Im höheren Gebirge kann man ſie auch zu Baumholz erziehen. 


e. Die Straucherle, Alnus ovata Schr. viridis Dee. (Alnobetula), auch Erlenbirke 
rundblätterige Birke, Alpenerle genannt. 


Ein 2— 3 Mtr. höher äſtiger Strauch, welcher an den rauhen Ab— 
hängen der Granitgebirge des Schwarzwaldes und der Schweiz bis zur 
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Baumgrenze hinaufſteigt und dort die Krummholzkiefer erſetzt; in der Schweiz 
beſonders durch Verhinderung der Lawinenbildung wichtig, ſonſt von keiner 
forſtlichen Bedeutung. Sein Standortsbedürfniß ſcheint mehr dem der Birken 
als der genannten Erlen zu entſprechen, und überhaupt bildet dieſe Holzart 
in mehrfacher Hinſicht einen Uebergang zwiſchen beiden Gattungen. 


B. Von den untergeordneten Holzpflanzen. 


Ich zähle von dieſen diejenigen Arten hier zuerſt auf, welche ihrer 
Blüthebildung nach mit den bereits genannten herrſchenden Laubhölzern in 
einer natürlichen Familie ſtehen. 


Drittes Kapitel. 
Kätzchenblumige Holzpflanzen (Amentaceae). 
J. Die zahme Kaſtanie, Castanea vesca Gärtn. 


Blüthe. Männliche und weibliche Blumen an ein und demſelben 
ſehr lang gezogenen, aufrecht ſtehenden Blumenboden; die männlichen Blumen 
an der Spitze, die weiblichen getrennt an der Baſis des Blumenbodens; 
erſtere beſtehend aus einem geſchloſſenen fünfſpaltigen Kelche, deſſen innerer 
Baſis 10—20 Staubfäden aufgewachſen ſind; letztere mit drei Fruchtknoten 
und fadenförmigen rothen Narben, umgeben von einer grünen, vielblättrigen 
zur ſtachlichen Fruchthülle erwachſenden Cupula. Blüthezeit Ende Juli. 

Frucht. Eine langſtachlige, dreiklappige, fleiſchige Fruchthülle um— 
ſchließt zwei bis drei derbhäutige Früchte, die im Oktober zur Reife kommen 
und aus den aufſpringenden Hüllen fallen. 

Der Same wird am beſten im Herbſt der Reife ausgeſäet, 3—5 Cent. 
mit Erde bedeckt, worauf er ſehr zeitig im nächſten Frühjahre keimt und 
die Samenlappen in der Erde zurückläßt. Mannbar mit dem 40ſten Jahre. 
Samenjahr in 2—3 Jahren wiederkehrend. 

Die junge Pflanze iſt ſehr empfindlich gegen Froſt und bedarf 
während der erſten Jahre des Schutzes. Die kurzſtämmige Pfahlwurzel zer— 
theilt ſich nicht tief unter dem Boden in mehrere Herzwurzeln und Seiten— 
wurzeln, die einen reichen Wurzelfilz entwickeln. In der Jugend wächst 
ſie nicht ſonderlich raſch, erſt mit dem 30ſten Jahre beginnt reichlicher Zu— 
wachs, der bis zum 70ſten bis SOften Jahre aushält. 

Der Stamm wird ſelten ſehr hoch, wächst verhältnißmäßig mehr 
in die Dicke, iſt übrigens bis zu den Aeſten vollholzig und regelmäßig. 
In Untermengung mit Buchen ſchießt er ſchlank und regelmäßig in die Höhe. 

Die Krone iſt ſtarkäſtig, weit verbreitet, ſperrig; der oberirdiſche 
Baum in ſeinem Aeußeren dem der Eiche am nächſten ſtehend. 

Die Belaubung iſt voll und nicht viel weniger ſchattend als bei 
der Rothbuche. 

Die Bewurzelung ſtärkäſtig, in der Tiefe und in der Oberfläche 
weit verbreitet. 

Betrieb: meiſt in Untermengung mit Buchen und Eichen im Hoch— 
walde und Mittelwalde zur Benutzung der Früchte; im Mittelwalde ſtark 
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verdämmend. Ausſchlagfähigkeit im Niederwalde groß bei langer Dauer 
der Mutterſtöcke. 

Fortpflanzung wie die der Rothbuche; meiſt Pflanzung aus 
Pflanzgärten. 

Benutzung. Das feſte dauerhafte Holz wird zu Bau- und Werkholz 
wie das der Eiche verwendet. In Frankreich wird auch Stabholz daraus 
gefertigt, welches beſonders für Weinfäſſer geſchätzt, dennoch aber um 7½ 
wohlfeiler als das Eichenſtabholz iſt. Die Brennkraft im verkohlten Zu— 
ſtande iſt gleich der des Rothbuchenholzes. 

Im ſüdlichen Schwarzwald herrſcht der Glaube, daß die Kaſtanie das 
unter ihr wachſende Gras vergifte, ſo daß es vom Vieh nicht gefreſſen 
wird. Unter hier wachſenden Bäumen habe ich den Boden nach Regen oft 
wie mit Dinte befleckt geſehen, wahrſcheinlich in Folge einer Secretion von 
Gerbſtoff aus den Blättern, der vom Regen gelöst und abgeſpült wird. 
Es ſteht dieß vielleicht mit jener Erfahrung im Zuſammenhange. 

Beſchützung beſonders gegen Froſt und Dürre, ſodann gegen Men— 
ſchen, die bei Entwendung der Früchte leicht auch die Bäume beſchädigen. 


2. Der Hornbaum, Carpinus Betulus Linn., auch Weißbuche, Hain— 
buche, Hagebuche genannt. 


Blüthe. Die weibliche Blume iſt ein lockeres Kätzchen mit einfachen 
blattartigen Schuppen, deren jede zwei Blumen, mit dreilappigem Frucht— 
blatte einſchließt; Fruchtknoten mit ſehr langen fadenförmigen rothen Narben, 
jeder mit einem kelchartigen Perigonium verwachſen, deſſen Zipfel an der 
reifen, nußähnlichen Frucht die gezackte Krone bilden. Die männlichen 
Kätzchen ſind dichter, mit dachziegelartig ſich deckenden Schuppen und ein— 
facher 10—20männiger Blume ohne Kelch und Krone. Blüthezeit Ende 
April oder Anfang Mai. 

Die Frucht iſt eine zuſammengedrückte, gefurchte, ſehr hartſchalige 
Nuß, zur Hälfte von dem bleibenden dreitheiligen Fruchtblatte umgeben, 
zu 4—10 auf gemeinſchaftlichem Stiele. Sie reift im October und fliegt 
bald darauf ab, jedoch erſt nach dem Abfall des Laubes. Die Mannbarkeit 
tritt früh, meiſt ſchon mit dem 30ſten Jahre, an Stockloden viel früher 
ein; die Samenjahre kehren in 3—4jährigen Zeiträumen wieder. 

Der Same verbreitet ſich 10—15 Schritte vom Mutterbaume, und 
geht in Schlägen auch ohne beſondere Sorge für Bedeckung reichlich auf. 
Er keimt erſt 1½ Jahre nach der Samenreife, 1 Jahr von der Frühjahrs— 
ſaat ab gerechnet. 

Die junge Pflanze bleibt in den erſten Jahren ſehr klein, und 
entwickelt ihre Wurzeln vorzugsweiſe in der Oberfläche des Bodens; erſt 
ſpäter dringen ſchwache Wurzelſtränge in die Tiefe. Sie iſt ſehr hart und 
kann ganz im Freien gezogen werden, erträgt aber in den erſten Jahren 
eine mäßige Beſchattung ſehr gut, und erholt ſich bald, ſelbſt von ſtärkerer 
Verdämmung. Sie wird zwar vom Wilde und Vieh ſtark verbiſſen, erholt 
ſich aber auch hiervon leicht. Ihr Wuchs iſt, beſonders als Kernſtamm, 
ſtets ſehr langſam, und bis zum 30jährigen Alter dem der Rothbuche kaum 
gleichzuſtellen, ſpäter bleibt ſie hinter dieſer bedeutend zurück. 
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Der Stamm iſt ſehr abholzig, ſelten grade und ſtets mehr oder 
weniger ſpannrückig gewachſen. Im Schluſſe erwachſen reinigt er ſich auf 
7—8 Mtr., ſelten höher, von Aeſten; im Freien bleibt er ſtets ſehr tief 
beaſtet. Selbſt im Schluſſe erwachſen kann man die Stammholzmaſſe nicht 
über 60 Proc. anſetzen. 

Die Krone iſt im Freien ſehr verbreitet, mit vielen wagerecht aus— 
ſtreichenden niedrig angeſetzten Aeſten, von größtentheils nur geringer Stärke. 
Im Schluſſe kann man 12—15 Proc., im Freien 15 bis über 20 Proc. 
der Geſammtmaſſe an Kronholz annehmen, worunter bis zur Hälfte Reiſerholz. 

Die Belaubung iſt beinahe eben jo verdämmend, als die der Roth— 
buche, durch die weite Verbreitung und horizontale Stellung vieler kleiner 
Brachyblaſte, die der Jahrestrieb noch im Jahre ſeiner Erzeugung entwickelt. 
Die Blattmenge hingegen iſt geringer als die der Rothbuche, und die Be— 
fruchtung des Bodens nicht ſo groß als durch jene Holzart, wenn auch der 
Unterſchied nicht ſehr bedeutend iſt. 

Die Bewurzelung iſt flach und weit ausſtreichend, aus vielen 
ſchwachen Wurzeln beſtehend, ſo daß man bei der Rodung gewöhnlich 
nicht mehr als 15—18 Proc., bei ſehr ſorgfältiger Rodung und Benutzung 
auch der entfernteren, ſchwachen Aeſte über 20 Proc. Wurzelholz erhält. 

Betrieb in reinen Hochwaldbeſtänden nur hier und da, und wegen 
des langſamen Wuchſes nicht vortheilhaft. Im Hochwalde am beſten in 
Untermengung mit Rothbuchen zum Aushiebe im 60 —80ſten Jahre, da fie 
ſpäter im Wuchſe ſehr nachläßt. Auch in reinen Beſtänden iſt der Umtrieb 
nicht höher als 80 Jahre anzuſetzen. Für den Mittelwald iſt ſie nur als 
Unterholz benutzbar, und darf wegen ihrer Kronenausbreitung und ſtarken 
Beſchattung als Oberholz gar nicht geduldet werden. Man hält aber gern 
eine größere Zahl von Laßreideln 4 — 6 Jahre nach dem Hiebe über, zur 
Ergänzung des Hainbuchen-Unterholzes durch die von ihnen reichlich er— 
folgende Beſamung. Als Unterholz im Niederwalde hingegen iſt ſie aus— 
gezeichnet durch ihre ſtarke und lange dauernde Wiederausſchlagfähigkeit und 
die reichliche Vermehrung durch freiwillige Abſenker. Sie gibt hier bei 20: 
bis 30jährigem Umtriebe verhältnißmäßig einen höheren Ertrag in Maſſe, 
und der demohnerachtet gegen die Eiche, Erle, Ahorne ꝛc. erfolgende Ausfall 
wird reichlich durch die vorzügliche Beſchaffenheit des Materials als Brenn— 
holz erſetzt. Ausgezeichnet iſt die Hainbuche ferner als Kopfholz im 10 bis 
12jährigen Umtriebe. 

Fortpflanzung leicht durch natürliche Beſamung, wenn die junge 
Pflanze nur in den erſten Jahren vor Graswuchs und dem Verbeißen geſchützt 
iſt. Auch die Freiſaaten gerathen gut, und die Pflanzung kann ohne Vorberei- 
tung bis zur Heiſterſtärke ausgeführt werden; doch ſchlagen Lodenpflanzungen 
beſſer an. Als Unterholz bildet ſie freiwillig viel Abſenker, deren Menge durch 
Anhäufung von Laub um den Stock ſehr vermehrt werden kann. Auch künſt— 
liche Abſenker ſchlagen ſehr gut an, müſſen aber 3—4 Jahre unberührt im 
Boden liegen, ehe ſie vom Mutterſtocke getrennt werden. Die Weißbuchen— 
niederwälder halten ſich daher ohne Koſtenaufwand voller beſtockt als die der 
meiſten übrigen Hölzer, und auch hierin iſt der bedeutende Ertrag derſelben 
begründet. Der Hieb im Niederwalde muß möglichſt tief geführt werden. 
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Benutzung. Das Holz wird von Stellmachern und Maſchinen— 
bauern wegen ſeiner Härte und Glätte ſehr geſchätzt, beſonders wird es 
von den Mühlenbauern geſucht. Als Brennholz iſt es ausgezeichnet. Das 
grüne Laub gibt ein gutes Viehfutter. 

Beſchützung. Gegen Einwirkung der Atmoſphärilien iſt die Weiß— 
buche ziemlich unempfindlich; in exponirten Lagen leidet ſie mitunter vom 
Windbruch. Graswuchs ſchadet ihr wenig und nur in den erſten Jahren, 
mehr die Dürre. Ihre größten Feinde ſind das Wild und das Weidevieh 
durch Verbeißen, die Mäuſe durch Benagen der jungen Stämmchen. 

Dem Hornbaume ſehr nahe verwandt iſt 


3. Die Hopfenbuche, Ostria vulgaris Willdenow. 


So genannt wegen der hopfenähnlichen Samenbüſchel; von der Hainbuche 
darin verſchieden, daß das dort offene, dreilappige Fruchtblatt hier zu einer 
ſchlauchähnlichen, nur an der Spitze geöffneten, die glatte Frucht einſchließen— 
den Hülle verwachſen iſt. Sie findet ſich im ſüdlichen Oeſterreich wildwachſend. 
Sie unterſcheidet ſich vom Hornbaume ferner durch eirund zugeſpitzte, an der 
Baſis herzförmige Blätter und durch abgeſtumpfte Knoſpen. Ihr forſtliches 
Verhalten ſcheint von dem des Hornbaums nicht weſentlich abzuweichen. 


4. Die Haſel, Corylus. 


Sträucher, mitunter baumartig, mit getrennter männlicher und weib— 
licher Blume auf einem Stamme. Die männlichen Kätzchen lang, walzig, 
mit acht kurzgeſtielten Staubbeuteln, zwiſchen dreikantigen, ganzrandigen 
Schuppen. Weibliche Blüthe: zwei Fruchtknoten in gemeinſchaftlicher offener 
Schuppe, jeder Fruchtknoten umgeben von einem mit ihm verwachſenen 
Perigonium, zwiſchen letzterem und der Schuppe die aus mehreren ver— 
wachſenen Blättchen gebildete Cupula; jeder Fruchtknoten mit zwei langen 
fadenförmigen rothen Narben und zwei hängenden, achſenſtändigen Eiern, 
von denen in der Regel nur eines zum Samen ſich ausbildet. 4—10 blüthe⸗ 
tragende Schuppen auf gemeinſchaftlichem ſpindelförmigem Blumenboden im 
Innern der Knoſpe. Frucht: eine einſamige Nuß, umgeben von dem nach 
der Blüthe heranwachſenden Becherchen. 

Wir haben drei Arten dieſer Gattung: die gemeine Haſel, die 
baumartige und die Lambertshaſel. Sie unterſcheiden ſich beſonders 
in der Bildung des Fruchtkelches, welcher bei erſterer kurz, die Frucht nicht 
weit überragend, glockenförmig, bei der Lambertsnuß doppelt ſo lang als 
die Frucht, dreitheilig, bei beiden einfach, bei der Baumhaſel hingegen 
doppelt, weit geöffnet, die äußere Hülle vielfach zerſchlitzt, die innere hin— 
gegen dreitheilig, tief ſägezähnig iſt; die Nuß etwas zuſammengedrückt, an 
den Seiten ſtumpfkantig. 


a. Die gemeine Haſel, Corylus Avellana Linn. 

Blüthe. Die männliche Blüthe erſcheint ſchon im Herbſte, die weib— 
liche im Frühjahr, bei milder Witterung mitunter ſchon im Februar, ge— 
wöhnlich im März, mitunter erſt Anfang April, zu welcher Zeit denn auch 
der Samenſtaub von den männlichen Kätzchen e wird. 
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Die Frucht reift im September. Die Mannbarkeit tritt ſchon mit 
dem ſechsten bis achten Jahre, an Stockloden noch früher ein. Samenjahre 
häufig. 

Der Same verlangt Bedeckung mit Erde oder Laub, wenn er nicht 
erfrieren, oder von Mäuſen, Eichhörnchen ꝛc. aufgenommen werden ſoll. 
Er läßt ſich überwintern, verdirbt aber leicht und wird am beſten gleich 
nach der Reife ausgeſäet, worauf er im nächſten Frühjahre keimt, die Kern⸗ 
ſtücke in der Erde zurücklaſſend. 

Die junge Pflanze kommt erſt mit dem dritten Jahre in raſchen 
Wuchs, der bis zum 20ten Jahre aushält, dann ſich bedeutend verringert; 
ſie verträgt keinen Schatten und leidet ſehr vom Wild und Weidevieh durch 
Verbeißen. 

Der Stamm zertheilt ſich über dem Wurzelſtock in viele Triebe, die 
bis zum 12— löten Jahre grade und ſchlank in die Höhe gehen, einen 
5—6 Meter hohen Strauch bildend, dann ſich mehr in die Aeſte ver— 
breitend. a 

Die Belaubung iſt ziemlich verdämmend und dem Boden günſtig. 

Die Bewurzelung flach laufend, weit verbreitet und veräſtelt. 

Betrieb. Im Niederwalde in 10—15jährigem Umtriebe zur Er: 
zeugung von Reifſtöcken; für den Mittelwald wenig tauglich, da ſie keinen 
Schatten erträgt, höchſtens unter Birken oder Aspen Oberbaum. 

Fortpflanzung durch Stockausſchlag leicht und ſicher. Der Aus— 
ſchlag erfolgt am Mutterſtocke, dicht unter der Erde, und bildet ſeine eigenen 
Wurzeln, wodurch ſich die Stöcke von ſelbſt unaufhörlich verjüngen. Man 
muß die Stöcke daher ſehr tief hauen. Abſenker gedeihen gut, Stecklinge 
ſchlagen nicht an. Will man Samenpflanzen erziehen, ſo muß dieß in 
Saatkämpen geſchehen, da Same und Pflanzen im Freien zu vielen Ge— 
fahren ausgeſetzt ſind, letztere vom raſcheren Wuchſe der Stockloden leicht 
verdämmt werden. 

Benutzung. Maſſenertrag im 12jährigen Umtriebe bei 6füßiger 
Stockferne bis 2 Cubikmeter jährlich. Als Werkholz zu Reifſtäben und 
Korbruthen ſehr geſchätzt. 

Beſchützung: beſonders gegen Wild, Weidevieh, Ueberſchattung 
und Dürre. 


b. Die Baumhaſel, Corylus Colurna Linn., auch türkiſche Haſel genannt, 


weicht in Wuchs und Tracht von der gemeinen Haſel weſentlich ab. Sie 
erwächst zu Stämmen von 25—26 Meter Höhe, bis ); Meter Dicke, ſelbſt 
im freien Stande mit vorwaltendem Höhenwuchs und verhältnißmäßig ge— 
ringer, ſchwachäſtiger Kronenausbreitung. Ihr Hauptwuchs liegt zwiſchen 
dem zwanzigſten und vierzigſten Jahre; beſonders üppig ſoll ſie in Unter: 
mengung mit Nadelhölzern wachſen. Mannbarkeit mit dem zwanzigſten 
Jahre, Wiederkehr der Samenjahre 2—3jährig. Lebensdauer 100 Jahre. 
Ausſchlagfähigkeit an Stock und Stamm ſelbſt noch im höheren Alter leb— 
haft. Die junge Pflanze liebt in den erſten Jahren einigen Schutz. Das 
Holz iſt feſt, zähe, hart und grobfaſerig. Rinde korkartig. Bewurzelung 
verbreitet, ſtarkäſtig. Im ſüdlichen Oeſterreich. 
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e. Die lombardiſche Hafel, Corylus tubulosa Willd., Lambertsnuß, 


wächst ebenfalls im ſüdlichen Oeſterreich wild, bei uns häufig angebaut in 
Hecken und Gärten, ſtrauchartig, wie die gemeine Haſel, mit der ſie auch 
ſonſt am meiſten übereinſtimmt. Gegenſtand forſtlichen Anbaues iſt ſie nicht. 


5. Die Pappeln, Populus. 


Bäume von mittlerer Größe, mit verlängerten Kätzchenblüthen, und 
zwar männliche und weibliche Kätzchen getrennt auf verſchiedenen Stämmen. 
Die männlichen beſtehen aus vielfach zerſchlitzten meiſt mit Haaren beſetzten 
Schuppen; am Grunde derſelben ein kegelförmiger, ſchräger, unzertheilter 
Träger, auf welchem 8—20 Staubbeutel ſtehen. Fruchtſtand und Schuppe 
der weiblichen Blume ebenſo wie bei der männlichen Blume; der eiförmige 
oder pfriemliche Fruchtknoten, mit 2—8theiliger Narbe, umgeben von einem 
kelchähnlichen Perigonium. Viele wandſtändige Eier im Innern des Frucht— 
knotens. 

Unter den fünf Arten europäiſcher Pappeln unterſcheiden ſich P. alba 
und canescens durch behaarte Knoſpen. Die Unterſeite der handförmig 
gelappten Blätter von P. alba iſt überall gleichartig weiß behaart. Bei 
P. canescens zeigt die Unterſeite der Blätter, durch abweichende Stellung 
der Haare, unter günſtigem Einfallswinkel des Lichts, 2—3 breite Längs— 
binden auf jeder Seite der Mittelrippe. 

Unter den Pappeln mit kahlen, klebrigen Knoſpen hat P. tremula, 
wie alba und canescens, pfriemlich verlängerte Fruchtknoten; die ſehr 
langgeſtielten, buchtig-ſägezähnigen Blätter find nur an der Spitze bier und 
da drüſig. 

Bei P. nigra und dilatata, beide nur unterſchieden durch den bei 
P. dilatata aushaltenden Schaftwuchs, durch die bei männlichen Pflanzen 
angedrückten Zweige und das weichere viel leichtere Holz, ſind die Frucht— 
knoten kuglich bis eiförmig, die Blätter deltoid bis rhombiſch, dicht ſäge— 
zähnig und alle Zähne drüſig. Sie find nur zu verwechſeln mit P. betulae- 
folia (Amer.), die ſich aber durch Behaarung der jungen Triebe unter— 
ſcheidet. Alle übrigen, überall häufig cultivirten Schwarzpappeln Amerikas 
unterſcheiden ſich leicht durch feine Korkrippen, die, von den Blattnarben 
aus, die Triebe hinablaufen (P. canadensis, monilifera, angulata, 
serotina). Die raſchwüchſigſte unter dieſen iſt P. serotina m. (Be 
laubung erſt mit der Akazie gleichzeitig). Unter günſtigen Umſtänden bei 
uns bis 16 Cubikmeter in 45 Jahren per Stamm. Unſtreitig der raſch— 
wüchſigſte Baum. 


a. Die Zitterpappel, Populus tremula Linn., auch Aſpe, Eſpe, Aſche genannt. 


Blüthe: Ende März, Anfang April, vor Ausbruch des Laubes. 

Frucht: reift gegen Ende Mai und der Same, mit wolligen An— 
hängen verſehen, fliegt Anfang Juni aus den aufſpringenden Fruchtkapſeln 
ab. Freiſtehende Bäume tragen mit dem zwanzigſten bis fünfundzwanzigſten 
Jahre faſt jährlich Samen. 

Der Same hält ſich nur kurze Zeit und muß ſogleich nach dem 
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Abfliegen eingeſammelt, und wieder ausgeſäet werden. Der leichte wollige 
Same wird vom Winde ſehr weit weggeführt. Läßt man den Samen nach 
dem Abfliegen ſammeln, ſo ballt er ſich durch die Wolle zuſammen und iſt 
dann ſchwierig auszuſäen; man ſchneidet daher die ſamentragenden Zweige 
kurz vor dem Abfliegen des Samens ab, und beſteckt damit die anzuſäende 
Fläche, auf der er ſich dann regelmäßig vertheilt und nach dem Abfliegen 
durch leichtes Ueberkratzen des Bodens mit der Erde gemengt wird. 

Die junge Pflanze erſcheint 1—3 Tage nach der Ausſaat, bleibt 
im erſten Jahre ſehr klein, und wird deßhalb, auch wegen des leichten 
Mißrathens der Saatculturen, häufiger aus geſunder Wurzelbrut erzogen, 
da Stecklinge der Zitter- und Silberpappeln ſehr ſchwer anſchlagen. Be— 
ſchattung erträgt fie nicht. Gegen Atmoſphärilien iſt' ſie ziemlich unempfind⸗ 
lich. Schon im zweiten Jahre mehrt ſich ihr Zuwachs bedeutend, ſo daß 
zweijährige Samenpflanzen nicht ſelten eine Höhe von ½—7 Meter ex: 
reichen; von da ab bis zum zwanzigſten Jahre iſt der Wuchs am ſtärkſten; 
beſonders Wurzelausſchläge laſſen von da ab im Wuchſe bedeutend nach, 
während Kernwuchs mitunter noch im ſechzigſten Jahre lebhaft vegetirt. 

Der Stamm iſt gerade, vollholzig, mit wenig ſtarken, meiſt nur 
Reiſerholz liefernden Aeſten beſetzt, von denen er ſich auch im freien Stande 
meiſt über 7 Meter hoch reinigt. Man kann über 80 Proc. der geſammten 
Holzmaſſe an Stammholz annehmen. 

Die Krone iſt wenig ausgebreitet und ſchwachäſtig, ſo daß man 
von 60jährigen Stämmen nicht mehr als 6—8 Proc. Kronholz, worunter 
nur 2—3 Proc. Aſtholz, rechnen kann. 

Die Belaubung iſt ſchwach, und durch das an langen Stielen 
herabhängende, nicht ſchirmförmig geſtellte Laub, im Verhältniß zur Blatt— 
menge wenig beſchattend. Den Boden beſſert die Aſpe, theils wegen der 
geringen Menge ſchwacher Blätter, theils wegen der frühen Freiſtellung, wenig. 

Die Bewurzelung ſtreicht in vielen ſchwachen Strängen nicht tief 
unter der Bodenoberfläche weit aus, daher dann auch die unterirdiſche Holz— 
maſſe nur gering iſt, und nur bei ſehr ſorgfältiger Rodung auf 8—9 Proc. 
angeſetzt werden darf. 

Der Betrieb in reinen Beſtänden iſt in allen Betriebsweiſen wegen 
der frühzeitigen Lichtſtellung und des dadurch geringen Ertrages nicht vor— 
theilhaft; in einzelnen Stämmen unter anderen Holzarten, die den Boden 
ſchirmen, erzeugt die Aſpe im 60jährigen Hochwaldumtriebe eine größere 
Holzmaſſe, als die meiſten der übrigen Laubhölzer. Den höchſten Maſſen— 
ertrag gewährt fie als 10—15jähriges Schlagholz; im Mittelwalde iſt ſie 
wegen großer Empfindlichkeit gegen Beſchattung nicht gut als Unterholz. 
Eher könnte man ſie auf paſſendem Boden in einzelnen Stämmen als Ober— 
holz dulden, da ſie wenig beſchattet, wenn ſie ſich nicht ſo leicht dem Unter— 
holzbeſtande mittheilte, und den Wuchs der edleren Unterhölzer behinderte. 

Fortpflanzung, vorzugsweiſe durch Wurzelbrut, die ſehr reichlich 
überall nach dem Hiebe der Mutterpflanze und ſchon vor demſelben zum 
Vorſchein kommt und durch Abſtechen der ſchwächeren Wurzeln ſehr be— 
fördert werden kann. Beſonders iſt das Wurzelabſtechen deßhalb zu em: 
pfehlen, weil die erfolgenden Schößlinge ſich durch Geſundheit und freudiges 
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Gedeihen vor denen, die von ſelbſt erfolgen, auszeichnen. Durch Samen 
läßt ſich die Aſpe nur auf ganz gras- und moosreinem Boden erziehen, da 
der leichte wollige Same ſonſt nicht zur Erde kommen kann. 

Benutzung. Als Bauholz iſt die Aſpe wegen ihrer geringen Dauer 
wenig geſucht, und nur zum Verbauen ganz im Trocknen, beſonders in 
Dachſtühle, iſt ſie wegen ihrer großen Leichtigkeit im Gebrauch. Geſchätzter 
iſt das Holz von Moldenhauern, zu anderen Schnitzwaaren und zu Schin— 
deln. Das Holz brennt lebhaft mit Entwickelung augenblicklich hoher Hitz— 
grade, daher es zum Ziegel- und Kalkbrennen verhältnißmäßig gut iſt. Die 
Kohlen ſind weich und zur Schießpulverbereitung tauglich; die Rinde wird 
hier und da zur Weißgerberei verwendet. Rinde und Knoſpen im Winter 
gefällter Stämme geben dem Wilde eine treffliche Aeſung. 

Beſchützung. Die gefährlichſten Feinde der Aſpe ſind Wildprett 
und Weidevieh durch Verbeißen. Mehrere Bockkäfer und Schmetterlings— 
raupen leben im Innern der Stämme und durchziehen das Holz mit ihren 
Gängen; Chrysomella Populi und Tremulae entblättern oft in uns 
geheurer Menge, ſowohl als Raupe wie als Käfer, die jungen Schößlinge. 


b. Die Schwarzpappel, Populus nigra Linn., 


kommt, zunächſt der Zitterpappel, noch am häufigſten in Wäldern, beſonders 
in den ſandigen friſchen Flußniederungen vor. Sie unterſcheidet ſich von 
der Zitterpappel durch größere Stärke und Höhe der Stämme, eine ver— 
breitetere Beaſtung, beſonders größere Menge ſtärkerer Aeſte, und durch 
eine ſtärkere, mehr in die Tiefe dringende, aber auch in der Oberfläche weit 
verbreitete Bewurzelung, ſowie durch ſtärkere Beſchattung. Der Maſſen— 
ertrag der Schwarzpappel iſt noch größer als der der Aſpe, beſonders als 
Schlagholz im niedrigen Umtriebe; das Holz iſt aber um einige Pfund 
leichter und die Brennkraft in dem Verhältniß wie 185: 226 geringer 
als die des Aſpenholzes. Dennoch kann ihr, durch Stecklinge und Setz— 
ſtangen leicht und ſicher zu bewirkender Anbau bei der großen Maſſen— 
erzeugung da, wo es darauf ankommt, in kurzer Zeit dem Brennholzmangel 
abzuhelfen, wenn der Verbrauchsort in der Nähe des Erzeugungsortes ge— 
legen iſt, die Transportkoſten daher nicht zu hoch ſind, mit Vortheilen ver— 
bunden ſein. Ausgezeichnet iſt dieſe Holzart durch die, oft den ganzen Stamm 
durchziehende Maſerbildung, die ihm dann beſonderen Werth zu Möbelholz 
gibt. Die Schwarzpappel eignet ſich beſonders zur Kopfholzwirthſchaft. In 
allem Uebrigen weicht ſie von der Aſpe nicht oder unbedeutend ab. 

e. Die Silberpappel, Populus alba Linn., und d. die Graupappel, Populus 

canescens Smith (nicht Wildenow). 

find in ihrer Stammbildung, Bewurzelung ꝛc., wie in ihrem forſtlichen Ver: 
halten unter ſich gar nicht, von der Zitterpappel wenig unterſchieden. 
Die Maſerbildung iſt dieſen Holzarten nicht in dem Maße, wie der Schwarz— 
pappel, eigen. 


e. Die italieniſche Pappel, Populus dilatata Ait., 


aus der Lombardei hierher verſetzt, und häufig als Alleebaum wegen der 
geringen Kronenausbreitung und Beſchattung beſonders an Kunſtſtraßen 
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benutzt, da ſie das Abtrocknen derſelben am wenigſten behindert, kommt als 
forſtliche Culturpflanze nicht in Betracht. 


6. Die Weiden, Salices, 


ſtimmen in der Blüthebildung und Frucht mit den Pappeln nahe überein, 
auch rückſichtlich der Vertheilung männlicher und weiblicher Blüthen auf ver— 
ſchiedene Stämme; die Schuppe des weiblichen Kätzchens iſt aber unzertheilt, 
ganzrandig und an Stelle des bei Populus kelchähnlichen Trägers ſteht hier 
nur ein kleines, drüſiges Organ, Honigdrüſe genannt, ſo daß ſowohl 
Staubfäden als Fruchtknoten mit ihrer Baſis unmittelbar der Schuppe an— 
gewachſen ſind. Die Blume des männlichen Kätzchens hat größtentheils nur 
zwei ſehr langſtielige, mitunter verwachſene, oder 3—5 Staubfäden. Sehr 
eigenthümlich iſt die, nur aus einem kappenförmigen Deckblatte beſtehende 
Knoſpendecke und deren oft bunte Färbung über und unter einer Zone un: 
fern der Baſis. 

Unter den S. 313—315 aufgeführten Weiden haben nur wenige forſt— 
liche Bedeutung, wenigſtens nicht für Deutſchland. Die Gletſcherweiden, 
deren natürlicher Standort die höchſten Alpengebirge bis zur Schneegrenze 
find; die Alpen weiden, die ebenfalls den höheren Alpengebirgen an: 
gehören und nur ausnahmsweiſe in tieferen Regionen vorkommen, wie 
8. phylieifolia auf der Brockenkuppe, S. hastata bei Stollberg im Harze, 
wachſen auch an ihrem natürlichen Standorte jo vereinzelt, daß dieſen Zwerg: 
und Kleinſträuchen auch dort ein beſonderer Nutzen nicht zugeſprochen 
werden kann. 

Die Reifweiden, leicht erkennbar durch den bläulichen Duft der 
2— jährigen Triebe und das lebhaft eigelbe Zellgewebe der inneren Rinde 
ſind baumwüchſige Weiden von raſchem Wuchſe und reicher Bewurzelung, 
beſonders geeignet zum Anbau auf Dünen, ſelbſt auf trockenen Sandſchollen 
noch ſehr freudig vegetirend. 8. acutifolia, (caspica Hortul.) wahrſchein— 
lich aus dem ſüdlichen Rußland ſtammend, ſcheint hierzu am beſten geeignet. 
S. praecox (daphnoides) iſt Bewohner des Oſtſeeſtrandes, S. maritima, 
eben daher, wahrſcheinlich ein Baſtard der Vorigen und der S. repens. 
8. pomeranica ſcheint in Pommern wildwachſend nicht vorzukommen, iſt 
aber die in unſeren Gärten verbreitetſte Art. 

Unter den Purpurweiden hat nur die in den Ebenen Deutſchlands 
ſehr verbreitete, aber nur hier und da in Wäldern vorkommende S. purpurea 
dieſelbe hochgelbe Färbung der inneren Rinde wie die Reifweiden. Bei den 
ſelteneren Arten 8. rubra und Pontederana find von dieſer gelben Fär— 
bung der Säfte nur Spuren vorhanden. 8. purpurea bildet ſehr lange 
dünne Ruthen, und liefert, im 1—2jährigen Umtriebe behandelt, das Material 
für die feinen Korbmacherarbeiten. Der feuchte Sand der Flußufer und 
der Werder iſt hierzu am geeignetſten. Ein jährlicher Ertrag von 6—8 Rthlr. 
pro ¼ Hektar bei jährigem Umtriebe iſt durch die Stecklingcultur der 
S. purpurea zu erzielen. Es iſt merkwürdig, wie gut die meiſten Weiden: 
arten den jährigen Umtrieb ertragen. Wir haben hier eine Anpflanzung 
von mehr als dreißig Weidenarten, die ſeit vierzehn Jahren alljährlich 
in ½ Meter Höhe kopfholzartig geſchnitten wurde, und die noch jetzt Jahres— 
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triebe von über 1 Meter Länge bildet. S. helix iſt nur Varietät von 
S. purpurea. 

S. rubra und Pontederana wachſen zu Mittel- und Großſträuchen 
heran, ſind ebenfalls Uferweiden und liefern gutes Material zu gröberen 
Korbmacherarbeiten und Faſchinen. 

Die Spitzweiden ſind ebenfalls Uferweiden, meiſt Großſträuche, 
theilweiſe ſogar baumähnlich im höheren Alter und unter günſtigen Um— 
ſtänden. Die wichtigſte und verbreitetſte Art iſt 8. viminalis. Im 2 bis 
5jährigen Umtriebe behandelt, liefert fie jährlich über 3 Cubikmeter Maſſen— 
ertrag pro Morgen in ſchlankwüchſigen Ruthen, die wegen ihrer Länge und 
Biegſamkeit zu gröberen Korbmacherarbeiten vorzugsweiſe geſucht ſind. 
Cultur durch jährige Steckreiſer, die zu 4—6 neſterweiſe geſteckt werden; 
bei jährigem Umtriebe 2füßige Entfernung der Neſter, bei 3jährigem Um: 
triebe 3füßige, bei 4—6jährigem Umtriebe 4füßige Entfernung. Saure 
ſchlechte Waldwieſen ſind zu ſolchen Soolen ſehr gut geeignet und liefern 
treffliche Bindweiden für das Reiſerholz. 

Unter den Sahlweiden find S. einerea — die große Werftweide, 
8. aurita — die kleine Werftweide und S. caprea — die Sahlweide ſehr 
verbreitete, vorzugsweiſe in Wäldern vorkommende Arten; die beiden Werft— 
weiden mehr auf feuchtem Moorboden, die Sahlweide auch auf dem trockenen 
bindenden Lehmboden kräftig wachſend. Die beiden Werftweiden ſind ſtets 
ſtrauchwüchſig, 8. aurita, meiſt nicht über 1 Meter, S. einerea, 3 bis 
4 Meter hoch, 8. caprea wächst unter günſtigen Standortsverhältniſſen 
zum Baume von 10—12 Meter Höhe und ½ Meter Bruſthöhendurchmeſſer 
heran, liefert ein beſſeres Brennmaterial als die übrigen Weiden. Dem 
ohnerachtet iſt auch die Sahlweide im Waldwirthſchaftsbetriebe häufiger Segen: 
ſtand der Vertilgung als der Fürſorge, und nur im Niederwalde würde ſie 
ſich auf geeignetem Standorte durch die Leichtigkeit der Vermehrung ver— 
mittelſt Steckreiſer empfehlen. Die Knoſpen und die weiche Rinde dieſer 
Weidenarten ſind eine treffliche Nahrung für das Wild in harten Wintern. 

Unter den S. 314 von 8. grandifolia bis versifolia aufgeführten 
Weiden, Klein- und Mittelſträuche der Gebirge, kommen S. nigricans (var. 
trifida) und S. depressa auch am Oſtſeeſtrande vor. 

Wichtiger ſind die Sandweiden der Ebene: S. argentea, repens, 
angustifolia, vielleicht nur Abänderungen ein und derſelben Grundform: 
8. repens; Kleinſträuche von / —1 Meter Höhe mit mehr oder weniger 
niederliegenden, Ausläufer treibenden Trieben und ſilberglänzender Be— 
haarung, durch ihre Verbreitung auf dem Dünenſande der Meeresküſten, 
zu deſſen Befeſtigung ſie einigermaßen beitragen. Sie ſind aber auch im 
Binnenlande beſonders des nördlichen Deutſchlands ziemlich verbreitet und 
beſonders auf feuchtem Sand- und Haideboden häufig. S. rosmarinifolia 
hingegen, den vorigen ſehr ähnlich, aber mit ſehr kleinen faſt kuglichen 
Kätzchen und ſtets aufſtrebenden Zweigen, kommt häufiger in Geſellſchaft 
der Werftweiden auf moorigem Grunde vor. 

Die Mandelweiden theilen mit den Purpur- und Spitzweiden Ver⸗ 
breitung und Standort in den Freilagen der Ebene, nur vereinzelt und 
nicht hoch in die Gebirge aufſteigend. Es find zwar Mittel- und Groß— 
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ſträuche, aber ziemlich trägwüchſig, deren Anbau feine beſonderen Nor: 
theile bietet. 

Unter den Baumweiden iſt S. alba am meiſten verbreitet, be— 
ſonders eine Abart derſelben mit dottergelben oder gelbrothen Zweigen: 
S. vitellina, die ſich durch hohe Grade der Zähigkeit als Bind- und Flecht: 
material auszeichnet. Es gibt wohl kaum ein Dorf in Deutſchland, in 
deſſen nächſter Umgebung S. alba nicht als Kopfholz angebaut iſt. Seltener 
ihon find Bäume von ungeſtörter Entwickelung. Als ſolche erreichen fie 
unter günſtigen Standortsverhältniſſen eine Höhe von 15—20 Meter bei 
einer Stammſtärke von ½—1 Meter, ſtehen jedoch an Raſchwüchſigkeit hinter 
den Schwarzpappeln bedeutend zurück. Dagegen weiß ich mich keines Falles 
zu entſinnen, in welchem dieſe Weide im nördlichen Deutſchland zweifelsfrei 
als wildwachſend angeſprochen werden konnte. Als Maſſenertrag kann man 
auf 0,03 Cubikmeter jährlichen Durchſchnittszuwachs pro Kopfholzſtamm 
rechnen. Bei ungeſtörtem Wuchſe beträgt der jährliche Zuwachs nahe das 
Vierfache bis zum 50jährigen Alter. Das Holz iſt weich und ſehr leicht: 
Erziehung durch Steckreiſer und Setzſtangen. 

Die übrigen Baumweiden ſind ihrer Brüchigkeit wegen bei weitem 
weniger empfehlenswerth. Nur auf ſehr ſchwerem Boden, auf dem S. alba 
verkümmert, verdienen ſie als Kopfholz in Bezug auf Maſſenerzeugung den 
Vorzug. Zu Flechtzäunen und Faſchinen ſind ſie tauglich, aber nicht zu 
Bindmaterial. 8. Russeliana und mehr noch ein Baſtard zwiſchen ihr 
und S. alba iſt jedoch als Kopfholz im nördlichen Deutſchland ſehr verbreitet. 


Viertes Kapitel. 
Die Eſchen (Fracineae). 


Bäume erſter Größe mit dem verſchiedenartigſten Blüthenſtande, theils 
Zwitterblumen, theils getrennten Geſchlechtern auf einem oder verſchiedenen 
Stämmen. Der Blume unſerer Fraxinus excelsior fehlt die Blumenkrone 
und die kleinen Kelchzipfel find raſch hinfällig (bei den Manngeſchen (Ornus) 
iſt eine Blumenkrone vorhanden); die einfachen Fruchtknoten mit zweitheiliger 
Narbe, wie die zweitheiligen Staubbeutel, ſtehen auf langen Stielen büſchel— 
weiſe beiſammen; am Grunde der weiblichen Blüthe ſtehen meiſt zwei un— 
vollkommen ausgebildete Staubfäden. Frucht einſamig, zungenförmig ge— 
flügelt. Blätter gefiedert, gegenüberſtehend. 

Wir haben nur eine einheimiſche Art: 


a. Die gemeine Eſche, Fraxinus excelsior Linn. 


Die Blüthe erſcheint vor dem Laubausbruch Anfang Mai. 

Die Frucht reift im October und fliegt gewöhnlich im November 
ab, doch bleibt ſie mitunter den ganzen Winter über am Baume. Mannbar 
mit dem 40ſten Jahre, freiſtehend noch früher und faſt jährlich ſamentragend. 

Der Same verbreitet ſich 10—15 Schritte vom Mutterſtamme und 
findet auch auf einem nicht zu ſehr begraſeten Boden eine zum Keimen 
erforderliche Lage, indem, wie bei den Nadelhölzern, der Flügel den Samen 


2 P + 
er: Ulmenartige Holzpflanzen. 361 


beim Herabfallen in lothrechter Stellung erhält. Keimung ein Jahr nach 
der Ausſaat im Frühjahre. 

Die junge Pflanze iſt nur im erſten Frühjahre gegen Froſt 
empfindlich, verträgt keinen Schatten, kann ganz im Freien erzogen werden, 
leidet aber ſehr unter Graswuchs und durch Verbeißen, weßhalb man ſie 
gewöhnlich in Saatgärten erzieht und mit 5—6 Jahren ins Freie verpflanzt. 
Ihre Bewurzelung iſt flach, aber weit verbreitet und reichlich veräſtelt. 

Stamm und Kronenbildung nahe der der Eiche, auch rück— 
ſichtlich des Verhältniſſes der Holzmaſſen. 

Belaubung etwas lichter als die der Eiche, den Boden in noch 
geringerem Grade befruchtend. 

Bewurzelung ſehr ausgebreitet, ſowohl in der Tiefe als in der 
Oberfläche des Bodens; der Stockholzertrag iſt daher bei nicht ſehr weit— 
greifender Rodung bedeutend geringer als der der Eiche und Buche und wird 
ſelten 15—16 Proc. überſteigen. 

Betrieb vorzugsweiſe im Hochwalde in Untermengung mit Roth⸗ 
buchen, wo ihr zur horſtweiſe reinen Erziehung mit Vortheil die feuchteren 
moorigen Siepen, Bruch- und Wieſenränder anzuweiſen ſind; unter ſolchen 
Verhältniſſen iſt ſie auch als Oberholz für den Mittelwald empfehlenswerth. 
Als Unterholz und für den Niederwald iſt ſie weniger zu empfehlen, da ihre 
Ausſchlagfähigkeit nicht groß iſt und oft ſchon mit dem 20 Jahre ſchwindet. 

Fortpflanzung. Der Anflug von Mutterbäumen erfolgt zwar ge— 
wöhnlich ſehr reichlich, wird aber leicht durch Graswuchs und Verbeißen 
vernichtet, daher man dieſe Holzart beſſer in etwas höherem Alter aus: 
pflanzt. Die Pflanzungen gedeihen ſehr gut. Im Niederwalde kann man 
etwas auf Wurzelbrut rechnen (?), obgleich fie nicht häufig erfolgt. Steck— 
linge haben mir noch nicht anſchlagen wollen, obgleich ſie ſich bis zum 
Herbſte belaubt erhalten. 

Benutzung, als Waſſerbauholz und ganz ins Trockne verwendet, auch 
zum Häuſerbau ſehr gut, obgleich wenig geſucht; in abwechſelnder Trockenheit 
und Feuchtigkeit von geringer Dauer. Beſonders geſchätzt wegen der großen 
Zähigkeit zu Wagner- und Maſchinenbauhölzern. Wegen der häufig ſchön 
geflammten Textur von Tiſchlern, beſonders in hieſiger Gegend, geſucht. Die 
Blätter geben ein gutes Futterlaub, das dem der Rüſter gleichgeſchätzt wird. 

Beſchützung: vorzugsweiſe gegen Verbeißen, Schälen und Schlagen 
vom Wildprett und Weidevieh. Den Pflanzungen zeigt ſich der Pflaſter— 
käfer (Lytta vesicatoria) durch wiederholtes Entblättern ſehr nachtheilig. 

Eine ſehr empfehlenswerthe Eſche iſt Frax. pubescens beſonders für 
ſchwereren trockenen Boden, auf welchem unſere Eſche gar nicht mehr fort— 
kommt. Sie iſt dort ſehr raſchwüchſig und ſowohl durch Saat als Pflanzung 
ungewöhnlich leicht und ſicher anzubauen. 


Fünftes Kapitel. 
Ulmenartige Holzpflanzen (Ulmaceae). 


Bäume erſter und zweiter Größe mit wechſelsweiſe geſtellten Blättern. 
Die Blüthe zweigeſchlechtig ohne Blumenkrone, mit einfachem zweinarbigem 
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Fruchtknoten und wenigen, dem Kelche aufgewachſenen Staubfäden. Die 
Frucht eine häutige Flügelfrucht (Ulmus) oder eine fleiſchige Steinfrucht 
(Morus, Celtis). 


1. Rüſter, Ulmus. 


Bäume erſter Größe mit eiförmigen, lang zugeſpitzten, am Stiele 
ungleichen, doppelt geſägten Blättern. Blüthen büſchelweiſe an kurzen Stielen 
mit fünftheiligem Kelche, freiem zweinarbigen Fruchtknoten und 4 —8 dem 
Kelche aufgewachſenen Staubfäden. Frucht einſamig, rundlich geflügelt. 

Wir unterſcheiden drei verſchiedene Arten. Die Feldrüſter, rauhe 
Rüſter und die Korkrüſter. Alle drei Arten kommen mit korkigen Flügeln 
der 2—6jährigen Triebe vor, die eine Art häufiger, die andere minder 
häufig; ein Artunterſchied läßt ſich daher hierauf nicht gründen. Bei U. 
effusa ſind die Blumen Smännig, Blumen und Früchte viel kürzer als der 
Stiel, letztere am Rande gewimpert. Bei U. campestris und suberosa 
ſind die Stiele kürzer als Blumen und Frucht, letztere am Rande kahl. Bei 
U. campestris find die Blumen 5—6männig, die Narben der Afterblätter 
kahl. Bei U. suberosa find die Blumen Amännig, die Narben der After: 
blätter an der Rückſeite mit ſteifen ſilberweiſen Borſtenhaaren beſetzt. 


a. Die Korkrüſter, Ulmus suberosa Willd. 


Die Blüthe erſcheint vor dem Ausbruch des Laubes zu Ende März 
oder Anfang April. 

Die Frucht reift zu Ende Mai oder Anfang Juni, fliegt alsbald 
ab und wird von geringem Winde weit vom Mutterbaume hinweggeführt. 
An freiſtehenden Bäumen tritt die Mannbarkeit ſchon mit dem 25—40ſten 
Jahre, an Stockloden viel früher ein; Samenjahre häufig. 

Den Samen ſammelt man durch Abpflücken und wählt dazu die 
Zeit, wenn der erſte, meiſt taube Same bereits abgeflogen iſt. Die mehlige 
Beſchaffenheit eines fühlbaren Kerns iſt das Zeichen der Reife. Der gleich 
nach dem Einſammeln ausgeſäete Same keimt ſchon nach drei Wochen und 

die junge Pflanze erreicht ſchon im erſten Jahre eine Höhe von 
10—15 Cent. Doch kann der Same auch bis zum nächſten Frühjahre auf: 
bewahrt werden. Unter der Erde bildet die junge Pflanze eine kurze Pfahl: 
wurzel mit kräftigen Seitenwurzeln und reichem Filz von Faſerwurzeln, doch 
findet man auf lockerem Boden Pflanzen, die mit der Pfahlwurzel eben ſo 
tief in den Boden dringen als der Stamm lang iſt. In den erſten Jahren 
verträgt ſie mäßigen Schatten, kann aber ganz im Freien erzogen werden. 
In der Jugend und bis zum 20ſten Jahre iſt der Wuchs langſam, dann 
ſteigt er bis zum 60ſten Jahre, und hält bis zum 80ſten gleichmäßig aus. 

Der Stamm iſt ſelten regelmäßig, immer abholzig, ſelten höher als 
7 Mtr. rein von Aeſten, oft gebogen. Die Stammholzmaſſe kann auf 65 
bis 70 Proc. angeſetzt werden. 

Die Krone: wenig verbreitet, mit langen, ſelten ſtarken, aufge— 
richteten Aeſten. Kronholz ſelten über 15 Proc., worunter 5—6 Proc. 
Reiſerholz. 

Belaubung: nicht verdämmend, der der Eiche gleich zu ſtellen. 
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Bewurzelung. Herzwurzel in mehreren ſtarken Strängen in die 
Tiefe gehend; ſeitliche Verbreitung nur auf flachem Boden bedeutend. Stock— 
holzertrag 15—20 Proc. 

Betrieb. In Flußniederungen mitunter in reinen Hochwaldbeſtänden, 
am vortheilhafteſten im 80jährigen Umtriebe. In Untermengung mit Buchen 
und Eichen hält fie den 100 —120jährigen Umtrieb aus, wenn fie auch im 
Wuchſe nachläßt, doch hält man in der Regel nicht mehr Stämme bis zum 
Abtriebe über, als das Bedürfniß ſtärkere Werkhölzer fordert, und nimmt 
die übrigen ſchon in der 60- oder 80 jährigen Durchforſtung heraus. Im 
Mittelwalde iſt ſie ebenſo als Oberbaum wie als Unterholz und für den 
Niederwaldbetrieb empfehlenswerth, da ſie reichlich vom Stocke ausſchlägt 
und viel Wurzelbrut treibt. Im Niederwalde wähle man den 15—30jährigen 
Umtrieb. Ausgezeichnet als Schneidelholz; als Kopfholz wird ſie bald kernfaul. 

Fortpflanzung meiſt durch Erziehung in Pflanzkämpen und Aus— 
pflanzen als Loden oder Heiſter, um ſie gegen die größten Feinde ihrer 
Jugend, Graswuchs und Wildpret zu ſchützen. Im Niederwalde leicht durch 
Abſenker. 

Benutzung. Als Bauholz iſt die Ulme der Eiche gleich geſchätzt, 
wird aber bei dem ſeltenen Vorkommen weniger hierzu als zu Werkhölzern 
verwendet. Beſonders geſchätzt iſt das Holz dieſer Rüſter für den Schiff— 
und Feſtungsbau, für Kanonenlavetten und Protzkaſten, da es, von Kanonen⸗ 
kugeln getroffen, weniger ſplittert als alles übrige Holz. Maſrige Stämme 
werden von Tiſchlern ſehr geſucht. Die Rinde zu Baſt, die Safthaut un— 
gemein reich an Schleim (vergl. Jahresbericht I. 1. S. 163), Futterlaub 
vorzüglich gut. 

Beſchützung gegen Graswuchs, Wildpret und Weidvieh. 


b. Die rauhe Rüſter, Ulmus effusa Willd. (sativa), auch Flatterrüſter, rothe Rüſter, 
Waſſerrüſter genannt, 
e. Die Feldrüſter, Ulmus campestris Linn., 


weichen in ihrem forſtlichen Verhalten von der vorgenannten Art nicht ab. 
Das Holz der rauhen Rüſter ſteht in ſeiner Güte als Nutzholz dem der 
Korkrüſter wenig nach, wohingegen das Holz der bei weitem am häufigſten 
vorkommenden Feldrüſter wenig geſchätzt iſt. 
In dieſe Familie gehören ferner: 

2) Der Maulbeer baum, Morus alba Linn. und 

3) Der Zürgelbaum, Celtis australis Willd., 
erſterer durch ganz Deutſchland in Gärten- und Pflanzſchulen behufs Ge: 
winnung des Seidenraupenfutters kultivirt, letzterer im ſüdlichen Deutſch— 
land wildwachſend, beide jedoch von zu geringer forſtlicher Wichtigkeit, als 
daß ich hier in ihre Beſchreibung weiter einzugehen brauche. 


Sechstes Kapitel. 


Apfelfrüchtige Holzpflanzen (Pomaceae). 


Bäume und Sträucher mit abwechſelnd geſtellten, einfachen oder zu— 
ſammengeſetzten Blättern. Die Zwitterblüthen in Afterdolden an der Spitze 
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der Triebe, beſtehend aus einem, mit den Fruchtknoten verwachſenen, am 
Rande fünftheiligen Kelche. Fünf weiße oder roſenrothe Blumenblätter der 
inneren Seite des Kelchrandes aufgewachſen. Ein bis fünf Fruchtknoten 
unter ſich und mit dem Kelche mehr oder weniger verwachſen; eben ſo viel 
Staubwege mit einfachen Narben; in jedem Fruchtknoten meiſt zwei Eierchen. 
Staubgefäße in der Mehrzahl, ringförmig der innern Seite des Kelchrandes 
entſpringend. Ein bis fünffächrige Apfelfrucht oder Steinfrucht. 

Als Kulturpflanzen unſerer Wälder haben wir aus dieſer Familie 
nur folgende Gattungen aufzuführen. 


1. Die Hagedorne, Crataegus. 


Sträuche erſter Größe, mit doldigem Blütheſtande, ein- bis drei— 
ſamigen, rothen Früchten. Die bei uns einheimiſchen beiden Arten, der 
ſpitzblättrige und der ſtumpfblättrige Hagedorn unterſcheiden ſich: 
erſterer durch ſtets einſamige, letzterer durch meiſt 2—3ſamige Frucht. 


a. Der ſpitzblätterige Hagedorn, Crataegus monogyna Linn., auch einweibiger 
oder einſamiger Weißdorn genannt, und b. der ſtumpfblätterige Hagedorn, 
Crataegus oxyacantha Linn., zweiſamiger Weißdorn, 
beide unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Weißdorne bekannt, ſind nur 
in der Nähe von Salinen ein Gegenſtand der Forſtkultur, und werden dort 
im kurzen Buſchholzumtriebe als Niederwald bewirthſchaftet. Der im Herbſte 
geſäete 1—2 Cent. hoch mit Erde bedeckte Same keimt nach 1½ Jahren 
und kann ganz im Freien erzogen werden. Stockausſchlag lebhaft, wenig 
Wurzelausſchläge. Ausgezeichnet ſind die Weißdorne, zur Erziehung von 
Hecken. Einzelne ältere Stämme, welche ſich hier und da in Wäldern 
finden, liefern ein ungemein feſtes, weißes Holz, welches beſonders von 

Maſchinenbauern und Drechslern ſehr geſucht iſt. 


2. Die Miſpeln, Mespilus. 


Geſträuche zweiter Größe mit vereinzelten Blumen und mehr als zwei 
im Fruchtfleiſche verwachſenen Samenkernen von ſteiniger Beſchaffenheit. 
M. germanica Linn. Die gemeine Miſpel, mit flachgeſägten, länglich— 
elliptiſchen, unten filzigen Blättern, iſt nirgends Gegenſtand der Forſtkultur, 
das Holz iſt zwar hart und feſt, der Wuchs aber zu langſam, als daß ſie 
des Anbaues würdig wären. Sie kommen zwar hier und da in Nieder— 
waldungen, jedoch nur zufällig vor. 


3. Apfel, Pyrus. 


Bäume zweiter und dritter Größe, mit eiförmigen flach-ſägezähnigen 
Blättern und vereinzelten oder büſchelſtändigen Blüthen, deren Stiele ent— 
weder unveräſtelt, einfach, oder am Grunde verwachſen ſind. Früchte 
vereinzelt, apfel- oder birnförmig; das Fruchtknotenfleiſch vom Kelchfleiſche 
im Durchſchnitte der Frucht nicht unterſcheidbar. 

Das Wildobſt war in früheren Zeiten und ſo lange als die Maſt eine 
Hauptnutzung der Wälder bildete, häufig Gegenſtand der Forſtkultur. Seit 


Br: 


ui Ta a Al a ne R * 2 * 
3 Apfelfrüchtige Holzpflanzen. 8 365 


die Maſtnutzung und auch die Wildbahn ihre Wichtigkeit verloren haben, 
ſind dieſe Holzarten, ihrer Trägwüchſigkeit wegen, kaum noch als forſtliche 
Kulturpflanzen zu betrachten, und verſchwinden mit jedem Jahrzehend mehr 
aus unſern Wäldern. 


a. Der wilde Apfelbaum, Pyrus Malus Smyth (sylvestris), Holzapfel, 

b. Der wilde Birnbaum, Pyrus communis Linn. (pyraster), Holzbirn. 
blühen im Mai; die Frucht reift im September. Der Same zur Saat 
wird ſo behandelt wie der der Elsbeere. Die junge Pflanze erſcheint im 
nächſten Frühjahre und iſt gegen die Witterung abgehärtet, erträgt aber 
auch Beſchattung ziemlich lange. Bewurzelung tief und weit durch eine 
Herzwurzel und viele Seitenwurzeln. Stamm kurz mit ſperriger Krone 
und ſpannrückigem Schafte. Belaubung ſchattend. Wuchs ſehr langſam, 
Ausſchlagfähigkeit gering, daher man dieſe Hölzer nur an Schlagrändern, 
an Wegen, Triften ꝛc. duldet, nicht oder wenigſtens nur in Thiergärten, 
wo ſie dem Wilde eine treffliche Aeſung gewähren, anbaut. Die herben Früchte 

im Backofen gedörrt, werden ſüß und genießbar. Das Holz iſt ungemein 
hart, feſt und zähe, von Drechslern und Maſchinenbauern ſehr geſchätzt. 


e. Die Hainbuttenbirn, Pyrus pollveria Linn. (Bollvilleriana), die Schneebirn, 
Pyrus nivalis, die Quitte, Cydonia vulgaris, 

find nicht Gegenſtand der Forſtkultur, und hier nur der Vollſtändigkeit 

wegen aufgeführt. 


4. Ebereſchen, Sorbaria. 


unterſcheiden ſich von Pyrus vorzugsweiſe durch den Blütheſtand und die 

kleineren, beerenförmigen, leuchtend roth oder braun gefärbten Früchte, die 
nur bei S. domestica denen der Gattung Pyrus ähnlich ſind. Der Unter— 
ſchied im Blütheſtande liegt darin, daß die Blumen und Fruchtſtiele un: 
fern der Blüthe veräftelt find, jo daß der über dieſer letzten Veräſte⸗ 
lung liegende Theil der Stiele kürzer iſt als der unter ihr liegende Theil 
der Stiele, woraus eine wirkliche Doldenblüthe hervorgeht. 

Die geringe Zahl der Arten dieſer Gruppe zerfällt in die Gattungen 
Sorbus, Torminaria, Aria und Chamaemespilus, deren Unterſchiede in 
der Blatt- und Fruchtbildung ich S. 319 erörtert habe. Unter die forft: 
lichen Kulturpflanzen aus dieſer Gruppe kann man zählen: 


a. Der Vogelbeerbaum, Sorbus aucuparia Linn., auch Ebereſche, Guitſchenbaum 
genannt. 


Blüthe im Mai. 

Frucht reift im September. Mannbarkeit ſchon ſehr früh; an frei— 
ſtehenden Stämmen ſchon mit dem 12—15ten Jahre. Samenjahre häufig. 

Same: hält ſich ſchlecht und muß noch im Herbſte der Gewinnung 
ausgeſäet werden. 

Die junge Pflanze erſcheint zeitig im nächſten Frühjahre, bleibt 
im erſten Jahre klein, bewurzelt ſich aber ſtark in der Oberfläche des Bodens; 
leidet leicht von Dürre. 
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Schon im dritten Jahre kommt ſie in lebhaften Wuchs und erhält ſich 
darin bis zum 40—50ſten Jahre. Sie erträgt in den erſten Jahren Beſchat— 
tung, leidet wenig von Fröſten, und kann ganz ohne Schutz erzogen werden. 

Der Stamm iſt gerade, im Freien mit niedrig angeſetzter Krone, 
auch im Schluſſe ſelten höher als 5—7 Mtr. gereinigt. Der ganze Baum 
ſelten über 14 Mtr. Das Verhältniß der Holzmaſſen in Stamm, Krone 
und Wurzel dürfte dem der Weißbuche nahe ſtehen. 

Die Krone iſt länglich-kugelich, mit breiter Baſis und wenigen, ſtarken 
Aeſten. 

Die Belaubung mittelmäßig, an frei ſtehenden Bäumen mäßig 
ſchattend. 

Bewurzelung: eine tiefgehende Herzwurzel, mit weit ausſtreichenden, 
faſerreichen Seitenwurzeln. 

Betrieb: im Hochwalde nur nebenbei, beſonders an Bruchrändern 
und Wiesflecken; wird gewöhnlich wegen der zum Vogelfang dienenden Beeren 
in einzelnen Exemplaren erhalten, ſonſt nur Durchforſtungsholz. Aus dem— 
ſelben Grunde duldet man ſie in einzelnen Stämmen als Oberholz im Mittel— 
walde. Im Niederwalde liefert ſie ziemlichen Maſſenertrag. 

Fortpflanzung: meiſt durch Pflanzung in Gärten erzogener, oder 
aus den Beſtänden entnommener Pflänzlinge, die man an günſtigem Stand— 
orte gewöhnlich in Menge findet. Hieb der Stöcke tief, außer der Saftzeit. 

Benutzung: Dauer gering, wegen ſeiner Zähigkeit iſt das Holz zu 
Wagnerarbeiten geeignet; das Stangenholz zu Faßreifen. Als Brennholz 
mittelmäßig. Die Früchte liefern ein außerordentlich gutes Schaffutter, 
werden auch in Branntweinbrennereien und zum Vogelfange benutzt. 

Beſchützung: beſonders gegen Dürre. 

b. Der Speierlingbaum, Sorbus domestica Linn., auch Sperberbaum, zahme 
Ebereſche, 
unterſcheidet ſich von der vorigen Art durch die ganz kahlen grünen Knoſpen, 
durch die viel größeren, kleinen Aepfeln oder Birn auch in der gelben 
Färbung und im Fleiſche ſehr ähnlichen Früchte, durch langſameren Wuchs, 
längere Lebensdauer, größere Höhe und Dicke, und ein überaus feſtes, zähes, 
röthlichgelbes, im Kerne braunes, meiſt ſchön geflammtes Holz, welches von 
Wagnern und Tiſchlern ſehr geſchätzt iſt. 


e. Die Elsbeerbirne, Torminaria europaea Dec. (Sorbus torminalis Crantz). 

Blüthe: im Mai. 

Frucht: reift im September und muß bald gepflückt werden, da ſie 
lange am Baume bleibt und ihr von den Vögeln ſehr nachgeſtellt wird. 
Man verwahrt die Früchte den Winter über auf dem Boden flach aus— 
gebreitet, wäſcht im Frühjahre den Samen aus und gibt ihm bei der Aus— 
ſaat eine Decke von 5—6 Mmtr. Erde, worauf die Keimung in 3 bis 
4 Wochen erfolgt. Mannbar mit dem 25—30ſten Jahre. Samenjahre häufig. 

Die junge Pflanze kann ganz im Freien erzogen werden, verträgt 
aber in den erſten Jahren mäßige Beſchattung und erholt ſich ſelbſt ſpäter 
beim Verpflanzen ins Freie vom Drucke. In den erſten Jahren bleibt ſie 
klein, dringt mit einer Herzwurzel tief in den Boden, bildet jedoch zahl— 


A in A 
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reiche Seiten⸗ und Faſerwurzeln, fo daß fie auch auf flachem Boden ſich 
feſt bewurzelt. Der Wuchs iſt langſam, und dürfte den der Weißbuche 
nicht übertreffen. Mit dem ſechzigſten Jahre hat ſie ihre Vollkommenheit 
erreicht und läßt dann im Wuchſe ſehr nach, hält ſich jedoch lange geſund. 

Stamm unregelmäßig, auch im freien Stande auf 5—6 Meter von 
Aeſten rein, bis zur Krone ziemlich vollholzig. 

Krone nicht weit verbreitet, locker, mit wenig ſtarken Aeſten. Das 
Verhältniß des Stamm-, Kron- und Wurzelholzes dürfte dem der Erlenkern⸗ 
ſtämme am nächſten ſtehen. 

Belaubung locker, wenig verdämmend. 

Betrieb: einzeln im Hochwalde an den Beſtandsrändern, häufiger 
als Oberbaum im Mittelwalde, wo ſie wegen geringer Beſchattung und 


guter Stammbildung im freien Stande ſo weit zu begünſtigen iſt, als das 


6 


treffliche Werkholz Abſatz findet. Weniger geeignet iſt die Elsbeere für den 
Niederwald, da ſie ſchlecht vom Stocke ausſchlägt und die langſam wach— 
ſenden Stockloden bald von den anderen Holzarten übergipfelt werden. 

Fortpflanzung: durch Samen meiſt in Pflanzkämpen und Aus- 
pflanzen als Lohde oder Heiſter. Auch der im Freien erfolgende verbuttete 
Aufſchlag kann in Pflanzkämpen zu tauglichen Pflänzlingen erzogen werden. 

Benutzung. Das Holz der Elsbeere erhält durch Beize die meiſte 
Aehnlichkeit mit Mahagoni, iſt von alten Stämmen ſchön geflammt und 
wird zu Möbeln ſehr geſucht; ſeine Härte, Feſtigkeit und Zähigkeit, ſowie 
ſeine Eigenſchaft, daß es ſich ſehr wenig wirft, zieht und reißt, macht es 
zum Maſchinenbau ſehr geeignet. 

Beſchützung gegen Graswuchs und Dürre. 


d. Der Mehlbeerbaum, Aria Theophrasti l’Obel. (Pyrus Aria Crantz) und 
e. der Baſtard-Mehlbeerbaum, Aria intermedia Ehrh., 
unterſcheiden ſich von dem Elsbeerbaum nur darin, daß ſie nicht die Größe 
und Dicke Jenes erreichen, meiſt ſtrauchartig vorkommen, dagegen beſſer 
vom Stocke ausſchlagen. Ihr langſamer Wuchs macht ſie jedoch unvortheil— 

haft, ſo daß ſie wohl geduldet, aber ſelten oder nie angebaut werden. 


Hiebentes Kapitel. 
Mandelfrüchtige Hölzer (Amygdaleae). 


Bäume und Sträucher mit abwechſelnd geſtellten einfachen Blättern 
und Zwitterblumen mit fünftheiligem Kelche und fünfblätteriger, weißer, 
dem Kelchrande aufgewachſener Blumenkrone, einfachem freien, mit dem 
Kelche nicht verwachſenen Fruchtknoten mit einfacher Narbe, bis 20 dem 
Kelchrande aufgewachſenen kreisſtändigen Staubgefäßen. Frucht eine ein— 
ſamige Steinfrucht mit fleiſchiger ſaftiger Hülle. 

In unſeren Wäldern nur eine der hierher gehörenden Gattungen: 


Pflaume, Prunus. 


Die ihr angehörenden Arten zerfallen nach Verſchiedenheit der Frucht 
in zwei Abtheilungen: J) in ſolche mit rundlichem Steine — Kirſche und 
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2) in ſolche mit länglichem Steine — Pflaume. Die Kirſchen zer- 
fallen in ſolche mit doldenförmigen Blüthebüſcheln, Cerasus, Chamae- 
cerasus und in ſolche mit traubenförmigen Blüthebüſcheln, Prunus Padus, 
Mahaleb. 

Die Pflaumen zählen drei Arten: Prunus domestica, insititia 
und spinosa. 

Bei P. avium (Süßkirſche) iſt die Unterſeite der Blätter behaart, der 
Blattſtiel zweidrüſig; bei P. Chamaecerasus (Zwergkirſche) find beide Blatt⸗ 
flächen kahl, bei letzterer die Sägezähne drüſig. Bei P. Padus iſt der 
Blattſtiel zweidrüſig, bei P. Mahaleb nicht. Prunus domestica unter: 
ſcheidet ſich von insititia und spinosa durch beiderſeits kahle Blätter, 
P. insititia von spinosa durch eirunde, bei P. spinosa länglich lanzett— 
förmige Blätter. Forſtlich beachtenswerth ſind unter dieſen Arten nur: 


a. Die Vogelkirſche, Prunus Avium Linn. 

Blüthe im Mai. 

Frucht reift im Juli. Mannbar mit dem zwanzigſten Jahre; Samen: 
jahre ſehr häufig. 

Same, im feuchten Sande aufbewahrt, wird im Herbſte geſäet, 
1 Centim. mit Erde bedeckt, und geht dann im kommenden Frühjahre auf. 

Die junge Pflanze gedeiht im Freien, liebt aber in den erſten 
Jahren Schutz und mäßige Ueberſchattung. In den erſten Jahren wächst 
fie langſam, beſſert ſich vom fünfzehnten Jahre ab und hat mit dem fünfzig: 
ſten Jahr den Hauptwuchs vollendet. 

Der Stamm iſt langſchäftig, vollholzig, im Verhältniß zu ſeiner Dicke 
ſchwank, gerade und regelmäßig abgerundet. Auf entſprechendem, mehr trockenem 
als naſſem Boden, beſonders im Kalk- und Kreideboden der nördlichen Gebirgs— 
einhänge iſt ſein Wuchs ungemein üppig. Die Krone iſt ſelbſt im Freien 
hoch angeſetzt und nicht weit verbreitet. Die Belaubung licht und wenig 
verdämmend. Bewurzelung: Herzwurzel mit ſtarken Aeſten in die Tiefe 
dringend und ſtarke Seitenwurzeln weit ausſtreichend. 

Betrieb: im Hochwalde ſeltener als im Mittelwalde als Oberhof, 
wo man ihn gewöhnlich als Oberſtänder höchſtens als angehenden Baum 
abnutzen kann. 

Fortpflanzung. Meiſt durch Pflanzung unter den Mutterbäumen 
aufgeſchlagener oder in Saatkämpen erzogener Sämlinge. Das zwei- bis 
dreijährige Alter iſt zum Verpflanzen das Beſte, ſpäter entwickelt die Kirſche 
die Faſerwurzeln weit vom Stocke und iſt dann weniger ſicher zu verpflanzen. 

Benutzung. Das Holz iſt zähe, feinfaſerig, leichtſpaltig, hart, und 
wird als Stellmacher-, Möbel-, Maſchinenholz ſehr geſchätzt. Dauer gering. 
Früchte als Nahrungsmittel und zur Branntweinbrennerei. Das an kranken 
Stämmen mitunter in Menge ausfließende Gummi kann wie arabiſches 
Gummi benutzt werden. 

Beſchützung beſonders gegen den Diebſtahl der Früchte, wobei 
gemeinhin auch der Baum verderbt wird. Die Schwierigkeit, dieſem vor: 
zubeugen, hebt in vielen Fällen die mancherlei Vortheile, welche der Anbau 
des Baumes gewähren würde, auf. 
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b. Die Traubenkirſche, Prunus Padus Linn., 


kommt hier und da im Niederwalde und im Mittelwalde als Unterholz vor, 
wo ſie ſich durch die reichlich erfolgende Wurzelbrut ſehr geſchloſſen erhält. 
Im kurzen Umtriebe ertragreich, jedoch nur auf ſehr gutem Boden. Reif— 
ſtäbe. Pulverkohlen. 


e. Die Weichſelkirſche, Prunus Mahaleb Linn., 


wächst in den Gebirgen des ſüdlichen Deutſchland auf ſteinigem mageren 
Boden, wird ein 2—3 Meter hoher Strauch, deſſen ſchlanke Schößlinge 
wegen ihres angenehmen Geruches unter dem Namen Weichſelröhre zu 
Pfeifenröhren verarbeitet und weit verführt werden. Blüthe im Mai; 
Fruchtreife im Juli oder Auguſt. Umtrieb im Niederwalde 15—25jährig. 
Ausſchlagfähigkeit bis ins höhere Alter groß. 


d. Die Gartenpflaume, Prunus domestica Linn., und e. die Gartenſchlehe, 
Prunus insititia Walt., 


ſind kein Gegenſtand der Forſtkultur, wohl aber hier und da verwildert. 


f. Die Schlehenpflaume, Prunus spinosa Linn., auch Schlehendorn, Schwarzdorn 
genannt. 

Ein 3—4 Meter hoher, dornenreicher Strauch, der in der Nähe von 
Salinen ein geſchätztes Material für die Gradierwerke liefert, und ſich darin 
bis 20 Jahre lang erhält. Erziehung durch Saat und Auspflanzen der 
Stämmchen. Fortpflanzung reichlich durch Wurzelbrut bei tiefem Hieb der 
Mutterſtöcke. 


Achtes Kapitel. 
Schmetterlingsblumige Holzarten (Papilionaceae). 


Der Kelch napf-, glocken- oder röhrenförmig, am Rande fünftheilig, 
oft zweilippig. Blumenkrone fünfblätterig, auf dem Kelche befeſtigt, ſchmetter— 
lingsförmig. Zehn unter ſich verwachſene Staubgefäße: Fruchtknoten frei, 
einfächerig mehrſamig, erwächst zu einer Schotenfrucht. 


Schoten-Dorn. Robinia Pseudacasia Linn. 


Ein Baum zweiter Größe, mit 9—17fiedrigen Blättern und hängenden, 
vielblumigen, weißen, monadelphiſchen Blüthentrauben und dornigen Aeſten. 
Aus Nordamerika eingeführt. 

Blüthe im Juni. 

Früchte reifen im Oktober, bleiben aber den Winter über am Baume 
hängen. Mannbarkeit oft ſchon vor dem fünfzehnten Jahre; faſt jährlich 
Samen. 

Der Same hält ſich viele Jahre hindurch keimfähig und geht ſehr 
gut auf. 

Die junge Pflanze wächst in der Jugend raſcher, als irgend eine 
unſerer Holzarten; ich habe Ijährige Samenpflanzen von 2 Meter Höhe und 
über 1 Centim. Stammdurchmeſſer gezogen. Die Wurzeln gehen nicht tief 

d Hartig, Lehrbuch für Förſter. 1. 24 


ra Mare 
fir 


370 Die Ahorne, 


in die Erde, ſondern verlaufen flach und weit in ſtrickförmigen Strängen 
in der Oberfläche des Bodens ſchon im erſten Jahre 2—3 Schritt weit. 

Der Stamm iſt abholzig, mit niedrig angeſetzter, weit verbreiteter, 
ſperriger Krone. Belaubung: licht, wenig ſchattend und den Boden 
wenig beſſernd. 

Betrieb: im Hochwalde wegen großer Brüchigkeit nicht rathſam; als 
Schlagholz in 10—15jährigem Umtriebe ausgezeichnet wegen des raſchen 
Wuchſes der reichlich erfolgenden Stockausſchläge und der Verdichtung durch 
Wurzelbrut. 

Fortpflanzung: leicht durch Samen, ſeit dieſe Holzart ſich an 
unſer Klima gewöhnt hat. Sie verträgt keinen Schatten, und kann im 
Freien erzogen werden. 

Benutzung. Das Akazienholz übertrifft in der Dauer ſelbſt das 
Eichenholz, iſt ſehr feſt, nimmt ſchöne Politur an, und gibt daher ein gutes 
Material für Tiſchler, Wagner und Maſchinenbauer. Ausgezeichnet durch ſeine 
Dauer iſt es zu Wein- und Baumpfählen. Zu Schiffsnägeln ſehr geſucht. 

Beſchützung. Durch richtige Wahl des Standorts gegen Wind— 
bruch, durch ſpäte Saat gegen Spätfröſte, durch frühen Hieb gegen Früh— 
fröſte; in den erſten Jahren gegen das Schälen der Stämme von Haſen 
und Kaninchen. Der allerdings recht große Uebelſtand, daß die abfallenden 
Aeſte durch ihre Dornen die ſuchenden Hunde oft Wochen lang aufs Kranken— 
lager bringen, hat dieſer, auf geſchütztem Standorte ſo ſehr empfehlens— 
werthen Holzart die Sympathien aller der Forſtleute entzogen, die zugleich 
Jäger ſind. Wildungen hat ſie in dieſer Richtung beſungen und mit der 
Wildkatze gleichgeſtellt. 


Neuntes Kapitel. 
Die Ahorne (Acerineae). 


Bäume erſter und zweiter Größe mit gegenüber ſtehenden, einfachen, 
meiſt gelappten Blättern und achſelſtändigen Traubenblüthen oder Dolden— 
trauben, bilden eine beſondere Familie, die der Acerineen. Die einzelnen 
Zwitterblumen zeigen eine fleiſchige, ſcheibenförmige Anſchwellung des Blumen— 
ſtiels, Scheibe (Discus) genannt. Die Scheibe iſt von einem fünf, bis 
neuntheiligen Kelche begrenzt, deſſen innerer Seite ebenſo viel Blumenblätter 
entſpringen. In der Mitte der Scheibe ſteht der zweikammrige Fruchtknoten, 
um welchen meiſt 8 Staubgefäße geſtellt ſind. In einzelnen Blumen ver: 
kümmert der Fruchtknoten, die dann bloß männliche Befruchtungswerkzeuge 
tragen. Die Frucht iſt eine am Grunde verwachſene doppelte Flügelfrucht. 

Wir zählen drei einheimiſche Arten: den gemeinen, Spitz- und 
Feldahorn. Erſterer unterſcheidet ſich durch hängende Blüthet rauben, 
die bei letzteren doldenförmig und aufgerichtet ſtehen; der Spitzahorn, von den 
beiden anderen Arten durch die lang und fein zugeſpitzten Lappen der Blätter. 


a. Der gemeine Ahorn, Acer pseudo-platanus Linn., auch Bergahorn genannt. 


Die Blüthen erſcheinen im Mai. 
Die Frucht reift im September und fliegt noch in demſelben Monate 
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ab, unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſich nicht über 15—20 Schritte vom 
Mutterſtamme verbreitend. Mannbarkeit der Samenpflanzen ſelten vor dem 
vierzigſten Jahre, der Stocklohden viel früher. 

Der Same läßt ſich ohne Verluſt der Keimkraft bis zum nächſten 
Frühjahre aufbewahren; er hält ſich zwar noch länger, verliert aber dann 
bedeutend an Güte. Nach der Frühſaat keimt der Same in 5—6 Wochen 
unter 1 Centim. Erddecke. 

Die junge Pflanze wird im erſten Jahre ſelten über 8 10 Centim. 
hoch; tiefer dringt ſie mit einer beſtimmten Pfahlwurzel, aus der nur wenig 
kurze Faſerwurzeln entſpringen, in die Erde. Vom zehnten Jahre ab er— 
hält der Wuchs der Seitenwurzeln das Uebergewicht und die Pfahlwurzel 
bleibt zurück. In den erſten Jahren erträgt der Ahorn ſtarke Beſchattung, 
muß aber ſpäteſtens im fünften bis ſechsten Jahre frei geſtellt, kann übrigens 
recht gut ganz im Freien erzogen werden, wo er nur in den erſten Monaten, 
ſo lange er noch die Samenblätter trägt, leicht von Spätfröſten leidet. 

Der Stamm erreicht, im Schluſſe erwachſen, nicht ſelten eine Länge 
von 13—14 Meter, iſt etwas abholziger als der der Rothbuche und nicht 
jo regelmäßig abgerundet. Auch im Freien reinigt er ſich auf 6—7 Meter 
und höher von Aeſten, iſt daher für den Mittelwaldbetrieb geeignet. Man 
kann die Stammholzmaſſe auf 65 Proc. der geſammten Holzerzeugung ein— 
zelner, im mäßigen Schluß erwachſenen Stämme anſetzen. 

Die Krone iſt nahe die der Rothbuche mit einer größeren Menge 
ſtarker Aeſte, beſonders im höheren Alter. Holzmaſſe 15—20 Proc., worunter 
5—6 Proc. Reiſerholz. 

Die Belau bung iſt reich, doch durch die unregelmäßige Stellung des 
Laubes weniger beſchattend als die der Rothbuche. Nur ganz ſtarke Stämme 
verdämmen beinahe in gleichem Grade. Bodenbeſſerung gleich der Rothbuche. 

Die Bewurzelung iſt im höheren Alter zahlreich und ſtarkäſtig, 
mehr nach dem Wurzelſtocke hin gedrängt, ſo daß die Rodung eine reiche 
Ausbeute von 20—25 Proc. der geſammten Holzmaſſe ergibt. 

Betrieb im Hochwalde meiſt in Untermengung mit Rothbuchen und 
Eichen. Im Mittelwalde ebenſo ausgezeichnet als Oberholz, wie als Unter— 
holz, zu letzterem aber nur aus Kernloden überzuhalten, da Stockloden leicht 
kernfaul werden. Im Niederwalde, in 25—30jährigem Umtrieb, äußerſt 
ertragreich, auch als Schneidelholz im 5—8jährigen Umtriebe. 

Fortpflanzung. Meiſt in Buchenſamenſchlägen, da der Ahorn— 
anflug die Beſchattung längere Zeit ganz gut erträgt und im Buchen— 
boden gut gedeiht; ſicherer noch iſt die Erziehung in Saat- und Pflanz⸗ 
kämpen und Auspflanzen in die Buchenorte als Lode und Heiſter, weil die 
Ahorne ſehr vom Wild beſchädigt werden. Im Niederwalde erfolgt der 
Ausſchlag dicht über der Erde reichlich bis ins 40ſte Jahr. Die Loden 
wachſen ſehr raſch, der Mutterſtock hält aber nicht lange aus, daher häufige 
Ergänzung nothwendig wird. 

Benutzung. Zu Bauholz iſt der gemeine Ahorn wegen geringer 
Dauer nicht gut; geſchätzt iſt er wegen ſchöner Textur zu Möbeln, wegen 
ſeiner Härte und Gleichförmigkeit der Faſern zu Wagner- und Schnitznutz⸗ 
holz. Ausgezeichnet als Brennholz. Laub zum Schaffutter; Säfte zuckerreich. 
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Beſchützung in der Jugend gegen Froſt, Graswuchs und Ver— 
beißen. Spätfröſte ſchaden ihm in der Ebene häufiger als dem Spitzahorn. 


b. Der Spitzahorn, Acer platanoides Linn., 


ſtimmt im Weſentlichen mit dem gemeinen Ahorn überein, erreicht aber 
nicht die Höhe und Stärke, auch nicht das hohe Alter deſſelben. Das Holz 
iſt etwas feſter und härter, dagegen weniger fein, dicht und weiß als das 
der vorigen Art. Der in den jungen Trieben und Blattſtielen milchige 
Lebensſaft unterſcheidet dieſe Art von der vorigen. Der Holzſaft iſt zuder: 
reicher als bei jenen. 


e. Der Feldahorn, Acer campestre Linn., auch Masholderahorn genannt, 


findet ſich bei uns gewöhnlich nur als Strauch von mittlerer Größe; im 
Flußboden wächst er jedoch mitunter zu Bäumen von 15—16 Mtr. Höhe, 
½%—7/ Mtr. Stammdurchmeſſer und bis 3 Cbmtr. Holzmaſſe heran. Als 
Baumholz iſt ſein Wuchs jedoch ſehr langſam, weßhalb er faſt nur als 
Schlagholz im Mittel- und Niederwalde geduldet wird. Im Mittelwalde 
iſt er deßhalb gut, weil er etwas mehr Schatten erträgt als die vorge— 
nannten Arten; hier und im Niederwalde vermehrt er ſich reichlich durch 
Wurzelbrut (?) und liefert im 15—20jährigen Umtriebe einen reichen Ertrag; 
auch wird der Masholder nicht ſo ſehr verbiſſen, wie die übrigen Ahorne. 
Der Same ſoll oft ein Jahr über liegen, ehe er aufgeht. 

Das Holz des Masholder zeichnet ſich durch ſeine außergewöhnliche 
Zähigkeit aus; es gibt, von jungen Kernſtämmen genommen und über Kreuz 
geſpalten, Büchſenladeſtöcke, die ſich um den Arm wickeln laſſen und kaum 
zu verwüſten ſind. Von Tiſchlern wird er wegen der ſchönen geflammten 
Textur, von Drechslern und Maſchinenbauern wegen ſeiner Feſtigkeit geſucht. 
Bekannt iſt ſeine Verwendung zu den geflochtenen Fuhrmannspeitſchen. | 


d. Der dreilappige Ahorn, Acer monspessulanum Linn.; 


ſehr vereinzelt und ſtrauchwüchſig im ſüdöſtlichen Deutſchland. 


Zehntes Kapitel. 
Die Roßkaſtanien (Hippocastaneae), 


ſtimmen in der Blüthebildung in Manchem mit den Ahornen überein, ſo 
daß fie früher der Familie der Ahorne zugezählt wurden; die große Ber: 
ſchiedenheit der lederartigen 1—3fächerigen, 1—3ſamigen Kapſelfrucht trennt 
ſie jedoch, wie der übrige Bau, beſtimmt von jenen, ſo daß ſie nach den 
neueren Botanikern eine beſondere Familie, die der Hippokaſtaneen, bilden. 
Nachfolgend eine, ſeit Jahrhunderten einheimiſch gewordene Art: 


Die Roßkaſtanie, Aesculus hippocastanum Linn. 


Blüthe im Mai. 

Frucht reift Ende September, Anfang Oktober, fällt dann ab und 
ſchüttet den Samen aus. Mannbarkeitseintritt im 20—25ſten Jahre. 

Der Same verlangt eine ſtarke Erddecke und keimt im folgenden 
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Frühjahre 3Z—4 Wochen nach der Ausſaat. Wo möglich mache man die 
Saaten im Herbſte, da ſich der Same nicht gut überwintern läßt. Am 
beſten hält er ſich, wenn man ihn, an vor Mäuſen und Wild geſchützten 
Orten flach auf den Raſen ausſchüttet und ſchwach mit Laub bedeckt, welches 
durch Reiſer feſtgehalten wird. 

Die junge Pflanze erſcheint mit Zurücklaſſung der Kernſtücke im 
Boden und erreicht ſchon im erſten Jahre eine Höhe von 15—20 Cent. 
In der Erde entwickelt ſie eine kurze dicke Pfahlwurzel, aber ſehr viele weit 
ausſtreichende Seitenwurzeln, die ſich ſpäter zu einſtämmiger Herzwurzel 
ausbilden, bei einem großen Reichthum feiner Faſerwurzeln. Durchaus 
freier Stand iſt ihr in der Jugend, beſonders an ſonnigen Freilagen, ſehr 
zuwider; am beſten gedeiht ſie bei ſtarkem Seitenſchatten, verträgt ſogar 
eine mäßige Ueberſchattung. 

Gegenſtand der Forſtkultur iſt die Roßkaſtanie ſelten, häufig aber wird 
ſie vom Forſtmann zu Alleebäumen und für Thiergärten erzogen, wo ſie dem 
Wild eine treffliche Aeſung abwirft. Die Beſchattung iſt ſehr ſtark, daher dieſe 
Holzart ſich nicht für den Mittelwald eignet. Das Holz iſt in jeder Hinſicht 
ſchlecht und hat nur für Tiſchler und zu Schnitzarbeiten beſondern Werth. 
Die Rinde iſt reich an Gerbſtoff, die Früchte ſind ein gutes Viehfutter. 


Elftes Kapitel. 
Die Linden (Tiliaceae). 


Bäume erſter Größe, deren langgeſtielte Blüthedolden Zwitterblumen 
tragen. Die Blüthe mit östheiligem Kelche, sblättriger Blumenkrone und 
einfachem, langſtieligem, einnarbigem Fruchtknoten, umſtanden von vielen, 
| dem Fruchtboden aufgewachſenen Staubfäden. Frucht eine mehrfächrige, 
jedoch meiſt einſamige, nicht aufſpringende Kapſel, Blattſtand abwechſelnd; 
Blätter herzförmig. 

Wir zählen zwei einheimiſche Arten dieſer Gattung: die gemeine 
und die großblättrige Linde. Letztere unterſcheidet ſich von Erſterer durch 
| wenige, meiſt nur dreiblumige Blüthenbüſchel (daher pauciflora Hayne), 
| durch die gleichförmige Vertheilung der ſtärkeren Behaarung auf den beider: 
ſeits gleichfarbig grünen Blättern, während bei der viel häufiger vor— 
| kommenden, gemeinen Linde die untere Blattfläche bläulichgrün, und die 
15 Behaarung in die Achſeln der Blattrippen bärtig zuſammengedrängt iſt. 
| Eine Unterſcheidung dieſer letzteren in zwei Abarten: T. vulgaris und 
parvifolia läßt ſich kaum rechtfertigen. T. alba fehlt in unſeren Wäldern 
gänzlich. Die großblättrige Linde T. platyphylla iſt ſelten; häufig nur in 
Gärten und Parkanlagen. 


Die gemeine Linde, Tilia europaea Linn., auch Berglinde, Winterlinde, Steinlinde 
genannt. 
Blüthe gegen Ende Juni. 
Frucht reift im Oktober und fliegt bald darauf ab; es bleibt jedoch 
häufig Same den Winter über auf den Bäumen. Freiſtehende Bäume tragen 
meiſt ſchon mit dem 25ſten Jahre Samen. Samenjahre häufig. 


374 Die Linden. 

Der Same keimt erſt ein Jahr nach der Ausſaat im Frühjahre; 
wenigſtens habe ich dieſe den bisherigen Angaben widerſprechende Beobach— 
tung vor mehreren Jahren in großer Ausdehnung in unſerem Forſtgarten 
gemacht. Man muß daher dem Samen eine ſtarke Decke geben, wenn er 
während der langen Samenruhe nicht von Mäuſen und Vögeln, die ihm 
ſehr nachgehen, verzehrt werden ſoll. Er läßt ſich gut aufbewahren, daher 
man ihn, um die Zeit möglichſt abzukürzen, in welcher er dem Mäuſe— 
und Vögelfraß ausgeſetzt iſt, erſt im Frühjahre ſäet. 

Die junge Pflanze hebt das ſchlauchförmige Kernſtück wie die 
Nadelhölzer und die Eſche, als ein deckendes Mützchen über die Erde empor. 
Die erſten Blätter ſind fünflappig wie Ahornblätter. Sie bleibt im erſten 
Jahre über der Erde ſehr klein, verbreitet ſich weit unter der Erde, ver— 
trägt Schatten, kann aber auch im Freien erzogen werden. 

Der Stamm reinigt ſich nur im Schluſſe von Aeſten und bildet 
dort einen vollholzigen regelmäßigen Schaft; man kann hier 65—70 Proc., 
im Freien höchſtens 60 Proc. Stammholzmaſſe rechnen. 

Die Krone iſt im Freien ſehr tief angeſetzt, voll und ſtarkäſtig, ſo 
daß man 25—30 Proc. Kronholz rechnen muß. 

Belaubung ſehr verdämmend, faſt dunkler als die der Rothbuche, 
wie dieſe der Bodenbeſſerung förderlich. 

Bewurzelung: ſtarkäſtige, ſehr tief gehende Herzwurzel mit vielen 
ſchwachen weit ausſtreichenden Seitenwurzeln, daher trotz der großen Wurzel— 
menge die Rodung gewöhnlich nicht über 12—15 Proc. erträgt. 

Betrieb im Hochwalde, jedoch ſelten rein, meiſt in Untermengung 
mit anderen, ſowohl Laub- als Nadelhölzern; im Mittelwalde weder als 
Oberholz wegen der ſtarken Beſchattung, noch als Unterholz wegen Empfind— 
lichkeit gegen Beſchattung als Schlagholz zu dulden. Im Niederwalde am 
ergiebigſten im 20 — 25jährigen Umtriebe. Als Kopf- und Schneidelholz 
benutzbar. 

Fortpflanzung: im Hochwalde meiſt durch Auspflanzen in Pflanz⸗ 
gärten erzogenen Kernwuchſes; im Niederwalde durch Wurzelbrut (2) und Ab: 
ſenker. Ausſchlag im Niederwalde bei langer Dauer der Mutterſtöcke ſehr 
reichlich und kräftig. 

Benutzung wegen Feinheit der Textur, Weiche und der weißen 
Farbe zu Möbeln -, Bildſchnitzer- und Drechslerarbeiten ſehr geſucht; als 
Brennholz ſchlecht. Die Rinde des Schlagholzes liefert den Baſt, die Blätter 
ein mittelmäßig gutes Futterlaub, der Same ein treffliches Speiſeöl. 

Beſchützung: gegen Graswuchs, Dürre und Verbeißen. 

Außer den genannten Holzarten finden wir in unſern Wäldern einzeln 
und zufällig: 

Hartriegel (Cornus Mascula, sanguinea), 

Hollunder (Sambucus nigra, racemosa), 

Wegdorn (Rhamnus catharticus, Frangula), 

Schneeballen (Viburnum Opulus, Lantana), 

Rheinweide (Ligustrum vulgare), 

Spindelbaum (Evonymus europaeus, verrucosus, latifolius), 
Pimpernuß (Staphilea pinnata), 


7, AK 4 — * ”_ - 

3 > 

% — 
5 


Von den holzigen Forſtunkräutern. 375 


Heckenkirſchen (Lonicera xylosteum, periclymenum, alpigena, 
caerulea), 

Seekreuzdorn (Hippophae rhamnoides), 

Sumach (Rhus cotinus), 

Sauerach (Berberis vulgaris), 

Johannisbeere (Ribes alpinum, nigrum), 

Eibe (Taxus baccata), 
beſonders in Nieder- und Mittelwäldern. Sie werden da, wo ſie vor— 
kommen, mit benutzt, ſind aber, wie auch manche der in den genannten Fa⸗ 
milien aufgeführten Arten ſelten Gegenſtand des Anbaus, weßhalb ich hier 
nicht weiter auf ihre nähere Beſchreibung eingehe. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Forſtunkräutern. 


Unter Forſtunkräutern verſteht man diejenigen Waldgewächſe, welche in 
größerer Ausdehnung dem Wuchſe der forſtlichen Kulturpflanzen hinderlich 
werden. Sie zerfallen in zwei Abtheilungen, in: 

1) bedingte und 

2) unbedingte 
Forſtunkräuter. Bedingte Forſtunkräuter find Waldgewächſe, welche den 
forſtlichen Kulturpflanzen angehören, örtlich Gegenſtand des Anbaues und 
der Nachzucht ſind, an anderen Orten aber dem Wuchſe nutzbarer, begünſtigter 
Holzarten entgegen ſtehen. Dahin gehören z. B. Birken, Pappeln, Weiden, 
Linden, ja ſelbſt Nadelhölzer, überhaupt Holzarten, welche durch größere und 
leichtere Fortpflanzungsfähigkeit und durch raſcheren Wuchs in der Jugend die 
Schläge überziehen und begünſtigte, langſamer wachſende Holzarten über⸗ 
gipfeln und unterdrücken. Dieſe bedingten Forſtunkräuter haben wir bereits 
im vorigen Abſchnitte kennen gelernt, und ich kann mich daher hier auf die 
Angabe derjenigen Mittel beſchränken, welche dem Forſtmanne zu Gebot 
ſtehen, ihrer nachtheiligen Wirkung entgegen zu arbeiten. Dieſe ſind: 

1) Hinwegräumung der Mutterbäume ſolcher Holzarten aus Orten 
und deren Nachbarſchaft, die der Verjüngung oder dem Anbaue unterworfen 
werden ſollen, mehrere Jahre vor der beabſichtigten Verjüngung, gewöhnlich 
in der letzten Durchforſtung. 

2) Erhaltung des Schluſſes der zu verjüngenden Beſtände bis zur be— 
abſichtigten Verjüngung, da die bedingten Forſtunkräuter nur in lichteren 
Orten ſich anſiedeln. 

3) Hieb in der Saftzeit bei ſolchen Hölzern, die dagegen empfindlich 
ſind; im Sommer nach der Saftzeit, bei denen dieß nicht der Fall iſt, um 
die erfolgenden Ausſchläge nicht bis zum Verholzen kommen und durch die 
Winterkälte vernichten zu laſſen. 

4) Fleißiger Betrieb, der zu verjüngenden Orte mit Weidevieh zur Ber: 
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tilgung der bereits vorhandenen Samenpflänzchen und des nach dem Aus— 
hiebe erfolgenden Wurzel- und Stockausſchlages. 

5) Fleißiger Aushieb der bedingten Forſtunkräuter aus dem Wieder⸗ 
wuchſe, ehe ſie verdämmend werden in der Saftzeit oder ſpäter. 

6) Hinwegnahme derſelben in den Durchforſtungen. 

Unbedingte Forſtunkräuter find ſolche, die, den Forftkultur: 
pflanzen nachtheilig, ſelbſt nie Gegenſtand der Forſtkultur ſind, wenn ſie 
auch, wie z. B. Wachholder, Beſenpfrieme, da, wo ſie bereits vorhanden, 
ein Gegenſtand der Benutzung ſind. Aber ſelbſt dieſe unbedingten Forſt— 
unkräuter ſind dieß nicht auf jedem Standorte und da ziemlich harmloſe 
Gewächſe, wo ſie eine Neigung zu reicher Vermehrung und üppiger Ent— 
wickelung nicht ſchon längſt kund gegeben haben. Die gefürchtetſten Forſt— 
unkräuter, wie der Adlerfarre des Seeſtrandes, die Tollkirſche des Weſter— 
waldes, die Rehhaide des Odenwaldes, die Himbeere, der Wachholder Pommerns, 
der warzige Spindelbaum Oſtpreußens, der Kienporſt Oberſchleſiens kommen 
zwar an anderen Orten auch vor, aber nicht in gefahrdrohender Menge neben— 
einander üppig ſich entwickelnd. Wir wollen in Folgendem die wichtigſten der— 
ſelben, und zwar zuerſt die Holzpflanzen, dann die Kräuter und endlich 
die Gräſer näher betrachten. 


Erſtes Kapitel. 
Von den holzigen Forſtunkräutern. 


a. Immergrüne Geſträuche. 
1. Wachholder, Juniperus communis Linn. 


Ein Nadelholzſtrauch, ſelten baumartig, mit blauen Beerenzapfen, und 
wirtelſtändigen Nadeln. 

Standort: nur auf kräftigem gemäßigt feuchtem, ſandigem Lehm 
und Lehmboden wächst er ſo dicht und überzieht ſo große Stellen, daß er 
der Forſtkultur hinderlich wird. Im trocknen Sande ſtellt er ſich ſtets ver— 
einzelt, und iſt hier eher Hülfe als Hinderniß der Kultur. 

Wuchs langſam, ſelbſt in der Jugend. 

Fortpflanzung nur durch den Samen. Blüthe im Mai; Frucht⸗ 
reife im Herbſt des folgenden Jahres. 

Vertilgung: genügend durch Aushieb. In Schlägen kann man, 
bei Mangel an Samenbäumen, ausgeäſtete ſtärkere Stämme zum Schutze 
in den erſten Jahren überhalten. 


2. Hülſe, Ilex Aquifolium Linn. 


Ein 3—5 Mtr. hoher Strauch mit lederartigen, am Rande lang— 
ſtacheligen Blättern und rothen Beerenfrüchten. 

Standort: nur im lehmigen fruchtbaren Boden oder im naſſen 
Sande, auch unter dem Schatten anderer Hölzer, ſelbſt unter Buchen, auch 
im rauheren Klima, häufig in Küſtenwäldern. 

Wuchs: langſam, aber ſchon in der Jugend durch dichten Stand 
und breite Blätter verdämmend. 
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Fortpflanzung: durch Samen. Blüthe im Mai, Fruchtreife im 
Oktober. Same liegt 1½ Jahr im Boden. 

Vertilgung durch Aushieb. Bei länger dauernder Freiſtellung ver— 
ſchwindet die Hülſe allmählig von ſelbſt. 


3. Heide, Erica (Calunna) vulgaris Linn. 


Erdholzſtrauch; ſelten über / Mtr. hoch, mit gegenüberſtehenden, 
ſchuppig anliegenden Blättern und rothweißen, glockenförmigen Zwitterblumen. 

Standort: auf trocknem unfruchtbarem Sandboden und lehmigem 
Sandboden, in freier oder wenig beſchatteter, ſonniger Lage. 

Wuchs ſchwachäſtig, der untere Stammtheil am Boden kriechend, ver— 
ſchlungen und dichten Beſtand bildend; die Endzweige aufgerichtet. Stämme 
von 2 Cent. Durchmeſſer ſehr ſelten. Wurzelfilz ſehr dicht. Bildet adſtrin— 
girenden Humus, indem nur die Eiche, Kiefer und Birke gedeiht. 

Fortpflanzung durch Samen und Abſenker. Blüthe im Auguſt, 

Scamenreife im Oktober. 

Vertilgung mit der Hacke durch Abſchälen der oberen Erdſchicht 
(Plaggenhauen), jedoch nur dann nothwendig, wenn die Heide einen dichten 
Filz bildet. Bei Kulturen genügt eine platz- oder ſtreifenweiſe Verwundung, 
da die Heide den verwundeten Boden nur langſam wieder überzieht; die 
gänzliche Räumung wird nicht allein ſehr koſtbar, ſondern führt auch ein 
nachtheiliges Austrocknen des Bodens mit ſich. Das Abbrennen der Heide 
ſteigert zwar die Fruchtbarkeit des Bodens in den nächſten Jahren bedeu— 
tend, ruft aber einen ſtarken Graswuchs hervor, der dem Wiederwuchſe 
oft nachtheiliger wird als die bleibende Heide es iſt. 


4. Die Preußelbeeren, Vaccinium Vitis Idaea Linn. 


Ein ſelten mehr als 15—20 Cent. hoher Erdholzſtrauch mit trauben— 
förmigen, weißen, glockenförmigen Zwitterblumen und rothen ſäuerlich ſüßen 
Beeren. 
| Standort: vorzugsweiſe den Gebirgswäldern mit feuchtem lockerem 
Boden eigenthümlich, doch auch in den Ebenen Norddeutſchlands mitunter 
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weit verbreitet, beſonders iſt ſie den Hochwäldern eigen, wächst zwar im 
mäßigen Schatten, verſchwindet aber nicht durch Freiſtellung, ſondern ge— 
deiht recht gut im Freien. 

Wuchs zwar dicht aber nicht filzig, einzelſtämmig, ſo daß die Preußel— 
beere in den Schlägen ſelten nachtheilig wird. Nur den ganz leichten 
wolligen Samen hält das Kraut vom Keimbette zurück. 

Vertilgung durch die Hacke nur beim Anbau nöthig. 


5. Bärenbeere, Arbutus Uva-ursi Linn. 


Ein kriechendes immergrünes Erdholz; im Mai mit glodenförmigen 
Zwitterblüthen, im September mit runder, ſaftiger, rother 5 bis 6 ſa— 
miger Beere. 

Standort: auf trocknem, ſandigem, unfruchtbarem Boden; im ſüd— 
lichen Deutſchland auch im Gebirge; bei uns mitunter, doch ſelten, in 
Kiefernbeſtänden kleine Flächen dicht überziehend. 
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Wuchs: niedrig, ½—2/ Mtr. lange Aeſte von einem Mutterſtocke 
aus auf dem Boden fortkriechend, Hindert ſelten die Beſamung. 
Vertilgung: durch Abhieb des Mutterſtocks mit der Hacke. 


6. Kiehnporſt, Ledum palustre Linn. 


Ein ù—1 Mtr. hoher Strauch, im Juni und Juli mit dolden⸗ 
förmigen weißen Zwitterblumen, im September mit brauner fünffächriger 
Samenkapſel. Die immergrünen, lanzettförmigen Blätter oben grün, unten 
braunhaarig, am Rande gerollt. 

Standort: auf feuchtem und naſſem Moor und Sumpfboden. 

Wuchs: mitunter jo dicht, daß jeder andere Pflanzenwuchs zurück— 
gehalten wird. ; 

Vertilgung: der Kiehnporſt wirkt nicht allein nachtheilig durch 
Verdämmung, ſondern auch durch den aus ihm ſich bildenden, ſehr ad— 
ſtringirenden Humus, in welchem keine andere Holzart gedeiht. Man kann 
den Boden daher nicht anders kultiviren, als durch Entwäſſerung mittelſt 
Abzugsgräben und Abſchälen oder Verbrennen der oberſten Humusdecke. 


b. Sommergrüne Geſträuche. 
7. Die Heidelbeere, Vaceinium Myrtillus Linn. 


Ein ſommergrüner Erdholzſtrauch von höchſtens / Meter Höhe, im 
Mai und Juni mit röthlichen glockenförmigen Zwitterblumen, im Juli und 
Auguſt mit blauſchwarzen ſaftigen Beeren. 

Standort im nördlichen Deutſchland: die Ebenen und der Meeres- 
boden, im ſüdlichen das Gebirge, auf trocknerem Boden, beſonders an 
Abend⸗ und Mitternachthängen. Liebt Schatten, verträgt ſogar ſtarke Be— 
ſchattung, und läßt nach der Freiſtellung bedeutend im Wuchſe nach. 

Wuchs über der Erde nur dann ſehr dicht und hindernd, wenn ſie 
ſtark und oft verbiſſen wird; deſto filziger unter der Erde; der Verjüngung 
jedoch ſelten hinderlich. 

Vertilgung: wo es nöthig ſein ſollte, durch die Hacke platz- oder 
ſtreifenweiſe. Da die Vaccinien ſelbſt einen fruchtbaren Humus bilden, jo 
iſt die Vertilgung durch Feuer nicht vortheilhaft. 


8. Himbeere, Rubus Idaeus Linn. 


Ein 1—1½ Meter hoher Strauch, mit unpaar gefiederten, drei bis 
ſiebenzähligen Blättern und einzeldornigen Blattſtielen; im Mai und Juni 
mit weißen, fünfblätterigen, vielweibigen Blüthedolden, im Auguſt mit 
rothen wohlſchmeckenden Beeren. 

Standort: beſonders in Buchen und geſchloſſenen Eichenwaldungen, 
auf bindendem feuchtem Boden in der Ebene und in Vorbergen. 

Wuchs und Fortpflanzung: die ſchlanken, langen Stengel werden 
im zweiten Jahre fruchttragend, und gehen nach ein- oder zweimaligem 
Fruchttragen, gewöhnlich im vierten Jahre ein, während jährlich neue Schöß— 
linge aus Samen und Wurzelausſchlägen entſtehen, die mitunter ſo dichten 
Beſtand bilden, daß jeder andere Pflanzenwuchs unter ihnen behindert wird. 
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Durch die ſtark wuchernde Wurzelbrut überziehen ſich die Schläge raſch und 
dicht mit dieſem Unkraut, ſo daß in vielen Jahren keine Beſamung an— 
ſchlagen kann und die bereits vorhandenen Samenpflanzen unterdrückt werden. 
Erfahrungsmäßig iſt es zwar, daß die Himbeere nach 8—10 Jahren von 
ſelbſt wieder verſchwindet, wahrſcheinlich in Folge der durch die Ausbreitung 
der Kronen vermehrten Beſchattung; allein der Verluſt bis dahin iſt groß genug, 
um die größte Sorgfalt auf Verhinderung des Auftretens zu verwenden. 
Vertilgung. Wenn die Erfahrung lehrt, daß eine Oertlichkeit dem 
Wuchs und der Vermehrung der Himbeere günſtig iſt, müſſen die Vor— 
bereitungs⸗ und Dunkelſchläge jährlich ſorgfältig revidirt, und die ſich 
zeigenden jungen Pflänzchen mit der Wurzel ausgezogen werden. Verſäumt 
man dieß, und hat die Himbeere ſich einmal ausgebreitet und bewurzelt, ſo 
iſt dem Uebel kaum mehr zu ſteuern, indem das Abſchneiden der Triebe 
die Wurzelbrut nur in höherem Grade hervorruft, beim Ausreißen oder 
Aushacken doch immer noch Wurzeln genug im Boden bleiben, um im 
nächſten Jahre einen neuen Beſtand zu bilden. 


9. Beſenpfrieme, Sarothamnus Scoparium Linn. 


Ein 1—2 Meter hoher Strauch, mit ſtrahligen, wenig blätterigen 
Aeſten. Blätter rundlich, meiſt gedreit. Im Mai und Juni mit großer, 
ſchön gelber Schmetterlingsblume; im Auguſt und September mit breiter, 
brauner mehrſamiger Hülſe. Zweige fünfkantig. 
Standort: auf trockenem, ſandigem Lehm und lehmigem Sand, in freier 
ſonniger Lage im milden Klima. Im Gebirge beſonders an den Sommerhängen. 
Wuchs: unter günſtigen Verhältniſſen raſch und durch ihre reiche 
| Vermehrung aus Samen große Flächen dicht überziehend; und dann der 
Verjüngung und dem Anbau nachtheilig; mehr vereinzelt, wenig verdämmend 
und hindernd, auf dem ihr eigenen trockenen Boden; dann mehr vortheil— 
haft als nachtheilig. Schatten erträgt die Pfrieme nicht und erfriert häufig 
in kalten Wintern. 
Vertilgung: durch Aushieb vor der Samenreife, gemeinhin gegen 
Abgabe des Materials ohne große Koſten zu bewirken. a 
Seltener und nur in geringer Ausdehnung zeigen ſich unter ähnlichen 
Verhältniſſen den Holzwuchs behindernd: 


10. Ginſter, Genista germanica Linn. 
11. Hauhechel, Ononis spinosa Linn. 
12. Heckſame, Ulex europaeus Linn. 


Vertilgung wie bei der Beſenpfrieme. 


13. Der rothe Hollunder, Sambucus racemosa Linn., und 
14. Die Hollunderſtaude, Sambucus Ebulus Linn., 


zeigen ſich, beſonders in Gebirgsforſten, mitunter in Buchenſchlägen, jedoch 
in nicht großer Ausdehnung hinderlich. Vertilgung durch Aushieb; Sam— 
bueus Ebulus durch Rodung im Sommer. 

15. Der warzige Spindelbaum, Evonymus verrucosus Scopoli, 


wird in Oſtpreußen hier und da in den Schlägen hinderlich. Aushieb. 
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Zweites Kapitel. 
Von den Stauden und Kräutern. 


16. Tollkirſche, Atropa Belladonna Linn. 


Eine 1—2 Meter hohe aus dauernde Staude mit eiförmigen, ganz: 


randigen Blättern, im Juli und Auguſt mit fünfmänniger, einweibiger, 
braunrother Blüthe, ähnlich der Kartoffelblüthe; im September mit kirſchen— 
ähnlicher, braunſchwarzer, zweifächeriger, ſehr giftiger Beere. Standort faſt 
nur in Gebirgen, beſonders in Buchenſchlägen, dieſe mitunter ganz über: 
ziehend. Gehört zu den ſchädlichſten. Vertilgung durch Rodung vor der 
Samenreife. 


17. Fingerhut, Digitalis purpurea und ambigua Linn., 


2 —1 Meter hohe, zweijährige Stauden mit lanzettförmigen, am Rande 
gekerbten Blättern, im Juni und Auguſt mit ſchön gefärbter, fingerhut- 
ähnlicher, einweibiger, zweimänniger Blume; im September mit zweifächerigen, 
klaffenden Kapſelfrüchten. Standort ebenfalls vorzugsweiſe in den Buchen⸗ 
ſchlägen und Mittelwäldern der Gebirgsforſte und der Flußniederungen. 
Gehört ebenfalls zu den ſchädlichſten Forſtunkräutern. Vertilgung durch 
wiederholtes Abſchneiden nach der Blüthe und vor der Samenreife. 


18. Eberich, Epilobium angustifolium Linn. 


Eine ausdauernde Staude mit / —1 Meter hohen Stengeln, mit 
ſchmalen, lanzettförmigen, faſt ganzrandigen Blättern; im Juli und Auguſt 
mit blaurothen, vierblätterigen, einweibigen, achtmännigen Blüthen in auf: 
rechten Trauben; im September mit vierklappiger, den wolligen Samen 
enthaltender Kapſelfrucht; Standort und Vertilgung wie bei den vorigen. 


19. Hartheu, Hypericum hirsutum Linn. 


Ausdauernd. Stengel ½— ½ Meter hoch, äſtig, haarig, mit 
länglichen, durchſichtig getipfelten, unten weichhaarigen Blättern; im Auguſt 
mit gelben, fünfblätterigen, dreiweibigen, vielmännigen Blumen, deren 
Staubfäden in 3—5 Bündel verwachſen ſind. Im September mit drei- bis 
fünffächerigen, vielſamigen Kapſeln. Im Gebirge auf trocknerem, ſchattigem 
Boden. Vertilgung wie bei den vorigen. ? 


20. Günſel, Ajuga reptans Linn. 


Staude mit vierkantigem, glattem Stengel und kriechenden Wurzel: 
ſproſſen. Blätter breit, eiförmig, gewimpert. Im Mai und Juni mit blauen 
oder weißen, wirtelſtändigen, zweiweibigen, viermännigen Lippenblumen; 
Staubfäden ungleich; im Auguſt mit vier nackten, nußartigen Samenkörnern. 
Beſonders den Saatkulturen durch Ueberraſen der Saatplätze nachtheilig. 


21. Taubneſſel, Lamium maculatum Linn. 


Stengel ¾ —1 Meter hoch, mit herzförmigen, zugeſpitzten, geſägten, 
oft weißfleckigen Blättern; im Mai und Juni mit rothen wirtelſtändigen 
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Lippenblumen. Befruchtungstheile wie bei Ajuga; Unterlippe mit einem 
dunklern Flecken. Auf lichten Schlägen und Kulturen; weniger wichtig. Ebenſo 


22. Waldneſſel, Galeobdolon luteum Hudt. 23. Zieſt, Stachys germanica 
Linn. 24. Wirbeldoſte, Clinopodium vulgare Linn. 25. Hieracium sylvaticum. 
26. Mercurialis. 27. Impatiens. 28. Verbascum. 29. Senecio. 30. Spergula. 
Die Vertilgung der ein- und zweijährigen Forſtunkräuter geſchieht durch 
Abſchneiden mit der Zahnſichel in der Zeit nach der Blüthe und vor der 
Samenreife; erſteres, da ſie ſonſt wieder ausſchlagen, letzteres, um die 
Fortpflanzung durch den ausfallenden Samen zu verhindern. Die Ver⸗ 
tilgung der ausdauernden Staudengewächſe hingegen kann nur durch Rodung 
bewirkt werden, indem die abgeſchnittenen Pflanzen zu jeder Zeit vom Stocke 
oder den Wurzeln wieder ausſchlagen und ſich nur um ſo mehr verdichten. 


Drittes Kapitel. 
Von den Binſen und Gräjern. 


Sie fordern alle einen höheren Grad der Lichteinwirkung, Feuch— 
tigkeit des Bodens und der Luft. Daher ſieht man ſie in geſchloſſenen 
ſchattigen Beſtänden, unter der Traufe ſchattender Bäume ebenſo wenig, 
wie auf trockenen Blößen üppig wachſen, ſondern nur in einzelnen, wenig 
verbreiteten und kärglich wachſenden, die Kultur der Holzpflanzen nicht be— 
hindernden Pflanzen auftreten. Am günſtigſten ihrem Gedeihen iſt die 
Zeit, in der die Beſtände Behufs der Verjüngung ausgelichtet werden, weil 
ſie dort nicht allein das nöthige Licht, ſondern auch, in Folge des noch 
reeichlich vorhandenen Waldhumus, deſſen Waſſer anziehende und bindende 
Kraft wir bereits kennen gelernt haben, die nöthige Feuchtigkeit vorfinden. 
Eine Urſache des größeren Feuchtigkeitsgrades auf bindenderem Boden 
gelichteter oder abgetriebener Orte iſt ferner die Hinwegnahme der Holz— 
pflanzen ſelbſt, die früher durch ihre Wurzeln dem Boden die Feuchtigkeit 
entzogen, durch die Blätter in Menge verdunſteten, wie Abzugsgräben wir— 
kend. Die Wirkung der Holzpflanzenwurzeln in dieſer Hinſicht iſt ſo groß, 
daß auf ſehr bindendem Boden mitunter Verſumpfung da eintritt, wo vor 
der Entholzung der Boden nur gemäßigt feucht war. Daher ſehen wir nach 
dem Grade der Bindigkeit des Bodens auch den Graswuchs in verſchiedener 
Art und Menge, wie mit verſchiedenem Wuchſe auf den Schlägen erſcheinen. 
In einem lockeren Boden, der, auch ohne die ableitende Thätigkeit der 
Holzpflanzenwurzeln, die Feuchtigkeit leicht verdunſtet oder in die Tiefe 
ſinken läßt, iſt vom Graswuchſe bei weitem nicht ſo viel zu befürchten, als 
auf Boden, der durch größeren Humus oder Thongehalt die Feuchtigkeit 
feſthält. Hiernach iſt die Neigung des Bodens zum Graswuchſe zu be— 
urtheilen, die ſich alſo ſchon vor der Schlagſtellung bei einiger Aufmerk: 
ſamkeit ziemlich ſicher erkennen läßt. 

Das beſte natürliche Hemmungsmittel des Graswuchſes iſt die den 
Boden bedeckende Laubſchicht, ſo lange noch unzerſetztes Laub in der Dicke 
einiger Zolle den Boden bedeckt und darüber feſt liegt. Man muß daher 
auf zum Graswuchs geneigtem Boden dafür ſorgen, daß die Laubſchicht, 
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ſoweit dieß die Rückſicht auf Deckung des Samens und die Arbeiten im 
Schlage geſtatten, möglichſt ungeſtört erhalten werde, worauf der Schutz 
des Schlages vor Wind und die dunklere Stellung weſentlich einwirken. 
So kann man auch in Pflanzkämpen den Graswuchs ohne Koſten dadurch 
zurückhalten, daß man die Pflanzbeete einige Zoll hoch mit Laub bedeckt. 

In Holzbeſtänden, die ſich bis zur gewöhnlichen Abtriebszeit dicht ge— 
ſchloſſen erhalten, in Rothbuchen-, Tannen-, Fichtenbeſtänden, bei kurzem 
Umtriebe auch in Kiefern-, Hainbuchen- und Erlenbeſtänden, läßt ſich der 
Graswuchs durch ſorgfältige Erhaltung des Schluſſes bis zur Verjüngung 
unterdrücken. Werden ſolche Beſtände Behufs der Verjüngung durchlichtet, 
ſo verlaufen, je nachdem die Schicht des unzerſetzten Laubes ſchwächer oder 
ſtärker, der Zerſetzungszeitraum des Laubes kürzer oder länger, der Boden 
mehr oder weniger zum Graswuchſe geneigt iſt, 2—4 Jahre, ehe der Letztere 
eine der Verjüngung nachtheilige Ausdehnung erhält. Die Benutzung dieſes 
Zeitraumes für die Verjüngung iſt von beſonderer Wichtigkeit für ſolche 
Oertlichkeiten, in denen die Forſtunkräuter erfahrungsmäßig dem Wieder— 
wuchſe nachtheilig werden. Hier muß man beſonders darauf ſehen, die 
Schlagſtellung nicht vor Eintritt eines Samenjahres auszuführen und dieſe 
ſo dunkel halten, als dieß mit den übrigen Verhältniſſen vereinbar iſt. 
So nützlich und für viele Fälle nothwendig die Stellung von Vorbereitungs— 
ſchlägen iſt, läßt ſich doch nicht verkennen, daß durch ſie der Kampf mit 
den Forſtunkräutern weſentlich erſchwert wird. Iſt dieſe erſte Auslichtung 
auch der Art, daß der Unkrautwuchs eine die Verjüngung hindernde 
Ausdehnung nicht erreichen kann, ſo wird doch der Keim zu ſolchem bis 
zur Verjüngung ausgebildet, der dann, nach der zweiten Lichtung, viel 
raſcher zu einer dem Wiederwuchs der Holzpflanzen Gefahr drohenden Größe 
heranwächst. Dieſe, mit der Stellung der Vorbereitungsſchläge ſtets ver— 
bundene Beſchränkung des Vorſprunges der Verjüngung vor dem Gras— 
und Unkräuterwuchſe, iſt die Urſache, weßhalb Erſtere nicht zum allgemeinen 
Wirthſchaftsgrundſatze erhoben und beſonders in Oertlichkeiten, die ſehr zum 
Graswuchſe geneigt ſind, nur nach ſorgfältiger Prüfung unbedingter Noth— 
wendigkeit ausgeführt werden dürfen. 

In Hochwaldbeſtänden ſolcher Holzarten, die ſich ſchon innerhalb der 
gewöhnlichen Umtriebszeit ſo licht ſtellen, daß der Boden ſich mit Unkräutern 
und Gräſern überzieht, in Eichen-, Birken-, Kiefern- und Lärchenbeſtänden, 
finden die obigen Rückſichten nicht oder nur in untergeordnetem Grade ſtatt. 
Der Kampf mit den Forſtunkräutern fordert hier in den meiſten Fällen die 
Verwendung beſonderer Arbeitskräfte. 

In den Buchenmittelwaldungen des ſüdlichen Harzrandes hält man 
beim jedesmaligen Abtriebe der Jahresſchläge eine den Bedarf vielmal über— 
ſteigende Anzahl von Laßreidel, und ſelbſt noch viele der abzunutzenden 
Oberſtänder mehrere Jahre über, ſo daß der geſammte Oberholzbeſtand eine 
gleichmäßige, einem Buchendunkelſchlage nahe ſtehende Beſchattung wirft, 
durch welche nicht allein der Graswuchs, ſondern auch die holzigen Forſt— 
unkräuter wie Aſpen, Weiden, Himbeeren ꝛc. zurückgehalten, der Ausſchlag 
der Buchenſtöcke weſentlich gefördert und der Aufſchlag junger Kernloden 
geſchützt wird. Die überſchüſſig übergehaltenen Laßreidel und Oberſtänder 
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werden dann nach und nach, die letzten ſpäteſtens ſechs Jahre nach dem 
Hiebe des Schlages ausgehauen. 

Die verſchiedenen Arten der Forſtunkräuter erſcheinen in der Regel 
nicht gleichzeitig, ſondern in einer gewiſſen, auf verſchiedenen Standorten 
verſchiedener Rangfolge. Zuerſt zeigen ſich kleinere unſchädliche Kräuter, die 
ſchon im vollen Beſtande vorhanden waren, wie Asperula, Anemone, 
Mercurialis, Paris ꝛc.; fie verſchwinden mit der Lichtſtellung und es treten 
an ihre Stelle zunächſt die Gräſer. Auf bindendem, näſſigem Boden werden 
die Gräſer nach 1—3 Jahren von Binſengräſern verdrängt, in der Regel 
begleitet von Mooſen, beſonders Polytrichum-Arten. Dieſen oder den 
größeren folgen dann erſt die eigentlichen Forſtunkräuter, Stauden und Ge— 
ſträuche. 

Die Vertilgung der Gräſer durch Arbeitskräfte kann nur dann von 
Nutzen ſein, wenn die bei unſern Waldgräſern ausdauernden Wurzeln dem 
Boden entnommen werden. Ein bloßes Abſchneiden oder Abweiden der 
oberirdiſchen Pflanze ſchadet mehr, als es nützt, da die Beſtockung durch 
Ausſchläge der im Boden bleibenden Wurzel dann um ſo dichter und filziger 
wird. Die Vertilgung der Gräſer mit den Wurzeln iſt aber ſehr koſt— 
ſpielig, im großen Waldwirthſchaftsbetriebe daher ſelten ausführbar, ab— 
geſehen davon, daß ſie ſich in den meiſten Fällen nicht ohne gleichzeitige 
Vernichtung der jungen Holzpflanzen ausführen läßt; in den ſeltenen Fällen, 
wo ſie ausführbar iſt, muß ſie im Spätſommer oder Herbſt geſchehen, da 
doch nie alle Wurzeln dem Boden entnommen werden können und dieſe, 
bei früher ſtattfindender Rodung, noch in demſelben Jahre lebhaft wieder 
ausſchlagen. a 

Man iſt daher, trotz dem, daß durch das Grasſchneiden der Gras— 
wuchs ſelbſt nicht verringert wird, im Waldwirthſchaftsbetriebe häufig ge— 
nöthigt, dieß dennoch ausführen zu laſſen, um den jungen Pflanzen wenig— 
ſtens für das laufende Jahr Licht zu verſchaffen. In vielen Fällen wird 
ſich dieß unentgeltlich gegen Abgabe des Materials ausführen laſſen. Man 
wähle dazu den Juli und Auguſt, weil alsdann das Gras noch zur Fütte— 
rung benutzbar iſt, laſſe es, wenn die unter dem Graſe ſtehenden Holz— 
pflanzen noch klein ſind, abſchneiden, und zwar mit Zahnſicheln; auf lockerem 
Boden, deſſen Holzpflanzen ſchon ſo groß und tief bewurzelt ſind, daß ſie 
nicht mitgezogen werden, laſſe man das Gras durch Ausrupfen hinweg— 
ſchaffen. 

Die Gräſer find 1—2jährige Pflanzen, die nach erfolgter Blüthe und 
Fruchtbildung mit der Wurzel abſterben, die aber eine viel längere Lebens: 
dauer haben, ſich durch Ausläufer (Quecken) reichlich vermehren und einen 
dichten Filz (Raſen) bilden, wenn durch Abſchneiden oder Abweiden die 
Fruchtbildung verhindert wird. Der dichte Raſen der Triften, Wieſen, wie 
der ſtark beweideten Holzbeſtände entſteht auf dieſem Wege. Wird auf ſolchem 
Boden die Grasnutzung durch Senſe oder Vieh aufgehoben, kommen in 
Folge deſſen die Gräſer zur Blüthe und Frucht, ſo lichtet ſich der Raſen 
von ſelbſt durch das Abſterben der fructificirenden Pflanzen und wird für 
die Beſamung empfänglicher. Man muß dann aber die Grashalme vor dem 
Abfallen des Grasſamens ſchneiden laſſen, damit keine neuen Samenpflanzen 
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aus Letzterem entſtehen. In Birken- und Kiefernbeſamungsſchlägen iſt dieſes 
Verfahren häufig von gutem Erfolge, dem aber nicht ſelten die verſchiedene 
Reifezeit des Samens verſchiedener Grasarten entgegenſteht. 

Die Gräſer werden nicht allein durch Verdämmen der jungen Holz 
pflanzen, durch Behinderung der Beſamung, Ausſaugen des Bodens nach— 
theilig, ſondern auch dadurch, daß ſie den Boden austrocknen, indem 
ſie die feineren atmoſphäriſchen Niederſchläge auffangen, im Sommer die 
Befeuchtung des Bodens durch den Morgen- und Abendthau verhindern, 
und, durch die größere und raſchere Verdunſtung und Wärmeſtrahlung die 
Temperatur erniedrigend, die Gefahr der Beſchädigung durch Spätfröſte er— 
höhen; endlich dadurch, daß ſich die langen Halme im Herbſte zu Boden 
legen und bei dichtem Stande eine Grasdecke bilden, durch welche der 
Schnee nicht zu Boden fallen kann. Unter dieſer Decke ziehen ſich dann 
die Mäuſe aus der ganzen Umgegend zuſammen und ſchroten bei Mangel 
anderer Nahrung während des Winters die jungen Holzpflanzen ab. Man 
entfernt ſolche Grasdecken mit hölzernen, ſtarkzähnigen Harken im Vor— 
winter nach dem erſten Froſte, indem alsdann die Halme ſich ohne Mühe 
vom Wurzelſtocke löſen und zuſammenharken laſſen. Bei der Nutzbarkeit des 
Materials als Streu wird dieſe Arbeit ſelten mit großen Koſten ver— 
bunden ſein. 

Die Waldgräſer zerfallen in drei Familien: 

1) Simſen (Junceae), 
2) Riedgräſer (Cyperaceae) und 
3) Gräſer (Gramineae). 

Erſtere unterſcheiden ſich von letzteren durch den ſechstheiligen Kelch 
der, an den Enden der walzigen, knotenloſen Stengel in Bündelu ſtehenden 
Blüthen, während bei letzteren ein wahrer Kelch gänzlich fehlt. Die Gräſer 
unterſcheiden ſich von den Riedgräſern leicht durch den hohlen knotigen 
Stengel und die geſpaltenen, den Knoten entſpringenden, dort ganzen, nur 
im Alter aufreißenden Blattſcheiden. 

Beachtenswerth als Unkraut ſind unter den Simſen: 

Waldſimſe (Juncus sylvaticus), 
Hainſimſe (Luzula pilosa). 

Unter den Riedgräſern: 

Waldbinſe (Scyrpus sylvaticus), 
Riedgras (Carex remota, sylvatica, hirta). 

Unter den Gräſern: 

Borſtengras (Nardus strieta), 
Haargras (Elymus europaeus, caninus), 
Quede (Triticum repens), 

Hirſegras (Milium effusum), 
Straußgras (Agrostis vulgaris), 
Schmiele (Aira caespitosa, flexuosa), 
Riſpengras (Poa nemoralis), 

Treſpe (Bromus giganteus). 
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Eine benutzbare Charakteriſtik dieſer Gräſer in botaniſcher und 
forſtlicher Hinſicht erfordert mehr Raum, als hier offen ſteht, daher ich für 
ſie auf das Studium botaniſcher Werke, beſonders aber auf das Studium 
der Gräſer in den Schlägen ſelbſt verweiſen muß. 


Viertes Kapitel. 
Von den Farren. 


Gewächſe mit langem einfachem Stengel, der, zugleich Blattſtiel, in 
ein vielfach und zierlich gefiedertes großes Blatt endet. Keimkörner in haufen⸗ 
weiſe auf der Unterſeite des Laubes ſtehenden Kapſeln. Als Forſtunkräuter 
beſonders ſchädlich. 

Schildfarren (Aspidium filix mas.) und 
Adlerfarren (Pteris aquilina). 

Erſterer unterſcheidet ſich von letzterem durch doppelt gefiederte Blätter 
und durch unregelmäßigen Stand der Fruchtkapſeln auf der Unterſeite des 
Laubes. Beim Adlerfarren, der bei weitem die ſchädlichſte Art, iſt das 
Blatt dreitheilig und jeder dieſer Theile doppelt gefiedert. Die Fruchtkapſeln 
ſtehen in fortlaufenden Linien am Rande der Blättchen; beim ſchrägen Durch— 
ſchnitt der Wurzel und des Stengels zeigt ſich in der Mitte eine Schattirung 
ähnlich dem Bilde eines doppelten Adlers. 

Der Standort dieſer Gewächſe iſt ein feuchter, etwas beſchatteter Boden, 
beſonders ſolcher, der mehr oder weniger reich an Stauberde, Moorerde 
oder Torf iſt, jedoch ſelten auf eigentlichem Torfboden. Man findet zwar 
auch im milden Humus, im Gebirgsboden ꝛc. Farren, die aber der Holz⸗ 
kultur nicht hinderlich werden, da ſie nur einzeln horſtweiſe auftreten. Der 
Adlerfarren hingegen bildet dichte Beſtände und überzieht große Strecken ſo, 
daß er zu den ſchädlichſten Unkräutern gerechnet werden muß. Am ver: 
breitetſten und in faſt undurchdringlichen Dickichten von 3 — 4 Mtr. Höhe, 
habe ich ihn auf den Halbinſeln Dars und Zingſt der Oſtſeeküſte ge 
funden. Die Vertilgung iſt ſchwierig. Ein bloßes Abſchneiden der Stengel 
trägt nur zur Verdichtung des Standes bei. Gänzliche Freiſtellung und 
Abtrocknung des Bodens durch Entwäſſerungsgräben dürfte noch am wirk⸗— 
ſamſten ſein. 
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Lehrbuch für Förſter. 


Don der Waldzucht. 


Die Waldzucht umfaßt die Grundſätze der Wald⸗Erzeugung und 
Erziehung. Sie lehrt uns, wie wir die Wälder behandeln müſſen, um 
einen Waldzuſtand herzuſtellen, durch welchen dem Waldboden der höchſte 
Ertrag nachhaltig abgewonnen wird. Die Waldzucht zerfällt in: 

1) Betriebslehre und 

2) Erziehungslehre Holzzucht. 

Die Betriebslehre — Lehre vom Betriebe der Waldwirthſchaft, 
umfaßt diejenigen Grundſätze der Erzeugung und Erziehung, welche ſich auf 
die Geſammtheit zu einem Wirthſchaftskörper vereinter Beſtände be— 
ziehen. — Die Lehren: 

J. Vom Waldwirthſchaftsbetriebe im Allgemeinen. 

II. Von den verſchiedenen Betriebsarten. 

III. Von der Wahl der Betriebsarten, Umtriebszeiten, 
Holzarten, Erzeugungs- und Erziehungsarten. 

IV. Von Umwandlung der Betriebsarten, Holzarten und 
Umtriebszeiten. 

Die Erziehungslehre hingegen beſchäftigt ſich mit den Regeln zur 
Erzeugung und Erziehung der einzelnen Beſtände, dieſe als felbit- 
ſtändige Einzeltheile des Waldes betrachtet. Sie zerfällt in: 

1) Holzzucht und 
2) Holzanbau. 
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Erſter Abſchnitt. 
Betriebs Lehre. 
J. Vom Waldwirthſchafts-Betrieb im Allgemeinen. 


Trſtes Kapitel. 
Vorbegriffe. 


Die Forſtwirthſchaft wie die Landwirthſchaft mit ihren einzelnen Zweigen: 
Ackerbau, Gartenbau ꝛc. haben den gemeinſchaftlichen Zweck höchſter Be— 
nutzung des Bodens durch Pflanzenwuchs. Beide ſollen dahin ſtreben, dem 
Boden die größte, werthvollſte Menge von Naturerzeugniſſen abzugewinnen. 

Die Erzeugniſſe der Forſtwirthſchaft wie der Landwirthſchaft befriedigen 
unentbehrliche, jährlich wiederkehrende Bedürfniſſe. Beide müſſen 
daher nicht allein dahin ſtreben, jene Bedürfniſſe in möglichſt großer Menge 
und vollkommenſter Beſchaffenheit zu erzeugen, ſondern auch für die dauernde 
Befriedigung derſelben in ſpäteren Zeiten Sorge tragen. 

Dahingegen ſind Land- und Forſtwirthſchaft in der Art der Ab— 
nutzung ſcharf geſchieden. Bei der Landwirthſchaft liegen Saat und voll: 
ſtändige Ausbildung des Geſäeten zum nutzbaren Erzeugniß größtentheils 
innerhalb eines jährigen Zeitraumes. Der Landwirth benutzt daher größten: 
theils alles, was der Boden erzeugte im Jahre der Erzeugung. Ganz anders 
verhält ſich dieß bei der Forſtwirthſchaft. Die aus dem heute ausgeſtreuten 
Samen erwachſende Holzpflanze iſt in den erſten Jahren ihres Lebens faſt 
werthlos; ſie erhält erſt nach vielen, mitunter erſt nach mehr als hundert 
Jahren eine Größe und Form, wie ſie zur Befriedigung mancher Bedürfniſſe 
durchaus erforderlich iſt. 

Wenn ein Grundbeſitzer einen Theil ſeines Grundbeſitzes mit Holz 
gewächſen anbaut, dieſe bis zur Nutzbarkeit heranwachſen, dann die Nutzung 
eintreten läßt, um die Fläche mit Holz wieder anzubauen, wie das in der 
Landwirthſchaft häufig geſchieht, um ſchlechten Ackerſtücken einen hoheren 
Ertrag durch Waldbau abzugewinnen, jo nennt man das einen aus⸗ 
ſetzenden Betrieb des Waldbaues, da Letzterer in dieſem Falle 
nicht alljährlich, ſondern nur periodiſch wiederkehrende Nutzungen zu ge— 
währen vermag, abgeſehen von den Vornutzungen, die auch in dieſem Falle 
aus den erzogenen Beſtänden eingehen. Wir beſchränken den Begriff von 
Waldwirthſchaft auf diejenigen Fälle fortdauernden Betriebes, 
in welchen ein alljährlich wiederkehrender Bedarf eine, in Menge wie Be— 
ſchaffenheit jährlich gleiche oder doch nahe gleiche Abnutzung von Wald: 
produkten erheiſcht. 

Wenn wir ohne Unterbrechung jährlich eine 100jährige Eiche abnutzen 
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ſollen, ſo ſind dazu 100 Eichen nöthig, von denen die jüngſte einjährig, 
die älteſte 100jährig iſt, alle übrigen im Alter um 1 Jahr verſchieden ſind. 
Gleich nach dem Hiebe des 100jährigen Baumes muß dieſer durch Saat 
erſetzt werden. Die jüngſte der 100 Pflanzen liegt dann im Samenkorn 
und wird binnen Jahresfriſt einjährig; die älteſte iſt 99jährig und wird 
binnen einem Jahre 100jährig und zur Abnutzung reif. 

Ebenſo bedürfen wir, in derſelben regelmäßigen Altersabſtufung, 100, 
200, 300 Hektar 1—100jähriger oder 0—99 jähriger! Beſtände, wenn jähr— 
lich 1, 2 oder 3 Hektar 100jährigen Holzes abgeholzt werden ſollen. 

Sollte hingegen jährlich eine 120jährige Eiche, oder ein Hektar 
120jährigen Beſtandes abgeholzt werden, ſo bedürften wir 120 Eichen 
1—120jährig oder 120 Hektar 1—120jähriger Beſtände. 

Wäre aber die Fläche gegeben, ſo würde ſich die der einzelnen Be— 
ſtandesalter nach ihr richten müſſen. Wollte man 120jähriges Holz von 
100 Hektar Fläche beziehen, ſo würde jedes der verſchiedenen Beſtandesalter 
nur 10%, = / Hektar bedecken dürfen; wollte man 100jähriges Holz 
von 120 Hektar abnutzen, jo würden jedem Beſtandesalter 120 = 1¼ Hekt. 
zufallen. 

Jede, einer alljährlich wiederkehrenden Nutzung entſprechende Reihe 
von Bäumen oder Beſtänden nennen wir einen Wirthſchaftskörper. 

Der 100jährige Baum enthält aber nicht mehr die ganze Holzmaſſe 
feines Zuwachſes während ſeiner Lebensdauer; eine Menge Aſt- und Reiſer⸗ 
holz der früheren Altersſtufen iſt in Abgang gekommen. Noch weniger ent: 
hält der ganze 100jährige Beſtand, denn in ihm ſind außer dem Abfall an 
Aſtholz des vorhandenen Beſtandes eine große Menge ganzer Pflanzen der 
früheren Altersſtufen ausgeſchieden. Wie groß die Zahl dieſer, durch gegen— 
ſeitige Unterdrückung oder durch Aushieb ausſcheidenden Pflanzen iſt, geht 
aus dem Umſtande hervor, daß der Hektar eines jungen Beſtandes Hundert: 
tauſende, der Hektar eines 100jährigen Beſtandes nur wenige Hundert 
Pflanzen enthalten kann. Das vor der Haubarkeit ausſcheidende Holz, ſo 
gut wie das verbleibende, iſt ein Theil des Geſammtzuwachſes, es wird zum 
Theil durch periodiſch wiederkehrende Vornutzungen verwerthet. 

Der Geſammtzuwachs des Waldes wird alſo abgenutzt: 

1) im Abtriebe der älteſten Beſtände — Hauptnutzungen, Ab⸗ 
triebsnutzungen. 
2) In Durchforſtungen der jüngeren Beſtände — Vornutzungen, 

Durchforſtungsnutzungen, und im Raff- und Leſeholze. 

Jenes Alter, welches die Bäume oder Beſtände bei der Abtriebs— 
nutzung haben ſollen, heißt das Haubarkeitsalter. Es beſtimmt ſich 
nach dem in jeder Gegend beſtehenden Bedürfniß, nach Standorts- und 
Beſtandsverhältniſſen. 

Den Zeitraum, welchen die Bäume oder Beſtände eines Waldes wachſen 
müſſen, bis ſie jenes allgemeine Haubarkeitsalter erreichen, nennen wir den 
Umtrieb des Waldes. Wir jagen, der Wald ſteht im 20-, 60, 120: 
jährigen Umtriebe, und bezeichnen damit alſo auch den Zeitraum, in welchem 


Mit dem Ausdruck jährig bezeichne ich ſtets den Saatbeſtand. 
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alle gegenwärtig vorhandenen Beſtände: vom 1—120jährigen (oder vom 
0—119 jährigen) Alter, zur Abnutzung und Verjüngung kommen — in 
welchem alle Beſtände des Waldes einmal herum zum Abtriebe kommen. 
Wie man mit dem Umtriebe eines ſich drehenden Rades diejenige Größe 
und Zeit ſeiner Bewegung bezeichnet, in welcher ſeine Speichen in ihre 
frühere Lage zurückkehren. 

Nachhaltig heißt die Waldwirthſchaft, wenn durch Art und Menge 
der jährlichen Abnutzung der Wald im Zuſtande höchſter Ertragsfähigkeit 
erhalten oder in kürzeſter Zeit in dieſen Zuſtand verſetzt wird und, inner— 
halb dieſer Grenzen, eine gleichmäßige Befriedigung der Bedürfniſſe 
geſichert iſt.! 

Um nachhaltig wirthſchaften zu können, bedürfen wir, wie ich gezeigt 
habe, einer Reihenfolge im Alter ſich abſtufender Beſtände; beim 100jäh⸗ 
rigen Umtriebe z. B. vom jährigen bis zum 99jährigen Beſtande hinauf. 
Die Summe des alljährlich an dieſen Beſtänden erfolgenden Zuwachſes ſtellt 
ſich dar: 1) in der Holzmaſſe des älteſten 100jährigen Beſtandes (denn in 
ihm iſt der einjährige Zuwachs jeder Altersſtufe ausſchließlich des Ab— 
ganges aufgeſammelt; 2) in dem periodiſch erfolgenden Durchforſtungs⸗ 
abgange. Unter normalen Beſtandsverhältniſſen bilden beide Nutzungen den 
nachhaltigen jährlichen Hauungsſatz (Etat) und dieſer iſt gleich 
dem jährlich im ganzen Walde erfolgenden Zuwachſe, ausſchließlich des Leſe— 
holzabganges. Die ganze Reihenfolge der jüngeren Beſtände iſt nur als 
Mittel zu betrachten, haubares Holz zu erlangen; ſie bildet die Beſtands— 
maſſe, das Stammkapital, Holzkapital oder Inventarium des 
Waldes. 

Alle Beſtände, welche zufammen auf die jährliche Erzeugung eines 
und deſſelben Hauungsſatzes hinwirken, bilden zuſammengenommen 
einen Wirthſchaftskörper, auch Wirthſchaftscomplex, Haupt 
theil oder Block genannt. 

Jeder Wirthſchaftkörper beſteht daher aus einer Mehrzahl im Alter 
ſich abſtufender Beſtände entweder gleicher oder verſchiedenartiger Holzarten. 

Ein Revier, Verwaltungskörper, Verwaltungs complex 
enthält entweder mehrere Wirthſchaftskörper, kann aber auch nur aus einem 
ſolchen beſtehen. Man verſteht darunter einen Wald, der unter einem und 
demſelben Verwalter — Betriebsbeamten — Revierförſter — Admini⸗ 
ſtrator ſteht. 


Zweites Kapitel. 
Eigenthümlichkeiten der Waldwirthſchaft. 
A. Vom Verhältniß der Zeſtandsmaſſe (Holzkapital) zum Zuwachſe (Holzzinſen). 
Wir haben geſehen, daß in einem jeden Wirthſchaftskörper kurz nach 
dem Hiebe des haubaren Beſtandes die ganze Reihefolge der Beſtände nur 


Das Gleichbleiben der Nutzung liegt nicht unbedingt im Begriff der Nachhaltigkeit, 
noch viel weniger die Gleichheit der Nutzung mit der Größe des jährlichen Zuwachſes, oder 
die Befriedigung zukünftiger Bedürfniſſe überhaupt. 
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dazu da iſt, um haubares Holz für das kommende Jahr in Abgang bringen 
zu können. Bei 100jährigem Umtriebe ſind die nach Abtrieb des 100jäh⸗ 
rigen Schlages vorhandenen 0—99jährigen Beſtände nur da, um für jedes 
der folgenden 99 Jahre wieder haubares Holz zu erzeugen. Die ganze Holz⸗ 
maſſe aller 0—99jährigen Beſtände iſt daher einem zinſentragenden Kapitale 
zu vergleichen. Jeder Einzeltheil des Kapitals vergrößert ſich jährlich durch 
Zuwachs. Der Jährige Beſtand erwächst zum Ijährigen, der 10jährige zum 
1ljährigen, der 99jährige zum 100 jährigen. Die Zinſen des Kapitals find 
daher gleich dem Zuwachſe aller Beſtände binnen Jahresfriſt. Da die 
Zinſen des Kapitals in der jährlichen Vergrößerung jeder einzelnen Holz: 
pflanze des ganzen Waldes liegen, ſo können wir ſie nicht ſo beziehen wie 
ſie anwachſen, ohne den ganzen Waldbeſtand abzunutzen. Wir verringern 
alſo jährlich die Kapitalmaſſe des Waldes durch Abnutzung des älteſten 
Beſtandes und durch Durchforſtung der jungen Beſtände um ſo viel, als 
ſie ſich im vorhergehenden Jahre durch Zuwachs vergrößert hat. 

Denken wir uns 100 Hekt. im 100jährigen Umtriebe, von ganz gleicher 
Standortsbeſchaffenheit, eingetheilt in 100 einen Hekt. große Jahresſchläge 
mit Ijährigem Altersunterſchiede der überall vollkommnen Beſtände, den 
jüngſten Schlag eben angeſäet, den folgenden jährig, den letzten 99jährig,! 
ſo bildet die zu dieſer Zeit im Walde vorfindliche Holzmaſſe aller Beſtände 
den normalen Kapitalvorrath. Der jährliche Zuwachs deſſelben beſteht in 
der Vergrößerung des [jährigen Beſtandes zum Ijährigen, des Ijährigen 
zum Ljährigen u. ſ. f., des 99jährigen zum 100jährigen Beſtande; der jähr⸗ 
liche Zuwachs aller Schläge iſt alſo gleich dem Zuwachſe eines Hekt. vom 
Oten bis 100ten Jahre. Ein Hekt. 100jähriger Beſtand würde daher dieſelbe 
Holzmaſſe enthalten müſſen, welche auf 100 Hekt. 0—99jähriger Beſtände 
binnen Jahresfriſt zuwächst, wenn nicht in ihm während der Zeit ſeines 
Beſtehens eine Menge Holz theils verfault, theils in Durchforſtungen benutzt 
wäre. Der mit 100jährigem Holze beſtandene Hekt., oder überhaupt der 
älteſte Jahresſchlag einer normal beſtandenen Waldfläche enthält daher 
weniger Holzmaſſe, als jährlich im ganzen Walde zuwächst, und zwar 
um ſo viel weniger, als der jährliche Abgang auf der ganzen Wald— 
fläche beträgt, indem man, wie oben, annehmen kann, daß auf einem Hekt. 
100jährig, während der 100 Jahre Wachsthum vom jährigen bis zum 
100jährigen Alter durchſchnittlich eben ſo viel Holzmaſſe abgegangen iſt, als 
auf 100 Heft. in regelmäßiger Altersabſtufung jährlich abgehen. 

Um den vollen Zuwachs zu beziehen, muß daher jährlich nicht allein 
die Holzmaſſe des älteſten Jahresſchlages — hier 1 Hekt. 100jährig, den 
jährlichen Hauungsſatz bilden, ſondern zu dieſer noch der im ganzen Walde 
jährlich erfolgende Abgang an unterdrücktem Holze, ſo weit ſich derſelbe 
zu Gut machen läßt, hinzutreten, während der nicht benutzbare Theil des 
Zuwachſes, der Abfall an geringerem Reiſerholz, das geringe Wurzelholz ꝛc. 
außer Rechnung bleibt. Z. B. 


Allerdings beſteht ein ſolcher Waldzuſtand, den wir einen idealen nennen wollen, 
nirgends, wird auch nie beſtehen; wir bedürfen eines ſolchen ae aber zur möglichſten 
Verdeutlichung der Wirthſchaftsverhältniſſe. 
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In einem Wirthſchaftskörper von 100 Hekt. in 100jährigem Umtriebe 
fände ein Zuwachs von durchſchnittlich 1 Cubikmtr. pro Hekt., demnach von 
100 Cubikmtr. auf der ganzen Fläche jährlich ſtatt. Der benutzbare Abgang 
betrüge durchſchnittlich jährlich 0,1 Cubikmtr. pro Hekt., jo würde der 100“ 
jährige Heft. nicht 1. 100 = 100 Cubilmtr. oder den jährlichen Zuwachs 
der ganzen Fläche enthalten, ſondern nur 0,9 . 100 = 90 Cubikmtr. 
Die an der Summe des jährlichen Zuwachſes fehlenden 10 Cubikmtr. würden 
durch Abnutzung von 10 Cubikmtr. auf jedem Hekt. der Waldfläche an nutz⸗ 
barem Abgang (Durchforſtungs- oder Zwiſchennutzung) bezogen werden. 

In der Wirklichkeit können aber die Durchforſtungen nicht jährlich auf 
dieſelbe Fläche zurückkehren. Es muß ſich erſt innerhalb längerer Zeiträume 
ein Vorrath unterdrückten Holzes anhäufen, wenn die Koſten der Zugut⸗ 
machung des Abganges nicht zu bedeutend werden ſollen. Nehmen wir dieſe 
Zeiträume zu 20 Jahren an, ſo würden in obigem Beiſpiele, außer der 
Abholzung eines Hekt. 100jährig mit 90 Cubikmtr., jährlich noch 5 Hekt., 
und zwar im 20, 407, 60:, 80:, 100jährigen Alter zu durchforſten ſein. Auf 
jedem dieſer Heft. würde ſich der jährliche Abgang von 0,1 Cubikmtr. 20mal 
aufgehäuft haben, daher pro Hekt. 2 Cubikmtr., auf allen 5 Sekt. die an 
100 Cubikmtr. oder der Summe des jährlichen Zuwachſes fehlenden 10 Cubikm. 
erfolgen. Die 100jährige Durchforſtung fällt natürlich mit dem Abtriebe 
zuſammen und erhöht den Abtriebsertrag des haubaren Ortes. 

Zwiſchen der Größe der normalen Beſtandsmaſſe und dem Zuwachſe 
an demſelben finden gewiſſe, von der Höhe des Umtriebs allein abhängige 
Verhältniſſe unter der, in der Wirklichkeit nicht, oder doch nur ſelten zu—⸗ 
treffenden Annahme ſtatt: 

1) Daß die Produktion allein vom Standorte abhängig und überall auf 
der Wirthſchaftsfläche dieſelbe iſt. 

2) Daß die Produktionsgröße auch in jedem Beſtandesalter ſich gleich 
bleibt. 

3) Daß auch Verſchiedenheit der Holzart, der Erzeugung und Erziehung 
entweder nicht beſteht, oder, ſo weit ſie beſteht, keinen Einfluß auf 
die Produktions-Menge ausübt. 

Bei ljährigem Umtriebe z. B. eines Weidenhegers, wo die ganze 
Fläche jährlich zu feinen Korbruthen abgetrieben wird, iſt die ganze jähr- 
liche Abnutzung Zuwachs oder Zinſenertrag. 

Die normale Beſtandsmaſſe eines im 2jährigen Umtriebe ſtehenden, 
100 Hekt. großen Weidenhegers enthält derſelbe kurz nach dem Abtriebe des 
älteſten Jahresſchlages, der dann (jährig, während der Schlag Nr. 2 
jährig iſt. Wäre der jährliche Zuwachs — 1 Cubikmtr. pro Hekt., jo ent⸗ 
hielte der erſte 50 Hekt. große Jahresſchlag Nichts, der zweite 50. 1 = 50 
Cubikmtr.; die normale Beſtandsmaſſe wäre alſo — 50 Cubikmtr. Der 
jährliche Zuwachs auf der ganzen Fläche beträgt 100 . 1 = 100 Cubikmtr. 
Der älteſte Jahresſchlag enthält kurz vor dem Hiebe 1. 50. 2 = 100 Eu: 
bikmtr. Die Abnutzung beträgt daher 200 Procent von der Beſtandsmaſſe. 
Senn 50... eee 

Auf 100 Morgen im Ajähriaen Umtriebe beträgt die jährliche Schlag: 
fläche 25 Morgen. Derſelbe jährliche Zuwachs von 1 Cubikmtr. pro Hekt. 
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angenommen, berechnet ſich die Beſtandsmaſſe auf 0 + (25. 1) + (25. 1 2) 
+ (25. 1. 3) = 150 Cubikmtr. Der jährliche Zuwachs iſt 1. 100 = 100. 
Die Abnutzung beträgt daher 66 ½ Procent der Beſtandsmaſſe, denn 150: 100 
= 100 : 66,6. 

Wie wir im Vorhergehenden fanden, daß bei Zjährigem Umtriebe der 
jährliche Zuwachs das Doppelte, bei 4jährigem Umtriebe nur / der nöthigen 
Beſtafdsmaſſe beträgt, ſo ſinkt das Verhältniß bei höherem Umtriebe immer 
mehr, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


Verhältnißzahlen des ſpecifiſchen Zuwachſes bei verſchiedener Umtriebszeit. 


umtriebs⸗ a) Verhältniß der Be⸗ | b) Verhältniß des Zu⸗ c) Die jährliche Nutzung 
. ſtandsmaſſe zum Zu⸗ wachſes zur Beſtands⸗ beträgt Procente der Be⸗ 
BUN wachſe. maſſe. ſtandsmaſſe. 
2 = al — 1 200 
3 a De | — 8 100 
4 — 15:1 — 0,665 : 1 66,5 
5 N N 50 
10 a | 0220 1 22 
20 „ | ne 10,5 
40 a =0,05021 5 
60 = 29/5 * 1 e 3,4 
80 39551 09026 1 2,6 
| 100 9 — e 2,1 
| 200 — 95:1 — 0,01 1 1 


Dieb Verhältniß der normalen Beſtandsmaſſe zum Zuwachſe bleibt 
ſtets daſſelbe, der Zuwachs ſo wie die Fläche mögen groß oder klein ſein; 
denn da der vorhandene Holzvorrath ſtets ein Produkt des Zuwachſes und 
der Flächengröße iſt, ſo muß unter normalen Verhältniſſen ſeine Größe in 
demſelben Maß wie die des Zuwachſes und der Fläche ſteigen oder fallen. 

Dagegen ändert das Verhältniß ſich weſentlich bei einem Zuwachſe, 
der in den verſchiedenen Altersklaſſen der Beſtände verſchieden iſt. Bei 
ſteigendem Zuwachſe wird auch das Zuwachsprocent größer, bei ſinkendem 
Zuwachſe ſinkt es. 

1 Cubikmeter Geſammtzuwachs auf 4 Morgen im Ajährigen Um: 
triebe ergibt 


bei gleichbleibendem Zuwachs bei ſteigendem Zuwachs 
2 A 0,25 v=0,00 v + z 0,25 2 O, 10 v 0,00 » zZ = 0,10 
0,25 = 0,25 — 0,50 0,20 — 0,10 0,30 
0,25 = 00,50 — 0,75 0,30 — 0,30 0,60 
25 0,75 — 1,00 0,40 — 0,60 1,00 
1,00 1,50 2,50 1,00 1,00 2,00 


eee 0666 e e. 
d. h. die durch Cumulation der jährlichen Zuwachsgrößen (2) ſich ergebende 
Vorrathgröße (v), iſt bei gleichbleibendem Zuwachſe (Durchſchnittszuwachs) 
größer (1,50) als bei ſteigendem Zuwachſe (100); trotz gleichem Geſammt⸗ 
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zuwachs (1,00) der Procentſatz des Zuwachſes im erſten Falle ein geringerer 
(0,66) als im letzten Falle (1,00), allein in Folge der unrichtig berechneten 
Vorrathgröße. 

Ich werde in der Lehre von der Ertragsberechnung (Bd. III) auf 
dieſen Gegenſtand zurückkommen, deſſen ich hier nur erwähne, um zu zeigen, 
welche Fehlgriffe durch die Anwendung des beliebten Durchſchnitts zupachſes 
in die Kenntniß der Verhältniſſe zwiſchen Beſtandsmaſſe und Zuwachs der 
Wälder hineingetragen werden, wie nothwendig es ſei, durch Ertrags— 
forſchungen den im Hochwalde und im Oberholze bis zu einem gewiſſen 
Alter ſteigenden Zuwachs kennen zu lernen. 

Wir haben bisher die Beſtandsmaſſe des Waldes mit einem Geld— 
fapitale, den Zuwachs an der Beſtandsmaſſe mit den Zinſen eines Geld⸗ 
kapitals verglichen. Dieſer Vergleich iſt aber nur beziehungsweiſe zuläſſig, 
in gewiſſer Hinſicht durchaus unpaſſend. Bei jedem Geldkapitale iſt der 
Zinſenertrag von der Größe deſſelben abhängig, er ſteigt und fällt in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe, wie das Kapital. Wer von 200 Mark 8 Mark Zinſen 
zieht, wird auch von 100 Mark 4 Mark, von 300 Mark 12 Mark Zinſen 
ziehen können. Ganz anders verhält ſich dieß zwiſchen Holzkapital und 
Holzzuwachs. Der Holzzuwachs iſt nicht wie der Zinſenertrag ein Aus— 
fluß der Kapitalgröße, ſondern der producirenden Bodenkraft; die Be— 
ſtandsmaſſe des Waldes iſt nur als ein Mittel zu betrachten, die jähr: 
liche Holzproduktion des Bodens in nutzbarer Form zu erheben. Der 
Boden liefert die Maſſe der jährlichen Holzerzeugung; das Holzkapital — 
in dieſer Hinſicht paſſender mit dem Ausdruck: Inventar ium bezeichnet 
— beſtimmt den Werth der Maſſenerzeugung. Daher iſt die Maſſe 
des jährlichen Holzzuwachſes überwiegend von der Bodenkraft abhängig und 
wenn auch nicht gänzlich, doch in hohem Grade unabhängig von der Größe 
der Beſtandsmaſſe, es wird ſogar in der Regel durch die kleineren Be— 
ſtandsmaſſen der mittleren Altersklaſſen des Hochwaldes eine größere 
Menge jährlichen Zuwachſes erhoben, als durch die größere Beſtandsmaſſe 
der höheren Altersklaſſen. 

Abgeſehen hiervon, und unter Annahme einer gleichbrerbe 
Holzproduktion des Bodens, muß dem unerachtet der Procentſatz des 
Zuwachſes mit ſteigender Umtriebszeit, alſo mit größerer Anhäufung von 
Beſtandsmaſſen allmählig ſinken, wie dieß die Tabelle Seite 9 zeigt, wo— 
ſelbſt für den jährigen Umtrieb 200 Procent, für den 200jährigen Umtrieb 
nur 1 Procent Zuwachs nachgewieſen ſind. Dieſe Verringerung des Zu— 
wachs-Procentſatzes mit ſteigender Umtriebszeit ſteht aber in keiner Be— 
ziehung zur Größe und zu den Schwankungen des abſoluten Zuwachſes, 
ſondern beruht allein auf den mathematiſch begründeten Veränderungen der 
Verhältnißzahl zwiſchen zweien Größen, von denen die eine, Holzzuwachs, 
Ertragsfähigkeit des Bodens unverändert bleibt, während die andere, das 
Inventarium, die Beſtandsmaſſe des Waldes mit ſteigender Umtriebszeit ſich 
verändert, daher ich dieſe Verhältnißzahlen mit dem Namen der ſpeci— 
fiſchen Zuwachsprocente bezeichnet habe. Bei 4jährigem Umtriebe wächst 
die jährliche Holzproduktion des Bodens — 1 Cubikmtr. an 1,5 Cubikmtr. 
Beſtandsmaſſe zu, der jährliche Zuwachs oder die jährliche Nutzungsgröße 
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beträgt alſo 66,6 Procent der Beſtandsmaſſe; bei 100 jährigem e 
wächst dieſelbe Holzproduktion des Bodens — 1 Cubikmtr. an 1. 9% 
— 49,5 Cubikmtr. Beſtandsmaſſe zu — 2,02 Procent. 

Es bedarf kaum der Hinweiſung, daß in der Wirklichkeit die Ver— 
hältnißzahlen des ſpecifiſchen Zuwachſes durch die Schwankungen des ab— 
ſoluten Zuwachſes nicht unweſentlich modificirt werden. Sie fußen auf der 
Annahme gleichbleibender Maſſenerzeugung bei verſchiedenem Beſtandsalter. 
G. L. Hartig hat ſolche für die Kiefer in dem Zeitraum zwiſchen dem 
20ſten und 120ſten Jahre, ich ſelbſt habe ſie für die Rothbuche und Fichte 
in dem Zeitraum zwiſchen dem 60ſten und 120ſten Jahre nachgewieſen. 
Allerdings iſt bei letzterer der Zuwachs der einzelnen Jahrzehnte vor dem 
| 6Often Jahre ſehr verſchieden, aber der Durchſchnittszuwachs aus den erſten 
60 Jahren — 88 Cubikfuß iſt von dem Durchſchnittszuwachſe aus den 
letzten 60 Jahren — 83 Cubikfuß, doch nur um 5 Cubikfuß verſchieden 
(ſiehe: Vergleichende Unterſuchungen über den Ertrag der Rothbuche S. 82 
bis 87 letzte Spalte). Für die übrigen Holzarten fehlen uns zur Zeit noch 
eine genügende Menge ſolcher Beobachtungen, wie ſie nothwendig ſind, 
um Schlüſſe dieſer Art zu ziehen. Vermuthen darf man, daß ähnliche Ver: 
hältniſſe auch dem Zuwachs der übrigen herrſchenden Holzarten zum Grunde 
liegen, in welchem Falle den Procentſätzen des ſpecifiſchen Zuwachſes auch 
praktiſche Bedeutung nicht verſagt werden kann. Jedenfalls wird man aber 
berechtigt ſein, ſie als Baſis ſpekulativer Erörterungen in weiteren Kreiſen 
zu benutzen. 


B. Vom Verhältniß der Beſtandsmaſſe zum Waldboden. 


Das Waldvermögen iſt zuſammengeſetzt aus Grundbeſitz und aus den, 
den Boden bedeckenden Beſtänden. Wenn man die letzteren in ihrem Ber: 
hältniſſe zu dem an ihnen erfolgenden Zuwachs als ein mer: 
bendes Kapital, den Zuwachs als die Zinſen des Kapitals betrachten kann, 
fo ändert ſich dieß Verhältniß weſentlich, jo wie der erſte Theil des Wald— 
vermögens, der Boden, mit in Betracht gezogen wird. In dieſem Falle 
iſt der Boden als der producirende Theil des Vermögens, 
der jährliche Holzzuwachs und jede andere Waldnutzung als Ertrag des 
Bodens, die Beſtandsmaſſe des Waldes als ein Hülfskapital zu be 
trachten, nothwendig, um die jährliche Holzerzeugung des Bodens in ge⸗ 
brauchsfähiger Form abnutzen zu können. Es liegt nicht entfernt ein 
Grund vor, in dieſer Hinſicht andere Grundſätze geltend zu laſſen, wie bei 
jedem der übrigen producirenden Gewerbe. Das Vermögen im landwirth— 
ſchaftlichen Beſitzthum beſteht gleichfalls aus Grundeigenthum und einem 
Inventarium zum Betriebe der Landwirthſchaft. Der Landwirth zieht die 
Zinſen des in feinem Inventarium ſteckenden Hülfskapitals und die ver⸗ 
wendeten Arbeitskoſten vom jährlichen Geſammteinkommen aus der Land- 
wirthſchaft ab und betrachtet den verbleibenden Ueberſchuß als Ertrag ſeines 
Grundbeſ itzes, nicht als erhöhten Zinſenertrag ſeines Inventariums. 
Könnte ein Landwirth aus der Verſilberung feines lebenden und todten 
Inventariums ein Geldkapital gewinnen, deſſen Zinſen ſein bisheriges Ein— 
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kommen verdoppeln, ſo würde er, abgeſehen von beſonderen Liebhabereien, 
thöricht handeln, wenn er nicht ſofort zur Veräußerung ſchritte. 

Ein ſolcher, für jedes andere Gewerbe abnormer Fall iſt bei der Forſt⸗ 
wirthſchaft im höheren Umtriebe normal. Die Tabelle S. 9 zeigt uns, 
daß wir bei 200jährigem Umtriebe nur 1 Procent, bei 100jährigem Umtriebe 
nur 2 Procent von der Maſſe des Inventariums unſerer Wälder all⸗ 
jährlich beziehen. Allerdings tft der Geldwerth dieſer jährlichen Nutzungs—⸗ 
größe höher als der Durchſchnittsgeldwerth gleicher Maſſentheile des Inven⸗ 
tariums; in Laubholzwäldern, welche vorzugsweiſe Brennſtoff liefern, iſt 
dieſer Werthüberſchuß jedoch nur ſehr unbedeutend, in Nadelholzwäldern 
und beim Nutzholzbetriebe kann er, ganz außergewöhnliche Fälle abge 
rechnet, den Procentſatz der Maſſennutzung höchſtens verdoppeln (ſo alſo, 
daß bei 200jährigem Umtriebe der Geldwerth der jährlichen Abnutzung 
auf 2 Procent vom Geldwerthe der Beſtandsmaſſe des Waldes, bei 
100jährigem Umtriebe auf 4 Procent ſich ſteigern kann (vergl. Tabelle 
S. 9), wobei für höhere Umtriebszeiten der zur Zeit landesübliche Zinſen⸗ 
genuß immer noch unerreicht bleibt, ein geringes Bodeneinkommen höchſtens 
durch Nebennutzungen erwächst, deren Betrag jedoch in den meiſten Fällen 
von Adminiſtrations- und Culturkoſten vollſtändig abſorbirt wird. 

Bei der Waldwirthſchaft im höheren Umtriebe erreicht daher der Geld— 
werth der jährlichen Holznutzung in der Regel nicht die Höhe der Zinſen 
des in den Holzbeſtänden des Waldes, im Inventarium ſteckenden Geld— 
kapitales; in ſolchen Fällen liefert uns der Waldboden gar keinen Rein⸗ 
ertrag. Erſt bei Umtriebszeiträumen, die nur dem Niederwaldbetriebe ent— 
ſprechen, überſteigt der Procentſatz der Holznutzung den Zinsfuß der Gelb: 
kapitale ſo bedeutend, daß ein Ueberſchuß als Bodenertrag in Rechnung 
geſtellt werden kann. Tabelle S. 9 ergibt für den 20jährigen Umtrieb 
10,5 Procent als ſpecifiſche Verhältnißzahl zwiſchen Beſtandsmaſſe und Zu: 
wachs. Die Werthverhältniſſe beider geben eine bedeutend höhere 
Steigerung des Procentſatzes zu Gunſten des Ertrages, da bei niederem 
Umtriebe die in der Beſtandsmaſſe ſteckende Summe des Holzes von ge— 
ringſtem Geldwerthe (Reiſerholz) bei weitem größer iſt als bei höherem Um: 
triebe. Dem unerachtet ſind alle hieraus abzuleitenden Vorzüge des kürzeren 
Umtriebes illuſoriſch, denn die Steigerung des Procentſatzes der Nutzung 
bei kürzerem Umtriebe liegt nicht in einer Ertragserhöhung, ſondern 
in einer Verringerung der Kapitalgröße bei gleichbleibendem oder in ge— 
ringerem Verhältniß ſinkendem, geringwerthigeren Zuwachſe. Der Beſitzer 


eines Waldes in höherem Umtriebe verhält ſich zum Beſitzer eines Waldes 
in kürzerem Umtriebe wie ſich zwei Kapitaliſten zu einander verhalten, von 


denen der eine aus 1000 Thaler Silber 2 Procent zum Nominalwerthe an 
Zinſen bezieht, während der andere aus 200 Thaler 10 Procent Zinſen in 
Papieren von halbem Nominalwerthe erhält. Wirkliche pecuniäre Vortheile 
gewährt nur der Rückſchritt aus höherem Umtriebe in den niederen und die 
damit verbundene Verſilberung der dadurch überſchüſſig werdenden Beſtands— 
maſſen, die, in Silber verwandelt, einen höheren Zinſenertrag abwerfen 
als in ihrem früheren Zuſtande. 


Wir Forſtleute haben uns daran gewöhnt, bei ſpeculativen Be— 
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trachtungen, in allen Fällen, in denen der Geldwerth der jährlichen Wald— 
nutzung die Zinſen des Geldwerthes ſämmtlicher Beſtandsmaſſen des Waldes 
nicht erreicht oder nicht überſteigt, den Boden als nicht producirend, die 
jährliche Nutzung als Zinſenertrag des Inventariums zu betrachten. Eine 
klarere Einſicht gewinnt man, wenn man entgegengeſetzt, den Boden in 
allen Fällen als producirend, die Beſtandsmaſſen in ſo weit als ein todtes 
Hülfskapital betrachtet, als der Waldertrag den Ertrag eines 
Bodens von gleicher Beſchaffenheit und Lage, wie ihn jede 
andere Verwendungsweiſe gewähren würde, nicht überſteigt. 
Für das nördliche Deutſchland kann man als Durchſchnittsſätze des 
Reinertrages (d. h. die Zinſen des lebenden und todten Inventariums, ſo 
wie den Arbeitsaufwand vom Bruttoertrage abgerechnet) der Ackerländereien 
annehmen: 

Guter Boden, mit Ausſchluß der Marſchländereien, 8—24 Mark; 
mittlerer Boden 12 — 15 Mark; 

ſchlechter Boden 4—6 Mark; 

Haideland, wie das der Lüneburger Haide, 3 Mark und darunter. 
Stellen wir dem gegenüber unſere Walderträge mit 40, 60, 80 Cubikfuß 
jährlicher Holzerzeugung pro Magdeburger Morgen guten, mittelmäßigen 
und ſchlechten Bodens und einen Holzpreis von 1 gr. pro Cubikfuß, im 
Durchſchnitte der ganzen Holzerzeugung und nach Abzug der Produftions- 
koſten (Adminiſtration, Schutz, Cultur), Annahmen, hinter denen die Wirk— 
lichkeit meiſt weit zurückbleibt, ſo ergibt ſich daraus ohne näheren Nachweis, 
daß der Ertrag unſeres Waldbodens hinter dem des Ackerlandes durch— 
ſchnittlich weit zurück bleibt, von einer auf das Hülfskapital, auf die Be: 
ſtandsmaſſen fallenden Ertragsquote nicht die Rede fein kann. 

Eine Vertheilung des Waldertrages auf Boden- und Hülfskapital iſt 
unter dieſen Umſtänden eine ganz nutzloſe Arbeit, die nur die Ueberſicht 
des wahren Sachverhältniſſes erſchwert. Dieſes liegt ſo, daß auf jedem, 
dem Acker⸗ oder Wieſenbau zugänglichen, wenn auch nur mittelmäßigen 
Boden der Ertrag an forſtlichen Produkten hinter dem Ertrage der Land— 
wirthſchaft meiſt weit zurückbleibt, die Beſtandsmaſſe des Waldes daher ein 
todtes Kapital iſt, durch Verſilberung der Beſtandsmaſſen und Verwandlung 
des Waldes in Feld oder Wald das Einkommen aus Waldeigenthum in 
allen Fällen erhöht, in vielen verdoppelt und verdreifacht werden kann. 
Auf abſolutem Waldboden, d. h. auf jedem Boden, der dem Ackerbau 
nicht zugänglich iſt, der nach der Entwaldung höchſtens als Weideland noch 
Ertrag gewähren würde, ändern ſich die Verhältniſſe in ſo fern, als der 
Vortheil der Verſilberung der Beſtandsmaſſen, ſoweit Conſumtionsverhältniſſe 
ſie geſtatten, weniger groß iſt. Aufgehoben wird er auch in dieſem Fall 
für jede Wirthſchaft in höherem Umtriebe nicht, dem ſteht das Mißverhältniß 
zwiſchen dem Zinſenertrage der Holzkapitale und den, dem Geldwerthe 
deſſelben entſprechenden Geldkapitalzinſen entgegen. 

Die höchſten Holzpreiſe können dieß Verhältniß nicht verändern, 
da dieſe gleichmäßig auf Holzkapital und Holzzinſen einwirken, mit der 
Preisſteigerung der letzteren daher auch die Vortheile der Verſilberung des 
Holzkapitals in gleichem Verhältniſſe ſich erhöhen. 
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Der Beſitzer eines in höherem Umtriebe ſtehenden Waldes befindet 
ſich in der Lage eines Gartenbeſitzers, dem von einem Nutzholzhändler für 


das Holz ſeiner Obſtbäume ein Kapital geboten wird, deſſen jährlicher 


Zinſenertrag den jährlichen Erlös aus Obſt bedeutend überſteigt. Im 
Privatbeſitz muß unter ſolchen Umſtänden der Beſtand des Obſtgartens wie 
der unſerer Wälder ſehr gefährdet ſein, und nur die angeborne Liebe zu 
Allem, was wir als unſer Eigenthum betrachten, dieſelbe Zuneigung, die 
zur Benutzung der Lohnfuhre treibt, während die eigenen Pferde im Stalle 
ſtehen, die Eitelkeit, der Hang, gute Vermögenszuſtände zur Schau zu 
ſtellen, derſelbe, welcher den Rentier veranlaßt, Tauſende im werthvollen 
Solitär am Finger zu tragen, die größere Sicherheit des aus Grundbeſitz 
fließenden Einkommens ꝛc. ſind ſchwanke Stützen des im Privatvermögen 
befindlichen unbeſchränkten Waldbeſitzes, unſicher, weil ſie auf der Baſis 
leicht erſchütterten Wohlſtandes ruhen und von jeder auch nur vorübergehend 
eintretenden Bedürftigkeit leicht beſeitigt werden. 

Es erſcheint als eine paradoxe Behauptung, wenn man jagt, daß in 
denſelben Fällen, in welchen die Erhaltung eines vorhandenen Wald⸗ 
beſtandes in Rückſicht auf Geldertrag unvortheilhaft iſt, der Anbau neuer 
Wälder vortheilhaft ſein könne. Dennoch iſt dieß der Fall. Flächen ſchlechten 
Ackerlandes werden alljährlich mit Holz angebaut und der Ertrag des Bo— 
dens dadurch weſentlich erhöht. Die Vortheile der Holzzucht gegenüber 
der früheren landwirthſchaftlichen Benutzung des Bodens ſind 
beſtändig, ſie ſteigern ſich mit zunehmenden Alter und erhöhter Gebrauchs— 
fähigkeit des erzogenen Materials. Die Vortheile der Holzzucht, gegen: 
über einem die erzogene Beſtandsmaſſe repräſentirenden 
Geldkapitale, ſchwinden hingegen für den zur gebrauchsfähigen Stärke 
herangewachſenen Theil des erzogenen Holzbeſtandes ſchon ſehr früh. Eine 
auf Erzielung des höchſten Geldertrages gerichtete Waldwirthſchaft 
geſtattet ebenſo wenig die Anſammlung der dem höheren Umtriebe ent⸗ 


ſprechenden größeren Maſſen gebrauchsfähigen Holzes, wie ſie die Erhal— 


tung der von unſeren Vorfahren uns vererbten Beſtandsmaſſen der Wäl⸗ 
der zuläßt. > 

Da Geld der Repräſentant aller übrigen Güter iſt, wird der Privat- 
waldbeſitzer, außerhalb der Grenzen feines eigenen Bedarfs, ſtets den höch- 
ſten Geldertrag ſeiner Wälder zum Zielpunkte ſeiner Waldwirthſchaft machen 
müſſen, eine Wirthſchaft, welche die Vernichtung der Beſtandsmaſſen von 
höherer Gebrauchsfähigkeit principmäßig in ſich trägt. Nur äußerer Zwang 
wird ihn davon zurückzuhalten vermögen. Bei jedem anderen producirenden 
Gewerbe kann man ſagen, daß, da Nachfrage und Angebot den Preis der 
Produktion beſtimmen, das in Folge einer Vernachläſſigung der Produktion 
ſinkende Angebot den Preis erhöhen, und der erhöhte Preis den Produ— 


centen antreiben werde, das zu erziehen, was das Bedürfniß erheiſcht. 


Wenn der vernachläſſigte Anbau von Oelfrüchten das Oel im Preiſe ſteigen 


macht, wird der Landwirth durch den erhöhten Gewinn des Rapsbaues dieſem 
unfehlbar wieder zugewendet. Wäre das Oel ein eben jo dringendes Bes 
dürfniß wie das Holz, der Staatswirth könnte ſich aus obigem Grunde 
dennoch aller Sorge um ausreichende Produktion deſſelben entſchlagen. 


* 
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Es gehört zu den hervorſtechendſten Eigenthümlichkeiten der Wald— 
wirthſchaft, daß ſie hierin von allen übrigen Produktionszweigen eine Aus⸗ 
nahme macht. Wenn heute in den Waldungen eines Landes das in der 
freien Waldwirthſchaft liegende deſtruktive Princip zur Geltung käme, würde 
es ſich zunächſt auf Conſumtion des Inventariums werfen, dadurch wird 
das Angebot erhöht, wenigſtens nicht verringert. Eine Erhöhung des Preiſes 
kann erſt nach vollendeter Conſumtion des Kapitalbeſtandes eintreten. Bis 
dahin tritt ein in der Preiserhöhung begründeter Antrieb zu pfleglicher 
Forſtwirthſchaft, zur Wiederherſtellung des Inventarium derſelben nicht ein. 
Der Landwirth kann ſeinen vernachläſſigten Acker, den herabgekommenen 
Viehſtand in wenigen Jahren wieder herſtellen, er kann mit ausreichenden 
Geldkräften ſein Inventarium in kürzeſter Zeit vervollſtändigen. Anders 
verhält ſich dieß mit dem Inventarium der Waldwirthſchaft. Seine Wieder⸗ 
herſtellung fordert unabänderlich einen langen Zeitraum. Auch wenn der 
Cubikfuß 100jährigen Eichenholzes einen Dukaten koſtete, würde dennoch der 
Forſtwirth nach vollendeter Conſumtion des Inventarium 100 Jahre warten 
müſſen, ehe er wieder 100jährig Holz zu Markte bringen kann. Es muß 
ſich erſt das für die Erzeugung 100jährigen Materials nöthige Inventarium 
wieder anſammeln. Das Princip der Geldwirthſchaft geſtattet aber eine An— 
ſammlung gebrauchsfähiger Beſtandsmaſſen nicht. 

Dieſem Sachverhältniß ſteht nun die, beſonders für die klimatiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands und aller nördlichen Länder unbedingte Nothwen— 
digkeit der Waldproduktion gegenüber. Die Sicherſtellung dauernder, nach— 
haltiger Befriedigung unſerer Bedürfniſſe an Waldproduktion fordert ein 
Gegengewicht gegenüber der deſtructiven Tendenz freier Waldwirthſchaft. 
Dieß Gegengewicht bietet ſich dar: entweder in der, die freie Wirthſchaft 
der Privatwaldbeſitzer beſchränkenden, eine nachhaltige pflegliche Bewirth— 
ſchaftung der Privatwaldungen ſicherſtellenden Forſtpolizeigeſetzgebung und 
Oberaufſicht, oder in einem, die dringendſten Bedürfniſſe der Nation an 
Waldprodukten ſicherſtellenden Waldbeſitze des Staates, wenn deren Be— 
wirthſchaftung dem höchſten werthvollſten Naturalertrage 
zugewendet iſt, oder nöthigenfalls in Beidem zugleich. 

Es entſpringt und erklärt ſich daher aus den eigenthümlichen Verhält— 
niſſen zwiſchen Boden und Inventarium der Waldwirthſchaft: 

1) Der Gegenſatz zwiſchen nachhaltigem Betriebe und Geldwirthſchaft 
in den Waldungen, zwiſchen conſervativem und deſtruktivem Principe; Letzteres 
in den gegenſeitigen Verhältniſſen der Beſtandtheile des Waldeigenthums 
und in den Verhältniſſen dieſer zum Zinſenertrage repräſentirender Geld— 
kapitale natürlich begründet, Erſteres ein Ausfluß vernünftiger Sorge für 
Zukunft und Nachkommen. 

2) Die Nothwendigkeit einer Beſchränkung der freien Waldwirthſchaft 
des Privaten durch forſtpolizeiliche Geſetzgebung und Oberaufſicht; die Be— 
dingungen und die Grenzen dieſer Beſchränkungen. 

3) Die volkswirthſchaftliche Bedeutung des Staatswaldbeſitzes. 

4) Die ſogenannte Steuerfreiheit der Waldungen, da die Privat⸗ 
und Gemeinde⸗Waldungen durch den in der Geſetzgebung liegenden 
Zwang zu nachhaltiger Benutzung, gegenüber dem höchſten Geldeinkommen, 
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in der That, zu Gunſten des Gemeinwohles, indirekt höher beſteuert ſind 


als jedes andere Beſitzthum. Nur da, wo die Waldwirthſchaft der Pri⸗ 
vaten zu Gunſten des Gemeinwohles nicht beſchränkt iſt, da ferner, wo 
die Beſchränkung auf privatrechtlichen Verhältniſſen beruht (Mitbenutzungs⸗ 
rechte anderer Perſonen), beſteht ein Grund für Enthebung des Wald— 
eigenthums von direkter Beſteuerung nicht. Die Staatswaldungen können 
bei dieſer Frage natürlich gar nicht in Betracht kommen, denn jede Steuer⸗ 
erhebung würde nur Zahlung aus einer Hand in die andere derſelben 
Perſon ſein. 


II. Von den verſchiedenen Betriebsarten der Waldwirthſchaft. 


Man kann die verſchiedenen Arten der Waldbewirthſchaftung in zwei 
Hauptgruppen, in reine und in gemiſchte Betriebsarten, trennen. 

Bei den reinen Betriebsarten liegt eine anderweitige Benutzung des 
Waldbodens, als zur Erziehung von Waldprodukten, nicht im Weſen 
des Betriebs, es können aber, im ungeſtörten Verlaufe deſſelben ſich 
darbietende Weide- und Grasnutzungen, mehrjährige Getreidenutzungen von 
entholzten Flächen bezogen werden, ohne daß die Bewirthſchaftungsart da⸗ 
durch zu den gemengten übergeht. Hierher gehören: 

die Hochwaldwirthſchaft, 

die Niederwaldwirthſchaft, 

die Mittelwaldwirthſchaft. 

Den gemengten Bewirthſchaftungs-Methoden hingegen liegt die Idee 
einer Verbindung der Waldwirthſchaft mit der Ackerwirthſchaft zum Grunde. 
Es gehören dahin: 

die Haubergswirthſchaft und deren Nachkommen, 

die Baumfeldwirthſchaft und deren Töchter, 
der Kopf: und Schneidelholz-Betrieb. 


Drittes Kapitel. 
Vom Betriebe der Hochwaldwirthſchaft. 


Unter Hochwaldbetrieb verſteht man diejenige Betriebssart, bei welcher 
ſämmtliche Bäume des Waldes nur einmal benutzt werden, nach jedes⸗ 
maliger Abnutzung andere Holzpflanzen an die Stelle der hinweggenom— 
menen treten. 

Das Weſen der Hochwaldwirthſchaft iſt ferner in einem, im All 
gemeinen längeren, die Ausbildung zur Baumſtärke geſtattenden Wachs⸗ 
thumszeitraum der Holzpflanzen, verbunden mit einer im Allgemeinen 
durch Saat oder Pflanzung zu bewirkenden Verjüngung derſelben, be 
gründet. 

Hochwald iſt daher ein Wald, in welchem die Holzpflanzen bis zur 
Baumſtärke heranwachſen, und durch Saat oder Pflanzung verjüngt werden. 

Es ſchließt dieſe Worterklärung aber keineswegs aus, daß nicht in 
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einzelnen Fällen auch im Hochwalde andere Verjüngungsweiſen ſtattfinden, 
oder Beſtände im jugendlichen Alter zur Abnutzung gezogen werden können. 

Die Wirthſchaft im Hochwalde zerfällt in den ſchlagweiſen und in 
den plänterweiſen Betrieb. 


A. Von der Schlagwirthſchaft im Hochwalde. 


Wir haben im allgemeinen Theile der Betriebslehre geſehen, daß zum 
Betriebe der Waldwirthſchaft eine Reihenfolge im Alter ſich abſtufender 
Holzpflanzen nothwendig ſei, deren jährliche Vergrößerung, durch Abholzung 
eines der Maſſe nach dem Zuwachſe gleich großen Theiles der älteſten Holz 
pflanzen, jährlich hinweggenommen wird. 

Schlag weiſe nennt man den Betrieb der Hochwaldwirthſchaft, wenn 
der jährliche Hauungsſatz durch gänzliche Hinwegräumung aller Holzpflanzen 
des zu verjüngenden Beſtandes innerhalb eines oder weniger Jahre bezogen 
wird (außer der Ernte des unterdrückten und abſtändigen Holzes in den 
jüngeren Beſtänden); während beim plänterweiſen Betriebe, wo die 
älteſten Holzpflanzen überall unter den jüngeren Holzpflanzen vertheilt ſtehen, 
die jährliche Abnutzung durch Aushieb der älteſten zwiſchen den jüngeren 
Pflanzen geſchieht. 

Die nächſte Folge des ſchlagweiſen Abtriebs, bei welchem in einem 
oder in wenigen Jahren alle den Beſtand bildenden Holzpflanzen wegge— 
nommen und durch junge Pflanzen von gleichem Alter erſetzt werden, iſt 
das Zuſammentreten auch der Holzpflanzen von geringerem Alter in Be 
ſtände, deren jeder aus Pflanzen von gleichem Alter, daher auch im All⸗ 
gemeinen von gleichem Wuchſe und gleicher Höhe zuſammengeſetzt iſt. Es 
iſt daher im ſchlagweiſe behandelten Hochwalde jedes der verſchiedenen Holz— 
alter in Beſtände vereint, und die Stufenfolge des Holzalters ſtellt ſich in 
der Altersverſchiedenheit der einzelnen Beſtände dar, während beim plänter— 
weiſen Betriebe die verſchiedenen Holzalter überall untereinanderſtehen. 

Der ſchlagweiſe Betrieb der Hochwaldwirthſchaft beſteht im We— 
ſentlichen: 

1) In Abholzung und Verjüngung der älteſten Beſtände des Waldes. 

2) Im Bezug der Durchforſtungsnutzungen. 

3) Im Vollzug der nöthigen Culturen. 

Es kommt hierbei die Erörterung folgender Fragen in Betracht: 

1) Wie viel kann und ſoll jährlich den obwaltenden Verhältniſſen 
gemäß abgetrieben, durchforſtet und cultivirt werden? 

2) Wo und 

3) Wie ſoll dieß geſchehen? 

Wir werden uns nun zuvörderſt mit der erſten dieſer Fragen be— 
ſchäftigen: 


a. Beſtimmung der jährlichen Nutzungsgröße 
(Etatsermittlung). 

Für die Größe der, Behufs der Verjüngung oder Durchforſtung 
jährlich in Hieb zu nehmenden Fläche, bedarf der Forſtwirth eines auf 
Holzmaſſen⸗ und Ertragskenntniß geſtützten Maßſtabes, damit er nicht mehr 
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Holzmaſſe zur Abnutzung zieht, als die nachhaltige Befriedigung der Bedürf— 
niſſe geſtattet, nicht weniger als die Beſtandsmaſſen und Ertragsver⸗ 
hältniſſe des Waldes erlauben. 

Jener Maßſtab der jährlichen Abnutzung iſt dem Wirthſchafter ent: 


weder in einer vorausbeſtimmten Schlagfläche — Jahresſchlag — 
oder in einem beſtimmten Holzquantum — eee atz, Etat — 
gegeben. 


Was die Holzung vorausbeſtimmter 
Jahresſchläge 
anbelangt, ſo habe ich ſchon im vorigen Kapitel gezeigt, daß, wenn ein 
Wald in ſo viele, gleichviel Holzmaſſe erzeugende, Flächen zerfällt wird als 
der angenommene Umtrieb Jahre zählt, wenn ferner dieſe Flächen (Jahres⸗ 
ſchläge) in regelmäßiger Altersabſtufung voll beſtanden ſind, der Hieb des 
älteſten Jahresſchlages und die Durchforſtung der jüngeren Beſtände eine 
dem jährlichen Zuwachſe entſprechende, nachhaltige Abnutzung gewähren. 

Die Abnutzung beſtimmter Schlagflächen iſt aber nur für Wirthſchaften 
anwendbar, die in kurzem Umtriebe ſtehen (Niederwald), und zwar aus fol⸗ 
genden Gründen: 

1) Die erſte Bedingung der Waldwirthſchaft iſt Nachhaltigkeit; die jährlich 
in gleicher Menge wiederkehrenden Bedürfniſſe ſollen jährlich in gleichem Maße 
befriedigt werden. Bei Wäldern in kurzem Umtriebe läßt ſich vorausſetzen, 
daß Schläge von gleichem Erzeugungsvermögen zur Zeit der Haubarkeit 
ihres Beſtandes auch ziemlich gleichen Ertrag gewähren werden. Der Hoch— 
wald im hohen Umtriebe iſt dagegen nicht allein einer größeren Menge und 
größeren Gefahren ausgeſetzt, ſondern jede ihn treffende Verletzung wirkt 
weit längere Zeit, als beim kurzen Umtriebe, auf den Zuwachs ein, ſchmä— 
lert alſo den Abtriebsertrag in höherem Maße. 

Bei der ſorgfältigſten Abmeſſung der Jahresſchläge im höheren Um— 
triebe ſtehender Wirthſchaftskörper nach ihrer Erzeugungsfähigkeit, würden 
dieſelben alſo doch nie gleichen Ertrag gewähren, und bei der Nothwendig— 
keit gleicher jährlicher Einnahmen, Vorgriffe in die jüngeren Schläge ver— 
anlaſſen, welche bald das ganze Wirthſchaftsſyſtem über den Haufen werfen 
würden. . | 

2) Die Wirthſchaft nach Jahresſchlägen fordert, daß das Abtriebsjahr | 
eines jeden Beſtandes lange vorher feſtgeſtellt und eingehalten werde. Bei | 
der Niederwaldwirthſchaft kann nun wohl jeder Beſtand in jedem Jahre | 
verjüngt werden, aber nicht bei der Hochwaldwirthſchaft, wenn die Ber: 
jüngung an das unbeſtimmte Eintreten der Saamenjahre gebunden iſt, wo 
man außerdem, Behufs der Verjüngung durch Saamenſchläge, mehrere Jahre 
hindurch auf ein und derſelben Fläche wirthſchaften muß. 

Es findet daher die Eintheilung der Wälder in Jahresſchläge, die 
Vorausbeſtimmung der jährlichen Hiebsfläche nur in Nieder- und Mittel⸗ 
waldungen Statt. Bei der Hochwaldwirthſchaft muß aus den angeführten 
Gründen dem Wirthſchafter ein weiterer Spielraum gegeben werden, und dieß 
geſchieht durch die Eintheilung des Waldes in 

Periodenflächen, 
d. h. man beſtimmt im Hochwalde nicht die jährlich, ſondern die in einer 
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Periode von 10, 20, 30 Jahren abzutreibenden und zu verjüngenden Beſtände. 
Unter Periode verſteht man den feſtgeſetzten Zeitraum, und bezeichnet den zu— 
nächſt liegenden als erſte, den folgenden als zweite Periode u. ſ. f.; unter 
Periodenfläche (Wirthsſchaftstheil im Gegenſatz zu Wirthſchaftsganzem 
— Wirthſchaftskörper) verſteht man die Geſammtheit der in dieſem Zeitraume 
abzunutzenden Beſtandesflächen. 

Hätte man z. B. einen 100jährigen Umtrieb und 20jährige Perioden an⸗ 
genommen, ſo würden ſämmtliche Beſtände des Waldes in fünf Abtheilungen, 
gewiſſermaſſen Fächer (Fachwerk) einzuordnen ſein, und es werden im Allge— 
meinen der erſten Abtheilung (Periode) die 81- bis 100jährige, der letzten 
(fünften) Periode die 1- bis 20jährigen, den dazwiſchen liegenden Perioden die 
ihnen entſprechenden Beſtandshalter zugetheilt werden. 

Sache der Taxation iſt es, die Vertheilung der vorhandenen Be: 
ſtände in das Fachwerk des Umtriebs ſo zu bewirken, daß ſämmtliche einer 
und derſelben Periode zugetheilten Beſtände zur Zeit ihrer Abnutzung einen 
eben ſo großen und eben ſo qualificirten Ertrag abwerfen, als jede der übrigen 
Perioden zur Zeit ihrer Abnutzung (Proportional-Theilung). 

Sache der Betriebsregulirung iſt es hingegen, die Vertheilung der 
Beſtände in das Fachwerk des Umtriebs ſo auszuführen, daß, neben der Nach— 
haltigkeit, zugleich auch dem Walde der höchſte Ertrag abgewonnen wird. 

Die Taxation hat es daher mit Erforſchung der Beſtands- und Ertrags— 
größen zur Sicherung der Nachhaltigkeit, die Betriebseinrichtung mit den 
Wirthſchaftsvorſchriften zur Erreichung des höchſten Ertrages zu thun; beide 
müſſen ſich aber gegenſeitig in die Hände arbeiten. 

Wenn dem Wirthſchafter durch Eintheilung des Waldes in Perioden— 
flächen bekannt iſt, welche Beſtände innerhalb 10: oder 20- oder 30jähriger Zeit: 
räume zum Hiebe und zur Verjüngung gezogen werden ſollen, wenn er durch 
einen Wirthſchaftsplan beſtimmt hat, in welcher Reihefolge dieſe Periodeflächen 
zum Abtrieb und zur Verjüngung kommen ſollen, ſo bedarf er doch immer 
noch eines Maßſtabes für die jährliche Nutzungsgröße, zu welchem Zwecke 

der jährliche Hauungsſatz (Etat) 
aus dem periodiſchen entwickelt und feſtgeſtellt werden muß. 

Um dieſen zu finden, wird es nöthig zu erforſchen: 

1) Wie viel Holzmaſſe enthält jeder Beſtand gegenwärtig. 

2) Wie viel beträgt der am jetzigen Beſtande bis zu ſeiner Abnutzung 
(Mitte der Abtriebsperiode) erfolgende Zuwachs. 

3) Beide Summen ergeben den Abtriebsertrag eines Beſtandes, nachdem 
vom Zuwachſe der Durchforſtungsabgang ab-, und den Perioden, denen er zu 
Gute kommt, zugeſchrieben wurde. 

4) Die Summe der Abtriebserträge aller, einer Periode zugeſchrie— 
benen Beſtände, und die der Durchforſtungen, welche derſelben Periode zu 
Gut geſchrieben ſind, ergeben zuſammen den periodiſchen Hauungsſatz. 

Durch Diviſion des periodiſchen Hauungsſatzes mit den Jahren der 
Periode erhält man den jährlichen Hauungs ſatz — den jährlichen 
Etat in einer Zahl von Klaftern, Maltern, Cubikfußen, Cubikmetern. 

Ueber die verſchiedenen Methoden der Ertragsermittelung handelt der 
vierte Haupttheil dieſes Werkes. 
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Durch die Vertheilung der Beſtände in die Perioden des Umtriebs ges 
winnt man die Ueberſicht nicht allein der, in den verſchiedenen Zeiträumen zur 
Abnutzung kommenden Holzmaſſen, ſondern auch ihrer Beſchaffenheit und 
Gebrauchsfähigkeit, inſofern dieſe vom Alter des Holzes abhängig iſt, und 
man vermag daher, ſich zu erkennen gebende Mißverhältniſſe durch Vergröße⸗ 
rung oder Verkleinerung der Beſtandsmaſſen einzelner Perioden (Verſchieben 
der Beſtände) auszugleichen. 

Es liegt dieſem Verfahren keineswegs die häufig untergeſchobene Idee zum 
Grunde, den Betrieb der Waldwirthſchaft auf ein Jahrhundert und länger 
voraus beſtimmen zu wollen; wir führen damit nur den Beweis, daß 
unſere jetzige Bewirthſchaftung und Benutzung in jeder Richtung eine nad: 
haltige ſei; daß wir das von unſeren Vorfahren überlieferte Waldvermögen 
wie gute Haus väter benutzen, ohne jedoch die Anſprüche, welche die 
Gegenwart daran hat, zu verkürzen. Treten nicht vorauszuſehende Unglücks⸗ 
fälle, treten Anforderungen an die Leiſtungen des Waldes auf, vie fi 
nicht vorherſehen ließen, ſo iſt es Sache unſerer Nachfolger, dem entſprechende 
Aenderungen im Wirthſchaftsplan und Hauungsſatz eintreten zu laſſen. 

Dem Wirthſchafter iſt nach derartigen Ermittelungen nicht allein be: 
kannt, welche Beſtände in der nächſten Periode zum Abtriebe, welche zur 
Durchforſtung kommen, er weiß nun auch, welchen Ertrag die Geſammtheit 
der, einer jeden Periode zugetheilten Beſtände gewähren wird, und wie viel 
Holzmaſſe er demnach jährlich der Periodenfläche zu entnehmen hat. 

Wie und wo der jährliche Hauungsſatz innerhalb der im Hiebe ſtehen⸗ 
den Periodenfläche bezogen werden ſoll, iſt nicht voraus beſtimmt, ſondern 
dem Ermeſſen des Wirthſchafters anheim gegeben, welcher nach Maßgabe 
zeitlicher Verhältniſſe in den jährlich aufzuſtellenden Hau ungsplänen, die⸗ 
jenigen Beſtände zu bezeichnen hat, durch deren Abtrieb oder Schlagſtellung, 
Auslichtung oder Durchforſtung der jährliche Hauungsſatz am zweckmäßigſten 
bezogen werden kann. 

In gleicher Weiſe wie die periodiſche Hiebsfläche, beſtimmt die DBe- 
triebsregulirung die periodiſche Culturfläche, und überläßt es dem Wirth— 
ſchafter, in jedem Jahre diejenigen Flächen zu beſtimmen und im jährlichen 
Culturplane zu veranſchlagen, deren alsbaldige Cultur am nöthigſten 
und zweckmäßigſten erſcheint. 


b. Von der Auswahl der jährlichen Betriebsfläche 
(Hiebslehre). 

Nachdem wir nun in Vorſtehendem die erſte der geſtellten Fragen, 
die Frage: Wie viel ſoll abgenutzt werden, zur vorläufigen Erörterung 
gezogen haben (das Nähere im Aten Haupttheile), wenden wir uns zur zweiten, 
die Wahl der Oertlichkeit betreffenden Frage: Wo ſoll jährlich abgetrieben, 
durchforſtet, cultivirt werden? Wir wenden uns zu den Regeln, welche 
der Wirthſchafter bei Ausſcheidung der jährlichen Hiebs-, Durchforſtungs⸗ 
und Culturfläche aus der periodiſchen zu beobachten hat. Dieß iſt 
Sache der Hiebs- und Cultur-Leitungslehre, während die dritte 
der geſtellten Fragen: die Ausführung der Verjüngungen, Durchforſtungen 
und Culturen, der Lehre von der Holzzucht angehört. 
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1: Von der Ausſcheidung der jährlichen Verjüngungsfläche 
aus der periodiſchen. 

Die Größe der jährlichen Hiebsfläche beſtimmt ſich nach der Größe 
des jährlichen Etats, und nach dem Holzgehalt der Schlagfläche. Wir 
müſſen daher erſt über die Oertlichkeit uns entſcheiden, ehe wir die Größe 
der jährlichen Hiebsfläche beſtimmen können, da mit jener die Holzhaltigkeit 
der Schläge eine andere wird. 


Ueber die Wahl der Oertlichkeit. 

1) Wo die Abſicht einer Verjüngung durch natürliche Beſaamung vor— 
liegt, können bei der Wahl nur ſolche Orte in Rückſicht treten, welche ſich 
in einem verjüngungsfähigen Zuſtande befinden. 

(Beſamungsfähigkeit. Rückſichten auf bereits vorhandenen brauch— 
baren, geſunden Wiederwuchs. Ausſicht auf Herſtellung des nöthigen Be— 
ſchattungsgrades durch Kronenausbreitung bei längerem Stehenlaſſen.) 

2) Man ſuche die neuen Schlagflächen möglichſt in Anſchluß mit den 
jüngſt geführten zu bringen. 

3) Diejenigen Orte, welche im geringſten Zuwachſe ſtehen, ſind zuerſt 
zu verjüngen. 

(Unwüchſige Beſtände auf gutem Boden früher als eben ſolche auf 
ſchlechtem Boden.) 

4) Orte mit abnehmender Gebrauchsfähigkeit ſind früher zu ver⸗ 
jüngen, als ſolche mit ſtehender oder noch zunehmender Gebrauchsfähigkeit. 

5) Orte, welche ſich in einem Zuſtande befinden, der eine Verſchlech⸗ 
terung des Bodens befürchten läßt, ſind früher zu verjüngen, als ſolche, 
welche den Boden vor nachtheiligen Veränderungen ſchützen. 


6) Beſtände mit beſonderer Gebrauchsfähigkeit des Holzes müſſen 


häufig zur nachtheiligen Befriedigung beſtimmter Nutzholzbedürfniſſe zurück⸗ 
geſetzt werden. 

7) Beſtände, welche dem Verbrauchsorte oder einem Stapelorte oder 
dem Stallungsorte großen Mengen Weidevieh am entfernteſten liegen, 
find zuerſt zu verjüngen, um die jungen Orte zu ſchonen. Dabei müſſen 
die Schläge ſo gelegt werden, daß dem Weidevieh der Zugang zur Weide— 
fläche nicht erſchwert, oder die Anlage von Triften nothwendig wird. 

8) Die Schläge müſſen ſo gelegt und nöthigenfalls vertheilt werden, 
daß den Holzkäufern die Beziehung ihrer Bedürfniſſe erleichtert und auf 
dem mindeſt koſtſpieligen Wege möglich wird. 

9) Beſtände, deren Verjüngung in der Gegenwart mit Culturkoſten ver: 
knüpft iſt, die bei Aufſchub möglicherweiſe ſich verringern oder wegfallen 
werden, müſſen anderen Beſtänden, bei denen dieß nicht der Fall iſt, nad: 
ſtehen, wie denn auch umgekehrt ſolche Beſtände, die gegenwärtig ohne Nach⸗ 
hülfe zu verjüngen ſind, in Kurzem aber das Eingreifen der Cultur nöthig 
machen würden, anderen, bei denen dieß nicht der Fall iſt, vorzuziehen ſind. 

10) Die Schläge müſſen der Sturmgegend entgegen geführt werden; theils 
zum Schutz gegen Windbruch durch den unangehauenen Ort, theils bei Holz 
arten mit leichtem Samen zur Förderung der Beſamung vom ſtehenden Orte aus. 
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Ueber die Größe der jährlichen Verjüngungsfläche. 

Hat ſich der Wirthſchafter, mit Berückſichtigung dieſer wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungsgründe, über die Oertlichkeit der jährlichen Hiebsfläche entſchieden, 
ſo fragt es ſich nun noch: 

Wie groß die Schlagfläche für das vorliegende Jahr gegriffen 
werden müſſe. 

Wo keine Rückſichten auf natürliche Beſamung ſtatt finden, beſtimmt 
ſich die Größe der Schlagfläche lediglich nach dem jährlichen Hauungsſatze, 
und es wird eine ſo große Fläche entholzt, als zur Deckung des Etats er— 
forderlich iſt. 

Ob dieſe Hiebsfläche im Zuſammenhange geführt oder in mehrere 
Holzſchläge zertheilt werden müſſe, beſtimmt die vorliegende Oertlichkeit, und 
manche der in Beziehung auf dieſe ebengenannten Rückſichten. Sehr kleine 
Schlagflächen haben jedoch ſtets den Nachtheil einer ſchwierigern Beaufſichti— 
gung, einer größeren Verdämmung des Wiederwuchſes an den Schlag— 
rändern durch den ſtehenden Ort, Vermehrung der Abfuhrwege, größerer 
Beſchädigungen durch Weidevieh oder größerer Bewahrungkoſten. 

Sehr große Schlagflächen haben aber auch ihre weſentlichen Nachtheile. 
Sie ſind den meiſten der widrigen Naturereigniſſe, dem Austrocknen des 
Bodens, dem Graswuchſe, der Verſandung, dem Sturmſchaden am Mutter— 
beſtande ꝛc. in höherem Grade unterworfen; ſie erſchweren dem Holzempfänger 
wie den Weideberechtigten den Bezug ihres Bedürfniſſes an Walderzeug⸗ 
niſſen in den Zeiten, wo der Schlag dem Erſteren ſehr entfernt, den Letzteren 
ſehr nahe geführt wird; ſie belaſten lange Zeit hindurch einen und den— 
ſelben Schutzbeamten mit aller Arbeit, während die übrigen feiern, ſtehen 
alſo der Vertheilung der Arbeit entgegen; das Ausrücken der Hölzer aus 
großen Schlägen koſtet mehr und beſchädigt den Wiederwuchs in höherem 
Grade; große Schläge entwachſen ſpäter dem Viehe, müſſen alſo länger ge— 
ſchont werden, da ſich in ihnen gewöhnlich ein größerer Altersunterſchied 
im Wiederwuchſe vorfindet, und endlich leidet eine große Schonungsfläche 
mehr vom Wildpret, als wenn dieſelbe in mehrere kleine vertheilt iſt, da 
das Wild längere Zeit in ihr verweilt und hungriger wird. 

Zur Vermeidung der Nachtheile zu großer Schläge theilt man den 
Verwaltungsbezirk in mehrere Wirthsſchaftskörper — Blöcke. 

Wo der alte Ort durch natürliche Beſamung verjüngt werden ſoll, 
beſtimmt theils die Wiederkehr der Samenjahre, theils die Länge 
des Zeitraums, welcher zwiſchen Beſamungs- und Abtriebs⸗ 
ſchlag liegt, die Größe der in Hieb zu nehmenden Schlagfläche. 

Bei allen Holzarten, die häufig Samen tragen, unter Verhältniſſen 
die häufige Samenjahre erzeugen, wird die Länge des Zeitraums, welcher 
erfahrungsmäßig zwiſchen Anhieb und Abtrieb der Schläge liegt, die 
Größe der Schlagfläche beſtimmen. Wäre dieſer Zeitraum z. B. 4 Jahre, 
ſo würde man eine Fläche in Hieb zu nehmen haben, auf welcher das 
jährliche Etatsquantum Amal enthalten iſt, und jährlich den Etat durch 
plänterweiſe Ausnutzung des vierten Theils der Beſtandsmaſſe beziehen. 

Treten hingegen die Samenjahre in längeren Zeiträumen auf, als 
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Jahre zwiſchen Anhieb und Abtrieb liegen, ſo würde man, wenn man die 
Schlagfläche nach Obigem berechnete, mit den Verjüngungshauungen früher 
fertig werden, als ein neues Samenjahr den Anhieb neuer Schlagflächen 
geſtattet, und genöthigt ſein, große Flächen in Vorhieb zu nehmen, woraus 
der weſentliche Nachtheil hervorgeht, daß man bei Eintritt eines Samen— 
jahres ſehr große Verjüngungshiebe erhält, in denen man, durch den vor⸗ 
geſchriebenen Hauungsſatz gebunden, nicht nach Bedürfniß lichten kann. 
Hier können Fälle vorkommen, wo es zweckmäßiger iſt, dem Schlage das 
jährliche Hauungsquantum ſo vielmal zu geben, als die Samenjahre er⸗ 
fahrungsmäßig von einander entfernt liegen, in welchem Falle man aber 
allerdings oft genöthigt iſt, etwas längere Zeit im Verjüngungsſchlage zu 
wirthſchaften, als deſſen Natur es erfordert. Man wird daher meiſt beſſer 
thun, die Schlaggröße nach dem Zeitraume zwiſchen Anhieb und Abtrieb 
der Verjüngungsſchläge zu bemeſſen, indem, wenn die Samenjahre auch etwas 
länger ausbleiben, man ſich bis zum Eintritte derſelben mit Durchforſtungen, 
im Nothfalle auch mit ſehr dunklen Vorhieben hinhalten kann. 

Es wird nur ſelten möglich ſein, aus den Verjüngungshieben jährlich 
genau den Hauungsſatz zu beziehen. Das Bedürfniß der jungen Pflanzen 
fordert häufig eine verſtärkte oder verringerte Abnutzung. Wo in einem 
Wirthſchaftskörper mehrere Schläge geführt werden, kann hier einer den an⸗ 
dern vertreten, wo dieß nicht der Fall iſt, muß das Mehr des Einſchlags 
auf die folgenden Jahre übertragen, das Weniger durch Vorhiebe und 
Durchforſtungen gedeckt werden. 


2. Ausſcheidung der jährlichen Durchforſtungsfläche aus 
der periodiſchen. 


Die Wahl der Oertlichkeit iſt hauptſächlich vom Bedürfniß des 
Beſtandes und von der Anhäufung des Materials abhängig. Das Be— 
dürfniß des Beſtandes, die größere Nothwendigkeit einer Auslichtung zur 
Beförderung des Wuchſes, beſtimmt zuerſt die jährliche Durchforſtungsfläche. 
Der Anhäufungsgrad des abzunutzenden Materials wirkt in ſofern darauf 
ein, als in vielen Fällen die Durchforſtungen nur bei höheren Graden der 
Anhäufung vorgenommen werden können, wenn die Arbeitskoſten den Ertrag 
nicht überſteigen ſollen. 

Nächſtdem könnte man ſagen, daß alle Durchforſtungen auf ſchlechtem 
Boden denen auf gutem Boden vorangehen, denn offenbar leidet der Be— 
ſtand auf ſchlechtem Boden verhältnißmäßig viel mehr durch gedrängten 
Stand der Holzpflanzen, als der auf gutem Boden. 

Endlich iſt auch noch die Gebrauchsfähigkeit und der Werth des Ma— 
terials zu berückſichtigen. Beſtände mit abnehmender Gebrauchsfähigkeit 
des Durchforſtungsholzes ſind früher zu durchforſten, als ſolche, in denen 
die übergipfelten Stangen ſich noch längere Zeit zu erhalten vermögen. 

Von der Größe einer jährlichen Durchforſtungsmaſſe kann nicht 
die Rede ſein, da die Menge des zu beziehenden Materials lediglich durch 
die Beſchaffenheit des zu durchforſtenden Beſtandes bedingt iſt. 

Die Größe der jährlichen Durchforſtungsfläche in jeder Altersklaſſe 
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findet man durch Diviſion der Größe jeder Periodenfläche, in welcher 
Durchforſtungen bezogen werden, mit den Jahren der Periode. 

Würde z. B. die erſte Durchforſtung im 40ſten, die letzte im 80ſten 
Jahre vollzogen, ſo fielen die Durchforſtungsnutzungen bei 100jährigem Um⸗ 
triebe und 20jährigen Perioden, in die 2te, 3te und Ate Periode. Unter 
normalen Verhältniſſen iſt jede Periodenfläche in obigem 1000 Hkt. großen 
Walde = 200 Hekt., die jährliche Durchforſtungsfläche daher = 20% mithin 
— 10 Skt. S0jährig, 10 Hkt. 60jährig und 10 Hkt. 40jährig. Wäre aber 
die Ate Periode 300 Hkt., die dritte nur 100 Hkt. groß, jo würde die 
jährliche Durchforſtungsfläche = 30% + 10% d. h. = 15 Hkt. 80jährig, 
5 Hkt. 60jährig ꝛc. fein. b 

Es finden nun aber beim beſtehenden Grundſatz der Verjüngung 
durch natürliche Beſamung Verhältniſſe ſtatt, welche es nicht rathſam, mit— 
unter nicht thunlich machen, die Durchforſtungen nach den Reſultaten obiger 
Berechnungen zu beziehen. Wir haben geſehen, daß aus den Verjüngungs⸗ 
hieben in manchen Jahren viel mehr, in anderen weniger Material genom⸗ 
men werden muß, als dem Hauungsſatze nach der Fall ſein ſollte. In 
erſterem Falle würden dann die Durchforſtungshiebe mitunter ganz aus⸗ 
ſetzen oder in verringertem Grade bezogen werden müſſen, theils um den 
ſchon überhauenen Etat nicht noch mehr zu überſchreiten, theils um im 
zweiten Fall geſammelte Vorräthe zur Ergänzung des Etats benutzen zu 
können. So wird dann in der Praxis die Größe der jährlichen Durch: 
forſtungsnutzung ſich mehr nach den Ergebniſſen der Abnutzung in den Ver⸗ 
jüngungsſchlägen, als nach einer, auf Berechnung geſtützten, gleichförmigen 
Vertheilung des periodiſchen Durchforſtungsertrages herausſtellen. 


3. Ausſcheidung der jährlichen Culturfläche aus der 
periodiſchen. 


Die Größe der jährlichen Culturfläche kann im Allgemeinen nicht als 
ein beſtimmter Theil der periodiſchen angeſehen werden, ſondern beſtimmt 
ſich vorzugsweiſe nach den Culturmitteln, ſo daß es zuläſſig iſt, im Falle 
die Mittel vorhanden ſind, die ganze periodiſche Culturfläche ſchon in den 
erſten Jahren der Periode in Anbau zu bringen; je früher dieß geſchehen 
kann, um ſo beſſer iſt es. 

Dieſe willkürliche Ausdehnung der Culturen wird jedoch hinſichtlich 
der neuen Anlagen häufig durch beſtehende Weiderechte beſchränkt. Der 
Waldbeſitzer darf häufig nur einen beſtimmten Theil der Waldfläche, meiſt 
J oder ¼, der Weidenutzung entziehen; hat nun die Schonungsfläche 
bereits die erlaubte Größe, ſo kann die jährliche Culturfläche nur in dem 
Verhältniß vergrößert werden, als man im Stande iſt, die Schonungs— 
fläche durch Einräumung der dem Vieh entwachſenen Orte zu verkleinern. 

Für die Wahl der Oertlichkeit gelten folgende Regeln: 

1) Alle nachbeſſernden Culturen find den neuen Anlagen voran⸗ 
zuſchicken. 

2) Unter den nachbeſſernden Culturen find diejenigen zuerſt zu vollziehen, 
bei denen der Unterſchied im Alter der bereits vorhandenen und der anzu⸗ 
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bauenden Pflanzen am größten iſt. Die Nachbeſſerung durch Saat im 
älteren Orte muß früher geſchehen, als die im jüngeren. 

3) Alle Nachbeſſerungen durch Saat gehen denen durch Pflanzung 
voran, weil man es bei letztern in der Hand hat, durch Wahl älterer Pflänz⸗ 
linge entſtandene Altersunterſchiede auszugleichen. 

4) Nachbeſſerungen, die durch verzögerte Ausführung vertheuert werden, 
oder einen weniger guten oder ſicheren Erfolg befürchten laſſen, ſind ſolchen 
vorzuziehen, bei denen dieß nicht der Fall iſt. 

5) In Samenjahren gehen die dem gewachſenen Samen entſprechenden 
Sateulturen den Pflanzeulturen voran. 

6) Unter den neuen Anlagen ſind diejenigen zuerſt zu erwählen, durch 
deren verzögerte Ausführung beſondere, dem Walde drohende Gefahren her— 
vorgehen können, z. B. Anbau von Sandſchollen, Bewehrungen, Katie 
rungen, Dammbauten :c. 

7) Boden, der durch längeres Bloßliegen an Erzeugungsfähigkeit noch 
Verluſt erleidet, oder durch zunehmende Verödung, Verraſen ꝛc. höhere 
Culturkoſten veranlaßt, iſt früher anzubauen, als alte Blößen, die ſich 
nicht mehr verſchlechtern und nicht mehr ſchwieriger anzubauen werden, als 
das bereits der Fall iſt. 

8) Culturen von ſicherem Erfolge ſind früher auszuführen, als ſolche 
von unſicherem Erfolge, wohlfeile Culturen früher als theuere; beides, um 
mit dem geringſten Koſtenaufwande in der kürzeſten Zeit die größte Fläche 
in Zuwachs zu bringen. 

9) Um aber auf dieſer größten Fläche auch den größten Zuwachs zu 
beziehen, ſind alle Blößen mit größerer Erzeugungsfähigkeit des Bodens 
zuerſt zu verjüngen. 

10) Culturen im Anſchluß find früher auszuführen, als die Cultur 
vereinzelter Blößen. 

11) Die Zuſammenlegung der Altersklaſſen iſt zu beachten. 

12) Wenn die Blöße ſo groß iſt, daß zu deren Anbau viele Jahre 
erforderlich ſind, müſſen die Culturen in derſelben Richtung fortgeführt 
werden, in welcher künftig der Hieb geführt werden wird. 


B. Von der Plänterwirthſchaft im Hochwalde. 

Wie wir geſehen haben, unterſcheidet ſich der Plänterwald vom ſchlag⸗ 
weiſe bewirthſchafteten Hochwalde darin, daß überall im Walde junges und 
altes Holz unter einander ſteht. Man benutzt ohne irgend einen vorlie: 
genden Wirthſchaftsplan jährlich die vom Bedürfniß geforderte Holzmaſſe 
in Stämmen, wie fie gerade der Käufer verlangt, durch willkürliche Heraus: 
nahme aus dem jüngeren Holze allenfalls mit Rückſicht auf die natürliche 
Beſamung der dadurch entſtehenden Lücken, durch das umſtehende Holz. 
Da nun aber der Wiederwuchs nur auf Räumden erfolgen kann, die ſo 
groß ſind, daß ſie dem Lichte Zutritt zum Boden geſtatten, ſo wird die 
Mengung der Altersklaſſen gemeinhin eine horſtweiſe ſein. 

Die Nachtheile dieſer Betriebsweiſe liegen zu offen vor Augen, als 
daß ſie, wo das Holz nur einigermaßen im Werthe ſteht, noch in Anwen⸗ 
dung ſein könnte, wenn nicht polizeiliche Rückſichten ihr Beſtehen fordern. 
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Die jungen Horſte werden durch das umſtehende ältere Holz beſchattet und 
unterdrückt, der Aushieb und die Abfuhr müſſen große Verletzungen des 
jüngern Holzes nach ſich ziehen; die Weide muß entweder ganz wegfallen 
oder iſt mit großen Nachtheilen für den Wald verbunden, da das junge 
Holz nicht geſchützt werden kann ꝛc. 

Dieſer ungeregelte Plänterbetrieb iſt daher überall, wo das 
Holz im Werthe ſteht, verbannt; man hat aber einen geregelten 
Plänterbetrieb zur Sprache gebracht, welcher im ſüdlichen Deutſchland 
hier und da ſchon ſeit längerer Zeit in Anwendung ſein ſoll. Dieſer ge— 
regelte Plänterbetrieb unterſcheidet ſich vom ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe 
nur darin, daß die älteſte der Periodenflächen, in welche auch hier die 
Waldfläche eingetheilt iſt, mit einemmale in Hieb genommen und mit Rück⸗ 
ſicht auf natürliche Beſamung jährlich der ſovielſte Theil der Beſtandsmaſſe 
plänterweiſe ausgehauen wird, als die Periode Jahre zählt, wie dieß bei 
der Schlagwirthſchaft für kleinere Flächen und Zeiträume, behufs 
der Verjüngung durch natürliche Beſamung, ebenfalls geſchieht. 

Bei einem ſolchen Plänterbetriebe iſt daher der Altersunterſchied aller 
einer und derſelben Periodenfläche angehörender Pflanzen höchſtens fo 
groß, als die Periode Jahre zählt; er wird aber gewöhnlich viel geringer 
ſein, da in den erſten Jahren bei jo geringem Aushiebe noch kein Wieder: 
wuchs erfolgen, bei vorgeſchrittener, der Stellung eines Samenſchlages ent: 
ſprechender Auslichtung, das zunächſt eintretende Samenjahr den jungen Be⸗ 
ſtand erzeugen wird. Bei kurzen Perioden und ſolchen Holzarten, die in 
der Jugend viel und lange Schatten ertragen, mag daher der Betrieb wohl 
anwendbar ſein, obgleich es ſehr ſchwer ſein wird, die Auslichtung ſtets 
dem Bedürfniß des Wiederwuchſes anzupaſſen. 


Viertes Kapitel. 
Vom Betriebe der Niederwaldwirthſchaft. 


Unter Niederwald verſtehen wir jede Betriebsweiſe, bei der durch 
Abhieb aller Pflanzen in geringer Höhe über dem Boden Wiederaus⸗ 
ſchlag erzeugt und eine mehrmalige Benutzung derſelben Pflanzen 
bezweckt wird. 

Die Eigenthümlichkeit des Niederwaldes liegt darin, daß die Beſtände, 
innerhalb der Grenzen ihrer Ausſchlagfähigkeit, daher im jugendlichen Alter 
der Ausſchläge in geringer Höhe über dem Boden abgetrieben und der 
Wiederwuchs im Allgemeinen aus Stock und Wurzelausſchlag heran⸗ 
gezogen wird.! 8 

Die Wirthſchaft im Niederwalde wird allgemein auf vorausbeſtimmten 
Schlagflächen betrieben. Der ganze Wirthſchaftskörper wird in ſo viel 
Schläge eingetheilt, als der Umtrieb Jahre zählt. Mit Berückſichtigung einer 


zweckmäßigen Schlagfolge wird jährlich der mit dem älteſten Holze beſtandene 


Schlag abgetrieben. 
Die Schlageintheilung im Niederwalde kann ſein: 


Ueber den Einfluß dieſer Eigenthümlichkeit auf den Wachsthumsgang und Ertrag des 
Niederwaldes. S. Bd. III „Ertragsermittelung der Niederwälder.“ 
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1) geometriſch, 
2) proportional der Bodengüte, 
3) proportional der Beſtandesgüte. 


Die geometriſche Schlageintheilung. 


Man verſteht darunter die Eintheilung des Waldes in gleich große 
Jahresſchläge, ohne Rückſicht auf Boden oder Beſtandsgüte. Sie iſt da 
anwendbar, wo der Boden und die Beſtände von gleichem Produktions: 
vermögen find, wo außerdem ein, wenigſtens annähernd richtiges Alters— 
klaſſenverhältniß aus früherem Betriebe bereits beſteht. 

Sie iſt ferner überall anwendbar, wo es auf ein ſtrenges Gleichbleiben 
der jährlichen Abnutzung nicht ankommt. Dieſe Fälle kommen aber ſehr 
häufig, beſonders da vor, wo ein Niederwaldganzes mit Hochwaldganzen 
der Art verbunden iſt, daß beide auf einen gemeinſchaftlichen Etatsſatz hin⸗ 
wirken, wo alſo ein verſtärkter Hieb im Hochwalde die ek im Nieder: 
waldertrage zu decken vermag. 


Die der Bodengüte proportionale Schlageintheilung. 


Man verſteht darunter die Eintheilung des Waldes in Schläge von 
gleicher Bodengüte, ohne Rückſicht auf den Abtriebsertrag der gegenwärtigen 
Beſtände. Je geringer der Unterſchied in der Produktionsfähigkeit des Bodens, 
um ſo mehr nähert ſich dieſe Eintheilung der Theilung in gleich große 
Jahresſchläge, je größer der Unterſchied in der Bodengüte, um fo ver— 
ſchiedener iſt die Größe der einzelnen Schläge, die um ſo größer werden, 
je ſchlechter der Boden des Schlages iſt im Vergleich zur durchſchnittlichen 
Bodengüte des Wirthſchaftskörpers. 

Sie iſt anwendbar: 

1) Wo die Beſtände ſich bereits wenigſtens annähernd in einem dieſer 
Eintheilung entſprechenden Altersklaſſen- und Holzhaltigkeits- oder Be— 
ſtockungsverhältniß befinden. 

2) Wo während der erſten Niederwaldumtriebszeit ein 
Gleichbleiben des jährlichen Abgabeſatzes nicht unbedingt nothwendig iſt. 


Die der Beſtandesgüte proportionale Schlageintheilung. 


Die Schlageintheilung geſchieht lediglich nach dem muthmaßlichen Ab— 
triebsertrage der gegenwärtig vorhandenen Beſtände, alſo nach der Boden— 
güte, der Beſtockung und dem Zuwachsvermögen der Stöcke zuſammenwirkend. 
Jeder Jahresſchlag ſoll nach Maßgabe dieſer Verhältniſſe einen gleichen Ab: 
triebsertrag gewähren. 

Sie iſt überall anwendbar, muß aber da angewendet werden, wo 
bei einem unrichtigen Beſtockungs- und Altersklaſſenverhältniß ein Gleich 
bleiben der jährlichen Abnutzung ſtreng gefordert wird, wie in den meiſten 
alleinſtehenden Wirthſchaften. 

In dieſem Falle iſt dann aber die Eintheilung nur für den laufenden 
Umtrieb gültig. 

Etwas Weiteres iſt über den ſehr einfachen Betrieb der Niederwald— 
wirthſchaft hier nicht zu ſagen. Dem Wirthſchafter iſt in jedem Falle die 
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Fläche, ſowohl ihrer Oertlichkeit als Größe nach bezeichnet, welche jährlich, 
ohne Rückſicht auf die Höhe des erfolgenden Ertrages, abgenutzt und ver: 
jüngt werden ſoll. Wie dieß letztere zu bewirken, zeigt die Verjüngungslehre. 

Im Hochwaldbetriebe werden in der Regel alle Pflanzen der einzelnen 
Beſtände innerhalb einer Umtriebszeit abgenutzt und durch neue Pflanzen 
erſetzt. Es kann alſo der Beſtand einer nachfolgenden Umtriebszeit dem 
Beſtande des vorhergegangenen Umtriebs möglicherweiſe völlig gleich 
ſein, ſo weit nicht Verſchiedenheit äußerer Einflüſſe ſolches verhindert. Das 
iſt in gleicher Weiſe der Fall beim Oberholzbeſtande des Mittelwaldes. 
Anders verhält ſich dieß beim Niederwalde und beim Unterholz des Mittel- 
waldes, beim Kopf- und Schneidelholze, in Folge des mit jedem nach— 
folgenden Umtriebe ſteigenden Alters der Mutterſtöcke und des Einfluſſes, 
den Letzteres auf den Ertrag ausübt. Dieſe, mit der Natur des Nieder⸗ 
waldbetriebes untrennbar verbundene, mit dem Alter der Mutterſtöcke ver: 
änderliche Ertragsgröße gibt der der Beſtandesgüte proportionalen Schlag⸗ 
eintheilung unzweifelhaft den Vorzug, überall wo man gleiche Größe des 
jährlichen Hauungsſatzes der Umtriebszeit verlangt. Wo ſolches nicht noth— 
wendig, wie das häufig beim Niederwalde der Fall iſt, wo dieſer mit 
anderen Hochwald- oder Mittelwald-Wirthſchaftskörpern demſelben Produktions⸗ 
bezirk angehört, da iſt die geometriſche Schlageintheilung vorzuziehen. Mit 
Letzterer fällt die der Bodengüte proportionale Schlageintheilung zuſammen, 
wo die Bodengüte des Wirthſchaftskörpers überall dieſelbe; wo das nicht 
der Fall iſt, da fehlt uns jeder Maßſtab für eine ſichere, vom vorhandenen 
Holzwuchſe unabhängige Würdigung der Bodengüte. Das Uebrige im 
Z3ten Bande. 


Fünftes Kapitel. 
Vom Betriebe der Mittelwaldwirthſchaft. 


Der Mittelwald iſt eine Verbindung der Hochwaldwirthſchaft und der 
Niederwaldwirthſchaft auf ein und derſelben Fläche, und zwar in der Art, 
daß über den Niederwaldbeſtänden die zum nachhaltigen Betriebe der Hoch— 
waldwirthſchaft erforderlichen Stammklaſſen in lichtem Stande erzogen werden. 

Nehmen wir fürs Erſte zur beſſeren Veranſchaulichung die beiden Wirth: 
ſchaften als getrennt und für ſich beſtehend an. 

Im Niederwalde, oder wie wir zum Unterſchiede ſagen, im Unter⸗ 
holze iſt der Betrieb gleich dem eines reinen Niederwaldes. Wie dort, 
beſteht auch hier eine Eintheilung der ganzen Waldfläche in fo viel Einzel: 
theile, als der feſtgeſetzte Umtrieb Jahre zählt; wie dort iſt auch hier die 
Hiebsfolge der Schläge vorausbeſtimmt, und es iſt demnach dem Wirth— 
ſchafter die Fläche bezeichnet, welche im vorliegenden und in jedem fol— 
genden Jahre der Umtriebszeit zur Abholzung gezogen werden ſoll. Nehmen 
wir Beiſpiels wegen einen 30jährigen Umtrieb und Eintheilung in 30 Jahres⸗ 
ſchläge an. 

Denken wir uns nun dieſelbe Fläche als zur Erziehung 120jährigen 
Oberholzes beſtimmt. Bei der Hochwaldwirthſchaft würden hierzu 120 Schlag⸗ 
flächen nöthig ſein. Wir haben aber nur 30 Schlagflächen, und müſſen 
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daher die für den 120jährigen Oberholzumtrieb erforderlichen 120 Alters⸗ 
ſtufen in dieſe 30 Schläge vertheilen, und zwar folgendermaßen: 


Schlag Nr. 1. Schlag Nr. 2. Schlag Nr. 3. | Schlag Nr. 4. 
uh. ＋. Oh. ojährig. uh. ＋ Ob. liährig. uh. ＋ Oh. jährig. ub. ＋ Oh. Sjäßrig. 

30 [73 31 1 " 32 " | * 33 71 

7 61 7 7 62 " I " 63 n 

91 7] ” 92 ” | * 93 * 

Schlag Nr. 27. Schlag Nr. 28. Schlag Nr. 29. Schlag Nr. 30. 


Uh. ＋. Ob. 26jährig. uh. + Oh. 27jährig. Uh. + Ob. 28jährig. uh. + Ob. Lojährig. 
51 56 „ * 57 1 „ 58° " | " 59 * 


| „ 86 „ „ 87 „ „ 88 „ „ 89 „ 


„ 116 „ „ 117 „ „ 118 „ „ 119 „ 


So enthält alſo der jüngſte Schlag (1) gleichzeitig 0, 30:, 60- und 
90jährig Holz, der folgende (2) 1, 31-, 615, Yljähriges, der vorletzte 28, 
58-, 88⸗ und 11Sjährig, der letzte 29, 59⸗, 89:, 119jährig Holz. Binnen 
Jahresfriſt kommt das älteſte Holz des letzten Schlages 120jährig, nach 
2 Jahren das älteſte Holz des vorletzten Schlages 120jährig, nach 30 Jahren 
das älteſte Holz des erſten Schlages, ebenfalls 120jährig, zum Hiebe. Nach 
31 Jahren kehrt der Hieb auf den Schlag Nro. 30 zurück, und findet das 
gegenwärtig 8Yjährige Holz zu 120jährigem erwachſen; nach 60 Jahren kehrt 
der Hieb auf Nr. 1 wieder, und findet das gegenwärtig 60jährige Holz 
120jährig vor u. ſ. f. 

Soll nur Oberholz vom Alter der Umtriebszeit genutzt werden, ſo 
braucht das Zahlenverhältniß der Stammklaſſen auch nur einfach zu ſein. 
So viel 120jährige Stämme jährlich pro Morgen benutzt werden ſollen, 
eben ſo viel Stämme muß jede der jüngeren Stammklaſſen (ausſchließlich 
dem muthmaßlichen Abgange) umfaſſen. 

Will man hingegen Oberholz von allen Stammklaſſen nutzen, ſo muß 
die Stammzahl der jüngeren Altersklaſſen um ſo größer ſein, je mehr 
jüngeres Holz man abzunutzen beabſichtigt. So gehören z. B. zur Abnutzung 
von 4 Stämmen aus jeder Altersklaſſe 4 St. 120jährig, 8 St. 90jährig, 
12 St. 60jährig und 16 St. 30jährig. 

Man verſinnlicht ſich dieß am beſten durch Zeichnung einer in Jahres⸗ 
ſchläge abgetheilten Fläche, in deren Abtheilungen man die verſchiedenen 
Beſtandsalter einträgt, wie die vorſtehende Tabelle zeigt. 

Die Oberholz⸗ und die Unterholzwirthſchaft finden nun auf ein und 
derſelben Fläche ſtatt, und zwar in der Art, daß die Abnutzung des Ober: 
holzes und die des Unterholzes gleichzeitig auf gleicher, der älteſten 
Unterholzſchlagfläche ſtattfindet. Mit der gleichzeitigen Abnutzung iſt aber 
auch die gleichzeitige Verjüngung verbunden, und es ſind daher Ober- und 
Unterholz gleichzeitig auf gleicher Fläche jährig, Ijährig bis 30jährig; beide 
wachſen bis zum Alter der Unterholzumtriebszeit gleichmäßig neben einander 
auf, und trennen ſich erſt von da ab, indem das Oberholz fortwächst, das 
Unterholz hingegen auf das jährige Alter zurückgeführt wird. 

Ein weiterer Zuſammenhang beider Wirthſchaften liegt darin, daß der 
Oberholzbeſtand zur Ergänzung des Unterholzes, Letzteres zum Erſatz des 
Oberholzes mitwirkt. 
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Endlich wirkt das Oberholz auf den Ertrag des Unterholzes, Letzteres 
auf den Oberholzertrag ein, und es iſt die Hauptaufgabe der Mittel: 
waldwirthſchaft: 

nach Holzart, Stammzahl und Stammbildung einen 

Oberholzbeſtand herzuſtellen, welcher beim höchſten Selbſt— 

ertrage das Unterholz im Ertrage möglichſt wenig zu— 

rückſetzt. 
Der nachtheilige Einfluß des Oberholzes auf das Unterholz liegt in der 
Beſchattung und Beſchirmung. 

Eine gleich große Beſchirmung und Beſchattung ſchadet weniger, 

1) je ungünſtiger die Standortsverhältniſſe find; 

2) je geringer der Umtrieb im Unterholze und im Oberholze iſt; 

3) je ſchlechtwüchſiger der Unterholzbeſtand und je langſchäftiger der 
Oberholzbeſtand iſt; 

4) je weniger empfindlich die Unterholzart gegen Beſchattung iſt (max. 
Haſel, Weide, Aſpe, Erle, Birke, Ebereſche, Eſche, Ulme, Eiche, Ahorn, 
Linde, Weißbuche, Rothbuche min.); 

5) eine größere Beſchirmung ſchadet weniger, je weniger dieſelbe be— 
ſchattet (min. Birke, Aſpe, Schwarzpappel, Erle, Ulme, Eſche, Eiche, 
Ahorn, Linde, Weißbuche, Rothbuche max). 

Nach den beſtehenden Angaben kann man als Maximum und Minimum 
der Schirmfläche: 

kurz nach dem Hiebe ½ und ¼, 

kurz vor dem Hiebe und ½ der ganzen Fläche annehmen. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, es fänden Verhältniſſe ſtatt, unter 
denen ½ der Fläche kurz vor dem Hiebe beſchirmt ſein kann, ſo würde 


ſich die pro Hektar durch Oberholz zu beſchirmende Fläche auf —— u 2 


5000 U Mtr. berechnen. 

Um nun feſtſtellen zu können, wie viel Stämme jeder Altersklaſſe zur 
Herſtellung des beabſichtigten Beſchattungsgrades pro Hektar übergehalten 
werden können, muß erforſcht werden: 

J) wie groß die durchſchnittliche Schirmfläche der verſchiedenen Stamm⸗ 
klaſſen iſt, und 

2) welches Abnutzungsverhältniß den vorliegenden Umſtänden am meiſten 
entſpricht. 

ad 1) Aus den verſchiedenen Angaben über die Kronenausbreitung 
des Oberholzes ergibt ſich in abgerundeten Zahlen 

für 30 jährig Laßreidel 4 Mtr. 

„ 60% Oberſtänder! 1 

„ 90 „ angeh. Baum 25 55 
120 „ Hauptbaum 40 3 

„ 150 „ alter Baum 60 
Allein dieſe Zahlen ſind ohne Ausnahme viel zu niedrig. Nach meinen, 
in meinem Lehrbuche der Pflanzenkunde mitgetheilten Unterſuchungen muß 
man für das im freien Stande des Mittelwaldes erwachſene Oberholz an— 
nehmen: 


nm 
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a) Rothbuche: 
für 30 jährige Laßreidel 6 Mtr. Schirmfläche, 
„ 60 „ Oberſtänder 40 „ 1 
5 90 % angeh. Bäume 60 5 
420% „ Hauptbäume 80 87775 5 
„7 150 % alte Bäume 90 8 5 


b) Hainbuche: 


für 30jährige Laßreidel 8 Mtr. Schirmfläche, 


50% Oberſtänder = J N 
90% angeh. Bäume = 70 „ 5 
„120 „ Hauptbäunme = 90 „ 5 

e) Birke: 
für 30jährige Laßreidel — 20 Mtr. Schirmfläche, 
„ 60 „ Oberſtänder ö 11 


„ 90 „ angeh. Bäume 45 
Für die Eiche ſind die, in meinem Lehrbuche der Pflanzenkunde mit⸗ 
getheilten, faſt hochwaldähnlich geſchloſſenem Oberholze entnommenen Schirm— 

flächengrößen als Durchſchnittszahlen zu gering. Ich habe mich ſeitdem viel— 
fältig überzeugt, daß die Eiche, im freien Stande erwachſen, in der Kronen— 
ausbreitung hinter der Rothbuche nur wenig zurückbleibt. Man wird daher 
für Rothbuche, Eiche und Hainbuche, die den Oberholzbeſtand der meiſten 
Mittelwälder bilden, bei theoretiſchen Darlegungen, die Schirmflächengröße 
der Rothbuche annehmen können, ohne auf Endreſultate zu kommen, die 
mit aller Erfahrung im Widerſpruche ſtehen, wie dieß bei Zugrundlegung 
der bisherigen Angaben über Schirmflächengröße nothwendig der Fall ſein 
mußte; ein Umſtand, dem man es wohl vorzugsweiſe zuſchreiben muß, 
wenn die Theorie vom Mittelwaldbetriebe in Mißkredit gekommen iſt. Ich 
bin durchaus der Meinung, daß in der Praxis die Oertlichkeit und der vor— 
liegende Holzwuchs entſcheiden müſſe, daß die ganze Theorie vom Mittel— 
walde, wie jede Theorie, in der Ausübung vielfach beſchränkt und bedingt 
ſei, deßhalb wird ſie aber nicht überflüſſig, wie der Schütz eines Zielpunktes, 
einer Scheibe nicht entbehren kann, auch dann, wenn ſein Streben dieſelbe 
zu treffen, noch ſo oft vergeblich iſt. Die Theorie, das Syſtem bleibt ebenſo 
eine nothwendige Grundlage des Betriebs, wenn man nicht ins Blaue hinein 
wirthſchaften, ſeines Strebens ſich bewußt ſein will, wie ſie für das Studium 
der forſtlichen Fachkunde bei noch fehlender praktiſcher Ausbildung unent: 
behrlich iſt. 

ad 2) Außer der Beſtimmung des durch das Oberholz zu beſchirmenden 
Flächentheiles, außer der Ermittlung der Schirmflächengrößen des überzu— 
haltenden Oberholzes in den verſchiedenen Altersſtufen, muß nun noch das, 
den beſtehenden Conſumtionsverhältniſſen entſprechendſte Abnutzungsverhältniß 
ermittelt und in Rechnung gezogen werden. 

Es ſind hier zwei Fälle möglich. Entweder es fordern die Nutzholz— 
conſumenten nur ſtärkere Hölzer, wie ſie der anzunehmende Oberholzumtrieb 
liefert, es ſoll daher nur Oberholz vom Alter der Umtriebszeit zur Ab: 
nutzung gezogen werden, oder es läßt ſich ein Theil der Nutzholzbedürfniſſe 
auch mit Oberholz von geringerem Alter und geringerer Stärke befriedigen, 
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es ſoll daher beim jedesmaligen Hiebe des Jahresſchlages Oberholz ver⸗ 
ſchiedener Altersſtufen zur Abnutzung gezogen werden. Dieſer letztere Fall 
iſt nicht allein der häufiger vorliegende, ſondern er führt auch für den Wald— 
beſitzer größere Vortheile mit ſich, da das jüngere Oberholz einen ſtärkeren 
Zuwachs hat und von jüngeren Oberholzklaſſen bei gleicher Einwirkung auf 
das Unterholz eine größere Schirmfläche und Stammzahl zuläſſig iſt. 

Im erſten Falle werden, abgeſehen von den für den erfahrungs— 
mäßigen Abgang überzuhaltenden Erſatzreideln, fo viele Laßreidel über⸗ 
gehalten, als Oberholz vom Alter der Umtriebszeit zum Hiebe kommen ſoll. 
Die Zahl des letzteren berechnet ſich aus der zu beſchirmenden Flächenquote 
(3. B. ½ der Grundfläche kurz vor dem Hiebe) und aus der Summe der 
Schirmflächen aller Altersklaſſen; mit Ausſchluß der jüngſten, wenn der 
Berechnung die Schirmfläche kurz vor dem Hiebe zum Grunde gelegt wurde; 
mit Ausſchluß der älteſten Altersklaſſe, wenn der Berechnung die Schirm⸗ 
flächengröße kurz nach dem Hiebe zum Grunde liegt. 

Wollte man jährlich nur 150jähriges Holz abnutzen, ſo müßten auf 
jedem der 30 Jahresſchläge ſo vielmal — —= 5 Oberholzſtämme mit 30: 
jährigem Altersunterſchiede vorhanden fein oder erzogen werden, als die 
feſtgeſtellte Schirmflächenquote geſtattet. 

Sollte z. B. die Hälfte der Grundfläche kurz vor dem Hiebe des 
Schlages vom Oberholze überſchirmt fein = 5000 Mtr. pr. Hektar, jo 
iſt zunächſt die Schirmfläche des einfachen Stammklaſſenverhältniſſes zu 
berechnen: 


1 Stamm 150jährig beſchirmt 150 Mtr. 
1 7 120% er 80 5 
1 n 90 rn n 60 [2 
1 5 99 is 40 9 
Summa: 330 
5000 
= = 138 
330 


Es werden alſo zur Herſtellung der beabſichtigten Schirmflächengröße 
beim jedesmaligen Hiebe des Schlages 15 Laßreidel überzuhalten und 15 
150jährige Bäume hinwegzunehmen ſein. Die Schirmfläche des 30jährigen 
Laßreidels bleibt in Obigem außer Rechnung, da es zur Zeit kurz vor 
dem Hiebe noch im Unterholze ſteckt. Legt man der zu beſchirmenden 
Fläche den Oberholzbeſtand kurz nach dem Hiebe, alſo das Minimum der 
Beſchirmung innerhalb 30 Jahren zum Grunde, ſo bleibt in Obigem die 
Schirmfläche des 150jährigen Stammes außer Anſatz, während die Schirm⸗ 
läche des Laßreidels in Rechnung tritt. 

Wollte man hingegen nicht allein 150jähriges Holz, ſondern jähr⸗ 
lich auch noch Oberholz von geringerer Stärke abnutzen, jo muß zu: 
nächſt das Verhältniß der Abnutzung in den verſchiedenen Altersklaſſen 
beſtimmt werden. 

Wollte man z. B. von jeder Oberholzklaſſe alljährlich gleiche Stamm⸗ 
zahl abnutzen, ſo würde das einfache Stammklaſſenverhältniß ſein: 


Tu 5 ut air „ 2 4 2 

1 * * “ 8 2 
ae Rn 3 N “ 
* 
* 
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1 Stamm 150jährig — 150 Mtr., 
2 5 F 0 5 
3 5 90 „ — 18 1 
, 60 ů „ = 160 „ 
Summa: 650 
5000 8 
5 


Man würde alſo jährlich 2. 8 = 16 Laßreidel (außer den Erſatzreideln) über: 
zuhalten und aus jeder der vier Stammklaſſen 2 Stämme abzunutzen haben. 

Wollte man die Abnutzung in den vier höheren Altersklaſſen in un— 
gleichen Stammzahlverhältniſſen, z. B. = 1, 1, 0, 4 beziehen, fo 
würde das einfache Stammklaſſenverhältniß kurz vor dem Hiebe ſein: 


1 = 1 Stamm 150jährig = 150 Mtr., 
1 + 1 2 n 120 77 — 160 3 
0 ee ra 90 „ = 120 „ 
1+1+0+4=6 „ G 
Summa: = 670 5 
5000 i 
60 8, alſo 8 + 16 + 16 + 48 Stämme. 
7 
es nn: 5 dieſe erwachſen zu: Al W überzubalten: 
0 St. 150jährig. | 8 St. 150jährig. | 8 St. 150jährig. | 0 St. 150jährig. 
B 9190, 16%, ‘120. , Ba a en ae 
e 16... 0, „ 
n ee 48 „ 30 7 32 % 60 „ ETF 
48 „ 30 „ FAS, 308% 


Die Schirmfläche iſt nun zwar um Geringes größer als die beab— 
ſichtigte, allein das läßt ſich nicht ändern, da die Stämme nicht theilbar 
find, mithin der Oberholzfactor, hier 8, keinen Bruchtheil leidet. Dieſer 
Unterſchied iſt aber auch von keiner Bedeutung, denn in der Wirklichkeit 
ſtellt ſich die Schirmfläche doch größtentheils anders heraus, als die Be— 
rechnung ſie bezweckte. 

Das Ueberhalten einer größeren Anzahl von Laßreideln als der Be— 
trieb fordert, wird wegen des überall ſtattfindenden Abganges nothwendig. 
Wie viel Laßreidel im Ueberfluß übergehalten werden müſſen, beſtimmt ſich 
nach den Gefahren, welchen ſie durch Diebſtahl, Schneedruck, Gipfeldürre, 
Baumſchlag ꝛc. ausgeſetzt ſind. Da die Laßreidel wenig beſchatten, ſo iſt 
es Regel, lieber etwas mehr Stämme aus dem Unterholze überzuhalten, 
als der erfahrungsmäßige Abgang erfordert, um für alle Fälle geſichert zu 
ſein. Die unnöthig übergehaltenen Reidel werden dann beim nächſten Hiebe 
hinweggenommen. 

Die jährliche Nutzungsgröße im Mittelwalde beſtimmt ſich daher für 
das Unterholz nach der Größe der vorausbeſtimmten Jahresſchläge, ganz 
eben ſo wie beim Niederwaldbetriebe. Die Oberholznutzung hingegen beſteht 
nicht, wie beim Hochwalde, in einer Klafterſumme, ſondern in einer Stamm: 
zahl, gleichviel, wie groß der Holzertrag aus den, auf der jährlichen 
Schlagfläche des Unterholzes in den Hieb fallenden Stämmen iſt. Der 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 3 
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eigentliche Maßſtab für die Oberholznutzung iſt die feſtgeſetzte Zahl der beim 
Hiebe des Unterholzes überzuhaltenden Stämme. Alles Oberholz, was über 
dieſe Zahl vorhanden iſt, fällt der Axt anheim, und bildet die jährliche 
Oberholznutzung. 

Eine Schätzung des Oberholzes und die Berechnung eines Hauungs— 
ſatzes in Klaftern, wird aber da nothwendig, wo ein regelmäßiges, oder 
annähernd regelmäßiges Stammklaſſenverhältniß im Oberholze noch nicht 
beſteht, ſondern erſt hergeſtellt werden ſoll. In vielen, ich möchte ſagen in 
den meiſten der jetzt beſtehenden Mittelwälder tritt dieſer Fall ein. Die 
meiſten unſerer Mittelwälder ſtehen erſt ein oder einige Unterholzumtriebe 
hindurch in einem regelmäßigen Betriebe, und enthalten über dem Unter: 
holze, außer den in dieſer Zeit erzogenen Laßreideln und Oberſtändern, eine 
größere oder geringere Menge alter Hölzer, die aus früherem, größtentheils 
plänterweiſe behandelten Hochwalde herſtammen, weßhalb wir ſie paſſend 
mit dem Ausdrucke: Hochwaldreſte, bezeichnen können. 

Mit dieſen Hochwaldreſten und ihrem Zuwachſe muß man nun ſo 
lange haushalten, bis die vorhandenen jüngeren, und die noch überzu— 
haltenden Oberholzklaſſen zum Hiebe herangewachſen ſind. Es iſt alſo in 
dieſem Falle eine doppelte Ertragsberechnung zu entwerfen. Die erſte be— 
zieht ſich lediglich auf den Ertrag aus dem jetzt vorhandenen und noch über— 
zuhaltenden jungen Oberholze, von heute ab bis zu dem Zeitpunkte, wo 
das verlangte Stammklaſſenverhältniß hergeſtellt ſein, mithin auch eine volle 
Oberholznutzung eintreten wird. 

Geſetzt, man habe gegenwärtig außer den Hochwaldreſten nur Laß— 
reidel über dem Unterholze, letztere aber in großer Menge übergehalten, ſo 
wird man beim nächſten Hiebe eine größere oder geringere Anzahl von 
Oberſtändern, beim darauf folgenden Hiebe Oberſtänder und angehende 
Bäume, beim dritten Hiebe Oberſtänder, angehende und Hauptbäume u. ſ. f., 
bei jedem wiederkehrenden Hiebe eine größere Holzmaſſe älteren Holzes aus 
dem gegenwärtig jungen Oberholze zu beziehen haben. Wir wollen annehmen, 
der Schlag verſpräche beim nächſten Hiebe 100 Cubikmtr. 60jährig, beim 
zweiten Hiebe 200 Cubikmtr. 60jährig und 400 Cubikmtr. 90jährig; beim 
dritten Hiebe 150 Cubikmtr. 60jährig, 300 Cubikmtr. 90jährig, 150 Cubikmtr. 
120jährig ꝛc. 

Die zweite Ertragsberechnung bezieht ſich auf die Hochwaldreſte. Die 
erforſchte gegenwärtige Beſtandsmaſſe derſelben und deren progreſſionsmäßig 
abnehmender Zuwachs zuſammengenommen, wird nicht gleichmäßig, ſondern 
mit Rückſicht auf die ſteigenden Erträge der jüngeren Oberholzklaſſen in eben 
demſelben, aber umgekehrten Verhältniß, alſo abnehmend auf den Zeitraum 
von heute bis zum Eintritt der vollen Oberholznutzung vertheilt, ſo daß 
der ſinkende Hauungsſatz aus den Hochwaldreſten und der ſteigende aus 
den Oberholzklaſſen zuſammengenommen, eine möglichſt gleichbleibende Nutzung 
an altem Holze gewähren. 

So viel über das Wieviel der jährlichen Nutzung. Das Wo der— 
ſelben bedarf keiner näheren Erörterung, da der Hieb ſtets an voraus— 
beſtimmte Schlagflächen, wie beim Niederwaldbetriebe, gebunden iſt. Das 
Wie findet ſeine Erörterung in der Verjüngungslehre. 


— 
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Hechstes Kapitel. 
Von der Haubergswirthſchaft. 


Die Haubergswirthſchaft unterſcheidet ſich vom reinen Niederwalde nur 
darin, daß nach dem jedesmaligen Hiebe eines Jahresſchlages der Boden 
zwiſchen den Stöcken, nachdem der Raſen abgeplagget wurde, mit der Hain: 
hacke umgehackt, gehaint wird. Die abgeſchälten Raſenſtücke werden dann 
zum Trocknen aufgeſtellt, und wenn ſie abgetrocknet ſind, mit dem im 
Schlage liegen gebliebenen Abraum an Reiſern, Spänen ꝛc. in Haufen 
geſetzt und zu Aſche gebrannt, welche über den gehainten Boden ausgeſtreut 
wird. Hierauf erhält der Schlag eine Getreideeinſaat, zwiſchen welcher die 
neuen Lohden der Stöcke in die Höhe wachſen, weßhalb das Getreide im 
Herbſte vorſichtig mit der Sichel ausgeſchnitten werden muß. 

Iſt der Schlag gut mit raſch wachſenden Holzarten beſtockt, ſo wird 
nur dieſe eine Ernte bezogen; da aber die Beſtockung und der Wuchs unter 
der Bearbeitung des Bodens, beſonders durch Zerſtörung der feinen Thau— 
wurzeln leidet, ſo iſt die Beſtockung meiſt ſo licht, daß im folgenden Jahre 
noch eine zweite und letzte Getreideernte bezogen werden kann. 

Da der Holzertrag des Hackwaldes durch die Bearbeitung des Bodens, 
durch das Verbrennen der Dammerde und durch die unvermeidliche Be— 
ſchädigung der Stöcke gegen den des reinen Niederwaldes weſentlich ver— 
ringert wird; da ferner der Getreidebau mit unverhältnißmäßig großen 
Arbeitskoſten verbunden iſt, ſo rechtfertigen nur ganz außergewöhnliche Ver— 
hältniſſe, wie im gebirgigen, hüttenreichen, bevölkerten und ackerarmen 
Fürſtenthum Siegen dieſe Betriebsweiſe, und ſelbſt von dort aus haben 
ſich in neueſter Zeit Stimmen gegen ſie, und wohl mit Recht, erhoben. 


Hiebentes Kapitel. 
Von der Baumfeldwirthſchaft. 


Die Baumfeldwirthſchaft unterſcheidet ſich von der Hochwaldwirthſchaft 
darin: daß der jedesmalige Jahresſchlag rein abgetrieben, von Stöcken und 
Wurzeln gereinigt, umgepflügt und zunächſt einige Jahre ausſchließlich zum 
Getreidebau verwendet werden ſoll. Hierauf ſoll der Schlag reihenweiſe 
in einer ſolchen Entfernung bepflanzt werden, daß man in den erſten Jahren 
zwiſchen den Baumreihen noch Getreide erziehen, ſpäter die Fläche zur Gras— 
erzeugung, endlich noch zur Weide benutzen kann, bis die Pflanzung ſich 
völlig geſchloſſen hat. 

Die Anwendung dieſer Betriebsart dürfte ſich auf ſolche Privatwälder 
von geringer Ausdehnung beſchränken, in denen der Grundeigenthümer 
ſelbſt dem Ackerbau und dem Waldbau vorſteht. Wo das nicht der Fall 
iſt, wo der Ackerbau durch die Perſon eines Pächters, der Waldbau durch 
die Perſon eines Verwalters betrieben wird, da ſteigern ſich die unver— 
meidbaren Schädigungen der einen durch die andere Betriebsweiſe zu einer 
Höhe, die dem Fortbeſtande beider auf derſelben Fläche entgegenſteht. 
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Achtes Kapitel. 
Vom Kopf- und Schneidelholz-Betriebe. 


Beide unterſcheiden ſich vom Niederwaldbetriebe darin, daß der Wieder— 
wuchs nicht an einem in geringer Höhe über dem Boden abgehauenen Stocke, 
ſondern durch Abhieb in einer Höhe von mindeſtens 1½ Mtr. erzeugt wird. 
Beim Kopfholzbetriebe wird der Stamm in einer Höhe von 1— 3 Mtr. 
abgehauen, und der Ausſchlag dicht unter dem Abhiebe hervorgerufen. Beim 
Schneidelholzbetriebe läßt man dem Stamme ſeinen Längenwuchs entweder 
ganz oder bis zu beträchtlicher Höhe, und erzieht den Wiederausſchlag an 
den Abhieben der Seitenäſte in der ganzen Länge des Baumes. 

Kopf: und Schneidelholz wird größtentheils nur in einzelnen Stämmen 
zur Holzerziehung an Wegen, Triften, Hutungen, Bach- und Flußufern ꝛc. 
angebaut. Die Zahl der vorhandenen Stämme, in ſo viele Theile 
zerfällt, als die Ausſchläge bei der Abnutzung alt ſein ſollen, ergibt die 
Zahl der jährlich abzunutzenden Stämme, von denen die mit den älteſten 
Ausſchlägen geköpft oder geſchneidelt werden. Weiden- und Hainbuchenkopf— 
hölzer kommen jedoch auch in größerer Ausdehnung auf ſtändigen Hutungen, 
ſandigen Flußufern ꝛc. vor, ſo daß ſie wie der reine Niederwald in Jahres— 
ſchlägen behandelt werden können. 


III. Von der Wahl der Vetriebsarten, Umtriebszeiten 
und Holzarten. 


Wir haben im Vorhergehenden die verſchiedenen Betriebsarten kennen 
gelernt. Durch jede derſelben kann unter gewiſſen Verhältniſſen der Zweck 
der Waldwirthſchaft, höchſtmögliche Benutzung des Waldbodens durch Holz: 
zucht erreicht werden. Ebenſo kann hier dieſe, dort jene Umtriebszeit oder 
Holzart den höchſten Ertrag zu gewähren geeignet ſein, und es iſt daher 
von Wichtigkeit, die Verhältniſſe zu überblicken, unter denen dieß der 
Fall iſt. 

Neuntes Kapitel. 


Von der Wahl der Betriebsarten. 


In der Lehre von den verſchiedenen Betriebsarten habe ich dieſe in 
reine und gemengte eingetheilt, für letztere bereits bei ihrer Darſtellung die 
Fälle ihrer Anwendbarkeit kurz bezeichnet, daher wir es hier nur mit den 
reinen Betriebsarten, dem Hoch-, Mittel- und Niederwaldbetriebe zu thun haben. 

Im Allgemeinen iſt die Zweckmäßigkeit einer jeden Betriebsart von 
Standortsverhältniſſen, vom beſtehenden Bedürfniß und von den beſtehenden 
Beſtandesverhältniſſen abhängig. 


Der Hochwaldbetrieb. 


Ueberall, wo die Verhältniſſe den Nadelholzbetrieb fordern, iſt der Hoch: 
waldbetrieb als Regel zu betrachten. Lärche und Kiefer können unter Um⸗ 
ſtänden jedoch auch als Oberholz im Mittelwalde erzogen werden. 
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Im Laubholze hingegen iſt die Zweckmäßigkeit des Hochwaldbetriebes 
nicht ſo unbedingt, da die Laubhölzer in der Jugend eine größere Brenn— 
kraft beſitzen als im höheren Alter. Die Zweckmäßigkeit des Hochwaldbetriebes 
hängt daher hier zunächſt von der größeren Maſſenerzeugung und vom 
größeren Gebrauchswerthe des älteren Holzes ab. Erſtere findet bei allen 
Holzarten Statt, die in der Jugend ſehr langſam wachſen, wie die Roth— 
buche, wohingegen die Strauchhölzer, Pappeln, Weiden, Acacien, unter 
gewiſſen Verhältniſſen ſelbſt Ahorn, Eſche, Eiche, Birke und Erle im Nieder: 
walde einen größeren Brennſtoffertrag zu gewähren vermögen, als im Hoch— 
walde. Beſonders iſt dieß auf ſehr flachgründigem Boden der Fall. 

Man kann aber nicht ſagen, daß in dieſen Fällen der Hochwaldbetrieb 
weniger Maſſe gewähre, als der Niederwaldbetrieb, ſondern nur, daß der 
Pappel⸗ ꝛc. Hochwald weniger als der Pappelniederwald erträgt. 

Was nun zweitens den größeren Werth des älteren Holzes betrifft, ſo 
beſteht dieſer in den meiſten Fällen und zwar in ſolchem Maße, daß er 
dem Hochwaldbetriebe einen entſchiedenen Vorzug vor dem Niederwaldbetriebe 
gibt. Er beruht nicht allein in der größern Gebrauchsfähigkeit des älteren 
Holzes als Werk- und Bauholz, ſondern auch auf den geringeren Koſten, 
welche Zugutmachung und Transport des ſtärkeren Holzes in Anſpruch nimmt. 

Der Hochwaldbetrieb iſt daher da an ſeinem Platze, wo die weite Ent— 
fernung der Verbrauchsorte bedeutende Transportkoſten erfordert; unbedingt 

| da, wo das Holz dem Verbrauchsorte durch Waſſertransport zugeführt wird; 
| bedingt beim Landtransport, da in gleichen Gewichttheilen jungen Laub: 
holzes dieſelbe Brennſtoffmaſſe als im alten Holze enthalten iſt. Aller— 
| dings iſt aber der Raum, welchen gleiche Brennſtoffmaſſen einnehmen, im 
jungen Holze größer, wodurch der Transport derſelben oder gleicher Gewichts— 
theile jungen Holzes in der Regel viel theurer iſt als in älterem und 
ſtärkerem Holze. 

Die Verjüngung kehrt im Hochwalde in längeren Zeiträumen wieder 
wie im Niederwalde. Wo dieſe daher mit beſonderen Gefahren oder großen 
Koſten verbunden iſt, hat der Hochwaldbetrieb Vorzüge. 

Im Hochwalde treten oft bedeutende Nebennutzungen an Maſt, Weide, 
Streu ꝛc. ein. Wo dieſe von beſonderem Werthe ſind, findet der Hochwald 
ſeine Stelle. Wo ſie Gegenſtand beſtehender Mitbenutzungsrechte ſind, kann 
der beſtehende Betrieb erſt nach Ablöſung derſelben verändert werden, ſo 
weit die beabſichtigte Veränderung mit einer Verminderung der Nebennutzung 
verbunden iſt. 

Auf tiefgründigem, lockerem, unfruchtbarem Boden iſt der Hochwald— 
betrieb vorzuziehen, da mehr Dammerde erzeugt und dieſe beſſer erhalten . 
wird, als im Nieder- und Mittelwalde, wo der Humus bei der oft wieder— 
kehrenden Entblößung des Bodens raſch verflüchtigt. Selbſt bei durchaus 
voller Beſtockung und bei vollem Schluſſe des Niederwaldbeſtandes gegen 
die Zeit ſeiner Haubarkeit, tritt dennoch nach dem Hiebe ein Zeitraum der 
Entblößung des Bodens ein, da die geringe Schirmfläche des Stockes mit 
jungen Lohden an die Stelle der großen Schirmfläche des Stockes mit 
alten Lohden tritt. Beim Hochwalde, wo ein ganz neuer Beſtand an die 
Stelle des alten tritt, kann eine Bodenentblößung und eine Verminderung 


ee ia en 55 


38 Von der Wahl der Betriebsarten. 


0 
der auf Humusreichthum ruhenden Bodenfruchtbarkeit durch die Verjüngung 
vermittelſt natürlicher Beſamung gänzlich umgangen werden. 

Im rauhen Klima, beſonders da, wo häufig Spätfröſte eintreten, 
leidet der Hochwald weniger als Nieder- und Mittelwald. 

Das Geſagte bezieht ſich auf den ſchlagweiſen Betrieb der Hochwald— 
wirthſchaft. Es gibt aber auch Fälle, wo der plänterweiſe Betrieb ſeine 
Stelle findet, und zwar: 

1) In Hochgebirgen zum Schutze gegen Lawinenſtürze. 

2) In ſehr rauhen Gebirgsgegenden, wo der Wiederwuchs ſehr lange 
des Schutzes der älteren Bäume bedarf. 

3) An ſehr klippigen Berghängen, an denen ſich nur einzelne be— 
ſamungsfähige Stellen finden, und wo die durch Felſen getrennten einzelnen 
Horſte ſich im Wuchſe nicht hindern, auch wenn ſie von verſchiedenem 
Alter ſind. 

4) Auf den ſandigen Dünenhügeln der Seeküſten, wo eine Mengung 
der Altersklaſſen den Boden beſſer vor dem Flüchtigwerden ſchützt, als gleich— 
altrig erzogene Hochwaldbeſtände im vorgerückten Alter. 


Der Niederwaldbetrieb 


iſt in folgenden Fällen dem Hochwaldbetriebe vorzuziehen: 

1) Auf flachgründigem Boden erzeugt der Niederwald eine größere Maſſe. 

2) Pappeln, Weiden, Acacien, die Hainbuche, auch wohl Ellern und 
Ahorne, beſonders Maßholder geben im Niederwalde größere Maſſen. 

3) Bedürfniſſe an Salinen-, Flecht:, Faſchinenmaterial, an Weinpfählen, 
Lohrinde, Futterlaub ꝛc., können der Erzeugung des Niederwaldes einen 
beſondern Werth beilegen. 

4) Wo ſich der Verjüngung der Beſtände durch Samen beſondere 
Hinderniſſe entgegenſtellen, z. B. Ueberſchwemmungen in Elsbrüchen, welche 
den Samen zuſammenſchwemmen oder fortführen. 

5) Die Niederwaldwirthſchaft verdient ferner da den Vorzug, wo die 
Fläche des Wirthſchaftskörpers ſo klein iſt, daß die geringe Größe der jähr— 
lichen Schlagfläche der Verjüngung und dem Schutze Hinderniſſe in den Weg 
legen würde. 

6) Empfehlenswerth iſt fie für den Betrieb ſolcher Privat- oder Gemeinde⸗ 
hölzer, die nicht unter Aufſicht kundiger Forſtmänner ſtehen, ſondern von 
den Eigenthümern oder Gemeindevorſtänden ſelbſt bewirthſchaftet werden; 
nicht allein weil der Betrieb am einfachſten iſt, ſondern auch, weil Fehler 
im Betriebe nicht ſo große Verluſte und üble Folgen nach ſich ziehen, auch 
leichter und in kürzerer Zeit wieder auszugleichen ſind. 

7) Aus demſelben Grunde iſt der Niederwald für Oertlichkeiten em⸗ 
pfehlenswerth, die dem Diebſtahle ausgeſetzt find, weil der häufiger wieder 
kehrende Abtrieb häufiger und früher Gelegenheit bietet, die durch Holz— 
diebſtahl produktionslos gewordenen Flächen wieder in Ertrag zu bringen. 

8) In Fällen, wo eine Blöße mit Holz angebaut werden ſoll, die 
nicht mit anderen Waldungen in Wirthſchaftsverband zu bringen iſt, wird 
Niederwaldbetrieb ſtattfinden müſſen, da der Beſitzer ſich ſelten dazu ver— 
ſtehen wird, ſo lange mit der Nutzung zu warten, bis ein dem Hochwald— 
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betriebe entſprechendes Holzkapital ſich angeſammelt hat. Gehen hingegen 
Blößen zu einem Wirthſchaftskörper hinzu, ſo kann der Hauungsſatz des 
Letzteren ſchon jetzt um die Hälfte des jährlichen Durchſchnittszuwachſes 
der cultivirten Blöße erhöht werden. (Vergl. Jahresberichte J. 4. S. 572.) 

9) Ueberall, wo durch nicht nachhaltige Benutzung, durch fehlerhafte 
Wirthſchaft oder durch Unglücksfälle die älteren Beſtände einer Hochwald— 
wirthſchaft verloren gegangen ſind und die beſtehenden Bedürfniſſe eine 
Wiederanſammlung des dem Hochwaldbetriebe entſprechenden Holzkapitals 
durch Zuwachserſparniß nicht geſtatten, muß die Wirthſchaft mit den herab— 
gekommenen Vorräthen fortgeführt, der Niederwald auch da beibehalten 
werden, wo der Hochwaldbetrieb ein weit höheres Einkommen gewähren 
würde. Es kann auch außergewöhnlicher Geldbedarf den Waldbeſitzer veran— 
laſſen, dieſen zu decken durch Eingriff in die Vorräthe des Hochwaldes bis 
zur Kapitalgröße des Niederwaldes. 


Der Mittelwaldbetrieb. 

1) Wie wir in der Lehre von der Ernährung der Pflanzen geſehen 
haben, geſchieht dieſe vorzugsweiſe durch die Blätter aus der Luft. Da 
nun im Mittelwalde nicht allein die Menge der Blätter unſtreitig größer iſt, 
als bei den übrigen Betriebsarten, ſondern auch Licht und Luft in höherem 
Maße auf ſie einwirken können, ſo ſollte man meinen, der Mittelwald müſſe 
eine größere Holzmaſſe erzeugen, als der Hochwald. Wenn dieß nun den 
bisherigen Erfahrungen gemäß nicht der Fall iſt, ſo liegt die Urſache theils 
in der, gegen den Hochwaldbeſtand geringen Zahl der Oberholzbäume und 
in deren nachtheiliger Einwirkung auf das Unterholz, beſonders in dem 
Umſtande, daß durch das Ueberhalten der Laßreidel aus dem gutwüchſigen 
unbeſchirmten Unterholzbeſtande dieſer in die Oberholzfläche übergeht, während, 
durch den Abtrieb des Oberholzes, der Abgang gutwüchſiger Unterholzflächen 
durch die entblößte, theils unbeſtockte, theils mit verdämmtem und ſchlecht— 
wüchſigem Unterholze beſtockte frühere Schirmfläche erſetzt wird; theils wirkt 
auch die Schwierigkeit, ein richtiges Verhältniß zwiſchen Ober- und Unter⸗ 
holz herzuſtellen und zu erhalten, auf Verringerung des Ertrages ein. Da: 
gegen will ich die Möglichkeit, daß ein ideal beſtandener Mittelwald dem 
Hochwalde im Ertrage gleichkomme, ihn vielleicht übertreffe, nicht in Abrede 
ſtellen; ob es aber je gelingen wird, einen ideal vollkommenen Mittelwald 
herzuſtellen, und wenn dieß einmal geſchehen, dieſen Zuſtand zu erhalten, 
bezweifle ich ſehr. 

2) Was den Werth der Mittelwalderzeugung anbelangt, ſo ſteht der— 
ſelbe überall hinter dem des Hochwaldes zurück, wo bedeutende Bau- und 
Werkholzmaſſen Abſatz finden, da das im Freien erwachſene Oberholz keine 
dieſem Zwecke entſprechende Form zu entwickeln vermag. Wo das Bedürfniß 
nur geringe Mengen kurzſchäftigen Bau- oder Werkholzes fordert, wo ferner 
das Brennholz in der Nähe verbraucht wird, namentlich nicht zum Waſſer⸗ 
transport beſtimmt iſt, da ſteht der Werth der Mittelwalderzeugung dem 
der Hochwalderzeugung kaum nach. 

3) Auf einem Boden, deſſen Tiefe ſehr raſch wechſelt, z. B. auf einem, 
wegen ſeiner Flachgründigkeit im Allgemeinen nur für den Niederwaldbetrieb 
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geeigneten Boden, deſſen Unterlage an einzelnen Stellen ſich tiefer ſenkt, 
können dieſe tiefgründigeren Stellen zur Oberholzerziehung benutzt werden. 
Doch wird ſich in dieſem Falle nie eine regelmäßige Vertheilung des Ober— 
holzes bewirken laſſen, überhaupt dem regelmäßigen Betriebe manche Hemmung 
entgegentreten. 2 

4) Ein Vorzug des Mittelwaldes iſt es, daß man das Abnutzungs⸗ 
verhältniß in den Altersklaſſen des Oberholzes willkürlich, nach dem be— 
ſtehenden Bedürfniß an ſtärkerem und ſchwächerem Nutz- und Brennholz 
beſtimmen kann, wie ich dieß in einem Beiſpiele des fünften Kapitels er— 
läutert habe. Man hat daher nicht nöthig, wie im Hochwaldbetriebe, ganze 
Beſtandsmaſſen ein hohes Alter erreichen zu laſſen, um daraus eine ver— 
hältnißmäßig nur geringe Nutzholzmaſſe entnehmen zu können. 

5) Vorzüglich wichtig iſt der Mittelwaldbetrieb als Uebergangswirth— 
ſchaft vom reinen Niederwalde, oder vom Plänterwalde zur Hochwaldwirth— 
ſchaft, da nur durch ihn dieſer Uebergang mit geringen Opfern in der 
Gegenwart bewirkt werden kann. 

6) In dem beim Niederwalde unter Nr. 5 erwähnten Falle, welcher 
beſonders bei kleineren Landwirthſchaften häufiger Statt findet, kann ſich der 
Landwirth durch den Mittelwaldbetrieb die nöthigen Werkhölzer in erforder— 
licher Menge erziehen. 


Zehntes Kapitel. 
Von der Wahl der Umtriebszeiten. 


Was unter Umtrieb zu verſtehen ſei, iſt bereits in der Einleitung zur 
Betriebslehre geſagt. Es iſt der Zeitraum, in welchem bei geregeltem Wirth— 
ſchaftsbetriebe Abtrieb und Verjüngung der Beſtände auf dieſelbe Fläche 
zurückkehren. Wir haben uns hier daher nur mit den Vortheilen und Nach— 
theilen zu beſchäftigen, welche dem höheren oder niedrigern Umtriebe unter 
verſchiedenen Verhältniſſen eigen ſind. 


Vom Umtriebe im Hochwalde. 

Die Holzpflanzen ſollen im Hochwalde in der Regel Baumſtärke er⸗ 
reichen. Dieß fordert zuerſt eine gewiſſe Länge des Wachsthumszeitraums, 
der ſich noch näher beſtimmt, wenn eine Verjüngung durch natürliche Be— 
ſamung beabſichtigt wird. In dieſem Falle darf der Umtrieb nicht kürzer 
gefaßt werden, als bis zum Mannbarkeitseintritt der geſchloſſen erwachſenen 
Beſtände, nicht länger als ſich die Beſtände in einem, für die Herſtellung 
eines Samenſchlages geeigneten Zuſtande erhalten. 

Der Mannbarkeitseintritt der Holzpflanzen iſt bedingt: 

1) Von Standortsverhältniſſen. Je ungünſtiger dieſe ſind, 
je mehr dadurch der Pflanzenwuchs zurückgehalten wird, um ſo früher tritt 
Blüthe und Fruchtbildung ein. 

2) Vom Lichtgenuſſe. Alle freiſtehenden, im Freien erwachſenen 
Pflanzen tragen früher Samen, als die im Schluß erwachſenen. An 
Sommerhängen tritt die Fruchtbildung früher ein, als an Mitternachtſeiten. 

3) Verletzungen der Pflanze ſollen auf Beſchleunigung des Frucht— 
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barkeitseintritts hinwirken, woran ich jedoch zweifle. Allerdings tragen Stock— 
loden früher Samen, als Samenpflanzen, die 6jährige Stocklode auf 30: 
jährigem Stocke muß aber einer 36jährigen Samenpflanze gleich geſtellt werden. 
Auch die Wirkung des Beſchneidens, Ringelns muß auf anderem Wege, 
als allein durch die Verletzung erklärt werden. Junge, kränkelnde Pflanzfichten 
tragen zwar frühzeitig Zapfen, aber der Same darin iſt taub. 

Im gewöhnlichen Schluſſe erwachſen, auf mittelmäßigem Boden, tritt 
die Fortpflanzungsfähigkeit unſerer Waldbäume durch Samen, oder richtiger 


die Verjüngungsfähigkeit der Beſtände durch Samenſchläge, bei der Eiche 


und Rothbuche im 80. bis 100. Jahre, bei der Weißtanne im 70 — 80., 
Fichte im 60 — 70., bei der Ulme, Ahorn, Kiefer im 50 — 60., bei Hain- 
buchen, Erlen, Birken, Eſchen im 40—50. Jahre ein. 

In vollem Schluſſe und auf gutem Boden tritt dieſer Zeitpunkt ſpäter, 
bei ungünſtigem Standorte und im lichten Stande tritt er früher ein. 

Da die ganz alten Bäume bis zu ihrem Eingehen reichlich Samen 
tragen, ſo beſtimmt ſich die andere Grenze der Verjüngungsfähigkeit nicht 
nach der Dauer der Samenerzeugung, ſondern nach der, im höheren Alter 
der Beſtände zunehmenden Verminderung der Stammzahl durch Diebſtahl, 
Unglücksfälle ꝛc., wodurch nicht allein die Zahl der zur Beſamung nöthigen 
Stämme, ſondern auch die Laubdecke und Fruchtbarkeit des Bodens ver— 
loren geht, Verraſung eintritt ꝛc., ſo daß wir in dieſer Beziehung mit der 
Umtriebsbeſtimmung ebenfalls an ein beſtimmtes Beſtandsalter gebunden 
find, welches gemeinhin bei Eichen auf 120 — 200 Jahre, bei Rothbuchen, 
Fichten, Kiefern, Tannen auf 100 — 120 Jahre, bei Weißbuchen, Erlen, 
Birken auf 60 — 80 Jahre feſtgeſetzt wird. 

Innerhalb dieſer Erenzen der Verjüngungsfähigkeit durch Beſamungs— 
ſchläge (im Falle eine ſolche Verjüngung nicht in Abſicht liegt, ohne jene 
Beſchränkung) beſtimmt ſich der Umtrieb im Hochwalde ferner nach den Rück— 
ſichten auf Erzeugung der größten Holzmaſſe. 

Früher, und im Allgemeinen noch jetzt, nimmt man im Hochwalde 
ein Steigen des Zuwachſes bis zu einem gewiſſen, bei verſchiedenen Holz— 
arten und unter verſchiedenen Standortsverhältniſſen abweichenden Alter an, 
jo daß z. B. auf 120 Hektar 0 — 19jähriger Beſtände weniger Holzmaſſe 
jährlich zuwachſe, als auf 120 Hektar 0 —3gjährig, auf letzteren weniger 
als auf 120 Hektar 0—59jährig, auf dieſen weniger, als auf 120 Hektar 
0—119jährig. Es haben jedoch, zuerſt G. L. Hartig, für Kiefern (Allgem. 
Forſt⸗ und Jagdarchiv VII 1826), ſpäter Hundeshagen (Pfeil kritiſche 
Blätter X. 1, Seite 139) und ich ſelbſt für Buchen und Fichten nachge— 
wieſen (Forſtwirthſchaftslehre S. 178 und 198), daß bei dieſen Holzarten 
der Maſſenertrag verſchiedener Hochwald-Umtriebszeiten ſich ziemlich gleich 
bleibe; daher es denn für dieſelben, wenn man nur die Maſſe der Er— 
zeugung berückſichtigt, ziemlich gleich ſein würde, in welchem Umtriebe ſie 
bewirthſchaftet werden. Beſonders beachtenswerth iſt dieß für den Laubholz— 
betrieb, wo das junge Holz höheren Brennwerth hat, als das ältere. 

Demunerachtet wird in den meiſten Fällen auch für jene Holzarten 
ein Steigen des Zuwachſes bis zum 80. Jahre angenommen werden müſſen, 
wenn man allein die, unter gewöhnlichen Verhältniſſen zur Einnahme 
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kommende Holzmaſſe berechnet, da der niedrigere Umtrieb eine viel größere 
Menge geringen, entweder gar nicht, oder von Raff- und Leſeholzſammlern 
unentgeldlich benutzten Holzes abwirft. 

Unter ungünſtigen Standorts verhältniſſen laſſen die Beſtände 
weit früher im Wuchſe nach — der Zeitpunkt größter Maſſenerzeugung der 
Beſtände liegt dem Geburtsjahre viel näher, daher denn auf ſchlechtem 
Boden, im ungünſtigen Klima ꝛc. der Umtrieb kürzer ſein muß. Oertlich 
beſtehende Gefahren, welche das höhere Beſtandsalter vorzugsweiſe be— 
drohen, wie Windbruch, Inſektenfraß ꝛc. machen eine Verringerung 
des Umtriebs, ſolche Gefahren hingegen, welche dem jüngeren Beſtands— 
alter entgegentreten, wie z. B. Gefahren der Verjüngung, Schnee 
und Duftbruch, Beſchädigungen durch Wildpret und Weide— 
vieh ꝛc. machen eine Erhöhung des Umtriebs wünſchenswerth. Selbſt die 
Art und Weiſe des Holzdiebſtahls, ob derſelbe ſich mehr auf ſchwächeres 
oder ſtärkeres Holz erſtreckt, ſeine Häufigkeit überhaupt, haben weſentlichen 
Einfluß auf Umtriebsbeſtimmungen. Man muß dabei auch im Auge be— 
halten, daß bei kurzem Umtriebe die durch Unglücksfälle, Diebſtahl ꝛc. ent⸗ 
ſtehenden Räumden früher in Zuwachs gebracht werden können, als bei 
hohem Umtriebe, wo ſie lange Zeit hindurch ertraglos liegen bleiben müſſen. 

Die Höhe des Umtriebs beſtimmt die Beſchaffenheit der Holzernte. Es 
treten demnach auch die beſtehenden Bedürfniſſe und die davon abhängenden 
Anforderungen der Holzkäufer als wichtige Beſtimmungsgründe auf, indem 
von jenen Anforderungen der Werth und Preis der jährlichen Holz— 
ernte abhängig iſt. Wir müſſen demnach ſtets einen ſolchen Umtrieb er— 
wählen, bei welchem die Beſchaffenheit der jährlichen Holzernte dem be— 
ſtehenden Bedürfniſſe am vollkommenſten entſpricht. 

Die Koſten der Verjüngung ſinken mit der Höhe des Umtriebes, 
da ſie ſich in demſelben Zeitraume ſeltner wiederholen, je höher der Um— 
trieb iſt. 

Mit höherem Umtriebe vermindern ſich die Koſten der Zugutmachung 
und des Transports. 

Von der Höhe des Umtriebs hängt ferner auch das Eingehen und der 
Werth mancher Nebennutzungsgegenſtände, wie Maſt, Weide, Streu ꝛc. 
ab. Wo dieſe einen beſondern Werth beſitzen, noch mehr, wo ſie Gegenſtand 
beſtehender Mitbenutzungs rechte find, müſſen fie bei Umtriebsbe⸗ 
ſtimmungen berückſichtigt werden. 

Die Höhe des Umtriebs beſtimmt den Zeitraum, in welchem ſämmtliche 
gegenwärtig vorhandenen Beſtände zum Abtriebe und zur Verjüngung kommen. 
Sind dieſe nun ſo ſchlecht oder lückig, daß ſie nicht den höchſten Ertrag zu 
gewähren vermögen, ſo iſt mit kürzerem Umtriebe der Vortheil einer früheren 
Herſtellung beſſerer, d. h. ertragsfähigerer Beſtände, ver— 
bunden. 

Rückſichtlich der mittelbaren und unmittelbaren Vortheile einer unter⸗ 
laſſenen Erhöhung, oder bewirkten Verkürzung der Umtriebszeit, im Zin ſen— 
ertrage verſilberter Holzkapitale, verweiſe ich auf Kapitel 2. 

Endlich haben wir noch zu erwähnen, daß da, wo mehrere Wirthſchafts— 
körper auf die Befriedigung einer und derſelben Bedarfsmaſſe hinwirken, dieſe 
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ſich gegenfeitig vertreten können, fo, daß Wirthſchaftskörper mit vielem alten 
Holze durch Herabſetzung des Umtriebes ſtärker angegriffen werden können, um 
andere, mit überſchüſſigem jungen Holze, durch Erhöhung des Umtriebs und 
der damit verbundenen Verringerung der Hiebsfläche und Nutzungsgröße 
ſchonen zu können. 


Vom Umtrieb im Niederwalde. 


Der Umtrieb im Niederwalde iſt durch die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke 
ſchärfer begrenzt als der des Hochwaldes. Nur bei denjenigen Holzarten, 
welche reichlich Wurzelbrut treiben, wie die Aſpe, Weißeller, Acacie, iſt der 
Hieb nicht an die Ausſchlagfähigkeit des Stocks gebunden. 

Die Fähigkeit der Holzpflanzen, vom Stocke aus einen reichlichen 
und kräftigen Wiederausſchlag zu erzeugen, erhält ſich bei der Eiche, Buche, 
Hainbuche, Erle, Ahorn, Eſche, Ulme bis zum 40. Jahre, bei Birken, Haſeln 
und Acacien bis zum 20., bei Pappeln, Weiden und den Strauchhölzern bis 
zum 10 — 15. Jahre. 

Innerhalb dieſer Grenzen treten bei Umtriebsbeſtimmungen ziemlich die— 
ſelben Rückſichten ein, wie im Hochwalde. 

Was die Rückſichten auf Erzeugung der größten Holzmaſſe 
betrifft, ſo muß man den Umtrieb um ſo kürzer faſſen, je ſchlechter und 
flachgründiger der Boden iſt. Aber auch auf beſſerem Boden wird, mit Aus— 
ſchluß der Rothbuche, eine mittlere Umtriebszeit größere Maſſen liefern, als 
die oben bezeichnete. 

Der niedere Umtrieb wirkt im Niederwalde nicht allein dadurch ertrag— 
erhöhend, daß ihm eine weit größere Stockzahl eigenthümlich iſt, ſondern auch 
dadurch, daß in Folge dichterer Beſtockung der Kronenſchluß nach jedem Hiebe ſich 
raſcher wiederherſtellt, der Boden zwiſchen den Kronen der einzelnen Mutter— 
ſtöcke kürzere Zeit unbeſchirmt bleibt, daher weniger verödet als das bei langem 
Umtriebe der Fall iſt. (S. Band III Ertragsermittelung der Niederwälder.) 

Der Werth der Holzerzeugung hängt vom beſtehenden Bedürfniß 
ab; hier kann nur ſtarkes Reidelholz hoher Umtriebe geſucht ſein, dort hat 
das ſchwache Material niedriger Umtriebe, als Salinen-Reiſig, Korbruthen, 
Bandſtöcke, Faſchinen ꝛc. höheren Werth. 

Der kürzere Umtrieb liefert einen reichlicheren Wieder ausſchlag, 
und dieſen ſicherer, als der höhere; die Ausſchläge wachſen beſſer und 
der Stock ſolcher Hölzer, welche die Ausſchläge tief am Stocke oder an den 
Wurzeln entwickeln, erhält ſich länger und voller, wohingegen die Stöcke 
ſolcher Holzarten, die nur reinen Stockausſchlag über der Erde entwickeln, 
bei häufiger wiederholtem Hiebe weniger lange ausdauern. Wo daher die 
Ergänzung eingehender Mutterſtöcke mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden, 
daher die möglichſt lange Dauer der vorhandenen Stöcke wichtig iſt, muß 
man durch kürzeren Umtrieb eine größere Sicherheit des Wiederausſchlags 
gewinnen. 

Je mehr die Fruchtbarkeit des Bodens von Erhaltung der Humus— 
ſchicht abhängig iſt, um fo kürzer muß der Umtrieb angeſetzt werden, da 
die größere Zahl der Mutterſtöcke des kurzen Umtriebs eine geringere Dauer 
der Bodenentblößung nach dem Abtriebe zur Folge hat. 
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Nebennutzungen haben häufig auch auf die Beſtimmung des 
Niederwaldumtriebs Einfluß. Weide, Streu, Raffholz ꝛc. verringern ſich mit 
dem Umtriebe, und fallen bei einem Umtriebe unter 15 — 20 Jahren fait 
gänzlich aus. Benutzung der Spiegelrinde der Eichen-Niederwälder fordert 
einen 15—20jährigen Umtrieb. 


Vom Umtriebe im Mittelwalde. 

Der Umtrieb im Unterholze des Mittelwaldes beſtimmt ſich im All— 
gemeinen nach denſelben Regeln, wie der des reinen Niederwaldes, doch iſt 
hier ein kürzerer Umtrieb in noch höherem Grade als dort vortheilhaft, 
weil die nachtheilige Einwirkung des Oberholzes auf das Unterholz mit der 
Annäherung der Blattſchirme beider ſteigt. Je weiter der Unterholzblatt— 
ſchirm vom Oberholzblattſchirm entfernt iſt, um fo weniger verdämmt 
letzterer. 

Für den Umtrieb im Oberholze gelten im Allgemeinen die für den 
Hochwaldumtrieb gegebenen Regeln; es wird aber hier ein möglichſt kurzer 
Umtrieb wünſchenswerther, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Gleiche Schirmfläche, gebildet aus den Kronen junger Oberhölzer, 
beſchattet und ſchadet viel weniger, als wenn ſie aus den Kronen alten 
Oberholzes zuſammengeſetzt iſt, theils wegen der größern Dichtheit der 
Kronen älterer Bäume, theils wegen des längeren Verweilens der Be— 
ſckattung auf ein und derſelben Stelle unter großkronigen Bäumen. 

2) Bei gleichem Beſchattungsgrade kann daher eine bedeutend 
größere Schirmfläche aus jungem Oberholze übergehalten werden, ohne den 
Wuchs des Unterholzes in höherem Grade zurückzuhalten. Bei gleichem Be— 
ſchattungsgrade erwächst aber am jungen Oberholze nicht allein mehr Holz— 
maſſe, als an älterem, ſondern auch verhältnißmäßig mehr Stammholz. 

3) Die größere Stammzahl der Oberhölzer bei niedrigem Umtriebe 
erleichtert die regelmäßige Vertheilung der Stämme. 

4) Die Fällung geringeren Oberholzes iſt mit geringeren Beſchä— 
digungen der Laßreidel und Unterholzſtöcke verbunden. 

5) Bei geringerem Oberholzumtriebe kann man mit größerer Sicher— | 
heit geſunde Stockloden zu Oberholz überhalten, die den höheren Umtrieb 9 
nicht aushalten würden. 

Man faſſe daher den Oberholzumtrieb ſo kurz, wie dieß die Befrie— 
digung der Nutzholzbedürfniſſe irgend geſtattet, und ſtelle zugleich das Ab— 
nutzungsverhältniß (vergl. Kapitel 5) ſo, daß ſelbſt bei höherem Umtriebe 
nicht mehr altes Holz gezogen wird, als das Nutzholzbedürfniß erfordert, 
das ſtärkere Brennholz in 60 bis SOjährigen Oberholzſtämmen abgenutzt wird. 


Elftes Kapitel. 
Von der Wahl der Holzarten. 


1) Sie wird zuerſt durch Standortsverhältniſſe beſtimmt. Wir 
wiſſen, daß, wenn auch manche Bodenarten den Anbau der meiſten hei— 
miſchen Holzarten erlauben, dennoch der höchſtmögliche Ertrag einer jeden 
von beſtimmten, ihrem Wuchſe beſonders zuſagenden Boden- und klima⸗ 
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tiſchen Verhältniſſen abhängig iſt. In der Lehre vom Boden und der Luft 
lernten wir die Eigenthümlichkeit des Eichen-, Buchen-, Kiefern-, Erlenbodens, 
des Eichen-, Buchen-, Kiefernklimas kennen. Der Forſtwirth muß in der 
ihm gegebenen Oertlichkeit die beſtehenden Verhältniſſe erforſchen, und nach 
ihnen ſeine Wahl treffen. 

2) Nächſtdem beſtimmen die beſtehenden Bedürfniſſe die Wahl der 
Holzarten. Für Bauholzbedürfniſſe ſind vorzugsweiſe die Nadelhölzer und 
die Eiche; für Werkhölzer die meiſten harten Laubholzarten, für Brenn: 
bedarf beſonders diejenigen Holzarten geeignet, welche im kleinen Raume 
große Brennſtoffwerthe enthalten, wie die Rothbuche. (Das Weitere fällt 
der Lehre von der Forſtbenutzung anheim.) 

3) Auf die Wahl der Holzart hat ferner die beſtehende Betriebs: 
weiſe einen weſentlichen Einfluß. 

Für den Hochwaldbetrieb in reinen Beſtänden eignen ſich 
außer den Nadelhölzern noch die Rothbuche und Eiche, im kurzen Umtriebe 
die Birke und Eller, wohingegen die übrigen harten Laubhölzer mehr zur 
Erziehung in gemengten Beſtänden, und zwar: 

die Ahorne, Eſchen, Ulmen in Untermengung mit Rothbuchen, 

die Eſchen⸗, Vogelbeer-, Elsbeerbäume und die Birke bei gewiſſen 
Bodenverhältniſſen zur Untermengung mit der Erle, geeignet ſind. 

Außerdem paſſen zur Erziehung in gemengten Beſtänden: 

Kiefer und Lärche, 
Fichte und Tanne, 
Tanne und Rothbuche, 
Rothbuche und Eiche, 
Kiefer und Birke. 1 

Für den Niederwaldbetrieb find natürlich nur diejenigen Holz 
arten anwendbar, welche überhaupt Stock- oder Wurzelausſchlag liefern, 
da ein 40jähriger oder noch geringerer Umtrieb im Nadelholze immer noch 
keinen Niederwaldbetrieb begründet. 

Ausſchließlich für den Niederwaldbetrieb ſind jene Holzarten, welche 
nicht zur Baumſtärke erwachſen, die Sträucher, ſtrauchartigen Weiden: Haſeln ꝛc. 

Auch diejenigen Holzarten kann man hieher zählen, welche zwar zu 
Bäumen erwachſen, aber im höheren Umtriebe des Hochwaldes einen ſehr 
geringen Ertrag gewähren, wie z. B. die Pyrus- und Prunus Arten, 
Sorbus, Robinia Pseudacacia :c. 

Unter jenen Holzarten beſtimmt zuerſt das Bedürfniß die anzubauende 
Holzart. Für Brenn: und Kohlholzerzeugung find beſonders die Ahorne, 
Acacie, Eiche, Hainbuche, Rothbuche und Birke geeignet, indem dieſe Hölzer 
die größte Brennſtoffmaſſe im kleinſten Raume erzeugen. Erle, Pappel und 
Weide erzeugen zwar auch bedeutende Mengen Brennſtoff, aber gleiche 
Brennſtoffmengen in faſt doppelt ſo großem Raume, wodurch ſich natürlich 
für dieſe Hölzer die Zugutmachungskoſten gleich großer Brennwerthe, 
vom Abhiebe bis zum Brennen, oft verdoppeln. 


Ueber Erziehung gemengter Beſtände iſt im achten Kapitel (vermiſchte Saaten) der 
zweiten Abtheilung des dritten Abſchnittes mehr geſagt. 
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Anderweitige Bedürfniſſe befriedigt die Eiche (Spiegelrinde), die Linde 
und die Rüſter (Baft), die Haſel (Reifſtöcke), die Weide (Reifſtöcke, Flecht— 
und Faſchinenmaterial), Eiche, Ahorn, Eſche, Ulme, Birke (kleine Nutz⸗ 
und Werkhölzer, Reifſtöcke ꝛc.), die kleineren Strauchhölzer, beſonders die 
Dornen und Schlehen (Salinenreiſig). 

Für die den Standortsverhältniſſen entſprechende Wahl der Holzart 
gelten die in der Lehre vom Boden mitgetheilten Bezeichnungen; wie im 
Hochwalde haben wir auch im Niederwalde einen beſondern Buchenboden, 
Weidenboden ꝛc., der jedoch oft ein anderer iſt, als im Hochwalde. Der 
Erlenboden iſt in beiden Betriebsarten gleich; der Eichenboden kann viel 
flachgründiger ſein; der Weide entſprechen beſonders die naſſen und feuchten 
ſandigen Anſchwemmungen der Flüſſe und Seen; die Acacie und die Reif— 
weiden gedeihen noch auf dem trockeneren ſandigen Meeresboden. Für die 
übrigen Holzarten finden weſentliche Abweichungen nicht ſtatt. 

Bei der Wahl der Holzarten für den Niederwaldbetrieb kommt ferner 
auch die Eigenſchaft mancher Holzarten, durch Wurzelbrut oder frühzeitige 
Samenbildung die Fläche voll beſtockt zu erhalten, in Betracht. 

Wurzelbrut erzeugen die Acacie, die Ulme, die weiße Eller, die Zitter— 


pappel, die Prunusarten und viele Strauchhölzer. Durch frühzeitige Samen— 


bildung zeichnet ſich die Acacie, Birke, die Ahorne, Eſche, Prunus, Pyrus-, 
Sorbusarten, und die Strauchhölzer aus. 

Was die Dauer der Ausſchlagfähigkeit anbelangt, ſo haben Hundes— 
hagen und Andere den Grundſatz aufgeſtellt, daß dieſelbe mit dem natür— 
lichen Alter der Pflanze im Verhältniß ſtehe. Danach müßte aber die Dauer 
der Ausſchlagfähigkeit bei der Rothbuche eine größere ſein, als bei der Erle, 
was gewiß nicht der Fall iſt. Holzarten, deren Ausſchlag tief am Stocke 
erfolgt, ſo daß der Ausſchlag ſelbſt neue Wurzeln zu entwickeln und ſelbſt— 
ſtändig zu werden vermag, wie die Eiche, liefern am längſten Ausſchlag. 
Die Birke hat mit der Rothbuche die geringſte Dauer der Ausſchlagfähigkeit. 

Den meiſten und kräftigſten Wiederausſchlag liefern Eichen, Ahorne, 
Linden, Erlen, Hainbuche und Acacien. Dieſen folgen Vogelkirſche, Eber— 
eſche und Elsbeere, Ulme, Weide; dieſen die Pappel, Birke und Rothbuche. 

Für den Mittelwaldbetrieb paſſen in den Unterholzbeſtand die— 
jenigen Holzarten, welche dem Niederwaldbetriebe, für den Oberholzbeſtand 
paſſen die Holzarten, welche dem Hochwaldbetriebe entſprechen, jedoch mit 
folgenden Einſchränkungen: 

1) Man wählt zum Unterholzbeſtande gerne dieſelbe Holzart, wie für 
den Oberholzbeſtand, um letztern aus erſterem überhalten, erſteren aus 
letzterem ergänzen zu können. 

2) Zum Unterholzbeſtande wählt man Holzarten, welche möglichſt wenig 
von der Beſchattung des Oberholzes leiden; zum Oberholze ſolche, die mög— 
lichſt wenig beſchatten, um beim geringſten Verluſte am Unterholzertrage 
durch Beſchirmung, die möglichſt größte Oberholzmenge überhalten zu können. 

Den meiſten Schatten als Unterholz ertragen: Rothbuche, Linde, 
Ahorne, Weißbuche; weniger Ulme, Eſche, Ebereſche, Kirſche; am wenigſten 
Eiche, Birke, Erle, Aſpe, Weide, Haſel. 

Am wenigſten verdämmend als Oberholz ſind: Aſpe, Birke, Lärche; 


a 
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etwas mehr Eiche, Eſche, Ulme, Schwarzpappel, Erle; am meiſten Weiß— 
buche, Ahorn, Linde, Rothbuche, Roßkaſtanie. 

3) Das Oberholz muß geeignet ſein, im freien Stande einen Stamm 
auszubilden, der dem vorliegenden Nutzholzbedürfniß entſpricht. 

In Beziehung auf die einzelnen Holzarten haben wir noch Folgendes 
zu bemerken: 

Die Eiche. 

So häufig die Eichen gegenwärtig als alte Bäume im Mittelwalde 
vorkommen, der ſie noch aus dem Plänter- oder Urwalde überkam, ſo 
ſchwierig, und in vielen Fällen unvortheilhaft wird ihre Nachzucht. In der 
früheſten Jugend leidet die Eiche ſehr vom Wildpret und unter der Be— 
ſchirmung des Unter- und Oberholzes. Im freien Stande als Oberholz 
bleibt ſie nicht allein ſehr im Wuchſe zurück und liefert eine geringere Maſſe 
als die Buche, Ahorne ꝛc., ſondern wächst auch ſperrig und macht keinen 
ſchönen Stamm. Als Oberholz erziehe man ſie daher nur im hohen Unter— 
holzumtriebe, auf tiefgründigem fruchtbaren Boden, im milden Klima, denn 
die Fälle, wo ſie auf flachem Boden freudig vegetirt, gehören zu den ſel— 
tenen Ausnahmen; aber auch auf günſtigem Standorte ziehe man die Eiche 
nicht in größerer Menge und höherem Alter, als das Nutzholzbedürfniß 
durchaus erfordert. 

Als Unterholz iſt die Eiche beſonders an Mittagſeiten der Berge, auf 
armem ſelbſt flachgründigem Boden ertragreich, ſie leidet aber keine ſtarke 
Beſchattung. Je ſchlechter der Boden iſt, um ſo länger behält die Eiche 
ihre Ausſchlagfähigkeit, jo daß hier noch 60 — 70jährige Orte dadurch ver: 
jüngt werden können. 

Ueber empfindlichem Unterholz kann die Eiche /,—!/,, über weniger 
empfindlichem 4 — der Fläche beſchirmen. 


Die Rothbuche. 


Sie wächst im freien Stande des Mittelwaldes ſehr gut, producirt 
hier im einzelnen Stamme mehr Maſſe als im Schluß des Hochwaldes. 
Zur Brennholzerzeugung iſt ſie daher im Mittelwalde das geſchätzteſte Ober— 
holz, und beſonders auf Kalkboden oder humoſen Lehmboden paſſend. Sie 
verlangt keine beſondere Bodentiefe. 

Wegen ihrer ſtarken Beſchattung iſt nur Buchen- oder Hainbuchen⸗ 
unterholz ihr angemeſſen. Letzteres erlangt dadurch den Vorzug, daß es 
mehr Stockloden treibt, ſich überhaupt voller beſtockt erhält. Der Roth: 
buchenſtock liefert nur 2= bis 3mal reichlichen Ausſchlag. Die Stöcke müſſen 
hoch gehauen werden. 

Rothbuchen über Rothe oder Weißbuchen können füglich ¼ der Fläche 
beſchirmen. Ueber Eichen-, Ahorn, Eſchenunterholz im kurzen Umtriebe Ur 
Ueber Birken, Haſeln, er Erlen iſt die Rothbuche möglichſt zu ver: 
meiden, und darf höchſtens 1/, der Fläche beſchirmen. 


Die Weißbuche 
iſt als Oberholz durchaus unzweckmäßig, da ſie im Freien ſperrig wächst, 
viel beſchattet und als Baumholz ſtets im geringen Zuwachſe ſteht. Dahin— 
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gegen iſt fie als Unterholz ſehr zu empfehlen, indem fie eine ſtarke Be: 
ſchattung erträgt und lange ausdauert. 


| Die Ahorne 
ſind als Oberholz im kurzen bis 80jährigen Umtriebe ertragreich, ſpäter 
bleiben ſie im Wuchſe ſehr zurück. Die Beſchattung alter Bäume iſt nicht 
weſentlich geringer als die der Rothbuche. Der Feldahorn iſt nur als Unter: 
holz und wegen feines geringen Zuwachſes auch als ſolches nur ausnahms— 
weiſe zu erziehen. Als Unterholz iſt ihr Ertrag außerordentlich, auch leiden 
ſie eine ſtarke Beſchattung. 


Die Eſche 
fordert einen feuchten humoſen Boden; ihr eigentlicher Standort iſt der feſte 
Wiesboden, die Ränder der Waldbäche; auf Bruch- und Moorboden gedeiht 
ſie ſchlecht. Sie muß jedoch ebenfalls in nicht zu hohem Umtriebe als Ober— 
holz und in mäßiger Beſchattung als Unterholz behandelt werden, dann iſt 
ſie auf paſſendem Standorte ſehr ertragreich. Der Beſchattungsgrad der 
Eſche iſt etwas geringer als der der Eiche. 


Die Rüſter, 
beſonders die rauhe Rüſter iſt in den Flußniederungen heimiſch und liefert 
dort, auf einem humusreichen feuchten Lehmboden vorzüglichen Ertrag, mehr 
als Oberholz wie als Unterholz. Als erſteres beſchattet ſie wenig, und kann 
ſelbſt über Birken und Haſeln Unterholz über ¼ der Fläche beſchatten. Um⸗ 
trieb 80- bis 100jährig. Als Unterholz verträgt die Ulme keine ſtarke Be: 
ſchattung, läßt auch bald im Wuchſe nach. 


Die Linde 
gibt ſelbſt unter ſtarker Beſchattung ein ausſchlagreiches, aber trägwüchſiges 
Unterholz, weniger taugt ſie als Oberholz. 


Die Birke. 


Unter entſprechenden Bodenverhältniſſen liefert Birkenoberholz über 
Hainbuchen-, Buchen-, Ahorn- oder Eichenunterholz einen hohen Maſſen⸗ 
ertrag durch die geringe Beſchattung und große Stammzahl, in der ſie über— 
gehalten werden kann. Auch der Nutzholzertrag iſt in der Regel groß, bei 
dem Werthe der Birke für Geſchirrholz. Ihrem verbreitetern Anbau als 
Oberholz tritt die Schwierigkeit entgegen, den Unterholzbeſtand von ihr frei 
zu halten, in welchem ihr Ertrag durch geringe Dauer der Mutterſtöcke, 
wie durch Bodenverſchlechterung, ein geringer iſt. Nur auf eigentlichem 
Birkenboden iſt ſie auch als Unterholz ertragreich, und über Birken- und 
Haſelunterholz das beſte Oberholz. 


Die Erle 
iſt auf geeignetem Boden als Unterholz ertragreich, und kann in 30—40: 
jährigem Umtriebe behandelt werden, wenn nur das ſtärkere Material Abſatz 
findet. Wenig taugt ſie als Oberholz, da ſie bald im Wuchſe nachläßt. 
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Beſonders iſt dieß auf dem eigentlichen Bruchboden der Fall. Länger hält 
die Erle im naſſen Dünenſande an Fluß- und Seeufern aus, wo ſie mit 
Vortheil zu Baumholz übergehalten werden kann, da ſie wenig beſchattet; 
doch muß die Lage geſchützt ſein, da ſie leicht vom Winde geworfen wird 
und brüchig iſt. 
Die Aſpe 

iſt ebenfalls weder als Unterholz noch als Oberholz werthvoll. Sie wächst 
in der Jugend zwar raſch, läßt aber ſehr bald nach und beſonders die 
reichlich erfolgende Wurzelbrut geht gemeinhin ſehr raſch wieder ein. Als 
Nutzholz hat das Oberholz, als Brennholz das Unterholz wenig Werth, und 
wie die Birke verſchlechtert auch die Aſpe den Boden. 


Die Haſel 
kann natürlich nur als Unterholz erzogen werden, und gibt einen hohen 
Geldertrag, wo die Ausſchläge als Bandſtöcke verwerthet werden können. 
Sie erträgt aber wenig Schatten und wird mit Vortheil nur unter Birken 
oder Lärchen Oberholz zu erziehen ſein. Geeigneter iſt ſie für kleine ver⸗ 
einzelte Feldhölzer als für größere Waldflächen. 


Die Weiden 


ſind kein Holz für den Mittelwald, da ſie keinen Schatten leiden und nur 
in ganz kurzem Umtriebe Ertrag gewähren. 


Vogelkirſche, Ebereſche, Elsbeere x. 


ſind bei mäßiger Beſchattung ein gutes Schlagholz. Letztere kann wegen 
ihres ſchönen Holzes auch in einzelnen Stämmen mit Vortheil übergehalten 
werden, iſt aber ſehr trägwächſig. 

Unter den Nadelhölzern würde ſich die Lärche zur Erziehung als 
Oberholz am beiten eignen, da fie auch im freien Stande ſich von Aeſten 
reinigt. 

4) Beſtimmt auch die angenommene Umtriebszeit die Wahl der an— 
zubauenden Holzart, in welcher Beziehung das zu beachten iſt, was ich 
über die Wahl der Umtriebszeiten für die verſchiedenen Betriebs- und Holz⸗ 
arten bereits geſagt habe. 

Ein Weiteres über Auswahl der anzubauenden Holzarten enthält das 
zweite Kapitel der zweiten Abtheilung des dritten Abſchnittes. 


Zwölftes Kapitel. 
Von der Wahl der Erzeugungsart. 


Junge Beſtände können entweder mit Hülfe eines vorhandenen Mutter— 
beſtandes oder ohne dieſe durch Saat, Pflanzung, Steckreiſer oder Abſenker 
erzeugt werden. 

Der Verjüngung durch natürliche Beſamung ſteht der große Vortheil 
zur Seite, daß nur auf dieſem Wege es möglich iſt, die im Humus 
der Dammerde begründete Bodenkraft unvermindert aus 
dem alten auf den jungen Beſtand zu übertragen, wenn die 
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lebendige Laubdecke des alten Beſtandes nicht eher hinweggenommen wird, 
ehe ſich nicht ein neuer Schutz durch den erzogenen jungen Beſtand gebildet 
hat. Es iſt dieß ein, auf den jungen Beſtand fo mächtig einwirkender Vor: 
theil dieſer Erzeugungsart, daß ich ihn jedem anderen weit voranſtelle, um 
ſo mehr, je mehr die Fruchtbarkeit des Bodens auf deſſen Reichthum an 
Dammerde beruht, je weniger die Holzart des künftigen Jungorts geeignet 
iſt, verlorene Dammerde raſch wieder herzuſtellen. Es tritt aber dieſer Vor⸗ 
zug nur da hervor, wo die zu verjüngenden alten Beſtände noch jo ge 
ſchloſſen find, daß fie die Dammerde bis zum Abtriebe ſich zu erhalten ver: 
mochten. Das iſt vorherrſchend der Fall in Buchen-, Fichten- und Tannen⸗ 
Wäldern, ſeltener in Kiefer- und Eichen-, noch ſeltener in Birken- und 
Lärchen⸗Beſtänden, die zur Zeit ihrer Verjüngung in der Regel ſchon ſo 
licht ſtehen, daß durch gänzliche Freiſtellung des Bodens eine weſentliche 
Verringerung der organiſchen Bodenkraft nicht mehr ſtattfindet. 

Ein zweiter erheblicher Vortheil der Selbſtbeſamung liegt in dem ge— 
ringeren Koſtenaufwande, den dieſelbe erheiſcht. Es iſt zwar der Koſten⸗ 
aufwand an Rückerlöhnen dieſem Vortheile entgegengeſtellt worden, indeß 
ſind Letztere ſo groß nicht, wo nicht ein unnöthiger Luxus mit dem 
Rücken getrieben wird. 1 Will man jede Beſchädigung am Jungorte ver⸗ 
meiden, dann werden die Rückerlöhne allerdings in vielen Fällen zu hohen 
Beträgen anwachſen, will man hingegen nur diejenigen Beſchädigungen des 
Wiederwuchſes vermeiden, die auf den dereinſtigen Ertrag des— 
ſelben von Einfluß ſind, dann laſſen ſich dieſe Koſten auf geringe 
Summen zurückführen, gegenüber denen des Anbaues aus der Hand. 

Ein dritter Vorzug der Selbſtbeſamung liegt darin: daß ohne über: | 
mäßigen Koſtenaufwand nur auf diefem Wege es möglich wird, eine größte 
Menge junger Holzpflanzen in einer Vertheilung zu erziehen, in der die 
größte Zahl derſelben einen, ihrer kräftigen Fortbildung entſprechenden Stand— 
raum findet. Nur die Vollſaat vermag Gleiches zu leiſten, deren Anwen⸗ 
dung jedoch eine ſehr beſchränkte iſt. Alle übrigen Kulturmethoden würden, 
wenn ſie Gleiches leiſten ſollten, einen im Allgemeinen unzuläſſigen Koſten⸗ 
aufwand erheiſchen. Welches der Einfluß iſt, den eine gleichmäßige Ver⸗ 
theilung des geſammten Standraumes auf die Herſtellung und Erhaltung 
größter Mengen lebenskräftigſter Pflanzen und dadurch auf die Maſſen⸗ 
erzeugung der Beſtände ausübt, darüber habe ich meine Anſichten im 3. Ab⸗ 
ſchnitt des erſten Bandes (F. b, Wachsthum S. 282) ausgeſprochen. 

Ein Zuwachsgewinn iſt überall da mit der Selbſtbeſamung verbunden, 
wo ſchon im Jahre nach der Schlagſtellung reichlicher Wiederwuchs erfolgt. 
Der, an den übergehaltenen Mutterbäumen erfolgende, durch die Freiſtellung 
geſteigerte Zuwachs kann in ſolchen Fällen als ein Ueberſchuß der jährlichen 
Durchſchnittserzeugung des Bodens betrachtet werden (Ertrag der Rothbuche 
Seite 136). | 

Noch andere Vortheile der Selbſtbeſamung liegen in dem Schutze, den 
der Mutterbaum dem Wiederwuchſe gegen Froſt, Hitze, Dürre und Forſt⸗ 

1 Wo mit der Hälfte der Rückerlöhne beſſere Beſtände erzogen wurden als der Bes 


ſamungsſchlag zu liefern vermag (H. Cotta), da müſſen die Rückerlöhne ſehr hoch, Kultur⸗ 
koſten ſehr gering und Erfolg der Samenſchläge ſehr ſchlecht geweſen ſein. 
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unkräuter gewährt. Für Holzarten, die dieſes Schutzes benöthigt ſind, für 
Rothbuche und Weißtanne wird die Selbſtverjüngung immer vorherrſchend 
bleiben. Allerdings laſſen auch dieſe Holzarten im Freien ſich aufbringen, 
wenn die Witterung ihrem jugendlichſten Alter günſtig iſt. Allein die Ge— 
fahr großer Verluſte iſt immer und überall vorhanden und dieſe Verluſte, 
wenn fie eintreten, find, beſonders bei ſelten ſich wiederholenden Samen⸗ 
jahren ſo groß, daß ſie, auch bei ſeltenerem Auftreten, die Vortheile weit 
überwiegen, die der Anbau aus der Hand zu gewähren vermag. 

Als Nachtheile der Selbſtbeſamung ſind hauptſächlich die Störungen 
zu betrachten, welche eine vorausbeſtimmte und geordnete Wirthſchaftsführung 
bei ungewöhnlich lange ausſetzender Samenproduktion häufig erleidet; über⸗ 
haupt die Behinderung freier Hiebsleitung, Vermehrung der Geſchäfte und 
Erſchwerung der Controle. 

Es gehören ferner hierher die Verluſte durch Windbruch in den ge— 
lichteten Samenſchlägen. Den Satz: „daß die Bäume nicht aus dem Walde 
fallen,“ d. h. daß ſie, vom Winde geworfen, ohne erhebliche Verluſte eben 
ſo geerntet werden können, als im regelrechten Schlage, möchte ich nicht 
unterſchreiben. Schon der Umſtand: daß man hierbei nicht Herr der Jahres: 
zeit iſt, in welcher die Zugutmachung geſchehen muß, ſteht dem entgegen, 
anderer erheblicher Nachtheile durch Zerbrechen vieler Nutzholzſchäfte, durch 
größere Beſchädigung des Wiederwuchſes, durch Erſchwerung der Zugut— 
machung nicht zu gedenken. Ich halte es vielmehr für gerechtfertigt, in 
exponirten Lagen der Gebirgsforſte, in denen ein Werfen der Mutter— 
bäume mit Wahrſcheinlichkeit vorausgeſehen werden kann, von der Ber: 
jüngung durch natürliche Beſamung gänzlich abzuſehen. 

Zu den Nachtheilen der Selbſtbeſamung gehört ferner die Ungleich— 
wüchſigkeit der Jungorte, die dann eintritt, wenn das erſte Samenjahr un- 
beſamte Lücken ließ, die erſt in ſpäteren Samenjahren in Beſtand kommen. 
Bei lange ausſetzenden Samenjahren können dadurch große Altersunterſchiede 
im Jungorte entſtehen, die beſonders dadurch nachtheilig werden: daß ſie 
die Wiederaufgabe derſelben für die Viehweide verzögern, indem dieſer Zeit— 
punkt vom Alter der jüngſten Pflanzen abhängig iſt. Bei ſtarken Wild⸗ 
ſtänden werden die Nachwüchſe auch ſehr vom Wilde verbiſſen. Indeß iſt 
dieſer Nachtheil ein bedingter, er kann auch dadurch gänzlich vermieden 
werden, daß man nicht zu lange auf Nachwuchs wartet und bei rechtzeitigem 
Abtrieb der Mutterbäume die Fehlſtellen auspflanzt, was bei der Nähe der 
Pflänzlinge mit geringen Koſten verbunden iſt. 

Endlich ſchmälern die Samenſchläge eine alljährlich freie Dispoſition 
über die vorhandenen Bau- und Nutzholzſtämme. Wo in Folge deſſen An: 
forderungen unbefriedigt bleiben müſſen, die nicht alljährlich wiederkehren, 
können daraus Verluſte im Nutzholzhandel hervorgehen. 

In den allermeiſten Fällen werden die Nachtheile der Selbſtverjüngung 
hinter den Vortheilen weit zurückſtehen. Das iſt überall der Fall, wo eine, 
durch mehrjährige Bodenentblößung verloren gehende Dammerdeſchicht noch 
vorhanden, die mineraliſche Bodenkraft eine geringe iſt, ſo wie da, wo 
geringe Holzpreiſe eine Erſparniß an Kulturkoſten nöthig machen. Wo dieß 
nicht der Fall iſt, wo außerdem die freie Dispoſition über die Bäume der 
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am Hiebe ſtehenden Orte vortheilhaft, wo eine, an die Verjüngungsfähigkeit 
der Beſtände und an den Eintritt der Samenjahre nicht gebundene Hiebs— 
folge nothwendig iſt, da können Kahlhiebe und Anbau aus der Hand den 
Vorzug beſitzen. 

Unter den verſchiedenen Methoden des Anbaues aus der Hand beſitzen 
nur Saat und Pflanzung eine allgemeinere Anwendung. Der Anbau durch 
Steckreiſer beſchränkt ſich auf Weiden-Soole, der Anbau durch Setzſtangen 
auf Weiden⸗ und Pappeln-, Kopf: und Schneidelhölzer. Durch Abſenker 
können zwar alle Laubholzarten im Niederwalde und Unterholze ſehr ſicher 
vermehrt und die Beſtockung verdichtet werden; allein dieſe Vermehrungs— 
weiſe koſtet nicht allein viel Zeit und Arbeit, ſondern ſie iſt auch in be— 
völkerten Gegenden ſehr häufig eintretenden Beſchädigungen ausgeſetzt, durch 
Herausreißen der eingelegten Gipfeltriebe aus dem Boden. 

Gegenüber der Pflanzung ſteht den Saatkulturen der geringere Koſten⸗ 
aufwand und die größere Pflanzenzahl zur Seite. Letztere hat einen höheren 
Durchforſtungsertrag im Gefolge, dürfte auch auf die Größe des Abtrieb— 
ertrages der Beſtände nicht ohne Einfluß ſein, und zwar in demſelben Ver— 
hältniß mehr, als die Vertheilung der Samenpflanzen eine gleichmäßigere 
iſt, als dadurch eine größere Zahl lebenskräftigerer Pflanzen längere Zeit 
ſich prädominirend zu erhalten vermag (Bd. I. Abſchnitt 3. F. b.). 

Bei gleichem Koſtenaufwande decken Saatkulturen den Boden früher 
als Pflanzungen. 

Ein guter Erfolg der Saatkulturen iſt weniger von der Geſchicklichkeit 
und Sorgfalt der Arbeiter abhängig als ein gleich guter Erfolg der Pflanz⸗ 
kulturen. 

Auch die von Jugend auf ungeſtörte Entwickelung und Fortbildung 
der Wurzeln darf als ein Vorzug der Saaten betrachtet werden, beſonders 
gegenüber der Pflanzung älterer und ſtärkerer Bäume. 

Dagegen drohen der Saatkultur im Freien mehr und größere Gefahren 
als der Pflanzkultur und dieſe ſind um ſo länger fortdauernd, als der 
Wuchs der Samenpflanzen in den erſten Jahren ein langſamer iſt. Schon 
dem Samenkorne treten in Mäuſen, Vögeln, Schwarzwild, in Dürre und 
Platzregen Gefahren entgegen, unter denen die Pflanzung nicht mehr zu 
leiden hat. Sie ſetzen ſich fort in Unkrautwuchs, Auffrieren des Bodens, 
Bodendürre, Spätfröſte, Verbeißen ꝛc., Gefahren von denen der ältere Pflänz— 
ling weniger oder gar nicht getroffen wird. Unter Standortsverhältniſſen, 
die das Eintreten ſolcher Beſchädigungen mit großer Wahrſcheinlichkeit er— 
warten laſſen, hat die Pflanzung entſchiedene Vorzüge. 

Obgleich im Allgemeinen theurer, ermäßigen ſich doch die Koſten der 
Pflanzung bedeutend, wenn die Pflänzlinge in großer Nähe ohne beſondere 
Erziehungskoſten zu haben ſind. Das iſt der Fall bei allen Nachbeſſerungen 
kleinerer Fehlſtellen in Jungorten aus Saat oder Selbſtbeſamung, die, auch 
ſchon zur Vermeidung von Altersungleichheit, mit den aus ihnen ſelbſt zu 
entnehmenden Pflänzlingen vervollſtändigt werden. 

Bei Holzarten, deren Same nur kurze Zeit ſich keimfähig erhält, kann 
während ausſetzender Samenproduktion nur durch Pflanzung kultivirt werden. 

Da bei der Verwendung z. B. 10jähriger Pflänzlinge, auf der Blöße 
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ſofort ein 10jähriger Beſtand durch Pflanzung hergeſtellt wird, ſo muß man 
dieſer einen 10jährigen Durchſchnittszuwachs zu Gute ſchreiben, jedoch nach 
Abzug derjenigen Holzmaſſe, um welche die Pflänzlinge durch das Ver— 
pflanzen im Wuchſe zurückgehalten werden, nach Abzug derjenigen Zuwachs⸗ 
maſſe ferner, um welche auch ſpäter der Pflanzbeſtand hinter dem Saat⸗ 
beſtande zurückbleibt. In den allermeiſten Fällen wird ſchon der Ausfall 
an Durchforſtungshölzern jenen in nicht ſeltenen Fällen an ſich illuſoriſchen 
Zuwachsgewinn überſteigen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von der Wahl der Erziehungsart. 


Im Mittel-, Nieder: und Kopfholzwalde beſtehen keine weſentlich ver: 
ſchiedenen Anſichten über die weitere Behandlung der erzeugten Pflanzen bis 
zu deren Abnutzung, es kann daher von einer Wahl der Erziehungsart 
im Allgemeinen hier nichts geſagt werden, was nicht in der Lehre von der 
Holzzucht nähere Erwähnung findet. Anders verhält ſich dieß im Hochwald— 
betriebe, in welchem die Erziehung der Beſtände zwei entgegengeſetzten An⸗ 
ſichten unterliegt. 

Der G. L. Hartig'ſche Erziehungsgrundſatz ſtützt ſich auf die Beobach— 
tung, daß, wenn auch jede Einzelpflanze des Hochwaldbeſtandes im geſchloſ— 
ſenen Stande eine geringere Holzmaſſe erzeugt als bei unbehinderter Ent— 
wickelung im freien Standraume, dennoch der Maſſenertrag der Beſtands— 
flächen bei ſtets geſchloſſenem Stande, durch die größere Zahl der Pro— 
ducenten, nicht allein ein größerer, ſondern auch ein werthvollerer ſei, in 
Folge größerer Schaftlänge, Vollholzigkeit, Aſtreinheit und Spaltigkeit der 
Bäume. Er ſtützt ſich ferner auf die Beobachtung: daß die lebenskräftigſten 
Pflanzen eines Beſtandes ſich als ſolche erſt in einem höheren Beſtandsalter, 
dann zu erkennen geben, wenn die Uebergipfelung der minder lebenskräftigen 
Pflanzen bereits eingetreten iſt. 

Daher verlangt G. L. Hartig, daß, abgeſehen vom Aushiebe baum⸗ 
artiger Forſtunkräuter, die erſte Durchforſtung in die jungen Beſtände erſt 
dann eingelegt werden ſolle, wenn die natürliche Reinigung bereits 
eingetreten iſt; daß dieſe Durchforſtungen ſich wiederholen ſollen, wenn 
eine ſo große Menge von Stämmen wiederum von den lebenskräftigeren 
übergipfelt wurden, um die Koſten des Aushiebes, des Zuſammenbringens 
und der Aufbereitung vom Erlöſe aus dem gewonnenen Holze min deſtens 
decken zu können; daß bei jeder dieſer bis zum Abtriebe fortdauernden 
Durchforſtungen nur die übergipfelten Bäume hinweggenommen werden 
ſollen, d. h. daß in der Durchforſtung nie ein Baum gehauen werden ſolle, 
der durch die erlittene Uebergipfelung nicht ſchon als minder lebenskräftig 
ſich zu erkennen gegeben hat. 

H. Cotta hingegen verlangt: daß ſchon im jugendlichen Alter der 
Beſtände, bald nach erfolgtem Abtriebe der Mutterbäume, durch mehrere 
kurz aufeinander folgende Aushiebe eines Theils der Pflanzen, jeder blei— 
benden Pflanze ſo viel Standraum gegeben werde, als dieſelbe für die, 
von Nachbarpflanzen unbehinderte Entwickelung ihrer Bezweigung bedarf, 
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um an letzterer eine möglich größte Blattmenge zu erziehen und zu erhalten. 
Er glaubte, daß der hierdurch an jeder einzelnen Pflanze erzeugte Mehr⸗ 
zuwachs den Minderzuwachs durch geringere Producentenzahl reichlich erſetze. 

Ueber die Grundlage dieſer Anſicht in den Zuwachsverhältniſſen reich 
und minder reich belaubter Bäume habe ich im Iten Bande (Abſchnitt 3. 
F. b.) geſprochen. Es ging aus dem Geſagten hervor: daß, jenſeit einer 
gewiſſen Grenze nothwendiger Belaubung, der Zuwachs der Bäume durch 
ein Mehr derſelben ſich nicht erhöhe. Abgeſehen von den größtentheils 
unvergüteten Koſten des Aushiebes und Transports ganz junger Pflanzen; 
abgeſehen von den bedeutenden Verluſten nutzbarer Durchforſtungshölzer; 
abgeſehen davon: daß nur auf einem, in ſeinem mineraliſchen Beſtande ſehr 
fruchtbaren Boden die Einzelpflanze im unbeſchränkten Standraume raſcher 
als im Schluſſe zuwächst; abgeſehen von mehreren anderen Einwendungen, 
die ich im Abſchnitte von der Holzzucht durch natürliche Beſamung einge— 
ſchaltet habe, lege ich das größte Gewicht auf den Umſtand, daß, wenn 
ſchon durch die Aushiebe im jugendlichſten Alter eine Stammferne von 
6—8 Fußen hergeſtellt werden ſoll, dieſe nothwendig ſich auch auf prä— 
dominirende Pflanzen erſtrecken muß, an denen ſich noch in keiner Weiſe 
erkennen läßt, ob ſie zu den lebenskräftigſten oder minder lebenskräftigeren 
gehören. 

In neuerer Zeit iſt noch eine zweite Abweichung vom Hartigſchen 
Durchforſtungsprincipe zur Sprache gekommen, darin beſtehend, daß erſt 
vom mittleren Alter der Hochwaldbeſtände aufwärts eine ſtärkere Durch— 
forſtung eintreten ſolle; daß, von dem Zeitpunkte ab, in welchem die Be— 
ſtände ihren Höhenwuchs und ihre Schaftbildung nahe vollendet haben, der 
Kronenausbreitung durch ſtärkere Aushiebe volle Freiheit gegeben werden 
ſolle. Es läßt ſich nicht verkennen: daß durch derartige Vorgriffe 
in den Durchforſtungsvorrath der Hochwaldbeſtände bedeutende 
finanzielle Vortheile der Jetztzeit erwachſen würden. Es iſt ferner möglich, 
daß auf einem, in ſeinem anorganiſchen Beſtande kräftigen Boden auf 
dieſem Wege ein ſtärkeres Schaftholz erzogen wird, obgleich auch hier- 
gegen der Einwand erhoben werden könnte: daß außergewöhnliche Stamm— 
ſtärken, wo ſie nicht aus außergewöhnlicher Standortsgüte hervorgehen, 
erſt im höheren Baumalter, und zwar erſt dann ſich ausbilden, wenn der 
Kronenwuchs ſeiner Vollendung nahe ſteht und die fortan aſſimilirten Bil: 
dungsſäfte größtentheils dem Schaftwuchſe zugehen; daß daher, ohne Um— 
triebserhöhung, in dem kurzen Zeitraume vom SOten — 120ten Jahre, bei 
ſtarker Auslichtung der bisher im vollen Schluſſe erzogenen Beſtände, der 
geſteigerte Kronenzuwachs den größeren Theil der Bildungsſäfte für ſich in 
Anſpruch nehmen und dem Schaftzuwachſe entziehen werde. Unzweifelhaft iſt 
es, daß durch dieſe Art der Durchforſtung der Werth des Schaftholzes nicht 
verringert wird. Dagegen muß ich die Steigerung des geſammten Zuwachſes 
und Maſſenertrages ſehr bezweifeln. Es gibt kaum einen älteren Hochwald⸗ 
beſtand von größerer Ausdehnung, in welchem nicht einzelne Flächen ſchon 
längere Zeit unter einer, jenem Durchforſtungsprincipe entſprechenden, weit⸗ 
räumigeren Beſtockung geſtanden haben. Ich muß bekennen, daß, abge⸗ 
ſehen von Beſtands- oder Blößenrändern, ſolche Flächen im Allgemeinen 
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mir nicht den Eindruck hinterlaſſen haben, als ſei dort die geringere Stamm- 
zahl durch größere Stammſtärke erſetzt. Iſt dieß aber durchſchnittlich nicht 
der Fall, dann muß der Vorgriff in den Durchforſtungsvorrath des Har- 
tigſchen Princips einen Zuwachsausfall ergeben, im Betrage derjenigen 
Holzmaſſe, die an den vorzeitig hinweggenommenen Durchforſtungsſtämmen 
bis zu deren rechtzeitigem Abtriebe noch erfolgt ſein würde. 


IV. Von den Umwandlungen. 


Wir haben im Vorhergehenden nicht allein die verſchiedenen Betriebs— 
arten kennen gelernt, ſondern auch die Verhältniſſe, unter denen die eine 
oder andere Betriebsart, Holzart oder Umtriebszeit den obwaltenden Um- 
ſtänden entſprechend iſt. Zeigt es ſich nun, daß letzteres in einer vorlie— 
genden Oertlichkeit nicht der Fall iſt, ſo muß der Forſtverwalter Verände— 
rungen im Betriebe, in der Umtriebszeit oder in den beſtockenden Holzarten 
eintreten laſſen, deren Verlauf gleichfalls an gewiſſe Regeln gebunden iſt, 
die in Folgendem ihre Darſtellung finden werden. 


Vierzehntes Kapitel. 
Von Umwandlung der Betriebsarten. 


Bei Umwandlung der Betriebsarten hat man darauf zu ſehen: 

1) Daß in den Fällen, wo die Umwandlung mit einer Vergrößerung 
der Beſtandsmaſſen nothwendig verbunden iſt, wie z. B. beim Uebergange 
vom Niederwalde zum Hochwalde, die Beſchränkung der bisherigen Ab— 
nutzungsgröße möglichſt gering iſt, keinenfalls aber die Befriedigung der 
dringendſten Bedürfniſſe unmöglich wird. Ein Umwandlungsplan, 
der dieſer Bedingung nicht entſpricht, wird, wenn auch begonnen, doch 
nie vollendet werden, ſondern von dem Augenblicke ab, wo die Nicht— 
befriedigung beginnt, aufgegeben werden, da das wirkliche Bedürfniß 
ſtets den Sieg über unſere Wirthſchaftsplane davon tragen wird, wenn 
anders eine Befriedigung deſſelben noch im Reiche der Möglichkeit liegt. 

Das Mittel, welches wir beſitzen, dieſe Klippe der Wirthſchaftsplane 
zu vermeiden, liegt hauptſächlich in der Vertheilung der nothwendigen Be— 
ſtandsmaſſenvermehrung auf einen ſo langen Zeitraum, daß die jährlichen 
Erſparniſſe am Zuwachſe und die Verringerung der jährlichen Hauungsſätze 
nicht größer ſind, als die Befriedigung der Bedürfniſſe dieß geſtattet. 

2) In den Fällen hingegen, wo die Umwandlungen mit einer Ver⸗ 
ringerung des Holzkapitals verbunden ſind, wo daher außer dem jährlichen 
Zuwachſe noch ein Theil der bisherigen Kapitalmaſſe jährlich zur Abnutzung 
kommt, wie beim Uebergange von der Hochwald- zur Mittelwaldwirthſchaft, 
von der Hoch- oder Mittelwaldwirthſchaft zur Niederwaldwirthſchaft, muß 
die überſchüſſige Kapitalmaſſe auf ſo viele Jahre vertheilt werden, daß 
der während der Umwandlungsfriſt erhöhte, jährliche Hauungsſatz den mög⸗ 
lichen Abſatz nicht überſteigt, durch Ueberfüllung des Marktes die Holzpreiſe 
nicht ſo weit hinabdrückt, daß der hieraus hervorgehende Mindererlös die 
Vortheile des höheren Materialertrages überſteigt. Es iſt ferner darauf zu 
achten, daß durch ein nur periodiſch erhöhtes Angebot nicht Bedürfniſſe ins 
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Leben gerufen werden, die ſpäter nicht befriedigt werden können und wenn 
ſie unbefriedigt bleiben, die Neigung zum Diebſtahl erhöhen. 

Nach den genannten Rückſichten berechnet ſich die Dauer der Um⸗ 
wandlungsperiode, auf die natürlich außerdem noch Standorts- und Ber 
ſtandsverhältniſſe weſentlich einwirken. 

3) Der Wirthſchaftsplan für die Dauer der Umwandlungsperiode 
muß derart ſein, daß ſich bis Ende derſelben die Bildung eines, der 
neuen Betriebsart entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes der Beſtände er⸗ 
warten läßt. 

4) Es muß im Umwandlungsplane die Herſtellung eines der Oert⸗ 
lichkeit entſprechenden Beſtandsverhältniſſes in Beziehung auf Zuſammen⸗ 
legung oder Vertheilung der Altersklaſſen, auf Schlagfolge, Richtung der 
Hiebsleitung ꝛc. berückſichtigt werden (vergl. beſonders das, was ich im 
dritten Kapitel über Ausſcheidung der jährlichen aus der periodiſchen Hiebs⸗ 
fläche geſagt habe). Endlich 

5) muß der Umwandlungsplan mit Rückſicht auf möglichſte Erſparniß 
an Zeit und Kulturkoſten, Vermeidung von Zuwachsverluſten verfaßt werden. 

Für die verſchiedenen Arten der Umwandlung gelten folgende allge— 


meine Regeln. f 
JFünfzehntes Kapitel. 
Umwandlung des Hochwaldes in Niederwald. 


Es müſſen hier zwei verſchiedene Fälle geſondert betrachtet werden: 
und zwar 1) der Fall, wo im bisherigen Betriebe die benachbarten 
Altersklaſſen beiſammenliegen, und 2) wo ſie ſehr gemengt untereinander 
vorkommen. 

Im erſteren Falle, wo mit geringen Ausnahmen die haubaren Orte, 
die mittelwüchſigen und die jüngeren Beſtände in drei ziemlich geſchloſſenen 
Complexen vorkommen, bilde man aus jedem derſelben einen beſondern 
Wirthſchaftstheil und theile denſelben nach der Anleitung über den Be: 
trieb der Niederwaldwirthſchaft in fo viele Jahresſchläge, als der Nieder— 
waldumtrieb Jahre umfaſſen ſoll. In einem Theile des, die haubaren 
Orte enthaltenden Haupttheils beginne man ſogleich die Verjüngung durch 
Samenſchläge und führe ſie in einer Niederwaldumtriebszeit zu Ende, in— 
dem man entweder nach der Wiederkehr der Samenjahre oder nach dem 
Zeitraume zwiſchen Anhieb und Abtrieb eine größere oder geringere Zahl 
von Jahresſchlägen zuſammenfaßt. 

In dem die jüngſten ausſchlagfähigen Orte enthaltenden Haupttheile 
kann ſchon jetzt (wie in den gegenwärtig mit haubarem Holze beſtandenen 
Haupttheile in der nächſtfolgenden Niederwaldumtriebszeit) jährlich ein Schlag 
als Niederwald abgetrieben werden. 

Der Haupttheil mit mittelwüchſigem Holze bleibt hingegen, außer den 
nöthigen Durchforſtungen und Vorhieben, im Laufe der erſten Niederwald— 
umtriebszeit, und bis er zum verjüngungsfähigen Alter herangewachſen iſt, 
unberührt, wird dann, wie der erſte Haupttheil gegenwärtig, durch Samen: 
ſchläge verjüngt. 

Sollten hierbei zu große, den Abſatz überſteigende Holzmaſſen zum 
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Hiebe kommen, ſo kann man ſich dadurch ſehr leicht helfen, daß man die 
Samenſchläge nicht gänzlich vom Mutterbeſtande befreit, ſondern nur ſo 
viele Bäume hinwegnimmt, als der Abſatz geſtattet und die Erhaltung des 
Unterwuchſes bis zur Wiederkehr des Hiebes verlangt. 

Im zweiten Falle, wo die verſchiedenen Beſtandsalter ſehr gemengt 
untereinander vorkommen, wohin man auch den Plänterwald rechnen kann, 
nehme man auf die Beſtandsverhältniſſe bei der Eintheilung des Waldes 
in Haupttheile und in Jahres ſchläge keine oder nur untergeordnete Rückſicht. 
Die in den am Hiebe ſtehenden Jahresſchlag fallenden, ausſchlagfähigen 
Beſtände ſetze man auf die Wurzel, die mittelwüchſigen Orte durchforſte 
man ſtärker als im Hochwalde, um durch freiere Stellung die Verjüngungs— 
fähigkeit durch Samenſchläge früher herbeizuführen; die alten Orte des am 
Hiebe ſtehenden und der zunächſt liegenden Schläge ſtelle man in Samen: 
ſchlag, falls das Hiebsjahr mit einem Samenjahre zuſammenfällt, andern— 
falls ſich die Nutzung in dieſen Orten auf einen ausgedehnten dunklen Bor: 
hieb beſchränken muß, bis ein Samenjahr eintritt. Sollte in ſolchen Fällen 
die Nutzung zu gering ausfallen, ſo muß man ſich dadurch zu helfen ſuchen, 
daß man mehrere Jahresſchläge zuſammenfaßt; ſollte ſie bei Eintritt eines 
Samenjahres zu groß werden und den Abſatz überſteigen, ſo haue man nur 
ſo viele Samenbäume aus, als die Erhaltung des Wiederwuchſes bis zur 
Wiederkehr des Hiebes dringend verlangt. 

Fallen junge Orte in die letzten Schläge, die ihre Ausſchlagfähigkeit 
bis dahin, wo ſie der Reihenfolge nach zum Hiebe kommen würden, ver— 
lieren, jo müſſen fie baldigſt auf die Wurzel geſetzt und in demſelben Um: 
triebe zweimal zur Nutzung gezogen werden. 

Beim plänterweiſe bewirthſchafteten Hochwalde entſcheidet die Menge 
und Beſchaffenheit des ausſchlagfähigen Jungholzes wie die Menge und das 
Alter des Altholzes, ob der neue Beſtand allein durch Stockausſchlag, oder 
durch Stockausſchlag und Beſamung, oder allein durch Stellung eines 
Samenſchlags hergeſtellt werden muß (vgl. die Anleitung zur Verjüngung 


der mit altem und jungem Holz beſtandenen Schläge in der Lehre von der 


Holzzucht). In den meiſten Fällen wird man hier genöthigt ſein, zwiſchen 
die Plänterwirthſchaft und den zukünftigen Niederwaldbetrieb eine Art Mittel: 
waldwirthſchaft mit Hochwaldreſten einzuſchieben, wodurch es allein möglich 
wird, die Abnutzung des überſchüſſigen Holzkapitals auf mehrere Nieder: 
waldumtriebe zu vertheilen. 


Sechszehntes Kapitel. 


Vom Hochwald-Conſervationshiebe. 


Das von G. L. Hartig vorgeſchlagene mit obigem Namen bezeich— 
nete Verfahren gehört, ſtreng genommen, nicht der Reihe der Umwandlungs— 
methoden an, mag aber, da es ſich ihnen doch eng anſchließt, mit den 
Worten des Verfaſſers hier ſeine Stelle finden. 

„Bei der Forſtwirthſchaft kommt, leider! nur zu oft der Fall vor, daß 
man Waldungen findet, die vormals zu ſtark angegriffen oder überhauen 
wurden, und nun von eigentlich haubarem Holze faſt ganz entblößt ſind. 
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Oft ſind die älteſten Hochwaldbeſtände nur 40 bis 50 Jahre alt und es 
kann daher, wenn man ſie wie Hochwaldungen behandelt, nur das ganz 
unterdrückte Stangenholz ausgeforſtet, alſo im Ganzen nur wenig aus 
ihnen genommen werden, weil der dominirende Holzbeſtand erſt in ſpäteren 
Zeiten als Hochwald zur Benutzung kommt.“ 

„Reicht nun, wie es gewöhnlich der Fall iſt, das wenige Durchfor⸗ 
ſtungsholz aus den jungen Hochwaldungen nicht hin, alle dringende Holz⸗ 
bedürfniſſe zu befriedigen; ſo bleibt oft kein anderes Mittel übrig, als we⸗ 
nigſtens in einem Theile der Hochwaldbeſtände auf eine Zeitlang die 
Niederwaldwirthſchaft mit der Hochwaldzucht zu verbinden, 
um dadurch in den nächſten Jahren mehr Holz zur Benutzung zu er⸗ 
halten. Man treibt daher einen Theil der 40 bis 50jährigen Hochwald⸗ 
beſtände nach und nach zur bekannten Wurzelholzfällungszeit ſo ab, daß 
alle 14 bis 16 Fuß eine, oder auf jedem Normalmorgen 150 bis 200 von 
den ſtärkſten Stangen in gleicher Bertheilung ſtehen bleiben.“ 

„Durch eine ſolche Hauung wird man nicht viel weniger Holz bekom⸗ 
men, als wenn man einen gewöhnlichen Wurzelſchlag gehauen hätte, und 
man wird zugleich den Vortheil haben, daß die ſtehengelaſſenen Stangen 
in der Folge wieder einen Hochwaldbeſtand formiren. Auch werden die ab— 
gehauenen Stangen vom Stock recht gut wieder ausſchlagen, und es werden 
dieſe Loden nach Verlauf von 30 oder 40 Jahren eine anſehnliche Be- 
nutzung geben. Nach diefem Abtrieb werden die Stöcke zwar nicht wieder 
mit Erfolg ausſchlagen, weil die vielen, bei der erſten Hauung übergehaltenen 
Reidel nun ſo ſtark geworden ſind, daß ſie den Unterwuchs verdämmen; 
dagegen iſt aber auch der Hochwaldbeſtand erhalten worden, der nun be 
trächtlich ſtarke Bäume hat, und nöthigen Falls auf die bekannte Art in 
Dunkelſchlag geſtellt und durch natürliche Beſamung wieder verjüngt wer⸗ 
den kann.“ 

„Da der jährliche Holzertrag von einem Morgen gut behandeltem 
Niederwald bei weitem nicht fo groß iſt, als von einem Morgen gut be: 
wirthſchaftetem Hochwald, fo iſt es Pflicht des Förſters, jedes Mittel zu er: 
greifen, wodurch der immerwährenden Niederwaldwirthſchaft ausgewichen 
werden kann. — Noch muß ich bemerken, daß das vorhin gezeigte Mittel 
nur da anwendbar iſt, wo man aus Erfahrung weiß, daß die in den 
Schlägen übergehaltenen Stangen vom Schnee und Duft nicht zuſammen⸗ 
gebrochen werden; in den meiſten Fällen wird man durch vorherige mehr: 
malige Auslichtung die Stangenorte auf die Freiſtellung vorbereiten müſſen.“ 

Eine Modifikation des G. L. Hartig'ſchen Conſervationshiebes, an⸗ 
gewendet auf Rothbuchenbeſtände von 50 —70jährigem Alter, die durch 
ſtarke Streunutzung im Wuchſe zurückgekommen ſind, beſteht ſeit mehreren 
Jahrzehnten im hannoverſchen, jetzt preußiſchen Sollinge unter dem Namen 
„modificirter Rothbuchen-Hochwaldbetrieb“ der Art, daß der 
Vorgriff in den Durchforſtungsvorrath der ſchlechtwüchſigen meiſt 60 — 70 
jähriger Buchenorte erſt dann eintritt, wenn die Stöcke ihre Ausſchlag⸗ 
fähigkeit verloren haben. Es muß daher zwiſchen den für den Abtriebs⸗ 
beſtand verbleibenden Bäume ein Bodenſchutz hergeſtellt werden und geſchieht 
das durch ſtreifenweiſe Buchenſaat. Mit dem Vortheile eines Bezugs an 
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ſtärkerem, daher werthvollerem Holz iſt die Annehmlichkeit verbunden, ohne 
vorhergegangene Ablöſung der Streuberechtigten die betreffenden Beſtände 
der Laubnutzung entziehen zu dürfen, allerdings ziemlich theuer erkauft, 
durch den bedeutenden Kulturkoſtenaufwand, nicht allein für den durch 
Buchenſaat herzuſtellenden Bodenſchutz, mehr noch für die Hinwegſchaffung 
des im Schatten des ſich ſchließenden Oberſtandes verkrüppelnden Unter⸗ 
wuchſes. Beim Conſervationshiebe ſtellt ſich der Bodenſchutz aus dem 
Ausſchlage der Stöcke koſtenfrei her und verſchwindet koſtenfrei durch das 
Abſterben der Stöcke noch vor Wiederherſtellung des Hochwaldſchluſſes der 
übergehaltenen Bäume. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Umwandlung des Niederwaldes in Hochwald. 


Wenn es darauf ankommt, dieſe Umwandlung mit der möglichſt ge: 
ringſten Schmälerung des bisherigen Ertrages und mit Herſtellung eines 
dem Hochwaldbetriebe entſprechenden richtigen Altersklaſſenverhältniſſes zu 
bewirken, ſo möchte das folgende Verfahren den Vorzug vor den bisher in 
Vorſchlag gebrachten haben. 

Man beſtimme die Umtriebszeit des zukünftigen Hochwaldes möglichſt 
kurz, da die größtentheils aus Stockausſchlag zu erziehenden Beſtände des— 
ſelben ſehr früh im Wuchſe nachlaſſen, aber auch früh mannbar werden. 
Z. B. 90 Jahre. 

Hierauf theile man den Wald in drei gleich große oder proportionale 
Haupttheile A, B, C. Mit den für den Hochwaldbetrieb nöthigen Rück⸗ 
ſichten auf Schlagfolge ꝛc. ſuche man der Abtheilung A die älteſten, bei 
30jährigem Niederwaldumtriebe daher 20—30jährigen Schläge, der Abthei⸗ 
lung B die 10—20jährigen, der Abtheilung C die 1—10jährigen Beſtände 
zuzulegen. Es ſtört jedoch die Umwandlung nicht, wenn auch in jedem 
Haupttheile alle Altersklaſſen vorkommen. Jeden dieſer drei Haupttheile 
theile man in 30 (bei 120jährigem Hochwaldumtriebe in 40) Jahresſchläge. 

Während in den nächſten 30 Jahren die Haupttheile B und C noch 
als Niederwald behandelt und jährlich in jedem ein Schlag gehauen. 
wird, iſt der Haupttheil A einer verſchiedenen Behandlung zu unterwerfen, 
je nachdem er jüngere und ältere Beſtände (1—30jährig) oder nur älteres 
Holz (20—30jährig) enthält. Im erſteren Falle, wenn man darauf rechnen 
kann, daß die jüngſten Beſtände noch 30 Jahre ihre Ausſchlagfähigkeit be⸗ 
halten, führt man jährlich wie in B und C nur einen Jahresſchlag, in A 
mit Ueberhalten ſo vieler Laßreidel, als zur Herſtellung eines Hochwald— 
beſtandes nothwendig ſind. Im zweiten Falle hingegen muß die Größe der 
Jahresſchläge in A verdoppelt oder verdreifacht werden, ſo daß jeder Schlag 
noch innerhalb ſeiner Ausſchlagfähigkeit zum Hiebe kommt. Man wird als⸗ 
dann mit dieſem Haupttheile allerdings vor Ablauf der erſten Umwandlungs— 
periode fertig, allein gerade dadurch wird der Geſammertrag aller drei 
Haupttheile ausgeglichen, indem man mit jedem Jahre in den Haupttheilen 
B und C älteres Holz zum Hiebe bekömmt. 

Nach 30 Jahren hat man dann in A 30—60jährige oder 50 —60⸗ 
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jährige Oberſtänder mit Unterwuchs, in B und C hingegen 1—30jährige 
Niederwaldſchläge. 

In der zweiten 30jährigen Periode wird dann B, in der dritten 
Periode C, wie A in der erſten Umwandlungsperiode behandelt, nur daß 
man in der zweiten und dritten Periode die Jahresſchläge beſtimmter ein: 
zuhalten vermag, wie in der erſten Periode. 

Man erreicht bei dieſer Umwandlungsmethode nicht allein die Ein— 
gangs erwähnten Vortheile einer geringen Herabſetzung des jährlichen Hauungs⸗ 
ſatzes und der Herſtellung eines dem künftigen Hochwaldbetriebe vollkommen 
entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes ſchon mit Ablauf der zweiten 30jäh— 
rigen Umwandlungsperiode, ſondern man wird auch im Stande ſein, die 
Umwandlung ſelbſt vollkommen auszuführen, da man in B einen 30jährigen, 
in C einen 60jährigen Zeitraum zur Vorbereitung der Orte für die Um: 
wandlung vor ſich hat. a 

Wo die Eingangs geſtellten Bedingungen nicht ſtatt finden, da kann 
man den ganzen Niederwald ohne weiteres heranwachſen laſſen, indem 
man ſich bis zur Verjüngungsfähigkeit durch Samenſchläge mit dem Hiebe 
auf die Herausnahme des unterdrückten und abſterbenden Holzes beſchränkt. 


Alchtzehntes Kapitel. 
Umwandlung des Mittelwaldes in Hochwald. 


Man entwerfe zuerſt mit untergeordneter Rückſicht auf den gegenwär⸗— 
tigen Holzbeſtand, einen Betriebsplan für den künftigen Hochwald— 
betrieb, durch welchen beſonders, ſowohl im Walde als auf der Karte, 
die Größe und Lage der künftigen Periodenflächen feſtgeſtellt wird. Iſt 
hiernach der Wald in ſo viele Theile zerfällt, als der künftige Hochwald— 
umtrieb Perioden zählen ſoll, iſt ferner auch das Jahr des Beginnes einer 
jeden Periode und der Zeitraum beſtimmt, in welchem die ihr zufallenden 
Beſtände zum Abtriebe und zur Verjüngung kommen ſollen, ſo entwerfe 
man für die Behandlung der vorhandenen Mittelwaldbe— 
ſtände, während der Dauer des erſten, ebenfalls möglichſt kurz zu faſſenden 
Umtriebes einen Wirthſchaftsplan, deſſen Vorſchriften dahin gehen müſſen, 
auf jeder Periodenfläche bis zum Beginne ihres Anhiebes einen Holzbeſtand 
zu erzeugen, der alsdann verjüngungsfähig iſt. 

Hätte man z. B. einen 90jährigen Umtrieb und Einrichtungszeitraum 
mit 30jährigen Perioden feſtgeſtellt, ſo würde während der erſten 30 Jahre 
die erſte Periodenfläche verjüngt, die zweite und dritte hingegen ſo behan— 
delt werden müſſen, daß ſie nach 30 und 60 Jahren einen zur Verjüngung 
geeigneten Holzbeſtand enthielten. Wie nun die Verjüngung, ſo wie die 
Vorbereitung zu derſelben bewirkt werden müſſen, darüber laſſen ſich keine 
allgemeinen Regeln aufſtellen, da dieß allein von der Menge und Beſchaffen— 
heit des Ober- und Unterholzes abhängig iſt, mithin eine unzählige Menge 
verſchiedener Fälle denkbar ſind. (Vergleiche die Verjüngung mit altem 
und jungem Holze beſtandener Orte in der Lehre von der Holzzucht.) Hätte 
man z. B. einen ſehr gut beſtockten Mittelwald mit kräftigen Mutterſtöcken, 
ſo würde man während der erſten 30 Jahre auf der erſten Periodenfläche 
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jährlich einen Schlag rein abholzen, und den Wiederwuchs aus dem Stock— 
ausſchlage erziehen; in derſelben Zeit würde man auf der zweiten Perioden— 
fläche gleichfalls jährlich einen Schlag in Hieb nehmen, dabei aber alles 
Oberholz und eine ſo große Menge von Laßreideln überhalten, daß nach 
30 Jahren eine Verjüngung durch Samenſchläge möglich wird; gleichfalls 
in den erſten 30 Jahren würde auch auf der dritten Periodenfläche jährlich 
ein Schlag geführt werden, mit Hinwegräumung desjenigen Oberholzes, 
welches keine 60 Jahre auszuhalten vermag, dahingegen mit Ueberhalten 
ſo vieler Laßreidel und Oberſtänder auch geſunder angehender Bäume, daß 
nach 60 Jahren die Verjüngung durch Samenſchläge möglich wird. 

Im Verlauf der zweiten Periode iſt dann der Beſtand der erſten 
Periodenfläche zu durchforſten, der der zweiten durch Samenſchläge zu ver— 
jüngen, während auf der letzten eine Benutzung der noch erfolgten Stock— 
ausſchläge, nöthigenfalls mit Ueberhalten von Laßreideln zur Verdichtung 
des zukünftigen Mutterbeſtandes ſtattfindet. 

In der dritten Periode ſind die erſte und zweite Periodenfläche zu 
durchforſten, die dritte durch Samenſchläge zu verjüngen. Der Hochwald— 
betrieb tritt alſo ſchon mit Beginn der dritten Periode mit Herſtellung eines 
richtigen Altersklaſſenverhältniſſes ein. 


Neunzehntes Kapitel. 
Umwandlung des Hochwaldes in Mittelwald. 


Sie wird im Allgemeinen nach denſelben Grundſätzen, wie die Um⸗ 
wandlung des Hochwaldes in Niederwald auszuführen ſein, nur mit dem 
Unterſchiede, daß das Ueberhalten von Hochwaldreſten, was dort im Falle 
eines Mangels an Abſatz und zur Vertheilung der zum Einſchlage kommenden 
bedeutenden Holzmaſſen auf einen längeren Zeitraum ausnahmsweiſe vor— 
geſchlagen wurde, hier als Regel auftritt. Mit dieſen Hochwaldreſten über 
dem erzeugten Unterwuchſe muß denn ſo lange gewirthſchaftet werden, bis 
man aus dem Unterholze einen Oberholzbeſtand erzogen hat. (Vergl. 
Kapitel 5.) 

Zwanzigſtes Kapitel. 
Umwandlung des Niederwaldes in Mittelwald. 
Das Verfahren ergiebt ſich genügend aus der Lehre vom Mittelwald— 


betriebe, woſelbſt die Regeln für die Erzeugung und Nachzucht des Ober— 
holzes aus dem Unterholze zuſammengeſtellt ſind. 


CEinundzwanzigſtes Kapitel. 
Ueber den Wechſel der Holzarten. 


Wie wir geſehen haben, hängt die Zweckmäßigkeit einer Holzart für 
eine gegebene Oertlichkeit ſowohl von Standorts- und Beſtandsverhältniſſen, 
als vom Bedürfniß ab. Dieſe Verhältniſſe können ſich aber verändern und 
ſomit eine bisher der Oertlichkeit anpaſſende Holzart der Erreichung des 
Zweckes der Waldwirthſchaft, höchſtmögliche Benutzung des Waldbodens 
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durch Erziehung von Waldprodukten, — nicht mehr entſprechen. Häufig 
kommen auch noch Fälle vor, wo eine ſolche Zweckmäßigkeit wegen man—⸗ 
gelnder Einſicht noch gar nicht beſtanden hat. 

In beiden Fällen iſt es Sache des Forſtmannes, an die Stelle der 
bisherigen eine andere Holzart und zwar diejenige zu ſetzen, welche den be— 
ſtehenden Verhältniſſen am meiſten entſpricht. Welche Holzart die zu be— 
günſtigende ſein müſſe, findet theils in dem Abſchnitte: über die Wahl der 
Holzarten, theils in der Lehre von der Bodenkunde und der Forſtbenutzung 
Erörterung; hier haben wir uns nur mit den Verhältniſſen, durch welche 
die Nothwendigkeit eines Wechſels der Holzarten herbeigeführt werden kann 
und mit der Art und Weiſe des Wechſels zu beſchäftigen. 

Was zuerſt den durch Standortsverhältniſſe bedingten Wechſel der 
Holzarten anbelangt, ſo muß man im Allgemeinen von dem Grundſatze 
ausgehen, daß die gegenwärtig den Beſtand bildende Holzgattung die den 
natürlichen Verhältniſſen entſprechendſte ſei. Dieß wird durch die Erfah— 
rung vollkommen beſtätigt, denn wir finden in der Wirklichkeit die in reinen 
Beſtänden vorkommenden Holzarten faſt immer auf einem ihnen angemeſſenen 
Standorte; die Fichte im Gebirge, die Eiche in Vorbergen und Niederungen, 
die Kiefer in dem ſandigen Meeresboden, die Erle im Bruchboden, die 
Weide an ſandigen Flußufern ꝛc. Dieß iſt nur theilweiſe durch Kultur 
veranlaßt, größtentheils Folge „eines Kampfes um's Daſein,“ natürliche 
Folge des Umſtandes, daß eine jede Holzart auf dem ihr am meiſten ent— 
ſprechenden Boden am freudigſten gedeiht, und, alle übrigen Holzarten über⸗ 
wachſend, die Fläche für ſich allein in Anſpruch nimmt. 

Das Vorkommen der Holzarten in reinen und ausgebreiteten Be— 
ſtänden müſſen wir alſo in der Regel als ein Zeichen erkennen, daß ihr 
Standort gerade ihnen am meiſten und mehr als allen übrigen Holzarten 
zuſagt. Ausnahmen hiervon kommen allerdings mitunter vor, daß ſie vor— 
liegen, bedarf dann aber ſtets wenigſtens der Wahrſcheinlichkeit. 

Die Eigenthümlichkeit eines Standorts iſt zuſammengeſetzt aus Be: 
ſchaffenheit der Lage, des Klima und des Bodens. Die Lage iſt etwas 
Beſtändiges, kann alſo keinen Einfluß auf die Nothwendigkeit eines Wechſels 
haben. In faſt gleichem Grade iſt auch das Klima als beſtändig zu be— 
trachten, wenigſtens dürften ſich für Deutſchland wenig Fälle nachweiſen 
laſſen, wo eine klimatiſche Veränderung die Nothwendigkeit eines Wechſels 
der Holzarten herbeigeführt hat. Die, auf die Nothwendigkeit eines Wechſels 
Einflüſſe übenden Veränderungen des Standorts beſchränken ſich daher auf 
Veränderungen des Bodens, und dieſe auf Verringerung oder Vermeh— 
rung des Dammerdegehaltes und Feuchtigkeitsgrades. Eine 
Vermehrung oder Verringerung der unveränderlichen Beſtandtheile des Bo: 
dens durch Anhäufungen oder Abſchwemmungen könnte wohl ebenfalls ein— 
wirken, tritt aber nur ſelten, z. B. in Gebirgswaldungen, und dort nur 
in langen Zeiträumen hervor, ſo daß ihr, wie den Veränderungen durch 
Sandflug, nur untergeordnet ein Einfluß auf den Wechſel der Holzarten 
zuzuſchreiben iſt. 

Die Nothwendigkeit eines Wechſels der Holzarten iſt daher von Ver— 
änderungen des Humusgehaltes und Feuchtigkeitsgrades im Boden vorzugs- 
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weiſe abhängig; wo dieſe nicht Statt gefunden haben, beſteht auch keine 
Veränderung des Standorts, und alle nachfolgenden Beſtandsgenerationen 
derſelben Holzart werden ebenſo gedeihen, wie die vorhergehenden, ſo weit das 
Gedeihen vom Standort überhaupt abhängig iſt. Den Anſichten über eine in 
der Natur der Holzpflanze begründete Nothwendigkeit des Wechſels, wider— 
ſpricht die Erfahrung aufs Beſtimmteſte. (Vergl. Htg. Jahres ber. I. 1. S. 117.) 

Bleibende Verringerung des Humusgehaltes erfordert den Anbau ge— 
nügſamerer, aber auch ſolcher Holzarten, die den Boden wieder fruchtbarer 
zu machen vermögen; daher nicht der Birke, Aſpe, ſondern der Kiefer, 
Fichte ꝛc. Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit geſtattet den Anbau edlerer 
Holzarten. 

Bleibende Veränderung des Feuchtigkeitsgrades bedingt nicht immer 
den Wechſel der Holzart, ſelbſt dann nicht immer, wenn der gegenwärtige 
Holzbeſtand in Folge des veränderten Feuchtegrades krank wird eder gar 
eingeht, da der neue Beſtand derſelben Holzart mitunter eben ſo freudig 
da wächst, wo der alte kränkelte, indem die junge Pflanze ihre Organiſation 
den veränderten Verhältniſſen gemäß anders entwickelt. In den meiſten 
ſolcher Fälle wird aber allerdings eine Veränderung der Holzart, wenn 
nicht nöthig, doch zweckmäßig ſein. 

Nächſt den Standortsverhältniſſen können auch die Beſtandsverhältniſſe 
die Nothwendigkeit eines Wechſels beſonders dann herbeiführen, wenn die 
Beſchaffenheit der gegenwärtig vorhandenen Beſtände eine Nachzucht der— 
ſelben Holzart nicht geſtattet, wie bei Rothbuchen und Weißtannen, oder 
wenn die Nachzucht nur durch bedeutenden Koſtenaufwand, der beim Anbau 
einer anderen Holzart hinwegfällt, zu erreichen iſt. 

Daß endlich auch eine Aenderung des bisher beſtehenden Bedürfniſſes 
und der damit veränderte Werth und Preis der Walderzeugniſſe die Noth— 
wendigkeit eines Wechſels herbeizuführen vermag, bedarf keiner näheren 
Erörterung. So iſt es, beiſpielsweiſe, in der Neuzeit die Erweiterung des 
Eiſenbahnnetzes, durch welche die Conſumtion der Mineralkohle einem größeren 
Conſumentenkreiſe ſich erſchloſſen, und den Brennholzverbrauch beſchränkt 
hat. In Folge deſſen erſcheint es rathſam, ſich mehr als bisher dem Anbau 
ſolcher Holzarten zuzuwenden, die der Bau- und Nutzholz⸗Produktion dienen. 

Am häufigſten und anwendbarſten ſind folgende Beſtandswechſel: 

1) Eichen und Buchen, überhaupt Laubholzbeſtände (außer Erlen) 
auf Meeresboden mit Kiefern. Dieſer Wechſel wird beſonders da häufig 
nöthig, wo der Boden nur durch große Humusmaſſen, die ihm bei er= 
höhten Anſprüchen nicht mehr zufließen können, für jene Laubhölzer ge- 
eignet war. 

2) Rothbuchen mit Eichen: wenn der Boden der Eiche angemeſſen, 
die Nachzucht der Buche aber durch Beſtandsverhältniſſe erſchwert oder zu 
unſicher wird. In Flußniederungen kann an die Stelle der Eichen in dieſem 
Falle die Rüſter in reinen Beſtänden, in Vorbergen Eſchen und Ahorne, 
wenigſtens in Untermengung treten. 

3) Eichen und Buchen, überhaupt Laubholzbeſtände im Gebirge 
mit Fichten: wenn die Nachzucht ſchwierig iſt oder der Boden ſich zum 
Nachtheile für jene Laubhölzer verändert hat. 
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4) Fichten mit Weißtannen, wenn die Nackzucht der letzteren 
unſicher wird. 

5) Fichten und Tannen mit Rothbuchen: im Gebirge, wenn 
der Boden für letztere geeignet, erſtere dem Windbruche ſehr unterworfen ſind. 

6) Birken mit Erlen oder Erlen mit Birken bei Verringerung 
oder Erhöhung des Feuchtegrades im Bruchboden. Iſt die Verringerung 
der Feuchtigkeit ſehr bedeutend, ſo kann mitunter an die Stelle der Erle 
im Gebirge die Fichte, in der Ebene die Kiefer treten. 

Gibt ſich in einer vorliegenden Oertlichkeit die Nothwendigkeit eines 
Wechſels der Holzarten zu erkennen, ſo wird dieſer größtentheils nur durch 
künſtliche Kultur zu bewirken ſein, wenigſtens wird dieſelbe in den meiſten 
Fällen mehr oder weniger zu Hülfe genommen werden müſſen. Nur in 
dem Falle, wo die zu begünſtigende Holzart mit der zu vertilgenden bereits 
in Untermengung vorhanden iſt, läßt ſich eine Umwandlung ohne Nach: 
hülfe durch Anbau mitunter bewirken. Man ſtellt alsdann einen Samen⸗ 
ſchlag in dem Jahre, wo die zu verjüngende Holzart reichlichen Samen 
trägt, hält nur ſo viele Bäume der zu vertilgenden Holzart über, als der 
Schutz des Schlages nothwendig erfordert, räumt dieſe letzteren zuerſt in 
den Licht- und Abtriebsſchlägen hinweg, pflanzt die Lücken im jungen Orte 
mit der zu begünſtigenden Holzart aus, und nimmt die mit aufgewachſenen 
Pflanzen der zu vertilgenden Holzart, ſoweit dieß der Beſtand erlaubt, in 
den Durchforſtungen heraus. Eine weitere Erörterung findet dieſer Gegen— 
ſtand in der Holzzucht, wo die Verjüngung gemengter Beſtände gelehrt 
wird. Die Regeln der Verjüngung ohne Beihülfe eines Mutterbeſtandes 
fallen der Lehre vom Holzanbaue anheim. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Ueber Veränderung des Umtriebs. 


In dem Abſchnitte über Wahl der Umtriebszeiten habe ich die Ver— 
hältniſſe nachgewieſen, welche bei den verſchiedenen Betriebsarten auf Um: 
triebsbeſtimmung Einfluß äußern. Dieſe Verhältniſſe können ſich nun ver— 
ändern, und dadurch eine entſprechende Veränderung des Umtriebes, eine 
Abkürzung oder Verlängerung deſſelben nothwendig machen. 

Wir wiſſen, daß bei geregeltem Altersklaſſenverhältniß jede Erniedri— 
gung des Umtriebs ein zu großes, jede Erhöhung ein zu kleines Beſtands— 
kapital veranlaßt; daß ferner bei zu kleinem Beſtandskapital die richtige 
Größe ſchon allein durch Umtriebserniedrigung, bei zu großem Beſtands— 
kapital durch Umtriebserhöhung hergeſtellt werden kann. Beſteht die Ver— 
änderung in einer Verkürzung, ſo wird die jährliche Schlagfläche, mithin 
auch der jährliche Hauungsſatz vergrößert; man kommt aber in jedem Jahre 
mit dem Hiebe in jüngeres Holz, wodurch ſich der im Anfange erhöhte 
Ertrag allmählig wieder verringert, bis er, durch den mit dem ſinkenden 
Alter ſich großentheils vermindernden Werth der jährlichen Abnutzung, 
unter den Werth des urſprünglichen Hauungsſatzes hinabſinkt. Eine Ver⸗ 
längerung des Umtriebs hat hingegen Verkleinerung der Hiebsfläche, Schmä— 
lerung des Hauungsſatzes, aber allmählige Erhöhung des Holzalters auf 
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der jährlichen Hiebsfläche zur Folge, wodurch ſich der Verluſt durch Flächen— 
abgang mit der Zeit wieder ausgleicht, und durch älteres, daher größten— 
theils werthvolleres Material oft mehr als vergütet wird, wenn die Um— 
triebsgrenzen nicht über den Zeitpunkt der größten Holzerzeugung ausge— 
dehnt werden. 

Die oben genannten Folgen der Umtriebsveränderungen ſind nun in 
den meiſten Fällen die Veranlaſſung zu denſelben. Plötzliche Steigerung 
unabweisbarer Bedürfniſſe kann die Nothwendigkeit verſtärkten Hiebes her— 
beiführen; dieſer kann nur durch Abnutzung von Kapitalmaſſen bezogen 
werden, im Fall der bisherige Hauungsſatz richtig war; jede Verringerung 
der Kapitalgröße durch Vorgriffe in die älteſten Beſtände, jede Ausdehnung 
der, dem beſtehenden Umtriebe entſprechenden Größe der jährlichen Schlag— 
fläche iſt aber Umtriebsverringerung, ſie mag dieſen Namen haben oder 
nicht. Dieſe Vorgriffe können aber auch ohne Abſicht durch Windbruch, 
Inſektenſchaden ꝛc. herbeigeführt werden und Umtriebsveränderungen nöthig 
machen. 

Ebenſo können alle Verhältniſſe, welche eine Verringerung des Hauungs— 
ſatzes, eine Erhöhung des Abtriebsalters oder Verringerung der Hiebs— 
fläche nöthig machen, z. B. Mangel an Abſatz, die Erhöhung des Umtriebs 
erheiſchen. 

Eine jede Veränderung des allgemeinen Umtriebs hat eine Verände— 
rung des bisherigen Betriebsplans zur Folge, und zieht daher die Er— 
neuerung oder wenigſtens die Umarbeitung deſſelben nach ſich. Es muß 
vor allem die Frage erledigt werden: ſoll der beſtehende Kapitalüberſchuß 
ſogleich abgenutzt oder auf einen längeren Abnutzungszeitraum vertheilt 
werden? ſoll der Kapitalmangel in möglichſt kurzer oder in längerer Zeit 
eingeſpart werden? 

Die Frage, ob vorhandene oder durch Umtriebserniedrigung 
entſtehende Kapitalüberſchüſſe in kürzerer oder längerer Zeit abgenutzt werden 
ſollen, wird zuerſt durch das Bedürfniß und die Möglichkeit des Abſatzes 
entſchieden.! Sit die willkürliche Abnutzung durch beides nicht beſchränkt, 
ſo treten zwar die Vortheile einer möglichſt raſchen Verſilberung des Ueber— 
ſchuſſes beſtimmend auf, der Forſtmann hat aber darauf Rückſicht zu neh: 
men, daß durch die vorübergehende Steigerung der jährlichen Holzabgabe 
keine, den zukünftigen, bleibenden Abgabeſatz überſteigenden Bedürf— 
niſſe erzeugt werden, deren Fortbeſtehen immer tiefere Eingriffe in die 


1 Der umſichtigen Handhabung dieſer, hier nur angedeuteten Verhältniſſe verdankt 
Preußen die Erhaltung ſeiner Staatswaldungen. Ein Zuſtand finanzieller Erſchöpfung und 
die Vorahnung naher Erhebung gegen das von Frankreich auferlegte Joch, hatte die Frage 
ins Leben gerufen: ob nicht durch Verkauf auch der Staatswaldungen außerordentliche Geld— 
mittel zu beſchaffen ſeien. Hauptſächlich der Erörterung dieſer Frage wegen wurde G. L. Hartig 
im Jahre 1811 aus württembergiſchem in preußiſchen Staatsdienſt berufen. Als Chef der 
preußiſchen Forſtverwaltung und als Mitglied des Staatsrathes gelang es ſeinen conſer— 
vativen Grundſätzen, unter dem energiſchen Beiſtande des damaligen Kronprinzen die Idee 
eines Territorial⸗Verkaufes von Preußens Staatswaldbeſitz zu beſeitigen, außergewöhnliche 
Geldeinnahmen aus Kapitalüberſchüſſen da zu beſchaffen, wo der, damals vorherrſchend noch 
ſehr hohe, 140jährige Umtrieb eine Herabſetzung geſtattete (ſ. Bernhardt Geſchichte des 
Waldeigenthums. Berlin, Springer 1874. Bnupd II, S. 240). 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 5 
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Kapitalmaſſen herbeiführt und die Nachhaltigkeit der Wirthſchaft gefährdet, da 
jedes beſtehende wahre Bedürfniß ſtets den Sieg über unſern Wirthſchafts— 
plan davontragen wird. 

Die Abnutzungsfrage findet ferner ihre Erledigung in den Verjüngungs— 
verhältniſſen der Oertlichkeit. Beſteht aus einem oder dem andern Grunde 
die Nothwendigkeit einer Verjüngung durch natürliche Beſamung, ſo läßt 
ſich der Abnutzungszeitraum nicht willkürlich verlängern, ſondern muß in 
die Grenzen der Verjüngungsfähigkeit gelegt werden. Wäre z. B. die Hälfte 
eines Waldes im 120jährigen Umtriebe mit 100- bis 120jährigem Holze 
beſtanden, die Erfahrung hätte aber gezeigt, daß, ſchon mit dem 140ſten 
Jahre, der Verjüngung durch natürliche Beſamung große Schwierigkeiten 
in den Weg treten, jo würde man jene 100- bis 120jährigen Beſtände 
in einem Zeitraum von 40 Jahren zu verjüngen haben. Ueberſteigt in 
ſolchen Fällen der ſehr geſteigerte Hauungsſatz das Bedürfniß, oder iſt eine 
ſolche bedeutende Steigerung aus andern Gründen nicht rathſam, ſo wird 
man ſich oft durch eine vorübergehende in einen Theil der älteren Beſtände 
eingelegte Mittelwaldwirthſchaft helfen können, deren Zweck dahin gerichtet 
ſein muß, die Verjüngungsfähigkeit dieſer Beſtände durch Nachzucht jungen 
Holzes längere Zeit zu erhalten. Ein ähnliches Verfahren kann im Nadel— 
holzwalde durch eine Art geregelten Plänterbetriebes in Anwendung treten. 

Iſt die Art und Weiſe der Abnutzung durch keins der oben bezeich— 
neten Verhältniſſe beſchränkt, jo muß in der Regel dieſe möglichſt raſch, 
jedoch mit Rückſicht auf Herſtellung eines regelmäßigen, dem neuen Um— 
triebe entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes betrieben werden. Die Grund— 
lage des neuen Hauungsſatzes iſt dann ſtets die, dem neuen Umtriebe ent: 
ſprechende größere Hiebsfläche. 

Finden hingegen Beſchränkungen in der Abnutzung Statt, ſo muß 
nach Maßgabe derſelben der gleichfalls auf die Größe der veränderten Hiebs— 
fläche gegründete Hauungsſatz erhöht oder ermäßigt werden, was Sache der 
Betriebsregulirung und Taration ift. 

Was die, Behufs einer Umtriebserhöhung nöthigen Erſparniſſe 
am Zuwachſe anbelangt, jo wird in den meiſten Fällen das Bedürfniß, 
welches ſich dem bisherigen Abgabeſatze gemäß entwickelte, eine Vertheilung 
des nöthigen Kapitalzuſatzes auf längere Zeiträume fordern. 

Was die Art und Weiſe der Anſammlung betrifft, ſo müſſen wir 
zwei verſchiedene Fälle unterſcheiden: 

1) Wenn der Abſtand zwiſchen dem bisherigen und dem zukünftigen Um: 
triebe ſehr groß iſt, daher nur junge Hölzer den bisherigen Beſtand bilden. 
In dieſem Falle wird die Umtriebserhöhung in derſelben Weiſe wie die be— 
reits erörterte Umwandlung des Niederwaldes in Hochwald zu bewirken ſein. 

2) Wenn der Abſtand weniger groß iſt, der bisherige Beſtand dem= 
nach junge und mittelwüchſige Hölzer enthält, tritt dasjenige Verfahren ein, 
welches unter dem Namen Hochwald-Conſervationshieb bekannt und unter 
den Umwandlungen der Betriebsarten ebenfalls erörtert iſt. | 

In den wenigen Fällen, wo eine Vertheilung des nöthigen Kapital- 
zuſatzes auf längere Zeiträume nicht nöthig, die baldige Herſtellung des 
dem höheren Umtriebe entſprechenden Kapitals verlangt wird, beſchränke 
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man die jährliche Abnutzung, außer den verſtärkten Durchforſtungen, auf 
/, ½, ½ 2. der bisherigen Hiebsfläche oder des bisherigen Hiebsquantums-. 
Man wird natürlich um jo früher mit dem Hiebe in das Abtriebsalter des 
neuen Umtriebs kommen, je mehr man den bisherigen Hauungsſatz verkürzt. 

Die in Folge des veränderten Umtriebs veränderten Wirthsſchafts⸗ 
vorſchriften find Gegenſtand der Betriebseinrichtung und der Taxation, ges 
hören demnach nicht hierher. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von der natürlichen Holzzucht.! 


Die Holzzucht begreift die Wiſſenſchaft in ſich: auf einem gege 
benen Flächenraume, mit möglichſt geringer Aufopferung 
von Zeit und Geld, ſo vieles und gutes Holz zu erziehen, 
als nur möglich iſt. 

Man theilt ſie ab: 

I. in die natürliche (Holzzucht), 

II. in die künſtliche Holzzucht (Holzanbau). 

Zur natürlichen Holzzucht kann nur die Fortpflanzung der 
Waldungen durch den von Bäumen und Sträuchen natürlich 
abfallenden Samen und bei einigen unwichtigen Holzgattungen auch 
die Fortpflanzung durch freiwillig entſtehende Wurzelbrut 
gerechnet werden; zur künſtlichen Holzzucht hingegen, inſoferne ſie beim 
Forſtweſen im Großen anwendbar iſt, zähle ich die Erziehung neuer 
Holzbeſtände. 

J) durch den Ausſchlag der Stöcke und Wurzeln abge 
hauener Holzpflanzen; 

2) durch Ausſtreuung des eingeſammelten Holzſamens; 

3) durch Verpflanzung junger Holzſtämmchen; 

4) durch Steckreiſer und 

5) durch Abſenker. 

Alle übrigen bei der Obſt⸗ und Kunſtgärtnerei noch anwendbaren wirk— 
lichen Holzvermehrungs- oder nur Umformungs-Arten, wie z. B. das In⸗ 
einanderblaten, das Pfropfen, Copuliren, Oculiren und dergl. 
können beim Forſtweſen nicht in Betrachtung kommen. 


Erſtes Kapitel. 
Von der natürlichen Fortpflanzung der Wälder überhaupt. 


Wenn man den Gang der Natur bei Fortpflanzung der Wälder be— 
trachtet, ſo bemerkt man, daß der Samen nach erlangter völliger 


Das Nachfolgende, bis zum Schluß der vierten Abtheilung ſtammt, im Weſentlichen 
unverändert, aus der Feder G. L. Hartigs und entſpricht den primitiven Lehrſätzen deſſelben 
in der Holzzucht vom Jahre 1791. Die dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft entſprechenden Zu= 
ſätze aus meiner Feder, ſo weit ſie mehr als redaktionelle Aenderungen betreffen, habe ich 
mit einem t. am Schluß der betreffenden Sätze bezeichnet. 
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Reife von den Bäumen fällt und neue Pflanzen erzeugt, 
wenn er entweder durch das ſchon auf der Erde liegende 
und nachher noch abfallende Laub eine Bedeckung erhält, 
oder wenn die Oberfläche des Erdbodens ſo beſchaffen iſt, 
daß der Samen durch das Moos oder Gras an die Erde ge— 
langen kann. Zugleich bemerkt man aber auch, daß die aufge⸗ 
keimten Pflanzen nur auf ſolchen Stellen fortwachſen, wo 
Licht, Sonne und Regen im erforderlichen Grade auf ſie 
wirken können; daß ſie hingegen bald nach ihrer Entſtehung 
wieder abſterben, wenn der Schluß des Waldes ſo ſtark iſt, 
daß keine Sonnenſtrahlen und kein Regen die jungen Pflan- 
zen zu treffen vermögen; oder wenn im Gegentheile der 
Wald ſo licht iſt, daß die Sonne und der Froſt zu ſtark auf 
die jungen Pflanzen wirken, oder daß die Forſtunkräuter 
den Boden ausſaugen, oder die Beſamung hindern, oder 
die jungen Holzpflanzen überwachſen und erſticken, oder — 
wie man in der Forſtſprache ſagt — verdämmen können. Und endlich 
lehrt auch die Erfahrung, daß zu licht geſtellte Waldungen von 
dem Sturme leicht umgeworfen werden, und daß die jungen 
Waldungen, wenn ſie allzudicht geſchloſſen und mit unter- 
drückten Stämmen angefüllt ſind, weniger gut wachſen, als 
wenn man das unterdrückte Holz von Zeit zu Zeit heraus⸗ 
nehmen läßt. 

Aus dieſen Bemerkungen, die jeder Forſtmann ſchon gemacht haben 
wird, oder bei einiger Aufmerkſamkeit bald machen kann, fließen folgende 
Generalregeln für die natürliche Holzzucht überhaupt: 


Erſte Generalregel.! 

Jeder Wald oder Baum, von dem man erwarten will, 
daß er ſich durch natürliche Beſam ung ſoll fortpflanzen 
können, muß ſo alt ſein, daß er tauglichen Samen tragen 
kann. 

Zweite Generalregel. 

Jeder Schlag muß wo möglich ſo geführt werden, daß 
er durch den noch vollen Beſtand vor den Südweſt- und Weſt— 
ſtürmen geſchützt iſt; beſonders wenn die abzutreibende und 
zu verjüngende Holzgattung nur flach wurzelt, zu hohen 
Bäumen erwächst und der Boden locker iſt. 


Dritte Generalregel. 
Jeder Walddiſtrikt, der durch natürliche Beſamung 
einen durchaus vollkommenen neuen Holzbeſtand erhalten 


ſoll, muß in eine ſolche Stellung gebracht werden, daß der | 


Generell im Gegenſatz zu ſpeciell ift eine Regel, die im Allgemeinen gültig, im Bez 
ſonderen aber Ausnahmen unterworfen iſt. Die Generalregel ſoll da zur Richtſchnur dienen, 
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wo ſpecielle Erfahrungen ein Anderes nicht begründen. Anm. d. H. 
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Boden, von den auf dem Schlage ſtehen zu laſſenden Bäu⸗ 
men, allenthalben eine hinlängliche Beſamung erhalten kann. 


Vierte Generalregel. 

Jeder Schlag muß ſo geſtellt werden, daß er vor er— 
folgter Beſamung nicht ſtark mit Gras und Forſtunkraut 
bewachſen kann.! 

Fünfte Generalregel. 

Bei Holzarten, deren Samen durch Froſt zum Aufkeimen 
untüchtig wird, wie dieß bei Eicheln und Bucheln der Fall iſt, müſſen 
die Schläge ſo geſtellt werden, daß das Laub, welches nach 
dem Abfallen des Samens denſelben bedeckt und ſchützt, 
vom Winde nicht weggetrieben werden kann. 


Sechste Generalregel. 

Alle Schläge müſſen fo geſtellt werden, daß die darin 
aufgekeimten Pflanzen, ſo lange ſie noch zärtlich ſind, hin— 
länglichen Schutz gegen die zu ſtarke Sonnenhitze und die zu 
heftige Kälte von ihren Mutterbäumen haben, und ſowohl 
der Sonne, als dem Regen weder zu wenig noch zu viel aus⸗ 
geſetzt ſind. 

Siebente Generalregel. 

Sobald die jungen, durch natürliche Beſamung erzo— 
genen Holzbeſtände den mütterlichen Schutz nicht mehr 
nöthig haben, müſſen ſie nach und nach durch vorſichtige 
Wegnahme der Mutterbäume an die Witterung gewöhnt 
und endlich ganz ins Freie gebracht werden. 


Achte Generalregel. 

Alle durch natürliche oder künſtliche Beſamung erzogene 
junge Waldungen müſſen von den allenfalls mit aufge 
wachſenen, weniger nützlichen Holzgattungen und von dem 
Forſtunkraute befreit werden, wenn dieſe die edlere Holz⸗ 
gattung, aller angewendeten Vorſicht ungeachtet, zu ver 
derben drohen. 

Neunte Generalregel. 

Aus jedem jungen Walde muß von Zeit zu Zeit und bis 
er völlig erwachſen iſt, das unterdrückte Holz genommen 
werden, damit die Stämme, welche den Vorſprung haben 
oder dominiren, deſto beſſer wachſen können. Der obere 
vollkommene Schluß des Waldes darf aber ſo lange nicht 
unterbrochen werden, bis man die Abſicht hat, an der Stelle 
des alten Waldes einen neuen zu erziehen. 


Wenn man aus einem haubaren Holzbeſtand mehr oder weniger Bäume nimmt und 
ihn dadurch lichter ſtellt, oder auch alles Holz kahl abtreibt, ſo nennt man dieß einen 
Schlag. 
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5 Zehnte Generalregel. a 

Alle jungen Waldungen oder Beſtände, ſie mögen durch 
natürliche oder künſtliche Mittel erzogen worden fein, müſſen 
jo lange gegen jede Beſchädigung durch Weidvieh x. ge 
ſchützt werden, bis ihnen daſſelbe keinen Schaden mehr zu: 
fügen kann. 

Alle dieſe Generalregeln müſſen, wo Hochwaldwirthſchaft ge— 
trieben wird, bei der natürlichen Holzzucht ins Auge gefaßt und richtig 
angewendet werden. Geſchieht dieß, ſo können die Waldungen, ohne die 
geringſten Koſten, bloß durch zweckmäßiges Abholzen verjüngt und 
die vollkommenſten neuen Beſtände hervorgebracht werden. Wo man aber 
Niederwaldwirthſchaft treibt und durch natürliche Beſamung nur den 
Abgang der entkräfteten Stöcke nach und nach erſetzen will, da können 
viele von den für die natürliche Holzzucht aufgeſtellten Generalregeln ent⸗ 
weder gar nicht oder nur ſehr unvollkommen befolgt werden, und es läßt 
ſich daher auch nicht mit Sicherheit auf den gewünſchten Erfolg der natür— 
lichen Wiederbeſamung rechnen, weil dieſer um ſo viel ungewiſſer wird, 
je mehr man von jenen Generalregeln abweicht. 

Ich werde daher in den folgenden Kapiteln des gegenwärtigen Abſchnittes 
zeigen, wie die vorhin aufgezählten Generalregeln angewendet werden müſſen, 
um recht vollkommene Hochwaldungen durch natürliche Beſamung zu 
erziehen; in dem folgenden Abſchnitte aber werde ich Anleitung geben, wie 
auch in den Niederwaldungen die leergewordenen Stellen durch natür— 
liche Beſamung jo gut als möglich in Beſtand gebracht oder beſtockt 
werden können. 


Zweites Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Abholzung eines haubaren, gut beſtandenen 
Buchen-Hochwaldes, wenn während der Abholzung ein recht voll⸗ 
kommener junger Buchenwald durch natürliche Beſamung erzogen 
werden ſoll, und von der ferneren Behandlung des neu erzogenen 
Beſtandes bis zur Zeit, wo er wieder haubar wird. 


In der Betriebslehre ſind die Rückſichten nachgewieſen, welche bei der 


Auswahl der jährlichen Hiebsfläche aus der periodiſchen beachtet werden 
müſſen. 

Iſt nach jenen Rückſichten die Oertlichkeit der zu verjüngenden Fläche 
beſtimmt und beabſichtigt man die Verjüngung durch Schlagſtellung zu be— 


! Haubar kann ein Beſtand in verſchiedener Hinſicht fein. 


Phyſiſch-haubar nenne ich einen Beſtand alsdann, wenn die Bäume ihre natür= 


liche Größe und volle Ausbildung erreicht haben. 

Oekonomiſch-haubar aber iſt ein Beſtand alsdann, wenn er ſo alt iſt, als er 
mit Rückſicht auf Boden und Lage werden muß, um, im Durchſchnitt genommen, den 
ſtärkſten jährlichen Zuwachs geliefert zu haben, und zugleich Holz zu geben, das eine den 
beſtehenden Bedürfniſſen vorzüglich entſprechende Stärke und Güte hat. 

Merkantiliſch-haubar hingegen iſt ein Beſtand alsdann, wenn das Holz ſo ſtark 


geworden iſt, als es den Umſtänden und Verhältniſſen nach ſein muß, um dem Eigenthümer 
von ſeiner Waldfläche den größten Netto-Geldertrag zu verſchaffen, der durch Berechnung des 
Erlöſes aus Holz- und Nebennutzungen, der Zinſe und der Zwiſchenzinſe in einem ange- 


nommenen Zeitraume zu erlangen iſt. 
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wirken, ſo ſchreitet man im Herbſte vor der Fällung, ſo lange noch das 
Laub auf den Bäumen ſitzt, zur Auszeichnung der Stämme, welche gehauen 
werden müſſen, um den Beſtand in eine ſolche Stellung zu bringen, die 
den im vorigen Kapitel aufgeführten Generalregeln entſpricht. t. 

Nur in ſeltenen Fällen wird hierzu eine Vorbereitung nöthig ſein; es 
können aber Beſtände vorkommen, in denen die Bäume, ſelbſt im höheren 
Alter, wegen des gedrängten Standes nur kleine und zum Samentragen 
nicht geeignete Kronen haben. In ſehr geſchloſſenen Orten häuft ſich auch 
das unzerſetzte Laub in einem Grade an, der dem Gedeihen des abgefallenen 
Samens hinderlich iſt. In ſolchen Fällen, die bei einer regelmäßigen Wirth— 
ſchaft durch die letzte Durchforſtung des Beſtandes vermieden werden, muß 
man vor der eigentlichen Schlagſtellung eine Auslichtung vornehmen, die 
man dunkeln Vorhieb oder Vorbereitungsſchlag genannt hat, 
weil durch ihn die Bäume und der Boden zur Beſamung vorbereitet werden 
ſollen. Häufiger wird man zu ſolchen Vorhieben durch ungewöhnlich langes 
Ausbleiben der Samenjahre genöthigt, wenn die aus den Schlägen und 
Durchforſtungen zu entnehmenden Holzmaſſen zur Erfüllung des Hiebs— 
quantums nicht hinreichen. t. 

Die Stärke der Auslichtung bei dieſen dunkeln Vorhieben iſt theils 
vom Boden, von deſſen Neigung zum Graswuchſe, vom Dammerdegehalt, 
von der Lage, theils von der Zahl der Stämme auf dem Morgen, deren 
Alter und Geſundheit abhängig. Im Allgemeinen kann man ſagen: daß der 
Vorbereitungsſchlag richtig geſtellt ſei, wenn nach dem Aushiebe einzelne 
Grasſpitzen dem Boden entſproſſen. Man darf den Maßſtab für ſolche 
Stellung aber nicht einzelnen Stellen des übrigens vollen Ortes entnehmen, 
auf denen ſich ein ſolcher Grad des Graswuchſes zeigt, da hier der 
Seitenſchatten wirkſam iſt. Wollte man den ganzen Schlag nach ſolchen 
Stellen auslichten, ſo würde durch Wegfall des Seitenſchattens die Stellung 
viel zu licht, der Graswuchs zu ſtark werden. Je mehr Stämme vorhanden 
ſind, um ſo kleiner ſind die Kronen und um ſo raſcher und weiter werden 
ſie ſich bei ſonſt gutem Wuchſe des Holzes ausbreiten und den Schluß 
wiederherſtellen. Je weniger Stämme vorhanden ſind, um ſo nachtheiliger 
wirkt die weitere Verringerung der Stammzahl auf die ſpäter eintretende 
Samenſchlagſtellung, die weit vollkommener mit einer größeren Menge ge— 
ringer Bäume, als mit wenigen ſtarken Bäumen bewirkt werden kann; 
daher es denn auch nicht rathſam iſt, den Vorhieb in der Hinwegnahme 
der Stämme Zter und 4ter Klaſſe beſtehen zu laſſen, und nur ſtarke Bäume 
für die Schlagſtellung überzuhalten. Im Allgemeinen darf aber bei dunkeln 
Vorhieben der Kronenſchluß des Beſtands nicht unterbrochen werden, und 
deßhalb gehören dieſelben mehr den Durchforſtungs- als den Ver— 
jüngungshieben an; der Herausgeber glaubte aber ihrer erwähnen zu 
müſſen, da ſie von den meiſten der neueren Forſtſchriftſteller letzteren 
zugezählt werden. t. 


Vom Dunkel- oder Beſamungsſchlage. 
Die erſte aller Arbeiten bei der Stellung eines Samenſchlags iſt die 
Hinwegräumung der den Boden bedeckenden Sträucher und unterdrückter, 
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zur Schlagſtellung ſelbſt unbedingt nicht benutzbarer Stangen, ſo wie die Hin— 


wegnahme der ſehr tief angeſetzten Aeſte bis zu einer Höhe von 3 Metern. 
Erſt wenn dieß geſchehen iſt, vermag man zu beurtheilen, welche Stämme 
nun noch hinweggenommen werden müſſen, um den beabſichtigten Beſchattungs— 
grad herzuſtellen. 

Die Stellung des Samenſchlages ſelbſt iſt verſchieden, je nachdem 
bereits Ausſichten auf ein Samenjahr vorhanden ſind oder nicht. 

Muß der Samenſchlag vor Eintritt eines Samenjahres geſtellt werden, 
ſo laſſe man ſo viele Mutterbäume ſtehen, daß die äußerſten Spitzen 
der Zweige ſich beinahe berühren (Fte Aufl. S. 12). Finden aber 
zugleich Verhältniſſe ſtatt, die eine ſehr dunkle Stellung überhaupt verlangen 
— rauhes Klima, Dürre, Graswuchs ꝛc. — ſo kann die Stellung noch 
etwas dunkler ſein, und zwar in dem Maße, als ein geringes Ineinander— 
greifen der äußerſten Zweigſpitzen dieß bewirkt. Da die einzelnen 
Schirmflächen mehr oder weniger kreisförmig und von ungleicher Größe ſind, 
bleibt auch in letzterem Falle zwiſchen ihnen noch Raum für Lichteinfall. 

Wird der Samenſchlag hingegen erſt in einem Samenjahre geſtellt, 
daher nach Abfall des Samens gehauen, oder enthält er bereits eine be— 
trächtliche Menge junger geſunder Buchenpflänzchen, ſo kann die Stellung 
ſo licht ſein, daß die äußerſten Spitzen der Aeſte 2—3 Mtr. von 
einander entfernt ſind. (7te Aufl. S. 13.) 

Dieſe Regeln müſſen überall in Anwendung treten, wo noch keine 
beſtimmten, an Ort- und Stelle ſelbſt geſammelten Erfahrungen vorliegen: 
daß die Rothbuche auch bei noch lichterer Stellung des Mutterbeſtandes er— 
zogen werden kann, wie dieß z. B. in manchen Gebirgsgegenden allerdings 
der Fall iſt. Die in lichterem Samenſchlage erzogene Buche kann man dann 
auch durch frühere und ſtärkere Auslichtung und durch früheren Abtrieb 
vom Mutterbeſtande befreien. Man hüte ſich aber ja, bei Abweichungen 
von obigen Regeln voreilig zu Werke zu gehen. Bei der Rothbuche iſt ein 
Mißlingen gefährlicher als bei jeder anderen Holzart, da die Samenjahre 
bei ihr jo lange ausſetzen. t. 

Weſentlichen Einfluß auf die Stellung der Beſamungsſchläge äußert: 
1) die Ausbreitung der Kronen. Dieſelbe Schirmfläche aus größeren 
Kronen zuſammengeſetzt, beſchattet und unterdrückt viel mehr als wenn ſie 
aus einer größeren Zahl kleinerer Kronen zuſammengeſetzt iſt. Die Urſache 
iſt der in letzterem Falle raſchere Wechſel zwiſchen dem beſchatteten und 
unbeſchatteten Theile der Grundfläche; 2) die Schaftlänge. Je größer 
die Entfernung zwiſchen Schirmfläche und Grundfläche iſt, um ſo weniger 
verdämmend wirkt erſtere, ebenfalls durch raſcheren Wechſel zwiſchen be— 
ſchatteter und beleuchteter Grundfläche; 3) die Expoſition. Licht- und 
Wärmeeinwirkung der Sonne auf gleich große Grundflächen ſind größer, je 
mehr ſich der Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen dem rechten Winkel nähert. 
Daher iſt Licht- und Wärmewirkung an ſüdlich geneigten Flächen größer als 
auf der Ebene, auf letzterer größer als an nördlich geneigten Flächen. Sie 
iſt größer an weſtlich als an öſtlich geneigten Flächen, weil die weſtlich 
geneigte Fläche die Sonnenſtrahlen zur Zeit der größten Luftwärme, in den 
erſten Nachmittagſtunden, nahe rechtwinklich erhält. Bei gleichem Lichtbedarf 
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der jungen Pflanzen, bei gleichem Beſchattungsbedürfniß zur Unterdrückung 
des Graswuchſes, bei gleicher Nothwendigkeit eines Boden- und Pflanzen⸗ 
ſchutzes gegen Wärmeeinwirkung der Sonnenſtrahlen, außer modificirender 
Mitwirkung anderweitiger Verhältniſſe gedacht, kann daher die Schlagſtellung 
in ſüdlichen und weſtlichen Expoſitionen dunkler ſein, als in öſtlichen und 
nördlichen; 4) der Neigungswinkel an Berghängen. In Folge 
der ſtufenförmigen, den Einfall des Lichts begünſtigenden Stellung der 
Baumkronen beſchatten gleiche Schirmflächen die Grundfläche weniger bei 
größerem Neigungswinkel an ſüdlichen und weſtlichen Hängen, mehr 
an nördlichen und öſtlichen Freilagen; 5) Klima. Da die Mutterbäume 
des Beſamungsſchlages, indem ſie durch Mäßigung der Wärmeſtrahlung die 
Bodenwärme erhalten, zugleich auch dem jungen Wiederwuchs zum Schutze 
gegen Froſtſchaden dienen ſollen, der Froſt aber nur als Spätfroſt auf 
unſere forſtlichen Culturpflanzen des Hochwaldes nachtheilig wirkt, ſo ſind 
es beſonders die Eigenthümlichkeiten des Klima in Bezug auf Spätfröſte, 
welche weſentlichen Einfluß auf die Stellung der Beſamungsſchläge ausüben.“ 
Im Gebirgsklima treten Spätfröſte viel ſeltener ein als im Klima der Ebenen 
und der Vorberge, in ſüdlichen und weſtlichen häufiger als in entgegen— 
geſetzten Lagen. Das Gebirgsklima hat auch darin einen weſentlichen Vor— 
zug vor dem Klima der Ebenen und Vorberge, daß der meiſt frühe und 
reichliche Schneefall den Boden vor dem tiefen Eindringen des Froſtes ſchützt. 
Das warme, trockene Klima der öſtlichen und ſüdlichen Lagen fordert Boden— 
ſchutz, feuchtes Klima fordert Schutz gegen Graswuchs. 6) In Bezug auf 
Bodenbeſchaffenheit iſt beſonders deſſen Neigung zum Graswuchſe, 
geringer in gebirgigen als in ebenen, geringer in nördlichen und öſtlichen 
als in ſüdlichen und weſtlichen Lagen und deſſen Verhalten zur Feuchtigkeit 
in Bezug auf Schlagſtellung zu berückſichtigen. Kann man den Boden, durch 
einen, auch in Bezug auf den nöthigen Lichtgenuß der jungen Pflanzen zu— 
läſſigen Beſchattungsgrad, die den Pflanzen nöthige Bodenisrhtigfeit er— 
halten, ſo iſt dieſes der ſicherſte Weg, da er zugleich dem Graswuchs und 
den Spätfroſtſchäden entgegenſteht. Iſt der Boden hingegen von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß er auch durch dieſen Grad des Schutzes nicht vor dem 
Austrocknen geſichert werden kann, dann iſt es nothwendig licht zu ſtellen, 
um den Pflanzen durch Thau und Regen das zuzuwenden, was ihnen der 
Boden an ſich verſagt. 7) Die Verbreitung des Samens iſt größer 
an Berghängen als in der Ebene, größer in Oertlichkeiten, die heftigeren 
Winden ausgeſetzt ſind, größer bei langſchäftigem als kurzem Holze, größer 
bei jüngerem Holze und bei ſchlankem Aſtbau durch die Schnellkraft der vom 
Winde gepeitſchten Aeſte und Stämme. 8) Die Beſchaffenheit ſchon 
vorhandenen benutzbaren Nachwuchſes. Iſt ſolcher in ſtarker Be— 
ſchattung erwachſen, jo muß, um ihn zu erhalten, die Auslichtung ſehr 
allmählig und vorſichtig geſchehen. Im entgegengeſetzten Falle kann man 
lichter ſtellen und raſcher nachhauen. t. 

Was die Auswahl der Bäume, die als Samenbäume übergehalten 
werden ſollen, anbelangt, ſo wird dieſelbe durch die Nothwendigkeit einer 
möglichſt gleichförmigen Vertheilung der Stämme oder vielmehr der durch 
ſie zu bewirkenden Beſchattung beſchränkt. Innerhalb derſelben wähle man 
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zu Samenbäumen geſunde, ſtuffige, d. h. nicht zu langſchäftige und ſchlanke 
Stämme, von mittlerer Größe, mit vollen guten Kronen. Starke Stämme, 
die beim Aufarbeiten und beim Transport aus dem Wiederwuchſe größeren 
Schaden an letzterem veranlaſſen, halte man nur an den Schlagrändern, 
an Wegen und Geſtellen über. Jeden wegzunehmenden Stamm bezeichne 
man vermittelſt des auf die Wurzel geſchlagenen Baumſtempels und dreier 
am Schafte nach verſchiedenen Richtungen angehauener Platten. 

Iſt der Beſamungsſchlag auf ſolche Art ausgezeichnet oder angewieſen, 
ſo werden die Holzhauer zu 3 und 3, oder zu 6 und 6 in Partien getheilt, 
der Schlag in eben fo viele ungefähr gleiche Theile zerlegt, als Holz 
hauerpartien da ſind, und es werden dieſe Theile, die an ſchiefen Flächen 
bergan ziehen müſſen, durch kleine numerirte, feſt eingeſchlagene Pfähle 

bemerklich gemacht. Hierauf wird geloost, um zu beſtimmen, wie die Holz: 
hauerpartien auf einander folgen ſollen, und wenn dieß geſchehen iſt, und 
die Holzhauer auf die Inſtruktion verwieſen ſind, ſo wird die Hauung, in 
ſo ferne es eine ſchiefe Fläche wäre, unten angefangen und nach oben 
fortgeſetzt. 

Während der Holzhauerei muß der Förſter den Schlag täglich beſuchen 
und darauf ſehen, daß die Holzhauer keine unangewieſenen Bäume fällen 
oder beſchädigen; daß ſie die Bäume ſo tief wie möglich an der Erde ab— 
hauen oder abſägen, und bei allem Klafter- oder Malterholze die Säge 
gebrauchen, um ihm die gehörige Scheiterlänge oder Klobenlänge zu 
geben; daß ſie ferner die Knüppel oder Prügel vorſchriftsmäßig aus den 
Reiſern hauen, die Spalten oder Kloben nicht zu dick oder zu dünn machen, 
die Klaftern in das vorgeſchriebene richtige Maß und gehörig dicht ſetzen, 
und die Reiſer ordnungsmäßig aufbinden; — daß fie ferner keine gefähr⸗ 
liche oder zu große Feuer anmachen und zu deren Unterhaltung nur Spähne 
und Leſeholz, oder im Nothfalle doch nur Reiſerholz verwenden, und daß 
ſie überhaupt den Inhalt ihrer Inſtruktion aufs Genaueſte erfüllen. 

Iſt nun alles angewieſene Holz gefällt und bearbeitet, ſo hat es der 
Förſter nach den verſchiedenen Sorten zu numeriren, und wenn es von 
ſeinen Vorgeſetzten controlirt und aſſignirt iſt, ſo muß dafür geſorgt werden, 
daß die Abfahrt alles Holzes ſobald als möglich, und noch vor dem 
Thauwetter im Frühjahre, erfolge; weil ſonſt die vielleicht ſchon vor— 
findlichen oder bald aufkeimenden Holzpflanzen ruinirt werden würden, wenn 
die Abfahrt des Holzes ſpäter ſtattfinden ſollte. 

Hätte der Diſtrikt, wo im Winter gehauen werden ſoll, im Herbſte 
zuvor eine Beſamung von Bucheln erhalten, ſo darf er mit den Maſt— 
ſchweinen dießmal nicht betrieben werden. Durch das Fällen und Bearbeiten 
des Holzes wird der Samen doch genug unter das Laub kommen, und der 
Aufſchlag wird in größerer Menge erfolgen, als wenn die Maſtſchweine 
einen großen Theil der Bucheln aufgezehrt haben.! Der Beſamungsſchlag 
muß folglich in dieſem Falle, oder wenn ſchon taugliche junge Pflanzen 


Aufſchlag nennt man alle Pflanzen, die aus ſchwerem Samen entſtehen, wie z. B. 
Eichenaufſchlag, Buchenaufſchlag ſꝛc. Anflug hingegen nennt man alle Pflanzen, 
die aus beflügeltem, oder mit Wolle beſetztem, oder ſonſt leichtem Samen, den der Wind 
beträchtlich weit fortbewegen kann, erwachſen. 
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darin befindlich wären, von der Hauung an, in die ſtrengſte Hege oder 
Schonung gelegt werden.! Wären aber weder Samen noch Pflanzen in dem 
Dunkelſchlage befindlich, und fände in dem Forſte Weidgerechtigkeit ſtatt, 
jo kann ein ſolcher Schlag mit dem Rind vieh fo lange betrieben werden, 
bis Maſt oder Samen erfolgt. Dieſer Betrieb mit Rindvieh iſt nicht allein 
unſchädlich, ſondern in vielen Fällen ſehr nützlich, weil die gewöhnlich ſehr 
lockere Dammerdenſchichte dadurch etwas zuſammengetreten und das Gras 
und Forſtunkraut durch das Vieh vertilgt wird. Nach erfolgter und ab— 
gefallener Maſt muß man aber einen ſolchen Schlag in ſtrenge Hege legen, 
und es darf nur den in benachbarten Diſtrikten ſchon geſättigten Maſt— 
ſchweinen, bei gelindem Wetter, der raſche Durchtrieb einigemal ge— 
ſtattet werden, damit ſie die Bucheln, beim Suchen nach Inſekten und 
Würmern, oder ſogenannter Erdmaſt, unter das Laub oder in die Erde 
wühlen, ohne viel davon zu freſſen. Der Betrieb mit geſättigten Maſt⸗ 
ſchweinen darf alſo nur in dem Falle ſtattfinden, wenn der Schlag erſt 
nach der Hauung Beſamung erhalten hat, und das Laub die Bucheln 
nicht gehörig bedeckt. Wären aber die Schweine in dieſer Hinſicht nicht 
nöthig, ſo laſſe man ſie weg, weil ſie mehr ſchaden als nützen, wenn der 
Hirte die ihm ertheilte Vorſchrift nicht genau befolgt. Der Beſamungsſchlag 
bleibt nun in dieſer dunkeln Stellung ſo lange, bis er größtentheils, oder 
allenthalben beſamt, und der Aufſchlag drei-, höchſtens vie rjährig, alſo 
— / Mtr. hoch geworden iſt. 

Da von der regelmäßigen Stellung des Beſamungsſchlages der glück— 
liche Erfolg der natürlichen Nachzucht aller Hochwaldungen abhängt, ſo muß 
der Forſtmann die oben gegebenen, aus langer Erfahrung abgeleiteten Regeln 
ſo genau wie möglich befolgen, und den Beſamungsſchlag ganz der Vor— 
ſchrift gemäß zu ſtellen ſuchen. Er wird damit bewirken, daß der Schlag 
durch die in beſtimmter Anzahl ſtehen gelaſſenen geſunden Bäume mit gutem 
Samen überall reichlich beſtreut wird, und daß das Gras und Forſtunkraut, 
zum Nachtheil der natürlichen Beſamung und zum Verderben des Bodens, 
nicht überhand nehmen kann, wenn bald nach der Hauung des Schlags 
keine Buchmaſt wächst. Auch wird er durch eine ſolche dunkle Stellung 
bewirken, daß die Buchenpflänzchen — die in der Jugend gegen Froſt und 
Hitze ſehr empfindlich ſind — von den Samenbäumen des Dunkelſchlages 
den nöthigen Schutz und Schatten erhalten können, und daß die lockere 
Dammerdenſchichte nicht ſo leicht austrocknet; obgleich bei einer ſolchen 
Stellung ſo viel Licht, Sonne und Regen auf die kleinen Pflanzen wirken 
kann, als vorerſt für ſie nöthig und nützlich iſt. Ueberdieß gewährt auch 
der Dunkelſchlag den großen Vortheil, daß die Laubdecke des Waldes nicht 
ſo leicht vom Winde weggetrieben werden kann. Dieſe Laubdecke iſt in einem 


Ausſchlag aber nennt man alle Loden, die aus den Stöcken abgehauener Holz— 
pflanzen hervorkommen. Und 

Wurzelbrut nennt man alle Loden, die aus den Wurzeln hervortreiben, ohne 
daß der Baum oder Strauch abgehauen iſt. 

Wurzelausſchlag die Wurzelloden folder Holzpflanzen, welche nur nach dem Ab: 
hiebe des Baumes Loden von der Wurzel aus liefern. 

Siehe im Theile vom Forſtſchutz das zweite Kapitel. 
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ſolchen Beſamungsſchlage nicht allein vortheilhaft, ſondern nöthig, weil 
ſie das Keimen des unter ihr liegenden Samens befördert; die Wurzeln der 
jungen Pflanzen vor Froſt und Hitze ſchützt, und nach ihrer Verweſung 
den Pflanzen zur Nahrung dient. Nur an ſolchen Orten im Schlage, wo 
das Laub allzu dick liegt und die Pflanzen hindert, bald nach dem Auf— 
keimen die Erde mit den Wurzeln zu erreichen, muß es zum Theil weg— 
geſchafft werden. 

In lebhafter Zerſetzung begriffene Dammerdeſchichten ſchaden auch durch 
überreiche Entwickelung von Kohlenſäure, durch welche die, für die Keimung 
nöthige atmoſphäriſche Luft aus dem Boden verdrängt wird. Vorbereitungs— 
ſchläge ſind hier an ihrer Stelle. t. 

Alle dieſe wichtigen Vortheile fallen weg, wenn man einen Beſamungs⸗ 
ſchlag zu licht hauen läßt, und unüberſehbar nachtheilige Folgen treten an 
ihre Stelle. Der Boden überwächst nämlich alsdann ſehr bald mit Forft- 
unkraut, welches die Erde ausſaugt, das Aufkeimen der Samen hindert 
und die jungen Pflanzen verdämmt oder erſtickt. Auch können die in zu 
geringer Anzahl ſtehen gebliebenen Bäume, oder ſolche Stämme, die keinen 
tauglichen Samen bringen, den Boden nicht gehörig und allenthalben be— 
ſäen, und wenn auch hier und da Pflanzen aufkeimen, ſo werden ſie doch 
durch die zu heftig auf ſie wirkende Sonnenhitze und Kälte bald wieder 
ruinirt. — Außerdem werden oft viele Stämme vom Wind umgeriſſen, es 
ſterben ſelbſt viele Bäume ab, wenn ſie plötzlich aus dem gedrungenen 
Schluß ganz ins Freie kommen, und es fliegt unter ſolchen Umſtänden eine 
Menge von weichen Holzarten an, um der Nachkommenſchaft die Fehler der 
gegenwärtigen Förſter zu verkündigen. Dergleichen zu licht gehauene Schläge 
bleiben daher, wenn nicht beſonders günſtige Umſtände eintreten, viele Jahre 
lang ohne guten Nachwuchs, und nur in dem Falle wird in der Folge 
junger Buchen-Aufſchlag entſtehen, wenn die Samenbäume, nach 
einer langen Reihe von Jahren, dicker geworden und ſo viele 
Aeſte an ihnen gewachſen ſind, daß der Beſtand beinahe 
einen Dunkelſchlag bildet. Alsdann geht das bisher gewachſene Un— 
kraut wieder aus, und nach der erſten Buchmaſt ſieht man zuweilen den 
Schlag mit Pflanzen faſt eben jo überdeckt, als wenn man ihn vor 15 oder 
20 Jahren ſogleich regelmäßig gehauen hätte. — Wer daher ſeine Schläge 
zu licht hauet, der erreicht im günſtigen Falle nach 20 Jahren, ſehr oft 
aber niemals, das Ziel, welches er bei regelmäßiger Stellung der Schläge 
in wenigen Jahren ganz ſicher erreichen kann. Ich empfehle daher noch— 
mals aufs Dringendſte bei der Stellung des Beſamungsſchlages äußerſt 
vorſichtig zu ſein, und durchaus nicht von den gegebenen Generalregeln 
abzuweichen; denn es entſtehen die meiſten ſchlechten Holzbeſtände bloß durch 
die fehlerhafte Stellung des Beſamungsſchlages. 8 

Vorhin iſt angeführt worden, daß es nöthig ſei, den Beſamungsſchlag 
nach eingefallener Maſt aufs Strengſte zu hegen, und ihn nicht früher 
zu lichten, bis man faſt allenthalben eine hinlängliche Menge junger Buchen: 
pflanzen von ¼ — / Mtr. Länge findet. Iſt dieß nun der Fall, jo muß 
dem jungen Nachwuchſe etwas mehr Luft gemacht werden, um ihn nach und 
nach an die Witterung zu gewöhnen, und ihn der Verdämmung zu ent— 
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ziehen, durch die er unfehlbar abſterben würde, wenn man den Dunkelſchlag 
alsdann nicht etwas lichter ſtellen wollte. 

Um dieſe lichtere Stellung des Schlages zu bewirken, muß ungefähr 
/ oder ½, höchſtens aber die Hälfte von den Samenbäumen, und zwar 
immer die ſtärkſten da weggenommen werden, wo der meiſte Aufſchlag 
erfolgt iſt, und es muß der Schlag überhaupt eine ſolche Stellung erhalten, 
daß die zur noch beſſeren Beſamung, oder zur Beſchützung des jungen Auf— 
ſchlages ſtehen bleibenden Stämme, ſo viel als möglich, in gleiche Ent— 
fernung kommen. — Weil man aber im Winter durch den Schnee gehindert 
wird, die jungen Pflanzen genau zu ſehen, ſo bezeichne man ſchon im 
Spätherbſte, noch ehe die Blätter abgefallen ſind, alle Stämme, die 
weggehauen werden müſſen, mit drei Platten am Schafte — wie bei der 
Anweiſung des Dunkelſchlages — und laſſe nachher im Winter bei milder 
Witterung dieſe Bäume fällen, bearbeiten, und das Holz außerhalb des 
Schlages, an den Stellwegen, oder auf ſonſt bloßen Plätzen aufklaftern, 
und die Reiſer ebenfalls an dieſe Orte bringen. Kann das geſchlagene Holz 
aber ohne große Koften nicht alsbald aus dem Schlage gebracht werden, 
ſo läßt man die Klaftern nahe, jedoch nicht unmittelbar an den Stamm, 
der noch ſtehenbleibenden Bäume ſetzen, damit die Flächen, welche 
allenfalls dadurch des jungen Aufſchlages beraubt werden, bei der nächſten 
Maſt eine friſche Beſamung erhalten können. In dieſem Falle iſt es aber 
nöthig, dafür zu ſorgen, daß das Klafter- und Reiſerholz wo möglich mit 
Schlitten auf dem Schnee — wenn dieß aber nicht ſein kann, doch 
wenigſtens ehe das Laub aus bricht, aus dem Schlage geſchafft werden; 
weil ſonſt an dem jungen Aufſchlage viel verdorben werden könnte. — Sollte 
aber auch dieſes nicht möglich ſein, ſo muß alles Reiſerholz in Büſchel ge— 
bunden, oben auf die mit Unterlagen verſehenen Klaftern 
gelegt und der Schlag doch wenigſtens noch vor Johannistag ganz 
geräumt werden, damit die jungen Pflanzen, welche mit Klaftern bedeckt 
waren, bei dem zweiten Trieb des Saftes ausſchlagen können. Es gehen 
zwar bei ſo lange verzögerter Abfahrt des Holzes die meiſten Pflanzen, die 
bedeckt waren, verloren; doch erholen ſich auch viele wieder. Sollte aber 
das Holz noch länger im Schlage ſtehen bleiben, und erſt im Herbſte ab— 
gefahren werden, ſo ſterben alle junge Pflanzen, die das geſchlagene Holz 
bedeckt, ab. Deßwegen darf das gefällte Holz nicht ſo lange im Schlage 
bleiben und es muß daſſelbe, wenn die Abfahrt erſt im Herbſte geſchehen 
kann, alsbald nach der Fällung auf Stellwege, oder auf ſonſt ſchickliche 
Plätze getragen oder gefahren werden, wenn dieß auch einige Koſten ver— 
urſachen ſollte. — In einer ſolchen Stellung nennt man den Schlag 

einen Lichtſchlag. 

Hier muß ich nochmals warnen, den Lichtſchlag auf einmal lichter 
zu ſtellen, als ich es empfohlen habe. Wird er auf einmal zu licht, ſo 
nimmt das Forſtunkraut bald überhand, der Boden trocknet im Sommer 
zu ſtark aus, und der Froſt dringt im Winter zu tief in die Erde. Auch 
macht die allzuſtarke Wirkung der Sonne auf die bisher an den Schatten 
gewöhnten Pflanzen einen nachtheiligen Eindruck; der Wind kann das Laub 
zu viel faſſen und wegtreiben, und die ſpäten Frühjahrsfröſte können den 
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Aufſchlag zu ſtark treffen und beſchädigen. Wäre daher der Schlag noch ſo 
vollkommen und allenthalben mit Anwuchs verſehen, ſo darf er doch nicht 
auf einmal zu licht geſtellt werden, ſondern es müſſen die nöthigen 
Schutzbäume vorerſt noch ſtehen bleiben, um die ſo eben angeführten 
Nachtheile zu verhindern, die in rauhem Klima, in der Nähe von Süm— 
pfen, Flüſſen und Seen, und an den Sommerſeiten der Berge doppelt zu 
fürchten ſind. 

Sollte nach der Hauung des Lichtſchlages eine Buchelmaſt erfolgen, 
ſo würde es Schade ſein, wenn man die Lichtſchläge ganz verſchließen und 
das Eckerich darin gar nicht benutzen wollte, da ſolche Schläge gewöhnlich 
den meiſten Samen bringen. — Man verpachte daher dergleichen Schläge 
zum Buchelnſammeln; wobei die Bucheln abgeſchlagen und auf unter: 
gelegten großen Lacken oder Plänen von grober Leinwand aufgefangen 
werden. Sollte ſich dazu aber keine Gelegenheit finden, ſo laſſe man die 
Maſtſchweine Morgens früh, und ſo lange ſie noch hungrig ſind, 
bei Froſt oder trockener Witterung, wöchentlich einigemal und etwas 
ſchnell, durchtreiben, damit ſie das zur Beſamung überflüſſige Eckerich auf— 
freſſen, ohne die jungen Pflanzen durch ihr Brechen oder Wühlen zu be— 
ſchädigen. Sobald der Förſter aber bemerkt, daß ein ſolcher Durchtrieb 
Schaden verurſacht, muß er denſelben auf der Stelle verbieten, und es muß 
der Maſtſchweinhirt überhaupt dafür verantwortlich gemacht werden, wenn 
er die ihm gegebene Vorſchrift übertreten und den Schlag beſchädigen laſſen 
ſollte. Wäre aber zu befürchten, daß die zur Schonung des Aufſchlages 
nöthige Vorſicht nicht beobachtet werde, und wäre der Vortheil, der durch 
den Betrieb der Lichtſchläge mit Maſtſchweinen entſteht, überhaupt nicht von 
Belang, ſo iſt es beſſer, die Schweine ganz daraus zu laſſen. 

Nun bleibt der Lichtſchlag in dieſer Stellung ſo lange ſtehen, bis das 
junge Holz, welches ſelten von ganz gleicher Länge ſein wird, die Höhe 
von ½ 1 Mtr. erreicht hat. Alsdann gibt man dem Schlage entweder 
noch eine Auslichtung, oder es werden im milden Klima alle Bäume 
herausgehauen, wenn nicht beſondere Umſtände nöthig machen, daß am 
Saume des Waldes, oder an den Stellwegen einige ſchöne Stämme ſtehen 
bleiben müſſen, um für die Nachkommenſchaft ſehr ſtarkes Nutz- oder 
Werkholz zu erziehen. Wenn dieß aber nicht abſolut nöthig iſt, und der 
Buchenhochwald einen ſo langen Umtrieb hat, daß die Stämme zu Werk— 
holz doch ſtark genug werden, ſo halte man gar keine alten Bäume über, 
weil ſie künftig am jungen Walde mehr verdämmen, als die Maſſe beträgt, 
die an ihnen zuwächst. 

In ſehr rauhem Klima, und wo man von Spätfröſten viel zu fürchten 
hat, kann man den jungen Anwuchs vor dem völligen Abtriebe 1 Mtr. hoch 
werden laſſen. Es müſſen dann aber 2 oder 3 Auslichtungen vorhergehen, 
damit der junge Anwuchs nicht verdämmt werde. 

Eine ſolche Hauung, wo entweder alles haubare Holz weggenommen 
wird, oder nur noch wenige Stämme bis zur Haubarkeit des jungen Bes 
ſtandes ſtehen bleiben, heißt 

Abtriebsſchlag. 
Hier iſt beſonders zu empfehlen, das junge Holz vor dem völligen 
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Abtriebe des alten nicht zu hoch werden zu laſſen, und auf die Holzhauer 


genau Achtung zu geben, daß fie die gefällten Bäume alsbald ausäſten, 


und ſowohl die Reiſer, als das Klafterholz ohne Verzug auf die Stellwege, 
oder auf ſonſt unſchädliche Plätze bringen; weil ſonſt viel Anwuchs verloren 
gehen würde, wenn die Klaftern und Reiſer in dem Schlage ſelbſt 
aufgeſetzt und von da durch Fuhrwerk abgeholt werden ſollten. Auch muß 
alles Wälzen und Schleifen des Holzes im Abtriebsſchlage unterſagt, und 
das Fällen der Bäume weder bei ſtarkem Froſt, noch zur Zeit, wo der 
Saft ſchon in Bewegung iſt, geſtattet werden, weil die jungen Stämmchen 
zu dieſer Zeit leicht entzweibrechen, wenn ſie von den umfallenden alten 
Bäumen getroffen werden. Am beſten iſt es, wenn man dergleichen 
Hauungen alsbald nach dem Abfall des Laubes im Herbſte vornehmen 
und das Holz ſogleich aus dem Schlage tragen laſſen kann. Sollte dieß 
aber nicht möglich ſein, oder zu viele Koſten verurſachen, ſo muß wenigſtens 
dafür geſorgt werden, daß das im Winter geſchlagene Holz vor dem 
Aus bruche des Laubes unfehlbar aus dem Schlage gebracht, und beim 
Abfahren deſſelben ſo wenig Schaden wie möglich verurſacht werde. Die 
Holzfuhrleute dürfen daher nicht an jede Klafter fahren, ſondern müſſen auf 
dem nächſten Wege halten bleiben, und das Holz auf die Wagen tragen. 
Sollte aber der gewöhnliche Weg zu weit entfernt ſein, ſo muß der Förſter 
einen ſchicklichen Weg durch die Mitte des Schlages, vermittelſt auf 
Stangen geſteckter Strohwiſche, abzeichnen, und dieſen Weg, wenn 
alles junge Gehölze darauf ſollte ruinirt worden ſein, nachher durch Pflanzung 
wieder in Beſtand zu bringen ſuchen. 

G. L. Hartig ſpricht ſich an verſchiedenen Orten ſehr günſtig über das 
Rücken der Hölzer aus und das mag mit die Urſache ſein, weßhalb in 
Staatsforſten, in denen die damit verbundenen bedeutenden Koſten aus dem 
großen Säckel fließen, damit häufig großer Luxus getrieben wird, der um 
ſo mehr Anhänger in forſtlichen Kreiſen findet, als es gerade die renom— 
mirteſten „Holzzüchter“ ſind, die ihn üben und befürworten. In einer ohne 
Zweifel anerkennenswerthen Liebe für ihre Zöglinge ſoll wo möglich nicht 
einer derſelben durch die Arbeiten im Schlage verloren gehen oder verletzt 
werden, der Wiederwuchs zu jeder Zeit wie ein Puppenſchränkchen gehalten 
ſein. Wollte man aber Rechnung einlegen, was das Rücken koſtet und was 
es bringt, dann würde man häufiger veranlaßt ſein, unmittelbare Abfuhr 
ſelbſt da eintreten zu laſſen, wo ſcheinbar erhebliche Beſchädigungen des 
Wiederwuchſes durch ſie unvermeidbar find. In allen nur mittelmäßig ge: 
lungenen Verjüngungen findet man bei einiger Sorgfalt Raum genug für 
unſchädliche Abfuhr. In allen guten Verjüngungen ſind ſo viele Pflanzen 
überflüſſig vorhanden, daß, ſelbſt in den ſpäteren Verjüngungshieben durch 
direkte Abfuhr weit mehr als die Hälfte gänzlich verloren gehen können, 
ohne daß damit eine Verminderung ſelbſt der erſten Durchforſtungserträge 
verbunden iſt. t. 

In Forſten, wo das Holz zur Köhlerei verwendet wird, muß den 
Köhlern, die gewöhnlich auch die Holzhauer ſind, vorgeſchrieben werden, 
daß ſie das im jungen Anwuchſe gefällte Holz, wo es ſein kann, alsbald 
an die Kohlplätze tragen und daſelbſt aufklaftern, oder daß ſie doch wenig— 
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ſtens das im Schlage aufgeklafterte Holz, auf wenigen vorgezeichneten 
Wegen, vor dem Ausbruche des Laubes an die Kohlplätze bringen 
ſollen. Auf keinen Fall kann ihnen aber geſtattet werden, das Holz ſo 
lange im jungen Anwuchſe liegen zu laſſen, bis ſie es im Laufe des Sommers 
nach und nach verkohlen. Die Köhlerei muß daher in den ſchon beſamten 
Schlägen zuerſt anfangen, und es darf nicht eher ein Meiler in Brand 
gebracht werden, bis alles Holz bei den Kohlplätzen ſteht. 

Nachdem der Abtriebsſchlag von allem geſchlagenen Gehölze gereinigt 
iſt, hat der Förſter nachzuſehen, ob ſich ſolche Lücken in demſelben befinden, 
die eine Ausbeſſerung nöthig machen. Finden ſich dergleichen Plätze wirklich, 
jo müſſen ſie, wenn ihre Größe 6—7 Mtr. und mehr beträgt, alsbald 
in der Entfernung von 1 Mtr., entweder mit Buchen oder mit Eichen von 
½—1 Mtr. Höhe bepflanzt werden, um die ſehr nützliche einzelne Ver⸗ 
miſchung der Eichen mit den Buchen zu bewirken. Wären aber die einzelnen 
leeren Stellen nicht 6 Mtr. groß und wollte man dieſe kleinen Blößen 
nicht dazu benutzen, um Eichen, Ulmen, Ahorn oder Eſchen darauf anzu— 
pflanzen, ſo iſt es nicht nöthig, ſie mit Buchen zu bepflanzen, weil das 
Daſein ſolcher einzelner kleinen Blößen auf den künftigen Holzertrag keinen 
merklichen Einfluß hat. Dergleichen kleine Blößen wachſen ſehr bald ganz 
zu, und mit zunehmendem Alter des Beſtandes wird man ihr Daſein weniger, 
und ſchon im 40jährigen Alter des Waldes gar nicht mehr bemerken. 

Der Herausgeber iſt, was die Anzucht einzuſprengender Eichen, Eſchen, 
Ahorne ꝛc. betrifft, mit Vorſtehendem nicht ganz einverſtanden. Die in 
einem verjüngten Buchenorte zurückbleibenden Räumden ſind, wenigſtens 
größtentheils, Räumden geblieben, entweder wegen ſchlechter Beſchaffen— 
heit des Bodens oder in Folge häufig wiederkehrender Beſchädigung 
durch Wild auf frequenteren Wechſeln. Jedenfalls iſt auf dieſen Fehlſtellen 
der Boden durch Freilage und Graswuchs weſentlich verſchlechtert. Wenn 
nun die Erfahrung lehrt, daß die empfohlene und ſehr empfehlenswerthe 
Einſprengung Nutzholz liefernder Laubhölzer in Buchenbeſtände größtentheils 
mißlingt, während gleichzeitig erfolgter Aufſchlag oder Anflug zwiſchen den 
Buchen herrlich heranwächst, ſo möchte die in Obigem liegende Abſicht, die 
Fehlſtelle in Beſtand zu bringen und zugleich Nutzhölzer einzuſprengen — 
zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen, in vielen Fällen die Urſache 
ſein, daß keine getroffen wurde. Zweckmäßiger dürfte es ſein, die Fehlſtellen 


mit Buchen, in höherem Alter des umgebenden Beſtandes mit der genüg⸗ 


ſameren, raſch wachſenden Lärche auszupflanzen, durch Pflanzung einzu— 
ſprengende Nutzholz-Laubhölzer aber, mit einigem Größevorſprunge, auf 
kleine Rodeſtellen mitten in den dichteſten Buchenaufſchlag zu pflanzen, in 
dem ſie nicht allein den beſten Boden in voll erhaltener Kraft und durch das 
abfallende Laub den nöthigen Wurzelſchutz erhalten, ſondern auch am meiſten 
vor den Beſchädigungen durch Wildpret geſichert ſind. t. 

Man ſieht hieraus, daß in der Regel nur drei Hauungen, nämlich 
der Beſamungsſchlag, der Auslichtſchlag und der Abtriebs— 
ſchlag nöthig ſind, um einen jungen Buchenbeſtand durch natürliche Be— 
ſamung zu erziehen. Wenn aber, wie dieß zuweilen geſchieht, von Zeit zu 
Zeit nur wenig Buchelmaſt wächst, alſo mit einemmale keine vollſtändige 
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Beſamung des Schlages erfolgt, ſo iſt es nöthig, den Beſamungsſchlag nur 
theilweiſe lichter zu ſtellen und die noch nicht hinlänglich beſamten Theile 
des Beſamungsſchlages vor der Hand noch in ihrer Stellung zu belaſſen. 
Man iſt daher oft genöthigt, die Auslichtung in einem ſolchen Schlage drei— 
bis viermal vorzunehmen, um einen durchaus vollkommenen jungen Beſtand 
zu erziehen. 

Nun wäre alſo an der Stelle des abgeholzten alten Waldes ein durch— 
aus vollkommener neuer oder junger Wald erzogen. Dieſer muß immer 
noch und ſo lange aufs Strengſte gehegt und vor jeder Beſchädigung be— 
wahrt werden, bis er ſich nach 20 oder 30 Jahren unten gereinigt hat, 
und ihm das Vieh keinen Schaden mehr zufügen kann. Hat aber das Holz 
eine ſolche Höhe und Stärke erreicht, daß das Vieh nicht im Stande iſt, 
den jungen Wald auf irgend eine Art zu beſchädigen, ſo kann ihm — 
wenn Weidegerechtigkeit auf dem Diſtrikte haftet — der Zu— 
tritt wieder geſtattet werden. 

Sollte, wie es ſehr oft geſchieht, ſogenanntes unfruchtbares und weiches 
Holz, als Birken, Aſpen, Saalweiden u. dgl. im Schlage ange: 
flogen ſein, und den jungen Buchenwald zu unterdrücken anfangen, ſo muß 
man daſſelbe ohne Verzug heraushauen laſſen, und es darf dieſes Aus— 
hauen nicht ſo lange verſchoben werden, bis das angeflogene Gehölz erſt 
eine vorzüglich brauchbare Stärke erlangt hat. Wollte man daſſelbe, wie es 
leider nur zu oft geſchieht, ſo lange ſtehen laſſen, ſo würde am jungen 
Buchenwalde bei weitem mehr Schaden geſchehen, als das ſämmtliche weiche 
„Gehölz werth iſt, und man würde, durch die fatalen Folgen belehrt, zu 
ſpät bereuen, meinen Rath nicht befolgt zu haben. Man nehme daher, ſo 
oft als man ſieht, daß es nöthig iſt, das weiche Holz weg, und laſſe es 
ſogleich aus dem jungen Dickicht tragen, damit durch ſeinen Druck oder 
durch das Abfahren kein Schaden geſchehen kann. Doch hüte man ſich, von 
dem Buchenbeſtande irgend etwas wegzuhauen, bis derſelbe ſo ſtark 
geworden iſt, daß er durch Platzregen, Schnee und Duft nicht mehr zu— 
ſammengedrückt werden kann. Iſt aber der Beſtand 30- bis 40jährig ge: 
worden, oder ſo weit herangewachſen, daß die ſtärkſten Stangen 15 Centm. 
im unterſten Durchmeſſer haben, ſo kann und muß im mildern Klima, 
wo wenig oder nichts vom Schnee und Duft zu fürchten iſt, das ganz 
unterdrückte, und das von den dominirenden Stangen überwachſene 
Gehölze unter ſtrenger Aufſicht herausgehauen werden. Wäre aber 
das Klima rauh und vom Schnee und Duft Schaden zu fürchten, ſo muß 
das Aushauen des unterdrückten Gehölzes bis zum 40- oder 50jährigen 
Alter des Beſtandes, oder ſo lange verſchoben werden, bis die ſtärkſten 
Reidel 15 — 20 Cmtr. im unterſten Durchmeſſer erlangt haben, und der 
Witterung trotzen können. — Bei dieſer erſten Durchhauung oder Durd: 
forſtung muß aber aufs Genaueſte darauf geſehen werden, daß ſchlechter— 
dings keine Stangen und Reidel wegkommen, die zum oberen Schluß des 
Waldes beitragen, oder, wie man ſagt, dominirend ſind. Man darf 
daher nur ganz oder halb abgeſtorbenes und völlig über— 
gipfeltes Holz hauen laſſen, und es muß eine ſolche Hauung, unter 
beſtändiger Aufſicht des Förſters, durch gehörig unterrichtete Holz— 
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hauer gemacht werden, damit durch zu ſtarkes Angreifen der Beſtand nicht 
aus dem oberen Schluß kommt, der zu Erziehung ſchlanker hoher 
Bäume niemals unterbrochen werden darf. 

Gewöhnlich bleiben auf dem Hektar, im Durchſchnitte genommen, 
6000—7000 Stangen ſtehen, wenn man auf gutem Boden einen 40jährigen 
Buchenbeſtand regelmäßig durchforſtet, und nur das unterdrückte Holz heraus— 
gehauen hat. Iſt aber der Boden ſchlechter, folglich das Holz geringer, ſo bleiben 
gewöhnlich die beſten 7000 —8000 Stangen auf jedem Hektar ſtehen, wenn der 
Beſtand vollkommen war und nur unterdrücktes Holz gehauen wurde. 

Aus dieſer erſten Durchforſtung entſtehen die wichtigen Vortheile, daß 
man eine beträchtliche Menge zwar geringen, aber doch ſehr guten Brenn— 
holzes erhält, und daß die ſtehengelaſſenen Stangen in der Folge ungleich 
ſtärker wachſen, als wenn das unterdrückte Gehölz nicht weggenommen 
worden wäre. Die Nahrungstheilchen, die das weggehauene kranke Holz ver— 
braucht haben würde, fließen nun den geſunden Stangen zu, die ſtehen— 
gebliebenen Stämme können eine größere Menge von Wurzeln und Blättern 
entwickeln, daher auch mehr Nahrungsſtoffe aufnehmen und verarbeiten, 
und man wird über den ſtarken Zuwachs erſtaunen, wenn man nach Ver— 
lauf von 5 oder 6 Jahren eine ſolche Stange abhauen, und den Zuwachs 
von der Zeit der Durchforſtung an mit dem Zuwachs der letzten Jahre vor 
der Durchforſtung vergleichen will. | 

So auffallend nützlich eine ſolche Durchforſtung aber ift, jo ſehr 
ſchädlich kann fie werden, wenn man mehr als das unterdrückte Holz weg— 


nimmt. Man befolge daher bei allen Durchforſtungen die Generalregel: 


lieber etwas zu viel, als zu wenig Holz ſtehen zu laſſen, 
und nie einen dominirenden Stamm wegzunehmen, alſo 
auch niemals den obern Schluß des Waldes zu unterbrechen. 
— Wer dieſe einfache Regel beobachtet, der kann keinen Fehler machen, 
und wird ſich bald von ihrem großen Nutzen überzeugen. 

In ſolchen Gegenden, wo das geringe Stangen- und Reiſerholz einen 
ſo hohen Werth hat, daß der Hauerlohn wenigſtens dadurch gedeckt wird, 
da kann im milden Klima eine Durchforſtung des ganz unterdrückten 
Holzes ſchon etwas früher, und ſelbſt gegen das 20- bis 25jährige Alter 
des Buchenbeſtandes vorgenommen werden. Es müſſen dann aber alle, ſelbſt 
ſchwache Stangen, die mit dem Gipfel zum Schluß beitragen, ſorgfältig 
verſchont werden, damit nicht Platzregen oder Schnee dergleichen Beſtände 
ruiniren können. Dieß hat man in Gegenden, wo Schneeanhang und Rauh— 
reif oft vorkommen, ſehr zu fürchten. Man muß daher bei einer ſolchen Durch): 
forſtung äußerſt vorſichtig ſein, ob es gleich das Wachsthum des Beſtandes 
außerordentlich befördert, wenn man ſchon früh und recht oft das unter— 
drückte und kränkliche Holz herausnimmt. — Solche frühe Durchforſtungen 
ſind aber nur in ſehr mildem Klima und auf gutem Boden anwendbar, und 
können daher nicht im Allgemeinen empfohlen werden. Wo man ſie 
ohne Gefahr anwenden kann, da ſind ſie allerdings ſehr nützlich. In rauhen 
Gebirgsgegenden aber würde das Reſultat meiſtens ſehr traurig ausfallen. 

Man durchforſte alſo unter obigen Verhältniſſen alle jungen Beſtände 
ſo oft, als ſich unterdrücktes Holz zeigt. Nur ſehe man genau darauf, daß 


4 x 


Von der Holzzucht durch natürliche Beſamung. 83 


der nöthige obere Schluß nicht unterbrochen werde. Bei kleinen Forſtrevieren, 
und wo das Holz theuer iſt, kann dieſe öftere Wiederholung ſtattfinden; 
ſonſt muß immer ſo lange gewartet werden, bis die Beſtände ſo viel unter— 
drücktes Holz enthalten, daß es mit Vortheil für die Kaſſe benutzt werden 
kann, und die Aufſicht auf dergleichen Hauungen nicht zu ſehr erſchwert wird. 

In neueſter Zeit hat man die Durchforſtung ganz junger Buchenorte 
im 10ten bis löten Jahre bis zu einer Entfernung der Stämme von 2 
bis 3 Mtr. empfehlend zur Sprache gebracht. Gegen dieſelbe dürfte ſich ein— 
wenden laſſen: 1) daß bei der damit verbundenen theilweiſen Entblößung 
des Bodens, wenn ſie auch nur wenige Jahre dauert, durch den vermehrten 
Luftwechſel der Humus des Bodens, ohne den Pflanzen zu gut zu kommen, 
raſch verzehrt wird; 2) daß durch den Verluſt der Dammerde, durch den 
vermehrten Luftzug und die unmittelbare Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
auf den Boden, letzterer ſeine Feuchtigkeit verliert, was beſonders auf einem 
an und für ſich trockenen Boden ſehr nachtheilig einwirken muß; 3) daß der 
Ertrag an Zwiſchennutzungen bedeutend geſchmälert wird, indem, wenn die 
erſte Durchforſtung eine Entfernung der Stämme von 3 Mtr. herſtellte, die 
nächſte nothwendig eine 6metrige und die darauf folgende eine 12metrige 
Entfernung der Stämme herbeiführen muß. Es wird daher in vielen Fällen 
nur eine, höchſtens werden zwei Durchforſtungen nutzbares Material ab— 
werfen und wenn dieß auch keine Verringerung des Geſammtertrages zur 
Folge hat, ſo iſt doch damit der Nachtheil verbunden, daß man ſich bei 
Ausbleiben von Samenjahren nicht in dem Maße auf Durchforſtungs— 
nutzungen zu ſtützen vermag, wie bei der bisherigen Durchforſtungsweiſe. 
4) Durch die ſchon in der frühen Jugend hergeſtellte Regelmäßigkeit in der 
Entfernung der Stämme wird man genöthigt, bei den folgenden Durch— 
forſtungen die Herausnahme derſelben nach dem Stande, nicht nach der Be— 
ſchaffenheit der Stämme zu beſtimmen; man wird, wenn man den Beſtand 
nicht lückig hauen will, oft genöthigt ſein, einen guten wüchſigen Stamm 
wegzunehmen und einen weniger wüchſigen ſtehen zu laſſen. 5) Die geringe 
Zahl der Bäume erſter Größe des haubaren Ortes ſind ſchon in der früheſten 
Lebensperiode, ja, wahrſcheinlich ſchon im Samenkorne als ſolche beſtimmt; 
erreichen ſie nicht ihre Ausbildung, ſo wird ſich an ihrer Stelle zwar eine 
andere minder tüchtige Holzpflanze kräftig entwickeln, aber nicht die Größe 
und Stärke erreichen, welche die von ihrem Urſprunge ab individuell kräf— 
tigſten Holzpflanzen zu entwickeln vermögen. Bei dem Grundſatze, nur 
unterdrücktes Holz zu hauen, werden letztere bis zum Abtriebe des Beſtandes 
erhalten, beim frühen Durchforſten in beſtimmter Entfernung großentheils 
ſchon in der Jugend weggehauen, da ihre eigenthümliche vorwiegende Zu— 
wachsfähigkeit ſich oft erſt in ſpäterem Alter äußerlich durch größere Höhe 
und Stärke zu erkennen gibt. 6) In den meiſten Fällen verurſacht der Aus: 
hieb eines noch werthloſen Materials nicht unbedeutenden Koſtenaufwand. 
7) Der Gewinn an Zuwachs iſt nicht ſo groß, als dieß auf den erſten 
Blick erſcheint, da die Steigerung deſſelben nach der Durchforſtung nur 
wenige Jahre aushält und durch die Verringerung der Stammzahl der größere 
Zuwachs an den bleibenden Stämmen aufgehoben wird. Es klingt paradox, 
iſt aber dennoch wahr, daß 3 Cubikmtr. unterdrücktes Holz denſelben, mit⸗ 
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unter größeren Zuwachs haben können als 3 Cubikmtr. dominirenden Holzes. 
Man wird dieß begreiflich finden, wenn man erwägt: daß erſtere in 100, 
letztere in 10 Bäumen enthalten ſein können und jene 100 Bäume mehr 
zuwachſen als dieſe 10, ſelbſt noch bei einem Verhältniß der Jahrringbreite 
= 1:5. (S. d. Herausg. Abhandl. über den Ertrag der Rothbuche 
S. 140: Ertragseigenthümlichkeiten der verſchiedenen Durchforſtungsweiſen.) t. 
Der das erſtemal durchforſtete junge Buchenwald bleibt nun ſo lange mit 
der Art verſchont, bis ſich wieder eine fo große Menge unterdrückten Holzes 
angeſammelt hat, daß die Herausnahme deſſelben die Arbeitskoſten mindeſtens 
zu erſetzen verſpricht. Gewöhnlich gehört dazu ein 15- bis 20jähriger Zeitraum. 
Der im 30jten bis 40ſten Jahre durchforſtete Beſtand wird alſo gemeinhin 
nicht vor dem 50ſten bis 60ſten Jahre zum zweitenmale durchforſtet, alsdann 
aber muß er von allem bis dahin wieder unterdrückten Holze befreiet 
werden. — Man nehme alſo wieder nur das übergipfelte Holz 
weg und laſſe alles dominirende ſtehen. — Bei dieſer Durch— 
forſtung erfolgt ſchon gutes Prügelholz, und überhaupt viel mehr Holzmaſſe 
als bei der Durchforſtung im 30: oder 40jährigen Alter des Beſtandes. 
Gewöhnlich bleiben bei der Durchforſtung eines 50- bis 60jährigen 
vollkommenen Buchenwaldes im milden Klima, 


wenn der Boden gut iſt i... .. 1500 bis 1800 Reidel, 

wenn er aber ſchlecht iſ ,,,. 1800 „ 
hingegen im rauhen Klima, 

wenn der Boden gut iſt.. 1800 „ 

wenn er aber ſchlechter iſt. 2400 % 


auf dem Hektar ſtehen, und man wird nachher mit Vergnügen bemerken, 
daß dieſe durchforſteten Orte auffallend ſtärker wachſen, als vorher. 

In dieſer Stellung bleiben nun die durchforſteten Beſtände bis zum 
80jährigen Alter. Alsdann aber wird man ſchon wieder eine beträchtliche 
Anzahl geringer Stämme überwachſen oder von den dominirenden übergipfelt 
finden. Man nimmt daher alle dieſe übergipfelnden Stämme weg, 
und beobachte die vorhin gegebene Generalregel aufs Genaueſte. 

Sind die Buchenbeſtände vollkommen, ſo bleiben bei ihrer Durch— 
forſtung im SOjährigen Alter, wenn das Klima mild tft, 


auf gutem Boden.. „ 900 bis e 

auf ſchlechterem Boden sur EU EHRE UNE 
im rauhen Klima hingegen 

auf gutem Boden 1200 5 201500 

und auf ſchlechterem Boden.. 1500 „ 1800 „ 


auf dem Hektar ſtehen, bis der Beſtand im 100jährigen Alter wieder, wie 
anfangs gezeigt wurde, verjüngt wird. Sollte aber eine 120jährige Um⸗ 
triebszeit ſtatt finden, alſo jeder Beſtand 120 Jahre alt werden müſſen, ſo 
iſt im 100jährigen Alter des Buchenbeſtandes noch eine Durchforſtung an— 
zubringen. Man nimmt dann wieder die übergipfelten oder geringſten Stämme 
weg, und läßt in mildem Klima 

auf gutem Boden 600 bis ae 

auf ſchlechterem Boden aber 750 „ 
in rauherem Klima hingegen 
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e 750 „ 900 St. 

und auf ſchlechterem Boden. 900 „ 1200 „ 
auf dem Hektar ſtehen, bis man gegen das 120jährige Alter des Beſtandes 
mit der Hauung des Dunkel- oder Beſamungsſchlags wieder anfängt einen 
jungen Wald zu erziehen. 

Durch die vorhin empfohlenen regelmäßigen Durchforſtungen, die alle 
20 Jahre in den Buchenbeſtänden vorgenommen werden müſſen, erlangt 
man, wie ich ſchon oben bemerkt habe, die ſehr wichtigen Vortheile, daß 
von Zeit zu Zeit beträchtliche Zwiſchennutzungen erfolgen; daß die 
Waldungen bis zu ihrer Haubarkeit nicht aus dem oberen Schluß kommen; 
daß die dominirenden Stämme ſtärker wachſen, weil ſie die Nahrung mit 
den kranken übergipfelten Stämmen nicht zu theilen brauchen, und daß alſo 
dadurch in einer gewiſſen Umtriebszeit, z. B. von 120 Jahren, mehr Holz— 
maſſe erzogen wird, als wenn man den Wald von ſeiner Entſtehung an bis 
zu ſeiner Haubarkeit gar nicht durchhauen wollte. In dieſem Falle geht 
viel ganz abgeſtorbenes Holz verloren, und wegen der allzu großen Anzahl 
der Stämme können endlich ſelbſt die dominirenden nicht mehr beträchtlich 
wachſen. — Ich habe davon ſehr auffallende Beiſpiele in Waldungen ge— 
ſehen, die im 100 jährigen Alter auf einem Heft. noch 2400 bis 3000 Stämme 
enthielten, und niemals durchforſtet worden waren. Hier konnte man an 
den unterdrückten Stangen eine große Anzahl der letzten Jahrringe kaum 
durch ein Vergrößerungsglas ſehen, und auch an den ungefähr 900 dominirenden 
Stämmen waren die Ringe von den letzten 30 Jahren ſo ſchmal, daß der 
bisherige jährliche Zuwachs vom ganzen Beſtand nicht halb ſo viel betrug, 
als in jedem folgenden Jahre an den 900 dominirenden Stämmen zuwuchs, 
nachdem ich dieſe merkwürdigen Beſtände hatte dorchforſten laſſen.! 

Noch ſchädlicher iſt es aber, wenn man, wie es vormals ſehr oft 
geſchah, die jungen Waldungen zu licht ſtellt, oder von Zeit zu Zeit die 
ſtärkſten Stämme heraushauen läßt. In dieſem Falle findet ſich vieles 
Forſtunkraut ein, das den Boden ausſaugt, und der Schnee und Duft 
drücken die ſchwachen nicht mehr geſchloſſenen Stangen zuſammen. Auch 
werden alsdann die einzeln aufwachſenden Stämme kurz und äſtig, und es 
erfolgt binnen einer gewiſſen Umtriebszeit an den ſtehen gelaſſenen halb 
unterdrückten Stämmen bei weitem kein ſo ſtarker Zuwachs, als wenn man 
von Zeit zu Zeit die kränkelnden Stämme wegnimmt und die ſämmtlichen 
dominirenden bis zur Haubarkeit ſtehen läßt. 2 

Ich empfehle daher nochmals, die Durchforſtungen weder zu unter— 


Außer verſäumter Durchforſtung mögen in dieſem Falle doch noch beſondere Be— 
ſtandes⸗ und Standortsverhältniſſe mitwirkend geweſen ſein, da auf kräftigem Boden und 
im normal entwickelten Beſtand die lebenskräftigeren Beſtandesglieder auch ohne künſtlichr 
Beihülfe den nöthigen Standraum ſich zu verſchaffen vermögen. Wir haben hier auf dem 
fruchtbaren Buchenboden unſeres Elm einſchlagende Verſuche in 60—80jährigen, ſtark be— 
ſtockten Buchenorten gemacht, die in Bezug auf Zuwachsſteigerung pro Morgen keineswegs 
zu Gunſten des ſtärkeren Aushiebes ausgefallen ſind. t. 8 

Es beſtätigt dieß meine Lehre von der individuell verſchiedenen Zuwachsfähigkeit der 
Pflanzen, die wie bei den Thieren ſchon im Keime beſteht. Ich wäre nicht um einen Centimtr. 
größer geworden, wenn ich unter noch weit günſtigeren Verhältniſſen erwachſen wäre als das 
der Fall geweſen iſt. 
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laſſen, noch ſie zu übertreiben, ſondern die vorhin gegebenen, aus meiner 
vieljährigen Erfahrung abgeleiteten Regeln aufs genaueſte zu befolgen. 

Zugleich muß ich wiederholt empfehlen, die Durchforſtungen in 30: bis 
40: und 50⸗ bis 60jährigen Beſtänden, — worin die wegzuhauenden Stangen 
in zu großer Menge find, als daß man fie alle mit dem Waldſtempel 
zeichnen könnte — unter immerwährender Aufſicht des Förſters, 
durch vorſichtige Holzhauer machen zu laſſen — in den SO: und 100 jährigen 
Beſtänden aber jeden wegzunehmenden Stamm mit dem Waldſtempel auf 
der Wurzel, und, damit man ſie von allen Seiten her ſehen kann, durch 
drei Platten am Schafte zu bezeichnen. — Nur durch eine ſolche Bezeichnung 
der Bäume mit dem Waldſtempel oder Waldhammer läßt ſich bewirken, daß 
jede eigenmächtige Fällung, die ſich die Holzhauer gern erlauben, zu ent— 
decken iſt. Zeichnet man aber die Bäume, die weggehauen werden ſollen, 
nur durch eine Platte oder einen Riß am Schafte, oder zeichnet man die— 
jenigen, welche ſtehen bleiben ſollen, mit einem Riß am Stamme, und gibt 
man denjenigen, welche gehauen werden ſollen, gar kein Zeichen; ſo iſt es 
den Holzhauern leicht, den Förſter zu hintergehen. 

Auch iſt es nöthig, dergleichen Auszeichnungen ſchon im Herbſte, noch 
ehe das Laub abgefallen iſt, vorzunehmen. Es läßt ſich alsdann die Be: 
ſchaffenheit der Stämme und der Schluß des Waldes beſſer beurtheilen, als 
wenn das Laub abgefallen iſt, und die gute Witterung begünſtigt alsdann 
auch die etwas mühſame Auszeichnung ſolcher Durchforſtungsſchläge. Die 
Fällung des Holzes ſelbſt kann nachher, ſobald das Laub abgefallen iſt, 
alſo vom Anfang November bis Ende April, geſchehen. Dieß iſt 
ohnehin für alle Holzfällungen die ſchicklichſte Zeit, weil die Laubhölzer als— 
dann entblättert ſind, das Holz ſeine völlige Reife erlangt hat und der 
Feldwirthſchaft durch die Waldarbeiten keine Hände entzogen werden. — 
Auch hat alles im Winter gehauene Holz mehr Hitzkraft beim Verbrennen, 
wird nicht ſo leicht von den Würmern verdorben und zeigt überhaupt eine 
längere Dauer, als wenn man es im Saft hat fällen laſſen. — In dem 
Theile von der Forſtbenutzung werde ich über dieſen Gegenſtand noch 
mehr ſagen. Ich bemerke hier nur noch, daß die Hauung der Durchforſtungs— 
ſchläge am wenigſten preſſirt, und, wenn es nicht anders ſein könnte, 
gegen das Frühjahr vorgenommen werden kann. Dagegen müſſen die ſchon 
im September gezeichneten Auslichtſchläge und Abtriebsſchläge alsbald nach 
dem Abfalle des Laubes, alſo vor Eintritt des ſtarken Froſtes vorgenommen 
werden. Iſt in dieſen Schlägen die Hauung geendigt, ſo folgen die Be— 
ſamungsſchläge, und auf dieſe die Durchforſtungsſchläge. 


Drittes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung ſolcher Buchenhochwaldungen, 
die zwar auch mit haubarem Holze, aber nicht mehr geſchloſſen 
beſtanden ſind. 


Ob man gleich die meiſten haubaren Buchenhochwaldungen von der 
ſchaffenheit findet, daß man die im vorigen Kapitel gegebenen Regeln 
befolgen und dadurch recht vollkommen gut beſtandene junge Waldungen 
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erziehen kann, ſo gibt es doch auch viele, deren Beſtand nicht von der Art 
iſt, daß ſich jene Regeln genau anwenden laſſen. Dergleichen Waldungen 
ſind nämlich durch das beſtändige Auslichten, ohne eine Hegung damit zu 
verbinden, oft ſo aus dem Schluß gekommen, daß ſich die Bäume mit den 
äußerſten Spitzen ihrer Aeſte bei weitem nicht mehr berühren, alſo keinen 
regelmäßigen Beſamungsſchlag bilden können. Auch ſind unter dieſen Um— 
ſtänden, wenn ſie ſchon viele Jahre lang ſtattgefunden haben, die Bäume 
gewöhnlich mit vielen und großen Aeſten, bis tief zur Erde herunter, be— 
ſetzt, und der Boden iſt gewöhnlich mit einer Raſendecke, oder mit Heide— 
und Heidelbeerkraut ꝛc. überzogen. Bei ſolchen Umſtänden iſt es äußerſt 
ſchwer und oft gar nicht möglich, bloß durch natürliche Beſamung und durch 
geſchicktes Abholzen einen durchaus vollkommenen jungen Wald zu erziehen. 
Doch läßt ſich durch eine vorſichtige Behandlung manches Hinderniß über— 
winden und der Zweck ziemlich vollſtändig erreichen. 

Die erſte Unterſuchung und Ueberlegung muß dahin gerichtet ſein, ob 
noch ſo viele Bäume vorfindlich ſind, daß ſie wenigſtens die Hälfte 
von der Fläche, worauf ſie ſtehen, beſamen können? — Finden ſich weniger 
Bäume, und iſt der Beſtand ſo licht, daß der Wind das Laub ſämmtlich 
wegtreibt, jo rathe ich, den Plan zur Erziehung eines jungen Buchenwaldes 
aufzugeben, und eine für den Boden, die Lage und die Bedürfniſſe paſſende 
andere Holzgattung, die im Freien gut aufzubringen iſt, durch künſtliche 
Saat oder Pflanzung anzuziehen, wie in der Folge gelehrt werden wird. 
Wäre aber der Beſtand von der Art, daß wenigſtens die Hälfte der Fläche 
durch die noch vorfindlichen Buchen eine natürliche Beſamung erhalten und 
das abgefallene Laub den Samen bedecken kann, ſo warte man 
ein Samenjahr ab und laſſe bis dahin den Diſtrikt mit Hornvieh und wo 
möglich auch recht oft mit Schweinen betreiben, wenn man finden ſollte, 
daß dieſe den Boden aufbrechen. 

Iſt nun eine hinlängliche Menge Samen gewachſen, ſo laſſe man, 
ſobald die Bucheln abgefallen ſind, den Bäumen die vielleicht ſehr tief 
herunter hängenden Aeſte, bis auf 10 oder 12 Fuß Höhe, abhauen und 
den Diſtrikt in Hege legen. Hierauf laſſe man, wenn der Boden mit 
Heide- und Heidelbeerkraut bewachſen ſein ſollte, die leeren 
Stellen mit der Pflugegge verwunden, hierauf dieſelben mit Bucheln und 
Hainbuchen⸗ oder Birkenſamen überſtreuen, und dann mit einem ſchweren 

„Haufen zuſammengebundener recht ſperriger und ſteifer Aeſte, durch 
ein vorgeſpanntes Pferd einigemal überſchleppen.! Hierdurch wird das zwiſchen 
der Heide und dem Heidelbeerkraut befindliche Moos und Laub aufgekratzt, 
und der meiſte Samen in eine ſolche Lage gebracht, daß er keimen kann. — 
Sollte aber die Pflugegge keine Anwendung finden, ſo müſſen alle Stellen, 
wo die natürlich abgefallenen Bucheln vom Laube keine Bedeckung erhalten 
haben, noch vor einfallendem Froſt ſeicht umgehäckelt, die leeren Stellen 
aber im nächſten Frühjahr platz oder ſtreifenweiſe mit Bucheln aus der 
Hand beſamt werden, wie ſolches im achten Kapitel des zweiten Abſchnittes 


Die Beſchreibung der außerordentlich nützlichen Pflugegge findet man in meinen 
Abhandlungen über intereſſante Gegenſtände beim Forſt- und Jagdweſen. Die Zeichnung 
davon giebt der nachſtehende Holzſchnitt. 
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gelehrt wird. Ohne dieſe Arbeit zu unternehmen, wird man viele Jahre 
lang vergeblich auf hinlänglichen Aufſchlag warten, und dadurch mehr an 
Zuwachs verlieren, als die Kulturkoſten betragen. 


Wenn es alſo nicht zu ändern iſt, ſo wende man die Koſten des Um⸗ 
häckelns oder der platz oder ſtreifenweiſen Beſamung an; kann der Zweck 
aber durch den bei weitem wohlfeilern Gebrauch der Pflugegge und des 
Schleppbuſches erreicht werden, ſo wähle man dieſe Methode. 

Wie übrigens ein Schlag, wenn er allenthalben mit jungem Holze 
bewachſen iſt, nach und nach abgetrieben und ferner behandelt werden muß, 
dieß iſt im vorigen Kapitel weitläufig gezeigt worden. Ich bemerke nur noch: 

1) daß in dergleichen Schlägen das Auslichten, wenn es nöthig iſt, 
durch Wegnahme mehrerer Aeſte von den Samen bäumen ge 
ſchieht, weil die Lücke zu groß werden würde, wenn man einen Baum 
weghauen wollte; a 

2) daß man, wenn die Samenbäume ſehr groß und äſtig ſind, den 
völligen Abtrieb derſelben nicht zu lange aufſchieben darf, weil ſonſt 
durch den Sturz und die Bearbeitung vieler und großer Bäume der junge 
Anwuchs ſehr ruinirt wird, wenn er größer als ½—2 Mtr. lang iſt. 


Viertes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Behandlung der Buchenhochwaldungen, die 
mit haubarem und jüngerem Holze vermiſcht beſtanden ſind. 


Wenn für einen Buchenhochwaldbeſtand, der haubares und jüngeres 
Holz vermiſcht enthält, die forſtmäßige Behandlungsart zu beſtimmen iſt, ſo 
kommt es vorzüglich auf die Unterſuchung folgender Gegenſtände an: 

1) Ob der Unterwuchs von hinlänglicher Menge und noch 
ſo gering iſt, daß er ſich beim Fällen der alten Bäume 
beugen, wieder aufrichten und fortwachſen könne? 

2) Ob, wenn der Unter- und Beiwuchs aus Stangen und 
Reideln beſteht, dieſelben noch nicht unterdrückt oder kränk⸗ 
lich, und auch in ſolcher Menge vorhanden ſind, um nach 
dem Aushieb der alten Bäume einen gehörigen Schluß machen 
und der Witterung trotzen zu können? 

3) Ob die vorhandenen ſtarken Bäume in ſo großer An⸗ 
zahl da ſind, daß fie, wenn der Unterwuchs überhaupt un: 
vollſtändig oder untauglich ſein ſollte, nach Weghauung des 
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Unterwuchſes den Diſtrikt aufs neue genugſam zu beſamen 
im Stande ſind oder nicht? 

Wäre nun der Unterwuchs nicht verkrüppelt, auch in hinlänglicher 
Menge da, und noch ſo gering, daß er beim vorſichtigen Fällen und Be— 
arbeiten der alten Bäume nicht ſo ſehr Noth leiden kann, ſo laſſe man die 
alten Bäume mit der Vorſicht heraushauen, die ich im zweiten Kapitel 
beim Auslichtſchlage empfohlen habe. Wäre aber der geringe Unterwuchs 
verkrüppelt und ſeit langer Zeit unterdrückt, ſo laſſe man ihn zu einer 
Zeit, wo gerade Buchenmaſt gewachſen iſt, auf der Erde ab— 
ſchneiden oder abhauen, und die alten Bäume, wenn ihre Aeſte zu tief auf 
den Boden herabhängen, 3—4 Mtr. hoch ausäſten. Hierauf lege man den 
Diſtrikt in Hege und behandle ihn gerade ſo, wie ich, vom Dunkel— 
ſchlage an, im zweiten Kapitel gelehrt habe. — Sollten aber nicht ſo 
viele alte Bäume da ſein, daß ſie beinahe einen Dunkel- oder Beſamungs— 
ſchlag formiren können, ſo müſſen die leeren Stellen, um einen gleichen 
Holzbeſtand zu erhalten, mit Bucheln alsbald aus der Hand beſamt, oder, 
nach dem Abtrieb des alten Holzes, mit ½—7/ Mtr. langen Stämmchen 
bepflanzt werden, wie im zweiten Abſchnitte gezeigt werden wird. 

Wäre aber der Unter: und Beiwuchs ſchon zu Stangen und Reideln 
geworden, und wären dieſe recht geſund und in großer Menge da, ſo können 
die alten Bäume, die in einem ſolchen Falle einzeln ſtehen werden, vor— 
ſichtig herausgenommen werden. Man muß alsdann aber jeden alten Stamm 
vor der Fällung bis in die Krone ausäſten, nachher umhauen und das 
Holz alsbald an Wege oder an den Saum des Waldes tragen laſſen, 
weil ſonſt durch die Abfuhr deſſelben mehr Schaden geſchieht, als durch das 
Umhauen ſelbſt. Auf ſolche Art habe ich die alten Buchen noch aus den 
20 bis 40jährigen Stangenorten nehmen laſſen, ohne daran viel zu be— 
ſchädigen. Man muß aber die Holzhauer anweiſen: 

1) daß fie beim Ausäſten der alten Bäume jeden einzelnen abgehauenen 
Aſt ſogleich auf die Seite bringen, damit ſich das davon getroffene Stangen— 
holz alsbald wieder aufrichten kann; 

2) daß ſie den bis auf eine kleine Krone ausgeäſteten Stamm nach 
derjenigen Richtung fällen, wo er am wenigſten Schaden thut; 

3) daß ſie alle durch den Sturz des alten Stammes gebogene Stangen 
ſogleich wieder aufſtrecken, weil fie ſonſt ihre Schnellkraft verlieren, und 
nie wieder gerade werden; 

4) daß ſie beim Bearbeiten der alten Bäume keine Stangen ruiniren 
oder abhauen, und 

5) daß fie alles Klafter- und Reiſerholz entweder an fahrbare Wege, 
oder an ſolche Orte bringen, wo durch die Abfahrt kein Schaden ge⸗ 
ſchehen kann. 

Wenn der Förſter genau darauf Achtung gibt, daß alle dieſe Vor— 
ſchriften befolgt werden, ſo wird man erſtaunen, wie wenig Schaden durch 
das Aushauen der alten Stämme geſchieht, und man wird dadurch, daß 
man die Stangenorte von den alten verdämmenden Bäumen gereinigt hat, 
dem jungen Walde eine große Wohlthat erzeigen. Auch werden ſich die 
kleinen Lücken, die durch das Umfallen der ſchweren Bäume unvermeidlich 
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entſtehen, bald wieder ſo zuziehen, daß man nach wenigen Jahren nicht viel 
davon bemerken kann. Sollte aber auch die Spur eines ſolchen verſpäteten 
Aushiebes längere Zeit bemerklich ſein, ſo iſt es doch vortheilhafter, die 
alten Bäume mit Vorſicht aus den jungen Stangenorten zu nehmen, als 
ſie länger darin ſtehen und den jungen Wald mit jedem Jahre noch mehr 
verdämmen zu laſſen. Nur mache man keinen Verſuch, die alten Bäume 
unausgeäſtet fällen, das Holz beim Stock aufklaftern und 
von da abfahren zu laſſen, alſo die Koſten der Ausäſtung und des 
Heraustragens zu erſparen. Man wird alsdann zu ſpät bereuen, meinen 
Rath nicht befolgt und am unrechten Orte geſpart zu haben. Im Kleinen 
habe ich mehrere Verſuche der Art gemacht, bin aber immer erſchrocken, 
wenn ich den Erfolg ſah. Dagegen habe ich niemals die Anordnung einer 
Aushauung der alten Buchen aus Stangenorten bereuet, wenn ſie mit der 
vorhin empfohlenen Vorſicht und unter der Aufſicht eines eifrigen 
Förſters vollzogen worden war. Sollte man aber das Aushauen der alten 
Bäume aus Stangen- oder Reidelorten nicht anwendbar finden, ſo laſſe 
man die alten Bäume wenigſtens etwas ausäſten und ſo lange ſtehen, bis 
die Stangen und Reidel ſo weit herangewachſen ſind, daß man aus ihnen 
und den alten Buchen einen Beſamungsſchlag ſtellen, und den ganzen Be— 
ſtand durch natürliche Beſamung verjüngen kann. 

Es könnte aber auch der Fall ſein, daß die alten Bäume in einem 
Stangenorte ſo nahe beiſammen ſtehen, daß er, wenn man auch alle nur 
mögliche Vorſicht beobachtet, nach dem Aushieb der alten Buchen doch ſo 
lückig werden würde, daß er dem Schnee und Duft keinen Widerſtand leiſten 
könnte. Oder es könnten ſo viele alte Bäume im jungen Walde ſtehen, daß 
dieſer in kurzer Zeit doch zu ſehr verdämmt werden würde, wenn man auch 
die alten Stämme etwas ausäſten und ſtehen laſſen wollte. Unter ſolchen 
Umſtänden habe ich am beſten gefunden, den ganzen Beſtand, alſo das 
alte und junge Holz im Frühjahre rein abzutreiben. Es ſchlagen dann 
die Stöcke der Stangen, wenn ſie nahe über der Erde mit ſcharfen In— 
ſtrumenten recht glatt abgehauen und abgeſchnitten worden ſind, ſehr ſchön 
wieder aus, und man kann dieſe Ausſchläge in der Folge zu Hochwald er— 
ziehen, und eben ſo behandeln, wie ich im zweiten Kapitel weitläufig aus— 
einander geſetzt habe. Doch muß man einen ſolchen Verſuch erſt im Kleinen 
machen, um zu ſehen, ob genug Stöcke ausſchlagen. 

Wären aber die Stangen und Reidel ſchon gipfeltrocken oder krank; 
oder nicht in ſolcher Menge vorhanden, daß man von dem eben erwähnten 
Verfahren einen hinlänglichen Beſtand durch Stockausſchlag erwarten 
dürfte, ſo bleibt kein anderes Mittel übrig, als in einem Jahre, wo 
Bucheln gewachſen find, den Unterwuchs bis auf die ſtärkſten Reidel 
niederhauen zu laſſen, den Diſtrikt in einen aus alten Bäumen und Reideln 
beſtehenden, ſo viel wie möglich regelmäßigen Dunkelſchlag zu ſtellen, und 
ihn in der Folge nach der im zweiten Kapitel gegebenen Anweiſung zu 
behandeln. — Sollten nachher die einzelnen Ausſchläge der Stöcke, die bald 
einen zu großen Vorſprung bekommen, den Samenaufſchlag verdämmen 
wollen, ſo müſſen ſie ohne Aufſchub weggenommen werden, weil ſie ſonſt 
alles geringere Samenholz weit um ſich her verderben. Läßt man aber die 
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erſten Stockausſchläge wegnehmen, ſobald fie 1 — 1½¼ Mtr. hoch geworden 
ſind, ſo verſchafft man den anfangs langſamer wachſenden Samenloden Zeit, 
um mit den nachher wieder neu entſtehenden Stockloden in die Höhe zu 
kommen. Man verſchiebe daher das Abhauen der Stockloden nicht ſo lange, 
bis ſie als Brennholz nutzbar geworden ſind, und nehme mehr darauf Rück— 
ſicht, einen ſchönen jungen Wald zu erziehen, als einen etwas größeren 
Erlös aus den Stockausſchlägen zu bekommen, der den am jungen Walde 
verurſachten Schaden doch nicht erſetzen würde. 

Wäre aber endlich ein Diſtrikt nur platzweiſe, ſo wie ich eben er— 
wähnt habe, mit alten Buchen beſtanden, und hätte er platzweiſe, oder, 
wie man beim Forſtweſen ſagt, horſtweiſe ſchönen Stangen- und Reidel⸗ 
beſtand, ſo iſt es beſſer, einen ſolchen Diſtrikt jetzt noch nicht abzutreiben. 
Man laſſe alsdann die mit jungem Holz bewachſenen Horſte, nach der im 
zweiten Kapitel gegebenen Vorſchrift, regelmäßig durchforſten, und warte 
mit der Verjüngung des ganzen Diſtriktes ſo lange, bis das jetzt junge 
Holz ſo ſtark geworden iſt, daß es tauglichen Samen bringen kann. Hat 
es aber dieſe Stärke erreicht, ſo ſtelle man den ganzen Diſtrikt in einen ſo 
viel als möglich regelmäßigen Beſamungsſchlag und behandle dieſen in der 
Folge ſo, wie ich im zweiten Kapitel gelehrt habe. 

Ich kann übrigens verſichern, daß die Stockausſchläge, wenn man ſie 
im 12ten bis 18jährigen Alter jo durchforſtet, daß auf jedem Stocke die 
ſtärkſte Stange ſtehen bleibt, in der Folge zu Hochwald erzogen und in einen 
80jährigen Umtrieb geſetzt werden können. 


Fünftes Kapitel. 


Von dem forſtmäßigen Abtrieb und Verjüngung der haubaren 
Eichenhochwaldungen und ihrer ferneren Behandlung. 


Beim Abtrieb eines haubaren Eichenwaldes und bei der ferneren Be— 
handlung des während des Abtriebes durch natürliche Beſamung erzogenen 
jungen Waldes finden alle Regeln ſtatt, die ich für den Abtrieb der Buchen— 
waldungen im zweiten Kapitel gegeben habe. Nur muß ich die Bemerkung 
beifügen, daß die beſamten Dunkelſchläge des Eichenwaldes ſchon im erſten 
Horbſte oder Winter nach dem Aufkeimen der jungen Eichen etwas gelichtet 
werden müſſen, weil der Aufſchlag ſonſt großentheils wieder abſtirbt, wenn 
man dieſe Auslichtung verſäumt. Bei der Eiche iſt die dunkle Stellung des 
Schlages nur deßwegen nöthig, um den Boden bis zur Beſamung von Un— 
kraut befreit und mit Laub bedeckt zu erhalten, auch eine durchaus gleiche 
und hinlängliche Ueberſtreuung mit Eicheln zu bewirken, und die Eicheln 
bis zum Keimen vor Froſt zu beſchützen. Hat aber der Dunkelſchlag dieſen 
Dienſt geleiſtet, jo muß er ohne Verzug im nächſten Winter etwas gelichtet 
werden, weil die junge Eiche den zu lange anhaltenden Schatten nicht er— 
tragen kann. Nur im erſten Jahre begnügt ſie ſich mit den wenigen Sonnen— 
ſtrahlen, die den Boden des Dunkelſchlages erreichen; im zweiten Jahre 
aber will ſie die halbe Tageszeit über abwechſelnd in der Sonne und im 
Schatten ſtehen. — Selbſt ganz im Freien bringt man die jungen Eichen 
bei weitem beſſer fort, als in einem Dunkelſchlage, worin die jungen Buchen 
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mehrere Jahre lang vortrefflich wachſen. — Man verſäume alſo das baldige 
Auslichten der eichenen Dunkelſchläge nicht, und lege daher keine größeren 
Strecken in Hege, als man demnächſt auch gehörig auszulichten im Stande iſt. 

Freilich ſind dem Förſter beim nöthigen Auslichten der Schläge im 
Eichenwalde die Hände mehr gebunden, als im Buchenwalde. Er muß ge— 
wöhnlich die Eichenſtämme nach vorgeſchriebener Länge und Dicke 
anweiſen, und darf oft auch nicht ſo viele umhauen laſſen, als gerade 
jetzt zur Begünſtigung des jungen Nachwuchſes nöthig wäre; weil mit dem 
Eichen-, Nutz⸗ und Bauholzvorrathe an den meiſten Orten ſehr ökonomiſch 
gewirthſchaftet werden muß. Wenn man aber vom Eichenwalde den älteſten, 
und mit den am wenigſten ſchönen Nutz- und Bauholzſtämmen beſetzten 
Theil zuerſt in Hege legt, und aus dieſem, jo viel es fein kann, die Nuß- 
und Bauholzbedürfniſſe alle Jahre befriedigt, ſo kann man ihn nach und 
nach ſo viel als nöthig iſt auslichten, und endlich ganz abtreiben. — Werden 
nachher von Zeit zu Zeit neue Theile eingehegt und eben ſo behandelt, ſo 
kann man endlich den ganzen Wald verjüngen und neue Beſtände erhalten, 
die theilweiſe ein gleiches und auch ein gehörig abgeſtuftes Alter haben. 
Folgt man aber der, leider! nur zu allgemeinen Gewohnheit, das jährlich 
erforderliche Nutz- und Bauholz bald hier bald dort einzeln aus dem Walde 
zu nehmen und ſogenannte Schleichwirthſchaft oder Plänterwirth— 
ſchaft zu treiben, ſo kann in vielen Jahren wegen des zu dichten Schluſſes 
keine junge Pflanze gedeihen; endlich aber wird der Wald allenthalben 
auf einmal ſo licht, daß nun Aufſchlag in Menge erfolgt, dem aber nicht 
allerwärts gehörig fortgeholfen werden kann. Es wird daher der Nachwuchs 
krüppelhaft, oder durch das Fällen, Bearbeiten und Abfahren des alten 
Holzes ſehr beſchädigt, und kann überhaupt niemals ſo geſchont werden, 
als wenn man den Eichenbaumwald theilweiſe in Schläge ſtellt, und 
dieſe, ſo viel möglich nach den im zweiten Kapitel gegebenen Regeln behandelt. 

Geſetzt aber auch, der Eichenwald bekäme bei der Plänterwirth— 
ſchaft endlich noch einen recht ſchönen jungen Beſtand, ſo wird dieſer doch 
durchaus von faſt gleichem Alter ſein, und man wird daher bei weitem 
ſpäter erſt wieder eine Bauholzbenutzung daraus ziehen können, als wenn 
man viel früher angefangen hätte, den Wald theilweiſe zu verjüngen und 
überhaupt ſo zu wirthſchaften, wie ich es vorhin empfohlen habe. 

Die fatalen Folgen jener Plänterwirthſchaft in den Eichenwaldungen 
äußern ſich allenthalben bei genauer Unterſuchung der Forſte. Faſt überall 
findet man nur ſehr alte, abſtändige, überſtändige oder haubare Eichen und 
junge Eichen von 1 bis 60 Jahren. Dagegen fehlen die Eichen von 60 bis 
140jährigem Alter faſt ganz, weil zu jener Zeit, wo dieſe hätten aufkeimen 
müſſen, die Plänterwirthſchaft allgemein war, folglich entweder wegen des 
zu geſchloſſenen Beſtandes, oder wegen Mangel an Hegung keine jungen 
Eichen aufkommen konnten. Seit 60 Jahren aber wurden die Eichen— 
waldungen faſt allgemein ſo licht, daß wenigſtens die zu dunkle Stellung 
dem Gedeihen der jungen Eichen kein Hinderniß ſein konnte. Man ſuchte 
auch von jener Zeit an die Waldungen theilweiſe zu hegen, und deßwegen 
konnten die beträchtlichen jungen Eichenwaldungen, die man in einigen 
Gegenden von Deutſchland mit Vergnügen bemerkt, aufkommen. 
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In unſerer Zeit ſind geſchloſſen beſtandene Eichen-Hochwaldungen von 
höherem Alter immer ſeltener geworden. In den alten lichten Eichenorten 
ſtehen die wenigen Bäume ſo weit von einander entfernt, daß meiſt nur 
ein geringer Theil der Grundfläche von ihrem Samen beſtreut werden kann 
und auch auf dieſem Theile der abfallende Same durch Einhacken unter— 
gebracht werden muß. Die hieraus erwachſenden Koſten bleiben hinter denen 
einer Saatkultur auf nacktem Boden nicht weit zurück und überſteigt dieſe 
ſehr häufig in den Fällen, wo der in ſeinen anorganiſchen Beſtandtheilen 
meiſt fruchtbare, dem Ackerbau zugängliche Boden auf einige Jahre der Land— 
wirthſchaft überlaſſen werden kann mit dem Vorbehalt unentgeltlicher Eichel— 
einſaat in die letzte Getreideausſaat. Man iſt in dieſem Falle in der Ab— 
nutzung der alten Eichen unbeſchränkt, führt nach Maßgabe des beſtehenden 
Bedarfs größere oder kleinere Kahlhiebe, übergibt die Kahlflächen auf einige 
Jahre dem Getreidebau und erzieht auf dieſem Wege, häufig ohne alle 
Koſten, pflanzenreiche Jungorte von trefflicher Beſchaffenheit. t. 

Was die in den jungen Eichenwaldungen vorzunehmenden Durch— 
forſtungen betrifft, ſo werden ſolche gerade ſo, wie bei den buchenen Hoch— 
waldbeſtänden vorgenommen. Da aber die Eichenhochwaldungen eine längere, 
und zwar im milden Klima auf gutem Boden wenigſtens eine 160jährige, 
im rauheren Klima aber wenigſtens eine 180jährige Umtriebszeit erfordern, 
um darin gehörig ſtarke Bauholzſtämme zu erziehen; ſo muß der Eichen— 
beſtand im 40jährigen Alter pro Hektar bis auf die beſten 5500 Stangen, 
im 60jährigen Alter bis auf die beſten 1800 Reidel, im 80jährigen Alter 
bis auf die beſten 1200 Reidel, im 100jährigen Alter bis auf die beſten 
900 Stämme, im 120jährigen Alter bis auf die beſten 600 Stämme, im 
140jährigen Alter bis auf die beten 450 Stämme, und im 160jährigen 
Alter bis auf die beiten 300 Stämme durchforſtet, und entweder im 160: 
jährigen oder im 180jährigen Alter wieder verjüngt werden. 


Sechstes Kapitel. 
Von der Bewirthſchaftung der nur einzeln mit haubarem Eichen- 
holze beſtandenen Diſtrikte. 


Bei der Bewirthſchaftung der einzeln mit haubaren Eichen beſtandenen 
Diſtrikte find dieſelben Regeln zu beobachten, die ich für ähnliche Buchen: 
beſtände im dritten Kapitel gegeben habe. Ich will ſie daher nicht wieder— 
holen, ſondern nur auf jenes Kapitel verweiſen, und noch bemerken, daß 
alle Eicheln, die beim Froſt bloß liegen, unfehlbar erfrieren 
und zur Keimung untauglich werden. Man darf daher nicht ver— 
ſäumen, den abgefallenen Eicheln vor eintretendem Froſt auf eine 
oder die andere Art eine Bedeckung zu verſchaffen, weil ſonſt von der voll— 
ſtändigſten Beſamung nicht eine Pflanze zum Vorſchein kommen würde. — 
Wäre der Boden ein kahl abgefreſſener Anger, ſo iſt es nöthig, denſelben 
ſchon zur Zeit, wo die Eicheln blühen, dem Hornvieh und den Schafen zu 
verbieten, damit er bis zum Abfallen der Eicheln etwas mit Gras bewachſen 
und der Wind das abgefallene Laub jo leicht nicht wegtreiben kann. Da: 
gegen aber muß ein ſolcher Diſtrikt recht oft mit Schweinen betrieben 
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werden, damit dieſe den Boden ſo viel wie möglich umbrechen und für die 
natürliche Beſamung empfänglich machen. Wenn man aber nicht erwarten 
kann, daß die Eicheln durch das abfallende Laub, oder durch Moos, oder 
durch die von Schweinen umgebrochene Erde eine Bedeckung erhalten, ſo 
bleibt nichts übrig, als ohne Zeitverluſt den mit Eicheln beſamten Boden 
umhäckeln zu laſſen. Wäre aber die Oberfläche des Bodens von der Art, 
daß die abgehackten kleinen Brocken nicht bald zerfallen, oder koſtet das 
allgemeine Umhäckeln zu viel, ſo iſt es ſicherer und wohlfeiler, die künſt— 
liche Beſamung platzweiſe vorzunehmen, wie in dem folgenden Abſchnitte 
bei der Eichelſaat gelehrt werden wird. 


Hiebentes Kapitel. 

Von der forſtmäßigen Behandlung eines Eichenhochwaldes, der 

mit haubarem und jüngerem Holze vermiſcht beſtanden iſt. 
Für die Bewirthſchaftung eines Eichenhochwaldes, der haubares und 
jüngeres Holz vermiſcht enthält, paſſen alle Regeln, die 
ich für eben ſolche Buchenwaldungen im vierten Kapitel 
gegeben habe. Nur iſt es nicht möglich, das Abfahren 
der Eichen-Bauholzſtücke für das junge Holz ſo wenig 
nachtheilig zu machen, als durch das Wegbringen des 
Brennholzes geſchehen kann. — Durch das Abfahren des 
Bauholzes geſchieht gewöhnlich mehr Schaden, als durch 
das Fällen und Aufmaltern des wo möglich ausgeäſteten 
Baumes. Es iſt daher beſondere Vorſicht nöthig, um 

dieſen Schaden, ſo viel es ſein kann, zu vermindern. 
Vorzüglich ſuche man zu bewirken, daß alle Bau: 
holzſtücke, die ſich ſchleifen laſſen, aus dem jungen 
Beſtande bis an die nächſten fahrbaren Wege, vermittelſt 
des nebenſtehend abgebildeten Lotbaumes, geſchleift 
und daſelbſt erſt aufgeladen werden. Sollten die Stämme 
aber zum Schleifen zu ſchwer ſein, und ſollte, ohne viel 
am jungen Holze zu verderben, auch nicht an ſie hin 
gefahren werden können, ſo laſſe man — inſofern die 
Beſtimmung des Holzes es erlaubt — dergleichen Stämme 
an Ort und Stelle beſchlagen, und in ſolche Stücke zer— 
ſägen, daß jedes an den benachbarten Weg geſchleift 
werden kann. — Obgleich dieſes Bezimmern, ſelbſt bei 
aller nur möglichen Vorſicht, Schaden verurſacht, ſo be— 
trägt dieſer doch nicht ſo viel, als wenn ein langer Weg 
bis zum Lagerplatze des Bauholzſtammes hätte gehauen 
werden müſſen. Sind aber dennoch neue Wege nöthig, 
ſo müſſen dieſelben auf die am wenigſten nachtheilige 
Art und ſo ausgezeichnet und angelegt werden, daß 
er viele Stämme auf einem Wege abgefahren 
werden können. Beobachtet man dieſe Vorſicht nicht, ſo haut ſich jeder 
Fuhrmann einen eigenen Weg, wenn er dadurch etwas bequemer und 
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ſchneller zum Ziele zu gelangen glaubt, und es wird endlich der Wald 
gänzlich verdorben. 

Ebenſo wenig darf den Fuhrleuten geſtattet werden, die Bauholzſtücke 
Rin jungen Schlägen zu wälzen, wenn der junge Anwuchs ſchon ½ Mtr. 
lang und länger iſt, weil die Pflanzen dadurch geknickt und ſehr beſchädigt 
werden. Iſt der Anwuchs aber geringer, ſo ſchadet das Wälzen nicht, be— 
ſonders wenn es bei Schnee geſchieht. — In der Folge wird vom Trans— 
port des Holzes mehr vorkommen. 


Achtes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung ſolcher haubaren Hochwaldungen, 
die aus Buchen und Eichen vermiſcht beſtehen. 

Es iſt ſehr oft der Fall, daß die Buchenhochwaldungen mit Eichen 
vermiſcht beſtanden ſind, und man bemerkt allgemein, daß die Eichen vor— 
züglich gut wachſen, wenn ſie einzeln zwiſchen geſchloſſenen Buchen, oder 
ſonſt eine Holzart, deren Wurzeln nicht tief in den Boden dringen, ein— 
geſprengt ſind. In einer ſolchen Stellung hat jede Eiche, deren Wurzeln 
bekanntlich tief in den Boden ſtechen, einen großen Ernährungsraum und 
ſie kann daher beſſer wachſen, als in einem ſolchen Walde, wo lauter Eichen 
beiſammen ſtehen und ihre Nahrung in gleicher Tiefe ſuchen. — Die Ver— 
miſchung der Buchenwaldungen mit Eichen iſt daher allenthalben zu em— 
pfehlen und zu begünſtigen. 

Bei dem Abtriebe dergleichen vermiſchter Waldungen ſind alle Regeln zu 
beobachten, die ich für den Abtrieb der Buchenwaldungen im zweiten Kapitel 
gegeben habe. — Man ſtelle alſo einen ſolchen Walddiſtrikt in einen aus 
Buchen und Eichen vermiſchten Dunkelſchlag, warte die Beſamung ab, 
und beobachte nur die Vorſicht, den Dunkelſchlag an ſolchen Stellen, wo 
viele Eichen aufgekeimt ſind, etwas früher zu lichten, weil die junge Eiche 
den Schatten nicht lange ertragen kann. Im übrigen aber behandle man 
den Abtrieb und den während des Abtriebs neu erzogenen vermiſchten Wald 
in der Folge gerade ſo, wie im zweiten Kapitel weitläufig auseinandergeſetzt 
iſt. Dabei verſäume man nicht, im Licht- und Abtriebsſchlage auf den 
kleinen leer gebliebenen Stellen Eicheln unterzuhacken, oder kleine Eichen zu 
pflanzen, wenn durch natürliche Beſamung keine hinlängliche Menge junger 
Eichen entſtanden ſein ſollte. Außerdem beobachte man auch die Regel: 
die zur Fällung beſtimmten alten Eichen aus der Mitte des 
Schlages zuerſt abzugeben, und dieſe Anweiſung nach den 
Grenzen des Diſtriktes jährlich fortzuſetzen. Hierdurch wird 
bewirkt, daß bei der Abfuhr des eichenen Bau- und Werkholzes in der Folge 
weniger Schaden geſchehen kann, wenn es die Umſtände nöthig machen ſollten, 
Eichen länger ſtehen zu laſſen, als es für den jungen Nachwuchs nützlich 
iſt. Man wird auf ſolche Art dem Saume oder den Grenzen des Schlages 
jährlich näher rücken, folglich die Abfuhr der letzten Eichen aus dem viel— 
leicht ſchon 10- bis 15jährigen Beſtande weniger ſchädlich machen, als wenn 
zu dieſer Zeit noch Bauſtämme aus der Mitte des jungen Waldes ab— 
gefahren werden müßten. 
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Weil aber bei einem 100- oder 120jährigen Umtrieb der Buchen- 
waldungen die zu Bau- und Werkholz beſtimmten, im Schluß erwachſenen 
Eichen oft nicht ſtark genug ſind, ſondern 180 bis 240 Jahre alt werden 
müſſen, um die zu ſtarkem Bau- und Werkholz erforderliche Dicke zu er⸗ 
langen, ſo iſt es nöthig, daß in den aus Buchen und Eichen vermiſchten 
Waldungen, beim völligen Abtrieb der Buchen, auf jedem Hekt. 6 bis 12, 
und, wenn es die Umſtände erfordern ſollten, 12 bis 18 von den ſchönſten 
100: oder 120jährigen Eichen ſtehen bleiben, und bis zur Haubarkeit des 
neu erzogenen Waldes übergehalten werden. Hierdurch wird man in der 
Folge bei jedesmaligem Abtrieb des Buchenwaldes ſtarke 200- bis 240jäh⸗ 
rige Eichen zu Bau- und Werkholz finden, und auch von denjenigen Eichen, 
die gleiches Alter mit den Buchen haben, die zur weiteren Unterhaltung 
nöthige Anzahl ſchöner Stämme auswählen können.! 

Sollte man nach Ablauf einiger Jahre ſehen, daß — wie es oft zu 
geſchehen pflegt — an den zur Ueberhaltung beſtimmten Eichen eine Menge 
ſogenannter Waſſerreiſer zwiſchen der Wurzel und der Krone am Stamme 
hervorgekommen ſind, ſo muß man dieſe Reiſer, ehe ſie 1 Mtr. lang werden, 
dicht am Stamme abhauen laſſen, weil ſie ſonſt der Krone die Nahrung 
rauben und zuweilen ihr gänzliches Abſterben verurſachen. 

Dieſes Ausſchneideln macht zwar einige Koſten; da ſie aber auf jeden 
Stamm ſehr wenig betragen, und dieſe Operation nur einigemal und nur 
ſo lange von Zeit zu Zeit wiederholt werden muß, bis der junge Wald 
ſich mehr in die Höhe zieht und das Austreiben der Waſſerreiſer verhindert, 
jo find dieſe Koſten unbedeutend gegen den dadurch bewirkten Nutzen. 2 — 
Bei Unterlaſſung dieſer Vorſicht habe ich, beſonders auf etwas magerem 
Boden, die ſchönſten zur Ueberhaltung beſtimmten Eichen von oben her— 
unter abſterben ſehen, weil die ausgetriebenen Waſſerreiſer faſt allen von 
der Wurzel eingeſogenen Saft wegnahmen, und wenig davon in die Krone 
aufſteigen ließen. Auf recht gutem Boden wird zwar die Krone unter ſolchen 
Umſtänden nicht dürr, weil die Wurzeln ſo viel Saft einſaugen, als zur 
Ernährung der Waſſerreiſer und der Krone hinlänglich iſt, doch leiden auch 
dieſe Stämme durch die Waſſerreiſer Schaden, weil ein großer Theil der 
für die Krone beſtimmten Säfte zu unnützen Waſſerreiſern verarbeitet wird 
(tropiſch, t.) Man wird alſo auch ſolchen Bäumen eine Wohlthat erzeigen 
und ihren Zuwachs an der Krone vermehren, wenn man von Zeit zu Zeit 
die Waſſerreiſer abnehmen läßt; und ſelbſt für den jungen Nachwuchs wird 


Man wähle hierzu beſonders ſolche Stämme, die an Geſtellen, Wegen oder am Be— 
ſtandsrande ſtehen und entweder von Jugend auf oder doch während der letzteu Decennien 
vor Anhieb des Schlages einen freieren Standraum gehabt haben. Dieß ſind zwar in der 
Regel nicht die ſchönſten, ſchäftigſten Stämme, wie man fie meiſt nur im geſchloſſenen Be- 
ſtande vorfindet; allein letztere werden bei plötzlicher Freiſtellung in der Regel wipfeldürr und 
der Zweck wird verfehlt, da ſie die doppelte Umtriebszeit des Buchenortes ſelten aushalten 
und meiſt ſchon nach kurzer Zeit eingeſchlagen werden müſſen, was dann weſentliche Be— 
ſchädigungen des Wiederwuchſes mit ſich führt. Auch ſchaden die, beſonders an den nörd— 
lichen und weſtlichen Rändern der Beſtände übergehaltenen Eichen weniger durch Verdämmung. 

? Zwei mit einer leichten Steigleiter und ſcharfen Beilen verſehene Holzhauer können 
in einem Tage ſehr viele Stämme von den Waſſerreiſern befreien, und wo das Holz in hohem 
Werth iſt, finden ſich Leute, die gegen den Empfang der Reiſer das Ausſchneideln 
verrichten. 
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dieſes Ausäſten nützlich, weil er nun von den Waſſerreiſern, die ſich oft 
ſehr verbreitern, nicht verdämmt werden kann. 


Neuntes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Behandlung der aus Buchen und Eichen 
vermiſchten Waldungen, welche haubares und jüngeres Holz zum 
Beſtand haben. 


Im vierten Kapitel ſind die Regeln und Vorſchriften gegeben worden, 
wie ein aus haubarem und nicht haubarem Buchenholze beſtandener 
Wald forſtmäßig behandelt werden muß. Alle dieſe Regeln finden auch bei 
der Bewirthſchaftung ſolcher Waldungen ſtatt, wo Buchen- und Eichenholz 
durcheinander ſteht. Nur zeigen ſich beim Aushauen der Baueichen aus den 
Stangenorten dieſelben Schwierigkeiten, die ich im ſiebenten Kapitel ab— 
gehandelt habe. Man ſtudire daher das vierte und ſiebente Kapitel, ſo 
wird man die ſämmtlichen Regeln wiſſen, die bei der Behandlung eines 
aus Buchen und Eichen vermiſchten und im Alter ungleichen Beſtandes 
anzuwenden ſind. Ich bemerke nur noch, daß man beim Abtrieb eines ſolchen 
Beſtandes, wo junge Eichen von verſchiedenem Alter vorfindlich ſind, auf 
jedem Hektar 12 bis 18 mittelwüchſige Stämme, und auch eben ſo viele 
ſchöne ſtufige Reidel oder Stangen überhalten kann, weil die Eichen über— 
haupt am jungen Walde nicht viel und noch weniger als andere Holzarten 
verdämmen. — Auch iſt es erfahrungsmäßig, daß die Eichen, welche man 
in ihrem 20: oder 40jährigen Alter, oder noch früher, abhauet und am 
Stocke ausſchlagen läßt, in der Folge doch noch ſchönes Bauholz liefern, 
wenn man im 30 jährigen Alter der Stockausſchläge eine Durchforſtung vor: 
nimmt, und auf jedem Stock nur die ſtärkſte Stange ſtehen läßt. Ich habe 
ſolche Beſtände geſehen, die 150 Jahre alt waren und vortreffliche Bau— 
holzſtämme enthielten. Doch habe ich beim Fällen ſolcher Eichen immer 
bemerkt, daß ſie, von der Erde an, 1 Mtr. lang im Kern faul waren, 
und daß man alſo dieſe kurzen Stücke, als zu Bauholz untauglich, weg— 
nehmen und zu Brennholz verwenden mußte. — Es können folglich die 
von 40jährigen und jüngern Stöcken ausgeſchlagenen Loden, wenn ſie zur 
gehörigen Zeit ſo vereinzelt werden, daß auf jedem Stock nur die kräftigſte 
Stange ſtehen bleibt, in der Folge zwar ſchöne Bauholzſtämme werden; 
man darf ſie aber doch kein höheres als 150jähriges Alter erreichen laſſen, 
weil ſonſt die Fäulniß, die durch das Abhauen in der Mitte des Stockes 
verurſacht wird, zu weit um ſich greifen, und die Stämme zu Bauholz 
ganz unbrauchbar machen würde. Dieſes Faulwerden hat man um ſo viel 
früher und in einem um ſo viel höheren Grade zu fürchten, je ſtärker die 
Stämme waren, als man ſie abhauen und ausſchlagen ließ, oder je größer 
die Verwundung iſt, die durch das Abhauen erfolgt; deßwegen hat das 
Abſchneiden ganz kleiner Eichen, wo die Wunden bald überwachſen, faſt gar 
keine nachtheiligen Folgen. Läßt man aber 60jährige Reidel abhauen und 
ausſchlagen, oder läßt man auf Eichenſtöcken, die vielleicht ſchon 100 Jahre 
lang als Niederwald benutzt wurden, Ausſchläge zu Hochwald aufwachſen, 
ſo hat man nur geringes Bau- und Wagnerholz zu erwarten, weil die 
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Fäulniß im Mittelpunkte des Stockes und am unteren Theile des Stammes 
jährlich weiter um ſich frißt, und keinen ſtarken Zuwachs und kein hohes 
Alter geſtattet. Eichen der Art haben gewöhnlich nahe über der Erde Knollen 
oder Wülſte, die faſt immer mit kleinen Ausſchlägen beſetzt und beinahe 
ein untrügliches Zeichen ſind, daß der Stamm ein, wenigſtens unten, 
kernfauler Stockausſchlag iſt, deſſen Benutzung nicht lange aufgeſchoben 
werden darf. 


Zehntes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung derjenigen Hochwaldungen, 


die mit Hainbuchen, Ahornen, Eſchen, Ulmen, Birken, Erlen «cc. 
entweder allein oder vermiſcht beſtanden ſind. 


Die Bewirthſchaftung der in der Ueberſchrift genannten Hochwaldungen 
iſt nur wenig von der im zweiten, dritten und vierten Kapitel weitläufig 
beſchriebenen Behandlung der Buchenwaldungen verſchieden. Denn obgleich 
der Beſamungsſchlag, wegen des weit um ſich fliegenden Samens der oben 
erwähnten Holzarten, viel lichter ſein könnte, als im Buchenwalde, ſo muß 
das Lichterſtellen doch nicht ſo weit getrieben werden, daß der Boden 
ſich ſehr begraſen, das Laub weggetrieben werden, die Erde zu viel aus— 
trocknen und die jungen Stämmchen durch Froſt und Hitze zu viel leiden 
könnten. 

Man ſtelle daher einen ſolchen Wald in einen regelmäßigen, jedoch 
nur halb ſo dunkeln Beſamungsſchlag, als im Buchenhochwalde, mit 3 bis 
5 Mtr. Entfernung der äußerſten Zweigſpitzen, lichte denſelben aber etwas 
früher als im Buchenwalde, nämlich wenn die jungen Pflanzen 15 bis 
20 Ctm. hoch geworden ſind, gehörig aus, und treibe, ſobald der junge An— 
wuchs die Höhe von 30—50 Ctm. erreicht hat, alle alten Bäume ab, ſo 
wird man ſeinen Zweck ſehr vollſtändig erreichen, und einen vortrefflichen 
jungen Wald auf der Stelle des benutzten alten erzielen. 

In der Folge durchforſte man den jungen Wald von feinem 20: oder 
30jährigem Alter an alle 10 oder 20 Jahre eben ſo, wie im zweiten 
Kapitel gelehrt worden iſt, und ſetze dieſe Operation bis zu ſeiner Hau— 
barkeit fort. Dieſe würde ich für die Ahorn-, Eſchen- und Ulmenhochwal— 
dungen auf 80 bis 100 Jahre, für die Hainbuchen auf 80 Jahre, und 
für die Birken- und Erlenhochwälder auf 60 Jahre beſtimmen, weil die 
Erfahrung lehrt, daß bei einer ſolchen Umtriebszeit, im Durchſchnitt ge— 
nommen, jährlich das meiſte Holz erzogen wird. 

Da die Birkenbeſtände von 70: bis 80jährigem Alter, auch wenn 
ſie geſchloſſen beſtanden ſind, den Boden ſo wenig beſchatten, daß der Gras— 
wuchs durch die Beſchattung nicht zurückgehalten wird, ſo wird hier eine 
Verwundung des Bodens durch die Hacke oder die Waldegge nothwendig, 
die man ſogleich nach dem Abfliegen des Samens vollziehen läßt. Nach 
dem Abfliegen des Samens vom vollen Beſtande wird dann in demſelben 
Herbſte der Hieb geführt, wobei man 45 bis 60 der ſchönſten, d. h. kronen— 
reichſten Stämme pro Hektar überhält, um, im Falle die Beſamung fehl⸗ 
ſchlagen ſollte, von ihnen eine erneuerte Beſamung erwarten zu können. 
Zeigt ſich im nächſten Jahre eine hinlängliche Menge jungen Anflugs, und 
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erhält ſich derſelbe bis zum Herbſte, ſo können die noch vorhandenen Mutter— 
bäume ſchon im nächſten Winter abgetrieben werden. 

Zur Verjüngung der Erlenhochwaldungen darf man ſehr ge— 
ſchloſſene Beſtände nur ſo weit auslichten, daß die Wipfel zur Samen— 
erzeugung geſchickt werden, ohne daß der ſehr zum Graswuchſe geneigte 
Boden verraſet. Die Unterbrechung des Blattſchirms darf daher nur ſehr 
gering fein, und ¼ —7/ Mtr. nicht überſteigen. In dieſer Stellung laſſe 
man den Schlag bis zum Eintritt eines recht reichen Samenjahres. Da der 
Hieb in den Erlenbrüchen wegen des weichen Bodens unbedingt mit dem 
Eintritte des erſten Froſtes beginnen muß, der Erlenſame aber erſt ſpät, 
mitunter erſt mit Beginn des Frühjahres ausfliegt, ſo iſt die Meinung 
einiger Forſtleute, daß man das Abfliegen des Samens erwarten und dann 
den Schlag rein abtreiben ſolle, ſelten ausführbar, da der Hieb nicht vom 
Abfliegen des Samens, ſondern vom Eintritte des Froſtes abhängig iſt. 
So lange der Same auf den Bäumen iſt, muß daher nothwendig Schlag— 
ſtellung ftattfinden, und zwar in der Art, daß die Entfernung der äußerſten 
Zweigſpitzen 8 bis 10 Mtr. beträgt; bei ſehr reichlichem Samen und hoch— 
kronigen Bäumen kann die Entfernung noch etwas größer ſein. Iſt der 
Same vollſtändig abgeflogen, und kann man nachdem noch hauen, 
ſo iſt es zweckmäßig, die übergehaltenen Samenbäume noch in demſelben 
Winter oder Frühjahre wegnehmen zu laſſen, wenn man von den gehauenen 
Stöcken noch einen tüchtigen Wiederausſchlag zu erwarten berechtigt iſt, da 
in dieſem Falle die ſpätere Herausnahme der Mutterbäume am ſehr brüchigen 
Stockausſchlage mehr Schaden verurſacht, als das Ueberhalten Nutzen ge— 
währt. Kann man hingegen wegen hohen Alters der Stöcke oder bei über— 
haupt hohem Umtriebe auf keine Mitwirkung der Stöcke bei der Verjüngung 
des Beſtandes rechnen, ſo übertrage man den Mutterbeſtand jedenfalls auf 
den nächſten Winter, und nehme ihn dann erſt, wenn hinlänglicher Anflug 
erfolgt iſt, gänzlich hinweg. 5 


0 


Alftes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung der haubaren geſchloſſenen 
Weißtannenwaldungen, wenn es darauf ankommt, durch natür⸗ 
liche Beſamung einen recht vollkommenen neuen Beſtand zu er⸗ 
ziehen und an dieſem in der Folge den Zuwachs jo viel wie möglich 
zu befördern. 


Wenn ein haubarer Weißtannenwald abgetrieben und während des 
Abtriebes ein neuer Beſtand durch natürliche Beſamung erzogen werden ſoll, 
ſo müſſen alle Regeln befolgt werden, die ich im zweiten Kapitel für die 
Bewirthſchaftung und Verjüngung haubarer Buchenwaldungen gegeben habe, 
weil die Weißtannen⸗Waldungen faſt gerade ſo, wie die Buchenwaldungen 
behandelt ſein wollen. 

Der Beſamungsſchlag muß ſo viele der äſtigſten und ſtufigſten Bäume 
enthalten, daß die Entfernung von den äußerſten Aſtſpitzen 
der nachbarlichen Bäume 1½ — 2 Mtr. beträgt. — In dieſer 
Stellung des Schlages warte man eine Beſamung ab. Iſt ſie erfolgt, ſo 
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laſſe man den Schlag allenthalben mit eiſernen Rechen oder Harken auf— 
kratzen und in ſtrenge Hege legen. Wäre aber der Samen ſchon im Herbſt 
vor der im nächſten Winter oder Frühjahr erfolgten Hauung des Schlages 
abgeflogen, ſo iſt das Aufkratzen nicht nöthig, weil durch die Bearbeitung 
des gefällten Holzes der Samen doch hinlänglich unter das Moos und an 
die Erde kommen und aufkeimen wird.! 

Einen ſolchen Beſamungsſchlag laſſe man nun ſo lange ſtehen, bis 
der junge Anflug allerwärts erfolgt und 3- bis 4jährig geworden iſt. Als— 
dann nehme man, wo möglich bei Schnee, die ſtärkſten Stämme, und über— 
haupt die Hälfte der Samenbäume weg und beobachte alle Vorſichtsmaß— 
regeln, die ich im zweiten Kapitel beim Auslichtſchlage zur Schonung des 
jungen Nachwuchſes empfohlen habe. Iſt aber der junge Nachwuchs J 
bis ½ Mtr. hoch geworden, dann laſſe man alle alten Bäume aus dem 
Schlage nehmen, weil der junge Wald nun der Witterung völlig ausgeſetzt 
werden darf, und, bei Verzögerung des Abtriebes, durch das Fällen, Be— 
arbeiten und Wegbringen der alten Bäume jehr beſchädigt werden würde. 2 

Nun laſſe man den erzogenen jungen Wald immer noch und ſo lange 
hegen, bis ihm das Vieh keinen Schaden mehr zufügen kann, und wenn 
er 25, im ſehr rauhen Klima und auf ſchlechtem Boden aber 40 Jahre alt 
geworden iſt, ſo laſſe man ihn zum erſtenmal von unterdrücktem 
Holze befreien. f 

Nach dieſer erſten Durchforſtung bleiben gewöhnlich auf dem Hektar 
5500 bis 6000 dominirende Stämme ſtehen, und das gehauene unterdrückte 
Holz beſteht aus geringen Stangen, die zu Weinpfählen, zu Baum-, Hopfen⸗ 
und Bohnenſtangen, zum Brand, zur Köhlerei und zu ſonſt mancherlei 
ökonomiſchem Gebrauch vortheilhaft verwendet werden können. 

Eine eben ſolche Durchforſtung oder Aushauung des unterdrückten 
Holzes wird in der Folge von 20 zu 20 Jahren, und zwar ſo wiederholt, 
daß nach der Durchforſtung im 60 jährigen Alter des Beſtandes die beſten 
1800 bis 2400 Stämme, im SOjährigen Alter die beſten 900 bis 
1200 Stämme, und im 100jährigen Alter des Beſtandes die beſten 750 
bis 900 Stämme bis zur Haubarkeit im 120ſten Jahre auf dem Hektar 
ſtehen bleiben. Sollte aber die Umtriebszeit auf 140 Jahre beſtimmt ſein, 
ſo muß der Beſtand im 120jährigen Alter bis auf die beſten 600 oder 
750 Stämme durchforſtet, und die Verjüngung, wie vorhin gezeigt wurde, 
wieder vorgenommen werden. 

Da ich im zweiten Kapitel die Vortheile der regelmäßigen Durch— 
forſtungen auseinander geſetzt und auch alle Vorſichtsregeln angeführt habe, 
die man dabei beobachten muß, ſo will ich alles dieſes hier nicht wieder— 
holen. Ich bemerke nur noch, daß im rauhen Klima und auf ſchlechtem 
Boden die erſte Durchforſtung oft bis zum 50jährigen Alter des Beſtandes, 

1 Zum Aufkratzen der Beſamungsſchläge bedient man ſich eiſerner Harken, deren 
Zinken 4 Zoll lang und 3 Zoll von einander entfernt ſind. Mit ſolchen Harken wird das 
Moos und Laub nur aufgekratzt, aber nicht weggezogen. 

2 Anm. d. H. In neuerer Zeit hat man die Verjüngung der Weißtanne in der Art 
empfohlen, daß ſie entweder in ſchmalen Streifen vom Waldrande aus nach Innen vor— 


ſchreiten, oder daß man den Mutterbeſtand nicht gleichmäßig, ſondern platzweiſe auslichten 
ſolle, ſo daß die nicht gelichteten Stellen den ausgelichteten Seitenſchutz gewähren. 
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und überhaupt ſo lange verſchoben werden muß, bis im milden Klima die 
erſte Klaſſe der dominirenden Stangen, über der Erde gemeſſen, 12 
bis 15 Ctm., und im rauhen Klima 15 bis 20 Ctm. im Durchmeſſer hat. 
Früher vorgenommene Durchforſtungen würden gewagt ſein. Wenn aber ein 
Beſtand die eben erwähnte Stärke erlangt hat, ſo kann und muß er von 
dem unterdrückten, kranken und abgeſtorbenen Holze befreit werden, und 
es wird alsdann eine nach Vorſchrift vollzogene Durchforſtung die wohl— 
thätigſten Folgen haben, weil der dominirende Beſtand nachher einen ſtärkeren 
Zuwachs erhält, und die Vermehrung der ſchädlichen Käfer durch die Ent— 
fernung des kranken Holzes verhindert wird. 


Zwölftes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung und Verjüngung der haubaren 
Weißtannenwaldungen, die nicht mehr geſchloſſen beſtanden ſind. 


Für die Abholzung und Verjüngung der nicht geſchloſſenen haubaren 
Weißtannenbeſtände paſſen alle Regeln, die ich zur Verjüngung ſolcher Buchen— 
beſtände im dritten Kapitel gegeben habe. — Man lege alſo einen ſolchen 
Diſtrikt, nachdem der Samen abgeflogen iſt, in Hege, laſſe den 
Bäumen, die vielleicht tief herabhängenden Aeſte bis auf 3—4 Mtr. Höhe 
abnehmen, und die ganze Oberfläche mit eiſernen Rechen tüchtig überkratzen. 
Wäre aber die Oberfläche des Bodens von der Beſchaffenheit, daß durch 
das eben erwähnte Mittel der Samen nicht an die Erde gebracht werden 
könnte, ſo laſſe man die zu ſtark beſchwülten Stellen entweder platzweiſe 
aus der Hand beſamen, oder man laſſe die beſchwülten Flächen, vor dem 
Abfliegen des Samens mit der Pflugegge bearbeiten. Nachher be— 
handle man einen ſolchen Schlag, wie im vorigen Kapitel gelehrt 
worden iſt. 

0 Dreizehntes Kapitel. 

Von der forſtmäßigen Behandlung der haubaren und geſchloſſen 

beſtandenen Fichtenwaldungen, wenn durch natürliche Beſamung 

ein vollkommener neuer Beſtand erzogen und dieſer in der Folge 
zum möglichſt ſtärkſten Zuwachs gebracht werden ſoll. 

Bei der Abholzung und Verjüngung der haubaren Fichtenwaldungen 
ſind dieſelben Regeln zu befolgen, die im elften und zwölften Kapitel für 
die Bewirthſchaftung der Tannenwaldungen gegeben worden ſind. Ich will 
ſie daher nicht wiederholen, ſondern verſichere nur, daß man durch genaue 
Befolgung jener Regeln in ebenen Waldungen, wo kein Windbruch 
zu fürchten iſt, die vortrefflichſten jungen Fichtenbeſtände erziehen wird, 
wenn man die erſte Stellung des Beſamungsſchlages ganz nach der Vor— 
ſchrift gemacht und für die Verwundung der Oberfläche des Schlages geſorgt 
hat. — Man befolge daher jene Regeln aufs genaueſte, und laſſe, ſobald 
die Samenbäume Zapfen haben, die Stöcke der gehauenen Stämme 
ausroden, die dadurch entſtandenen Löcher gehörig ebnen, das Stockholz 
vor dem Abfliegen des Samens wegbringen, und im Frühjahre, ſobald der 
Samen abgeflogen iſt, den ganzen Schlag mit eiſernen Rechen überziehen. 
Hierauf lege man den Schlag in Hege, und gebe ihm, ſobald der Anflug 


rener 
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hinlänglich erfolgt und 2 bis 3 Jahre alt iſt, eine etwas lichtere Stellung. 
Hat aber der Anflug die Höhe von 25—30 Ctm. erreicht, ſo nehme man, 
wo möglich bei Schnee, alle Bäume weg, und ſchaffe ſie alsbald aus dem 
Schlag. — Wäre hingegen die Lage des Ortes von der Art, daß eine 
Auslichtung des fichtenen Beſamungsſchlages, der Erfahrung nach, 
wegen des Windes nicht ſtattfinden kann, ſo nehme man beim erſten Hiebe 
nur ſo viel Stämme weg, daß der Schluß des Waldes nicht bedeutend 
unterbrochen wird, warte ein Samenjahr ab, und laſſe ſchon im nächſten 
Herbſte nach erfolgter Beſamung die Samenbäume bei Schnee alle auf 
einmal wegnehmen. Sollten ſich nach dem völligen Abtrieb der Samen— 
bäume hier und da noch leere Stellen finden, ſo beſetze man ſie mit kleinen, 
ſammt den Erdballen ausgehobenen Fichtenpflänzlingen, und behandle den 
jungen Wald in der Folge gerade ſo, wie im elften Kapitel gelehrt worden iſt. 

Dieſe Methode, die haubaren Fichtenwaldungen durch natürliche 
Beſamung zu verjüngen, iſt zwar nicht die gewöhnlichſte, aber unfehlbar 
die ſicherſte. Man laſſe ſich daher durch die faſt allgemeine Behauptung, 
daß dergleichen Beſamungsſchläge in den Fichtenwaldungen nicht anwendbar 
ſeien, nicht abſchrecken. Wer dieß behauptet, hat es entweder gar nicht ver— 
ſucht, oder einen ſo lichten Schlag hauen laſſen, daß der Wind die Samen— 
bäume leicht umwerfen konnte. Man ſtelle aber den Schlag ganz nach meiner 
Vorſchrift, und beobachte alles, was ich noch weiter empfohlen habe, ſo 
wird man den Erfolg der Erwartung entſprechend finden. 

tur in Gebirgen an ſolchen Orten, wo der Wind, der Erfahrung 
gemäß, eine außerordentlich ſtarke Wirkung hat, und vorzüglich heftig auf— 
ſtößt, können dergleichen Beſamungsſchläge nicht ſtattfinden. In dieſem Falle 
wähle man, wenn natürliche Beſamung ſtattfinden ſoll, 

den ſtreifweiſen kahlen Abtrieb, 
und gehe dabei auf folgende Art zu Werke: 

Man greife, nach der bekannten Generalregel, den Beſtand auf der 
Oſtſeite oder auf der Nord-Oſtſeite zuerſt an, und entblöße einen 25 bis 
35 Mtr. breiten, ſchräg am Berg herunter ziehenden Streifen ganz von 
Holz. Doch gebe man dieſer ſchrägen Linie eine ſolche Richtung, daß die 
Hauung auf der Höhe des Berges oder des Abhanges am meiſten zurück 
bleibt und im Thal ſich vorzieht. — Nun laſſe man, ſobald hinlängliche 
Zapfen an dem ſtehenden Orte hängen, die Stöcke auf dem abgetriebenen 
Streifen ausroden, die dadurch entſtandenen Vertiefungen wieder ebnen, 
und das Holz vor dem Abfliegen des Samens wegbringen. 

In der Folge laſſe man den Schlag nicht eher fortſetzen, bis der ab— 
getriebene Streifen durch natürliche Beſamung vom ſtehenden Orte her mit 
jungen Fichtenpflanzen hinlänglich bewachſen iſt. Dann aber laſſe man den 
abgeholzten Streifen um 25 bis 35 Mtr. breiter machen, und fahre auf 
gleiche Weiſe fort, bis der ganze Beſtand abgeholzt und verjüngt iſt. 

Damit man aber den auf ſolche Art kahl abgetriebenen Streifen die 
erforderliche Zeit laſſen kann, vom ſtehenden Orte her beſamt zu werden, 
ſo müſſen in den andern haubaren Diſtrikten, die der Wind nicht ſo ſehr 
treffen kann, Beſamungsſchläge angelegt und aus dieſen in der Zwiſchen— 
zeit das benöthigte Holz genommen werden. — Sollte aber in den Be⸗ 
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ſamungsſchlägen kein hinlänglicher Anflug erfolgen, oder die Samenbäume 
vom Winde großentheils umgeworfen werden, ſo bleibt weiter nichts übrig, 
als dieſe Schläge ebenfalls kahl abzutreiben, und durch vollſtändige künſt— 
liche Beſamung oder Bepflanzung mit jungem Holz wieder in Beſtand zu 
bringen, wozu in der folgenden Abtheilung Anweiſung ertheilt werden wird. 

Die alsbaldige vollſtändige künſtliche Beſamung oder 
Bepflanzung der abgeholzten Streifen iſt überhaupt in ſolchen Fällen, wo 
kein Beſamungsſchlag ſtattfinden kann, am meiſten zu empfehlen, denn die 
natürliche Beſamung vom ſtehenden Orte her iſt gewöhnlich ſo unzulänglich, 
daß die künſtliche Saat und Pflanzung doch endlich noch zu Hülfe genommen 
werden muß, wenn man vollkommene Beſtände haben will. Nimmt man 
nun die vollſtändige künſtliche Kultur alsbald nach dem Ausroden der Stöcke, 
und ſo lange der Boden noch nicht mit Unkraut überzogen iſt, vor, ſo ver— 
urſacht ſie weniger Koſten, geräth beſſer, und man gewinnt in wenigen 
Jahren mehr an Zuwachs, als die Koſten der künſtlichen Saat oder 
Pflanzen betragen. 

Auch empfehlen Einige, im Fall ein ſolcher kahl abgetriebener Streifen 
nicht bald natürlichen Anflug erhalten ſollte, einen 20—30 Mtr. breiten 
Streifen vom haubaren Walde ſtehen zu laſſen, hinter dem— 
ſelben wieder einen neuen Streifen abzuholzen, und dieß 
fo lange fortzuſetzen, bis die älteſten Streifen hinlänglich mit 
jungem Holze bewachſen ſind. Sie nennen dieſe Hauungsart Co u— 
liſſenſchläge oder Springſchläge. — Oder man ſoll einzelne 
Horſte ſtehen laſſen, damit dieſe die Beſamung um ſich her 
verbreiten können. 

Beides hat meinen Beifall nicht. Denn iſt der Ort dem Wind ſehr 
ſtark ausgeſetzt, ſo werden ſowohl die Streifen als die Horſte, die nun 
dem Weſtwind ganz bloßgeſtellt ſind, bald umgeworfen, und iſt die Lage 
des Ortes von der Art, daß dergleichen Streifen und Horſte vom Wind 
verſchont bleiben, jo iſt es auch möglich, einen Beſamungsſchlag zu führen, 
worauf der Wind noch weniger nachtheilig wirken kann, weil der Wald 
doch halb geſchloſſen iſt. 

Ich rathe daher unter allen Verhältniſſen und Umſtänden, wo vom 
Winde nicht unfehlbarer Ruin zu fürchten iſt, in den ebenen Fichtenwal— 
dungen vorſchriftmäßige Beſamungsſchläge zu hauen; bei Gefahr des 
Windbruchs hingegen den ſtreifenweiſen kahlen Abtrieb zu wählen, die ab— 
getriebenen Streifen alsbald nach dem Roden der Stöcke vollſtändig aus 
der Hand zu beſamen oder zu bepflanzen, und auf den ſehr unzuverläſſigen 
Anflug vom ſtehenden Orte her nicht viel Rechnung zu machen.! 

Ich habe noch nie einen überall gleichen und vollkommen 
beſtandenen jungen Fichtenwald geſehen, der beim ſtreifenweiſen 
kahlen Abtriebe durch natürliche Beſamung entſtanden wäre. Immer 
fand ich dergleichen Beſtände ſehr unvollkommen, und nur ſchmale Streifen 
auf der abgeholzten Fläche, nämlich diejenigen, welche dem ſtehenden Orte 
jedesmal am nächſten geweſen waren, hatten erträglichen Beſtand, weil zur 


Zur Beſamung oder Bepflanzung der kahl abgeholzten Fichtenſchläge wird man im 
zweiten Abſchnitte die nöthige Anleitung finden. 
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Zeit, wo der Samen aus den Zapfen fliegt, oft ſo wenig Wind weht, 
daß der Samen kaum einige Ruthen weit vom ſtehenden Orte wegge— 
trieben wird. 

Wie übrigens ein junger Fichtenbeſtand in der Folge und bis zu 
ſeiner Haubarkeit behandelt werden muß, um ſeinen Zuwachs, ſo viel wie 
möglich, zu befördern, dieß kann im elften Kapitel nachgeleſen werden, 
weil die Behandlung der Tannen- und Fichtenwaldungen darin vollkommen 
gleich iſt. 

Hier im Harze iſt die Verjüngung der Fichte durch natürliche Be— 
ſamung ſchon ſeit langer Zeit gänzlich außer Anwendung. Wir führen ſtets 
Kahlſchläge und bepflanzen fie in 1½ —2 Mtr. Entfernung mit Fichten⸗ 
büſcheln aus zuvor in der Nähe des Schlages angelegten Saatkämpen. Der 
hauptſächlichſte Beweggrund zu dieſem Verfahren liegt in Rückſichten auf 
Erhaltung der dem Viehſtande jeder Gebirgsbevölkerung ſo nöthigen Weide. 
Bei unſerer heutigen vervollkommneten Forſtkultur findet das Vieh in den 
älteren geſchloſſenen Beſtänden gar keine Nahrung mehr. Bei dem ver— 
einzelten Stande des Wiederwuchſes in Beſamungsſchlägen müßten auch dieſe 
von der Hütung verſchont bleiben, wenigſtens jo lange, als der Huf des 
ſchweren Viehes die einzeln ſtehende Pflanze noch zu verletzen vermag. 
Später hört aber, bei der Vertheilung der größeren Pflanzenmenge, der 
Graswuchs in Jungorten bald auf und der Viehſtand des Harzes würde 
gänzlich aus dem Walde verdrängt werden, was bei den beſchränkten Acker— 
flächen und der Unmöglichkeit der Stallfütterung aus ſtaatswirthſchaftlichen 
Gründen nicht zuläſſig iſt. Bei unſerem Verjüngungsverfahren durch Büſchel— 
pflanzung beginnt die Weidenutzung mit dem Abtriebe des Schlages und 
dauert ununterbrochen bis zur Zeit, in der ſich die 2 Mtr. entfernten 
Büſchel völlig geſchloſſen haben, worüber, beim langſamen Wuchſe der 
Fichte in der Jugend, ein Zeitraum von 10 bis 15 Jahren vergeht. Der 
reiche Graswuchs zwiſchen den entfernten Büſcheln auf dem erſt entholzten 
humusreichen Boden gewährt eine Weidenutzung, die den Verluſt derſelben 
in den früher ſchlechteren, älteren Beſtänden mehr als erſetzt, er hält das 
Vieh vom Verbeißen der Fichten ab, und die Pflanzung in Büſcheln ſichert 
die Kultur vor dem Zertreten durch den Huf des Weideviehes. t. 


Vierzehntes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Behandlung der Kiefernwaldungen, wenn 
durch natürliche Beſam ung ein neuer Wald erzogen werden ſoll. 


Die Bewirthſchaftung der Kiefernwaldungen weicht nur darin von der 
in den vorigen Kapiteln auseinander geſetzten Behandlung der Tannen- und 
Fichtenwaldungen ab, daß die Beſamungsſchläge etwas lichter und ſo ge— 
ſtellt werden müſſen, daß die äußerſten Aſtſpitzen der nachbarlichen Bäume 
3—5 Mtr. von einander entfernt ſind. Dieſe lichtere Stellung des Be— 
ſamungsſchlages iſt deßwegen nöthig, weil die jungen Kiefern den Schatten 
weniger lieben und ertragen, als die jungen Tannen und Fichten. Nur 
auf einem ſehr dürren ſandigen Boden, beſonders auf ſolchem, der in 
Flugſand ausarten kann, aber auch auf einem ſehr fruchtbaren, dem Gras— 
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wuchſe ſehr zuſagenden Boden ſtelle man den Samenſchlag dunkler, ſo daß 
die Zweigſpitzen ¾ —1 Mtr. von einander entfernt bleiben. 

Nach dem Hiebe des Beſamungsſchlages laſſe man die Stöcke und 
alles übrige Holz, ehe der Samen abfliegt, aus dem Schlag bringen und, 
wenn es ſein kann, die ganze Fläche des Schlages, ſobald der Samen 
abgeflogen iſt, mit eiſernen Rechen oder mit einer eiſernen Egge über— 
kratzen. Hierauf lege man den Schlag in Hege, und ſobald der Anflug 
allerwärts hinlänglich erfolgt und 20 bis 30 Ctm. hoch, oder 3 bis 4 Jahre 
alt iſt, nehme man, wo möglich bei Schnee, alle Samenbäume auf ein— 
mal weg. Man kann aber auch, wenn hinlänglicher Anflug erfolgt iſt, 
ſchon im zweiten Jahre mit der Auslichtung beginnen, und dieſe bis zum 
vierten und fünften Jahre vollenden. Nothwendiger wird dieſe allmählige 
Auslichtung, je dunkler die erſte Schlagſtellung geführt wurde. Bei län— 
gerem Aufſchub des Abtriebes würden die ſehr ſchnell wachſenden jungen 
Kiefern zu groß werden, und durch das Fällen, Bearbeiten und Abfahren 
des Holzes Noth leiden, oder ſie würden, wenn der Schlag zu ſchattig iſt, 
erkranken, und großentheils, beſonders unter den Samenbäumen, wieder 
abſterben. 

Sollte ein hinlänglicher Anflug nur theilweiſe im Schlage erfolgt 
ſein, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß nur da die Wegnahme der 
Samenbäume ſtattfinden darf, und daß auf und in der Nähe der noch nicht 
hinlänglich angeflogenen Stellen die Samenbäume vor der Hand noch ſtehen 
bleiben müſſen. Wären dieſe Stellen aber klein und vielleicht auch ſtark 
mit Gras und anderen Gewächſen überzogen, ſo nehme man auch da die 
Samenbäume weg, und kultivire dieſe kleinen Blößen aus der Hand. Die 
dadurch entſtehenden Koſten ſind nicht ſo groß, als der Schaden, der un— 
vermeidlich am jungen Walde erfolgt, wenn die Samenbäume ſpäterhin 
aus dem Schlage genommen werden. a 

Die fernere Behandlung des jungen Waldes iſt übrigens derjenigen 
ganz gleich, welche ich im elften Kapitel weitläufig auseinandergeſetzt habe. 
Weil aber die Kiefer in der Jugend viel ſchneller wächst, als die Tanne 
und Fichte, jo kann die erſte Durchforſtung ſchon im 20- oder 25jährigen 
Alter oder noch früher ſtattfinden, wenn der Beſtand, wie dieß auf gutem 
Boden oft der Fall iſt, die im elften Kapitel beſtimmte Stärke erlangt 
haben und viel unterdrücktes oder ganz abgeſtorbenes Stangenholz ent— 
halten ſollte. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung derjenigen Nadelholz— 
wal dungen, welche mit haubarem und geringerem, oder ganz 
jungem Holze gemiſcht beſtanden ſind. 


Bei der Bewirthſchaftung ſolcher Nadelholzwaldungen, die mit hau— 
barem und mit jüngerem Holze vermiſcht beſtanden ſind, finden verſchiedene 
Hauptfälle ſtatt. Entweder es laſſen ſich die alten Bäume aus dem jungen 
Holze nehmen, ohne es ſehr zu beſchädigen — oder es kann dieß nicht 
geſchehen, weil das junge Holz dadurch zu ſehr verdorben würde, oder weil 
der Unterwuchs von der Art iſt, daß er keine Rückſicht verdient. Es 
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kommt daher auf genaue Unterſuchung des Beſtandes und auf Erwägung 
der Umſtände an, ob das Eine oder das Andere im gegenwärtigen Falle 
anwendbar und nützlich iſt. 

Wäre der Unterwuchs oder Anflug noch ſehr gering, vollkommen 
geſund und in hinlänglicher Menge da, und können die alten Bäume, ohne 
viel am jungen Holze zu verderben, noch herausgenommen werden, ſo 
zögere man mit dieſem Heraushauen nicht, und nehme die alten Bäume 
mit möglichſter Schonung des jungen Holzes weg. — Wäre aber das 
junge Holz unterdrückt, ſchon verkrüppelt, oder nicht in hinlänglicher Menge 
vorhanden, oder von der Beſchaffenheit, daß, wenn man die alten Bäume 
wegnehmen wollte, die zu einem vollkommenen Beſtand erforderliche Menge 
junger Pflanzen nicht übrig bleiben würde, ſo laſſe man ſolchen Unterwuchs 
zu einer Zeit, wo es gerade vielen Samen gibt, weghauen oder wegſchneiden, 
ſtelle den Diſtrikt, nach der in den vorigen Kapiteln gegebenen Anweiſung, in 
einen Beſamungsſchlag, und behandle ihn in der Folge, wie in jenen Kapiteln 
gelehrt worden iſt. Nadelholz, beſonders Fichtenhorſte, welche den Boden ſehr 
dicht beſchirmen, müſſen ſchon mehrere Jahre vor der beabſichtigten Schlag— 
ſtellung weggeräumt werden, da mehrere Jahre verfließen, ehe der gedeckte 
Boden für die Saat empfänglich wird. Selbſt Pflanzungen gehen auf ſolchem 
Boden aus. 

Sollte aber der Beiwuchs ſchon zu Stangen und Reideln herange— 
wachſen ſein, und nicht nur in großer Menge, ſondern auch in freudigem 
Wachsthum da ſtehen, — welches nur bei ſehr einzelnem Stand der alten 
Bäume möglich iſt, ſo findet kein Aushauen der alten Bäume ſtatt, weil 
dadurch zu viel am jungen Holze verdorben werden würde. In dieſem 
Falle muß man das junge Holz gering haubar und das alte etwas 
überſtändig — jedoch nicht abſtändig — werden laſſen, und dann den Be— 
ſtand nach den bekannten Regeln verjüngen.! 

Wären aber die alten Kiefern von der Beſchaffenheit, daß ſie bei 
längerem Aufſchube der Fällung verderben, ſo bleibt freilich nichts übrig, 
als ſolche Bäume mit möglichſter Schonung des Stangenholzes bald heraus 
zu nehmen und zu benutzen. 

Man muß überhaupt bei der Beſtimmung der Bewirthſchaftung ſolcher 
Waldungen immer auf die allgemeine Erfahrung Rückſicht nehmen, daß die 
beim Sturz der alten Bäume zerſchmetterten Nadelholzſtämmchen von Stock 
nicht wieder ausſchlagen, daß ferner die Nadelholzſtangen leichter zerbrechen, 
auch wenn ſie gedrückt ſind, ſich weniger leicht wieder aufrichten, als die Laub— 
holzſtangen, und daß außerdem auch ein lückiger Nadelholzbeſtand der Witterung 
in der Folge weniger Widerſtand leiſten kann, als ein ebenſo lückiger Laubholz— 
wald. Daher wird es in ſolchen Fällen meiſt rathſam ſein, den ganzen Beſtand 
abzutreiben und durch künſtliche Kultur wieder in Beſtand zu bringen. 

Weſentlich kommt hierbei in Betracht, daß die verſchiedenen Nadelholz— 
arten in ſehr verſchiedenem Grade empfindlich gegen Beſchattung ſind. Am 
meiſten iſt das der Fall bei der Kiefer, aus deren Vorſprunghorſten, wenn 


Ueberſtändig nennt man einen jeden Wald, wenn er älter iſt, als er, der ange 
nommenen Umtriebszeit nach, werden ſoll. Abſtändig hingegen iſt ein Wald alsdann, 
wenn er anfängt im Gipfel trocken zu werden. 
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ſie auch nur bis zum 10jährigen Alter unter dem Druck eines Oberſtandes 
wuchſen, nie ein kräftiger Beſtand erwachſen wird. Sie werden ſehr bald zu 
Brutſtätten für Inſekten. Auch die Fichte, obgleich ſie weit weniger empfindlich 
gegen Beſchattung iſt, als die Kiefer, erwächst aus Vorſprunghorſten nur 
dann zu gutwüchſigen Beſtänden, wenn die Horſte größere Flächen ein— 
nehmen, der Standort ein ſehr günſtiger iſt; wogegen die Tanne, ſelbſt nach 
lange dauernder und ſtarker Beſchattung, obgleich während derſelben ſo 
langſam ſich entwickelnd, daß 30—40jährige Pflanzen oft unter ½ Meter 
hoch ſind, die Folgen der Verdämmung in wenigen Jahren vollſtändig über— 
winden und in kräftigen Wuchs treten, wenn ſie freigeſtellt werden. t. 


Hechzehntes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Behandlung derjenigen haubaren Hochwal— 
dungen, welche mit Laub- und Nadelholz vermiſcht beſtanden ſind. 


Bei der Bewirthſchaftung derjenigen Waldungen, welche Laub- und 
Nadelholz vermiſcht enthalten, entſtehen die Fragen: 

1) Soll die Vermiſchung künftig fortgepflanzt wer— 
den? oder 

2) Will man einen reinen Beſtand erziehen? und 

3) Welche von den vermiſchten Holzarten ſoll in dieſem 
Falle rein erzogen werden?! 

Soll die Vermiſchung künftig fortgepflanzt werden, ſo ſtelle man den 
haubaren Diſtrikt, nach den, aus den vorigen Kapiteln hinlänglich bekannten 
Regeln in einen aus Laub- und Nadelholzbäumen vermiſchten Beſamungs— 
ſchlag. Hierdurch wird man einen vermiſchten Nachwuchs erhalten, der 
durch Auslichten und Abtreiben der Samenbäume nach und nach ganz ins 

Freie gebracht, und in der Folge, nach den im zweiten Kapitel gegebenen 
Regeln von Zeit zu Zeit durchforſtet werden muß. 

f Soll aber die Vermiſchung der Holzgattungen mit dem Abtrieb des 
jetzt haubaren Waldes aufhören, und wäre z. B. beſtimmt, daß das Laub— 
holz künftig dominiren ſoll, ſo greife man den Wald, zu Vermeidung 
des Nadelholzanflugs, von der Süd-Weſt- oder Weſt⸗Seite an — 
wenn es wegen des Windes zu wagen iſt — nehme alles Nadelholz weg, 
und bilde alſo aus lauter Laubholzbäumen — einen ſo viel möglich regel— 
mäßigen Dunkelſchlag. 

Soll aber das Nadelholz begünſtigt und rein erzogen werden, ſo haue 
man den Wald, zu Beförderung des Anfluges, von der Nord-Oſt— 
oder Oſt⸗Seite an, und ſtelle aus lauter Nadelholzbäumen einen ſo viel 
möglich regelmäßigen Beſamungsſchlag. In beiden Fällen wird man den 
Zweck erreichen, wenn man die in den vorigen Kapiteln ſo oft empfohlenen 
Regeln gehörig befolgen, und die hier und da leerbleibenden Stellen durch 
künſtliche Saat und Pflanzung ausbeſſern will. N 

Sollte bei Anwendung aller Vorſicht doch wieder ein mehr oder we— 
niger vermiſchter junger Wald entſtanden fein, fo rathe ich nicht, ihn 


Beim Forſtweſen nennt man einen Beſtand rein, wenn er aus einerlei Holje 
art beſteht. 
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durch koſtbare künſtliche Kultur alsbald in einen reinen Beſtand umzu⸗ 
formen. Man laſſe lieber einen ſolchen jungen Wald vermiſcht aufwachſen, 
und ſuche bei den künftigen Durchforſtungen, durch Wegnahme der weniger 
gewünſchten Holzart der nützlicheren die Oberhand zu verſchaffen. 

So wenig ich übrigens im Allgemeinen für gemiſchte Laub- und Nadel— 
holzwaldungen ſtimme, ſo ſehr empfehle ich es, lieber die Vermiſchung 
fortzupflanzen, als einen reinen Beſtand mit beträchtlichem Koſten— 
aufwand zu erziehen, oder wohl gar einen unvollkommenen Beſtand da— 
durch zu bewirken. Es iſt immer vortheilhafter, vollkommen beftan: 
dene vermiſchte Laub- und Nadelholzwälder ohne Koſten durch natürliche 
Beſamung zu erziehen, als reine Beſtände durch koſtbare Mittel zu erlangen, 
oder bei Unterlaſſung der immer koſtbaren künſtlichen Kultur, zwar reine, 
aber unvollkommene Waldungen zu haben. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der künſtlichen Holzzucht. 


Die künſtliche Fortpflanzung und Erziehung der Wälder kann, wie zu 
Anfang dieſes Theils ſchon bemerkt worden iſt, auf mehrerlei Art geſchehen, 
und zwar: 

I) durch den Stock- und Wurzelausſchlag abgehauener 
Laubholzbeſtände; 

2) durch Ausſtreuung des eingeſammelten Holzſamens; 

3) durch Anpflanzung junger Holzſtämmchen; 5 

4) durch Steckreiſer oder Stecklinge, und 

5) durch Ableger oder Abſenker. 

Jede von dieſen Walderziehungsmethoden hat unter beſondern Um— 
ſtänden ihre beſondern Vorzüge. Es kommt alſo auch auf die Unter: 
ſuchung der Umſtände an, um zu beſtimmen, ob man dieſe oder jene zu 
wählen habe. 

Die erſte Art der künſtlichen Holzzucht, nämlich die Erziehung neuer 
Holzbeſtände durch den Ausſchlag der Stöcke und der Wurzeln abgehauener 
Laubholzſtämme, oder die ſogenannte Wurzelholzzucht, und die Holz— 
vermehrung der Ableger oder Abſenker ſind natürlicherweiſe nur da möglich, 
wo ſchon Waldbeſtände vorfindlich ſind. Die Saat und Pflanzung 
und die Vermehrung durch Steckreiſer aber ſind die Mittel, um 
von Holz ganz entblößte Diſtrikte oder Plätze damit in Beſtand zu bringen. 
Im vierten Abſchnitte werde ich zeigen, unter welchen Umſtänden 
jede dieſer Holzerziehungsmethoden zu wählen iſt, zuvor aber will ich im 
gegenwärtigen Abſchnitte jede beſonders abhandeln und die ſicherſte Anlei- 
tung dazu ertheilen. 
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Erſte Abtheilung. 


Von der Erziehung neuer Holzbeſtände durch den Ausſchlag 

der Stöcke und der Wurzeln abgehauener Laubholzſtämme, 

oder von der Niederwald- und Kopfholzwirthſchaft über⸗ 
haupt. 

Die Erfahrung lehrt, daß alle Laubholzarten aus dem Stocke und 
einige auch aus den Wurzeln Loden treiben, wenn man ſie in ihrer 
Jugend zur gehörigen Jahreszeit und mit der erforderlichen Vorſicht abhauen 
oder abſägen läßt, und die Stöcke der Sonne, der Luft und dem Regen, ſo 
viel wie nöthig iſt, ausſetzt. Dieſe Ausſchläge erwachſen nachher zu Bäumen 
oder Büſchen, wie es die Holzart, der Boden, die Lage und andere Um— 
ſtände verſtatten, und der Stock bringt dieſelbe Wirkung, nach wiederholter 
Abhauung der Ausſchläge, jedesmal und ſo lange hervor, als er ſelbſt 
oder ſeine Wurzeln am Leben bleiben, und die zu Bildung und Austrei— 
bung neuer Loden erforderlichen Kräfte haben. Doch lehrt die Erfahrung, 
daß von den meiſten Holzarten ein ſo behandelter Stock niemals ſo lange 
leben und Ausſchläge geben kann, als derſelbe gelebt haben würde, wenn 
der erſte Stamm von ihm nicht getrennt und die Verſtümmelung nicht ſo 
oft vorgefallen wäre. Es gibt aber einige Holzarten wie die Eiche, Haſel, 
Linde, deren tief erfolgender Ausſchlag ſich regelmäßig ſelbſtſtändig bewurzelt 
und zur unabhängigen neuen Pflanze wird, deren Stöcke mehrere hundert 
Jahre lang auf ſolche Art ſich behandeln laſſen, ehe ſie abſterben; noch 
andere gibt es, die bei jedem neuen Abtriebe eine Menge Wurzelbrut 
treiben und den Beſtand dadurch voll beſtockt erhalten, wie die Weißerle, 
die Peppeln, Rüſtern, Akazien; dagegen gibts aber bei weitem mehrere, 
deren Stöcke bei einer ſolchen Behandlungsart nur eine kurze Dauer haben 
und kaum zwei- oder dreimal Ausſchläge hervorbringen, wenn man dieſe 
20 oder 30 Jahre alt werden läßt. 

So verſchieden nun die Dauer der Stöcke iſt, ſo verſchieden ſind auch 
die Holzarten in der Hinſicht, daß man bei manchen den aus Samen er— 
wachſenen Beſtand ſchon in ſeiner frühen Jugend abtreiben muß, wenn 
man gute Stockausſchläge haben will; bei andern Holzarten aber den aus 
Samen erwachſenen Beſtand vor dem erſten Abtrieb älter werden laſſen 
kann, und doch mit Sicherheit auf Stockausſchlag rechnen darf. Bis 
zum 30jährigen Alter ſchlagen zwar die Stöcke faſt von allen Laubholz⸗ 
arten ſicher wieder aus; allein bei manchen Holzarten wird der Ausſchlag 
mit zunehmendem Alter immer mißlicher und bleibt endlich ganz aus, wenn 
die Stämme älter ſind. 

Der Forſtmann muß daher nicht nur die Holzarten kennen, welche 
ſich zur Niederwaldwirthſchaft ſchicken, ſondern er muß auch wiſſen, wie 
alt die aus Samen erwachſenen Beſtände bei jeder Holzart 
höchſtens ſein dürfen, wenn man ſich nach ihrem Abtrieb guten Stock— 


ausſchlag verſprechen will. Auch muß ihm bekannt ſein, wie viele 
Jahre die Stockausſchläge nöthig haben, um eine gewiſſe 


Dicke zu erlangen, und bis in welches Alter von den Stöcken 
noch guter Ausſchlag erfolgt. 
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Zur beſſeren Ueberſicht dieſer, aus der Erfahrung abgeleiteten Notizen 
brachte ich ſie in nachſtehende Tabelle A, worin ich aber nur diejenigen 
Holzarten aufgenommen habe, die bei der Niederwaldwirthſchaft gewöhnlich 
vorkommen und beſondere Rückſicht verdienen. 

Außer den in dieſer Tabelle enthaltenen Notizen kommen aber auch 
bei der Niederwaldwirthſchaft noch folgende Gegenſtände in Betrachtung: 

1) Welches iſt die ſchicklichſte und beſte Jahreszeit zur 
Hauung der Schläge im Niederwalde? 

2) Wie und auf welche Art muß das Holz abgehauen oder 
abgeſägt werden, damit die Stöcke recht gut wieder 
ausſchlagen können? 

3) Wie ſtark muß die Sonne, die Luft und der Regen auf 
die Stöcke und ihre Ausſchläge wirken, um vollkom⸗— 
men gut wachſen zu können? 

Und 

4) Wie find die Ausſchlag- oder Niederwaldungen, oder 
die ſogenannten Wurzelholzſchläge zu behandeln, 
um die nach und nach abgehenden Stöcke durch neue 
Pflanzen wieder zu erſetzen und dadurch der Nieder- 
waldwirthſchaft eine immerwährende Dauer zu ver 
ſchaffen? 

Wir wollen daher jeden dieſer Gegenſtände zuvor beſonders abhandeln. 

1) Von der ſchicklichſten Jahreszeit zur Hauung der 
Schläge im Niederwalde. 

Die Erfahrung lehrt, daß die der Sonne ausgeſetzten Stöcke von ab— 
gehauenen jungen Laubholzſtangen aus ihrer Rinde neue Loden hervor: 
treiben, das Abhauen mag zu einer Jahreszeit vorgenommen worden ſein, 
welche es wolle. Dagegen iſt es aber auch vollkommen erfahrungsmäßig, 


daß die im Frühjahre, vor dem Ausbruche der Blätter, gehauenen 
Niederwaldſchläge die meiſten und kräftigſten Loden treiben und den ſchön- 
ſten Nachwuchs geben. Nimmt man die Hauung im Sommer vor, ſo 
werden die Stöcke durch den häufig ausfließenden Saft geſchwächt (? t.), 
das Holz iſt weniger gut zum Brand, es geht ein Theil des Zuwachſes 
verloren, der Hauerlohn iſt theuer, die allenfalls vorfindlichen Samenloden 
werden alsdann mehr beſchädigt, und der Ausſchlag der Stöcke erfolgt doch 
erſt im nächſten Frühjahre. Nimmt man aber die Hauung im Herbſte 
vor, nachdem das Laub gefallen iſt, jo entſtehen zwar die vorhin ange 
führten Nachtheile nicht, man hat aber in dieſem Falle, ſo wie auch im 
vorigen, zu fürchten, daß die Rinde ſich zuweilen von den Stöcken ablöst, 
wenn im Winter nach anhaltendem Regenwetter plötzlich ein ſtarker Froſt 


einfällt, wodurch das zwiſchen das Holz und die Rinde gedrungene Waſſer 


gefriert, ſich bekanntlich dabei ausdehnt und die Rinde vom Holze losreißt. 
Wollte man hingegen die Hauung im Winter vornehmen laſſen, ſo würde 
nicht allein der ſoeben angeführte nachtheilige Umſtand eintreten können, 
ſondern man würde auch durch den Schnee gehindert werden, das Holz 
tief auf der Erde abzuhauen, und die Bearbeitung des Knippel- und Reiſer⸗ 


holzes im Schnee würde viele Unbequemlichkeit verurſachen. 
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Man findet daher die Zeit, vom Abgang des Schnees an, bis dahin, 
wo die Knoſpen anfangen aufzuſchwellen, folglich von der Mitte des 
Februars bis in die Mitte des Aprils, als die ſchicklichſte und 
beſte zur Hauung der Schläge im Niederwalde. — Läßt man in dieſer 
Zeit die Hauung vornehmen, ſo iſt alsdann der oben erwähnte Froſtſchaden 
nicht zu fürchten, und die Ausſchläge können bis zum Winter beſſer ver— 
holzen und nachher den Froſt beſſer aushalten, als wenn man die Hauung 
ſpäter, im Frühjahre und erſt im Mai vornehmen wollte. In dieſem 
Falle kommen die Ausſchläge ſpäter hervor und bleiben in rauhen Ge— 
genden an den Spitzen oft jo weich, daß fie im Winter vom Froſt großen: 
theils wieder ruinirt werden. (? t.). 

Wenn es alſo die Umſtände erlauben und keine beſondere Rückſichten 
eintreten, ſo haue man die Schläge im Niederwalde von der Mitte des 
Februars bis in die Mitte des Aprils. Nur wenn die eben be— 
ſtimmte Zeit nicht hinreicht, um alle Niederwaldſchläge hauen zu können, 
fange man die Hauung nach dem Abfall des Laubes an, und ſetze ſie ſo 
lange fort, bis Schnee fällt. Man vermeide aber ſo viel wie möglich die 
Hauung im Sommer, weil dieſe unter allen Jahreszeiten die unſchick— 
lichſte und nachtheiligſte iſt. b 

2) Von den Regeln, die bei der Hauung der Schläge im 
Niederwalde zu beobachten ſind. 

Um recht kräftige Ausſchläge in den Niederwaldungen zu erhalten, 
muß bewirkt werden, daß die Stockloden ſo nah wie möglich über der Erde 
hervorkommen, daß die Stöcke weder geſplittert oder aufgeriſſen, noch an 
der Rinde beſchädigt werden, und daß die ausgetriebenen weichen Loden 
durch das Wegbringen des abgehauenen Holzes keinen Schaden leiden. — 
Dieß macht die Befolgung nachſtehender Regeln nöthig: 

a) In den Niederwaldſchlägen muß alles Holz ſo tief als mög— 
lich über der Erde abgehauen oder abgeſägt, und die Stöcke höch— 
ſtens 8-10 Ctm. hoch gemacht werden. Bei alten knorrigen oder kno— 
tigen Stöcken aber — die, ſobald Samenloden neben ihnen aufgewachſen 
ſind, ganz weg müſſen — hat man 4 — 5 Ctm. lange Stifte ſtehen zu 
laſſen, deren jüngere ſchlafende Augen einen ſichern und lebenskräftigern 
Wiederausſchlag liefern. Nur bei denjenigen Holzarten, die Wurzelbrut 
liefern, kann man ſtets tiefen Hieb führen und hat nicht nöthig, ſich an 
den Hieb im jungen Holze zu binden. 

b) Zum Abhauen des Holzes in den Niederwaldungen müſſen vor— 
züglich ſcharfe Inſtrumente gebraucht werden. Ohne dieſe würde die 
Oberfläche der Stöcke nicht glatt und die Rinde ſehr beſchädigt werden. 
Bei der Hauung ſolcher Stämme und Stangen, die dicker als 8 Ctm. 
ſind, müſſen daher ſcharfe und breite Aexte, bei geringerem Holze 
aber ſcharfe Hepen oder Beile gebraucht werden, weil die kleinen 
Stämmchen in der Erde losreißen oder ſpalten, wenn man ſie mit einer 
ſchweren Axt abhauen läßt. 

c) Es muß darauf geſehen werden, daß die Holzhauer die Stämme 
von beiden Seiten her, nach einer ſchiefen Richtung glatt abhauen, 
damit das Waſſer auf den Stöcken nicht ſtehen bleiben und der Stock nicht 
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fpalten kann. Deßwegen muß jeder Stange von einiger Dicke auf beiden 
Seiten eine gleiche tiefe Kerbe gegeben, die kleineren hingegen müſſen durch 
einen kräftig geführten Hieb weggenommen werden. Auf keinen Fall 
aber darf man zugeben, daß die Holzhauer die Stangen nur von einer 
Seite einkerben, ſie dann auf die Seite biegen und abhauen. Immer 
wird durch ein ſolches Verfahren der Stock beſchädigt oder aufgeriſſen wer— 
den und es wird ſich Fäulniß einfinden, die früher oder ſpäter nachtheilige 
Folgen hat. Endlich 

d) muß mit Strenge darauf gehalten werden, daß alles geſchlagene 
Holz vor dem Ausbruche der Blätter, längſtens aber vor Ende 
Mai's, aus dem Schlage geſchafft iſt, weil bei ſpäterem Abfahren des 
Holzes die markigen neuen Loden ſehr verdorben werden. 

3) Von der nöthigen Wirkung der Sonne, der Luft und 
des Regens auf die Schläge im Niederwalde. 

Wenn man eine junge Laubholzſtange zur gehörigen Jahreszeit und 
mit der erforderlichen Vorſicht abhauet oder abſägt, ſo kommen faſt immer 
am Stocke Loden hervor. Dieſe Loden ſterben aber bald nachher wieder 
ab, wenn ſie vom nebenſtehenden Holze ſo bedeckt ſind, daß ſie weder 
von der Sonne, noch von der freien Luft, noch vom Regen getroffen 
werden können. Iſt hingegen der Stock ganz frei, und gar keiner Be— 
ſchattung unterworfen, ſo wachſen die Ausſchläge zwar fort, es kann 
alsdann aber die Sonne den Boden der jungen Schläge zu ſehr austrocknen, 
und es fehlt unter ſolchen Umſtänden den Wurzeln oft an Saft zur reich— 
lichen Ernährung der Stockausſchläge, beſonders wenn der Boden flach— 
gründig mager und der Sonne ſehr ausgeſetzt iſt. 

Es iſt daher zwar nicht abſolut nöthig, aber doch ſehr nützlich, daß 
die Schläge im Niederwalde nicht ganz kahl, ſondern ſo abgeholzt wer— 
den, daß, zu einiger Beſchattung und zum Schutz gegen die allzuheftige 
Sonnenhitze, geringe Stämme, oder Reidel, oder Stangen in gleicher 
Vertheilung ſtehen bleiben. Ihre Anzahl darf aber nur ſo groß ſein, daß 
durch den Schatten der Gipfel, jedesmal etwa der 10te oder 16te Theil 
der Fläche, worauf ſie ſtehen, bedeckt wird. — Die Menge der nöthigen 
oder nützlichen Schattenbäume hängt alſo von der Größe ihrer Gipfel ab, 
und muß folglich darnach und nach der Nothwendigkeit der Be— 
ſchattung beſtimmt werden, wenn nicht andere Umſtände Rückſicht ver: 
dienen, von denen ich ſogleich reden werde. — Doch iſt es nicht vortheil— 
haft, ſehr große Stämme in den Niederwaldungen zu laſſen. Ein großer 
Stamm beſchattet zu lange auf einer Stelle, hält den Regen zu viel ab 
und verdämmt den Unterwuchs bei weitem mehr, als eine größere Anzahl 
gleich vertheilter kleinerer Stämme, die zuſammen genommen eine eben ſo 
große Fläche, aber nicht an einander hängend, beſchatten. 

4) Von der Behandlung der Niederwaldungen, um die 
nach und nach abgehenden Stöcke durch neue Pflanzen 
wieder zu erſetzen. 

Es iſt vorhin geſagt worden, daß geringe Stämme, Reidel und 
Stangen auf den Wurzelſchlägen ſtehen bleiben müſſen, um durch ihren 
Schatten den ſaftigen Loden im Sommer abwechſelnde Küh— 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 8 
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lung zu geben, und das Austrocknen des Bodens einiger 
maßen zu mindern. Die Stöcke dieſer Stämme, wenn ſie nach einigen Jahren 
gehauen und aus dem Schlage getragen werden, erſetzen die alterſchwachen 
Mutterſtöcke. Eben dieſe Stämme dienen auch dazu, um durch ihren 
Samen jungen Nachwuchs zu bewirken. Dieſe Nachzucht neuer 
Holzpflanzen durch natürliche Beſamung gelingt vorzüglich bei ſolchen 
Holzarten, deren Samen ſo leicht iſt, daß er vom Winde auf dem ganzen 
Schlage verbreitet werden kann. Von ſolchen Holzarten aber, die ſchweren 
Samen bringen, der nicht allein gerade unter den Mutterſtamm fällt, ſon— 
dern auch noch außerdem ſtarke Bedeckung fordert, kann durch die natür— 
liche Beſamung in den Niederwaldungen nicht viel bewirkt werden. 
Man läßt daher in dieſem Falle nur die zur Beſchattung nützlichen 
Stämme ſtehen, und ſucht die leeren Stellen durch künſtliche Saat und 
Pflanzung auszufüllen, oder man wechſelt von Periode zu Periode mit der 
Hoch- und Niederwaldwirthſchaft ab, wie in der Folge gelehrt werden wird. 


Arſles Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der eichenen Wieder 
waldungen. 


Unter allen Holzarten ſchickt ſich keine beſſer zur Niederwaldwirthſchaft, 
als die Eiche, die auch bei der Hochwaldzucht einen hohen Rang behauptet. 
Als Niederwald läßt ſich ein Eichenbeſtand einige hundert Jahre lang be— 
wirthſchaften, ohne daß man das Ausgehen der Stöcke zu fürchten hat, 
und der Ausſchlag erfolgt nach jedem Abtrieb in Menge. Auch wachſen 


die Loden ſchnell in die Höhe und geben nicht allein ein vortreffliches Brenn- 


und Kohlholz, ſondern auch die beſte Gerberrinde, und kurz vor dem Ab— 
trieb zuweilen auch etwas Maſt. 8 

Soll nun ein 30: bis 40jähriger Eichenbeſtand als Niederwald 
abgeholzt und behandelt werden, ſo iſt vorher zu beſtimmen, ob man die 
Lohrinde benutzen will, oder nicht. Soll fie nicht benutzt werden, jo 
zeichne man von den ſchönſten ſtufig gewachſenen Reideln auf jedem Hektare 
120 —160 in gleicher Vertheilung aus, und laſſe alles übrige Holz in der 
Mitte des März, nach der im vorigen Kapitel ertheilten Vorſchrift, 
recht tief am Boden glatt abhauen, noch beſſer aber, abſägen. Das ge— 
ſchlagene Holz laſſe man, nach Abſonderung des Wagnerholzes, aufklaftern, 
die Reiſer aufbinden, und alles vor Ende Mai's aus dem Schlage ſchaffen. 
— Hierauf lege man den Schlag in ſtrenge Hege, bis die neuen Aus- 
ſchläge dem Vieh entwachſen ſind, und treibe dieſe Ausſchläge nach 30 Jahren 
auf dieſelbe Art wiederholt ab. — Bei dieſer Hauung nehme man alle bei 
dem erſten Abtrieb ſtehen gebliebenen Reidel weg, und laſſe dagegen wieder 
ebenſo viele von den ſtärkſten Stockausſchlägen ſtehen. 

Auf dieſelbe Art wird bei jedem Abtrieb verfahren, wodurch man 
hinlänglich ſtarkes Brennholz und ſehr brauchbares Wagnerholz durch die 
jedesmaligen 60jährigen Laßreidel bezieht, die nebenher auch etwas Maſt 
abwerfen. 

Will man bewirken, daß nach der Hauung des Schlages die zum 
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Ueberhalten beſtimmten Laßreidel oder Stangen in recht gleicher Vertheilung. 
ſtehen, ſo läßt ſich dieſes auf folgende Art am beſten und leichteſten ausführen: 

Man ſtellt in der Entfernung, in welcher die Laßreidel ſtehen bleiben. 
ſollen, 3 oder 4 Forſtofficianten oder aufmerkſame Holzhauer in eine Linie, 
und läßt jeden von ihnen den zunächſt ſtehenden Reidel, der ſich zum Ueber— 


halten qualificirt, mit einer Wiede oder einem dünnen Strohſeile umbinden. 


Iſt dieß geſchehen, ſo läßt man die Auszeichner eben ſo viele Schritte, als 
ſie von einander entfernt ſtehen, vorwärts gehen, Halt machen, abermals die 
zunächſt bei ihnen ſtehenden Reidel bezeichnen und ſo den ganzen Schlag 
bis zur entgegengeſetzten Seite durchziehen. Dort werden ſie auf dieſelbe 
Art geordnet, um auf den anſchließenden Streifen die Laßreidel zu be— 
zeichnen u. ſ. w. 

Auf dieſe Art können mit wenigen Gehülfen die Laßreidel auf einer 
großen Fläche ſehr bald bezeichnet werden, und man wird, wenn das da— 
zwiſchen ſtehende Holz gefällt iſt, mit Vergnügen ſehen, wie regelmäßig die 
Laßreiſer auf dem Schlage ſtehen. N 

Hat man Gelegenheit, die Lohrinde gut zu verkaufen, ſo warte man 


mit dem Abholzen des Schlages, bis das Laub ausbrechen will und die 


Rinde ſich gut vom Holze trennen läßt. Alsdann laſſe man, nachdem zuvor 
das kleine nicht ſchälbare Gehölz niedergehauen und auf die Seite geſchafft 
iſt, die zur Fällung beſtimmten Stangen auf folgende Art ſtehend ſchälen: 

Vermittelſt leichter Hepen wird jede Stange, ſo hoch man reichen 
kann, ausgeäſtet. Sit dieß geſchehen, jo wird die Rinde 10—15 Ctm. 
über der Erde, durch mehrere Hiebe, rund um die Stange durchſchnitten. 
Hierauf wird die Rinde, ſo hoch man reichen kann, von oben bis unten 
mit der an der Spitze geſchärften Hepe aufgeſchlitzt, und vermittelſt eines 
ſogenannten Lohſchlitzers, der entweder von Eiſen oder von hartem 
Holze ſein kann, abgeſtoßen, und vorerſt oben an der Stange hängen ge— 
laſſen. Iſt dieß geſchehen, ſo werden die geſchälten Stangen nahe über 
der Erde glatt abgehauen, der obere Theil, wo es ſich thun läßt, völlig 
geſchält, die Rinde an der Sonne getrocknet, in gleich große Bürden oder 
Büſcheln zuſammengebunden und ohne Verzug unter Dach gebracht, weil 
die beregnete Lohrinde an ihrer Güte verliert, beſonders wenn ſie dem 


Regenwetter lange ausgeſetzt bleibt. — Kann man aber Arbeiter genug 


haben, um die Rinde ſogleich hinter den Holzhauern von den liegenden 
Stangen abzuſchälen, oder ſind die Stangen ſo lang, daß ohnehin der 
größte Theil davon liegend geſchält werden muß, ſo laſſe man die Stangen 
überhaupt liegend ſchälen, aber niemals mehr umhauen, als in einem 
Tage geſchält werden können, weil ſich ſonſt die Rinde weniger gut ablöst, 
wenn der Saft zum Theil vertrocknet iſt. 

N Durch dieſes Schälen geht zwar an der Brennholzmaſſe etwas ver— 
loren; da aber das Pfund von dieſer, beſonders geſchätzten, ſogenannten 
Spiegel: oder Glanzlohrinde, wenn fie völlig dürr iſt, oft mit 3 
bis 4 Pfennigen bezahlt wird, wo das Pfund Brennholz im höchſten An— 
ſchlage nur / oder ½ Pfennig koſtet, fo iſt der Vortheil doch ſehr groß. 


Ja, es ſind mir Fälle bekannt, wo aus der Lohrinde mehr Geld erlöst 


wurde, als aus dem Holze, wovon ſie genommen war. 


A 
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Wer ſich alſo eichene Niederwaldungen anlegt und ſie zugleich auf 
Lohrinde benutzt, der wird nicht nur eben ſo vieles und gutes Holz als 
in andern Niederwaldungen erziehen, ſondern noch durch den Erlös aus 
Lohrinde, die man allerwärts um einen hohen Preis anbringen kann, wich— 
tige Vortheile ziehen. — Auch können in Gegenden, wo man viele Faß— 
reife braucht, aus den eichenen Niederwaldungen die dauerhafteſten Reife 
bezogen und theuer verkauft werden. 

Rechnet man endlich den Erlös aus Brennholz, aus Wagnerholz, aus 
Faßbinderholz und aus Lohrinde zuſammen, ſo iſt es nicht möglich, daß. 
die mit andern Holzarten beſtandenen Niederwaldungen den eichnen im Er— 
trage gleich kommen können. 

Doch muß ich bemerken, daß durch das ſpätere Abholzen der Eichen— 
rindenſchläge ihr Holzertrag in rauhen Gegenden etwas ver— 
mindert wird. Die Loden kommen nämlich, wenn die Schläge im Mai 
gehauen werden, ſpäter zum Vorſchein, als in ſolchen, die im März 
gehauen werden. Sie können daher in rauhen Gegenden, wo der Winter 
früh einfällt, oft nicht gehörig verholzen, und dieſes hat der Erfahrung 
gemäß, eine verminderte Holzausbeute bei der Haubarkeit zur Folge. 1 
Deſſenungeachtet iſt der Vortheil immer noch wichtig genug, wenn die Loh 
rinde um den gewöhnlichen Preis verkauft werden kann, und im milden 
Klima, wo die ſpät ausgetriebenen Loden bis zum Winter faſt immer ver— 
holzen und durch die weniger heftige Kälte faſt nie beſchädigt werden, iſt 
von dieſem Uebel auch weniger zu fürchten. 

Auf die vorhin angezeigte Art können eichene Niederwaldungen 150 
und mehrere Jahre lang bewirthſchaftet werden, ohne eine Nachzucht neuer 
Stöcke nöthig zu haben. Tritt aber endlich dieſer Fall ein, ſo muß die 
Verjüngung durch künſtliche Saat und Pflanzung geſchehen, weil 
die wenigen und geringen Reidel, die jedesmal, theils zur Beſchattung, 
theils zur Erziehung des nöthigen Wagnerholzes übergehalten werden, keine 
hinlängliche Beſamung bewirken können. 


Zweikes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der Buchennieder⸗ 
waldungen. 


Wenn ein Buchenwald als Niederwald bewirthſchaftet, oder, wie man 
beim Forſtweſen ſagt, auf die Wurzel geſetzt werden ſoll, iſt vor 
allen Dingen die genaue Unterſuchung nöthig, ob der Beſtand noch nicht 
zu alt und zum Stockausſchlage noch geſchickt ſei. — Fände man bei dieſer 
Unterſuchung, durch Zählung der Jahrringe, daß ſein Alter weniger als 
50 Jahre beträgt, ſo kann man auf Stockausſchlag rechnen; wäre der 
Beſtand aber älter, ſo darf man den Ausſchlag der Stöcke, der mit 


! Der Hr. Forſtmeiſter Heinzen in Trier läßt, um dieſe nachtheiligen Folgen abzu⸗ 
wenden, die Stangen ein Jahr vor der Hauung abſchälen. Dergleichen Schläge können dann 
im nächſten Frühjahre ſehr früh gehauen werden und die Ausſchläge verholzen alsdann gewiß. 
Durch den kräftigen Wuchs der Ausſchläge wird der einjährige Verluſt an Zuwachs reichlich 
erſetzt. Für ſehr rauhe Gegenden iſt dieß Verfahren beachtenswerth. en 


t 
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zunehmendem Alter immer mißlicher wird, nicht ſo zuverläſſig erwarten. 
Es bleiben eine Menge Stöcke mit dem Ausſchlag zurück, wenn man ältere 
Buchenbeſtände auf die Wurzel ſetzt. 
Beſonders aber lehrt die Erfahrung, daß die Buchen- und Birken⸗ 
beſtände, welche auf gutem Boden ſtehen, nicht ſo gerne vom Stock aus— 
ſchlagen, als ſolche, die auf magerem Boden wachſen, und daß Buchen— 
beſtände, auch Birkenbeſtände, die auf gutem Boden ſtehen, beſſer ausſchlagen, 
wenn man fie, ſobald der Saft circulirt, hauen läßt, und alſo durch 
den ausfließenden Saft etwas entkräftet. 
Man wende alſo dieſe Erfahrungen bei der Bewirthſchaftung der 
Buchenniederwaldungen an und beſtimme keinen Beſtand zu Niederwald oder 
zum Stockausſchlag, wenn er älter als 40: bis 45jährig iſt. Bei älteren 
Beſtänden rathe ich ſehr, erſt einen Verſuch im Kleinen zu machen. Er— 
folgt dann kein Ausſchlag, ſo warte man, bis der Beſtand ſo alt iſt, daß 
er die erforderliche Menge von Samen trägt, um durch natürliche 
Beſamung den Diſtrikt zu verjüngen, und dieſen neu zu erziehenden Be— 
ſtand nachher im gehörigen Alter auf die Wurzel zu ſetzen, wenn es vor— 
theilhaft oder nöthig ſein ſollte, ihn in der Folgezeit als Niederwald zu be— 
wirthſchaften. 
5 Bei der Hauung der Buchenniederwaldungen ſind übrigens alle im 

Allgemeinen ſchon empfohlene Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, und 
jedesmal die nöthigen Schatten- und Samenreidel, wie im vorigen Kapitel 
gezeigt worden iſt, ſtehen zu laſſen. 

Weil aber die Erfahrung lehrt, daß die Buchenniederwaldungen bei 
jedem Abtrieb lichter werden und im 90jährigen Alter der Stöcke ſehr wenig 
und kraftloſen Ausſchlag geben, jo halte ich nichk für vortheilhaft, Buchen— 
waldungen ununterbrochen als Niederwald zu bewirhſchaften. Am 
ſicherſten wird die immerwährende Dauer der zu Niederwald beſtimmten 
Buchenwaldungen begründet, wenn man den aus Samen erwachſenen Wald 
im 30jährigen Alter auf die Wurzel jest, auf jedem Hektar die ſtärkſten 
120 — 160 Stangen ſtehen läßt, die erfolgenden Ausſchläge in ihrem 
30jährigen Alter bis auf die beſten 3200 Stangen durchforſtet, nach 
fernerem Ablauf von 30 Jahren den Beſtand durch natürliche Beſamung, 
auf die nun ſchon bekannte Art verjüngt, und den neuen Wald nachher 
wieder ebenſo behandelt. — Durch eine ſolche Bewirthſchaftung wird man 
von 30 zu 30 Jahren beträchtliche Nutzungen, und im Ganzen genommen 
mehr Holz erziehen, als bei der ununterbrochenen Niederwaldzucht. Auch 
werden die Waldungen keine Gefahr laufen, nach und nach licht und mit 


* 


früher oder ſpäter gewiß geſchieht. 

Zugleich muß ich hier die Bemerkung 1 daß viele im Früh⸗ 
jahre abgeholzten Buchenſtöcke erſt im künftigen Frühjahre Loden treiben, 
und daß alſo nicht alle verloren ſind, die im erſten Sommer nach der 
Hauung keine Ausſchläge geben. — Ich habe dieſe Entdeckung in mehreren 
Schlägen gemacht und führe ſie hier deßwegen an, damit nicht mancher auf 
den Gedanken kommen möge, alle Stöcke, die im erſten Jahre keine Loden 
getrieben haben, ausroden zu laſſen. Nur diejenigen Stöcke, welche im zweiten 
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weichen ſchlechten Holzarten überzogen zu e welches im andern Falle 
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Sommer nach der Hauung des Schlages keine Loden treiben, ſind abgeſtorben 
und können, wenn es die übrigen Umſtände erlauben, gerodet werden. 
Sollte ein buchener Niederwalddiſtrikt ſchon jo unvollkommen beſtockt 
ſein, daß auf die vorhin gezeigte Art keine vollſtändige Verjüngung durch 
natürliche Beſam ung möglich iſt, ſo rathe ich den Plan zu Erziehung 
eines neuen Buchenbeſtandes aufzugeben, und den Diſtrikt mit ſonſt nütz⸗ 
lichen, für die Niederwaldwirthſchaft mehr geeigneten Holzarten in Beſtand 
zu bringen, wenn man durchaus Niederwald haben will. In dieſem Falle 
laſſe man, wie es der Boden und die ſonſtigen Umſtände erheiſchen, Birfenz, 
Ulmen, Ahorn-, Eſchen-, Hainbuchen- ꝛc. Samen kurz vor der Hauung 
des Schlages in demſelben ausſtreuen, und, wenn es ſein kann, ſchon 
im Herbſt zuvor Eicheln unterhacken. Durch die Bearbeitung und das 
Hinz und Herſchleifen des Holzes wird dann auch der übrige Samen unter 
das Laub und Moos kommen, und beſſer aufgehen, als wenn man die 
Ausſaat nach der völligen Räumung des Schlages vornehmen läßt. 


Drittes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der Hainbuchen-, Ahorn-, 
Eſchen- und Ulmenniederwaldungen. 


Bei der Niederwaldwirthſchaft ſind die mit Hainbuchen, Ahornen, 
Eſchen, Ulmen ꝛc. entweder allein oder vermiſcht beſtandenen Waldungen be— 
ſonders vortheilhaft, und nach den eichenen die vorzüglichſten. Sie ſchlagen 
bei regelmäßiger Behandlung vom Stock ſehr ſicher aus, geben recht gutes 
und mitunter das beſte Brennholz, und erhalten ſich immer vollwüchſig, 
weil ihr Samen oft geräth, vom Wind allenthalben über die Schläge ver— 
breitet wird, und eine Menge Pflanzen erzeugt, die den Abgang der alten 
Stöcke hinlänglich erſetzen. 

Bei der Hauung ſolcher Niederwaldbeſtände ſind die oben gegebenen 
allgemeinen Regeln genau zu befolgen, und beim Auszeichnen der Samen⸗ 
und Schattenreidel find diejenigen Holzarten zu wählen, deren Fortpflan: 
zung man vorzüglich wünſcht, und durch deren Ueberhaltung das beſte 
Handwerksholz erzielt wird. Auch nehme man vorzüglich auf die ſtärkſten 
und recht ſtufig gewachſenen Reidel, die den meiſten und beſten Samen 
tragen und vom Schnee und Duft ſo leicht nicht gebeugt und zerbrochen 
werden können, Rückſicht, und laſſe bei jedesmaligem Abtrieb auf jedem 
Hekt. 120— 160 folder Reidel ſtehen. Sollte aber der Diſtrikt der Sonne 
ſehr ausgeſetzt und mager ſein, oder viele leere Stellen enthalten, ſo ver— 
dopple man die Anzahl dieſer Reidel, und vermindere ſie in der Folge, 
wenn ſie die leeren Stellen hinlänglich beſamt und den Schlag in den 
erſten Jahren nach dem Abtrieb vor dem zu ſtarken Austrocknen geſchützt 
haben; damit ihre zu große Anzahl die Stockausſchläge und die neu er— 
zogenen Samenloden nicht verdämme. Dieſes Aushauen eines Theils der 
Samenreidel kann 3 bis 4 Jahre nach dem Abtrieb des Schlages geſchehen, 
und es wird dadurch an dem jungen Walde kein merklicher Schaden ver— 
urſacht werden, wenn die Holzhauer vorſichtig ſind und das gefällte Holz 
alsbald aus dem Schlage an die Wege und Schneißen tragen. 
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Viertes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der mit Erlen bewachſenen 
Niederwaldungen. ö 


Wenn die erlenen Niederwaldungen auf einem Boden ſtehen, der ſo 
feſt iſt, daß man das Holz im Frühjahre hauen und wegſchaffen kann, 
ſo werden ſie gerade ſo behandelt, wie ich im vorigen Kapitel gelehrt habe. 
Nur darf man in ſolchen Schlägen, die oft und lange unter Waſſer kom— 
men, die Stöcke nicht zu niedrig machen laſſen. Sie müſſen ſo hoch ſein, 
daß ſie, wenn der Schlag überſchwemmt iſt, 5—6 Ctm. über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel hervorragen. Dieß gilt aber nur für Ueberſchwemmungen von 
15—30 Ctm. Tiefe. Hochwaſſer, durch große Flüſſe veranlaßt, machen 
eine Ausnahme. Dort kann man freilich die Stöcke nicht ſo hoch machen, 
daß das Waſſer nicht darüber weggeht. Wäre der Boden ſo bruchig und 
mürb, daß man die Hauung und das Wegbringen des Holzes nur bei 
Froſt vornehmen kann, ſo muß dieſe Jahreszeit gewählt und der Abtrieb 
vorgenommen werden, ſobald als die Brüche zugänglich ſind, da man nie 
vorausſehen kann, wie lange der Froſt anhalten wird, und die Froſtperiode 
in manchen Wintern nur wenige Wochen dauert. Obgleich die Erlenſtöcke 
beſſer ausſchlagen, wenn man die Schläge im März hauen läßt, ſo muß 
man ſich doch in dieſem Falle nach den Umſtänden richten. 

Gewöhnlich ſind die mit Erlen beſtandenen Diſtrikte ſo feucht oder 
nuß, daß es nicht nöthig iſt, Reidel zur Beſchattung ſtehen zu laſſen. 
Man hat alſo nur für Reidel zur Nachſaat zu ſorgen und ſo viele 
ſtehen zu laſſen, als zur Erreichung dieſes Zweckes und zur Erziehung des 
nöthigen Handwerksholzes, oder der erforderlichen Brunnenröhren nöthig 
ſind. Doch habe ich oft gefunden, daß ſelbſt eine große Menge zur Be— 
ſamung ſtehen gebliebener Reidel der Abſicht nicht entſprechen konnten, weil 
die Blößen in den feuchten Diſtrikten gewöhnlich ſo ſtark mit Gras und 
Unkraut bewachſen waren, daß keine natürliche Beſamung und ſelbſt keine 
künſtliche Saat nach Wunſch anſchlagen und gedeihen wollte. Es iſt daher 

in dieſem Fall das ſicherſte Mittel: die leeren Stellen bei jedes— 
maligem Abtrieb, mit kleinen, in Baumſchulen erzogenen 
Erlenſtämmchen zu bepflanzen. 


Fünftes Kapitel. 
Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der Mittelwälder. t. 


Nachdem in der Betriebslehre über den Betrieb der Mittelwaldwirth— 
ſchaft, über die Wahl der anzubauenden Holzarten, über Umtriebszeit ꝛc. 
das Nöthige mitgetheilt wurde, bleiben uns hier nur noch die Regeln 
zur An⸗ und Nachzucht, ſowohl des Ober- als des Unterholzes zu erör— 
tern übrig. 

Im Mittelwalde iſt die Fällung des Oberholzes an die des Unter— 
holzes gebunden, d. h. beide müſſen in der Regel in ein und demſelben 
Jahre zur Nutzung und Verjüngung gezogen werden und nur ausnahms— 
weiſe iſt es geſtattet, einzelne in den Hieb fallende Oberholzſtämme zum 
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Nachhiebe in den erſten Jahren aufzuſparen. Man wird dazu mitunter 
genöthigt, wenn die nächſten Jahresſchläge Mangel an ſolchen Nutzholz— 
ſtämmen leiden, die in dem am Hiebe ſtehenden Schlage, mehr als das 
Bedürfniß erheiſcht, vorhanden ſind. In dieſem Falle hält man nur ſolche 
Stämme über, die dicht an Geſtellen, Wegen oder an den Rändern des 
Schlages ſtehen und deren Fällung und Transport aus dem mit 2—3, 
jährigen Loden bewachſenen Schlage keinen oder nur geringen Schaden ver— 
urſachen kann. 

Die Oertlichkeit der jährlichen Hauungen iſt bei der Mittelwaldwirth— 
ſchaft wie im Niederwalde durch die Schlagfolge ſcharf bezeichnet, kommt 
daher hier nicht weiter in Betracht, eben ſo wenig wie man im Mittelwalde 
auf das Eintreten von Samenjahren Rückſicht nehmen kann. 

Die Auszeichnung des am Hiebe ſtehenden Schlages muß noch 
im Laube vorgenommen werden, um den Grad der Beſchattung und das 
Verhältniß deſſelben zur Beſchirmung, ferner die Verdämmung und den 
Wuchs des Unterholzes, ſo wie den auf Lichtungen ſich zeigenden Aufſchlag 
oder Anflug, deſſen Alter und Beſchaffenheit erkennen zu können. 

Bei dieſer erſten Auszeichnung werden: 

1) Alle Oberholzſtämme, die entweder wegen Abſtändigkeit oder Be— 
huf der Herſtellung einer richtigen Vertheilung oder zur Verringerung zu 
ſtarker Beſchattung unbedingt hinweggenommen werden müſſen, durch Schaft— 
hiebe in drei verſchiedenen Richtungen bezeichnet. 

2) Alle 15—20 Schritte wird ein zum Ueberhalten, wenn auch nur 
einigermaßen geeignetes Laßreis, ſei es Samenlode oder Stockausſchlag, 
durch Umwinden des Schaftes mit einem Stroh- oder Reiſerſeile ausge— 
zeichnet. (Vgl. S. 115.) 

a 3) Daſſelbe geſchieht mit allen Stangen, die ſich beſonders zum Weber: 

halten qualificiren, ohne Rückſicht auf ihren Standort. Dieß gilt beſon— 
ders für alle Samenpflanzen und für diejenigen Holzarten, aus denen man 
den ertragreichſten Oberholzbeſtand erwartet. 

Dieß erſte Auszeichnen geſchieht am beſten in der im erſten Kapitel 
dieſer Abtheilung empfohlenen Art; doch muß hier der Schlag zweimal 
durchgangen werden. Beim erſtenmale hält man ſich bei der Auszeichnung 
ſtreng an die Entfernung; beim zweitenmale wird die zuletzt genannte Aus— 
zeichnung der beſonders qualificirten Stangen vorgenommen. 

Für die Auswahl der Laßreidel zur Nachzucht des Oberholzes 
gelten folgende Regeln: 

1) Samenloden ſind ſtets den Stockloden vorzuziehen; letztere daher 
nur in Ermangelung erſterer überzuhalten. 

2) Unter den vorhandenen Samenloden entſcheidet die zu begün⸗ 
ſtigende Holzart, der Geſundheitszuſtand, der ſtuffige Wuchs und der Stand— 
ort die Wahl. 

3) Unter den verſchiedenen Holzarten liefern die Erle nd Linde 
einen Stockausſchlag, der noch am meiſten zur Erziehung des Oberholzes 
geeignet iſt. Dieſen folgt der Stockausſchlag der Rothbuche, der Hain— 
buche, der Eiche und Ulme. Weniger tauglich iſt der der Eſchen und 
Ahorne, am ſchlechteſten der der Birken und Aſpen. Die letzteren Holz⸗ 
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arten liefern nur dann einen im Nothfalle brauchbaren Ausſchlag, wenn 
dieſer der erſte einer jungen Samenpflanze iſt. Von älteren oder von 
ſchadhaften Mutterſtöcken iſt nur der ſehr tief erfolgende Ausſchlag, der 
ſich ſeine eigenen Wurzeln zu bilden vermag, benutzbar. Beim Ueber⸗ 
halten der Stockloden kommt der Umtrieb im Oberholze und das Ab— 
nutzungsverhältniß in ſo fern in Betracht, als, wenn erſterer niedrig, 
letzteres in den jüngeren Altersklaſſen des Oberholzes überwiegend iſt, Stock— 
loden eher als im entgegengeſetzten Falle übergehalten werden können. 

4) Für den Fall eines ſehr ſchlanken Wuchſes des ganzen vorhan— 
denen Unterholzbeſtandes hat man vorgeſchlagen, die Reidel nicht einzeln, 
ſondern in Horſten von 30—40 Quadratmeter überzuhalten, damit ſie ſich 
gegenſeitig aufrecht erhalten. Allein dadurch dürfte wohl kaum der beab— 
ſichtigte Zweck zu erreichen ſein, indem ſich die Reidel ſo kleiner Horſte bei 
geringem Schneeanhang ebenſo leicht legen, als die vereinzelt ſtehenden. 
Weit natürlicher und ſicherer erſcheint es mir, in ſolchen Fällen, ſchon 
mehrere Jahre vor dem Hiebe des Schlages, eine Auszeichnung der über— 
zuhaltenden nöthigen Laßreidel vorzunehmen und dieſelben durch Aus— 
lichtung des ſie zunächſt umgebenden Beſtandes vermittelſt Aeſtung und Aus— 
hieb auf die Freiſtellung vorzubereiten. Doch darf dieſe Auslichtung nicht 
ſo plötzlich geſchehen und ſo weit gehen, daß der Unterholzbeſtand dadurch 
der Verletzung durch Schneedruck ausgeſetzt wird. Sie wird beſonders 
nöthig bei jungen im dichten Schluß erwachſenen Eichen, die nach plötz— 
licher Freiſtellung häufig wipfeldürr werden und Stampfſproſſen treiben, 
dann aber eben ſo wenig zum Fortwachſen im Oberholzbeſtande taugen, 
als wenn ſie gedrückt worden wären. Schlanke Reidel durch Schneideln 
oder Einſtutzen für den freien Stand geeignet zu machen, bleibt ſtets ein 
ſehr trauriger Nothbehelf, da es den Baum im Wuchſe zurückſetzt und eine 
übernatürliche Länge des Mitteltriebs veranlaßt, der nicht ſelten durch eigene 
Schwere und durch die der maſtigen Blätter niedergezogen wird. 

5) Reidel mit gabelförmig getheilter Krone hält man nicht gerne 
über, da ſolche Stämme bei Schnee- oder Duftanhang in der Gabel 
leicht ſpalten. 

Für die Zeit des Hiebes im Mittelwalde gelten im Allgemeinen 
dieſelben Regeln, wie für den Hieb im Niederwalde, doch wird man größten— 
theils genöthigt ſein, die Holzhauer ſchon mit Anfang des Winters einzu— 
legen, da wegen der Fällung des Oberholzes die Arbeiten im Schlage 
längere Zeit erfordern und, da das Oberholz immer zuletzt gehauen werden 
muß, mehr Schaden verurſacht wird, wenn man mit dem Hiebe ins Laub 
kommt, als dieß beim reinen Niederwalde der Fall iſt. 

Der Hieb beginnt mit dem Abräumen und Aufarbeiten des nicht 
zum Ueberhalten bezeichneten Unterholzes und gelten hierbei dieſelben Re— 
geln, wie ſie für den Hieb im Niederwalde gegeben wurden. Unterdrückte 
und verbiſſene Samenpflanzen der Roth- und Weißbuche vom letzten Hiebe 

werden nicht auf die Wurzel geſetzt, ſondern bis zum nächſten Hiebe über— 
gehalten; ſie halten in dieſem Falle beſſer mit den neuen Loden aus, als 
wenn man ſie wie das übrige Unterholz verjüngte. 

Iſt das Unterholz aufgearbeitet, ſo kann man den Oberholzbeſtand 
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klar überſchauen, und diejenigen Stämme bezeichnen, welche, außer den be— 
reits angeplätteten, dem beſtehenden Betriebsplane gemäß noch in den Hieb 
fallen. Ich habe bereits in der Betriebslehre nachgewieſen, daß in regel— 
mäßig beſtandenen Mittelwäldern die Zahl der wegzunehmenden Oberholz— 
ſtämme ſich aus der Zahl der betriebsmäßig ſtehen zu laſſenden ergebe; daß 
hingegen in Mittelwäldern mit Hochwaldreſten der Hieb durch einen be— 
ſtimmten, in Cubikmetern ausgeſetzten Hauungsſatz beſtimmt ſei. 

Bei der Wahl des abzunutzenden Oberholzes entſcheidet das Alter, die 
Geſundheit, die dem Bedürfniß entſprechende Gebrauchsfähigkeit, die rich: 
tige Vertheilung oder der Standort, die Verdämmung, die Stellung der 
Laßreidel und das Vorhandenſein von Kernwuchs in der Nähe und unter 
den Stämmen. 

Erſt wenn der Hieb des Oberholzes, mit möglichſter Sorgfalt gegen 
Beſchädigung der jüngeren Oberhölzer und der übergehaltenen Laßreidel 
vollendet iſt, werden nun auch die im Ueberſchuß übergehaltenen Laßreidel 
ſo durchhauen, daß etwas mehr als die zur Ergänzung der Abnutzung 
und Herſtellung oder Erhaltung des richtigen Oberholzklaſſenverhältniſſes 
nöthige Zahl in möglichſt gleichmäßiger Vertheilung im Schlage ſtehen 
bleiben. Wie viel dieß mehr betrage, beſtimmt: 

1) Der erfahrungsmäßige Abgang nach Beendigung des Schlages 
durch Diebſtahl, Schneedruck, Wipfeldürre. 

2) Der Beſchattungsgrad des Schlages durch die älteren Oberholz— 
klaſſen, und überhaupt die Menge der bereits vorhandenen Oberholzſtämme. 

3) Die Beſchaffenheit des älteren Oberholzes. Hat man 
viel unwüchſiges oder gar abſtändiges Oberholz, jo hält man mehr Reidel 
über, als im entgegengeſetzten Falle. 

4) Die Beſchaffenheit der Laßreidel. Hat man viele beſon⸗ 
ders ſchöne Laßreidel, oder ſind die Laßreidel von einer Beſchaffenheit, die 
bedeutenden Abgang befürchten läßt, ſo hält man eine größere Zahl über. 

5) Die Beſchaffenheit des Unterholzbeſtandes. Iſt der 
Unterholzbeſtand ſehr ſchlechtwüchſig, bedarf er nothwendig einer Ergänzung 
der Mutterſtöcke und kann ihm dieſe durch Beſamung vom Oberholze zuge— 
wendet werden, ſo hält man eine ſo große Menge von Laßreideln über, 
daß beim nächſten Hiebe durch ſie und die übrigen Oberholzſtämme eine 
Schlagſtellung und Verjüngung durch natürliche Beſamung vorgenommen 
werden kann. Man greift dann gewöhnlich mehrere Schläge zuſammen 
und behandelt ſie eben ſo viele Jahre hindurch, wie Hochwaldverjüngungs— 
ſchläge. Später, und bis zur Wiederkehr des Hiebes, muß dann dem 
Kernbeſtande durch wiederholtes Auslichten des Lodenbeſtandes, Hinweg— 
räumung der untauglichen alten Mutterſtöcke und durch Aeſtung der Ober— 
hölzer hinreichend Licht verſchafft werden. 

Sind nun die überflüſſigen Laßreidel mit denſelben bereits ausge 
Rückſichten der Auswahl hinweggenommen und aufgearbeitet, iſt der Schlag 
vom Holze und Abraum gereinigt, fo werden im nächſten Frühjahre 2— 3, 
metrige Heiſter ſolcher Holzarten, die man im Oberholzbeſtande vorzugs— 
weiſe begünſtigen will, an die Stellen ausgepflanzt, wo Laßreidel fehlen, 
die Lücken im Unterholzbeſtande aber, wenn ſie von größerer Ausdehnung 
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find, durch platzweiſe oder Steckſaaten, kleine Lücken und ſolche zwiſchen 


Stöcken mit raſchem Lodenwuchſe, durch Pflanzung 2—3metriger Stämme 


ausgebeſſert. Die Verdichtung des Unterholzbeſtandes durch Abſenker kann 
erſt dann eintreten, wenn die neuen Loden 3—4 Meter hoch geworden find. 

Bei hohem Umtriebe im Unterholze lege man im 20ſten bis 30jten 
Jahre eine Durchforſtung ein, wobei darauf zu ſehen iſt, daß nur ſolche 
im Wuchſe zurückgebliebenen Stangen gehauen werden, die mit domini⸗ 
renden auf einem Stocke ſtehen; keine einzeln ſtehende Stange, ſie mag 
noch ſo unterdrückt, Stock- oder Kernlode ſein, darf hinweggenommen 
werden, wenn ſie einer zu begünſtigenden Holzart angehört, wohingegen 
alle zu vertilgenden unpaſſenden Hölzer zum Aushiebe kommen. Dieß iſt 
dann auch der Zeitpunkt, wo die erwähnte Auszeichnung der beim nächſten 
Hiebe überzuhaltenden Laßreidel vorgenommen und dieſen, wenn es nöthig 
iſt, die zur Bildung eines ſtuffigern Wuchſes erforderliche Freiſtellung ge— 
geben werden kann. 

Rückſichtlich der Nachzucht der verſchiedenen für den Mittelwaldbetrieb 
geeigneten Holzarten iſt noch zu bemerken: 


Nachzucht der Eiche. 


Huch Saat geſchieht ſie am beſten vermittelſt des Sterns, indem die 
ausgeſäeten Eicheln dann am wenigſten von Wild und Mäuſen leiden. Man 
läßt die geſammelten Eicheln auf dieſe Weiſe beſonders unter die Schirmfläche 
der im kommenden Jahre wegzunehmenden Oberbäume ſtecken, kann außer— 
dem aber auch vorhandene Räumden im Unterholze dadurch ausbeſſern. 

Zur Eichenpflanzung muß man entweder ganz junge 1—Zjährige Pflänz— 
chen mit dem Pflanzbohrer verſetzen, oder ſich ſolcher ſtärkeren Pflänzlinge 
bedienen, die in Pflanzkämpen durch mehrmaliges Umpflanzen zur Aus: 
pflanzung vorbereitet wurden. 

Saaten und Pflanzungen 1—3jähriger Stämmchen leiden ſehr vom 
Wild, und ſind bei einigermaßen ſtarkem Wildſtande kaum aufzubringen. 
Hier kann man den Zweck nur durch ſtarke Pflänzlinge aus Kämpen erreichen. 


. Die Nachzucht der Buche 


geschieht durch Samen, wie die der Eiche, doch muß die Ausſaat 2—3 Jahre 
vor dem Abtriebe des Schlags vorgenommen werden. Auch ſind die platz— 
weiſen Culturen mit der Hacke hier gebräuchlicher. 

Bedeckung der Saatplätze mit Laub iſt ſehr gut. Ueber den beſamten 
Stellen hält man beim Hiebe etwas mehr Oberholz als gewöhnlich über, 
und lichtet nach zwei Jahren durch Nachhieb oder Ausäſten. 

Zur Buchenpflanzung, welche leichter und beſſer geräth, als die Eichen— 
pflanzung, ſind Pflänzlinge, welche ſchon eine Zeit hindurch im Freien ge— 
ſtanden haben, das erſte Erforderniß. Man kann ſie daher erſt in einem 
ſpätern Alter, gewöhnlich nicht vor dem 8. bis 15. Jahre verpflanzen, da 
bis zum 5. bis 8. Jahre die Schläge noch nicht abgetrieben ſind. Wo die 
Schläge lange Zeit geſchützt werden müſſen, iſt man daher häufig genöthigt, 
das beſte Alter zum Verpflanzen vorüber gehen zu laſſen, und iſt das 
Auspflanzen aus den Schlägen mit manchen Nachtheilen verknüpft. Wo 
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die jungen Buchen dicht ſtehen, haben ſie ſich ſchon hoch gereinigt, und 
man erhält hier ſchwache Stämme mit halben Kronen. Stuffige, vollbe— 
laubte Pflanzheiſter finden ſich nur im vereinzelten Stande, und hier dürfen 
ſie nicht, wenigſtens nicht in Menge, weggenommen werden. Man kommt 
daher häufig in Verlegenheit durch Mangel tauglicher Pflanzſtämmchen, der 
man am beſten durch Anlage von Pflanzkämpen vorbeugen kann. Solche 
Pflanzkämpe müſſen unter dem Schirme von Mutterbäumen angelegt werden, 
deren Schatten durch Ausäſten bis zur Freiſtellung nach dem Bedürfniß der 
jungen Buche allmählig verringert wird. Der Same wird in Rillen von 
30 Ctm. Entfernung geſäet. Da die Buche nur in früheſter Jugend eine 
Pfahlwurzel beſitzt, ſo braucht man ſie nicht wie die Eiche umzupflanzen, 
ſondern es genügt, wenn man alle zwei Jahre die Zwiſchenräume der Rillen 
mit einem ſcharfen Spaten der Länge nach durchſticht, wodurch das Aus— 
ſtreichen der Wurzeln verhindert und die Pflanze genöthigt wird, mehr 
Wurzeln in der Nähe des Wurzelſtocks zu entwickeln. 

Verbiſſene und unterdrückte Buchen- oder Weißbuchen-Samenloden, 
wenn fie ſich unter raſchwachſendem weichen Unterholze, Birken, Haſeln ꝛc. 
vorfinden, ſetze man nicht auf die Wurzel, ſondern laſſe ſie beim Hiebe 
des Unterholzes ungeſtört. Das Wild geht dann an die jungen kräftigen 
Stockloden des Unterholzes, wodurch den Samenloden ein wichtiger Vor— 
ſprung gegeben wird, und ſie Zeit gewinnen, dem Wilde zu entwachſen. Setzt 
man ſie, wie das übrige Unterholz, auf die Wurzel, ſo werden die aller— 
dings kräftigern Ausſchläge nach wie vor verbiſſen. 


Die Nachzucht der Weißbuche 


als Unterholz geſchieht ſehr leicht durch Beſamung, welche ſchon vom 
20—30jährigen Unterholze in Menge erfolgt. Will man eine reichliche Be— 
ſamung haben, jo halte man ausnahmsweiſe eine größere Anzahl Laßreidel 
über, und nehme fie als Oberſtänder beim nächſten Abtriebe wieder ber: 
aus. Auch Lodenpflanzungen mit dieſer Holzart ſchlagen ſehr gut ein. 
Reichliche Vermehrung in geſchützter Lage durch freiwillige Abſenker. 


Die Nachzucht der Birke 


durch Samen verlangt große Lichtſtellung und wunden Boden. In dieſem 
Falle findet ſich die Birke leider nur zu häufig von ſelbſt ein, und wird 
dann aus unzeitiger Erſparniß an Kulturkoſten, oft als Unterholz, ſelbſt 
unter unpaſſenden Oberhölzern, geduldet, was durchaus verpönt ſein ſollte. 
Zum Oberholz muß ſie eingepflanzt werden, ehe die Rinde über dem Boden 
riſſig wird. 
Die Ulme (Eſche, Ahorne) 

leidet ebenſo ſehr vom Graswuchſe, wenn ſie aus dem Samen erzogen 
werden ſoll, als vom Wilde durch Verbeißen. Ihre erſte Herſtellung muß 
daher gemeinhin durch Pflanzung ſtarker Stämme bewirkt werden, die dem 
Wilde bereits entwachſen ſind. Will man von vorhandenen Mutterbäumen 
Nachzucht erhalten, ſo muß ein Jahr vor dem Abtriebe des Schlages der 
Boden nach Abfall des Samens 20—30 Schritt im Umkreiſe der Mutter: 
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bäume tüchtig wund gemacht werden. Doch darf man nur bei ſehr geringem 
Wildſtande und langer Weideſchonung hoffen, die Samenpflanzen aufzubringen. 


Die Nachzucht der Erle 


aus Samen wird durch den ihrem Boden eigenthümlichen Graswuchs und 

durch das Auffrieren deſſelben erſchwert. Das beſte Mittel gegen das Auf— 

frieren iſt Erhaltung der Grasnarbe. Man muß aber dann den Samen durch 

Rechen mit dem Boden in Berührung zu bringen ſuchen, und im Sommer 

und Herbſte das zu lang gewordene Gras mehrmals mit der Sichel vorſichtig 

ausſchneiden laſſen, bis die Pflanzen einigermaßen herangewachſen ſind. 
Durch Pflanzung iſt die Erle ſtets viel leichter fortzubringen. 


Die Nachzucht der Aſpe 


durch Samen iſt manchen Schwierigkeiten unterworfen, da ſie eines ſehr 
wunden Bodens und großer Lichteinwirkung bedarf. 

Brauchbare Wurzelbrut liefern nur die Wurzeln ganz junger, nicht 
über 20—25 Jahr alter, geſunder Stämme; doch kann man auch von älteren 
Stämmen geſunde Wurzelbrut ziehen, wenn man die Stöcke bis auf 6 bis 
8 Ctm. Wurzeldicke roden läßt, wodurch man die Ausſchläge nur von jungen 
Wurzeln bekommt. Oft erſcheint nach Lichtſtellung der Schläge eine Menge 
Wurzelbrut, ohne daß alte Aſpen auf dem Schlage vorhanden waren. Sie 
ſtammt von früheren längſt verſchwundenen Generationen, deren Wurzeln ſich 
lebendig erhielten, im Schatten jährlich kaum bemerkbare Ausſchläge lieferten, 
bis ſie nach der Auslichtung üppig emporſchießen. Solche Wurzelbrut geht in 
wenigen Jahren größtentheils wieder ein. Die bleibenden Ausſchläge erreichen 
höchſtens ein Alter von 20—30 Jahren, worauf ſie ſtockfaul werden. Ge— 
ſunde Pflänzlinge zieht man am leichteſten und raſcheſten durch Steckreiſer. 


Hechstes Kapitel. 


Von der forſtmäßigen Bewirthſchaftung der mit Kopfholz 
beſtandenen Diſtrikte. 


Die Kopfholzzucht iſt eine Abänderung der Niederwaldwirthſchaft. 
Bei dieſer hauet man die Stämme nahe über der Erde ab, und läßt ſie aus 
den kurzen Stöcken und Wurzeln Loden treiben, bei der Kopfholzzucht hin— 
gegen hauet man den Stamm in der Höhe von 2—3 Mtr. ab, äſtet ihn 
ganz aus, und bewirkt dadurch, daß aus der Rinde des Stammes neue 
Ausſchläge hervorkommen; die man von Zeit zu Zeit abhauen läßt, ſobald 
ſie nämlich zu gutem Reiſer- oder geringem Prügelholz herangewachſen ſind. 
Bei der Schneidelholzzucht wird der Höhentrieb der Bäume nicht, 
ſondern nur die Seitenäſte dicht am Stamme weggenommen, worauf der 
Wiederausſchlag unter den Schnitträndern der Hiebsflächen erfolgt. Für 
dieſe Bewirthſchaftungsmethode ſchicken ſich vorzüglich: 

die Eiche, die Ulme, die Eſche, die Hainbuche, die Linde, 
die Pappeln und die baumartigen Weiden. 

Alle dieſe Holzarten laſſen ſich als Schneidelholzſtämme bewirthſchaften. 
Doch findet man bei der Hainbuche und den Weiden nützlicher, ſie in der 
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Höhe von 2—3 Mtr. abzuwerfen und niedrige Kopfholzſtämme aus ihnen 
zu machen, die alsdann eine buſchichte Krone und einen reinen Schaft bes 
kommen, weil an Letzteren die ſchlafenden Augen bereits abgeſtorben ſind, 
während ſie unter der oberen Hiebsfläche im jungen Holze der gehauenen 
Ausſchlage jünger und daher lebenskräftiger ſind. 

Die ſchicklichſte und beſte Jahreszeit zur Hauung des Kopfholzes iſt, 
wie bei der Niederwaldwirthſchaft überhaupt, der März und April. Wo 
man aber mit dem in der Sonne getrockneten Laube Schafe, Ziegen und 
ſelbſt Rindvieh füttern will, welches in den nördlichen Gegenden Deutſch— 
lands ſehr gewöhnlich iſt, da läßt man die Ausſchläge von den Eichen-, 
Hainbuchen-, Ulmen-, Eſchen- und Lindenkopfholzbäumen, deren Laub das 
Vieh ſehr begierig frißt, erſt im Auguſt abhauen, die Reiſer in Büfchel 
binden und an der Sonne trocknen. Durch die nöthige Wahl dieſer 
Hauungszeit wird den hohen Kopfholzſtämmen nicht geſchadet, denn das 
Regenwaſſer fließt ſo ſchnell von den entäſteten Stämmen herunter, daß 
das Eindringen zwiſchen die Rinde nicht erfolgen, alſo auch das oben er— 
wähnte Losfrieren derſelben nicht ſtattfinden kann.! 

Bei der Hauung des Kopfholzes iſt übrigens genau darauf zu ſehen, 
daß die Ausſchläge mit ſehr ſcharfen Inſtrumenten weggenommen werden 
und daß die Rinde nicht beſchädigt wird. Bei Eichen, Ulmen, Linden, 
Pappeln und Weiden müſſen die Ausſchläge immer ganz nahe am 
Stamme weggehauen werden; bei den Eſchen und Hainbuchen iſt es nöthig, 
6—8 Ctm. lange, von unten herauf ſchräg abgehauene Stifte ſtehen zu 
laſſen, damit die Loden an dieſen, mit junger zarter Rinde bedeckten Stumpen 
oder Stiften beſſer austreiben können. 

Gewöhnlich werden die Kopfholzſtämme alle 4 bis 10 Jahre — nach— 
dem die Holzart ſchnell wächst, der Boden gut iſt, und man mehr oder 
weniger ſtarkes Holz verlangt, abgeäſtet und eine nicht unbedeutende Menge 
Holz dadurch gewonnen. Ich kenne Gegenden, wo man alle Viehtriften 
und Flußufer mit Kopfholzſtämmen beſetzt, ſie in regelmäßige Jahreshaue 
abgetheilt und dadurch bewirkt hat, daß nicht nur ein großer Theil des 
nöthigen Brennholzes erzogen, ſondern auch durch die ſogenannten Schaf— 
wellen eine ſehr große Menge Heu und Stroh jährlich erſpart wird. 
Dieß hat die wohlthätigen Folgen, daß der Landmann weniger gezwungen 
iſt, durch die Waldweide Schaden zu thun, und, wenn er das Stroh ver— 
füttert hat, dem Walde das Laub zu entziehen. — Es kann daher die An— 
zucht des Kopfholzes auf ſtändigen Viehtriften an Wegen und an 
den Ufern der Flüſſe und Teiche, ſowohl um Holz, als um Futter 
zu erziehen, und dadurch die Waldungen zu ſchonen, nicht genug empfohlen 
werden. 


1 Der Herausgeber hat Verſuche mit der Fällung der Kopfholzhaare an Hainbuchen 
im Juli und Auguſt gemacht, und ſehr günſtige Reſultate auch in Bezug auf Wiederausſchlag 
und Holzproduktion erlangt. Beim Sommerhiebe bilden ſich die Knoſpen für die neuen Aus⸗ 
ſchläge in reichlicherer Menge ſchon im Herbſte nach der Fällung, und der Kopf hat im 
nächſten Frühjahre ſchon einen Fuß lange Ausſchläge, während der im Winter oder Früh— 
jahre enthaarte Kopf noch mit der Knoſpenbildung zu thun hat. 
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Zweite Abtheilung. 


Von der Erziehung neuer Waldungen durch Ausſtreuung 
des eingeſammelten Holzſamens, oder von der künſtlichen 
Holzſaat.! 


Von der künſtlichen Holzſaat überhaupt. 


Bei der künſtlichen Holzſaat kommen folgende Gegenſtände beſonders 
in Betrachtung: 

1) die Beſtimmung derjenigen Holzarten, welche ſich 
auf dem zu beſamenden Diſtrikte, mit Rückſicht auf Boden, 
Lage und Klima vortheilhaft anziehen laſſen; 

2) die Auswahl derjenigen Holzart, die den localen Be— 
dürfniſſen künftig am meiſten entſprechen und überhaupt 
am vortheilhafteſten ſein wird; 

3) die Anſchaffung guten Samens; 

4) die richtige Wahl der Ausjaatzeit; 

5) die Beſtimm ung einer hinlänglichen Menge Samens 
auf jeden Saatplatz; 

6) die zweckmäßige Zubereitung des Bodens, der beſäet 
werden ſoll; 

7) die Beſtimmung, wie dicht die Saaten gemacht werden 
ſollen; 

8) die Ausſaat ſelbſt; 

9) Die Beſchützung und Pflege der beſamten Diſtrikte, und 

10) die künftige Behandlung der durch die künſtliche 
Holzjaat erlangten Pflanzen und Beſtände. 

Ich will jeden dieſer Gegenſtände in einem beſondern Kapitel abhandeln. 


Erſtes Kapitel. 
Von Beſtimmung der ſchicklichen Holzarten für die zu beſamenden 
Diſtrikte, mit Rückſicht auf Boden, Lage und Klima. 


Einer der wichtgiſten Gegenſtände bei der Holzſaat iſt die Auswahl 
der ſchicklichſten Holzarten für jeden anzuſäenden Waldplatz; weil Mühe, 
Zeit und Koſten verloren gehen, wenn in dieſer Hinſicht eine zweckwidrige 
Beſtimmung ſtattgefunden hat. — Wer auf bruchige Plätze Kiefern ſäet, 
der wird ſeinen Zweck eben ſo wenig erreichen, als derjenige, welcher auf 
dürren Sandboden Erlen angeſät hat; und eben ſo wird auch jeder Fehler 
der unrichtigen Auswahl in Betreff des Klima die nachtheiligſten Folgen haben, 


Ueber den Betrieb der Saat- und der Pflanzkulturen liegt aus der Neuzeit ein jo 
reichhaltiges Material vor, daß eine Aufnahme deſſelben in das Lehrbuch für Förſter den 
Umfang und dadurch den Preis des Buches zu einer in anderer Richtung ungehörigen Größe 
ſteigern würde, und mußte ich mich entſchließen, nur das Wichtigſte den Mittheilungen 
meines verſtorbenen Vaters einzuſchalten. Daß bei dieſem Flickwerk Manches verſäumt oder 
verfehlt wurde, fürchte ich ſelbſt. Glücklicherweiſe beſitzen wir aber in H. Burckhardts claſ⸗ 
ſiſcher Schrift „Säen und Pflanzen“ ein ergänzendes Werk, von dem ich annehmen kann, 
daß es ſich in den Händen des größten Theils der Leſer des Lehrbuches befindet. t. 
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weil nicht alle Holzarten ein rauhes Klima ertragen, alle vorzüglich ſchätzbaren 
Holzarten im milden Klima ſehr gut und viele nur dort am beſten gedeihen. 

Im erſten Haupttheile iſt ſchon nachgewieſen worden, welches 
der, den verſchiedenen Holzarten zuſagende Standort ſei. Alles dieſes hier 
zu wiederholen, würde unnöthig ſein. Ich will daher dieſen, bei der Holz 
kultur ſo wichtigen Gegenſtand nur den Leſern ins Gedächtniß zurück bringen. 


Zweites Kapitel. 
Von der Auswahl derjenigen Holzarten, die den lokalen Bedürf- 
niſſen künftig am meiſten entſprechen und am vortheilhafteſten 
j fein werden. 


Wenn der Forſtwirth, nach Maßgabe des Klima und Bodens, 
die Holzarten beſtimmt hat, die auf einer gewiſſen zu kultivirenden Blöße 
mit gutem Erfolg angezogen werden können, ſo muß er nun unter dieſen 
Holzarten diejenige auswählen, die den örtlichen Bedürfniſſen in der Folge 
am beſten entſprechen wird. — Es kommt alſo darauf an, die Bedürfniſſe 
zu unterſuchen und nach Maßgabe derſelben die beſte Holzart zu wählen. 

Nachſtehende Regeln ſind aus der Erfahrung abgeleitet, und können 
daher für dieſen wichtigen Gegenſtand benutzt werden: 

1) Kleine Blößen in und an den Waldungen bringe man mit den⸗ 
ſelben Holzarten, womit der ſie umſchließende oder angrenzende Diſtrikt 
bewachſen iſt, in Beſtand, um jeden Walddiſtrikt ſo einförmig wie möglich 
zu machen und dadurch die Bewirthſchaftung zu erleichtern. 

2) Zur Erziehung des Bauholzes wähle man ſolche Diſtrikte, die 
nicht allein den erforderlich guten Boden, ſondern auch eine ſolche Lage 
haben, daß einſt die ſchweren Bauholzſtücke bequem davon abgefahren oder 
verflößt werden können. 

3) Wo Bauholzmangel nahe iſt, da ſäe man vorzüglich Nadel— 
hölzer an, weil dieſe in 70 bis 80 Jahren auf gutem Boden ſchon vor— 
treffliches Bauholz geben. Wenn der Bauholzmangel aber erſt ſpäter zu 
befürchten iſt — wie man ſolches durch die Taxation der Forſte erfahren 
kann — ſo kultivire man alle ſchicklichen Blößen mit Eichen, weil 
dieſe bis dahin erwachſen ſein werden, und unter allem das beſte und 
dauerhafteſte Bauholz geben. — Auch kann durch die Anzucht der vortreff— 
lichen Ulme dem Bauholzmangel früher, als durch die Eiche, aber doch 
nicht ſo im Allgemeinen und im Großen abgeholfen werden, als durch die 
Anzucht der Nadelhölzer; weil man nicht immer und allenthalben den zu 
großen Culturen erforderlichen Ulmenſamen, wohl aber Nadelholzſamen in 
Menge haben kann. 

Wie hochwichtig es iſt, möglichſt dauerhaftes Material auf alle Holz— 
bauten zu verwenden, ſpringt in die Augen, wenn man erwägt, daß mit 
dem Verderb des Holzes zugleich auch das übrige Material der Baulichkeit 
und die auf dieſe verwendeten Arbeitskoſten werthlos werden. Je größer 
die auf den Holzbau verwendeten Arbeits- und Nebenkoſten ſind, um ſo 
wichtiger iſt die Verwendung dauerhafteſten Holzes, deſſen Werth z. B. in 
Seeſchiffen von jenen Koſten oft um das Mehrfache überſtiegen wird. t. 
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4) Wo ſtarkes Nutz⸗ oder Werkholz fehlt, oder theuer zu verkaufen iſt, 
da kultivire man ſchickliche Blößen mit Nadelholz, um es in den nächſten 
Jahrhunderten zu benutzen; hingegen andere dazu geeignete Blößen beſäe 
man mit Eicheln, um der Nachkommenſchaft in der ſpätern Folgezeit 
das nöthige Nutz- und Werkholz zu verſchaffen. 

5) Wo Brennholzmangel iſt, da beſäe man die Blößen vorzüglich 
mit Nadelholz, und wähle dazu im milden Klima die Kiefer mit 
Lerchen vermiſcht, im rauheren aber, und wo ein Anlauf von Weidvieh 
zu fürchten iſt, wähle man die Fichte; weil durch die Nadelholzkultur 
binnen einer gewiſſen Zeit bei weitem mehr Holz erzogen werden kann, als 
durch irgend eine Holzart, deren Anzucht im Großen möglich iſt. 

6) Wo man Hochwaldbeſtände von Laubholz zu erziehen die Abſicht 
hat, wähle man vorzüglich die Buche und die Eiche, entweder allein, 
oder mit einander vermiſcht; weil dieſe beiden Holzgattungen ſich ſehr gut 
zuſammen vertragen, und ſowohl wegen der Vortrefflichkeit ihres Holzes, 
als der Maſt- und Oelbenutzung wegen, vorzüglich begünſtigt zu werden 
verdienen. Auch durchſprenge man dergleichen Waldungen mit Ulmen, 
Ahornen und Eſchen, um davon nicht allein ſehr gutes Brennholz, ſondern 
vorzüglich ſchätzbares Werk- und Wagnerholz zu erhalten. 

7) Wo man Niederwaldungen anzulegen für gut findet, ziehe man 
vorzüglich Eichen-, Hainbuchen und Birken an — wovon man ſehr oft 
eine beträchtliche Menge Samen um billigen Preis bekommen und Anſaaten 
im Großen machen kann — und ſuche dieſe Diſtrikte mit Ulmen, Ahornen 
und Eſchen zu durchſprengen. Wo der Boden aber zu feucht iſt, erziehe 
man Erlen und Birken. Vorzüglich aber begünſtige man, wo es die Um⸗ 
ſtände nur erlauben, die Anzucht der Eichen, weil ſie bei der Niederwald— 
wirthſchaft nicht allein eine ſehr lange Dauer haben, ſondern auch vortreff— 
liches Brennholz geben und durch die Lohrinde ſowohl dem Waldeigen— 
thümer als dem Staate außerordentlich nützlich werden. 

8) Zur Cultur ſolcher Blößen, die dem Sonnenbrande ſtark ausge— 
ſetzt ſind, wähle man ſolche Holzarten, die in der Jugend ſtarke Pfahl— 
wurzeln treiben, und daher ſo leicht nicht vertrocknen. 

9) An Orten, die den Sturmwinden ſtark ausgeſetzt ſind, baue man 
ſolche Holzgattungen an, die wegen ihrer Pfahlwurzeln vom Winde nicht 
leicht umgeworfen werden können. 

10) Wo Faßreife und geringe Wagnerhölzer guten Abſatz finden, ver— 
miſche man faſt alle Saaten mit Birken, und haue dieſe, ſobald ſie eine 
brauchbare Dicke erlangt haben, oder den dominirenden Beſtand hier und 
da unterdrücken wollen, heraus. — Die Fichten- und Tannenſaaten ver: 
miſche man aber nicht mit Birken, weil jene von den Birken zu bald über— 
wachſen und auch viele von den Birkenäſten durch das Peitſchen an den 
Gipfeln beſchädigt werden. 

11) In jedem Fall, wo man einer in der Jugend zärtlichen Holzart 
recht bald Schutz und Schatten verſchaffen will, ſäe man Kieferſamen, 
3 bis 4 Jahre vorher, in 1—2 Mtr. entfernten Streifen aus, und jo: 
bald die Kiefern Schutz geben, ſäe oder pflanze man die zärtliche Holzart 
zwiſchen die Kieferreihen. Dieſe müſſen aber, ſobald ſie ihren Dienſt 
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geleiſtet haben und den bisher geſchützten Beſtand zu unterdrücken beginnen, 
ohne Aufſchub und ſelbſt dann, wenn fie nur 8 Mtr. hoch ſein ſollten, 
weggenommen werden. 

Da es keine Holzart gibt, die in den erſten Jahren ihrer Kindheit 
ſchneller wächst, zugleich mehr Schatten und Schutz gewährt, und faſt unter 
allen Verhältniſſen ſicherer gedeiht, als die Kiefer, ſo iſt ſie, um Schutz 
oder baldigen Schluß zu bewirken, ganz vorzüglich zu empfehlen, und hat 
mir ſchon oft — ſelbſt in ſehr rauhem Klima — die vortrefflichſten Dienſte 
geleiſtet. Doch wiederhole ich nochmal, daß man die Kiefern zur rechten 
Zeit wegnehmen muß, weil ſie ſonſt für den jungen Wald, den ſie be— 
ſchützen ſollten, wegen ihrer Schnellwüchſigkeit, in der Folge eben ſo 
ſchädlich werden, als ſie ihm vorher nützlich waren. 

Dieſes ſind die wichtigſten Regeln, die man bei der Auswahl der zu 
kultivirenden Holzarten im Allgemeinen zu beobachten hat. Sie 
ſchließen aber die Kultur anderer Holzarten nicht aus, wodurch vielleicht 
auf einer kleinen Fläche, unter beſondern Umſtänden ein noch größerer 
Vortheil zu erlangen iſt. Für Waldanlagen im Großen aber werden die 
vorhin gegebenen Regeln ſich immer behaupten, und Demjenigen, der ſie 
befolgt hat, in der Zukunft völlige Zufriedenheit gewähren. 


Drittes Kapitel. 
Von Anſchaffung des zu den Waldſaaten nöthigen guten Samens. 


Guter Samen iſt eine der erſten und wichtigſten Erforderniſſe bei der 

Holzſaat. Von ihm hängt das Gedeihen einer jeden Waldſaat größtentheils 
ab; denn es wird ohne guten Samen keine Saat glücken, obgleich viele 
mit gutem Samen gemachte, aber fehlerhaft vollzogene Waldſaaten 
verderben. . 
Um aber guten Samen zu erhalten, muß man denſelben entweder 
ſelbſt einernten laſſen, oder von Samenhändlern kaufen. 
Der Forſtwirth muß daher wiſſen, wann der Samen von jeder 
Holzart reifet; wie er am zweckmäßigſten einzuernten und 
nöthigenfalls aus ſeinen Behältniſſen zu bringen iſt; — 
ferner: wie er am beſten, und wie lange er aufbewahrt wer: 
den kann; wie die Güte des feilgebotenen Samens zu unter: 
ſuchen iſt, und wie man ſich gegen Betrügereien beim Holz— 
ſameneinkaufe ſichern kann. 


1) Von der Reifezeit, Gewinnung und Aufbewahrung der 
Holzſamen. 


Im erſten Haupttheile dieſes Lehrbuches iſt, beim Vortrag der ſpe— 
ciellen Naturgeſchichte der Holzarten, dieſer Gegenſtand ſchon berührt, und 
die Reifezeit jedesmal angegeben worden. Dieſe genau zu beobachten 
und nur völlig reifen Samen zu ſammeln, iſt abſolute Nothwendig— 
keit, weil ganz unreifer Samen gar keine, und der nicht völlig reife Samen 
nur wenige und ſchwächliche Pflanzen gibt. 

Es genügt aber nicht, daß der Same reif, geſund und keimfähig iſt, 
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er ſoll auch guten Herkommens ſein, eine Bedingung großen Er— 
folges der Saatkulturen, die zur Zeit noch viel zu wenig berückſichtigt iſt, 
für die ich hier plaidiren möchte. 

Wie im Thierreich, ſo beſtehen auch im Pflanzenreich individuelle 
Eigenſchaften, die ſich in der Nachkommenſchaft des Individuums fortpflanzen 
und die Raceverſchiedenheiten bilden. Beſonders häufig ſprechen ſich letztere 
in Größeunterſchieden, alſo in Zuwachsfähigkeit, außerdem in Unterſchieden 
der Tracht aus. Der Landwirth kennt einen Rieſenweizen, Rieſenmais, der 
Gärtner einen Rieſenkohl, Rieſenhanf. Sie wiſſen, daß ſich dieſe und andere 
Raceeigenthümlichkeiten fortpflanzen laſſen durch Ausſaat des von einem 
Racemitgliede eingeſammelten Samens. Es liegt nicht entfernt ein Grund 
vor, weßhalb ſich dieß bei unſeren Holzpflanzen nicht ebenſo verhalten 
ſollte, wir ſind aber in der Produktion unſerer Zöglinge noch nicht bis zu 
einer Zuchtwahl vorgeſchritten, für deren gute Erfolge mir die augen: 
fälligſten Erfahrungen vorliegen, die wir auch im Walde leicht durchführen 
könnten, wenn wir es zum Geſetz erheben wollten, für den einzuſammelnden 
Samen in den Beſtänden die größſten, wüchſigſten und wohlgeſtaltetſten 
Mutterbäume auszuwählen, und als ſolche dauernd zu bezeichnen. Ich 
meine, daß die uns aus dem Urwalde überkommenen Rieſenbäume Nach— 
kommen ſolcher Racen ſeien, und meine, daß das, was wir durch Er— 
ziehung gleichaltriger, geſchloſſener Beſtände an Körpergröße der Einzelpflanze 
einbüßen, auf dieſem Wege durch ſorgfältige Zuchtwahl wenigſtens in Etwas 
wieder eingebracht werden könne. t. 

Bei der Einſammlung und Aufbewahrung der Holzſamen befolge man 
nachſtehende aus der Erfahrung gezogene Regeln: 

1) Den Samen der Eiche oder die Eicheln ſammle man auf 
folgende Art: f 

Die Beſtände, in denen man ſammeln will, laſſe man zur Zeit, wenn 
die madigen Eicheln abfallen, und bis zum Abfallen der reifen geſunden 
Früchte fleißig mit Schafen und Schweinen behüten, und dann zu Ende 
Septembers oder Anfang Oktobers, oder ſobald die Eicheln großen— 
theils abgefallen ſind, ſo viele aufleſen, als man nöthig hat. 

Sollten dieſe Eicheln — wovon 55 Liter — ein abgeſtrichener Ber: 
liner Scheffel! im Durchſchnitt genommen, 56 Pfund wiegt und 12,800 
Eicheln von mittlerer Größe enthält — nicht ſogleich wieder ausgeſäet 
werden können, ſo laſſe man ſie alsbald auf einem Speicher dünne aus— 
einander ſchütten, und täglich einmal umſtoßen, bis ſie völlig von außen 
abgetrocknet ſind. Iſt dieß geſchehen, jo ſchütte man fie ¼ Mtr. dick im 
Samenmagazine auf, und laſſe ſie ſo lange liegen, bis die Saat vollzogen 
werden kann. Sollte dieſe aber noch verſchoben werden müſſen, ſo laſſe 
man zuweilen nachſehen, ob die Eicheln keimen wollen. Bemerkt man dieß, 
ſo müſſen ſie auf dem Magazine dünner gelegt, alle paar Tage einmal 
umgeſtoßen und dadurch das Keimen verhindert werden. Zur Herbſtſaat 
der Eicheln iſt weiter keine Vorſicht nöthig, als zu bewirken, daß ſie nicht 
keimen und nicht ſtocken, wogegen ſie im Magazine geſichert werden können. 

Der Berliner Scheffel alt enthält 3058 ¼ , Kubikzoll rheinländiſches Maß an Raum. 
= 55 Liter = 100 Neupfund deſt. Waſſer. Ein altes Pfund wiegt 467,4 Gramme. 
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Will man aber Eicheln im Frühjahre ausſäen, ſo darf man ſie den 
Winter hindurch nicht auf dem Samenſpeicher liegen laſſen, weil ſie da zu 
ſtark austrocknen oder gefrieren, und in beiden Fällen zur Saat untauglich 
werden.! Wenigſtens iſt es ein ſeltener Fall, wenn die Eicheln unter 
ſolchen Umſtänden bis ins Frühjahr gut bleiben. Durch eine ſtarke Be— 
deckung mit Stroh kann zwar der Froſt abgehalten, aber das zu ſtarke 
Austrocknen der Eicheln nicht verhindert, folglich niemals mit völliger Ge— 
wißheit auf den gewünſchten Erfolg gerechnet werden. 

Am ſicherſten conſerviren ſich die Eicheln bis zum nächſten Frühjahre 
auf folgende Art: 

Man wähle in einem, gegen den Anlauf der Schweine geſicherten 
Garten einen trockenen Platz, bedecke denſelben einen halben Fuß hoch mit 
Laub oder mit Stroh, und ſchütte die vorher etwas abgetrockneten Eicheln 
in einem kegelförmigen 3 Fuß hohen Haufen darauf. Nun bedecke man 
dieſen Haufen einen halben Fuß dick mit Stroh, belege dieſes einen halben 
Fuß dick mit trockenem Moos, und zuletzt auch noch 10—12 Ctm. dick 
mit Erde, die aus einem um die Miethe zu ziehenden Graben genommen 
wird. Auf der Spitze dieſes Kegels aber bringe man einen lockeren Stroh— 
wiſch an, der bis in die Eicheln reichen muß, und dazu dient, die Aus— 
dünſtung derſelben durchzulaſſen. Dieſen, oder dieſe Kegel laſſe man ſo 
bis zum nächſten Frühjahre ſtehen, und man wird finden, daß ſich die 
Eicheln vortrefflich conſerviren. Doch muß man die Saat fo bald wie 
möglich im Frühjahr vornehmen, und wenn keine harten Fröſte mehr zu 
fürchten ſind, die Erddecke von den Miethen abziehen laſſen, weil die 
Eicheln ſonſt bei einfallender warmer Witterung gerne keimen. Ob nun 
gleich dieſes Keimen, wenn es nicht allzu ſtark erfolgt iſt, die Eicheln zur 
Saat nicht untauglich macht, ſo ſchwächt es doch den Trieb der jungen 
Pflanzen, und iſt daher ſo viel wie möglich zu verhindern. 

Auch muß zuweilen nachgeſehen werden, ob die Mäuſe an den Eicheln 
Schaden thun. Findet man dieſes, ſo können ſie leicht durch aufgeſtellte Fallen 
weggefangen werden. 

Etwas umſtändlicher, als das eben erwähnte, iſt folgendes Aufbe— 
wahrungsmittel: 

Man wähle einen erhöhten, völlig trockenen Ort, und nehme darauf 
Rückſicht, daß von einer vielleicht noch höheren Fläche das Regenwaſſer nicht 
zu dem gewählten Platze kommen kann. Auf dieſem Platze laſſe man eine 
3 bis 3½ Mtr. lange, 2 Mtr. breite, und 2 Mtr. tiefe Grube machen, und 
dieſelbe an ihren Seiten und auf dem Grunde ausmauern, wenn ſie oft 
zur Aufbewahrung der Eicheln benutzt werden ſoll. Will man ſie aber nur 
einmal dazu gebrauchen, ſo ſchlage man 2 bis 3 Mtr. lange Pfähle oder 
Stangen nahe an die ſenkrechten Wände der Grube, und ſtopfe zwiſchen 
die Wände und Pfähle eine 5 bis 6 Ctm. dicke Lage Stroh, womit auch die 
Grundfläche oder Sohle der Grube belegt werden muß. 

In dieſe entweder ausgemauerte oder mit Stroh bekleidete Grube ſchütte 


Empfehlenswerth iſt die Anlage der Samenſpeicher über Viehſtällen auf gedieltem 
Boden, da die vom Vieh aufſteigende warme Luft zugleich jo feucht iſt, daß ein ſtarkes Aus⸗ 
trocknen der Eicheln nicht eintreten kann. 
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man abwechſelnd eine / Mtr. hohe Lage vorher abgetrockneter Eicheln und 
eine eben jo dicke Lage dürres Laub, bis die Grube nur noch ½ Mtr. tief 
leer iſt. Die letzte Schichte Eicheln bedecke man hierauf ſtark mit Laub, etwas 
Stroh und einer Lage Bretter, und überſchütte endlich dieſe Grube ſo dick 
mit Erde, daß ſie einem Grabhügel gleich ſieht, und daß weder Froſt noch 
Regen zu den Eicheln dringen können. 

In dieſer Grube laſſe man die Eicheln bis zum Frühjahre liegen, und 
man wird finden, daß ſie ſich auf ſolche Art ſehr gut erhalten. — Mir iſt 
wenigſtens noch niemals ein ſolcher Verſuch fehlgeſchlagen, und wenn die 
Eicheln zuweilen auch etwas gekeimt hatten, ſo ließ ich ſie nur alsbald ausſäen, 
ehe die Keime welken konnten, und erzielte dann jedesmal den beſten Erfolg. 

Auch kann man die Eicheln, die aber nicht gekeimt haben 
dürfen, auf folgende Art conſerviren. Man laſſe in ein altes, mit 
eiſernen Reifen beſchlagenes Faß viele kleine Löcher bohren, daß das 
Waſſer allenthalben durchſchießen, keine Eichel aber herauskommen kann. 
Dieſes Faß fülle man im Herbſte mit Eicheln, und verſenke es an einer 
Kette in einen Waſſerbehälter, der ſo tief ſein muß, daß der Froſt das Faß 
nicht erreichen kann. — Im Frühjahre ziehe man das Faß hervor, ſo wird 
man finden, daß die Eicheln vortrefflich ſind und nach Wunſch aufkeimen.! 

Außerdem kann man auch Eicheln bis zum Frühjahre conſerviren, 
wenn man ſie in ein verſchloſſenes Gefäß bringt und dieſes tief ins 
Waſſer verſenkt. — Doch wird man einſehen, daß alle dieſe Aufbewah— 
rungsmittel etwas umſtändlich ſind, und daß das zuerſt angeführte, nämlich 
die Aufbewahrung in gedeckten kegelförmigen Haufen oder 
Miethen, das einfachſte iſt. Ich empfehle es daher vorzüglich, und 
warne eben ſo ſehr vor der, von einigen Schriftſtellern empfohlenen Auf— 
bewahrung der Eicheln zwiſchen Sand im Keller. Noch jedesmal ſind 
mir die auf ſolche Art aufbewahrten Eicheln unter der harten Schale am 
Kern entweder ſchimmlich geworden, oder ſie ſind zu ſtark ausgetrocknet, 
oder ſie haben ſehr lange Wurzelkeime getrieben, und ſind faſt ſämmtlich 
zur Saat untauglich geworden. 

2) Den Samen der Buche oder die Bucheln ſammle man 

auf folgende Art: 

Sobald die Samenkapſeln ſich aufgethan haben und die Bucheln ab— 
zufallen anfangen, welches zu Ende Septembers oder Anfang Okto— 
bers zu geſchehen pflegt, laſſe man die Bäume beſteigen, die Aeſte ver— 
mittelſt langer Stangen erſchüttern, und die dadurch abfallenden Bucheln 
auf untergehaltenen großen Tüchern auffangen; oder man laſſe die abge— 
fallenen Bucheln aufleſen; oder man laſſe, wo es die Umſtände erlauben, 
die Bucheln ſammt dem Laube zuſammenkehren, und ſo wieder aus— 
ſäen. Sollte es aber nöthig ſein, ſo laſſe man die Bucheln entweder im 
Walde, oder auf einer Tenne, durch Worfen, wie man die Frucht reinigt, 
von den Blättern ꝛc. trennen und dann erſt ausſäen. 

Muß man Bucheln, wovon 55 Liter oder der abgeſtrichene Berliner 
Scheffel, wenn ſie ganz rein find, 46 Pfund wiegt, und circa 80,000 

Verſuche, die der Herausgeber in ſtehendem Waſſer anftellte, ſind ihm ſtets mißglückt. 
In fließendem Waſſer wird ſich die Vorſchrift beſſer bewähren. 
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Bucheln enthält, bis ins Frühjahr zur Saat aufbewahren, ſo laſſe man 
ſie nach der Einſammlung auf einem Speicher dünne auseinander bringen, 
täglich einmal umſtoßen und dieſes ſo lange fortſetzen, bis ſie völlig von 
außen trocken ſind. Hierauf ſchütte man ſie auf dem gebretterten Samen— 
ſpeicher 0,6—1 Mir. hoch aufeinander, und bedecke fie 0,3 Mtr. dick mit 
Stroh, damit ſie nicht gefrieren und zu ſtark austrocknen können, und laſſe 
ſie ſo bis zum Frühjahre liegen. Auch kann man die Bucheln gerade ſo, 
wie die Eicheln, in kegelförmigen Haufen bis zum Frühjahre aufbewahren. 
Alle andere Mittel ſind weniger gut und mit mehr Umſtänden verknüpft. 
Die Herbſtſaat iſt jedenfalls vorzuziehen, und nur im Nothfalle überwintere 
man das Eckerig zur Frühjahrsſaat. 

3) Den Hainbuchen-Samen ſammelt man am leichteſten, ſo bald 

die Blätter abgefallen ſind, auf folgende Art: 

Man läßt die Samenbüſchel entweder mit der Hand abpflücken, oder 
— welches ſchneller von Statten geht und mit keiner Gefahr verbunden iſt 
— man läßt durch vier Leute ein großes Tuch unter den Baum halten, 
und durch einen fünften Arbeiter den Samen, vermittelſt einer langen 
Stange, bei windſtillem Wetter abſchlagen. Weil dieſer Samen gewöhnlich 
in ſchiefer Richtung vom Baum flattert, ſo müſſen vier Menſchen das 
Tuch an den Ecken halten und ſich ſo bewegen, daß ſie den Samen auf— 
fangen. Auf dieſe Art kann man durch fünf Menſchen in einem Tage eine 
große Menge Samens ſammeln laſſen, ohne beſorgen zu müſſen, daß jemand 
bei dieſer Arbeit verunglücken werde. a 

Nach der Einſammlung läßt man den Samen auf einem luftigen 
Speicher ganz abtrocknen, hierauf, wenn man ihn rein haben will, auf einer 
Tenne dreſchen und durch Worfen von den Flügeln trennen. 

Elf Raumtheile geflügelter Samen geben gewöhnlich 1 Raumtheil reinen 
Samen. — Vom geflügelten Samen wiegt 1 Scheffel — 55 Liter 6 Pfund, 
und abgeflügelt 47 Pfund. Das Pfund enthält 16,736 Körner. 

Wenn es möglich iſt, ſo ſäe man den Hainbuchenſamen noch im 
Herbſte wieder aus; wo nicht, ſo bringe man ihn auf einen gebretterten 
Speicher, und veranſtalte die Ausſaat bald im Frühjahre, weil ſich der 
Samen nur bis dahin gut erhält. Von älterem Samen geht wenig oder 
nichts auf. a 

4) Der Birkenſamen wird durch Abſtreifen, im September 

und Anfang Oktobers, geſammelt, auf einen luftigen Boden dünne 
auseinander gebracht und oft umgewendet. Nachher werden die 
Samenzäpfchen zwiſchen den Händen zerrieben, und durch ein Sieb 
nur von den Blättern geſäubert, weil ſich die Schuppen vom Samen 
nicht abſondern laſſen. — Noch leichter aber geht die Einſammlung 
von ſtatten, wenn man von ſolchen Bäumen, die im nächſten Winter 
gefällt werden ſollen, die Aeſte mit dem Samen abhauen läßt. Der 
Samen kann nachher bequem abgepflückt und wie ſoeben gelehrt 
worden iſt, ferner behandelt werden. 

Der Scheffel — 55 Liter wiegt gewöhnlich 11 Pfund. — Kann der 
Samen alsbald nach der Einſammlung wieder ausgeſäet werden, ſo gerathen 
die Saaten am beſten; wo nicht, ſo bringe man den Samen, nachdem er 
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durch fleißiges Umwenden wohl abgetrocknet iſt, in das Samenmagazin, und 
ſorge für baldige Ausſaat im nächſten Frühjahre, weil älterer Samen faſt 
immer nur wenige Pflanzen gibt. 

5) Den Ahornſamen ſammelt man im Oktober, ſobald ſeine Flügel 
braun geworden ſind. Die Einſammlung kann entweder durch Ab— 
ſtreifen mit den Händen, oder auf dieſelbe Art geſchehen, wie ich bei 
der Einſammlung des Hainbuchenſamens gelehrt habe. 

Auch dieſer Samen muß vorerſt dünne aufgeſchüttet und durch fleißiges 

Umwenden abgetrocknet werden. 

Der Scheffel — 55 Liter von dieſem Samen wiegt gewöhnlich 14 
Pfund, wenn er abgetrocknet iſt, und das Pfund enthält 19,500 Körner. 
Der Ahornſamen läßt ſich auf einem gebretterten luftigen Speicher einige 
Jahre lang zur Saat brauchbar erhalten. 

6) Der Eſchenſamen wird wie der Weißbuchenſamen geſammelt 

und aufbewahrt. 

Der Scheffel —= 55 Liter wiegt gewöhnlich 19 Pfund. Das Pfund 
enthält 19,350 Körner. 

Dieſer Samen bleibt höchſtens zwei Jahre zur Saat brauchbar. Von 
älterem wird man wenigſtens nicht viele Pflanzen erhalten. 

7) Den Ulmenſamen ſammelt man zu Anfang Juni durch Ab— 
ſtreifen mit den Händen. Er muß hierauf ſogleich auf einem 
luftigen Boden abgetrocknet werden, weil er bald erhitzt und ver— 
dirbt, wenn er in einem Sacke nur eine kurze Zeit zuſammen— 
gepreßt iſt. Der Scheffel — 55 Liter wiegt gewöhnlich 3,5 bis 
4,5 Pfund, und das Pfund enthält 65,000 Körner. Will oder 
kann man dieſen Samen nicht alsbald wieder ausſäen, ſo läßt 

err ſich auf einem luftigen Boden bis zum nächſten Frühjahre auf⸗ 
bewahren. Aelterer Samen gibt nur wenige Pflanzen. 

Da die Ulme oder Rüſter ſehr früh blüht, ſo leidet die Blüthe nicht 
ſelten vom Froſte (2) jo ſehr, daß der Samen größtentheils oder ſämmtlich 
taub wird. Man muß daher vor der Einſammlung genau unter⸗ 
ſuchen, ob die Samenbälge auch mehlige Kerne enthalten, und wenn dieß 
der Fall nicht iſt, die Einſammlung unterlaſſen. 

Der ſofort nach dem Einſammeln ausgeſäete Same keimt nach we— 
nigen Wochen und liefert noch in demſelben Jahre völlig ausgebildete 
Pflanzen. 

8) Den Erlenſamen pflückt man im Oktober, ſobald man be— 
merkt, daß die zwiſchen den Schuppen der Zäpfchen befindlichen 
Samenkörnchen braun und mehlig geworden ſind. Noch be— 
quemer iſt die Einſammlung, wenn man an ſolchen Erlen, die 
ohnehin im nächſten Winter oder Frühjahre gefällt werden 
ſollen, die mit Zäpfchen beſetzten Zweige abhauen und dann die 
Zäpfchen abpflücken läßt. Man bringt dieſe hierauf in mäßige 
Wärme, bis ſich die Schuppen geöffnet haben, und trennt den 
Samen durch Rütteln in einem Siebe von den Zäpfchen. 

Der Scheffel = 55 Liter von dieſem Samen wiegt gewöhnlich 34 

Pfund und das Pfund enthält 500,000 Körner. 
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Der Erlenſamen bleibt zwar einige Jahre lang zur Saat brauch— 
bar, wenn er im Anfang oft umgeſtochen und auf einem luftigen gebret— 
terten Speicher aufbewahrt worden iſt; doch hat der friſche Samen auf— 
fallende Vorzüge. 

In den erſten warmen Tagen des März oder April fliegt der Erlen— 
ſamen von ſelbſt, meiſt noch auf den Schnee aus. Den beſten Samen 
erhält man, wenn man zu dieſer Zeit die Erlenſtangenhölzer durch Axt— 
hiebe erſchüttern und den bei ruhiger Luft in größerer Menge niederrieſeln— 
den Samen auf großen Leinentüchern auffangen läßt. Der allerdings nicht 
unbedeutende Sammlerlohn wird reichlich vergütet durch die vorzügliche Güte 
des ſo gewonnenen Samens. t. 

Der abgeflogene und vom Waſſer zuſammengeſchwemmte Erlenſamen 
kann mit leichter Mühe in großer Menge geſammelt werden. Es iſt aber 
nöthig, ſolchen Samen ſogleich wieder auszuſäen, da er durchs Abtrocknen 
ſeine Keimfähigkeit verliert. Daher iſt der vom Samenhändler erkaufte 
Erlenſamen häufig ſo ſchlecht, weil er oft mit abgetrockneten Schwemmſamen 
untermengt wird. 

9) Der Tannenſamen wird zu Ende des Septembers und An— 
fang Oktobers durch Abbrechen der Zapfen geſammelt. Nach der 
Einſammlung bringt man die Zapfen entweder auf einen luftigen 
Boden, und läßt ſie da ſo lange liegen, bis die Schuppen durch 
Hin⸗ und Herſtoßen der Zapfen abfallen, oder man ſetzt die 
Zapfen einer mäßigen Wärme aus, bis das eben En Ab⸗ 
fallen der Schuppen erfolgt. 

Iſt dieß durch Hin- und Herſtoßen bewirkt worden, ſo ſondert man 
den Samen durch ein Sieb von den Schuppen, reibt ihn zwiſchen den 
Händen, oder in einem nur zum vierten Theil angefüllten Sacke, daß 
die Flügel abbrechen, und macht ihn, vermittelſt einer Schwingwanne, 
ganz rein. 

Der Scheffel — 55 Liter Samen mit Flügeln wiegt gewöhnlich 
24 Pfund und ohne Flügel 30 Pfund. Aus einem Scheffel Zapfen erhält 
man 2½ Pfund geflügelten Samen, wovon das Pfund 9 bis 10,000 
Körner enthält. 

Dieſer Samen läßt ſich einige Jahre lang zur Saat brauchbar er— 
halten; er muß aber im Magazin nicht zu dick auf einander liegen, und im 
Anfange oft umgeſtochen worden. 

10) Der Fichtenſamen wird durch Abbrechen der Zapfen 

von der Mitte des Novembers an bis zum Frühjahre geſammelt. 
Man ſetzt hierauf die Zapfen entweder einer mäßigen Stuben— 
wärme aus, oder bringt ſie im Frühjahre an die Sonnenwärme, 
bis ſich die Schuppen geöffnet haben, und der Samen durch eine 
Erſchütterung der Zapfen herausgebracht werden kann. 

Soll das Ausklengen des Samens ins Große gehen, ſo beſtimmt 
man ein eigenes Zimmer in dem untern Theile eines wo möglich ge— 
mauerten Gebäudes dazu. In dieſes Zimmer läßt man einen, oder, wenn 
es groß iſt, einige Oefen ſetzen, die mit Röſten verſehen ſein müſſen, um 
ſie mit Nadelholzzapfen heizen zu können. Oder man läßt an den Seiten 
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Circulirfeuerkanäle wie in einem Treibhauſe anbringen, um das 
Zimmer allenthalben bis auf 18—20 Grad erwärmen zu können. Sit 
dieſer Feuerungsapparat auf die vortheilhafteſte Art eingerichtet, ſo läßt 
man an die Wände und in die Mitte des Zimmers Gerüſte machen, daß 
möglichſt viele, 2 Mtr. lange und ¾ Mtr. breite mit gegittert geflochtenen 
Drathböden verſehene Horten, und zwar nur 10—12 Ctm. von einander 
entfernt, übereinander geſchoben werden können. Unter dieſe Horten aber 
läßt man zum Aufnehmen des Samens beſtimmte Schubkaſten machen. 

Iſt dieſer Apparat fertig, ſo füllt man die Horten mit Zapfen, und 
läßt der Ausklengſtube eine Wärme von 20 — 240 Reaum. geben. 
Dieſe ſetzt man ſo lange fort, bis die Zapfen geöffnet ſind. Bemerkt man 
dieß, ſo rüttelt man die auf den Horten liegenden Zapfen von oben bis 
unten tüchtig durcheinander, daß der Same von Horte zu Horte herunter 
und in die unten ſtehenden Kaſten fällt. Sind aber alle Zapfen völlig 
und ſo weit wie möglich geöffnet, ſo bringt man ſie, um allen darin be— 
findlichen Samen zu erhalten, in ein Faß, das inwendig dieſelbe Einrich— 
tung hat, wie die Leierfäſſer, worin man die Butter bereitet. In dieſem 
Faß, das unten ſchmale Spalten haben muß, damit der Samen durchfallen 
und in einem untergeſtellten Gefäß aufgefangen werden kann, ſchwingt man 
die Zapfen ſo lange herum, bis ſie ganz entſamt ſind, und nun zur Heizung 
der Windöfen und der Feuerungskanäle verbraucht werden können. 

Soll nachher der Samen ſeiner Flügel beraubt und ganz ſauber ge— 
macht werden, ſo ſpritzt man ihn etwas mit Waſſer an, und reibt ihn ſo 
lange in einem nur zum vierten Theile angefüllten Sacke, bis die Flügel 
abgegangen ſind. Iſt dieß geſchehen, ſo bringt man den Samen ſogleich 
auf einen luftigen Boden ganz dünne auseinander, daß er ſchnell abtrocknet, 
und ſeparirt nachher die Flügel vermittelſt einer Schwingwanne von den 
Samenkörnern. Will man aber den Samen in der Sonne ausklengen, ſo 
macht man an der Wand eines, der Sonne beſtändig ausgeſetzten Gebäudes ein 
ähnliches Gerüſte, ſtellt die Horten ſo hoch von einander, daß die Sonne auch 
die hinten liegenden Zapfen treffen kann, läßt ein kleines Wetterdach darüber 
anbringen, und zunächſt unter die unterſte Horte einen Schubkaſten mit einem 
Boden von grober Leinewand verfertigen, damit der auf der Leinewand lie— 
gende Samen bald abtrocknen kann. Bei ſtarker und anhaltender Sonnen⸗ 
hitze rüttle man die Zapfen von der oberſten bis zur unterſten Horte tüchtig 
durcheinander, und ſammle endlich den in die Schublade gefallenen Samen. 
Sind aber die Zapfen ſo weit wie möglich geöffnet, ſo bringe man ſie in 
das vorhin beſchriebene Fegfaß und entledige ſie auf dieſe Art völlig von 
den noch zurückgebliebenen Samenkörnern. 

Auch kann man den Ausklengungsapparat ſo einrichten laſſen, daß 
man alle Horten bei Sonnenſchein hervorziehen und bei ungünſtiger Witte— 
rung unter das Dach ſchieben kann. Unter jeder Horte muß dann aber 
ein Schubkaſten angebracht werden. 

Der Scheffel — 55 Liter Samen mit Flügeln wiegt gewöhnlich 17½ 
Pfund, ohne Flügel aber 48 Pfund, und aus einem Scheffel Zapfen er— 
folgen gewöhnlich 2,25 Pfund geflügelter, oder 1,4 Pfund abgeflügelter 
Samen. Das Pfund Samen enthält 75,000 Körner. 
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Den Fichtenſamen kann man 3 bis 4 und oft noch mehr Jahre zur 
Saat brauchbar erhalten, wenn man ihn auf einen luftigen gebretterten 
Boden ſchüttet, nicht dick auf einander bringt, und ihn, beſonders im 
Sommer, zuweilen umſtechen läßt. Der friſche Same hat aber freilich 
große Vorzüge, und man kann mit 10 Pfund eben ſo viel ausrichten, als 
mit 12 bis 15 Pfunden von älterem Samen. 

11) Der Kiefernſamen wird ebenfalls durch Abbrechen der Zapfen 

von der Mitte des Novembers an, bis zum Frühjahre geſammelt. 
Das Ausklengen geſchieht auf dieſelbe Art, wie bei den Fichten: 
zapfen gelehrt worden iſt, und auch in Betreff der Aufbewahrung 
des Samens finden dieſelben Vorſichtsregeln ſtatt. 

Der Scheffel —= 55 Liter Samen mit Flügeln wiegt gewöhnlich 14 
Pfund, ohne Flügel 52 Pfund, und das Pfund Samen enthält gewöhnlich 
62,000 Körner. Beim Ausklengen erhält man aus einem Scheffel Zapfen, 
worin gewöhnlich 3500 bis 4000 Stücke befindlich find, 1½¼ Pfund Samen 
mit Flügeln, oder 0,85 —0,93 Pfund ohne Flügel. 

12) Den Lerchenbaumſamen ſammelt man durch Abbrechen der 

Zapfen vom Monat Februar an bis ins Frühjahr, weil die Er— 
fahrung lehrt, daß die Zapfen, welche früher und ſchon im 
November gebrochen werden, ſich nicht ſo leicht ausklengen 
laſſen, als diejenigen, welche der Winterkälte am Baume aus— 
geſetzt waren. 

Das Ausklengen geſchieht gerade ſo, wie bei den Fichtenzapfen gelehrt 
worden, entweder durch Ofenwärme oder durch die Sonnenhitze. Doch muß 
ich bemerken, daß die Lerchenzapfen den Samen weniger gerne, als andere 
Nadelholzzapfen, ausfallen laſſen, und daß ſelbſt im andern Jahre noch 
viel Samen ausfällt, wenn man die Ausklengung durch die Sonne bewirkt. 
Man werfe daher in dieſem Fall die Zapfen im erſten Herbſte noch nicht 
weg, ſondern ſetze ſie im nächſten Frühjahre und Sommer der Sonne noch— 
mals aus, ſo wird man finden, daß ſie noch eine beträchtliche Menge 
Samen geben. Der zuerſt ausfallende Same iſt aber immer der beſte.! 

Der Scheffel — 55 Liter Samen mit Flügel wiegt gewöhnlich 18—19 
Pfund, abgeflügelt aber 54 Pfund. Ein Scheffel Zapfen liefert 8 Pfund 
geflügelten oder 6,5 Pfund abgeflügelten Samen, und das Pfund enthält 
85— 90,000 Körner. Dieſer Samen läßt ſich einige Jahre zur Saat brauch— 
bar erhalten, wenn man ihn auf einem luftigen, gebretterten Boden aufbewahrt 


Der Herausgeber hat, geleitet durch das Verhalten der Zapfen am Baume, den 
Lärchenſamen leicht und vollſtändig dadurch entzapft, daß er die Zapfen in offenen Trögen 
der Witterung ausſetzte, bei trockener Luft mit der Gießkanne leicht befeuchten ließ. Nach 
jeder Anfeuchtung öffneten die in der Sonne wieder abgetrockneten Zapfen ſich in höherem 
Grade. Schon nach fünf Wochen waren die Zapfen vollſtändig geöffnet und entſamt. Der 
ſofort ausgeſäete Same lief ſchon acht Tage nach der Ausſaat auf, er hatte 
alſo die erſten Stadien ſeiner Keimung ſchon im Zapfen durchlaufen, ſo daß trotz der ver— 
ſpäteten Ausſaat zu Anfang Juni, die Pflanzen dennoch den Jahreswuchs lange vor Eintritt 
des Froſtes beendet hatten. Es wird aber nothwendig ſeiu, den auf dieſe Weiſe gewonnenen 
Samen ſofort zur Ausſaat zu bringen, da ein vollſtändiges Trocknen deſſelben im Samen- 
magazin den bereits begonnenen Keimungsakt unterbrechen, die Keimkraft ſchwächen oder gar 
aufheben würde. 
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und zuweilen einmal umſticht. Eine kleine Quantität kann man, wie jeden 
andern feinen Samen, am beſten erhalten, wenn man ihn in einem groben 

Sacke an einem luftigen Orte aufhängt. Er iſt alsdann vor Mäuſefraß ge— 

ſichert, und die Luft kann die groben Säcke beſſer durchdringen, als die 

feinen oder aus dicht gewobenem Zeug gemachten Säcke. 

13) Die Zürbelkiefernzapfen werden in der Mitte des Oktobers 
abgenommen, der Sonnenwärme oder einer mäßigen Ofenwärme 
ausgeſetzt, und auf dieſe Art entſamt. 

Der Samen oder die Nüſſe, wovon der Scheffel 45 Pfund wiegt, 
laſſen ſich nur einige Jahre lang zur Saat brauchbar erhalten. Sicherer 
gedeihen aber die Kulturen, wenn man den Samen alsbald im Herbſte oder 

im nächſten Frühjahre wieder ausſäen kann. Der Same liegt im Boden ein 

Jahr über. 

14) Die Weimuthskiefernzapfen werden im September, ſobald 
ſich die Schuppen zu trennen anfangen, gebrochen. 

Man ſetzt ſie hierauf der Sonnenwärme aus, bis die Schuppen ganz 

eröffnet ſind, und der Samen durch Erſchütterung der Zapfen ausfällt. 

Dieſer kann hernach durch Reiben zwiſchen den Händen abgeflügelt, in 

einem groben Sacke an einem luftigen Orte aufgehängt, und einige Jahre 

lang zur Saat brauchbar erhalten werden. Der Scheffel wiegt alsdann 

51 Pfund, und das Pfund enthält 28,000 30,000 Körner. 

15) Den Platanus ſamen ſammelt man am beſten erſt gegen 

das Frühjahr. 

Muß man ihn aber ſchon im Spätherbſte einernten, ſo läßt man 
die Samenbälle ſo lange ganz, bis man die Ausſaat im Frühjahr vor— 
nehmen will. Alsdann erſt zerdrückt man ſie und ſäet den Samen. — 

Auf ſolche Art hält ſich der Samen bis zum Frühjahr beſſer, als wenn 

man die Samenbälle beim Abnehmen im Herbſte ſchon zerdrückt. Doch 

muß man dafür ſorgen, daß dieſe Bälle an einem luftigen Orte den 

Winter über aufbewahrt werden. Im nördlichen Deutſchland wird dieſer 

Samen ſelten reif, und auch im ſüdlichen nicht immer. 

16) Den Akazienſamen ſammelt man im Oktober, ſobald man 

bemerkt, daß die Körner recht hart geworden ſind. Man kann die Ein— 

ſammlung aber auch bis zum März aufſchieben. 

Man pflückt alsdann die Hülſen ab, legt ſie in die Sonne oder ſetzt 

ſie einer mäßigen Ofenwärme aus, bis ſie aufgeſprungen ſind, und ſucht 

dann den Samen entweder mit den Fingern oder im Großen durch Dreſchen 
herauszubringen. 

Der Samen bleibt einige Jahre lang zur Saat gut, wenn man ihn 
in einem groben Sacke an einem luftigen Orte aufhängt. 

Die Einſammlung und Aufbewahrung des Samens von den übrigen 

Holzarten übergehe ich hier, weil davon keine große Quantität geſammelt 

wird, und jeder ohne Anleitung eine kleine Partie Samen wird einernten 

können. Ich bemerke nur, daß die in ſaftigen Beeren befindlichen Samen— 
körner am leichteſten durch Auswaſchen gewonnen werden können. 

Man zerdrückt nämlich die Beeren, gießt Waſſer darauf, und ſchüttet dieſes, 

wenn ſich die fleiſchige und ſaftige Maſſe mit dem Waſſer verbunden und 
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der ſchwerere Samen ſich auf den Boden des Gefäßes geſenkt hat, vorſichtig 
ab. Dieſes Aufgießen und Abſchütten wiederholt man ſo lange, bis der 
Samen ganz rein erſcheint. 

Doch wird man finden, daß dergleichen Samen ſich beſſer zur Saat 

erhalten, wenn man ſie in den Beeren ſtecken läßt, dieſe auf einem luf— 
tigen Boden trocknet und ſo ohne weiteres im nächſten Frühjahre ausſäet, 
in ſo ferne die freilich vortheilhaftere Ausſaat der friſchen Beeren im Herbſte 
nicht geſchehen konnte. 
Auch empfehle ich ſehr, jeden friſch eingeernteten Samen alsbald 
auf einen gebretterten luftigen Boden dünne auseinander zu bringen 
ihn da durch öfteres Umſtechen abzutrocknen, und ihn nachher, wenn es 
eine kleine Quantität iſt, in einem groben Sacke an einem luftigen Orte 
ſchwebend aufzuhängen. Iſt die Menge des Samens aber zu groß, ſo 
ſchütte man ihn auf einen luftigen gebretterten Boden, der der 
Wärme im Sommer nicht zu ſehr ausgeſetzt iſt, und ſteche ihn zuweilen 
um, damit friſche Luft dazwiſchen komme. — Noch beſſer aber iſt es, wenn 
man den Samen im Sommer gar nicht unterm Dache liegen läßt, ſondern 
ihn in ein trockenes kühles Zimmer im untern Theile des Gebäudes 
bringt. Angeſtellte Verſuche haben mich belehrt, daß der Samen bei ſolcher 
Behandlung ein Jahr länger zur Saat brauchbar bleibt, als in dem Falle, 
wo der Samen während der Sommerhitze unterm Dache auf dem Speicher 
liegen muß. 

Bei großen Holzſamenmagazinen iſt dieſer Umſtand ſehr wichtig und 
ſollte daher nie außer Acht gelaſſen werden. 


2) Von der Prüfung und Beurtheilung der Güte des 
Holzſamens. 


Wenn ein Förſter vom glücklichen Erfolg ſeiner Waldſaaten verſichert 
ſein will, ſo muß er die Güte des Samens zu beurtheilen verſtehen. 
Hierdurch wird er nicht nur in Stand geſetzt, zu beſtimmen, ob der ge— 
wachſene Samen ſo gut iſt, daß er die Einſammlung und Ausſaat ver— 
dient, ſondern er wird daraus auch ermeſſen, ob der feilgebotene Samen 
tauglich iſt, und ob und in welchem Verhältniß an der ſonſt von ganz 
gutem Samen auf einen Morgen erforderlichen Menge ein Zuſatz nöthig 
wird, um eine vollſtändige Kultur zu machen. Mangel an Kenntniß dieſer 
Art hat die Waldeigenthümer ſchon oft um große Summen Geldes gebracht, 
und was noch ſchlimmer iſt, ihnen die Luſt zur Fortſetzung der Wald— 
kulturen benommen. 

Ich empfehle daher aufs dringendſte, den Samen vor jeder Ein— 
ſammlung, oder vor jedem Ankaufe, oder vor jeder Kultur aufs ſorgfäl— 
tigſte zu unterſuchen, und die Saat lieber aufzuſchieben, als ſchlechten Samen 
zu ſammeln, zu kaufen oder auszuſtreuen, weil dadurch nur Koſten ent 
ſtehen und doch nichts genützt wird. 

Um aber den Samen gehörig beurtheilen zu können, muß man ſich 
bekannt machen, wie der vollkommen gute und reife Samen von jeder Holzart, 
ſowohl von Außen als im Innern, ausſieht, wie er riecht, und wie ſchwer 
ein gewiſſes Maß davon wiegt. Findet man nachher die Samen mit dieſen 
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Notizen übereinſtimmend, jo kann man ſich bei manchen ſicher auf ihre Güte 
verlaſſen; bei andern aber kann weder das Alter, noch die vielleicht verderblich 
geweſene Ausklengungs- oder Aufbewahrungsmethode bemerkt werden. 

Da nur wenige Arten von Holzſamen im Großen ausgeſäet werden, 
und dieſer Gegenſtand von Wichtigkeit iſt, ſo will ich mich noch beſtimmter 
darüber äußern, und die Zeichen anführen, woraus wenigſtens auf die 
Untauglichkeit des Samens beſtimmt geſchloſſen und auch die Tauglichkeit 
mit ziemlicher Gewißheit beurtheilt werden kann. 

1) Von dem Samen der Eichen, oder von den Eicheln. 

Um die Tauglichkeit der Eicheln zu unterſuchen, ſchneide man mehrere 
der Länge nach in zwei Stücke. Findet man fie nicht vom Wurm ge 
ſtochen, iſt der Kern noch gelbweiß und ſaftig, füllt er die hornartige 
Schale noch ganz aus, und erſcheint der an der Spitze befindliche Wurzel— 
keim noch geſund und ſaftig, ſo iſt die Eichel unfehlbar gut. Iſt ſie aber 
vom Wurm geſtochen, oder iſt der Kern in der Schale braun, blau oder 
ſchwarz geworden, oder ſo geſchrumpfen, daß er locker darin liegt und 
beim Zerſchneiden faſt ausgedörrt erſcheint, und wohl gar auch mit Schimmel 
überzogen iſt, oder hätte ſie einige Zoll lange Wurzelkeime getrieben, die 
nachher vertrocknet wären, ſo taugt die Eichel zur Saat nicht. Man 
ſpare dann die Mühe und Ausſaatkoſten, denn es wird keine Pflanze 
aufgehen. 

2) Von den Samen der Buchen, oder von den Bucheln. 

Bei Unterſuchung der Bucheln ſchneide man mehrere der Länge nach 
entzwei. Iſt der Kern noch weiß, ſaftig und friſch, und der in der Spitze 
befindliche Wurzelkeim von eben derſelben Beſchaffenheit, und ſchmeckt der 
Kern noch ſüß und mandelartig, ſo iſt die Buchel zur Saat tauglich. Hat 
der Kern aber eine andere als die weiße Farbe und einen ranzigen widerlichen 
Geſchmack angenommen, oder wäre der Kern überhaupt ganz feſt zuſammen 
getrocknet, ſo iſt eine ſolche Buchel zur Saat unbrauchbar. 

3) Vom Samen der Hainbuche. 

Bei der Unterſuchung dieſes Samens ſchneide man mehrere Nüßchen 
entzwei, um zu ſehen, ob ſie auch Kern enthalten. Findet man dieß, ſo wird 
der Samen für gut angeſprochen, und er wird gewiß aufgehen, wenn er nicht 
zu alt iſt, welches man ihm freilich nicht anſehen kann. 

4) Vom Samen der Ulme. 

5) Vom Samen der Erle und 

6) vom Samen der Birke. 

Um die Güte dieſer Samen zu unterſuchen, zerſchneide man mehrere 
Körnchen mit einem ſpitzen Federmeſſer. Findet man bei dieſer Unterſuchung 
das Kernchen mehligt, und zeigen ſich beim Zerdrücken des Samens zwiſchen 
den Nägeln Spuren von öligen und wäſſerigen Theilen, ſo wird der Samen 
gut ſein, wenn er nicht zu alt iſt, das man ihm aber nicht anſehen kann. 
Fehlt aber die mehlige Kernſubſtanz gänzlich, ſo taugt der Samen ganz gewiß 
nicht, und man ſpare alſo die Ausſaatkoſten. 

7) Vom Samen des Ahorns. 

Bei der Unterſuchung dieſes Samens nehme man die graubraune Schale 
von dem am Flügel befindlichen Samenkorne. Findet man die darunter 


142 Von der Holzzucht durch künſtliche Beſamung. 


liegenden zuſammengerollten Samenlappen ſchön grün, ſaftig und friſch, ſo 
iſt der Samen gut. Wären die Samenlappen aber von anderer Farbe, oder 
ſo dürr, daß ſie ſich zwiſchen den Fingern zu Staub zerreiben laſſen, ſo taugt 
der Samen nicht. Doch iſt die grüne Farbe der Samenlappen kein untrüg⸗ 
liches Kennzeichen der Güte dieſes Samens. Auch der viel zu alte hat oft 
die grüne Farbe noch, und geht doch nicht auf. 

8) Vom Samen der Eſche. 

Um den Eſchenſamen zu unterſuchen, zerſchneidet man mehrere Körn— 
chen. Findet man in ihnen die blauweißen Kernſtücke noch wachsähnlich, ſo 
iſt der Samen gut; iſt dieſe Maſſe aber zu ſtark ausgedörrt, ſo iſt der Samen 
gewöhnlich zu alt, und geht nicht auf. | 

9) Vom Samen der Nadelhölzer. 

Bei der Unterſuchung des Nadelholzſamens zerſchneide man ebenfalls 
mehrere Körner. Findet man ſie mit vollſtändigen, ſaftigen und ſtarkrie— 
chenden derben Kernen angefüllt, ſo iſt der Samen für gut zu halten; ſind 
aber die Körner faſt leer, oder hat der Samen ſeinen eigenthümlichen Geruch 
und Glanz verloren und vielleicht auch eine ungewöhnliche Farbe erhalten, ſo 
taugt er zur Saat nicht.! 

Dieß ſind die ſicherſten Zeichen, woran man die Güte oder die Untaug— 
lichkeit der angeführten Samen erkennen kann, wenn man ſie auf der Stelle 
beurtheilen muß. Sicherer wird man freilich belehrt, wenn man Zeit hat, 
Verſuche im Kleinen anzuſtellen, um aus der Menge der wirklich aufgehen— 
den Pflanzen auf die Güte des Samens zu ſchließen. Man ſäet zu dem 
Ende von jeder Samenart, die bald aufzugehen pflegt, und bei deren Be— 
urtheilung ohnedieß keine Beſtimmtheit möglich iſt, eine gezählte Menge 
Samenkörner in einen mit Erde gefüllten Topf oder in einen Kaſten. 
Dieſen ſtellt man hierauf an einen temperirten Ort, begießt die Erde, ſo 
oft es nöthig iſt, mit lauem Waſſer, und beobachtet, wie viele Samen— 
körner aufkeimen. Dieſes iſt das ſicherſte Mittel, die Güte des Samens 
zu erforſchen, und es ſollten von jeder Forſtdirektion in jedem Winter mit 
dem zur nächſten Frühjahrsſaat beſtimmten Erlen-, Birken-, Ulmen:, Ahorn: 
und Nadelholzſamen dergleichen Verſuche angeſtellt werden, um die Güte 
des vorräthigen Samens genau zu prüfen, und darnach die Menge des 
auf jeden Morgen auszuſäenden Samens zu beſtimmen. Doch werden vom 
beſten Samen nicht alle Körner aufkeimen. Laufen drei Viertheile oder 
davon auf, ſo iſt der Samen ſchon für gut zu halten; geht aber nur 
die Hälfte auf, ſo iſt er für mittelmäßig anzuſprechen. 

In neuerer Zeit bedient man ſich zu ſolchen Keimverſuchen dicker 
Platten aus poröſem Thon, in deren Oberfläche halbkugliche Vertiefungen 
eingedrückt find, die ſich gleichmäßig feucht erhalten, wenn die Thon— 
platten mit ihrer Unterſeite in eine flache Waſſerſchicht gelegt und der zu 
prüfende Same in die Vertiefungen der Oberſeite geſtreut wird. Man hat 
dadurch den Vortheil, das Verhalten des Samens zu jeder Zeit beobachten 
zu können. 


! Dem Tannenſamen ſchadet der gegenſeitige Druck. Soll er verſendet werden, jo 
muß dieß in Untermengung mit Hackſtreu geſchehen; beſſer noch in nicht über 10 Pfund hal- 
tenden Säcken, die an der Decke eines Planwagens ſchwebend aufgehängt werden. 
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Ueberhaupt aber iſt es ſehr anzurathen, nur von bekannten Samen: 
händlern Samen zu kaufen, und die Bedingung zu machen, daß der Samen 
alsbald auf einen verſchloſſenen luftigen Boden dünne auseinander gebracht 
und erſt nach Ablauf von 14 Tagen gewogen werden ſoll. Dadurch wird 
man geſichert werden, daß man keinen abſichtlich angefeuchteten und viel— 
leicht gar mit feinem Sand vermengten Samen bekommt, und daß, wenn 
er auch betrüglich angefeuchtet wäre, der Samen doch nicht verderben kann. 
Sollte ſich aber ein Samenhändler auf dieſe Bedingung nicht einlaſſen 
können, ſo kann man bei Fichten, Kiefern, Lerchen und ähnlichen Samen 
auf folgende Art leicht finden, ob er angefeuchtet iſt oder nicht. 
Man greife nämlich mit einer ganz trockenen Hand in den Samen, 
drücke eine Handvoll recht feſt zuſammen, und eröffne nun die heraus— 
gezogene Hand ſchnell. Fällt dann aller Samen von der Hand ab, ſo iſt 
er trocken; bleiben aber viele Körner an der trocknen Haut hängen, ſo iſt 
der Samen gewiß angefeuchtet, um ſeine Schwere auf eine Zeitlang zu 
vermehren und den Käufer zu betrügen. Auch kann man durch das Reiben 
des Samens zwiſchen den Händen finden, ob er mit feinem Sand ver— 
mengt iſt.! 


Viertes Kapitel. 
Von der vortheilhafteſten Jahreszeit zur Ausſaat der Holzſamen. 


Man kann im Allgemeinen annehmen, daß diejenige Jahreszeit, wo 
die Holzſamen von der Natur ausgeſtreut werden, die vorzüglichſte Saat— 
zeit iſt, wenn alle übrigen Umſtände ebenfalls natürgemäß 
ſind. Inſofern aber in dieſer Hinſicht Abweichungen ſtattfinden, ſo müſſen 
auch in jener, das heißt in Beſtimmung der Ausſaatzeit, Abänderungen 
gemacht werden, wenn dadurch Wirkungen entſtehen, die das Gedeihen der 
Saat befördern. Z. B. 

Im natürlichen Zuſtande fällt die Buchel im Herbſte unter den mütter: 
lichen Baum, ſie wird mit Laub bedeckt, keimt ſchon im April, und wird 
gegen die Spätfröſte von der Mutter geſchützt. Säet man aber Bucheln 
im Herbſte auf eine Blöße, ſo kommen ſie zwar ebenfalls im April her— 
vor, die Pflanzen ſind aber beim erſten Spätfroſte ſehr häufig verloren, weil 
hier der mütterliche Schutz fehlt. In jedem Falle der Art können die zärt— 
lichen jungen Pflanzen vor Froſt geſichert werden, wenn man den Samen 
im Frühjahre ausſäet, und dadurch bewirkt, daß die Pflanzen erſt dann 
zum Vorſchein kommen, wenn keine Spätfröſte mehr einfallen. Außerdem 
können auch noch andere Umſtände rathſam machen, die natürliche Ausſaat 
zu verändern. 

Man befolge daher nachſtehende, durch die Erfahrung beſtätigte Regeln: 

1) Die Eicheln ſäe man alsbald nach der Einſammlung im Herbſte 


Außer dem Augenſchein und der Scherbenprobe iſt bei manchen Sämereien zur Be— 
urtheilung noch geeignet: die Waſſerprobe, d. h. das Einſchütten des Samens in einen 
Kübel mit Waſſer: der volle Same fällt zu Boden, der taube ſchwimmt auf der Oberfläche; 
die Feuerprobe, d. h. das Aufſtreuen des Samens auf eine rothglühende Eiſenplatte: 
der taube Same verkohlt und verbrennt ruhig, der keimfähige Same platzt mit Geräuſch und 
ſpringt dabei gewöhnlich etwas in die Höhe. 
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wieder aus, der Saatplatz mag Schutz haben oder nicht. Wenn aber zu 
fürchten iſt, daß zahme oder wilde Schweine, Rehe oder Dächſe die aus— 
geſäeten Eicheln verzehren werden, oder wenn es ungewöhnlich viele Mäuſe 
gibt, ſo verſchiebe man die Saat bis ins Frühjahr, um ſie gegen die Ge— 
fahr, aufgefreſſen zu werden, ſo viel wie möglich zu ſchützen. Auch 
iſt die Frühjahrsſaat alsdann vorzuziehen, wenn man den Eicheln keine ge— 
nügend tiefe Lage im Boden geben kann. Es iſt in dieſem Falle zu fürchten, 
daß die in den Saatplätzen liegenden Eicheln erfrieren. 

2) Die Bucheln ſäe man auf Blößen im April aus. Können 
aber die jungen Pflanzen Schutz von neben oder über ihnen ſtehenden Bäu— 
men und Büſchen haben, und tritt außerdem der Fall nicht ein, daß 
Schweine oder Mäuſe die Saat ruiniren werden, ſo ſäe man die Bucheln 
im Herbſte. 

3) Den Hainbuchenſamen ſäe man im Herbſte oder im Früh— 
jahre. Je früher man ihn in die Erde bringt, deſto beſſer geräth die Saat. 

4) Den Ahornſamen ſäe man, wenn der Saatplatz keinen Schutz 
hat, im Frühjahre; wenn es aber eine Einſprengung in Schläge wäre, 
ſo wähle man den Herbſt zur Ausſaat. 

5) Den Eſchenſamen ſäe man jo bald wie möglich im Herbſte oder 
Frühjahre wieder aus. 

6) Den Ulmenſamen ſäe man entweder alsbald nach ſeiner Reife 
im Juni, oder wenn dieß nicht möglich iſt, ſo nehme man die Saat bald 
im nächſten Frühjahre vor. Die Herbſtſaat geräth zwar auch, doch nicht ſo 
ſicher als die Frühjahrsſaat. Die Juniſaat liefert noch im Jahre der Aus— 
ſaat die jungen Pflanzen. 

7) Den Birkenſamen ſäe man alsbald nach der Reife im Herbſte 
oder recht bald im Frühjahre. Je früher dieſer Samen in die Erde kommt 
und je friſcher der Samen iſt, deſto beſſer geräth die Saat. 

8) Den Erlenſamen ſäe man im Herbſte nach der Einſammlung 
oder bald im Frühjahre. Beides wird gerathen, wenn der Samen, die 
Behandlung und die Witterung gut ſind. 

9) Den Tannenſamen ſäe man wo möglich im Herbſte, ſonſt aber 
recht bald im Frühjahre. 

10) Den Fichtenſamen, 

11) den Kieferſamen, 

12) den Lerchenſamen, und 

13) den Weimuthskiefernſamen ſäe man ſo bald wie mög— 
lich im Frühjahre. Alle dieſe Nadelholzſamen können aber auch, nach 
meinen wiederholten und gelungenen Verſuchen, im Herbſte geſäet werden, 
und man hat von der Herbſtſaat den Vortheil, daß die Pflanzen auf den 
der Sonne ſtark ausgeſetzten Blößen, wo die Frühlingsſaat oft fehlſchlägt, 
im Frühjahre bald zum Vorſchein kommen, und, nach meiner Erfahrung, 
vom Froſte ſelten etwas leiden. 

14) Den Zirbelkiefernſamen ſäe man entweder im Herbſte oder 
im Frühjahre. In rauhen Gegenden aber hat die Herbſtſaat Vorzüge, 
weil dort der Boden erſt im Mai vom Schnee entblößt wird und die Pflanzen 
von der Frühjahrsſaat zu ſpät hervorkommen. 
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15) Den Platanusſamen, und 

16) den Akazienſamen ſäe man im Frühjahre, und 

17) von den übrigen Holzarten, die aber beim Forſthaushalte im 
Großen keine Rückſicht verdienen, ſäe man den Samen zu der Zeit aus, 
wo er vom Baume fällt. 


Fünftes Kapitel. 
Von der Beſtimmung der nöthigen Samenmenge auf einen Morgen. 


Ein wichtiger Gegenſtand bei der Waldſaat iſt die richtige Beſtim— 
mung der nöthigen Samenmenge. Nimmt man zu viel, ſo werden die 
Koſten unnöthig vergrößert, und es iſt (auf ſchlechtem Boden t.) ſelbſt für 
das Gedeihen der jungen Waldkulturen nachtheilig, wenn die Pflanzen all— 
zudicht beiſammen ſtehen. Nimmt man aber zu wenig Samen, ſo bekommt 
man nicht Pflanzen genug, und es werden unter ſolchen Umſtänden Nach— 


ſaaten oder Nachpflanzungen nöthig, die oft bei weitem mehr koſten, als 


wenn man zur erſten Saat etwas mehr Samen genommen und dadurch die 
Nachbeſſerungen vermieden hätte. 

Um aber die nöthige Menge Samen beſtimmen zu können, muß man 
wiſſen: 

1) wie nahe die Pflanzen von jeder Holzart im erſten 
Jahre beiſammen ſtehen oder aufgehen müſſen, um nach Ab: 
zug des erfahrungsmäßigen Abganges doch noch ſo viele 
Pflanzen übrig zu behalten, daß der junge Wald zur rechten 
Zeit in den gehörigen Schluß kommen kann. Und 

2) wie viele Pfunde guten Samens auf einen Morgen 
der Erfahrung nach nöthig find, um die erforderliche Menge 
Pflanzen zu erhalten. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo kommt es auf die Holzart an, ob 
nämlich die jungen Pflanzen davon ſich alsbald ſtark und tief bewurzeln 
oder nicht, und ob ſie von der Sonnenhitze oder von Inſekten wenig oder 
viel zu leiden haben. Im erſten Falle braucht man nicht ſo viele Samen— 
körner auf eine gewiſſe Fläche auszuſtreuen, als im andern, und man wird 
in demjenigen Alter, wo die Kulturen allen Gefahren der Kindheit ent— 
wachſen ſind und den unvermeidlichen Verluſt an Pflanzen erlitten haben, 
ſowohl von der einen als der andern Holzart die nöthige Anzahl von Stämm— 
chen auf jeder Quadratruthe finden. 

Zu den Holzarten, die ſich bei ihrer Entſtehung und bald nachher 
ſtark bewurzeln, und eben deßwegen durch anhaltende trockene Witterung, 
oder durch das Auffrieren des Bodens, oder durch Inſekten weniger als 
andere zu leiden haben, gehören die Eichen. Auf ſie folgt die Buche, 
dann die Ulme, die Eſche, der Ahorn, die Erle, die Hainbuche, 
die Birke. Die Nadelhölzer aber ſtehen in dieſer Hinſicht in folgender 
Ordnung: Kiefer, Lerche, Fichte, Tanne. 

Will man nun, daß die angeſäeten Diſtrikte bald in Schluß kommen 
ſollen, ſo muß bei der Vollſaat jeder Quadratfuß im erſten Sommer 
folgende Anzahl von Pflanzen wenigſtens enthalten: 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 10 
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Auf einem Quadratfuß = Fläche. 
Wenn Boden und Lage gut ſind, Wenn Boden und Lage ungünſtig 


wenigſtens: ſind, wenigſtens: 
Eiche 2 Pflanzen, Eiche)“. nn 
Buche 4 1 Buche 8 x 
Ulme. 4 15 Ulme 8 11 
Eide. 4 % hre. 10 
Ahorn 4 5 Ahern 6 
Erle 6 7 Erlen u ee 
Birfe 3 1 Bir kee, > 
Hainbuchen. 6 N Hainbuche hr 
Lerche 6 Fi Lerche je 
Kiefer 6 1 Kiefer, 1 
Fichte 8 = Fichte 5 
Tanne 8 5 Tanne 5 


Damit man aber bei ſonſt zweckmäßig veranſtalteter Saat die ſo eben 
beſtimmte Anzahl von Pflanzen wenigſtens erhalte, ſo muß, der Er⸗ 
fahrung nach, diejenige Menge guten Samens auf jeden 1 aus⸗ 
geſäet werden, die ich hier folgend angeſetzt habe. 3 

Samenmenge auf ¼ Hektar (genauer 0,255322 Heft.) = u N 
rheinländiſch (preußiſch, „ zur Vollſaat in Neupfunden: 


Eiche . . 448,8 Neupfund 
Buche e 139,7 77 
Hainbuche are a 70,3 5 
Ahorn 
Eſche en e, e ee 
Ulme FR 3, 5 
Ele. 5 
Bill. Ne Ak 
Donne ß Va 1 
Fiche 9,3 1 
Kiefer d. eee 7,4 5 
Lerche ee eee 10 


Kieferzapfen 12,0 Scheffel 6690 Liter 
Bei ſtreifen- und bei platzweiſen Saaten vermindert fi dieſe Samen- 
menge im Verhältniß zur Größe der verwundeten und beſamten Fläche. 
Sind die Saatſtreifen oder die Saatplätze ſo groß und ſo weit von ein— 
ander entfernt, daß nur ½ oder ¼ der Geſammtfläche verwundet und 
beſamt wird, jo iſt auch nur ½ oder ½ obiger Samenmengen aufzu⸗ 
wenden, doch pflegt man 10 bis 25 Proc. mehr Samen aufzuwenden als. 
die hiernach berechnete Samenmenge. 
1) Wenn weniger als / der Körnerzahl ſich als keimfähig erwieſen 
haben. 
2) Je ungünſtiger die Standortsverhältniſſe dem Keimen und Gedeihen 
der Samenpflanzen ſind. 
3) Je größer die Summe der Gefahren iſt, die den Samenpflanzen 
entgegentreten. 5 


Ware. 


q 
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4) Je geringer die Koſten für Anſchaffung des Samens im Verhältniß 

zu allen übrigen Koſten der Saatkultur ſind. 

5) Je höher die Ertragsergebniſſe einer dichteren Saatkultur ſich berechnen. 

Dieſe Angaben können auch zur Beſtimmung der Samenmenge für 
vermiſchte Saaten benutzt werden. Geſetzt, man wolle ¼ Hektar Blöße 
ſo beſäen, daß nach dem Aufkeimen des Samens die jungen Pflanzen 
ungefähr zum Dritttheil aus Eichen, zum Dritttheil aus Buchen und zum 
Dritttheil aus Birken beſtehen ſollen, ſo ſäe man bei der Vollſaat 

252 Pfund Eicheln, 
66 „ Bucheln und 
16 „ Birkenſamen aus. 

Doch darf man nicht glauben, daß alsdann der angeſäete Wald einſt 
bei ſeiner Haubarkeit in demſelben Verhältniß vermiſcht ſein werde. 
Nein, bis dahin, und ſchon im 60jährigen Alter des Beſtandes, ja ſelbſt 
noch früher, kann er vielleicht ſehr vollkommen ſein, und ½ an Eichen, 
1, an Buchen und ?/, an Birken zum Beſtand haben; er kann aber auch 
nur ½ Eichen, ½0 Buchen und den Reſt an Birken enthalten. — Bis 
zum 30jährigen Alter wird in den jungen Waldbeſtänden eine unglaubliche 
Menge Stämmchen unterdrückt, und man findet alsdann nur in der Ent: 
fernung von ¼ bis 1 Mtr. eine noch lebende, und in der Entfernung von 
1 bis 2 Mtr. eine dominirende Stange. Bis zum 60jährigen Alter aber 
werden ſchon wieder viele Stämme überwachſen, und die Entfernung der 
dominirenden beträgt dann gewöhnlich 2 bis 3 Mtr. — im 60, oder 
90jährigen Alter aber 3 bis 4 Mtr. Auch dieſe Erfahrungsſätze, ſowie 
auch die Beobachtung, daß diejenige Holzpflanzen, die bald nach ihrer Er— 
ſcheinung eine ſtarke Herz- oder Pfahlwurzel treiben, ſich am beſten con- 
ſerviren, alſo weniger Abgang erleiden, müſſen bei der Beſtimmung der 
Samenmenge auf einen Morgen in Betrachtung kommen. — 
Geſetzt, man habe einen 100 Mtr. großen Diſtrikt durch Vollſaat zu be— 
ſamen und wünſche, daß er nach Verlauf von 60 Jahren rein mit 
Eichen beſtanden ſein möchte, man könnte aber die für dieſen Diſtrikt zu 
einer reinen Eichelſaat erforderlichen Eicheln nicht anſchaffen, ſo kann der 
Zweck ſchon erreicht werden, wenn nur ½ der zu einer reinen Saat er: 
forderlichen Eicheln ausgeſäet, und ſtatt der übrigen ¼ entweder Birken⸗ 
ſamen, noch beſſer aber Hainbuchenſamen mit ausgeſtreut werden.!“ In 
dieſem Fall werden zwar bei weitem mehr Birken oder Hainbuchen als 
Eichen aufkeimen; wenn man aber durch vorſichtiges Aushauen der Birken 
oder der Hainbuchen den Eichen von Zeit zu Zeit Luft zu machen ſucht, 
ſo wird ein ſolcher Beſtand, — inſoferne die Eicheln gut aufgegangen 
waren, — gegen das 40jährige Alter, längſtens aber im 60- oder 80jäh⸗ 
rigen Alter, ein ganz reiner Eichenwald ſein. Auch wird man durch die 
bisherige Vermiſchung am Geldertrage nichts verloren haben, weil das Hain— 
buchendurchforſtungsholz eben ſo theuer und noch theurer verkauft werden 


Wenn viele Birken mit den Eichen aufwachſen, jo werden die Eichen durch den an— 
fangs ſchnelleren Wuchs der Birken ſehr verdämmt. Dieß hat man nicht zu fürchten, wenn 
Hainbuchenſamen zugleich mit den Eicheln geſäet wird, weil die jungen Eichen und Hain— 
buchen ziemlich gleichen Wuchs haben und einander nicht unterdrücken. 
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kann, als das eichene, das Birkenholz aber im Preis nicht viel geringer 
ſteht, und ſein Ertrag durch die Benutzung zu Faßreifen ꝛc. an manchen 
Orten ſehr erhöht werden kann. 

Auf ähnliche Art verfährt man bei der Berechnung der Samenmenge 
für jede vermiſchte Holzſaat, und ich bemerke nur noch, daß, wenn der 
Samen alt und augenſcheinlich nicht ganz gut iſt, immer wenigſtens 
½ der vorhin beſtimmten Samenmenge mehr genommen werden muß, als 
wenn der Samen friſch und erprobt gut ift. 


Hechskes Kapitel. 
Von der Zubereitung der Blößen, die beſamt werden ſollen. 


Die Zubereitung oder Vorbereitung der Blößen zur Holzſaat iſt nach 
den Umſtänden ſehr verſchieden. Es kommen hier vorzüglich in Betrachtung: 

1) die Kenntniß, wie ſtark der auszuſäende Samen mit 
Erde bedeckt ſein muß, und 

2) auf welche Art ihm dieſe Bedeckung, nach Verſchie— 
denheit der Oberfläche des Bodens, am zweckmäßigſten und 
zugleich am wohlfeilſten zu verſchaffen iſt. 

Was den erſten Gegenſtand betrifft, ſo iſt im erſten Haupttheile, bei 
der Beſchreibung einer jeden Holzart, das Nöthige ſchon geſagt worden, 
und man wird ſich unter andern noch erinnern, daß in Betreff der beim 
Forſtweſen im Großen vorzüglich wichtigen Holzarten folgende Beſtimmungen 
ſtattgefunden haben: 


1) die Eichel will bedeckt ſein .. 3 bis 8 Ctm., 
die Buchel! ; i 
3). der Ahornſamen ff 
der Ulmenſame n 
50% der Eſchenſamen l! 
6D der Hainbuchenſamen Zen ealsa 
der Birkenſamen 
der Erlenſamen Sn 
9) der Tan nenſamen „ 
10) der Fichtenſ amen sar0ar, el 
11) der Kiefernſamenn 0,80 vo Oram 


12) der Lerchenſamen . D 

Je lockerer und je trockener der Boden iſt, um ſo tiefer, je feſter und 
feuchter der Boden iſt, um ſo flacher muß die Bedeckung innerhalb der 
verzeichneten Grenzen ſein. Auf ſehr trockenem Boden iſt Vertiefung des 
Keimbettes, auf ſehr naſſem Boden Erhöhung deſſelben durch aufgetragene 
Erde zweckmäßig. 

Was aber den andern Gegenſtand, nämlich die Zubereitungsart 
des Bodens, betrifft, wodurch man jedem Holzſamen die nöthige Bes 
deckung am zweckmäßigſten und wohlfeilſten verſchaffen kann, ſo finden fol— 
gende Methoden ſtatt, wovon, nach Maßgabe der Beſchaffenheit der Ober⸗ 
fläche des Bodens, und mit Rückſicht auf die örtlichen Umſtände, die zweck— 
mäßigſte zu wählen iſt: 


WW 


8 8 f 1 
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1) Wenn die Oberfläche friſchgepflügtes oder friſch— 
gebautes Land iſt, oder 5 

2) wenn die Oberfläche im vorigen Jahre noch gebautes 
Feld war, oder 

3) wenn die Oberfläche zwar ſeit mehreren Jahren brach 
gelegen hat, aber doch von der Beſchaffenheit iſt, daß ſie 
beim Umackern und durch das Uebereggen zerfällt, ſo iſt an 
ſolchen Blößen vor der Saat nichts vorzunehmen, denn es kann jeder Holz— 
ſamen, wie ich im nächſten Kapitel zeigen werde, ohne weiteres darauf 
geſäet und ihm die nöthige Bedeckung leicht verſchafft werden. 

4) Eben ſo wenig iſt eine Vorbereitung des Bodens nöthig, wenn 
die Oberfläche mit Gras, Moos und Unkraut nur ſo ſtark 
bedeckt iſt, daß man durch eiſerne Eggen oder Rechen den 
Boden aufkratzen und verwunden kann. In dieſem Falle können, 
außer den Eicheln und Bucheln, die meiſten kleineren Samen darauf 
geſäet, und nach der Ausſaat vermittels der Egge an und in die Erde ge— 
bracht werden, wie ich auch im folgenden Kapitel zeigen werde. 

5) Wenn aber der Boden ſo ſtark mit Gras und anderem 
Unkraut überzogen iſt, daß durch Uebereggen nichts aus⸗ 
gerichtet werden kann, und daß ſelbſt beim Umackern große Schollen 
entſtehen, die ſich durch die Egge nicht hinlänglich zerreißen laſſen, ſo muß 
die Oberfläche vor der Ausſaat eines jeden Samens erſt gehörig 
zugerichtet werden. 

Dieſes kann auf mehrerlei Art geſchehen. 


Erſte Methode. 


1 

Man laſſe, wo es geſchehen kann, den Boden im Frühjahre umackern = 
ihn im Herbſte nochmals, aber ins Kreuz, pflügen, und durch eiſerne Eggen 
tüchtig zerreißen und zur Saat bereiten.! 


Zweite Methode. 


Man überlaſſe den zur Holzſaat beſtimmten Diſtrikt auf einige Jahre 
der Fruchterziehung, wodurch derſelbe zur Holzkultur urbar gemacht wird. 
Die Benutzung zum Fruchtbau darf aber nur ein oder zwei Jahre dauern, 
weil der Boden ſonſt zu ſehr ausgeſogen werden könnte. 

Auf einem ſo vorbereiteten Boden gerathen die Saaten und Pflanzungen 
vortrefflich. 


Dritte Methode. 
Man laſſe im Frühjahre den Raſen entweder allenthalben oder 


Kleine Flächen in Forſtgärten oder Baumſchulen kann man auch tief umgraben 
laſſen. Doch hüte man ſich vor dem Riolen, wenn der Boden nachher nicht gedüngt werden 
kann. Das Riolen iſt nicht allein ſehr koſtſpielig, ſondern verdirbt meiſtens auch den Boden 
für die Holzſaat, weil dadurch die gute Dammerde zu tief untenhin, und der ganz rauhe 
Grund obenhin kommt. In dieſem wächst nachher das junge Holz äußerſt ſchlecht und ver- 
krüppelt, oder ſtirbt wohl ganz ab, ehe ſeine Wurzeln die tiefer unten liegende gute Erde 
erreichen können. Wird der riolte Boden aber mit etwas ſtarken Stämmen bepflanzt, ſo 
wachſen dieſe vortrefflich darin. 


W 


150 ; Von der Holzzucht durch künſtliche Beſamung. f 


nur ſtreifenweiſe abſchälen, und, wenn er ganz dürr iſt, auf kleine 


Haufen bringen und verbrennen. Iſt dieß geſchehen, fo laſſe man die durch—⸗ 
gebrannte Erde, die nun eine Menge Aſche enthält, auf die geſchälte Fläche 
wieder ausſtreuen, und auf dieſe in manchen Ländern ſehr bekannte Art, 
die man gewöhnlich das Hainen nennt, den Boden zur Holzkultur vor— 
bereiten. 


Anm. d. H. In neuerer Zeit iſt der Aſchedüngung, beſonders durch die Reſultate der 


Biermann'ſchen Kulturen, geſteigerte Aufmerkſamkeit beim forſtlichen Kulturbetriebe zuge: 


wendet worden. Die Erfolge ſind ſehr verſchieden ausgefallen, theils ſehr günſtig, theils 
ohne irgend eine merkbare Steigerung der Fruchtbarkeit. Alles deutet darauf hin, daß die 
Veränderungen, welche der mineraliſche Beſtand des Bodens durch das Glühen erleidet, un— 
gleich wichtiger ſind, als die Erzeugung der Aſche ſelbſt. Durch das Glühen des Bodens 
beim Verbrennen des Raſens vermindert ſich die Zuſammenhangskraft der mineraliſchen Be⸗ 
ſtandtheile, der Boden wird lockerer, es vermindert ſich die Waſſeranhaltungskraft, daher die 
günſtige Wirkung auf kalten, näſſigen Boden. Die Eigenſchaft des Thons: das kohlenſaure 
Ammoniak der Atmoſphäre einzuſaugen, wird dadurch weſentlich geſteigert, daher die beſonders 
auf thonreichem Boden günftigere Wirkung. Wenn aber das vollſtändige und ſtarke Durch⸗ 
glühen des Bodens weſentliche Bedingung der Fruchtbarkeit einer Raſenaſche iſt, ſo wird der 
verſchiedene Erfolg nicht allein in der Verſchiedenheit des Bodens, ſondern auch in der der 
Verbrennung zu ſuchen ſein. 


Vierte Methode. 


Man läßt den Raſen mit dem Heidelbeer- und Heidekraut ꝛc. entweder 
allenthalben oder ſtreifenweiſe mit der Hacke abſchälen, wenn 
er trocken iſt, die Erde abklopfen, und das Kraut- und Wurzelwerk 
zur Düngung der Felder wegbringen. In manchen Ländern iſt dieſes die 
wohlfeilſte Vor- und Zubereitungsart für Holzkulturen, weil die Leute die 
Arbeit recht gerne unentgeltlich verrichten, wenn man ihnen dafür die 

‚„Najen überläßt. 
Fünfte Methode. 


Man laſſe die Heide und das Moos ꝛc. mit den Händen ausrupfen, 
und auf dieſe Art den Boden verwunden und ſo viel wie möglich ent— 
blößen. Dadurch kann in armen Gegenden die Streu und der Dünger ver⸗ 
mehrt und an manchen Orten der Boden wenigſtens für die Einſaat kleiner 
Samen, die nur mit der Erde vermiſcht ſein wollen, hinlänglich vorbe— 
reitet werden. 


Sechste Methode. 


Man laſſe die mit Gras bewachſene Fläche mit der Pflugegge (Abb. 
ſ. S. 88) kreuzweiſe verwunden, die kleinen Samen nachher ausſtreuen und 
dann mit einem Schleppeſtrauche überziehen. 


Siebente Methode. 


Man laſſe nach Maßgabe der diſponiblen Kulturkoſten und der ge 
wünſchten Dichtigkeit des zu erzielenden Beſtandes Streifen oder Plätze her⸗ 


richten und den Abraum zur Seite legen. Iſt dieß geſchehen, ſo laſſe man 


den Boden mit der Hacke etwas auflockern, damit nachher der eingeſäete 
Samen beſſer untergeharkt werden kann. Sollen aber Eicheln oder Bucheln 
geſäet werden, ſo laſſe man die Erde 4—6 Ctm. tief aufhacken, und aus 
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dem verwundeten Streifen oder Platze auf die andere Seite ziehen, um die 
Eicheln nach der Ausſaat damit zu bedecken. 

Will man die Saat ſtreifen⸗ 
weiſe machen, ſo laſſe man auf der 
Ebene dieſe Streifen von Morgen 
nach Abend ziehen, damit die jungen 
Pflanzen von der nebenſtehenden Heide ꝛe. 
oder wo keine Heide iſt, durch die auf 
die Mittagsſeite des Streifens oder des 
Quadrates zu legenden Raſen einige Be— 
ſchattung erhalten. Will man aber eine | 
ſtreifenweiſe Saat am Berge machen, — 
ſo laſſe man alle Streifen wagerecht 
oder horizontal ziehen, damit bei ſtarken Regengüſſen die Erde ſammt 
den kleinen Pflanzen vom Waſſer nicht weggeriſſen werde. 

Iſt die begraste Fläche ſo beſchaffen, daß vermittelſt des Pflugs die 
Streifen gezogen werden können, ſo koſtet dieß nicht ſo viel, als die ſtreifen— 
weiſe Bearbeitung vermittelſt der Hacke. Der Pflug kann aber nur gebraucht 
werden, wenn Wurzeln und Steine die Anwendung deſſelben nicht hindern 
und Holzſamen eingeſäet werden, die mit der Erde nur vermengt oder nur 
wenig bedeckt ſein wollen, welches vermittelſt einer ſchmalen eiſernen Hacke 
geſchehen kann. Für die Saat ſolcher Sämereien, die eine tiefere Bedeckung 
erheiſchen, bedient man ſich, beſonders auf ſchwerem und durchwurzeltem 
Boden des ſogenannten Wald— 
pfluges, eines ſehr maſſiv und 
dauerhaft gearbeiteten Acker⸗ 
pfluges, deſſen Schaar aber, wie 
die nebenſtehende Abbildung in 
Seitenanſicht und Aufſicht dar— 
ſtellt, eine zweiwürfige iſt. In 
dieſen, bis ½ Mtr. breiten Furchen erhält dann der ausgeſäete Same (Eicheln 
oder Bucheckern), die entſprechende Bedeckung durch eine ebenſo gebaute, aber 
kleinere Schaar, die an die Stelle der hinweggenommenen größeren Schaar 
eingeſetzt wird. Nach Ausſaat des Samens wird mit dieſer kleinen Schaar 
dieſelbe Saatfurche ein zweitesmal tiefer aufgepflügt, der ausgeſtreute Same 

nach beiden Seiten geworfen und zugleich mit Erde bedeckt. 


Achte Methode. 


Wenn eine mit Heide ſtark bewachſene Fläche beſamt werden ſoll, ſo 
laſſe man im Sommer, bei trockener Witterung, die Heide abbrennen und 
nachher den abgebrannten Ort umhäckeln, damit die Aſche mit der Erde 
vermengt werde. Man mache aber eine ſolche Brandoperation mit der ge— 
hörigen Vorſicht! Beſonders verſäume man nicht, an allen Seiten, wo das 
Feuer weit um ſich greifen und Schaden thun könnte, einen 1 Mtr. breiten 
Streifen von der Heide bis an die Erde vorher zu entblößen, und auf 
jeden Fall eine hinlängliche Menge Menſchen parat zu halten, die, wo es 
nöthig iſt, das Feuer mit belaubten Zweigen ſogleich ausſchlagen 
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müſſen. Sollte aber eine ſolche Sengung mit augenſcheinlicher Gefahr ver— 
bunden, auch in der Gegend nicht gewöhnlich ſein, und vielleicht weit und 
breit Feuerlärm verurſachen, ſo unterlaſſe man ſie lieber und wende von 
den vorhin beſchriebenen Vorbereitungsmethoden die ſchicklichſte an. 


i Neunte Methode. 


Wenn die zu beſäende Fläche eine Sandſcholle iſt, auf welcher der 
Wind den Sand treibt, ſo kann ſie nicht eher mit Holz in Beſtand gebracht 
werden, bis der Sand beruhigt iſt. Auf ebenen geſchützten Flächen läßt 
ſich dieſes zuweilen dadurch bewirken, daß man den Viehheerden den Ueber- 
gang verwehrt; worauf ſich die Sandfläche nach und nach mit einer dünnen 
Grasnarbe überzieht, die den Sand fo feſt hält, daß man alle 0,31 Mtr. 
eine Furche pflügen, dieſe mit Kiefernſamen beſäen, und die gepflügten 
Streifen mit Kiefernſtrauch bedecken laſſen kann. Hat aber die Sandſcholle 
eine hohe, unebene, dem Winde ausgeſetzte und trockene Lage, ſo wird man 
vergebens auf die gewünſchte Benarbung warten. In ſolchen Fällen bleibt 
weiter nichts übrig, als den Flugſand durch Flechtzäune, die man 
Coupirzäune nennt, feſt zu halten. 

In dieſem Falle muß man zuerſt ſich davon unterrichten, welche Stellen 
die Urſache der Verſandung dadurch ſind, daß der Wind von ihnen aus 
den Sand wegtreibt. Dieſe Stellen müſſen mit Flechtzäunen ſo beſetzt werden, 
daß der Wind den Sand nicht mehr zu faſſen vermag, wodurch natürlich 
die Orte, auf welchen ſich der weggewehte Sand ablagerte, ohne weiteres 
geſchützt werden. Die Coupirzäune ſollen alſo dazu dienen, das Weg— 
wehen des Sandes zu verhindern, nicht, den treibenden Sand auf— 
zufangen. 

Man macht dieſe Zäune 1—1¼ Mtr. hoch, rückt fie rechtwinklich gegen 
den herrſchenden Windſtrich auf der Ebene 80 bis 100 Schritte, an nicht 
über 10 Grad geneigten Flächen 50 bis 80 Schritte, bei 15 Grad Elevation 
30 bis 50 Schritte, an noch ſteileren Hängen 10 bis 20 Schritte parallel 
auseinander, und ſucht die kleinen Vertiefungen oder Einkehlen ebenfalls 
mit einem Zaune zu umgeben. Bei Verfertigung ſolcher Zäune wird alle 
/ bis ¼ Mtr. ein Pfahl feſt in den Sand geſchlagen, hierauf werden 
Reiſer mancherlei Art eingeflochten, und dann wird der Zaun durch Streben 
gegen den Wind befeſtigt. Dieſe Arbeit läßt man im Herbſte oder doch ſehr 
bald im Frühjahr verrichten, ſo lange der Sand noch feucht iſt. Sind die 
Zäune fertig, jo läßt man, ſobald wie möglich im Frühjahre, in der 
Entfernung von ?/, bis ¼ Mtr. zwiſchen den Zäunen 12 bis 15 Ctm. tiefe 
Furchen pflügen, und dieſelben mit der doppelten Menge des ſonſt nöthigen 
abgeflügelten, erprobt guten Kiefernſamens beſäen und den Samen nur 
0,4 Ctm. dick mit Sand bedecken. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo müſſen die 
beſamten Furchen mit friſchem Kiefernſtrauch — der ſchon parat ſein muß 
— ſogleich und ſo bedeckt werden, daß die hohle Seite der gewöhnlich 
krummen Zweige nach unten kommt, und daß die abgebrochenen oder ab— 
gehauenen Theile der Zweige dem gewöhnlichen Windſtriche entgegen liegen. 
Wäre es aber möglich, die ganze Fläche zwiſchen den Coupirzäunen mit 
Kiefernzweigen zu bedecken, ſo iſt dieß deſto beſſer. In dieſem Falle fängt 
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man die Deckung an derjenigen Seite an, wohin der Wind den Sand bisher 
trieb, legt oder ſteckt die abgehauenen Theile der Zweige dem Windſtriche 
entgegen, und läßt die Zweige jo legen, daß die Spitzen der zweiten Zweig⸗ 
reihe / Mtr. über die abgehauenen Theile der zuerſt hingelegten Zweig— 
reihe übergreift. Sollte die Sandfläche ſehr abſchüſſig und zu befürchten 
ſein, daß ein heftiger Wind den Deckſtrauch heben und durch einander 
werfen würde, ſo läßt man lange Stangen über den Strauch rechtwinklich 
legen und dieſe vermittelſt Hacken befeſtigen. 

Zur Bedeckung eines Morgens, wenn nur die Saatfurchen eine 
Bedeckung erhalten ſollen, ſind 8 bis 10 zweiſpännige Fuhren Dedreifig 
nöthig; ſoll aber die ganze Fläche dachziegelförmig bedeckt werden, ſo 
erfordert dieſes 20 bis 25 Fuhren. 

Die Kiefernſaaten gerathen bei ſolcher Behandlung, und wenn der 
Sommer nicht allzu trocken iſt, oft vortrefflich und werden in wenigen 
Jahren ſo groß, daß ſie die Beweglichkeit des Sandes hindern. Sollte man 
aber nach einigen Jahren, wo die aufgelegten Zweige die Nadeln verloren 
haben, bemerken, daß die Kiefernpflanzen vom Sand bedeckt werden oder 
durch den Sonnenbrand leiden, ſo muß über den dürren Deckſtrauch noch 
eine leichte Bedeckung mit friſchen Zweigen vorgenommen werden. 

Auf dieſe Art kann man die lockerſten Sandſchollen mit Kiefern in 
Beſtand bringen, den Flugſand immer feſthalten, und von ſolchen Sand— 
flächen doch noch einigen Nutzen ziehen (t.) 

Dieſes ſind die bei der Forſtwirthſchaft im Großen anwendbaren Vor— 
bereitungsanſtalten zur Holzſaat, wovon in jedem Falle die zweckmäßigſte 
gewählt werden muß, wie ich im folgenden Kapitel zeigen werde. 


* 


Siebentes Kapitel. 


Ueber die Vortheile und Nachtheile des dichten oder weniger 
dichten Säens. 


Alle Holzkulturen ſind mit Koſten verknüpft, und die Koſten ſind um 
ſo viel größer, je dichter man die Kulturen machen läßt. Daher iſt die 
Frage: wie dicht man ſäen und pflanzen müſſe, um den be 
ſtimmten Zweck zu erreichen, von großer Wichtigkeit. 

Das dichte Säen und Pflanzen hat zwar, wenn es nicht über: 
trieben iſt, auf den künftigen Holzertrag keinen nachtheiligen Einfluß, 
weil man die zu dichten Holzbeſtände von Zeit zu Zeit auslichten kann; 
es erſchöpft aber den Kulturfond zu ſehr und zieht das Kulturgeſchäft über— 
haupt zu ſehr in die Länge. Dadurch geht oft mehr Zuwachs verloren, als 
man durch das ſehr dichte Säen und Pflanzen zu erlangen hofft. 

Aus dem Vergleich der Mehrkoſten dichter Saaten mit dem Jetztwerthe 
des Mehrertrages der aus ihnen zu erziehenden Beſtände wird ſich in den 
meiſten Fällen ergeben, daß die Saaten, welche dichter als 1¼ Mtr. ge: 
macht werden, eine unnütze Geld- und Samenverſchwendung ſind. Nur in 
dem Falle kann es nöthig ſein, die Saaten dichter zu machen, wenn magerer 
Boden der Sonne ſtark ausgeſetzt iſt, und recht bald mit jungem Holze 
gedeckt werden muß, um das zu ſtarke Austrocknen des Bodens zu ver— 
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hindern. In ſolchen Fällen müſſen die Saatſtreifen und Saatplätze ½ bis 
1 Mtr. entfernt angebracht werden. Sonſt aber wähle man immer die Ent: 
fernung von 1½ und, wenn die Kulturkoſten ſehr gering ſein 
ſollen, von 1¼ Mtr. Man erſpart dadurch, und wenn man die Saat— 
ſtreifen ſchmal und die Saatplätze klein macht, unglaublich viel Samen 
und Geld, wie man ſolches aus der Tabelle B erſehen kann. Ja, es kommen 
bei der Forſtwirthſchaft Fälle vor, wo es rathſam und vortheilhaft iſt, die 
Saatſtreifen und Saatplätze noch weiter als 1 Mtr. entfernt anzubringen, 
um ſehr große Blößen recht bald und mit möglichſt geringen Koſten als 
Wald wieder nutzbar zu machen. Ich habe dieſen, beim Forſtweſen äußerſt 
wichtigen Gegenſtand in einer beſonderen Schrift, unter dem Titel: 8 
Anleitung zur wohlfeilen Kultur der Waldblößen und 
zur Berechnung des dazu erforderlichen Koftenauf: 
wandes, 
abgehandelt, worauf ich den Leſer verweiſe, da dieſer Gegenſtand hier 
nicht ſo weitläufig vorgetragen werden kann. 


Achtes Kapitel. 
Von der Holzſamenausſaat ſelbſt. 


Nachdem ich über alle Gegenſtände, die vor der Holzſaat in Be— 
trachtung kommen, das Nöthige geſagt habe, will ich nun auch zeigen, wie 
die Saat ſelbſt veranſtaltet werden muß. Che ich aber für jede einzelne 
Holzart die beſondere Anweiſung ertheile, muß ich noch einige General— 
regeln vorausſchicken. 


Erſte Generalregel. 


Wenn eine beträchtliche Fläche beſäet werden ſoll, ſo theile man die— 
ſelbe vorher in mehrere, alſo in kleinere Theile ab, und in eben fo viele 
Theile bringe man auch die zur Ausſaat beſtimmte Samenmenge. Dadurch 
werden die zur Ausſtreuung des Samens gewählten Leute in Stand geſetzt 
werden, den Samen ſo auszuſäen, daß auf den Saatplatz allerwärts gleich 
viel Samen zu liegen kommt. Beobachtet man dieſe Vorſicht nicht, ſo wird 
gewöhnlich Anfangs der Samen entweder zu dicht oder zu einzeln ausge— 
ſtreut, und erſt gegen das Ende der Saat, wenn nämlich die noch zu be— 
ſäende Fläche und der Samenvorrath kleiner geworden ſind, und ihr Ver— 
hältniß zu einander beſſer beurtheilt werden kann, bemerkt man den Fehler. 
Findet nun der Ausſtreuer, daß er nicht auslangen werde, ſo ſtreut er von 
nun an den Samen einzelner; ſieht er aber, daß er übrig behalten werde, 
ſo ſtreut er ihn dichter aus als vorher. In jedem Fall gibt dieß aber einen 
ungleichen Beſtand. 

Eine ſolche Abtheilung des Samens und der Fläche iſt vorzüglich 
nöthig, wenn Saaten ſtreifen- oder platzweiſe gemacht werden. Soll aber 
eine Fläche überall beſäet werden, und wollte man die vorhin empfohlene 
Abtheilung der Fläche und des darauf beſtimmten Samens in kleinere 
Partien nicht machen, ſo theile man wenigſtens den Samen in zwei gleiche 
Theile, und laſſe mit der erſten Hälfte den ganzen Platz der Länge nach, 
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und mit der andern Hälfte in die Quere beſäen. Reicht dann bei der 
erſten Ueberſaat der Samen nicht, jo kann von dem Vorrath zugeſetzt und 
der Samen bei der Ueberſaat in die Quere etwas einzelner ausgeſtreut 
werden; bleibt bei der erſten Ueberſaat aber übrig, ſo läßt man ihn bei 
dem Quergange etwas dichter ausſäen. — Dieß iſt das ſicherſte Mittel, um 
Ungleichheit bei der Ausſaat des Samens zu verhindern, und man wird 
durch Befolgung dieſer Regel bei kleinen Samen, die man auf der Erde 
nicht bemerken kann, auch nicht Gefahr laufen, daß ſchmale Streifen viel— 
leicht gar nicht beſäet werden. Sollte dieß beim Uebergang in die Länge 
wirklich geſchehen ſein, ſo bekommt ein ſolcher Streifen doch beim Uebergang 
in die Quere die halbe Saat, die oft ſchon hinreicht, um eine Nachſaat 
entbehrlich zu machen. 


Zweite Generalregel. 


Bei allen Waldkulturgeſchäften muß der Förſter von Anfang bis 
zur völligen Beendigung gegenwärtig ſein und Achtung geben, daß 
vom Samen nichts entwendet werde, daß die Ausſaat regelmäßig geſchehe, 
und daß die Bedeckung deſſelben und überhaupt alle Operationen vollkommen 
gut gemacht werden. Der Förſter ſoll immer die letzte Perſon ſein, die den 
Saatplatz verläßt, weil ihm am meiſten daran gelegen ſein muß, daß die 
Saat geräth. — Verſäumt ein Förſter, die ſtrengſte Aufſicht bei den Saaten 
zu halten, ſo muß er beſorgen, daß Samen aus Gewinnſucht entwendet 
oder vielleicht aus Bosheit vergraben wird, und daß ſeine Vorſchriften ent— 
weder aus Leichtſinn oder aus böſem Willen und Schadenfreude ſehr unvoll— 
ſtändig oder gar nicht befolgt werden. 

Mir ſind dergleichen Fälle bekannt, und ich empfehle daher nochmals 
bei Waldkulturen äußerſt vorſichtig zu fein, weil diejenigen Menſchen, die man 
zu dergleichen Arbeiten gebrauchen muß, ſehr oft recht herzlich wünſchen, daß 
die ganze Saat verderben möge. i 

Nach Vorausſchickung dieſer Vorſichtsregeln gehe ich zur Saat ſelbſt über. 


A. Von den reinen Saaten. 


Bei der Eichelſaat ſowohl, wie bei der Saat des Buchenſamens wird 
das Ankeimen vor der Ausſaat empfohlen. Es geſchieht durch Beſprengen 
des auf dem Boden in flachen Schichten ausgebreiteten Samens mit weichem 
Waſſer, kurz vor der Zeit beabſichtigter Ausſaat, unter häufig wiederholtem 
Umſtechen und Wiederanfeuchten ſo lange, bis die weißen Keimſpitzen aus 
den Samenkörnern hervorbrechen, worauf der Same (richtiger: die Früchte) 
ſofort ausgeſäet werden müſſen. Es iſt mit der Ausſaat angekeimten Samens 
der Vortheil verbunden, daß derſelbe viel kürzere Zeit im Boden liegt, daher 

weniger den Nachſtellungen der Mäuſe oder der Sauen ausgeſetzt iſt und daß 
man ſchon vor der Ausſaat zu beurtheilen vermag, wie groß die Zahl der 
keimfähigen Körner iſt, um danach die Stärke der Ausſaat bemeſſen zu können. 
Für die Ausſaat in Pflanzkämpe läßt man die Eichel etwas ſtärker als die 


Eine reine Saat iſt in der Forſtſprache eine ſolche, wo nur einerlei Samen aus- 
geſtreut wird. 
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Buchecker und ſo lang ankeimen, daß man den Keim abbrechen kann. Es 
wird dadurch die Entwickelung der Pfahlwurzel aufgehoben und eine reiche 
Entwickelung von Seitenwurzeln hergeſtellt, die in der Oberſchicht des Bodens 
verbleiben, und eine das Umpflanzen ſehr begünſtigende Wurzelbildung zur 
Folge haben. Auch die ein Jahr über liegenden Sämereien, z. B. der Hain: 
buche, der Weißdorne, der Zirbelkiefer läßt man gern ankeimen, indem man 
ſie, mit Sand untermengt, einen Fuß tief unter die Bodenoberfläche vergräbt 
und bis zur Keimung liegen läßt. Der ſandige Boden muß aber ſehr locker 
und nur mäßig feucht fein, da ſonſt leicht Stockung des Samens eintritt. 


Saat der Eicheln. 


Die Eicheln ſäet man entweder im Herbſte oder im Frühjahre, und 
auf den ¼ Hektar ſind bei der Vollſaat 4488 Pfund erforderlich. Siehe 
Seite 146. 

1) Wäre der anzuſäende Diſtrikt gebautes, oder nach Nr. 3 im vorigen 
Kapitel gehaintes Land, oder von ſolcher Beſchaffenheit, daß der Boden 
beim Umpflügen und Eggen zerfällt, ſo ſäe man die Eicheln recht gleich ver— 
theilt aus, laſſe dann den Diſtrikt ſo ſchmalfurchig und ſo wenig tief wie 
möglich umpflügen, und nachher kreuzweiſe ſo lange übereggen, bis die Erde, 
ſo viel ſich's thun läßt, in kleine Brocken zerriſſen iſt. 

Wenn man Arbeiter hat, auf die man ſich vollkommen verlaſſen darf, 
ſo kann man die Eicheln auch hinter dem Pfluge einſtreuen laſſen. 
Man wird dadurch aber an Arbeitslohn nichts gewinnen, und die Gleich— 
heit der Ausſaat weniger leicht bewirken, als wenn man die Eicheln vor 
der Umackerung ausſtreuen läßt und nachſehen kann, ob die Eicheln gleich 
vertheilt ſind. Bei vermiſchten Saaten hingegen iſt das Einſtreuen der Eicheln 
hinter dem Pfluge anwendbar, beſonders wenn nicht der ganze Diſtrikt 
umgepflügt, ſondern nur ſtreifenweiſe mit Eicheln, der übrige Zwiſchenraum 
aber mit einer Holzart in Beſtand gebracht werden ſoll, deren Samen in 
friſch umgepflügtes Land nicht geſäet werden darf. 

Will man Roggen oder Winterkorn! mit ausſäen, wodurch, wenn 
der Boden gut iſt, ein beträchtlicher Vortheil entſtehen kann, ſo darf 
nur die Hälfte oder / der gewöhnlichen Ausſaat genommen, und das 
Korn muß im Sommer mit ſorgfältiger Verſchonung der jungen Eichen 
abgeſchnitten werden. — Eine ſolche Mitſaat des Roggens ſchadet den 
jungen Eichen nicht, und nützt oft durch die Beſchattung. 

Ich habe auf dieſe Art ſehr große Eichenanſaaten machen laſſen, die 
vortrefflich gelungen ſind. — Meiſtens wurde der Boden nach Nr. 3 im 
vorigen Kapitel gehaint, und nachher mit Eicheln und Roggen beſamt. — 
In fruchtarmen Gegenden verſtehen ſich die Leute ſehr gern dazu, den Boden 
unentgeltlich zu hacken und zu brennen, wenn man ihnen erlaubt, daß 


Bei einer vor einigen Jahren in unſerem Elme ausgeführten Freiſaat von Eichen 
wurde als Getreidemitſaat Hafer und Staudenroggen verwendet, und zwar pro Hektar 
170 Liter, beſtehend aus einem Gemenge von / Hafer und ½ Staudenroggen. Nachdem 
im Sommer nach der Frühjahrsausſaat der Hafer geerntet, blieb alle 15 Centimeter eine 
Roggenftaude, die bis zur Roggenernte im zweiten Sommer einen günſtigen Grad des Boden- 
ſchutzes bewirkten. 
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ſie die mit Eicheln beſamte Fläche mit Roggen überſäen und das Getreide 
ernten dürfen. Sie ſammelten mir ſogar die Eicheln unentgeltlich, und ver— 
richteten auch alle übrigen mit der Kultur verbundenen Arbeiten gegen den 
Genuß der Frucht, die gewöhnlich ſchöner als im Felde wurde, und manche 
arme Familie aus einer großen Verlegenheit zog. — Viele hundert Hektar 
habe ich auf ſolche Art beſamen laſſen, ohne daß es den Waldeigenthümer 
das Mindeſte koſtete. N 

Hat man die Abſicht, den Kulturort nur ſtreifenweiſe mit Eicheln 
zu befäen, um Samen und Koſten zu ſparen, jo läßt man in beliebiger 
Entfernung zwei oder drei Furchen dicht neben einander pflügen und 
die Eicheln hinter dem Pfluge ſo einſtreuen, daß auf den Meter einer jeden 
Furche 15 bis 20 Eicheln zu liegen kommen. In die letzte offen bleibende 
Furche kann dann ein anderer Samen, der weniger Erdbedeckung erfordert, 
geſäet und durch eiſerne Harken mit Erde, ſo viel nöthig iſt, bedeckt werden. 
Auch läßt man die gepflügten Streifen mit den Harken etwas überkratzen, 
damit nur die größten Erhöhungen der Furchen etwas abgeſtoßen werden. 

2) Wäre aber die Oberfläche von ſolcher Beſchaffenheit, daß durch das 
Umpflügen große Schollen entſtehen, die ſich durch die Egge nicht klein 
reißen laſſen, und wäre auch das vorhin beſchriebene Hainen nicht möglich, 
fo muß der Saatplag ſtreifenweiſe oder platzweiſe verwundet und 
aufgehackt werden, wie ich im ſechsten Kapitel unter Nr. 7 gelehrt habe. Iſt 
dieß geſchehen, ſo ſäet man die Eicheln, wovon man in dieſem Falle bei 
weitem weniger, und nur die in der Tabelle B beſtimmte Menge braucht, 
in die Streifen oder Plätze, und bedeckt ſie mit der zur linken Seite lie— 
genden Erde; das auf der rechten Seite befindliche Gras und Wurzelwerk 
aber läßt man neben liegen und verfaulen, weil es ſonſt wieder anwachſen 
und den jungen Eichen in der Folge ſchaden könnte. 


3) Will man hingegen Eicheln einzeln in die Schläge ſäen, und, wie 
man ſagt, unter- oder einſprengen, fo ſtellt man mehrere mit breiten 
Hacken und einem angehängten Beutel oder einer Schürze voll Eicheln ver— 
ſehene Arbeiter in der Entfernung, wie man wünſcht, daß die Eichen auf— 
keimen möchten, in eine Reihe. Hierauf läßt man jeden eine kleine Fläche 
von ungefähr 15 bis 20 Ctm. im Quadrat 5 bis 6 Ctm. tief auflockern, 
3 bis 4 Eicheln hineinwerfen, und die klar zerhackte Erde wieder darauf 
bringen. Iſt dieß geſchehen, ſo läßt man die Arbeiter beliebig weit fort— 
rücken und die vorhin beſchriebene Operation ſo lange wiederholen, bis der 
ganze Schlag mit Eicheln eingeſprengt iſt. Wäre aber die Oberfläche ſo 
locker, daß man mit der Hacke eine kleine Vertiefung kratzen oder ſcharren 
kann, ſo laſſe man in dieſe Vertiefung 2 oder 3 Eicheln werfen und die 
Erde darüber her ſtoßen. Beide Verrichtungen gehen ſehr ſchnell von Statten, 
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und man kann mit wenigen Eicheln oder auch anderen Samen 
große Strecken durchſprengen. 

Oder man ſteche mit einem ſpitzigen Inſtrumente kleine, 
6 bis 8 Ctm. tiefe Löcher in die Erde, werfe in jedes eine 
Eichel, und fülle dieſe Löcher mit Erde, die man mit dem Fuß 
zuſammen ſcharrt, wieder voll.! 


Saat der Bucheln. 


Die Buchelſaat kann entweder im Herbſte oder im Frühjahre vor: 
genommen werden. Auf ¼ Hektar braucht man zur Vollſaat 130 Pfund 
guten Samen, bei Streifen und Plätzen aber viel weniger. 

Bei der Saat ſelbſt geht man zu Werk, wie bei der eben beſchriebenen 
Eichelſaat, nur mit dem Unterſchied, daß man, wo gepflügt werden kann, den 
Boden zuerſt umpflügen, dann die Buchel ausſtreuen und nachher die 
Fläche in die Quere ſtark übereggen läßt, damit die Bucheln nicht tiefer als 
3 bis 6 Ctm. unter lockere Erde zu liegen kommen. Eben deßwegen läßt 
man auch für die Buchelſaat die Streifen und Plätze nur ſo tief auflockern, 
daß die ſo eben beſtimmte Bedeckung möglich wird. 

Die ſtreifenweiſe oder platzweiſe Saat und die Einſprengung werden 
eben jo gemacht, wie bei der Eichelſaat gelehrt worden tft. 

Da die Buche, beſonders ſo lang ſie noch die Samenlappen an ſich 
trägt, ſowie überhaupt in den 5 bis 6 erſten Lebensjahren gegen Froſt 
empfindlich iſt, und auch durch zu ſtarke Sonnenhitze oft Noth leidet, ſo 
iſt es nützlich, im Fall man freiliegende Orte mit Buchen durch Saat 
kultiviren will, 4 bis 5 Jahre vorher einen ſolchen Platz in der Entfer— 
nung von 1¼ Mtr. ſtreifenweiſe mit Kiefernſamen zu beſäen, und wenn 
die Kiefern 1—1 ¼ Mtr. hoch find, die Bucheln platzweiſe oder ſtreifen⸗ 
weiſe dazwiſchen zu ſäen. Doch darf man nicht verſäumen, die Kiefern 
in der Folge wegzunehmen, ehe fie die jungen Buchen verdämmen. Weber: 


Ein gutes Inſtrument, um die Löcher zur Eichelſaat zu ſtechen, beſteht in einem 
15 Centmtr. langen, am breiten Ende 5 Centmtr. dicken, unten aber ſpitzen verſtählten 
Kolben, der vier jo ſtark vertiefte Furchen hat, daß der wagerechte Durchſchnitt dieſes Kol- 
bens einem vierſtrahlichten Sterne ähnlich ſieht. Dieſer ſternförmige ſpitze Kolben ſteht mit 
einer 25 Centmtr. langen und 3 Centmtr. dicken eiſernen Stange in Verbindung, oder iſt 
vielmehr der unterſte Theil derſelben, und die Stange hat oben eine 15 Centmtr. lange Hülſe, 
um einen 6 Centmtr. langen hölzernen Stiel, der oben mit einem 30 Centmtr. langen Quer- 
holze, wie ein Zimmermannsbohrer, verſehen iſt, hineinſtecken zu können. — Wem dieß 
Inſtrument zu theuer ſein ſollte, der kann es auch von recht hartem Holze ſchnitzen laſſen. 
Für geringen Preis kann man ſich dann viele ſolche Saatbohrer verſchaffen. 

Wenn man mit dieſem Inſtrumente in die Erde ſticht, und den ſternförmigen Kolben 
umdreht und herauszieht, ſo entſteht dadurch ein mit lockerer Erde zum Theil ausgefüllter 
trichterförmiger leerer Raum, der zum Aufnehmen der Eichel ſehr geſchickt iſt, und mit der 
beim Herausziehen des Kolbens neben das Loch gefallenen Erde, vermittelſt des Fußes, 
völlig ausgefüllt werden kann. 

An Orten, wo wilde Sauen, Rehe, Dächſe und Mäuſe ſind, iſt dieſe Methode deß— 
wegen empfehlungswerth, weil dieſe Thiere die auf ſolche Art in die Erde gebrachten Eicheln 
nicht ſo leicht finden, als wenn dieſe Operation vermittelſt der Hacke gemacht worden iſt. 

Auf bindigem Boden verfehlt der Stern jedoch ſeinen Zweck, da die Erde zwiſchen den 
Furchen kleben bleibt und der Stern davon jedesmal befreit werden müßte, was die Arbeit 
ſehr vertheuern würde. Ein kegelförmiger Kolben ohne Furchen thut hier dieſelben Dienſte. 


3: Be, 72 1 
Von der Holzzucht durch künſtliche Beſamung. 159 


haupt aber dürfte es in einem ſolchen Falle beſſer ſein, ſtatt der Buche 
eine andere Holzgattung zu wählen. 


Saat des Hainbuchenſamens. 


Den Hainbuchenſamen ſäet man entweder im Herbſte oder im Früh— 
jahre. — Auf den ⸗Hekt. find zur Vollſaat 70 Pfund abgeflügelter 
Samen nöthig. 

1) Wenn der Saatplatz gepflügtes Land iſt, ſo ſtreut man den Samen 
mit Roggen oder Hafer vermiſcht aus, und läßt den Platz übereggen, 
daß der Hainbuchenſamen eben ſo tief unter die Erde kommt, wie man 
den Roggen zu bedecken pflegt. Hierdurch kann man, ohne der Hainbuchen— 
kultur zu ſchaden, einen zuweilen nicht unwichtigen Vortheil von der Frucht 
haben. - 
2) Wäre aber die Oberfläche des Saatplatzes altes Bauland, oder 
überhaupt von der Beſchaffenheit, daß der Samen vermittelſt einer eiſernen 
Egge an die Erde gebracht werden kann, ſo ſäe man den abgeflügelten 
Samen aus und laſſe die Oberfläche mehrmals kreuzweiſe übereggen. Iſt 
dieß geſchehen, ſo laſſe man wo möglich die beſamte Fläche durch Hornvieh 
und Schafe tüchtig zuſammentreten, und lege ſie dann in Hege. 

3) Sollte die Verwundung des Bodens vermittelſt der Egge nicht 
möglich ſein, und dieſer Zweck durch das Aus rupfen der Heide und 
des Mooſes erreicht werden können, ſo laſſe man dieſe Operation machen, 
ſtreue nachher den Samen aus, und laſſe den Saatplatz mit Hornvieh 
oder Schafen mehrmals in geſchloſſener Heerde übertreiben, um den 
Samen dadurch beitreten zu laſſen. 

4) Iſt aber die Oberfläche von der Art, daß alles vorige keine An— 
wendung finden kann, ſo laſſe man dieſelbe ſtreifen- oder platzweiſe 
nach Nr. 7 im ſechsten Kapitel verwunden. Nachdem ſolches geſchehen, 
ſäe man den Samen auf die etwas aufgelockerten Streifen oder Plätze, 
und laſſe ihn vermittelſt eiſerner Rechen oder Harken, wovon in jedem 
Forſtreviere wenigſtens 6 oder 12 Stück auf herrſchaftliche Koſten ange— 
ſchafft werden und immer vorräthig fein ſollten, 0,3—0,6 Ctm. tief unter 
die Erde bringen. 

Bei platzweiſer Verwundung des Bodens find die ſogenannten Kamm: 
ſaaten unter Umſtänden empfehlenswereh. Für ihre Herſtellung werden 
die Plätze nach der Sonnenſeite hin etwas ſtärker vertieft, ſo daß ſie 
im Süden mit einem erhöhten Rande abſchließen, an deſſen Fuß eine 
ſchmale Rille zur Aufnahme des Samens gezogen wird, der übrige Theil 
des Platzes unbeſäet bleibt und nur der Abhaltung des Wuchſes der Gräſer 
und Unkräuter dient. Die vertiefte Lage der Saatrille und die Erdwand 
im Süden, die nöthigenfalls durch aufgebauten Abraum noch erhöht werden 
kann, ſichern dem Samen einen höheren Feuchtigkeitsgrad und ſchützen die 
auflaufenden Pflänzchen vor zu ſtarker Wirkung der Mittagsſonne. Die 
Größe der Plätze bemißt ſich nach der Verbreitungsgeſchwindigkeit des dem 
Platze benachbarten Unkrautwuchſes und muß die Pflänzchen ſo lange vor 
dem andringenden Unkraut ſchützen, bis ſie der Verdämmung durch daſſelbe 
entwachſen ſind. t. 
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Saat des Ahornſamens. 


Den Ahornſamen ſäet man entweder im Herbſte oder im Frühjahre. 
Auf den Morgen ſind zur Vollſaat 94 Pfund Samen erforderlich. 

1) Sit der Saatplatz erſt friſch gepflügt, fo ftreut man den Samen 
im Herbſte mit Roggen oder im Frühjahre mit Hafer vermiſcht darauf, 
und läßt die Oberfläche mit einer Egge überziehen, daß der Samen 1,3 Ctm. 
lockere Bedeckung erhält. Iſt dieß geſchehen, ſo läßt man die Frühjahrs⸗ 
ſaat auch noch überwalzen, damit die Erde etwas feſtgedrückt wird, um die 
Feuchtigkeit beſſer zurückhalten zu können. 

2) Wäre aber der Boden kein friſchgepflügtes Land, ſo laſſe man die 
Oberfläche ſtreifen- oder platzweiſe nach Nr. des ſechsten Kapitels 
verwunden, die Erde etwas auflockern, den Samen hineinſäen, und ver— 
mittelſt eiſerner Rechen 0,7—1,4 Ctm. dick mit Erde bedecken. 


Saat des Eſchenſamens. 


Der Eſchenſamen kann im Herbſte oder Frühjahre geſäet werden. 
Auf ¼ Hekt. braucht man zur Vollſaat 50 Pfund. Man ſäet dieſen 
Samen gerade ſo, wie den Ahornſamen. Nur iſt das Ueberwalzen nicht 
nöthig, weil die Pflanzen meiſtens erſt im andern Jahre erſcheinen, bis 
wohin ſich die Erde ohnehin zuſammengeſetzt haben wird. Daß die Ejchen- 
ſaaten ſelten gelingen, wenn man die Pflanzen vom Unkraut 
nicht befreien kann, habe ich im erſten Haupttheile, bei der Beſchrei— 
bung dieſer Holzart ſchon bemerkt. In Buchen- oder Eichendunkelſchlägen, 
wo die Laubdecke das Gras zurück hält, gerathen die eingeſprengten Ejchen: 
ſaaten am beſten. 


Saat des Ulmenſamens. 


Den Ulmenſamen ſäet man entweder im Juni, alsbald nach der 
Einſammlung, oder im Frühjahre. Auf '/, Heft. find zur Vollſaat 24 Pfund 
Samen nöthig, weil darunter gewöhnlich viele untaugliche Körner ſind. 

1) Iſt das Land gepflügt oder gegraben, ſo ſtreut man den Samen 
darauf, und ſucht ihn durch Ueberſchleppung einer umgekehrten Egge, 
im Kleinen aber vermittelſt eines hölzernen Rechens, mit der Erde nur ſo 
viel zu bedecken, daß man den Samen nicht mehr ſehen kann. Iſt dieß 
geſchehen, ſo läßt man die Saat überwalzen, im Kleinen aber leicht 
eintreten. 

2) Wäre hingegen die Oberfläche kein gebautes Land, ſo muß ſie 
nach Nr. 7 des ſechsten Kapitels ſtreifen- oder platzweiſe verwundet, der 
Samen darauf geſäet und vermittelſt einer eiſernen Harke mit der Erde 
nur wenig bedeckt werden. 


Saat des Erlenſamens. 


Den Erlenſamen kann man im Herbſte oder im Frühjahre ausſäen. 
Auf einen ½¼ Hekt. find zur Vollſaat 17 Pfund Samen erforderlich. Man 
macht aber die Saaten gewöhnlich nach Nr. 7 ſtreifen- oder platzweiſe. 

Die Ausſaat ſelbſt geſchieht, wie ſoeben bei der Ulmenſaat gelehrt 
worden iſt. 
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Iſt die Blöße, welche beſäet werden ſoll, mehr naß als feucht, ſo 
iſt es vortheilhaft, ſchmale Beete von 4 bis 6 Furchen in beliebiger Ent— 
fernung pflügen zu laſſen, dieſe vermittelſt der Egge oder eiſernen Harken 
etwas zu ebnen, dann mit Erlenſamen zu beſäen, und dieſen etwas weniges 
mit Erde zu bedecken. Auf dieſen erhöhten Beeten wachſen die jungen 
Erlen beſſer, als in den gehackten Streifen oder Plätzen, worin ſich das 
Waſſer oft zu viel ſammelt, und beſonders im Winter nachtheilig wird. 

Iſt der Boden ſehr zum Auffrieren geneigt, ſo muß man den Samen 
durch bloßes Aufkratzen des Bodens mit eiſernen Harken unterzubringen ſuchen. 


Saat des Birkenſamens. 


Man kann den Birkenſamen im Herbſte oder auch im Frühjahre ſäen. 
Auf ¼ Hekt. find zur Vollſaat 34 Pfund Samen nöthig, weil die Schuppen 
den größten Theil des Gewichtes ausmachen. 

1) Wäre der Saatplatz gebautes Land, ſo beſäet man es zuvor auf 
die gewöhnliche Art mit Roggen oder Hafer, ſtreut den Birkenſamen darauf, 
und überzieht die Fläche mit einer verkehrt gelegten Egge oder mit einem Dorn— 
buſche und auch mit einer Walze, wenn die Saat im Frühjahre gemacht wird. 

2) Iſt hingegen die Oberfläche mit Moos, kurzer Haide und Gras 
bewachſen, und ſo beſchaffen, daß man ſie mit eiſernen Eggen verwunden kann, 
ſo ſtreut man den Samen bei windſtillem Wetter aus, und läßt die Oberfläche 
mit eiſernen Eggen oder mit eiſernen Rechen ſo viel wie möglich verwunden. 

3) Wäre aber die Haide und das Moos ꝛc. zu lang, als daß auf 
die eben erwähnte Art eine Verwundung ſtattfinden könnte, ſo laſſe man 
die Haide und das Moos zu Streu abhacken und wegbringen oder man 
laſſe den Platz kreuzweiſe mit der Pflugegge überziehen, den Samen nachher 
ausſtreuen, und die ganze Fläche im erſten Fall mit einer eiſernen Egge 
oder mit eiſernen Harken tüchtig überkratzen, im andern Fall aber mit 
einem Schleppebuſch überziehen. 

4) Fänden aber alle vorhin angeführten Methoden keine Anwendung, 
ſo muß die Oberfläche ſtreifen- oder platzweiſe nach Nr. 7 im ſechsten Ka— 
pitel verwundet, der Samen darauf geſäet und vermittelſt eiſerner Harken 
mit der Erde vermengt werden. 

Auf Boden, der friſch oder feucht iſt, gerathen die Birkenſaaten 
ſehr gut, auf trockenem Boden aber gedeihen ſie oft nicht nach Wunſch. 


Saat des Tannenſamens. 


Die Ausſaat des Tannenſamens kann im Herbſte oder auch bald im 
Frühjahre und bis zu Ende des Mai's vorgenommen werden. Auf ¼8Hekt. 
ſind zur Vollſaat 36 Pfund abgeflügelter Samen nöthig. 

1) Will man friſch gepflügtes Land beſäen, ſo ſtreut man den Samen 
im Frühjahre aus, und läßt die Fläche, zur nöthigen Beſchattung der 
Tannen auch noch mit Hafer beſäen. Iſt dieß geſchehen, ſo eggt man 
beide Samen einen Viertels- bis einen halben Zoll tief unter, überwalzt 
die Oberfläche, und läßt im Herbſte den Hafer vorſichtig abſchneiden. 

Doch wird man finden, daß die auf friſch gepflügtes Land gemachte 
Nadelholzſaaten oft nicht gelingen, weil der aufgelockerte Boden bald 
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abtrocknet und im Winter oft vom Froſt gehoben wird. Man kann ſich 
daher nur auf ſchwerem Boden und wenn die Oberfläche bis zum Winter 
etwas mit Moos und Gras bewächst — wie ſolches in rauhen Gegenden 
oft der Fall iſt — einen glücklichen Erfolg von einer ſolchen Saat ver— 
ſprechen. Ueberhaupt aber hüte man ſich ſehr, ſolchen Boden aufpflügen 
oder aufhacken zu laſſen, der gern auffriert. Alle im Sommer erwachſenen 
Pflanzen werden ſonſt im Winter vom Froſte ausgezogen und verdorben. 
Dieſes ſchädliche Auffrieren hat man da zu erwarten, wo die erſte Erd— 
ſchichte ſeicht iſt und aus leichter Stauberde beſteht, die eine Thon— 
lage oder andere bindende Erde unter ſich hat. Bei Regen⸗ 
wetter ſchluckt dann die Stauberde vieles Waſſer in ſich, das wegen des 
zu bindenden Untergrundes, nicht weiter eindringen kann, ſondern meiſtens 
lange in der Stauberde ſich aufhalten muß. Fällt nun unter ſolchen Um: 
ſtänden Froſt ein, ſo werden die Waſſertheilchen ausgedehnt und die Erde 
wird ſammt den kleinen Holzpflanzen gehoben. Entſteht endlich Thauwetter, 
ſo ſchmilzt natürlicherweiſe das Eis, der Boden ſinkt in ſeine frühere Lage 
zurück und die Holzpflanzen bleiben entweder ganz, oder zum Theil aus— 
gezogen, auf der Oberfläche liegen und verderben. 

2) Wäre der Boden mit Moos, dünn ſtehender Haide, ſchwieligem 
Gras ꝛc. bewachſen und ſo beſchaffen, daß ſich die Oberfläche durch eiſerne 
Eggen oder Rechen verwunden läßt, ſo ſäe man den Samen aus, und laſſe 
den Boden mit eiſernen Eggen oder Rechen recht ſtark überkratzen, damit 
der Samen an die wunde Erde kommt und vom Mooſe eine Be— 
deckung erhält. 

3) Kann dadurch aber keine Bedeckung mit Moos bewirkt werden, ſo 
muß die Oberfläche ſtreifen- oder platzweiſe verwundet, die Erde 
3—5 Ctm. tief aufgelockert, der Samen darauf geſtreut und vermittelſt 
eines eiſernen Harken ¼ —1 / Etm. dick mit der Erde bedeckt werden. 

5 Die Menge des zur ſtreifen- oder platzweiſen Kultur erforderlichen 
Samens kann man aus der Tabelle B erſehen. 

Am beſten gelingen die Tannenſaaten, wenn der Saatplatz durch 
darauf ſtehende Bäume noch etwas beſchattet ift. 1 Ich habe daher, wenn 
ich einen ſchlechten Laubholzbeſtand in einen Tannen- oder auch in einen 
Fichtenwald umformen wollte, den Beſtand ſo viel wie möglich dunkel ſtellen, 
den Tannen- oder Fichtenſamen hineinſäen, und die noch mit Laub und 
Moos bedeckte Fläche mit eiſernen Rechen tüchtig überkratzen und verwunden 
laſſen. In einer ſolchen Beſchattung geht der Samen gewöhnlich ſchön auf, 
und die jungen Pflanzen erhalten ſich vortrefflich, wenn man nach 2 oder 
3 Jahren eine Auslichtung und einige Jahre ſpäter den völligen Abtrieb 
des Laubholzes vornehmen läßt. 


Saat des Fichtenſamens. 


Den Fichtenſamen ſäe man im Frühjahre, ſobald nur der Schnee ab— 
gegangen iſt, denn die frühen Saaten haben faſt immer den Vorzug vor 


Tannenſaatkämpe find in 15—20 Mtr. breiten Streifen am Nord- und Nordweſtrande 
ſtehender Orte anzulegen. Auf keine Holzart äußert der Seitenſchutz in dieſer Richtung eine 
ſo günſtige Wirkung, wie auf die Tanne. 
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den ſpäter gemachten. Der Fichtenſamen kann aber auch noch bis Ende 
Mai, und, wie ich ſchon oben im vierten Kapitel gezeigt habe, ſelbſt im 
Herbſte geſäet werden. a 

Auf ¼ Heft. find zur Vollſaat 10 Pfund abgeflügelter Samen nöthig. 
Bei der Ausſaat dieſes Samens ſind dieſelben Regeln zu beobachten, die 
ich ſo eben bei der Saat des Tannenſamens angeführt habe. Ich will 
ſie daher nicht wiederholen, ſondern nur noch bemerken, daß der Fichten— 
ſamen / —2/ Ctm. dick mit Erde bedeckt ſein muß. Auf ſteinigem Boden, 
oder wo die Stöcke nicht gerodet werden, läßt man die Saatplätzchen zum 
Theil nahe an große Steine, oder an die Stöcke, und zwar auf die Winter: 
ſeite derſelben machen, damit die jungen Fichten dadurch beſchattet werden 
und deſto beſſer wachſen. An ſteilen Bergſeiten läßt man die Saatplätzchen 
Treppenſtufen ähnlich hacken, damit der Samen bei ſtarkem Regen nicht 
weggeſchwemmt werde. a 

Da die jungen Fichten den abwechſelnden Schatten einige Jahre lang 
ſehr lieben, ſo gerathen die Fichtenſaaten vorzüglich gut, wenn man ſolche 
Laubholzbeſtände, die man in Fichtenwald umwandeln will, ebenſo wie ich 
bei der Tannenſaat beſchrieben habe, in einen etwas lichten Beſamungs— 
ſchlag ſtellt, den Fichtenſamen ausſtreut und mit eiſernen Harken unter 
das Laub und Moos oder in die Erde bringen läßt. Die Schattenbäume 
müſſen aber nach 2 oder 3 Jahren gelichtet und die jungen Fichten nach 
und nach ganz ins Freie gebracht werden, ehe ihnen durch das Wegnehmen 
der Schattenbäume geſchadet werden kann. 


Saat des Kiefernſamens. 


Der Kiefernſamen kann alsbald nach dem Abgang des Schnees und 
bis zu Ende des Maimonats geſäet werden. Doch haben die früh gemachten 
Saaten faſt immer auffallende Vorzüge. Selbſt die im Herbſte gemachten 
Kiefernſaaten gelingen ſicher, obgleich ſie im Großen nur mit vorjährigen 
Samen ausgeführt werden können. 

Zur Beſamung von ¼ Heft. find bei der Vollſaat 7 Neupfund ab: 
geflügelter Samen nöthig. Man kann aber auch einige Pfunde weniger 
nehmen, wenn der Samen vorzüglich gut ſein ſollte und dafür geſorgt 
wird, daß der Samen die gehörige Bedeckung erhält. 

Bei der Ausſaat des Kiefernſamens ſind alle Regeln anzuwenden, die 
ich bei der Tannen: und Fichtenſaat empfohlen habe. Nur darin findet eine 
Ausnahme ſtatt, daß der Kiefernſamen nur 0,5—0,7 Ctm. mit Erde bedeckt 
ſein will und daß die jungen Kiefern den Schatten nicht länger als einige 
Jahre ertragen können. Wenn man alſo Kiefernſamen in einen mit Ober: 
holz noch beſtandenen Schlag geſäet hat, ſo muß man nach Ablauf einiger 
Jahre alle Bäume wegnehmen und die jungen Kiefern ganz ins Freie 
bringen. — Auch bemerke ich noch, daß die Saatſtreifen und Saatplätzchen 
auf Sandboden 8—10 Ctm. tief ſein müſſen, damit die jungen Pflänzchen 
im Schutz ſtehen, von dem oft darüber herwachſenden Graſe nicht zu ſtark 
gedrückt werden und ihre Wurzeln tiefer unter der leicht abtrocknenden Ober: 
fläche austreiben können. 

Außer der Saat mit ausgeklengtem Samen werden im Preußiſchen 
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ſehr viele und faſt die meiſten Kiefernkulturen mit Kiefernzapfen oder 
wie man ſie hier nennt, Kiefernäpfeln gemacht. Man ſtreut im Früh⸗ 
jahre die Kiefernzapfen in die mit der Hacke oder dem Pfluge gemachten 
Rinnen oder Plätze und läßt nachher, ſobald die Zapfen durch die Sonnen— 
wärme aufgeſprungen ſind, dieſelben ohne Aufſchub, vermittelſt ſtumpfer 
Beſen oder, welches beſſer iſt, vermittelſt eiſerner Harken oder Rechen 
tüchtig hin⸗ und herſtoßen oder wenden, damit der Samen herausfalle und 
mit der Erde vermengt und etwas bedeckt werde. 

Gewöhnlich ſtreut man bei der Vollſaat 10 bis 12 Berliner Scheffel, 
a 55 Liter, vermittelſt einer Wurfſchaufel auf ¼ Hekt. aus, welches auf den 
Normalmorgen ungefähr 15 Scheffel beträgt. Man kann aber auch mit 25 
dieſer Menge ausreichen, wenn die Zapfen gut find. Saaten der Art ge: 
rathen vorzüglich, wenn man ſie auf Land vornimmt, das im Jahre vor— 
her noch mit Frucht beſtellt war. Man läßt dann die Zapfen bald im 
Frühjahre recht egal ausſtreuen und ſobald ſie durch die Sonnenhitze auf— 
geplatzt ſind, vermittelſt einer eiſernen Egge, an die man einen leichten Dorn— 
buſch oder ſonſt einen leichten Strauch bindet, kreuzweiſe übereggen, damit 
der Samen aus den Zapfen fällt und mit Erde etwas bedeckt wird. Kann bei 
fortdauerndem Sonnenſchein dieß übereggen einige Tage nachher wiederholt 
werden, ſo iſt es deſto beſſer und es fällt dadurch aller Samen aus den Zapfen. 

Wenn die Witterung günſtig iſt, der rechte Zeitpunkt zum Wenden 
nicht verſäumt und dem ausgefallenen Samen durch die Harke etwas 
Bedeckung mit Erde verſchafft wird, ſo gerathen dergleichen Saaten vor— 
trefflich. Wenn aber im Frühjahr lang anhaltendes Regenwetter einfällt, 
welches für die mit ausgeklengtem Samen gemachten Kulturen ſehr günſtig 
iſt, ſo mißlingen die Zapfenſaaten gewöhnlich, weil ſich die Zapfen nur 
theilweiſe aufſchließen, auf ſandigem Boden oft großentheils oder ganz mit 
Sand bedeckt werden oder auch in die geöffneten Schuppen ſo viel Sand 
geſchwemmt wird, daß dadurch der Same am Ausfallen verhindert wird. 


Saat des Lerchenbaumſamens. 


Der Lerchenſamen kann vom Abgang des Schnees an bis zu Ende 
Mai und ſelbſt im Herbſte geſäet werden. Die recht bald im Frühjahre 
gemachten Saaten haben gewöhnlich den Vorzug. 

Auf den ¼ Hekt. find zur Vollſaat 11—12 Pfund abgeflügelter Samen 
nöthig, weil er gewöhnlich viele untauglichen Körner enthält. 

Die Ausſaat ſelbſt wird gemacht, wie bei der Kiefernſaat gelehrt 
worden iſt. Da aber dieſer Samen noch zur Zeit etwas theuer iſt, ſo 
kann man wohlfeiler zum Zwecke kommen, wenn man 3 bis 4 Pfund 
Lerchenſamen und 8 Pfund Kieferſamen wohl untereinander miſcht und aus: 
ſäet. Hierdurch entſtehen jo viele Lerchenpflanzen, daß gegen das 60jährige 
Alter des Beſtandes oder längſtens im 80jährigen Alter deſſelben ein reiner 
Lerchenwald daſtehen wird, wenn man die Lerchen, die in der Jugend ge— 
wöhnlich dominiren, bei den Durchforſtungen vorzüglich begünſtigt. 

Will man aber aus wenigem Samen recht viele Lerchenſtämmchen er— 
ziehen, um damit Anpflanzungen zu machen, ſo kann dieſes auf 
folgende Art am ſicherſten geſchehen. 
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Man wähle im Garten einen der Sonne beſtändig ausgeſetzten Platz, 
der recht guten Boden hat. Dieſen laſſe man umgraben und von allen 
Unkrautwurzeln ſorgfältig reinigen. Hierauf theile man ihn in gewöhn— 
liche Länder von 1.6 Mtr. Breite ab. Iſt dieß geſchehen, ſo zeichne man 
5 gleich weit von einander entfernte Streifen auf jedes Land, trete dieſe 
Streifen etwas feſt und beſäe ſie ſtark mit Lerchenſamen.! Dieſen bedeckt 
man nun 0,4 Ctm. dick mit lockerer Erde und oben darauf lege man eine 
dünne Decke von verrupftem Moos. Sollte es nöthig ſein, ſo begieße 
man die Saat mit geſtandenem oder nicht zu kaltem Waſſer, befreie ſie von 
Unkraut, ſobald nur hie und da etwas zum Vorſchein kommt und bedecke 
die jungen Pflanzen im Herbſte vor eintretendem Froſte mit Laub. — 
Schon im nächſten Frühjahr oder Herbſte nehme man die kleinen Pflänzchen 
heraus, ſetze ſie auf gegrabenes gutes Land einen Fuß weit auseinander 
und gieße ſie nach dem Einſetzen alsbald an. Dieſes Begießen wiederhole 
man, ſo oft es nöthig iſt, und halte die Pflanzung von Unkraut 
immer rein, ſo wird man an dem ſchnellen Wuchs der Pflänzlinge ſeine 
Freude ſehen und aus einer geringen Menge Samens in 3 oder 4 Jahren eine 
unglaubliche Anzahl vortrefflicher Lerchenpflänzlinge beſitzen. 

Auf gleiche Art verfährt man mit jedem Holzſamen, wenn man aus 
wenig Samen möglichſt viele Pflänzlinge erziehen will. 


Durch die Anweiſung zur Ausſaat der Samen von den in dieſem Ka— 
pitel angeführten vorzüglichen Holzarten wird man hinlänglich belehrt worden 
ſein, wie man ſich bei dem Holzſaatgeſchäfte überhaupt zu verhalten hat. Alle 
Holzarten ebenſo abzuhandeln, würde zu weitläufig, unangenehm und unnütz 
ſein; ich habe bei der Abhandlung der Naturgeſchichte von jeder Holzart ange: 
geben, wie ſtark der Samen bedeckt ſein muß; es wird alſo Jeder nun auch 
im Stande ſein, einen jeden Holzſamen zweckmäßig auszuſäen. 


B. Von den vermiſchten Saaten. 


Aus dem zweiten Kapitel dieſes Abſchnittes wird man ſich erinnern, 
daß die Vermiſchung verſchiedener Holzarten den Umſtänden nach vortheil— 
haft iſt. 

Man unternimmt eine ſolche Vermiſchung entweder 

1) um fie für immer beizubehalten, oder 

2) um durch die beigemiſchte Holzart früher eine Be— 
nutzung zu erhalten, oder 

3) um mit wohlfeilem Samen den nöthigen Schluß zwi— 
ſchen einer Holzart, wovon der Samen theuer oder ſelten 
iſt, zu bewirken oder 

4) um einer Holzart, die in der Jugend gegen Hitze und 
Kälte empfindlich iſt, Schutz zu verſchaffen, bis ſie dieſen 
nicht mehr nöthig hat. 

Man hat auch vorgeſchlagen: den Boden der Saatſtreifen durch das Rad einer mit 


Steinen beſchwerten Karre feſtdrücken, oder den Boden für die Saat gar nicht auflockern, 
ſondern in den Saatſtreifen nur abplaggen zu laſſen. 
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Im erſten Falle, wo die Vermiſchung für immer bleiben ſoll, 
muß men die Wahl treffen, daß Holzarten mit tiefdringenden 
und Holzarten mit flachlaufenden Wurzeln, die auch außer 
dem gleiche Schnellwüchſigkeit haben und einerlei Behand⸗ 
lung erfordern, untereinander vermengt werden. Wie z. B. 
Eichen, Buchen, Ahorne, Eſchen, Ulmen, oder für Niederwaldungen, 
Eichen, Ahorne, Eſchen, Ulmen, Birken, Hainbuchen oder Erlen und 
Birken, oder in den Nadelholzwaldungen Tannen und Fichten, oder 
Kiefern und Lerchen, oder in den vermiſchten Laub- und Nadel: 
waldungen Buchen und Fichten oder Tannen. g 

Im zweiten Falle, wo durch die beigemiſchte Holzart nur 
früher eine Zwiſchennutzung entſtehen ſoll, iſt die Birke, wegen der 
Wohlfeilheit des Samens, wegen der Schnellwüchſigkeit in der Jugend und 
wegen der Eigenſchaft, daß ſie weniger als jede andere Holzart verdämmt, 
beſonders vortheilhaft. Doch darf man ſie nicht unter Fichten und Tannen 
ſäen, weil ſie dieſe Holzarten zu bald überwächst, und weil ſie auch mit 
ihren ſchwanken Aeſten die Gipfel derſelben peitſcht und beſchädigt.! Ueber— 
haupt aber muß man den von der Birke als Zwiſchenbenutzung verlangten 
Vortheil nicht zu weit treiben, und dieſe Holzart weder zu dicht aufwachſen, 
noch zu groß oder alt werden laſſen, weil fie ſonſt an der edleren Holz 
gattung mehr ſchadet, als ſie durch ſich ſelbſt nützt; ob ſie gleich, wenn 
fie einzeln ſteht, und als geringes Prügelholz ſchon abge 
hauen wird, der Abſicht vollkommen entſpricht, und beſonders in Gegenden, 
wo man viele Faßreife braucht, ſehr nützlich wird. 

Im dritten Falle, wo man nämlich mit wohlfeilerem Samen 
den nöthigen Schluß zwiſchen einer Holzart, wovon der Samen theuer oder 
felten iſt, bewirken will, iſt es nützlich, zwiſchen die Eichen-, oder Buchen-, 
oder Ahorn-, oder Eſchen-, oder Ulmenſaaten Hainbuchen und Birken 
zu ſäen, und fie in der Folge nach und nach herauszuhauen; die Lerchen⸗ 
ſaaten aber mit Kiefern jo ſtark zu vermiſchen, daß erſt gegen das 60: oder 
das SOjährige Alter der Lerchenbeſtand rein wird, nachdem die Kiefern als 
Zwiſchennutzung ausgehauen worden ſind. 

Im vierten Falle hingegen, wo durch die beigemiſchte Holzart 
der edleren nur Schutz verſchafft werden ſoll, iſt keine von allen zweck— 
mäßiger als die Kiefer. Dieſe läßt ſich in allen Fällen, wo Schutz für 
eine zärtliche Holzart nöthig iſt, leichter und ſchneller als jede andere ſo 
weit bringen, daß ſie den verlangten Dienſt leiſtet. Man muß ſie aber 
unter ſolchen Umſtänden auch nur als das, was ſie ſein ſoll, nämlich als 
Schutzmittel betrachten, und ſie ohne weitere Rückſicht wegnehmen, ſo— 
bald ſie dieſen Dienſt geleiſtet hat. Läßt man ſie länger ſtehen und will 
man, außer der Beſchützung einer andern Holzart, aus ihr ſelbſt noch 
großen Nutzen ziehen, ſo kann ſie, wegen ihrer Schnellwüchſigkeit und 
Verdämmung, in der Folge eben ſo nachtheilig werden, als ſie vorher 
nützlich war. 

Vorzügliche Dienſte leiſtet die Kiefer, wenn man ſie unter Fichten 


Kein Ammenmährchen, wie Pfeil behauptet! D. H. 
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oder Tannen, oder Buchen ſäet, und ſchon wieder wegnimmt, ſobald ſie 
½—2 Mtr. hoch geworden iſt. Noch beſſer iſt es aber, wenn man 
auf dem zur Kultur der erſtgenannten Holzarten beſtimmten, der Sonne 
ſtark ausgeſetzten Orte, 5 bis 6 Jahre vorher, in 4füßiger Entfernung 
Streifen dünn mit Kiefernſamen beſäen läßt, und dann erſt die Holzart, 
die durchaus Schutz und Beſchattung verlangt, ſtreifen- oder platzweiſe zwi— 
ſchen die jungen Kiefern ſäet oder pflanzt. — Kommen die jungen Kiefern 
mit den Buchen, Tannen und Fichten zugleich hervor, ſo wachſen die 
Kiefern in den nächſten Jahren zwar ſtärker als die Buchen, Fichten und 
Tannen, doch werden ſie nicht ſo groß, daß ſie jene in den erſten 
Jahren, wo es gerade am nöthigſten iſt, beſchatten und beſchützen können. 
Einige Pfund Samen auf ?/, Hekt. find hinreichend, um fo viele Kiefern 
zu erhalten, als man zu einer ſolchen Beſchattung und Beſchützung nöthig hat, 
wenn ſie durchaus erforderlich ſein ſollte. Doch dürfte es in einem ſolchen 
Falle nützlicher und rathſamer ſein, von der Erziehung der zärtlichen Holzart 
abzuſtehen, und den ganzen Diſtrikt ſogleich vollſtändig mit Kiefern in 
Beſtand zu bringen, wenn die Umſtände dieß erlauben. 

Will man nun, um eine oder die andere Abſicht zu erreichen, eine ver— 
miſchte Holzſaat machen, ſo befolge man nur die vorhin gegebenen Saat— 
regeln, und bringe denjenigen Samen, der die ſtärkſte Bedeckung haben muß, 
zuerſt, und denjenigen, welcher ſie am wenigſten erträgt, zuletzt unter die 
Erde. Z. B. man wollte Eichen-, Buchen: und Birkenſamen unter einander 
ſäen, und der Saatplatz wäre gebautes Land, ſo ſtreue man die Eicheln 
zuerſt aus und laſſe fie ſeicht unterpflügen. Hierauf ſäe man die Bucheln 
oben auf und laſſe den Diſtrikt ins Kreuz übereggen; iſt auch dieſes geſchehen, 
ſo ſtreue man den Birkenſamen aus und laſſe nun den Saatplatz mit der ver— 
kehrten Egge überſchleppen. 

Wie viel Samen übrigens von jeder Holzart bei vermiſchten Saaten, 
nach Verſchiedenheit der Umſtände, genommen werden muß, darüber kann 
das fünfte Kapitel dieſes Abſchnittes nachgeleſen werden, worin ich dieſen 
Gegenſtand hinlänglich auseinander geſetzt habe.! 


Zur Berechnung der Koften für Holzſaaten können folgende Erfahrungsſätze zum 
Grund gelegt werden: 

1) Ein mit zwei Pferden beſpannter Pflug kann täglich verrichten: a) gänzlich um⸗ 
pflügen, auf Stoppelfeld 0,5—0,6 Hekt.; b) auf benarbter Fläche 0,4 —0,5 Hekt. 

2) Bei ſtreifenweiſer Saat kann ein Pflug täglich pflügen 17,000 bis 20,000 Mtr., je 
nachdem der Boden beſchaffen iſt. 

3) Ein fleißiger Arbeiter kann täglich hacken: a) 15 — 20 Gent. breite Streifen zur 
Einſaat kleiner Samen 500 —700 Mtr.; b) deßgleichen zur Eichel- und Buchelſaat 400 bis 
500 Mtr.; c) 14—15 Zoll breite Streifen für Einſaat kleiner Samen 300 — 400 Mtr.; 
d) deßgleichen zur Eichel- und Bachelſaat 250—300 Mir. 

4) Ein fleißiger Arbeiter kann täglich platzweiſe hacken: a) wenn die Saatpläatze 
20 Cent. [ find, für kleine Samen 1100 —1300 Plätze; b) deßgleichen für Eichel- und 
Buchelſaat 750—850 Plätze; e) wenn die Saatplätze 35—40 Cent. [ find, für kleine Samen 
600—800 Plätze; d) deßgleichen zur Eichel- und Buchelſaat 450 —600 Plätze. 

In meiner Anleitung zur wohlfeilen Kultur der Waldblößen wird man 
viele hundert ſpezielle Berechnungen über die Koſten der Waldkulturen jeder Art finden. 
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Neuntes Kapitel. 
Von der Beſchützung und Pflege der Waldſaaten. 


Wenn der Forſtwirth auf die in den vorigen Kapiteln gezeigte Art 
Waldſaaten oder Pflanzungen gemacht hat, ſo muß es nun ſeine erſte Sorge 
ſein, dieſe Kulturen gegen alle anwendbaren Beſchädigungen, entweder als— 
bald nach der Saat oder Pflanzung zu ſichern, oder welches noch beſſer 
und in vielen Fällen nöthig iſt, er muß ſchon vorher den zur Kultur 
beſtimmten Platz befriedigen laſſen. Ohne dieſe Vorſicht würden alle Mühe 
und Koſten verloren ſein, weil durch Menſchen und Vieh, und ſelbſt durch 
Gewächſe und Witterung, die ganze Hoffnung vereitelt werden kann. Vor— 
züglich aber muß ſich der Forſtwirth beſtreben, die auf trockenem Sand— 
boden, oder an den der Sonne ſtark ausgeſetzten mageren Bergwänden 
gemachten Saaten mit Reiſern, wo möglich von Kiefern, leicht zu über— 
decken, auch alle Kulturen auf ihren Grenzlinien als gehegte Diſtrikte ſo— 
gleich zu bezeichnen — wo dieß aber nicht hinreicht, durch Gräben und 
Verzäunungen von mancherlei Art das zahme Vieh und Wild abzuhalten, 
nöthigenfalls auch die Strichvögel, bis der Samen aufgegangen iſt, zu ver— 
ſcheuchen, den Saatplatz vor Ueberſchwemmungen zu ſichern, und die jungen 
Pflanzen fo viel wie möglich von Unkraut zu befreien. — Bei kleinen Kamp⸗ 
kulturen kann man dieß ſo wohlthätige Befreien von Unkraut ſehr voll— 
ſtändig bewirken, und es laſſen ſich ſelbſt bei zu trockener Witterung durch 
Begießen und Beſchirmen, und bei zu kalter Witterung durch Bedeckung der 
Saatländer mit Laub, viele Uebel abwenden. Dieſes kann aber bei großen 
Waldkulturen nicht ſtattfinden, und man muß da in dieſer Hinſicht ſchon 
mehr dem Zufall überlaſſen. 

Wie übrigeus die verſchiedenen Beſchützungsanſtalten getroffen werden 
müſſen, darüber wird man im Theile vom Forſtſchutze beſtimmte Anz 
leitung finden. 


Zehntes Kapitel. 


Von der künftigen Behandlung der durch die künſtliche Holzſaat 
erzogenen Beſtände. 


Die künftige Behandlung und Bewirthſchaftung der durch die künſt— 
liche Holzſaat erzogenen Waldbeſtände iſt in nichts von der Bewirthſchaf⸗ 
tungsart derjenigen Beſtände, welche durch natürliche Holzzucht entſtanden 
ſind, verſchieden. Sie können in der Folge entweder als Hochwald, oder 
als Niederwald, oder als Mittelwald behandelt werden. Im erſten und 
zweiten Abſchnitte dieſes Theiles habe ich dazu hinlängliche Anleitung ge— 
geben, worauf ich den Leſer verweiſe. Ich bemerke nur, daß es ſich jeder 
Forſtwirth angelegen fein laſſen muß, jede Kultur zur gehörigen Vollkom— 
menheit zu bringen, und jede vielleicht nicht ganz gelungene Stelle ohne 
Zeitverluſt auszubeſſern, und dem übrigen Theile gleich zu machen. 
Verſäumt man dieſes, ſo wächst der junge Wald in wenigen Jahren ſo 
weit heran, daß wegen der Verdämmung des nebenſtehenden Holzes keine 
Nachſaat oder Nachbeſſerung anſchlagen oder aufkommen kann. Die leeren 
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Stellen werden dann vom jungen Walde umſchloſſen, und liefern bis zur 
Haubarkeit des ſie umgebenden Beſtandes keinen Ertrag. — Ich empfehle 
daher ſehr, nicht eher neue Blößen in Kultur zu nehmen, bis die vormals 
gemachten und vielleicht nicht ganz gerathenen Kulturen in gehörigen Stand 
gebracht ſind. Größere Blößen laſſen ſich zu jeder Zeit mit Holz cultiviren, 
hingegen die kleinen leeren Stellen in den älteren Kulturorten oder Schlägen, 
die oft zuſammengenommen eine beträchtliche Fläche ausmachen, laſſen ſich 
ſpäterhin nicht mehr mit Holz in Beſtand bringen. Solcher Boden iſt daher 
als ein todtes Kapital zu betrachten, das oft 100 und mehrere Jahre lang 
keine Zinſen trägt, und dem Waldeigenthümer in geraumer Zeit nichts 
nützt. — Doch iſt es nicht nöthig und ſelbſt nicht einmal gut, daß die 
Saaten ſehr dicht ſtehen. Wenn alle 3 bis 4 Fuß eine kräftige 
Pflanze ſteht, auf deren Erhaltung man mit Sicherheit rechnen kann, ſo 
iſt keine Nachbeſſerung nöthig, und es ſind alle Koſten, die man darauf 
verwendet, um die kleinen Zwiſchenräume auszufüllen, verſchwendet. 

Auch empfehle ich, bei der Kultur großer Blößen, woran viele 
Jahre lang gearbeitet werden muß, um ſie mit Holz in Beſtand zu 
bringen, auf künftige Bewirthſchaftung Rückſicht zu nehmen, 
und die Saat an derjenigen Seite anzufangen und ſie ſo fortzuſetzen, wie 
man einſt, den ſchon bekannten Regeln der Forſtwirthſchaft gemäß, die 
Schläge führen muß. Gewöhnlich erntet man da zuerſt, wo man zuerſt 
geſäet hat. Hätte man alſo die Saat von der verkehrten Seite angefangen, 
ſo würde man auch künftig in verkehrter Richtung hauen, oder die jüngeren 
Beſtände vor den älteren abholzen müſſen. Bei kleinen Blößen, womit 
man in wenigen Jahren fertig iſt, kommt freilich dieſer Umſtand nicht in 
Betrachtung; bei großen aber verdient er alle mögliche Rückſicht. 


Dritte Abtheilung. 


Von der Vermehrung der Waldungen durch Verpflanzung 
junger Stämme. 


Von der Holzpflanzung überhaupt. 


Es iſt eine längſt bekannte Sache, daß ſich junge Holzpflanzen auf - 
einen andern Standort verſetzen laſſen, wenn man bei dieſer Operation 
mit der gehörigen Vorſicht zu Werk geht. — Zuerſt mag man wohl dieß 
Verpflanzen ausſchließlich bei den Obſtbäumen angewendet haben; ſpäter⸗ 
hin — aber doch ſchon vor mehreren hundert Jahren — hat man auch 
im Einzelnen Waldbäume, jedoch faſt ausſchließlich Eichen, Eſchen 
und Ulmen verpflanzt, und in neueren Zeiten hat man bei der Forſt— 
wirthſchaft das Pflanzen ſo ſehr ausgedehnt, daß in manchen Gegenden 
beträchtliche Walddiſtrikte durch Pflanzung entſtanden find. Die Holz 
pflanzung iſt daher bei der Forſtwirthſchaft als ein im Großen an— 
wendbares künſtliches Vermehrungsmittel der Wälder aufge— 
nommen, und es wird nun von jedem Förſter mit Recht gefordert, daß er 
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dieß Geſchäft regelmäßig zu vollziehen wiſſen ſoll; weil Fälle vorkommen 
können, wo ein Waldgrundſtück entweder nur einzig und allein, oder doch 
am wohlfeilſten und ſicherſten durch Pflanzung mit Holz in Beſtand 
gebracht werden kann. 

Die Hauptumſtände, worauf es bei der Holzpflanzung ankommt, ſind 
folgende: 

1) Der Förſter muß wiſſen, in welchen Fällen die Pig 
zung der Saat vorzuziehen iſt. 

2) Er muß unter den Holzarten diejenigen auszu⸗ 
wählen verſtehen, die den örtlichen Bedürfniſſen am beſten 
entſprechen und über haupt am meiſten nützen können. 

3) Er muß ſich taugliche Pflänzlinge zu verſchaffen 
wiſſen, und 

4) Er muß die Pfanzung ſelbſt regelmäßig und ſo zu 
machen verſtehen, daß die Stämmchen ſicher an- und fort⸗ 
wachſen können. 

Ich will daher jeden dieſer Hauptgegenſtände beſonders abhandeln. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Fällen, in denen die Pflanzung der Saatkultur vorzu⸗ 
ziehen iſt. 


Der Pflanzbetrieb wird nothwendig in Jahren ausſetzender Samen⸗ 
produktion, wenn friſcher, keimfähiger Same der zu kultivirenden Holzart 
auch im Handel nicht zu beziehen iſt, dagegen junge Pflanzen, aus früheren 
Samenjahren ſtammend, in tauglicher Beſchaffenheit vorhanden ſind; er 
wird nothwendig bei verſpäteter Ausbeſſerung kleinerer Fehlſtellen in Jung: 
orten und da, wo der Weidegang nicht ſo lange ſiſtirt werden kann, als 
nöthig iſt, die Samenpflanzen dem Weidevieh entwachſen zu ſehen. Es iſt 
die Pflanzung der Saat überall vorzuziehen, wo die Gefahren, welche dem 
ausgeſtreuten Samen und den daraus erwachſenden jungen Pflanzen in den 
erſten Jahren entgegentreten, außergewöhnlich groß, mannigfaltig und der 
Art ſind, daß man wenig Hoffnung hat, vollkommene Beſtände durch Saat 
zu erziehen, mit der Ausſicht auf koſtſpielige Nachbeſſerungen. Ich habe im 
vierten Abſchnitt dieſes Bandes Weiteres über den betreffenden Gegenſtand 
mitgetheilt. t. 


Zweites Kapitel. 
Von der Auswahl der zu einer Pflanzung vortheilhafteſten Holzart. 


Auch dieſer Gegenſtand iſt im zweiten Kapitel der vorigen Abtheilung 
und in der Betriebslehre ſchon verhandelt worden. Ich bemerke daher nur 
noch, daß, wenn Pflanzungen mit ſchon beträchtlich erwachſenen 
Stämmen gemacht werden müſſen — wie ſolches der Fall iſt, wenn Vieh— 
triften oder Weideplätze bepflanzt werden ſollen — alsdann vorzüglich Lau b— 
hölzer gewählt werden müſſen, weil dieſe beſſer als die Nadelhölzer an— 
ſchlagen, wenn man ſie mit etwas ſtarken Stämmen verſetzt. Auch wird 
eine Bepflanzung der Weideplätze mit Laubholz für die Weide niemals 
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ſo nachtheilig, als eine Bepflanzung mit Nadelholz, die Lerche ausge— 
nommen, weil unter dem Laubholze mehr Gras, unter dem Nadelholze aber 
gewöhnlich viel Moos wächst. — Will man alſo, daß die Weideberechtigten 
in der Folge nicht übervortheilt werden ſollen, ſo wähle man zur Bepflanzung 
der beſtändigen Weideplätze Laubholz, und zwar vorzüglich Eichen, 
Hainbuchen, Ulmen, Eſchen und Ahorne; wo es aber feucht und 
naß iſt, Erlen, Pappeln und Weiden und bringe die Pflänzlinge in 
eine ſolche Entfernung, daß zwiſchen ihnen, auch wenn ſie erwachſen 
ſind, noch Gras hervorſproſſen kann. Hat man aber auf nachhaltigen Weide— 
genuß gar keine Rückſicht zu nehmen, ſo pflanze man auf den Weideplätzen 
die Stämme fo nahe beiſammen, daß fie wenigſtens gegen ihr 60 jähriges 
Alter in Schluß kommen; wie im vierten Kapitel noch weiter auseinander 
geſetzt werden wird. Kann aber eine Blöße lange genug gehegt und folg— 
lich mit kleinen Pflänzlingen dichter beſetzt werden, ſo ſchlagen ſowohl 
die Laub: als Nadelholzpflanzen gut an, wenn man die Operation richtig 
gemacht hat, und es treten alsdann nur die Rückſichten ein, die der Boden, 
die Lage, das Klima, die örtlichen Bedürfniſſe und die größere oder weniger 
große Nothwendigkeit der Koſtenerſparung erfordern. 


Drittes Kapitel. 
Von Anſchaffung der zu den Kulturen nöthigen Pflänzlinge. 


Einer der wichtigſten Gegenſtände bei der Holzpflanzung iſt die An: 
ſchaffung guter Pflänzlinge, weil das Gedeihen einer ſolchen Kultur 
größtentheils von der guten Beſchaffenheit der verſetzten Pflanzen abhängt. 
— Will man mit glücklichem Erfolge pflanzen, ſo darf man keine Pflänz— 
linge nehmen, die lange im Druck anderer Bäume geſtanden, oder ſchlecht 
gewachſen, oder beſchadigt, oder mit zu wenigen Wurzeln verſehen find, 
Und außerdem iſt es auch nicht rathſam, beim Forſthaushalte Stämme zu 
pflanzen, die über der Erde mehr als 5, höchſtens aber 8 Ctm. im Durch— 
meſſer haben; weil das Verpflanzen dickerer Stämme ſehr koſtbar iſt, und 
nur in recht gutem Boden gelingt, wenn alle mögliche Vorſicht erſchöpft wird. 

Am ſicherſten wachſen alle Holzpflanzen wieder an, wenn man ſie in 
ihrer zarten Jugend, und noch ehe ſie / Mtr. hoch werden, verſetzt, weil 
alsdann faſt alle zu der Pflanze gehörigen Wurzeln mit ausgehoben werden 
können. Größere Pflanzen laſſen ſich zwar auch verſetzen; man wird aber 
immer einen ſtärkern Abgang haben, als bei Pflanzungen mit jüngeren 
und kleineren Stämmchen, weil beim Ausnehmen der größeren Pflänzlinge 
die Wurzeln ſehr abgekürzt werden, und das natürliche Verhältniß der 
Wurzeln zum Stamme zu ſehr verändert wird. 

Ich rathe daher, alle Blößen, die gehegt werden können, mit kleinen 
Holzpflanzen zu beſetzen, und nur in dem Falle, wo kleine Pflänzlinge den 
Umſtänden nach nicht aufkommen können, größere Stämme zu pflanzen. 

Sollen nun Pflanzungen mit Holzarten gemacht werden, wovon in 
den Schlägen oder Saatplätzen taugliche Pflänzlinge in Menge ſchon vor— 
handen ſind, ſo iſt weiter nichts nöthig, als ſie da vorſichtig heraus zu 
nehmen, wo ſie überflüſſig ſind. Wären aber von der Holzart, die man 
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anzupflanzen gut findet, noch keine Pflanzen vorhanden, oder will man 
Pflanzen, die ihre feinen Wurzeln in weiter Entfernung vom Stocke ent— 
wickeln, in höherem Alter verpflanzen, ſo muß man ſolche ſich erziehen, 
und zu dieſem Zweck Saat: und Pflanzkämpe anlegen. Es gibt Holzarten, 
die im natürlichen Zuſtande nur wenige Seitenwurzeln, dagegen aber, be⸗ 
ſonders in gutem Boden, eine ſtarke Pfahlwurzel austreiben. Nimmt man 
nun ſolche Stämme in einem Alter, wo ſie zum Verpflanzen auf Weide⸗ 
plätze ſtark genug ſind, heraus, ſo behält der Stamm bei Anwendung aller 
Vorſicht doch nicht Wurzeln genug, um gut an- und fortwachſen zu können. 
Außerdem entſtehen durch das Abſtechen dickerer Wurzeln große Wunden, die 
das Gedeihen des Pflänzlings beeinträchtigen. Bei dergleichen Holzarten, 
wozu vorzüglich die Eiche gehört, iſt es der Erfahrung nach ſehr vor- 
theilhaft, ſie in der Jugend, und zwar in der Höhe von ) bis 1 Mtr., 
einmal zu verpflanzen, und wenn ſie die Dicke eines Büchſenlaufs erlangt 
haben, wieder auszuheben, und dann erſt auf die Weideplätze zu verſetzen. 
Durch eine ſolche vorläufige Verpflanzung wird der Wuchs der Pfahlwurzel 
geſtört, und bewirkt, daß jeder bei der erſten Verſetzung abgeſtutzte Wurzelaſt 
überwallt und mehrere Zweige austreibt, wodurch nachher die zweite Ver— 
ſetzung um ſo viel ſicherer anſchlägt. 

Wer den Unterſchied der Pflanzungen mit präparirten und nicht prä— 
parirten ſtarken Eichenpflänzlingen noch nicht geſehen hat, der kann ſich 
keinen Begriff davon machen, wie groß und auffallend derſelbe iſt, und 
wie viel beſſer, ſowohl die präparirten Eichen, als auch alle übrigen 
vorher ſchon einmal verſetzt geweſenen Holzſtämmchen wachſen. 
Der Unterſchied iſt ſo auffallend, daß ſich die nicht präparirten Pflänzlinge 
an der matten Farbe ihres Laubes und an den geringen Trieben mehrere 
Jahre lang ſehr deutlich erkennen laſſen, und einen bei weitem ſtärkeren 
Abgang haben, als eine eben ſo große Anzahl präparirter Stämme. 

Obgleich dieſe Vorbereitung einigen Aufwand erfordert, jo wird dieſer 
doch durch das beſſere Gedeihen der Kulturen reichlich erſetzt, und man ſollte 
daher allenthalben, wo man Pflanzungen mit großen 3 Mtr. hohen Stämmen 
zu machen genöthigt iſt, dieſe Vorbereitung nicht verſäumen. — Eben dieſe 
Vorbereitung kann in dem Forſtgarten, wovon oben die Rede war, bewirkt 
werden, und ich will daher eine ganz kurze Anleitung zu Anlegung eines 
ſolchen Forſtgartens hierher ſetzen. 


— 


Von Anlegung eines Forſt- oder Eichengartens. 


Wan wähle einen gegen die rauhen Winde geſchützten Platz, der nahe 
bei den Blößen liegt, die künftig bepflanzt werden ſollen, der auch ſo groß 
iſt, daß die erforderliche Anzahl von Pflänzlingen darauf erzogen werden 
kann, der guten Boden hat, und in deſſen Nähe Waſſer befindlich iſt. 
Dieſen Platz laſſe man durch mehrmaliges Umpflügen, oder beſſer durch 
tiefes Umgraben lockern und von allem Unkraut reinigen, als wenn er 
Frucht tragen ſollte. Iſt dieß geſchehen, ſo theile man ihn durch mehrere 
Kreuzwege in Felder, wie einen Gemüſegarten ab, und laſſe ihn mit einem 
haltbaren Zaune umgeben. f | 

In dieſem Garten beſäe man, nach Anleitung der in der vorigen } 
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Abtheilung gegebenen Vorſchrift, einige Quartiere mit den gewählten Hol; 
ſamen reihenweiſe, und laſſe ſie ſo oft es nöthig iſt begießen, und von 
Unkraut immer rein halten.! — Im nächſten Herbſte bedecke man die 
jungen Pflanzen mit Laub, und im folgenden, längſtens aber im zweiten 
Frühjahre oder Herbſte nach der Saat verſetze man die erzogenen Pflanzen 
auf den übrigen, vorher nochmals umgegrabenen Theil des Gartens, in 
2 Mtr. von einander abſtehende Reihen, ½ Mtr. von einander entfernt. 
— Iſt dieß geſchehen, ſo gieße man die Pflanzen an, und halte ſie von 
Unkraut immer rein, bis ſie nach Ablauf einiger Jahre zum Verſetzen auf 
gehegte Plätze groß genug find. ? 

Will man aber Pflänzlinge zur Beſetzung der Weideplätze erziehen, ſo 
nehme man die im zweiten Jahre ſchon einmal verſetzten Pflanzen, ſobald 
ſie 1 Mtr. hoch geworden ſind, heraus, ſtutze ihnen die Wurzeln etwas ab, 
und verpflanze ſie abermals, wie im nächſten Kapitel gelehrt werden wird, 
in einen umgegrabenen Kamp, der guten Boden hat, 7 Mir. von 
einander entfernt, in Reihen, und halte den Boden von Unkraut befreit. 
Von Jahr zu Jahr äſte man die Pflänzlinge unten etwas aus, daß ſie 
nach und nach einen reinen Schaft bekommen, und laſſe ſie ſo lange ſtehen, 
bis ſie die erforderliche Stärke erlangt haben. Alsdann nehme man alle 
Pflanzen, bis auf diejenigen, welche zum künftigen Holz— 
beſtand der bisherigen Pflanzſchule erforderlich ſind, vor— 
ſichtig heraus, und verſetze dieſe nun mit vielen Wurzeln verſehene Stämmchen 
auf die Weideplätze. 

Bei einem ſolchen Verfahren wird man aus wenigem Samen und auf 
einem kleinen Raume eine unglaubliche Menge der vortrefflichſten Pflänz— 
linge erziehen, und für die aufgewendete Mühe und Koſten reichlich ent— 
ſchädigt werden. 


Das Jäten koſtet am wenigſten und iſt am nützlichſten, wenn man es ſchon vornehmen 
läßt, ſobald ſich nur wenig Unkraut zeigt. Ein Menſch kann alsdann in einem 
Tage eine 20mal größere Fläche reinigen, als wenn das Unkraut ſchon überhand genommen 
hat; in welchem Falle gewöhnlich auch die kleinen Holzpflanzen größtentheils mit aus der 
Erde geriſſen oder losgezogen und verdorben werden. 

In neuerer Zeit iſt für die Saatbeete in Forſtgärten häufig die Raſenaſche in An⸗ 
wendung gebracht worden, über die ich bereits Seite 150 einige Bemerkungen eingeſchaltet 
habe. Für Saatbeete hat die Raſenaſche den großen Vortheil, daß alle Unkrautkeime durch 
das Glühen des Bodens zerſtört ſind. Da man in Folge deſſen mehrere Jahre hindurch nicht 
mit Unkraut zu kämpfen hat, kann man dichte Vollſaat ausführen und dadurch große Pflanzen- 
mengen auf kleiner Fläche erziehen, der man dann auch, mit demſelben Koſten- und Zeit⸗ 
aufwande, eine viel größere Sorgfalt im Schutz gegen Sonnenbrand, Froſt, Dürre ꝛc. zu⸗ 
zuwenden vermag. Ich halte gerade dieß für den größten Vortheil der Raſenaſche, die über 
einem tief riolten Boden 15—20 Cent. hoch aufgetragen werden muß. Die ſehr dicht ſtehenden 
jungen Pflanzen müſſen dann aber, wenigſtens theilweiſe, ſchon im zweiten Jahre verpflanzt 
werden. (Ueber die Vortheile ſtändiger Saatkämpe gegenüber den Wanderkämpen F.- und 
J.⸗Zeit. 1859. Juniheft. Kurze Belehrung über Behandlung und Kultur des Waldes, zweite 
Aufl. 1859. S. 179.) 

3 Man hüte ſich, eine größere als dem Kulturbedarf entſprechende Zahl von Pflanz- 
heiſtern zu erziehen. Es veranlaßt das nicht allein einen unnöthigen Koſtenaufwand, ſondern 
hat dadurch einen noch nachtheiligern Einfluß auf das Pflanzmaterial, daß man das theure 
Material nicht fortwerfen mag, in den Kämpen zu dicht beiſammen ſtehen läßt und dadurch 
zu ſchlanke, ſchlecht beaſtete und ſchlecht belaubte Pflanzheiſter erzieht. Es iſt das ein ſehr 
häuſig vorkommender Fehler in der Heiſtererziehung. 
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Hätte man aber von derjenigen Holzart, die man zum Verpflanzen 
vorbereiten will, ſchon kleine Pflanzen in Menge vorräthig, ſo iſt die 
Saat im Forſtgarten freilich nicht nöthig. Man kann ſie dann nur 
aus den Schlägen und Saatplätzen, wo ſie oft in großer Menge überflüſſig 
ſind, ausheben und in die Pflanzſchule ſetzen, bis ſie die erforderliche Größe 
erlangt und hinlängliche Wurzeln bekommen haben. Dieſe Vermehrung der 
Wurzeln kann auch noch dadurch bewirkt werden, wenn man einige Jahre 
vor dem letzten Verpflanzen, in der Mitte zwiſchen den Reihen, mit einem 
ſcharfen Spaten ſenkrecht tief einſticht und dadurch die Wurzeln abſchneidet. 
Die abgeſtochenen Wurzeln verzweigen ſich hierauf ſehr, und die Pflänze 
linge wachſen nachher beſſer an, wenn man ſie auf den bleibenden Standort 
verſetzt hat. | 

Die Eiche iſt gegen dieß unterirdiſche Beſchneiden der Wurzeln jehr - 
empfindlich, ſelbſt bis zum Abſterben einer Menge 6jähriger, noch in den 
Saatrillen ſtehender Pflanzen meines Forſtgartens. Der verſtorbene Ober— 
forſtrath König ſchenkte beim Beſuche dieſer Anlage dem Falle ganz be— 
ſondere Beachtung. Ich habe es bis jetzt verſäumt, andere Holzarten in 
dieſer Hinſicht zu prüfen. t. 

Will oder kann man dieſe Vorbereitung aber nicht ſtattfinden laſſen, 
und ſollen doch große Heiſter verpflanzt werden, ſo wähle man wenigſtens 
ſolche dazu, die bisher nicht im Schluß oder im Druck geſtanden haben und - 
mit vielen und guten Wurzeln verſehen ſind. Ueberhaupt aber mache man 
es ſich zur unverbrüchlichen Regel, keine Pflanze zu verſetzen, wenn 
ſie nicht viele und vollkommen gute Wurzeln hat. Nur in dem 
Falle iſt das Gegentheil verzeihlich, wenn die Holzart wegen ihrer Seltenheit 
beſondere Rückſicht verdient. Alsdann pflanzt man freilich manches Stämmchen 
auf Gerathewohl. Kann man aber für die, als nicht vollkommen tauglich 
ausgeſchoſſenen Pflänzlinge leicht und wohlfeil beſſere bekommen, jo. 
pflanze man den Ausſchuß nicht, wenigſtens nicht zwiſchen die beſſern 
Pfänzlinge. Die meiſten davon werden verderben oder verkümmern, und 
dann find nicht allein die Koſten für das wiederholte Ausgraben der Pflanz— 
löcher ꝛc. verloren, ſondern es wird eine ſolche Pflanzung auch lückig und 
weniger ſchön, als wenn bei der erſten Kultur alle Stämme zugleich an— 
und fortwachſen. 

Hat man die Abſicht, in einem ſolchen Forſtgarten oder Kampe Fichten⸗ 
pflanzen zu erziehen, die ohne weitere Vorbereitung ſchon nach einigen 
Jahren herausgenommen und büſchelweiſe ins Freie verpflanzt werden ſollen — 
wie dieß in vielen Gegenden geſchieht — fo iſt die Verfahrungsart ſehr einfach. 
Man läßt dann den Kamp umgraben, und ſo viel wie möglich von den 
Wurzeln des Unkrautes und den zu dicken Steinen befreien. Hierauf werden 
Rin das klar geharkte Land 5 bis 6 Ctm. breite und 2 bis 3 Ctm. tiefe 
Rinnen, die 25 Ctm. von einander entfernt ſind, gezogen, mit Samen ſtark 
beſäet, und dieſer dann Y, Ctm. dick mit lockerer Erde und etwas Moos 
bedeckt. — Sobald Unkraut zum Vorſcheine kommt, wird dieſes entfernt, 
und das beſtändige Reinhalten ſo lange fortgeſetzt, bis die Pflanzen 
2 oder 3 Jahre alt find. — Alsdann werden fie in großen Ballen aus— 
geſtochen, auf den Pflanzort gebracht, und dort in kleine Bällchen, wovon 
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jedes 3 bis 4 Pflanzen enthält, zertheilt, und dieſe in kleine Löcher gepflanzt, 
die man mit Moos und einigen kleinen Steinen bedeckt. 

Fichtene Büſchelpflanzungen mit Erdballen gerathen ſehr ſicher, 
und es können auf dem Hektar oft eine Million ſolcher Pflanzbüſchel er— 
zogen werden, wenn die Saatreihen im Kampe dicht genug mit Pflanzen 
bewachſen ſind. 


Viertes Kapitel. 
Von der Verpflanzung junger Holzſtämmchen. 


Bei der Verpflanzung junger Holzſtämmchen kommen vorzüglich fol— 
gende Gegenſtände in Betrachtung: 

1) Welche Jahreszeit iſt zum Holzverpflanzen die beſte? 

2) In was für eine Entfernung ſind die Pflanzen zu 
ſetzen? 5 

3) Nach was für Regeln ſind die Pflanzlöcher zu ver— 
fertigen? a 

4) Was für Vorſicht iſt beim Ausgraben der Pflänz— 
linge zu beobachten? 

5) Nach welchen Regeln ſind die Pflänzlinge an den 
Wurzeln und Aeſten zu beſchneiden? 

6) Was iſt für Vorſicht zu beobachten, wenn die ausge⸗ 
hobenen Pflänzlinge nicht alsbald wieder in die Erde geſetzt 
werden können? 

7) Was iſt zu beobachten, wenn Pflänzlinge verſchickt 
werden ſollen? 

8) Was für Regeln find beim Einpflanzen ſelbſt zu be 
obachten? und 

9) Wie ſind die verpflanzten Stämmchen gegen Be— 
ſchädigung zu verwahren? 

Ich will daher alle dieſe Fragen einzeln beantworten. 


1) Von der vortheilhafteſten Jahreszeit zu Holzpflanzungen. 


Die Zeit, in welcher Baumpflanzungen vorgenommen werden können, 
erſtreckt ſich vom Abfallen des Laubes im Herbſte bis zum Aus: 
bruch der Blätter im Frühjahre. Denn, obgleich auch Stämme im 
Sommer verpflanzt werden können, wenn man ihnen beſondere Pflege 
geben kann, ſo iſt doch beim Forſtweſen eine ſolche Pflege nicht möglich, 
und alſo auch die Pflanzung im Sommer, ſowohl in dieſer, als in mancher 
andern Rückſicht, beſonders aber wegen Mangel an Arbeitern, nicht 
anwendbar. Hat man aber Nadelhölzer zu verpflanzen, ſo kann damit ſchon 
im September der Anfang gemacht werden.! 


! Anm. d. H. In der Forſt- und Jagdzeitung, Jahrgang 1849, S. 201, habe ich 
eine Reihe vorläufiger Verſuche über Sommerpflanzung bekannt gemacht, aus denen ſich im 
Weſentlichen Folgendes ergeben hat: Es gibt während der Monate Auguſt bis Oktober einen 
3—4 wöchentlichen Zeitraum, der bei den verſchiedenen Holzarten zwiſchen verſchiedenen Ter— 
minen liegt, und zwar bei der Fichte von Mitte Auguſt bis Anfang Oktober; bei der Kiefer 
von Ende Auguſt bis Ende September; bei der Lärche von Anfang Oktober bis Mitte 
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Es kommt alſo nur auf die Beantwortung der Frage an: ob 
die Herbſt⸗- oder Winter- oder Frühjahrspflanzung vorzu— 
ziehen iſt? 

Hier ſind nun die Meinungen getheilt. Einige wollen ohne Ausnahme 
alle Pflanzungen im Herbſte, oder bei gelindem Wetter im Winter ge 
macht wiſſen, Andere laſſen nur im Frühjahre pflanzen — und noch 
Andere, wozu auch ich mich bekenne, pflanzen im Herbſte, im Winter und 
im Frühjahre, nachdem es die Umſtände vortheilhaft machen. 

Die Herbſt- und Winterpflanzung halte ich nämlich in dem Fall für die 
vortheilhafteſte, wenn die verſetzten Stämmchen, wegen Mangel an Waſſer, 
nicht angeſchlämmt oder ſtark angegoſſen werden können. In dieſem Falle 
bewirkt der Regen und das Schneewaſſer, daß ſich die Erde um die Wurzeln 
der Pflanzen ziemlich feſt anlegt, im Pflanzloche ſich zuſammenſetzt, und die 
Feuchtigkeit beſſer hält, als wenn man die Pflanzung, ohne anzu: 
ſchlämmen oder anzugießen, im Frühjahre machen läßt. Es gerathen 
daher auch die Herbſt- und Winterpflanzungen gewöhnlich beſſer, als die 
Frühjahrpflanzungen. Wenn man aber die gepflanzten Stämmchen alsbald 
anſchlämmen oder nur tüchtig angießen laſſen kann — welches oft weniger 
Umſtände und Koſten verurſacht, als man gewöhnlich glaubt — ſo hat die, 
ſo früh wie möglich gemachte Frühjahrpflanzung nach meiner Er— 
fahrung den Vorzug. Es iſt ſolches auch ſehr begreiflich. Durch die Ver: 
pflanzung im Herbſte und Winter werden die Pflänzlinge ein halbes oder 
ein Vierteljahr lang gleichſam nur eingeſchlagen, und in eine Lage verſetzt, 
woraus ſie ſchlechterdings keinen Vortheil ziehen, wohl aber Nachtheil haben 
können, da der Zuſtand, worin ſie ſich befinden, immerhin kränkelnd genannt 
werden kann. Nimmt man aber die Pflanzen recht bald im Frühjahre, 
alſo kurz vor dem Anfang der neuen Vegetationsperiode, aus der Erde, 
und pflanzt ſie ſogleich wieder ein, ſo dauert der unthätige und kränkelnde 
Zuſtand eine bei weitem kürzere Zeit, und jede Pflanze kann dann ſogleich 
wieder anwachſen. Doch muß man in dieſem Falle durch ſtarkes Anſchlämmen 
oder Begießen zu bewirken ſuchen, daß die lockere Erde ſich feſt um die 
Wurzeln ſetzt und alle Zwiſchenräume ausfüllt. Unterläßt man dieſes, ſo 
iſt der Nachtheil, der durch das zu ſchnelle Austrocknen der lockeren Erde 
erfolgt, größer, als derjenige, der dadurch bewirkt wird, daß bei der Herbſt— 
pflanzung die Stämme zu lange gleichſam eingeſchlagen ſtehen müſſen. Hätte 
man aber ſo viele Stämmchen zu verpflanzen, daß man damit vor dem 


Oktober; bei dem Ahorn von Anfang September bis Anfang Oktober; in welchem die zu 
dieſer Zeit verpflanzten Stämme ſogleich nach der Pflanzung eine große Menge neuer Wurzeln 
bilden, raſcher und reichlicher, als dieß nach der Frühjahrspflanzung im Verlauf des erſten 
Jahres der Fall iſt. Es iſt dieß der Zeitraum zwiſchen vollendetem Jahreswuchſe und voll— 
endeter Ablagerung der Reſerveſtoffe für das nächſte Jahr, in welchem der Andrang der Bil— 
dungsſäfte nach der Wurzel es ſein mag, welcher die raſche und reichliche Wurzelbildung 
veranlaßt, während bei der Frühjahrspflanzung der aufſteigende rohe Nahrungsſaft die 
Bildungsſtoffe von der Wurzel nach oben hin ableitet, außerdem durch die friſchen Schnitt⸗ 
flächen auch fremde, dem Organismus möglicherweiſe nachtheilige Stoffe in größerer Menge 
mechaniſch aufgenommen werden und in die Pflanze aufſteigen. Allem Anſcheine nach muß 
eine innerhalb der bezeichneten Termine gemachte Pflanzung auf einem Boden, dem auch 
nach der Auflockerung durch die Pflanzung und in der trockenen Sommerzeit der nöthige 
Feuchtigkeitsgrad geſichert iſt, ſtets die günſtigſten Reſultate liefern. 
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Beginn der Vegetation im Frühjahre nicht fertig werden kann, ſo iſt 
es beſſer, die Pflanzung im Herbſte vorzunehmen, als ſpäte Frühjahrs— 
pflanzungen zu machen. 

Ich rathe daher, inſoferne angeſchlämmt oder angegoſſen 
werden kann, ſehr bald im Frühjahre — wenn dieß aber nicht geſchehen 
kann, im Herbſte oder Winter bei trockener Witterung zu pflanzen, weil 
ſich die Erde um ſo viel beſſer zwiſchen die feinen Wurzeln ſetzt, je trockener 
und feiner ſie iſt. 

Daß die im Frühjahre gemachten Nadelholz-Pflanzungen beſſer 
gerathen ſollen, als die im Herbſte gemachten, wenn in beiden Fällen keine 
Anſchlämmung vorgenommen wird, behaupten zwar Viele; doch ſtimmt dieß 
nicht mit meiner Erfahrung überein. Nur in dem Falle fand ich bei unter— 
laſſener Anſchlämmung die Frühjahrspflanzung beſſer, wenn der Boden von 
der Art war, daß die im Herbſte gepflanzten Stämmchen durch den 
Froſt gehoben wurden. Läßt man fie dann aber im Frühjahre wieder an— 
treten, ſo kann man dadurch die ſonſt freilich nachtheiligen Folgen ver— 
hindern. Beim großen Forſthaushalte wird die Herbſtpflanzung immer den 
Vorzug behaupten. 

Nothwendig wird die Frühjahrspflanzung auf einem Boden, der auch 
im Herbſte ſo naß iſt, daß die Pflanzlöcher Waſſer ziehen und die Pflanzen— 
wurzeln den Winter über im Eiſe ſtehen würden; ferner auf jedem ſehr 
feſten Boden. Werden auf Letzterem die Pflanzlöcher im Herbſte gemacht, 
ſo friert den Winter über der ausgehobene Boden auseinander, denn das 
in ihm frierende Waſſer hebt den innigen Zuſammenhang der Bodentheile 
auf und man hat dann im Frühjahre eine für die Pflanzung gehörig lockere 
Bodenkrume. 


2) Von Beſtimmung der Entfernung, in welcher die Holz— 
pflanzen geſetzt werden müſſen. 


Bei Beſtimmung der Entfernung, in welcher die Pflänzlinge eingeſetzt 
werden müſſen, kommt es auf die Abſicht an, die man durch die Pflanzung 
erreichen will. Dieſe Abſicht kann ſehr verſchieden ſein. Ich will daher die 
gewöhnlichen Fälle durchgehen und die Entfernung angeben, die in jedem 
Falle zu wählen ſein möchte. 


A. Bei Bepflanzung der Weidplätze. 


1) Wenn man aus den gepflanzten Stämmen künftig große Bäume 
erziehen und den Weidgenuß nicht ganz verdrängen will, ſo pflanze man 
die ſtarken Heiſter 8 bis 10 Mtr. weit aus einander. Sollten aber die 
Stämme zur Kopfholzzucht benutzt werden, ſo wähle man eine Entfernung 
von 5 bis 6 Mtr. 

2) Wäre aber auf die Weide keine Rückſicht zu nehmen, ſo pflanze 
man alle 3 Mtr. einen Heiſter. In dieſem Falle ſind auf / Hekt. 640 Stück 
nöthig, und der Beſtand wird im 60jährigen Alter ſo vollkommen ſein, 
wie einer, der aus dem Samen aufgewachſen und einigemal durchforſtet 
worden iſt. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 12 
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B. Bei Bepfl e ſolcher Diſtrikte, die gehegt werden 
können. 


9 Wenn ſtarke Pflänzlinge geſetzt werden müſſen, um Lücken in ſchon 
2 bis 3 Mtr. hoch erwachſenen Schlägen ꝛc. auszubeſſern, ſo pflanze man 
in der Entfernung von 2 bis 3 Mtr. Der Beſtand wird im 6Ojährigen 
Alter ganz vollkommen ſein. 

2) Können aber kleine Pflänzlinge von / bis 1 Mtr. Länge geſetzt 
werden, jo pflanze man fie nicht näher als 1¼ Mtr., und nicht weiter als 
2 Mtr. auseinander. 8 


C. Bei Anpflanzung von Feldremiſen 
ſetze man alle Meter ein Stämmchen. 


D. Bei Anpflanzung von Alleen 
rücke man die Stämme 5 bis 8 Mtr. auseinander, und 


E. Bei Anpflanzung von Hecken oder lebenden Zäunen 


ſetze man die Pflänzlinge, wenn ſie ſtark find, Y, Mtr., wenn ſie aber 
gering find, ¼ Mtr. auseinander. 

Durch eine Bepflanzung in 1,3 Mtr. Entfernung der Pflanzen werden 
die Kulturkoſten mehr als doppelt ſo groß, als bei einer Bepflanzung in 
der Entfernung von 2 Mtr., ohne daß ein weſentlicher Vortheil daraus ent— 
ſtehen kann, weil auch im letzten Falle die Pflanzung bald in Schluß kommt, 
und der Beſtand gegen das 40jährige Alter ſchon ganz vollkommen wird. 
Ich rathe daher, lieber die Entfernung von 2 Mtr. zu wählen, und auf 
die pünktliche Rekrutirung der hier und da ausgehenden 
Stämmchen genau zu ſehen, als doppelte Koſten zur Erreichung des— 
ſelben Zweckes anzuwenden. — Die Entfernung von 1,3 Mtr. hingegen 
wähle man nur in dem Falle, wenn der Boden nicht gut und die Lage 
eine Sommerſeite iſt. Unter ſolchen Umſtänden wird die Plantage ſich bald 
ſchließen, und dann der Boden gegen das ſchnelle Abtrocknen geſchützt werden. 
Auch kann man alsdann gegen das 40jährige Alter des Beſtandes eine 
Durchforſtungsnutzung haben, die, wo das Holz theuer iſt, die Mehrkoſten 
der dichten Pflanzung vergütet. 

3) Von Verfertigung der Pflanzlöcher. 
Bei Verfertigung der Pflanzlöcher kommen folgende Gegenſtände in 
Betrachtung: 
a) die Zeit, wann ſie gemacht werden müſſen; 
b) die Entfernung und Ordnung, in welcher ſie gemacht 
werden müſſen; 
c) die nöthige Weite und Tiefe derſelben, und 
d) die Abſonderung der Erde nach ihrer verſchiedenen Be 
ſchaffenheit und Güte. 

Was den erſten Gegenſtand, nämlich die Zeit, betrifft, wann die 
Pflanzlöcher gemacht werden müſſen, ſo kann dieß zwar zu jeder Jahreszeit 
geſchehen; indeſſen wird man doch wohlfeiler dazu kommen, wenn man dieſe 


Arbeit in einer Jahreszeit verrichten läßt, wo die Tage lang und die Arbeits: 
löhne verhältnißmäßig geringer ſind, als in den kurzen Spätherbſt- und 
Wintertagen. 

Außerdem iſt es auch vortheilhaft, die Löcher für große Pflänz⸗ 
linge ſchon ein halbes Jahr vor der Pflanzung verfertigen zu laſſen, damit 
die ausgeworfene Erde gleichſam gebracht und locker werde. Bei kleinen 
Pflanzlöchern hingegen iſt die vorläufige Verfertigung nicht ſo nöthig, und 
ſie findet auch nur im Herbſte ſtatt, weil ſonſt, wenn die kleinen Löcher 
für die Herbſtpflanzung im Frühjahr ausgehoben werden, das Gras bis 
zum Herbſte durch die ausgeworfene Erde wächst, wodurch es dann beim 
Pflanzen an der nöthigen lockeren Erde fehlt. — Man laſſe daher für die 
Pflanzungen, welche mit kleinen Stämmchen im Herbſte gemacht werden, die 
Löcher kurz vorher ausheben, für die Frühjahrspflanzungen aber, wenn es 
ſein kann, die Löcher jedesmal im Herbſte zuvor machen, damit der Boden 
durch den Froſt gelockert werde, was beſonders auf ſehr bindigem Boden 
zu empfehlen iſt. 

In Betreff der Entfernung der Pflanzlöcher iſt ſchon oben das 
Nöthige geſagt worden. Was aber die Ordnung anbelangt, in der ſie 
gemacht werden müſſen, ſo bemerke ich, daß es bei Pflanzungen mit kleinen 
Stämmchen, die nahe zuſammengerückt werden, und bald zuſammenwachſen, 
hinreichend iſt, wenn man ſie nach einer geſpannten Schnur durch Hacken— 
ſchläge in der beſtimmten Entfernung, die man durch Knoten bezeichnen 
kann, abzeichnet, und bei der zweiten ꝛc. Reihe, die Schnur ſo vorrückt, 
daß die Pflanzen im Dreieck, wie man den Kohl pflanzt, 


zu ſtehen kommen. 


Sind aber Plantagen mit großen Heiſtern, die weit auseinander ge— 
ſetzt werden, zu machen, ſo empfehle ich ſehr, eine ſolche Pflanzung recht 
pünktlich ſymmetriſch und ſo zu veranſtalten, daß man allerwärts, wo man 
ſteht, genau paſſende Alleen erblickt. Jeder Vorübergehende wird dann ſeine 
Freude an einer ſolchen regelmäßigen Pflanzung haben, und daraus ſehen, 
daß derjenige, welcher fie gemacht hat, Ordnung und Pünktlichkeit liebt. 

Wer nur etwas Geometrie verſteht, wird dieſe leichte Operation zu 
machen wiſſen, man mag die Quadratpflanzung oder die Pflanzung im 
Kreuzverbande ꝛc. gewählt haben; wobei es vorzüglich auf gleiche, horizontal 
gemeſſene Entfernung der Stämme und rechtwinkelige Zuſammenſetzung der 
Reihen oder Linien ankommt. Ich bemerke hier nur, daß es in dieſem Falle 
nöthig iſt, die Punkte, wo die Pflänzlinge hinkommen ſollen, vorher genau 
abzupflöcken und die Löcher abzuzirkeln, damit die Arbeiter nicht 
irren können. — Man pflöcke daher zuerſt alle Punkte ganz genau ab. Iſt 
dieß geſchehen, ſo binde man ein ſpitziges Holz an ein doppelt genommenes 
Seil, das ſo lang wie der Halbdurchmeſſer des auszuhebenden Pflanzloches 
iſt. Hierauf werfe man das Seil über das zur Bezeichnung eines Pflanz— 
loches eingeſchlagene Pfählchen, und kratze mit dem daran gebundenen ſpitzigen 
Holze einen bemerkbaren Zirkel in den Raſen. Durch dieſe Vorzeichnung 
entſtehen nachher lauter vollkommen runde Löcher, und man kann überzeugt 
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ſein, daß, wenn man nur die Pflänzlinge gerade in die Mitte ſetzt, vie 
ſelben eben ſo genau auf einander paſſen werden, als vorher die einge— 
ſchlagenen Pfählchen paßten. Hat man aber dieſes Abzirkeln unterlaſſen, 
und die Plantage noch ſo pünktlich abgepflöckt, ſo wird man finden, daß 
die Arbeiter unglaublich von der richtigen Stelle abweichen, und es wird 
dann beim Einſetzen eines jeden Stammes nöthig ſein, die Löcher verändern 
zu laſſen und jeden Pflänzling aufs neue einzuviſiren. 

Was die nöthige Weite und Tiefe der Pflanzlöcher anbelangt, 
ſo muß dieſelbe nach der Güte des Bodens und der Größe der Pflänzlinge 
beſtimmt werden. Iſt der Boden gut, fo brauchen die Pflanzlöcher nur fo 
weit und tief zu ſein, daß man die Wurzeln der Pflänzlinge in ihrer 
natürlichen Richtung bequem hineinbringen kann. Iſt der Boden aber 
nicht gut, ſo iſt es vortheilhaft, die Löcher 10 bis 15 Ctm. weiter machen 
zu laſſen, damit die neu austreibenden Wurzeln in riolte Erde ſtechen und 
durch Steine oder ſehr bindende Erdſchichten in den erſten Jahren, wo der 
verſetzte Pflänzling ohnehin kränkelt, im Wachsthum nicht gehindert werden. 

Es kommt alſo auf die Güte des Bodens und auf die Größe der 
Pflänzlinge und ihrer Wurzeln an, um die Weite und Tiefe der Pflanz— 
löcher zu beſtimmen. Im Allgemeinen aber können folgende Regeln gelten: 

Büchſenlaufsdicke Stämme erfordern Löcher von bis 1 Mtr. Weite und 
a bis ½ Mtr. Tiefe. — Für fingersdicke Pflänzlinge macht man die Löcher 

2 bis / Mtr. weit und ¼ bis ½ Mtr. tief — noch kleinere Stämmchen 
152 Ma An Löcher von ½ bis ½ Mtr. Weite und ½ bis ½ Mtr. Tiefe, 
und für ganz kleine Pfl 55 te 20 Mtr. Länge ſind die Löcher weit genug, 
wenn fie / bis J Mtr. im Durchmeſſer haben und 15 bis 20 Etm. tief find, 

Sind die Pflänzlinge aber nur 15 bis 20 Ctm. groß, ſo macht man 
die Pflanzlöcher nur 15 Ctm. weit und 8 bis 10 Ctm. tief. 

Ueberhaupt aber laſſe man die Löcher niemals tiefer machen, als ſie 
ſein müſſen, um die Wurzeln der Pflänzlinge ſo weit unter die Erde zu 
bringen, als ſie vorher bedeckt waren. Die meiſten Pflanzungen verderben 
vorzüglich deßwegen, weil die Stämme zu tief geſetzt und ihre Wurzeln 
in die rohe kalte Erdſchichte gebracht werden, wo ſie weder von der Sonne 
erwärmt, noch auch hinlänglich genährt werden können. Ich habe darüber 
viele Verſuche angeſtellt, und immer gefunden, daß das zu tiefe Pflanzen 
die nachtheiligſten Folgen hatte. Nur in leichtem Sandboden können die 
Pflänzlinge etwas tiefer geſetzt werden, als ſie vorher ſtanden. 

Sehr häufig kommen die Wurzeln dadurch unabſichtlich zu tief in den 
Boden, daß der Arbeiter, in der Meinung, dem Pflänzling Gutes zu thun, 
die Sohle des Pflanzlochs mit einigen Spatenſtichen lockert, oder in das 
zu tief angefertigte Loch lockere Erde wirft. Wird dann der Pflänzling auf 
die gelockerte Erde ſo geſetzt, daß ſeine Wurzeln ſo tief wie früher unter 
der Bodenoberfläche lagern, ſetzt ſich im Verlauf der Zeit die lockere Boden— 
unterlage, ſo gelangen dadurch die Wurzeln zu tief unter die Bodenober— 
fläche, indem Regengüſſe das um die Pflanze geſenkte Erdreich mit Nachbar⸗ 
erde ausſchwemmen. Man gewöhne die Arbeiter daran, die Sohle des 
Pflanzlochs feſt zu laſſen und wenn das Loch zu tief gemacht wurde, das 
eingeworfene Erdreich vor dem Einſetzen der Pflanze feſtzutreten. 
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Damit man aber beim Einſetzen großer Pflänzlinge jede Verſchiedenheit 
der Erde beſonders finden kann, jo laſſe man beim Ausgraben der Pflanz— 
löcher den Raſen auf die rechte Seite, die darauf 
folgende gute Erde auf die linke Seite, und die = 
tiefer unten herauskommende ſchlechtere Erde, mit 
Abſonderung aller zu dicken Steine, gerade vor den 1 
Arbeiter aufhäufen. Durch eine ſolche Abſonderung 
der verſchiedenartigen Erden — die keinen Augenblick 
mehr Zeit erfordert, als wenn alles auf einen Haufen 
durcheinander geworfen, und die beſte Erde mit der 
ſchlechteſten bedeckt oder vermiſcht wird — entſteht 
der Vortheil, daß man beim Einſetzen der Pflänzlinge 
jede Erdart ſchon abgeſondert finden, und alſo nach 
Bedürfniß wählen und ſchneller fertig werden kann. 
Auch hat bei großen Pflanzlöchern, die man oft ein 
halbes Jahr vor der Pflanzung ausheben läßt, dieſe 
Abſonderung noch den Vortheil, daß die Witterung 
auf die in drei kleineren Häufchen getheilte Erde kräf— 
tiger wirkt und ſie lockerer und beſſer macht, als 
wenn dieſelbe Maſſe von Erde auf einen größeren 
Haufen Zeworfen iſt.! 

Bedient man ſich bei der Pflanzung des ſogenannten Pflanzbohrers, 
ſo werden mit dieſem Inſtrumente, womit man die kleinen Pflänzlinge aus⸗ 
nimmt, auch die Löcher gebohrt, damit die ausgehobenen Ballen genau in 
die Pflanzlöcher paſſen.“ Noch vortheilhafter finden es aber Einige, ſich ſtatt 
des Pflanzbohrers eines im Halbzirkel gebogenen ſcharfen eiſernen Spaten 
zu bedienen. Mit dieſem Spaten laſſen ſich die kleinen Löcher leicht machen, 


Der ſorgfältigſten Sortirung des Erdreichs dient ein Inſtrument, das ſich mit einem 
im großen Maßſtabe angefertigten Holzbohrer vergleichen läßt, deſſen obere Windungen ſich 
tellerförmig erweitern. Beim Eindringen des Bohrers in den Boden ſchneidet deſſen teller⸗ 
förmig erweiterte Windungen zuerſt die oberſte Raſendecke ab, dann das mit Humus ge= 
mengte Erdreich u. ſ. f. und läßt ſich die verſchiedene Schichtung des Bodens durch wieder— 
holtes Ausheben des Bohrers in beliebiger Tiefe von einander ſondern. 1 

Der Pflanzbohrer beſteht aus einem eiſernen 20— 25 Cent. langen hohlen halben 
Cylinder, deſſen Durchmeſſer 15—20 Cent. iſt. Unten und auf beiden Seiten iſt dieſer Halb⸗ 
cylinder mit Stahl belegt und ſcharf geſchliffen. Oben in der Mitte iſt eine 1 Mtr. lange 
und 1 Ctm. dicke eiſerne Stange angeſchweißt, die oben eine 4 Ctm. große Oeſe hat, um ein 
½ Mtr. langes Stück Holz durchzuſtecken, das, wie beim Zimmermannsbohrer, zum Hand⸗ 
griffe dient. 

Will man mit dieſem Inſtrumente, das gewöhnlich 2 Rthlr. koſtet, eine kleine Pflanze 
ausheben oder ausbohren, jo ſticht man den Halbcylinder, 8—10 Ctm. von der Pflanze ent⸗ 
fernt, ſenkrecht in die Erde, und dreht den Pflanzbohrer vermittelſt des Handgriffes, bei 
mäßigem Drucke, einigemal herum, bis der Pflanzbohrer ſo tief eingedrungen iſt, als der 
Ballen hoch ſein ſoll. Hierauf biegt man den Bohrer etwas zur Seite, und hebt mit dem 
ſelben die Pflanze heraus. — Da die Löcher zum Einſetzen dieſer Ballen mit demſelben 
Pflanzbohrer gemacht werden müſſen, ſo paſſen die Ballen genau in dieſe Löcher. Auf 
lockerem Boden hat dieſe Pflanzung ſehr guten Erfolg; auf ſehr feſtem Boden weniger, da 
die Verbindung der Erde des Ballens mit der des Pflanzloches oft erſt nach langer Zeit ſich 
wiederherſtellt. 

Noch muß ich bemerken, daß die linke Seite des Pflanzbohrers einen halben Zoll länger 
iſt, als die rechte, damit er beſſer in die Erde greift, wenn er umgedreht wird. 
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und eben ſo auch die kleinen Pflänzlinge durch zwei Stiche mit Ballen aus— 
nehmen. 

Da es zur Berechnung der Koften und zu Beſtimmung des Lohnes 
nöthig iſt, zu wiſſen, wie viele Pflanzlöcher ein fleißiger Arbeiter zur Herbſt— 
und Frühjahrszeit täglich anfertigen kann, ſo theile ich hier meine darüber 
gemachte Erfahrung mit. Für die Richtigkeit kann ich einſtehen, da die 
Verſuche in meiner Gegenwart gemacht worden ſind. 


Größe der Platz⸗ 0 Ne 5 ; 805 8 
löcher. Ein fleißiger Arbeiter verfertigt täglich 
Weit enmsbden, oder 
11 Lockerer oder auch leichter Lehmboden mit 
5 i Tiefe. leichter Boden Boden, ſtark mit| kleinen Steinen 
1 75 ohne Steine. Gras oder Heide] untermengt. 
meſſer. bewachſen. 
Centim. Centim. Ä 
15 10 1000 800 750 
20 13 600 550 500 
25 15 500 450 | 400 Im dem gewöhn— 
37 A5 450 400 | 350 lichen Spaten oder 
42 20 300 250% | 220 der Hacke gemacht. 
55 32 180 160 140 
80 37 100 80 70 | 
— Kae u, | — 


4) Vom Ausgraben oder Ausnehmen der Pflänzlinge. 


Das Ausgraben der Pflänzlinge muß mit vieler Vorſicht geſchehen, 
wenn man erwarten will, daß ſie nach dem Verſetzen gut gedeihen ſollen. — 
Wie ſelten geht man aber bei dieſem Geſchäfte mit der erforderlichen Vor— 
ſicht zu Werk! Die Arbeiter wiſſen oft nicht, wie viel es darauf ankommt, 
daß der Pflänzling recht viele und unbeſchädigte Wurzeln habe, oder es iſt 
ihnen nichts daran gelegen, ob die Pflanzung geräth oder verdirbt. Man 
ſieht daher oft Pflänzlinge auf die unvernünftigſte Art und ſo ausgraben, 
als wenn ſie zum Verbrennen beſtimmt wären. Daher kommt es denn 
auch, daß ſo viele verſetzte Stämme verderben oder verkümmern, die vor— 
trefflich würden gewachſen ſein, wenn man ſie beim Ausgraben nicht ruinirt 
hätte. — Ich empfehle daher ſehr, zum Ausgraben der Pflänzlinge nur 
vorſichtige Leute zu gebrauchen, ſie bei der Arbeit nicht zu übereilen, 
und nicht von ihnen zu fordern, daß ſie binnen einer gewiſſen Zeit eine 
beſtimmte Anzahl Pflänzlinge ausgraben, ſondern nur fleißig arbeiten, und 
jedes Stämmchen mit der gehörigen Vorſicht ausheben ſollen. 

Damit aber dieſes Geſchäft regelmäßig und gut gemacht werde, ſo 
ertheile man den Arbeitern folgende Inſtruktionen: 

1) Beim Ausgraben der Pflänzlinge ſoll jeder Arbeiter mit einer ſtarken, 
recht ſcharfen Hacke und Spaten und einem ſtarken ſcharfen Meſſer ver— 
ſehen ſein. 
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2) Büchſenlaufsdicke Stämme, die vor dem Herausnehmen durch ein 
unſchädliches Merkmal an der Nordſeite bezeichnet werden müſſen, ſollen ſo 
ausgenommen werden, daß die Wurzeln, vom Stamme bis zum Abſchnitte, 
½ Mtr. meſſen. Bei kleineren Pflänzlingen aber ſoll die Länge der Wurzeln 
wenigſtens 1/, bis ½ Mtr. betragen. 

3) Beim Ausgraben eines 1¼ Mtr. langen und größeren Pflänz⸗ 
lings ſoll damit angefangen werden, daß man jo weit vom Stamme ent— 
fernt, als die Wurzeln lang bleiben ſollen, ein ſchmales zirkelförmiges 
Gräbchen um den Pflänzling zieht, und die darin entdeckten Wurzeln mit 
einem ſtarken Spaten abſticht, oder mit dem Meſſer abſchneidet. Iſt dieſes 
geſchehen, ſo ſoll von allen Seiten mit dem Spaten ſchief unter den Ballen 
geſtochen und die ſenkrechten Wurzeln abgeſtoßen werden. (Man 
bedient ſich hierzu mit gutem Erfolge häufig eines ganz aus Eiſen 
gearbeiteten Stoßeiſens mit 15 Ctm. breitem ſchaufeligem Ende.) 
Iſt auch dieſes geſchehen, ſo muß der Pflänzling mit dem Ballen 
ſenkrecht in die Höhe gehoben, und die zwiſchen den Wurzeln 
befindliche Erde, vermittelſt der Finger, abgenommen und 
abgeſchüttelt werden. Wäre aber der Pflänzling und Ballen ſo 
ſchwer, daß er nicht gehoben werden kann, ſo iſt die Erde ver— 
mittelſt eines ſpitzigen Holzes von den Wurzeln zu ſchaffen. In dieſem 
Fall muß der Arbeiter aber vorſichtig zu Werk gehen, und das Beſchädigen 
der Wurzeln aufs ſorgfältigſte zu vermeiden ſuchen. Er darf daher, ſo lange 
er mit der Hacke operirt, niemals tief und mit großer Gewalt einſchlagen, 
und muß alle Hackenſchläge jo führen, daß dadurch keine Hauptwurzel ab— 
geſchnitten werden kann. Es müſſen folglich alle Hackenſchläge eine ſolche 
Richtung haben, daß ſie gegen den Pflänzling, wie die Radſpeiche gegen 
die Nabe ſtehen. 

Sind auf ſolche Art die Wurzeln entblößt, und unten abgeſtochen, ſo 
muß nun erſt der Pflänzling ſenkrecht in die Höhe gehoben, niemals aber 
ſchief aus dem Loche gezogen werden, weil dadurch die Wurzeln entzwei— 
brechen können, die bisher mit Mühe geſchont wurden. 

Wären aber die Pflänzlinge noch klein, ſo iſt das vorhin erwähnte 
Gräbchen nicht nöthig. In dieſem Falle ſticht man nur mit einem ſcharfen 
Spaten die Wurzeln in gehöriger Entfernung vom Stämmchen ab, gräbt 
die Erde auf, ſticht die ſenkrechten Wurzeln mit dem Spaten ebenfalls ab, 
und hebt den Pflänzling aus dem Loche. N 

4) Jeder ausgehobene Pflänzling ſoll im Schatten entweder ſchief 
aufgeſtellt, oder vorſichtig hingelegt, niemals aber der Sonne aus— 
geſetzt oder hart aufgeſtoßen oder hingeworfen werden, weil ſonſt die 
Wurzeln Schaden leiden. 

5) Beim Ausheben ganz kleiner Pflänzlinge aus lockerem Land 
ſoll der Arbeiter in gehöriger Entfernung mit dem Spaten etwas tief in 
die Erde ſtechen, den Boden mit den Pflanzen etwas heben, und nun 
eine ganze Handvoll Pflanzen zugleich herausziehen, weil auf 
ſolche Art die Wurzeln am wenigſten verdorben werden. 

6) Sind aber ganz kleine Pflänzlinge mit Erdballen aus den Saat⸗ 
kämpen zu nehmen, wo die Pflanzen in Reihen oder Streifen dicht bei— 
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ſammen ſtehen, ſo muß zu beiden Seiten jeder Reihe zuerſt mit einem 
ſcharfen Spaten etwas ſchief eingeſtochen, und dann durch 15 Ctm. ent: 
fernte Querſtiche die Pflanzenballen herausgenommen werden. — Dieſe 
Ballen können nachher an den Pflanzort gebracht, und dort in kleine Bällchen 
vertheilt werden, wenn man die Abſicht hat, Büſchelpflanzungen zu machen, 
das heißt kleine Ballen, die mehrere Pflanzen enthalten, zu verſetzen, um 
deſto ſicherer den Zweck zu erreichen. 

7) Wenn ganz kleine Pflanzen bei weichem Boden aus den Schlägen 
gerupft werden ſollen, ſo hat der Arbeiter jedesmal eine ganze Hand— 
voll zugleich zu faſſen und auszurupfen, weil ſonſt die Wurzeln ab— 
reißen, wenn man jede Pflanze einzeln auszieht. Und 

8) es iſt dafür zu ſorgen, daß die Wurzeln der ausgehobenen Pflänz: 
linge weder dem Austrocknen, noch dem Froſte ausgeſetzt werden. 

Erlauben es die Umſtände, die vermittelſt des Pflanzbohrers, oder 
auch vermittelſt eines halbzirkelförmigen Spaten ausgenommen, oder die 

nach Nr. 6 ausgehobenen, oder die mit einer Pflanz— 
1 ſchaufel ausgeſtochenen Pflänzlinge mit Erdballen zu 
verſetzen, ſo iſt dieſes beſonders vortheilhaft. Man muß 
dann nur das Abfallen der Erde zu verhindern ſuchen, 
die Pflänzlinge alsbald in Körbe oder auf Bretter ſtellen, 
ſie an den Ort ihrer Beſtimmung tragen, oder auf Schieb— 
karren dahin bringen laſſen und wieder einpflanzen, ehe die Erde trocken wird 
und abfällt.! Sollen große Stämme mit Erdballen verſetzt werden, weil 
dieſe ſonſt nicht leicht wieder anwachſen, ſo muß eine ſolche Verpflanzung im 
Winter beim Froſt geſchehen, damit die Erde durch den Transport nicht 
abfällt. In dieſem Falle läßt man bei gelinder Witterung den Stamm durch 
einen Graben losarbeiten, tränkt den Ballen mit Waſſer, hebt ihn nachher, 
wenn der Erdballen durchgefroren iſt, heraus, und bringt ihn auf einem 
niedrigen Wagen an den Ort ſeiner Beſtimmung, wo das Pflanzloch bei 
gelindem Wetter ſchon gemacht worden iſt. — Dergleichen Pflanzungen ſind 
aber für den Forſtwirth zu koſtbar, und fallen nur dann vor, wenn in 
einer ſchon erwachſenen Allee eine Lücke entſtanden iſt, die man gerne aus— 


Die Pflanzſchaufel iſt ſehr nützlich und faſt unentbehrlich, wenn kleine Pflänzlinge 
aus ſehr lockerem Sand ausgeſtochen und auf Sandſchollen verpflanzt werden müſſen. Eine 
ſolche Pflanzſchaufel bildet einen 20—25 Ctm. langen, 15 Ctm. breiten und oben 12 Ctm. 
weiten hohlen Keil von ſtarkem Eiſenblech, deſſen eine breite Seite offen iſt, und vermittelſt 
eines 20—25 Ctm. langen und 15 Ctm breiten Schiebers geſchloſſen werden kann. Sowohl 
an dieſem Schieber, als an dem dreiſeitigen hohlen Keile iſt oben eine Krücke angebracht, um 
beide bequem in den Sand ſtechen zu können. Siehe die obige Zeichnung. Will man mit dieſem 
Inſtrumente eine Pflanze ausnehmen, ſo ſticht man mit dem dreilappigen, an allen Seiten 
ſcharf gemachten Keilſtück, 4—5 Ctm. von der Pflanze entfernt, ſchief in den Sand, und 
ſchließt die vierte Seite vermittelſt des unten ebenfalls geſchärften Schiebers. Nun kann die 
Pflanze auf einer Trage zwiſchen winklich gegeneinander geneigten Brettern ſammt der im 
Keile befindlichen Erde weggetragen und mit der Pflanzſchaufel in das dazu gemachte Loch 
geſetzt werden. Wenn man ein Dutzend ſolcher Pflanzſchaufeln hat, und die Pflänzlinge nicht 
weit getragen zu werden brauchen, ſo geht die Arbeit raſch von Statten und Kulturen der 
Art gerathen gut, wenn man die Pflanzlöcher ſo tief machen läßt, daß die Pflänzlinge nicht 
ſo leicht vertrocknen können. Beim Einſetzen bringt man die Schaufel in ein mit demſelben 
Inſtrument vorher gefertigtes Loch, und zieht dann die Schaufel erſt heraus. (Vergleiche 
Th. Hartig über Dünenbau. Auch in Abhandl. von G. L. Hartig, S. 80.) 


ag 
Er. 


füllen möchte, ohne einen ſehr merklichen Unterſchied in der Größe der 
Stämme ſtatt finden zu laſſen.! 

Dieſes ſind die Regeln, die beim Ausgraben und Ausnehmen 
der Pflänzlinge genau beobachtet werden müſſen, wenn man gedeihliche 
Pflanzungen machen will. Schlecht ausgegrabene Stämme wachſen entweder 
gar nicht an, oder kümmern unaufhörlich, und beſtrafen dadurch den Pflanzer 
für ſeine Unachtſamkeit. 
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5) Vom Beſchneiden der Pflänzlinge. 


Wenn die Pflänzlinge auf die vorhin gelehrte Art vorſichtig ausge— 
graben worden ſind, ſo müſſen ſie nun auch an den Aeſten und Wurzeln 
beſchnitten werden. Wollte man dieſes unterlaſſen, ſo würden die durchs 
Ausroden abgekürzten Wurzeln den Aeſten die erforderliche Nahrung nicht 
verſchaffen können. Es würde ſich daher der wenige Saft in den mit vielen 
Aeſten beſetzten Pflänzling ſo ſehr vertheilen, daß die Saftgefäße kaum halb 
ausgefüllt werden könnten (tropiſch). Dieß würde Stockung der Cirkulation 
des Saftes und allmähliches Hinwelken der Pflanze zur Folge haben. Auch 
würden die beim Ausgraben mit dem Spaten abgeſtochenen und beim Ab— 
ſtich größtentheils gequetſchten Wurzeln Fäulniß anſetzen, wenigſtens nicht 
ſo leicht überwachſen und nicht ſo viele neue Wurzeln austreiben, als wenn 
ſie vorher mit ſcharfen Inſtrumenten beſchnitten worden ſind. 

Es iſt daher nöthig, die Wurzeln von den gequetſchen Theilen zu 
befreien, und von jedem Pflänzling ſo viele Aeſte abzuſchneiden, bis man 
glaubt, daß die Wurzeln im Stand ſeien, den Stamm vorerſt wenigſtens 
nothdürftig zu ernähren. Bei dieſem Beſchneiden, wobei man ſich der be— 
kannten krummen Baummeſſer bedient (an deren Stelle in neuerer Zeit 
die allbekannten, ſehr zu empfehlenden Baumſcheeren getreten ſind), gibt 
man jeder Wurzel von unten herauf einen friſchen, etwas ſchrägen 
Schnitt, und wenn dieſes geſchehen iſt, ſo nimmt man an jedem Stämmchen 
die unterſten Aeſte ganz nah am Schafte weg, und ſtutzt die übrigen 
von unten herauf ſo weit ab, bis man glaubt, daß ein paſſendes Ver— 
hältniß zwiſchen dem Stamme und den Wurzeln ſtatt finde. — Es können 
daher diejenigen Pflänzlinge, welche viele und gute Wurzeln haben, mehr 
Aeſte behalten, als ſolche, die mit ſchlechten oder wenigen Wurzeln verſehen 
ſind. Und eben ſo fließt auch aus jenem Erfahrungsſatze, daß Pflänzlinge, 
die auf mageren Boden geſetzt werden ſollen, ſtärker an den Aeſten be— 
ſchnitten werden müſſen, als ſolche, die in guten Boden gepflanzt werden. 

Dieſes Beſchneiden iſt bei allen Pflänzlingen nöthig und nützlich, wenn 


Will man ſtarke Stämme mit ſicherem Erfolge verpflanzen, ſo iſt es nöthig, ſchon 
ein oder zwei Jahre vor dem Verſetzen einen zirkelförmigen Graben um den Baum aus— 
ſtechen zu laſſen, wodurch ſämmtliche Seitenwurzeln des Stammes abgeſtochen werden. Die 
vom Graben bloßgelegte Seitenfläche des künftigen Ballens verſchale man dann äußerlich 
mit Platten von Fichten oder Kiefern-Borke, worauf der Graben wieder zugeworfen wird, 
um das Austrocknen des Ballens zu verhindern. In Folge deſſen bilden die am Wurzel 
ſtocke verbliebenen Wurzeln in den nächſten Jahren innerhalb des Ballens eine Menge Faſer— 
wurzeln; es ſtellt ſich das Verhältniß dieſer Ernährungsorgane zur oberirdiſchen Holzmaſſe 
des Baumes wieder her, ehe noch die Pflanze durch den krankhaften Zuſtand nach dem Ver— 
pflanzen daran verhindert wird. 


“A 
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ſie beim Ausheben Wurzeln eingebüßt haben. Kann der Pflänzling aber faſt 
mit all ſeinen Wurzeln verſetzt werden, ſo iſt das Beſchneiden der Aeſte 
nicht nöthig. Doch wird es nützlich ſein, weil jede Pflanze nach dem 
Verſetzen kränkelt, und von den erſt in die Erde gebrachten Wurzeln nicht 
ſo vollſtändig genährt werden kann, als wenn dieſe erſt wieder völlig an— 
gewachſen find. 1 

Hat man Pflänzlinge zu beſchneiden, aus denen künftig lange Bäume 
werden ſollen, ſo muß man ihre Gipfel ſorgfältig ſchonen. Will man aber 
Kopfholz oder Hecken erziehen, ſo nimmt man den Pflänzlingen nicht nur 
alle Aeſte, ſondern ſtutzt ihnen auch den Schaft ſo weit ſchräge ab, als man 
es nöthig und gut findet. 

Doch darf man nicht glauben, daß aus einem Pflänzling, der den 
Gipfel verloren hat, niemals ein ſchöner, gerader und hoher Baum werden 
könne. Dergleichen Beſchädigungen wachſen an jungen Stämmchen, ſelbſt 
wenn es Nadelholz iſt, wieder aus, und man ſieht oft in der Folge die 
Spur nicht mehr davon. — Wenn daher die Laubholzpflänzlinge 
zu lang ſind, und oben überhängen, ſo ſtutze man ihre Aeſte etwas ein, 
und ſchneide die Gipfel, ohne Rückſicht auf Holzart, ſo weit ab, daß 
der Schaft des Pflänzlings gerade ſteht, und ſich nach keiner Seite neigt. 
Man wird in der Folge finden, daß ein neben hervorkommender Aſt ſich 
gerade in die Höhe hebt und den verlornen Gipfel erſetzt. 

Uebrigens kann ich verſichern, daß es Vorurtheil iſt, wenn man glaubt, 
das Nadelholz ertrage das Einſtutzen der Aeſte nicht. Ich habe dieſes 
zur Probe ſo weit getrieben, daß ich kleinen Nadelholzſtämmchen, von 
½ bis ¾ Mtr. Höhe, alle Aeſte nahm, und ſie find beſſer gewachſen, 
als diejenigen, welche alle ihre Aeſte behalten hatten. Durch einen Verſuch 
kann ſich jeder ſelbſt davon überzeugen, und man wird finden, daß die ganz 
ausgeſchneidelten kleinen Nadelholzſtämmchen aus der Gipfelknoſpe einen 
ſtarken Trieb machen, deſſen Schwere ſie aber krumm biegt. Es iſt daher 


Hat der Schaft unter der Krone nur wenige vereinzelte und nicht zu ſtarke Zweige, 
ſo nehme man dieſe dicht am Stamme weg, jedoch ohne die Schaftrinde zu verletzen. Die 
Ueberwallung geht in dieſem Falle viel raſcher von ſtatten, als wenn man Aſtſtutzen ſtehen 
läßt. Hat hingegen der Schaft viele Aeſte, wie dieß an den beſten im Freien erwachſenen 
ſtuffigen Pflänzlingen meiſt der Fall iſt, dann würde, wenn man alle dieſe Aeſte dicht am 
Stamme abſchneiden wollte, die Summe der Wundflächen am Stamme eine ſo bedeutende 
werden, daß dadurch ein großer Theil der vom Pflänzling aufgeſogenen Feuchtigkeit ver— 
dunſtet. Daſſelbe ift der Fall bei Wundflächen verhältnißmäßig ſtarker Aeſte. Am nachthei— 
ligſten werden ſelbſt nur eine geringe Zahl kleinerer Wundflächen, wenn fie von Aeſten her— 
rühren, die quirlähnlich dicht beiſammen ſtanden. Selbſt zwei gegenüberſtehende Wund— 
flächen, wie ſie beim Beſchneiden der Ahorne, Eſchen, Kaſtanien ꝛc., durch die Aſtſtellung 
regelmäßig erzeugt werden, ſchaden viel mehr als die doppelte oder dreifache Zahl ver⸗ 
theilter Wundflächen. In ſolchen Fällen muß man einige Zoll lange Aſtſtutzen ſtehen laſſen 
und dieſe dann erſt hinwegnehmen, wenn der Pflänzling vollkommen angewachſen iſt. Eichen 
beſchneide man ſtets dicht am Schafte, da die Aſtſtutze oder Spornen ſehr raſch bis tief ins 
Schaftholz hinein abſterben, was bei der Buche nicht der Fall iſt. 

Als Regel muß man ferner beachten, daß bei jedem Beſchneiden von Aeſten der Schnitt 
ſtets dicht über einer Knoſpe, beſſer noch über einem Brachyblaſten geführt wird, wenn 
Letztere vorhanden ſind. Die Ueberwallung der Wunde geht in dieſem Falle viel raſcher 
von ſtatten, als wenn der Schnitt unter einer Knoſpe oder in der Mitte zwiſchen zweien 
Knoſpen geführt wird. 
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nicht rathſam, dergleichen Stämmchen ganz auszuäſten. — Bei größeren 
Nadelholzpflänzlingen fand ich aber das völlige Ausſchneideln immer 
von übeln Folgen, ob es gleich bei großen und kleinen Nadelholzpflänz— 
lingen nürlich iſt, wenn man die Aeſte nur zum Theil und bis 
zur Hälfte wegnimmt. 

Hat man Pflanzungen mit kleinen Laubholzpflänzlingen zu machen, die 
künftig einen Niederwaldbeſtand bilden jollen, und wäre der Boden mittel: 
mäßig oder ſchlecht, ſo laſſe man die Pflänzlinge vor dem Einſetzend bis 
auf 10 Ctm. ganz abſchneiden und dann einpflanzen. Sie wachſen ſo beſſer, 
als wenn man ſie auf die gewöhnliche Art pflanzt. 


6) Von der Behandlung der ausgehobenen Pflänzlinge, wenn 
ſie nicht alsbald verſetzt werden können. 


Es iſt ein ſehr gewöhnlicher Fall, daß die ausgehobenen und be— 
ſchnittenen Pflänzlinge nicht alsbald wieder in die Erde geſetzt werden 
können. Wollte man fie nun mit eniblößten Wurzeln liegen oder ſtehen 
laſſen, ſo würden die Wurzeln bald austrocknen, oder vielleicht auch ge— 
frieren und alle Lebenskraft verlieren. Deßwegen iſt es unumgänglich nöthig, 
die Wurzeln der ausgehobenen Pflänzlinge vor dem Au 
trocknen und vor dem Froſt zu bewahren. Dieß kann auf ver— 
ſchiedene Art geſchehen, je nachdem die Aufbewahrung mehr oder weniger 
lange dauern ſoll, und die Umſtände es zulaſſen.! 

Das natürliche Aufbewahrungsmittel iſt folgendes: man läßt einen 
verhältnißmäßig tiefen Graben machen, legt die Pflänzlinge in ſchiefer 
Richtung hinein, und bedeckt die Wurzeln mit lockerer Erde. 

Sollten aber Pflänzlinge vom Herbſte bis zum Frühjahre eingeſchlagen 
werden müſſen, ſo wähle man dazu einen Platz, der gegrabenes oder doch 
lockeres Land hat. Nun packe man einige Pflänzlinge zuſammen, halte 
ſie aufrecht, und laſſe ihre Wurzeln gerade ſo mit feiner Erde bedecken, 
als wenn man ſie pflanzen wollte. Hierauf halte man in das durch die 
Bedeckung der erſten Pflänzlinge entſtandene Gräbchen neue Stämmchen, 
bedecke ſie auf gleiche Weiſe, und fahre damit im Cirkel fort, bis alle 
Pflänzlinge eingeſchlagen und die Zwiſchenräume ihrer Wurzeln mit feiner 
Erde genau ausgefüllt ſind. Nun gieße man die ganze Maſſe tüchtig mit 
Waſſer an, und laſſe alles ſtehen bis zum Frühjahre. 

Auf ſolche Art eingeſchlagene Pflänzlinge können keinen Schaden 
leiden. Wenn man aber die Wurzeln nur oben zudeckt, ohne die Zwiſchen⸗ 
räume mit Erde genau auszufüllen, ſo werden die Wurzeln im Laufe des 
Winters ſchimmelig und die Stämme verderben. Sollen aber die Pflänzlinge 
nur wenige Tage oder Wochen eingeſchlagen bleiben, ſo iſt es ſchon 
hinreichend, wenn man die Wurzeln oben mit Erde bedeckt, damit ſie nicht 
austrocknen können. Auch kann man in dem Falle, wo die Pflänzlinge 
nach wenigen Tagen ſchon verſetzt werden, dieſelben mit den 


Die meiſten Gärtner find der Anſicht, daß es ſehr vortheilhaft ſei, die eben aus⸗ 
gehobene Wurzel einige Stunden hindurch im Schatten äußerlich abtrocknen zu laſſen. 
Der Sonnenſtrahl iſt entſchieden Gift für die Pflanzenwurzel. 
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Wurzeln in Waſſer legen, welches, wenn Waſſer in der Nähe iſt, die 
wenigſten Umſtände verurſacht und der Abſicht vollkommen entſpricht. 

Hat man aber Pflänzlinge ausgehoben, die, wie die Kiefern, das 
mindeſte Austrocknen der Wurzeln nicht ertragen, ſo müſſen die Wurzeln 
ſogleich in naſſes Moos gepackt werden. 


7) Von der nöthigen Vorſicht, wenn Pflänzlinge verſchickt 
werden ſollen. 


Beim Verſenden der Pflänzlinge iſt vorzüglich darauf zu ſehen: daß 
dieſelben durch das Zuſammenbinden keine Beſchädigung 
leiden, daß die Wurzeln und Aeſte nicht zerbrochen werden, 
und daß die Wurzeln nicht austrocknen oder gefrieren. 

Die Pflänzlinge müſſen daher zwar feſt, aber doch ſo aufeinander 
gepackt werden, daß ſie ſich unter einander ſelbſt nicht reiben, und eben ſo 
wenig von den Stricken und Ketten beſchädigt werden können. 

Geht der Transport nicht weit, und iſt der Himmel bedeckt, ſo können 
die Pflänzlinge ohne weitere Umſtände an Ort und Stelle gebracht werden. 
Scheint aber die Sonne, ſo iſt es nöthig, die Wurzeln mit einem über— 
gezogenen Tuche zu bedecken, und ſie unterwegs zuweilen mit Waſſer zu 
benetzen. Müſſen die Pflänzlinge aber mehrere Tage unterwegs ſein, ſo 
rathe ich, zwiſchen und auf die Wurzeln Moos zu bringen, dieſes ſtark an— 
zufeuchten, nachher die ganze Maſſe mit einem Tuch zu bedecken, und die 
in Moos gepackten Wurzeln alle Tage einmal mit Waſſer zu beſchütten. 

Will man eine geringe Parthie kleiner Stämmchen ſehr weit ver— 
ſchicken, ſo beſchneide man ſie zuvor an den Aeſten und Wurzeln. Iſt dieß 
geſchehen, ſo rücke man die Wurzeln recht dicht in einander, und binde 
die Stämmchen an mehreren Orten feſt zuſammen. Nun zerhacke man trockenes 
Moos, und fülle damit die Zwiſchenräume der vorher abgetrockneten Wurzeln 
aus. — Hierauf binde man langes Stroh am Abſchnittsende der Halmen 
zuſammen, und formire daraus ein Strohrad. In die Mitte dieſes Rades 
ſetze man die Pflänzlinge, befeſtige nun das Stroh mit Wieden an die— 
ſelben, umgebe den Pack mit Matten, und tränke die Wurzelparthie mit 
Waſſer. Auf ſolche Art verwahrte Pflanzen laſſen ſich, ſelbſt bei Froſt, ſehr 
weit verſchicken, ohne daß ſie den mindeſten Schaden leiden. 


8) Vom Verſetzen der Pflänzlinge. 


Wenn die Pflanzlöcher nach der oben ertheilten Vorſchrift gehörig ge— 
macht, die Pflänzlinge vorſichtig ausgehoben, regelmäßig beſchnitten und an 
den Ort ihrer Beſtimmung gebracht ſind, ſo müſſen ſie nun auch mit der 
gehörigen Aufmerkſamkeit geſetzt oder gepflanzt werden. 

Hierbei ſind folgende Regeln vorzüglich zu beobachten: 

1) Man ſetze die Pflänzlinge von gleicher Größe jedes 
mal zuſammen, weil ſonſt die kleineren in der Folge unterdrückt werden, 
wenn man ſie zwiſchen die größeren gepflanzt hat. 

2) Man ſetze die Stämme nicht tiefer, oder doch nicht viel 
tiefer als ſie vorher ſtanden. Nur auf ſehr ſandigem Boden iſt es 
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nützlich, die Pflänzlinge, je nachdem ſie groß ſind, etwas tiefer zu ſetzen. 
Noch ſicherer gerathen ſie aber, wenn man die kleinen ¼ bis 1/, Mtr. 
langen Pflänzlinge in 25 Ctm. tiefe und 30 Ctm. weite Löcher ſo einſetzen 
läßt, daß 20 Ctm. vom Loche mit Erde nicht ausgefüllt werden. In ſolchen 
Vertiefungen ſchadet ihnen der Sonnenbrand nicht, und die Wurzeln haben 
mehr Feuchtigkeit. Es darf das aber nur da geſchehen, wo man ſicher iſt, 
daß das Pflanzloch durch Regengüſſe mit Erde nicht ausgefüllt wird. Hat 
man Pflänzlinge genug, ſo laſſe man bei allen Kulturen mit ganz kleinen 
Pflänzlingen jedesmal zwei in ein Pflanzloch ſetzen und ſie 7 bis 8 Ctm. 
von einander entfernt einpflanzen. Die Koſten werden dadurch nur ſehr un: 
bedeutend vermehrt, der gute Erfolg iſt gewiſſer, und Nachbeſſerungen werden 
ſelten nöthig ſein. 

3) Man ſorge dafür, daß die Wurzeln ihre natürliche 
Richtung behalten, befonder3, daß die Seiten wurzeln eine 
wagrechte Lage bekommen. 

4) Man bewirke, daß alle Räume zwiſchen den Wurzeln 
mit der beſten, recht fein zerriebenen Erde ſo dicht wie mög⸗ 
lich ausgefüllt werden, und 

5) Man begieße die Wurzeln des Pflänzlings, ehe das 
Pflanzloch ganz mit Erde ausgefüllt iſt, wo möglich ſo ſtark 
mit Waſſer, daß ſie zum dünnen Brei wird, um dadurch zu 
bewirken, daß ſich die Erde auch in den kleinſten Zwiſchenräumen recht dicht 
an die Wurzel legt, und daß dieſe auf lange Zeit die nöthige Feuchtigkeit 
erhalten. 

Sollte aber das Begießen oder Anſchlämmen aus Waſſermangel nicht 
möglich fein, jo drücke man die Erde, nachdem das ganze Pflanzloch aus: 

gefüllt iſt, nur gelind zuſammen, wodurch der eben erwähnte Zweck zwar 
auch, aber bei weitem nicht ſo vollſtändig erreicht wird. 

Will man nun pflanzen, ſo gehe man auf folgende Art zu Werk: man 
fülle das Pflanzloch mit den zur Seite liegenden Raſenbrocken ſo weit aus, 
als es nöthig iſt, um dem Pflänzlinge die gehörige Stellung zu geben.! 
Nun trete man dieſe Raſen, die verkehrt eingelegt werden müſſen, feſt 

zuſammen, ſtelle den Pflänzling in die Mitte des Loches und laſſe die fein 
zerhackte gute Erde auf die Wurzeln bringen. Während dieſer Operation hebe 
man die Seitenwurzeln mit den Fingern in die Höhe, daß ſie eine 
wagrechte Lage bekommen, und bewege den Pflänzling, durch gelindes 
Aufziehen und Niederſtoßen, daß ſich die feine Erde recht genau 
zwiſchen die Wurzeln ſetzen kann. Sind die Wurzeln allenthalben mit feiner 
Erde bedeckt, ſo laſſe man ſo viel Waſſer darauf gießen, daß die Erde ein 
Brei wird.? Nun ebne man das Loch mit der bei Verfertigung deſſelben 
zuletzt herausgebrachten ſchlechteren Erde, oder, welches beſſer iſt, mit neben 

Sind die Pflanzlöcher groß, jo lege man ein Stäbchen über das Loch, um dadurch 
die Linie, welche die Oberfläche des Bodens nach der Ausfüllung des Loches machen wird, 
zu bezeichnen, und den Pflänzling in die gehörige Tiefe ſetzen zu können. Ohne dieſe Be— 
zeichnung iſt die rechte Tiefe, in die der Pflänzling geſetzt werden muß, ſchwer zu treffen, 
wenn die Pflanzlöcher groß ſind. 

2 Sobald das Waſſer aufgegoſſen iſt, darf der Pflänzling nicht mehr aufgezogen werden. 
Man muß ihm deßwegen vorher die rechte Stellung geben. 


. 


190 Von der Holzzucht durch Pflanzungen. 


gegrabener guter Erde völlig aus, und drücke das Ganze mit dem Fuß 
gelinde zuſammen. 

Wäre der Ort der Sonne ſtark ausgeſetzt, ſo laſſe man Raſen ab— 
ſchälen, und belege die Oberfläche des Pflanzloches mit dieſen verkehrt 
hinzulegenden Raſenſtücken, um das Austrocknen der Erde zu verhindern. 
Hätte man aber Moos zur Hand, ſo bedecke man die Oberfläche des 
Pflanzloches dick mit demſelben, und befeſtige es durch aufgelegte kleine 
Steine oder durch 4—6 eingeſtochene kleine Pfählchen. Eine ſolche Bedeckung 
hält die lockere Erde lange feucht, und es kann das Regenwaſſer beſſer 
durchdringen, als durch aufgelegte Raſen. Selbſt größere Steine kann man 
im Nothfalle auf die Pflanzlöcher legen, um den Boden feucht zu erhalten. 
— Soll ein großer Pflänzling ohne Pfahl ſtehen, ſo laſſe man um 
ſeinen Stamm einen 10 bis 20 Ctm. hohen kegelförmigen, und nach dem 
Pflänzling etwas trichterförmigen Hügel von Erde oder Raſen bilden, um 
das Schwanken ſo viel wie möglich zu verhindern, und das am Stamm 
herunterfließende Regenwaſſer den Wurzeln zuzuführen. 

Wäre der Pflanzort ſehr feucht, ſo läßt man ſtatt der Löcher nur 
den Raſen abſchälen, ſetzt den Pflänzling auf die verwundete Stelle und 
bildet um denſelben einen verhällnißmäßig großen Hügel. Hier pflanzt man 
alſo nicht in, ſondern auf die Erde. — Pflanzungen der Art gerathen 
gut, wenn man die Hügel nicht zu klein hat machen laſſen, und die Wurzeln 
dadurch ſo bedeckt hat, daß die Hügel ſo leicht nicht austrocknen können. 
Sind an den zu pflanzenden Stämmchen Erdballen, ſo werden dieſe mitten 
in die Pflanzlöcher geſtellt, und es müſſen dieſe Ballen ſowohl unten als 
neben mit lockerer Erde feſt ausgefüttert werden, damit die Luft dieſe Ballen 
nicht austrocknen kann.! 


1 Die Pflanzung in Erdhügel über dem Boden iſt in neuerer Zeit auch auf gewöhn— 
lichem, feuchtem, ſelbſt trocknen Boden mit gutem Erfolg in Anwendung gebracht worden 
(v. Manteuffel). Die locker um die Wurzeln aufgehäufte Erde muß hierbei überall von gut 
ſchließenden Raſenplaggen bedeckt werden, deren Wurzelſeite nach oben gekehrt. Für Loden— 
und Heifter-Pflanzungen ift die Hügelpflanzung ſchon deßhalb empfehlenswert), weil man 
dabei ſicher iſt, daß nie zu tief gepflanzt werde. Für Sämling-Pflanzungen hat ſich 
die Hügelpflanzung an vielen Orten dadurch unzweckmäßig gezeigt, daß Ameiſen und Enger— 
linge ſich in die Hügel einniſten, was nicht allein den Wurzeln an ſich ſchädlich iſt, ſondern 
auch die Sauen zum Auseinanderwerfen der Hügel anlockt. Auf feuchtem Boden habe ich 
ſelbſt Buchen-Heiſterpflanzungen dadurch vernichtet gefunden. 

Anſtart der früher benutzten aus Holz geſchnitzten Kohlpflanzer hat v. Buttlar ein 
ſckwereres Inſtrument von Eiſen conſtruirt, mit dem trichterförmige Löcher in den Boden 
gepreßt werden, um kleinere 1- bis 3jährige Pflänzlinge in dieſe zu pflanzen. Wie beim 
Kohlpflanzen wird dann die Erde durch einen Stich neben dem Pflanzloche, mit demſelben 
Inſtrument um die Pflanzenwurzel angepreßt. Beim Kulturbetriebe im Großen und bei 
nur einigermaßen langer Bewurzelung iſt es hierbei ſehr unſicher, daß überall die ſchwache 
Pfahlwurzel im Trichter gerade zu ſtehen kommt, meiſt biegt ſich die Spitze derſelben beim 
Einſenken nach oben, ſelbſt dann, wenn die Wurzel mit Lehmbrei und Sand beſchwert wird. 
Bei ſorgfältiger Pflanzung kann man allerdings dieß ſehr nachtheilige Umbiegen der Wurzel— 
ſpitzen vermeiden; beim Pflanzbetriebe im Großen iſt dieß ſelten möglich. Daher bediene ich 
mich, für das Verpflanzen von Sämlingen, der Pflanzkelle (Kurze Velehrung 2te Aufl. 
S. 189 Fig. 1, 2), eines, einer Maurerkelle ähnlichen Inſtrumentes, mit welchem ein 
trichterförmiges Pflanzloch ohne Compreſſion des Bodens dadurch hergeſtellt wird, 
daß der Arbeiter daſſelbe ſenkrecht in die Erde ſticht und, die Kelle nach ſich ziehend, das 
Erdreich auswirft. Dieß, auf ſchwererem Boden durch einen convergirenden Schrägſtich 
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9) Vom Verwahren der gepflanzten Stämme. 


Es iſt begreiflich, daß jede gemachte Plantage gegen alle Beſchädigungen 
hinlänglich geſchützt werden muß, wenn ſie einen guten Erfolg haben ſoll. 
Jeder mit kleinen Stämmchen bepflanzte Diſtrikt muß daher, wie bei den 
Saaten im achten Kapitel der vorigen Abtheilung gezeigt worden iſt, in 
ſtrenge Hege gelegt, und, wo es nöthig iſt, vermittelſt Gräben oder 
Umzäunungen gegen zahme und wilde Thiere geſchützt werden, wie im 
zweiten Theile beſtimmter gelehrt werden wird. — Hat man aber größere 
Pflänzlinge von 2 bis 3 Mtr. lang zu verſetzen, ſo iſt es nöthig, denſelben 
Stützen oder Pfähle zu geben, weil ſie ſonſt der Wind hin⸗ und her⸗ 
treiben und der Schnee ſie umdrücken würde. 

Dieſe Pfähle müſſen von verhältnif mäßiger Länge und Dicke genommen 
und von einer dauerhaften Holzart gemacht werden. ! Auch müſſen die Pfähle, 
die für große Pflänzlinge höchſtens 2 Mtr. aus der Erde hervorſtehen dürfen, 
vor dem Setzen der Pflänzlinge feſt in die Löcher geſtoßen werden, 
weil ſonſt, wenn es nachher geſchieht, die Wurzeln dadurch beſckädigt 
werden, und die Pfähle in der lockeren Erde nicht feſt ſtehen. — Man ſtoße 
alſo zuerjt den Pfahl in die Mitte des Pflanzloches, und beobachte beim 
Einſetzen des Pflänzlings die Regel, denſelben immer ſo zu rücken, daß die 
gezeichnete Nordſeite wieder nach dieſer Weltgegend kommt, und daß der 
Pfahl auf der Mittagsſeite ſteht, um dem Pflänzlinge in den heißen 
Mittagsſtunden einigen Schatten zu geben. 

Iſt nun der Pflänzling nach der oben gegebenen Vorſchrift geſetzt, ſo 
laſſe man ihn mit Bindweiden oder Strohſeilen in Form einer 8 einigemal, 
doch nicht feſt, an den Pfahl heften, oder, wo einfache Bände angebracht 
ſind, ſobald ſich der Pflänzling geſenkt hat, zwiſchen den Pflänzling und den 
Pfahl einen Büſchel Moos ſtopfen, damit keine Reibung ſtattfinden kann. 
Außerdem müſſen auch die auf Viehweiden gepflanzten Stämme 1 Mtr. hoch 
mit Dornen, oder beſſer mit Wachholderſtrauch umbunden werden. 


nöthigen Falles erleichterte Auswerfen des Bodens gibt ein Pflanzloch, das der Arbeiter bis 
zum Grunde überſehen, an deſſen ſenkrechter Wand er die Wurzeln anlegen und ordnen kann, 
worauf er das gelockerte, ausgeworfene Erdreich von der Seite her an die Wurzeln an— 
drückt, wodurch zugleich das nachtheilige Stauchen der Wurzeln durch jeden von oben auf die 
Pflanzerde wirkenden Druck vermieden wird. 

Auf ſehr lockerem Boden, beſonders im Bruchboden iſt auch die Pflanzung in den 
Stich ſehr empfehlenswerth. Ein gewöhnlicher Gartenſpaten wird ſenkrecht in den Boden 
geſteckt und durch Hin- und Herbiegen des Stiels ein keilförmiger Spalt gebildet. Nachdem 


an jedes Ende des Spaltes ein Pflänzchen eingeſetzt, tritt denſelben der Arbeiter, mit beiden 


Füßen gleichzeitig, wieder zu. Alle dieſe Pflanzmethoden, wohin auch das Alemann'ſche 
Verfahren gehört, ſind jedoch nur auf 1- bis 3jährige Pflanzen anwendbar, deren Seiten— 
wurzeln noch ſo dünn ſind, daß eine unnatürliche, gepreßte Lage ihnen nicht nachtheilig iſt. 
Sind die Seitenwurzeln ſchon mehr als 2 Mmtr. dick, dann müſſen ſie mit Erde ſo ein— 
gefuttert werden, wie ſie früher gerichtet waren. 

Das allgemein als nützlich empfohlene Anbrennen der Baumpfähle trägt nichts 
zur Vermehrung der Dauer bei, wenn der Brand nicht mit Theer getränkt worden iſt. Ich 
habe darüber mit vielen Holzarten Verſuche angeſtellt. Läßt man aber die unten gebrannten 
Pfähle 1'/, Mtr. über und unter der Erde mit Theer einigemal beſtreichen und dieſes vor dem 
Einſetzen der Pfähle trocken werden, ſo trägt dieſes Schutzmittel ſehr viel zur Verlängerung 
der Dauer der Pfähle bei. Auch bin ich durch Verſuche belehrt worden, daß Pfähle von 
Eichen, Acacien und von Nadelholz die längſte Dauer haben. 
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Sollten aber auch dieſe nicht genug ſchützen, jo müſſen mehrere, 1½ Mtr. 
aus der Erde ſtehende Pfähle im Zirkel um den Pflänzling geſchlagen und 
durch ſtarke Wieden mit einander verbunden werden, um alle Beſchädigungen 
abzuhalten. — Auch kann man die größeren Pflänzlinge auf die Art aufrecht 
erhalten, daß man zwei 1½ Mtr. aus der Erde ſtehende Pfähle neben dem 
Pflänzli Inge einſchlägt, und dieſen vermittelſt i oder ſtarker Wieden 
an die Pfähle befeſtigt. 

Iſt es möglich, eine bepflanzte Viehweide nur einige Jahre lang, 
und bis die Pflänzlinge vollkommen angewachſen ſind, zu hegen, und die 
Weideberechtigten das darauf wachſende Gras als Heu benutzen zu laſſen, ſo 
iſt dieß ein großer Vortheil für die Pflanzung. Wenn ſich nachher auch ein 
Stück Vieh an einem ſolchen ſchon völlig angewurzelten Stämmchen reibt, 
ſo ſchadet dieß bei weitem weniger, als wenn ein ſolches Reiben und Drücken 
bald nach der Pflanzung geſchieht, wodurch die zarten Wurzelkeime abgeriſſen 
und viele Pflänzlinge ganz verdorben werden können. 


Vierte Abtheilung. 
Von der Holzvermehrung durch Steckreiſer oder Stecklinge. 


Schon in den älteſten Zeiten iſt die Vermehrung und Fortpflanzung 
einiger Holzarten durch Steckreiſer oder Stecklinge bekannt geweſen. 
Damals pflanzte man aber gewöhnlich nur die Weiden und Pappeln auf 
dieſe Art fort. In neueren Zeiten hat man aber gefunden, daß ſich auch 
einige andere Laubhölzer (die Weißeller und die Platane, außer 
dieſen die meiſten Strauchhölzer, wie Evonymus, Cornus, Ligustrum, 
Ribes, Rubus, Spiraea ete., auch Juniperus, Thuja), mehr oder weniger 
leicht und ſicher durch Steckreiſer fortpflanzen laſſen, wenn man die Operation 
gehörig macht, die Stecklinge im erſten Jahre immer feucht erhält und ihnen 
überhaupt die erforderliche Pflege gibt. — Am leichteſten und ſicherſten be— 
wurzeln ſich freilich die Steckreiſer von den Pappeln und Weidenarten. 
Dieſe Holzgattungen laſſen ſich ſogar ſicherer und ſchneller aus Steckreiſern, 
als aus Samen erziehen. Bei der Forſtwirthſchaft werden ſie daher auch 
faſt nie durch Samen, ſondern durch Schnittlinge erzogen, wenn man ihre 
Vermehrung künſtlich bewirken will. 

Obgleich ſehr wenige Kunſt dazu gehört, junge Stämmchen aus Steck— 
lingen zu erziehen, ſo muß man doch die nöthige Kenntniß davon haben, 
wenn der Erfolg der Abſicht entſprechen ſoll. — Vorzüglich kommt es dabei 
auf folgende Gegenſtände an: 

1) Man muß die Stecklinge zur rechten Zeit abzuſchneiden 
und ihnen die gehörige Form zu geben wiſſen. 

2) Man muß fie gehörig in die Erde zu bringen ver- 
ſtehen, und 

3) Man muß ſie gehörig zu pflegen wiſſen, bis ſie ſich 
entweder ſelbſt überlaſſen oder auf einen andern Ort ver⸗ 
ſetzt werden können. 
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1) Von der Zurichtung der Stecklinge. 


Wenn man eine Holzart durch Stecklinge fortpflanzen will, ſo ſuche 
man Bäume oder Büſche von dieſer Holzart aus, woran recht ſtarke 1 bis 
jährige Triebe ſich befinden. Dieſe Triebe nehme man im Frühjahre, kurz 
vor dem Aufſchwellen der Knoſpen ab, und formire davon lauter 
Stäbchen, die 25 Ctm. lang ſind. Unten gebe man jedem dieſer Stäbchen 
einen etwas ſchiefen Schnitt, oben aber ſchneide man es wagrecht ab, 
damit man ſich beim Einſtechen die Hand nicht beſchädige. — Sollte man 
von einjährigen ſtarken Schüſſen nicht Stecklinge genug bekommen können, 
ſo ſind auch findersdicke zwei- und dreijährige Zweige brauchbar. Man 
nimmt ihnen alle Seitenäſte, und ſchneidet ſie gerade ſo zu, wie die ein— 
jährigen. Doch haben die einjährigen Stecklinge den Vorzug, wenn ſie ſo 
dick, und wo möglich dicker, als ein ſtarker Federkiel ſind. 

Hat man ſich im Februar die erforderliche Anzahl ſolcher Stecklinge 
verſchafft, ſo bindet man ſie viertelhundertweiſe zuſammen, und ſchlägt ſie, 
um das Austrocknen zu verhindern, ſo lange in feuchte Erde, bis das Ver— 
ſetzen derſelben vorgenommen werden kann. 

Will man aber ſtatt kleiner Stecklinge große, 3 bis 4 Mtr. lange 
Stangen von Pappeln oder Weiden pflanzen, die ebenfalls ſich bewurzeln, 
ſo ſuche man recht gerade Stangen von 4 bis 8 Ctm. im unterſten Durch— 
meſſer zu erhalten. Dieſen nehme man alle Aeſte, gebe ihnen unten und 
oben einen etwas ſchiefen glatten Abſchnitt, und bedecke ſie entweder am 
unterſten Theile mit feuchter Erde, oder bringe ſie ſo lange in Waſſer, bis 
die Pflanzung vollzogen werden kann.! 


2) Vom Einſetzen der Stecklinge. 


Wenn man kleine oder große Stecklinge an Orte pflanzen will, wo 
ſie künftig ſtehen bleiben ſollen, ſo kommt es darauf an, ob der 
Boden ſo mürb iſt, daß die Stecklinge, ohne an der Rinde eine Be— 
ſchädigung zu leiden, geradezu in den Boden geſtochen werden können 
oder nicht. Wäre erſteres der Fall, ſo ſteche man bald im Frühjahre, oder 
auch im Spätherbſte, die kleinen Pflanzſtäbchen etwas ſchief und fo weit in 
die Erde, daß nur 4 Ctm. davon hervorragen. Die größeren Pflanzſtangen 
aber ſteche man ½ Mtr. tief ſenkrecht in den Boden. Kann dieß aber, wie 
es gewöhnlich der Fall iſt, ohne die Rinde am unterſten Abſchnitte zu be— 
ſchädigen, nicht geſchehen, jo müſſen für die kleinen Stecklinge „ Mtr. 
tiefe, und für die Setzſtangen ½ Mtr. tiefe Löcher mit dem Spaten ge— 
macht, die Stecklinge auf die vorhin erwähnte Art hineingeſetzt, die Löcher 
mit guter Erde ausgefüllt und tüchtig angegoſſen werden. Will man aber 
in einer Pflanzſchule Pappeln oder Weiden aus kleinen Stecklingen 
erziehen, ſo laſſe man ein gutes, der Sonne ausgeſetztes, und durch nichts 
verdämmtes Land tief umgraben und von Unkraut reinigen. Wenn dieß 
geſchehen iſt, ſo zeichne man alle ½ Mtr. eine Linie darauf, und ſteche 


In unſeren Alleen habe ich Setzſtangen der Pyramidenpappel von 15 bis 16 Ctm. 
Durchmeſſer und 7 bis 8 Mtr. Höhe mit dem beſten Erfolge verwenden ſehen. Sie wurden 
1½ Mtr. in die Erde gebracht. 
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in der Entfernung von ls Mtr. einen Stedling, etwas ſchief — jedoch 
alle nach einer Richtung — und ſo weit in die Erde, daß er nur 3 bis 
4 Ctm. hervorragt. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo begieße man alle Steck— 
linge ſtark mit Waſſer und laſſe ſie nun anwurzeln. 

Gewöhnlich bringt man die im Februar geſchnittene Stecklinge und 
Setzſtangen bald im Frühjahre in die Erde. Dieß kann aber auch im Spät: 
herbſte geſchehen. Ich habe darüber mehrere Verſuche gemacht und der Er— 
folg war jedesmal nach Wunſch. 


3) Von der Pflege der angewachſenen Stecklinge. 


Wenn die Stecklinge auf die ſo eben erwähnte Art in die Erde ge— 
bracht und zuweilen begoſſen worden ſind, ſo wird jeder ſehr bald im Früh— 
jahre einige Austriebe machen. Dieſe laſſe man bis nach Johannistag fort— 
wachſen. Alsdann aber nehme man alle, bis auf den ſchönſten, mit einem 
recht ſcharfen Meſſer weg, ohne das Steckreis zu heben oder ſonſt 
zu bewegen, und laſſe die Pflanzſchule von allem Unkraut reinigen. — 
Im folgenden Frühjahre nehme man den oberſten, gewöhnlich vertrockneten 
Theil des Steckreiſes bis an den neuen Stamm glatt weg, ohne den Pflänz— 
ling zu heben — welches durch einen feſten Tritt mit beiden Füßen dicht 
neben das Steckreis und durch den Gebrauch eines recht ſcharfen Meſſers 
verhindert werden kann — und laſſe die Pflanzſchule abermals von Unkraut 
befreien und zwiſchen den Pflänzlingen aufhäckeln. Nach Johannistag ſchneidele 
man die Stämmchen 7 Mtr. von unten herauf aus, und laſſe ſie nun jo 
lange fortwachſen, bis ſie im dritten oder vierten Jahre zum Verſetzen ins 
Freie ſtark genug ſind. 

Will man aber aus den, ſogleich an den Ort ihrer Beſtimmung ge— 
pflanzten Steckreiſern Buſchholz oder Hecken erziehen, jo muß man ihnen 
alle Austriebe laſſen; und wünſcht man bald große Büſche zu haben, ſo 
läßt man 1 Mtr. im Durchmeſſer große und ½ Mtr. tiefe trichterförmige 
Löcher machen, legt mehrere Stecklinge an der Seite ſchief ein, füllt das 
Loch mit guter Erde, und läßt Waſſer darauf gießen. Man nennt dieß 
Keſſelpflanzung. — Den großen Setzſtangen, woraus Kopfholzſtämme 
werden ſollen, muß man ſchon im erſten Sommer alle Ausſchläge bis auf 
diejenigen, welche den Kopf oder die Krone bilden ſollen, abſchneiden, um 
das ganze Wachsthum neuer Aeſte dahin zu leiten, wo ſie beim Kopfholze 
ſtehen müſſen. Auch iſt es ſehr vortheilhaft, wenn man dieſen Setzſtangen 
im zweiten Frühjahre die gewöhnlich dürren Stumpen über der Krone, mit 
einer recht ſcharfen Baumſäge wegnimmt, und die abgeſchnittene Fläche mit 
Baumwachs, oder mit Letten, oder mit einem feſtgebundenen kleinen Raſen 
bedeckt. Die Wunde überwächst dann leichter, und die Stämme werden 
dauerhafter, als wenn man dieſes Abſchneiden und Bedecken unterläßt, in 
welchem Fall der Stumpen faul wird, und die Fäulniß ſich in den geſunden 
Stamm fortpflanzt. 

Vorzüglich nützlich kann die Kultur durch Steckreiſer werden, wenn 
man gehörig abgetrocknete Brüche mit Holz in Beſtand zu bringen 
hat. Hier iſt der Boden gewöhnlich ſo mürb, daß die Stecklinge ohne 
Weiteres in die Erde geſtochen werden können. Wenn man aber ſolche 
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Flächen mit Steckreiſern von Kanadiſchen oder von Schwarzpappeln, die man . 
um ſehr geringen Preis geſchnitten erhält, allenthalben beſtecken läßt, ſo 
können dergleichen Flächen auf eine wohlfeile Art für die Folge einträglich 
gemacht werden. Doch geben dieſe beiden Holzarten ein ſchlechtes Brenn— 
material, und es wird daher immer nützlicher ſein, dergleichen Orte mit 
kleinen Erlen und Birken zu bepflanzen. 


Fünfte Abtheilung. 
Von der Holzvermehrung durch Abſenker oder Ableger. 


Obgleich die Holzvermehrung durch Abſenker wohl niemals bei der 
Forſtwirthſchaft allgemein werden wird, ſo will ich ſie hier doch kurz be— 
ſchreiben, da man ſie in einigen Gegenden wirklich anwendet, um licht 
gewordene Niederwaldungen dadurch wieder vollſtändig zu machen. 

Die meiſten Laubholzarten, und ſelbſt die Maſtbuchen, laſſen ſich durch 
Abſenker fortpflanzen, und es war dieſe Holzvermehrungsart ſchon unſern 
deutſchen Ureltern bekannt, die ſie gewöhnlich dazu benutzten, um auf den 
Landwehrgräben ein ſogenanntes Gebück zu erziehen, das ihnen gegen die 
eindringende feindliche Reiterei vortrefflichen Schutz gab. 

Will man durch Abſenken der Aeſte neue Holzpflanzen erziehen, 
ſo geht man auf folgende Art zu Werk: 

Im Frühjahre, vor dem Ausbruche der Blätter, gibt man den 1 bis 
6 Ctm. dicken Stockausſchlägen, oder auch den Kernſtämmchen, deren Aeſte 
man abſenken will, nahe am Stocke, oder nahe über der Erde einen faſt 
bis in die Mitte dringenden Hieb oder Einſchnitt. Hierauf biegt man die 
eingeſchnittene Stange vorſichtig zur Erde, nachdem man dieſe vorher von 
allem Gras, Moos, Laub ꝛc. befreit, alſo ganz wund gemacht hat, und 
befeſtigt die Aſtparthie entweder mit einem eingeſchlagenen ſtarken Haken, 
oder vermittelſt darauf gelegter Erde, daß ſie in dieſer Lage unfehlbar 
bleiben muß. — Iſt dieß geſchehen, ſo wird die Aſtparthie allenthalben 
15 bis 20 Ctm. dick mit guter Erde bedeckt, und es werden nachher die 
Spitzen der Aeſte, ohne ſie jedoch zu knicken, faſt rechtwinkelig und ſo in 
die Höhe gehoben, daß nur 3 oder 4 Knoſpen davon aus der Erde hervor— 
ragen, und daß der unfehlbar ſenkrecht ſtehende Theil eines jeden Ab— 
legers 15 bis 20 Ctm. tief, und rundum mit guter Erde umſchloſſen iſt. 
Sind nun alle Aeſtchen an der niedergebeugten Stange auf ſolche Art zu— 
recht gemacht, ſo legt man einen Raſen auf den Einſchnitt der Stange, und 
läßt nun alles wenigſtens drei Jahre lang in dieſem Zuſtande. Im 
Aten oder öten Frühjahre ſticht man nachher die nun hinlänglich bewurzelten 
Abſenker von der niedergebeugten Stange mit einer recht ſcharfen Spate ab, 
nimmt die überflüſſigen zum Verpflanzen heraus, und läßt ſo viele ſtehen, 
als zur Completirung des Beſtandes nöthig ſind. Auch haut man alsdann 
die niedergebeugt geweſene Stange unten glatt ab, um neue Stockausſchläge 
zu bewirken. 
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Eine ſehr ausführliche Beſchreibung, wie dieſes Holzerziehungsgeſchäft 
ſchon ſeit 50 Jahren in den Osnabrückſchen Waldungen betrieben wird, findet 
nan in meinem Journale für das Forſt-, Jagd- und Fiſcherei— 
weſen vom Jahr 1809, Seite 209. 1 


Vierter Abſchnitt. 


Von Anwendung der zuvor abgehandelten Holzerziehungs— 
methoden. 


Erſtes Kapitel. 
Von Anwendung der Holzerziehung durch natürliche Beſamung. 


Die Fortpflanzung der Waldungen durch natürliche Beſamung 
iſt die wohlfeilſte, und die am wenigſten mühſame unter allen Holzerziehungs⸗ 
methoden. Der Förſter muß daher auch auf ſie am meiſten Rückſicht nehmen, 
und alle noch mit Holz hinlänglich beſtandenen haubaren Walddiſtrikte, nach 
den im erſten Abſchnitte gegebenen Regeln, durch natürliche Beſamung 
zu verjüngen und in recht vollkommenen Beſtand zu bringen ſuchen. — Nur 
in dem Falle iſt er berechtigt und verpflichtet, künſtliche Holzerziehungs— 
mittel einzuſchlagen: 

1) wenn die zu geringe Anzahl oder die Untauglichkeit 


der auf einem Diſtrikte noch vor findlichen Bäume nicht ge- 


ſtattet, einen vollkommenen jungen Wald durch natürliche 
Beſamung zu erziehen, oder 

2) wenn die vorfindliche Holzart ſo ſchlecht oder ſo 
unpaſſend iſt, daß eine Umformung nöthig oder nützlich 
wird, oder 

3) wenn örtliche Lage und Verhältniſſe, z. B. Wind⸗ 
bruch, die Fortpflanzung durch natürliche Beſamung nicht 
erlauben, oder 

4) wenn wegen gänzlicher Entblößung von Holz die 
natürliche Beſamung nicht möglich iſt, oder 

5) wenn ſehr ausgedehnte Hütungsrechte eine möglichſte 
Beſchränkung der Schonungsfläche und kürzeſte Dauer der 
Schonzeit verlangen. 

6) Wenn der entworfene Betriebsplan Abnutzung ein⸗ 
zelner Beſtände vor Eintritt ihrer Mannbarkeit verlangt. 

7) Wenn das Aus rücken der Hölzer aus den Verjün⸗ 
gungsſchlägen mit ungewönlich hohen Koſten verbunden iſt. 


Weil mein Journal für das Forſt-, Jagd- und Fiſchereiweſen ver⸗ 
griffen ift, habe ich dieſe intereſſante Abhandlung im 3ten Hefte des Jahrganges 1818 meines 
Forſt⸗ und Jagd-Archives für Preußen abdrucken laſſen. 


N 
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8) Wenn man genöthigt iſt, lange Zeit mit dem alten 
Holze eines Beſtandes zu wirthſchaften, wie z. B. in Eichen— 
bauholzbeſtänden. 

Nur in dieſen Fällen darf der Förſter die im vorigen Abſchnitte gelehrte 
künſtliche Holzzucht anwenden, und er muß in jedem Falle diejenige Me— 
thode wählen, wodurch der Zweck am ſicherſten, vollſtändigſten und wohlfeil— 
ſten erreicht wird. S. hierüber auch den Abſchnitt: Wahl der Verjüngungs— 
arten, Seite 49. 


Zweites Kapitel. 
Von Anwendung der fühftliden Holzſaat. 


Die im vorigen Abſchnitte weitläufig abgehandelte künſtliche Wald- over 
Holzſaat iſt gewöhnlich das einfachſte, wohlfeilſte und ſicherſte Mittel, wodurch 
Blößen wieder mit Holz in Beſtand gebracht werden können, oder wodurch die 
unter manchen Umſtänden nöthige Umformung eines mit unſchicklichem Holz 
bewachſenen Diſtriktes bewirkt werden kann. Dieſe Kulturmethode erfordert 
aber eine ſtrenge und langwierige Hegung, die nach Verſchiedenheit der Holz— 
arten 10 bis 25 Jahre, oder überhaupt ſo lange dauern muß, bis das Vieh 
den angeſäeten jungen Walddiſtrikten keinen Schaden mehr zufügen kann. 
Außerdem kommt es auch noch auf die Unterſuchung an, ob das Gras und 
anderes Forſtunkraut nicht bald überhand nehmen und die kleinen Samen— 
loden überwachſen und verdämmen wird; ob nebenſtehende ältere Holzpflanzen 
dem Gedeihen der durch Saat ſpäter entſtandenen Samenloden nicht hinderlich 
ſein werden; ob wegen des Klima und der Lage ein guter Erfolg von der 
Saat zu erwarten iſt, und ob durch eine andere Kulturmethode derſelbe Zweck 
vielleicht eben ſo vollſtändig und wohlfeiler erreicht werden kann. 

Fände man bei Unterſuchung all dieſer Gegenſtände, 

1) daß die kulturbedürftige Blöße lang genug gehegt werden kann; 

2) daß kein ungewöhnlich ſtarker Graswuchs und ſonſt kein ähnliches 
Hinderniß ſtattfinden wird; 

3) daß die durch Saat entſtehenden Pflanzen durch nebenſtehendes 
Gehölz nicht verdämmt werden können; 

4) daß Klima und Lage dem Aufkommen der kleinen Samenloden 
nicht allzu hinderlich ſein werden; 

5) daß Pflanzungen zu ſehr vom Wilde beſchädigt werden; 

6) daß eine möglichſt baldige vollſtändige Beſchützung des Bodens 
dringend nothwendig ſei, und 

7) daß bei der Kultur durch Saat der Endzweck eben ſo vollſtändig 
und wohlfeiler, als auf eine andere Art, erreicht werden kann, jo wähle 
man die Saat, und befolge dabei die Vorſichtsmaßregeln, die ich in dem 
vorigen Abſchnitte empfohlen habe. Man wird dadurch nicht allein in den 
Stand geſetzt werden, ſchnelle Fortſchritte in der Holzkultur zu machen, 
ſondern man wird dadurch auch ſehr dichte Holzbeſtände erhalten, die in 
der Folge die erforderlichen Pflanzungen abgeben können, wenn es die Um— 
ſtände nöthig machen, eine Blöße durch Bepflanzung mit Holz in Be— 
ſtand zu bringen. Auch iſt es begreiflich, daß angeſäete Beſtände künftig 
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mehr Holz bei den erſten Durchforſtungen geben, als die weniger 
dicht angepflanzten. Hat auch die Einzelpflanze im freien Stande einen 
größeren Zuwachs, ſo iſt dieß doch keineswegs der Fall in Bezug auf die 
Beſtandsmaſſe pro Hektar. 

Was übrigens die Auswahl der in jedem Falle anzuſäenden Holz⸗ 
arten betrifft, ſo habe ich in der zweiten Abtheilung des vorigen 
Abſchnittes darüber hinlängliche Belehrung ertheilt, und muß alſo den Leſer 
N zurückweiſen. 


Drittes Kapitel. 


Von Anwendung der Verpflanzung junger Stämmchen beim 
Forſthaushalte. 


In dem vorigen Kapitel habe ich gezeigt, unter welchen Umſtänden 
die Waldkultur durch Saat der Pflanzung vorzuziehen iſt. Es gibt aber 
auch Fälle, wo die Pflanzung Vorzüge vor der Saat hat. Dieſe Fälle 
ſind folgende: 

1) Wenn ein kulturbedürftiger Diſtrikt entweder gar nicht, oder nicht 
fo lange gehegt werden kann, wie es eine Saat erfordert, jo iſt eine Be: 
ſetzung mit 2 bis 3 Mtr. langen Pflänzlingen, die man gegen die Be: 
ſchädigung des zahmen Viehes und Wildes mit Pfählen und Dornen ver— 
wahren muß, nöthig. 

2) Wenn den im Freien ausgeſäeten Samen ſehr von Thieren nach— 
geſtellt wird. 

3) Wenn der Boden in der Oberfläche ſehr ſchlecht und trocken, in 
einiger Tiefe aber feucht iſt. 

4) Wenn Pflanzen ſolcher Holzarten, die in der Jugend Schutz ver— 
langen, auf Blößen angebaut werden ſollen. 

5) Wenn man befürchten muß, daß das Gras- und Forſtunkraut die 
kleinen aus dem Samen erſt aufgekeimten Pflanzen bald überwachſen und 
verdämmen wird; auch in dieſem Falle hat die Bepflanzung mit * bis 
½ Mtr. langen Stämmchen, die man 1 bis 2 Mtr., oder auch noch weiter 
von einander entfernt, einſetzen läßt, den Vorzug. 

6) Wenn kleine leere Stellen zwiſchen ſchon 1 bis 3 Mtr. hohem Holze 
auszubeſſern ſind, ſo bepflanze man dieſelben mit eben ſo großen, oder doch 
nicht viel geringeren Pflänzlingen, damit ſie von dem nebenſtehenden Holze 
nicht verdämmt werden können. 

7) Wenn man gemengte Beſtände erziehen und der langſamer wach— 
ſenden Holzart einen Vorſprung geben will. 

8) Wenn Blößen in rauhem Klima mit Holzarten, die in ihrer zar⸗ 
teſten Jugend gegen die rauhe Witterung ſehr empfindlich ſind, oder wenn 
Bergwände, die der Sonne ſehr ausgeſetzt ſind, in Beſtand gebracht werden 
ſollen, ſo wähle man die Bepflanzung mit / bis ½ Mtr. langen Stämmchen, 
und ſetze ſie 1 bis 2 Mtr. von einander entfernt ein. Man wird dadurch 
den Zweck ſicherer und wohlfeiler erreichen, als durch die Saat, die unter 
ſolchen Umſtänden oft mißräth und nur ſelten zum Ziele führt. 
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9) Wenn man von einer Holzart, zu deren Kultur der Same im 
Auslande gekauft werden müßte, ſchöne Pflänzlinge in Menge er— 
zogen hat, und ohne Nachtheil aus den beſamten Diſtrikten nehmen kann, 
ſo benutze man dieſe zu Pflanzungen. Sollte auch ein Morgen auf dieſe 
Art zu kultiviren etwas mehr koſten, als bei der Kultur durch Beſamung, 
ſo iſt es doch vortheilhafter, die ganze Summe des Koſtenbetrages den Tag— 
löhnern zu bezahlen, als einen beträchtlichen Theil davon für Samen ins 
Ausland zu ſchicken. 

10) Wenn Kulturen zu machen ſind, wozu kein entſprechender Geld— 
aufwand jtattfinden kann, wie z. B. wenn eine geldarme Gemeinde oder 
andere Corporation kultiviren ſoll, ſo ſchenke man ihr aus den oft viel 
zu gedrungen bewachſenen Schlägen und Saatplätzen die erforderlichen Pflänz— 
linge, und halte ſie nur an, die Handarbeit bei der Pflanzung zu verrichten. 
Man wird auf dieſe Art in den meiſten Fällen bei weitem mehr bewirken, 
als wenn man Holzſaaten verordnet, wozu der erforderliche Samen ohne 
Koſten nicht angeſchafft werden kann. Und 

11) wenn wegen Samenmangels überhaupt keine Saaten gemacht 
werden können, ſo unterhalte man das ſo nöthige Waldkulturgeſchäft durch 
Pflanzungen, damit keine Zeit verſäumt und kein möglicher Zuwachs ver— 
loren werde. 

In allen dieſen Fällen leiſtet die Pflanzung vortreffliche Dienſte, und 
ich habe in meinen ausgedehnten Kulturgeſchäften gefunden, daß Pflan— 
zungen, wenn ſie mit der gehörigen Vorſicht und Sparjam: 
keit gemacht werden, entweder gar nicht, oder nicht viel theurer ſind, 
als manche Saaten. Man darf dann aber nicht mehr Stämmchen auf einen 
Morgen pflanzen laſſen, als zu einem vollkommenen Waldbeſtand wirklich 
nöthig ſind, und muß das ganze Geſchäft — beſonders aber das Aus— 
graben, Beſchneiden und Einpflanzen der Stämmchen — 
durch vollkommen unterrichtete und vorſichtige Leute beſorgen, und die 
nöthigen Schutzmittel nicht verſäumen laſſen, damit keine ſtarken Nach— 
pflanzungen nöthig werden. Nur die Verpflanzung ſolcher Stämme, die 2 
bis 3 Mtr. lang ſind, iſt gewöhnlich koſtbarer, als die Saat. Läßt man 
aber ¼ bis ½ Mtr. lange Pflänzlinge in der Entfernung von 1 bis 2 Mtr. 
verſetzen, und kann man die Pflänzlinge aus eigenem Vorrath nehmen, jo 
koſtet die Bepflanzung eines Morgens gewöhnlich nicht mehr, und oft 
weniger, als die Saat, wenn der Samen nicht wohlfeil iſt und die Um 
ſtände nicht ſehr günſtig ſind. 

Wer kleine, / bis ½ Mtr. lange Pflanzen im Ueberfluß hat, der 
ſetze immer zwei, 8 Ctm. entfernt, in ein Loch. Eine davon wird gewiß 
anwachſen, und nachher keine Ausbeſſerung nöthig werden. Die Koſten 
werden dadurch ſehr unbedeutend vermehrt und der glückliche Erfolg iſt 
gewiſſer. 

Uebrigens muß ich noch bemerken, daß ich nicht rathe, auf Boden, 
der ſchlechter als mittelmäßig iſt, ſtarke Pflänzlinge zu ſetzen. Die 
nothwendig ſehr abgekürzten Wurzeln können dem Schafte aus der ma— 
geren Erde nicht Nahrung genug zuführen, und es verderben daher die 
Pflanzungen der Art gewöhnlich. Auf mageren Boden ſetze man alſo kleine, 
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wo möglich mit Erdballen ausgehobene Pflänzlinge, oder ſuche ihn mit 
einer Holzart, die in der Jugend eine ſtarke Herzwurzel treibt, durch 
Saat in Beſtand zu bringen, weil die mit ſtarken Herz- oder Pfahlwurzel 
verſehenen kleinen Pflanzen von der Sonnenhitze nicht jo leicht verdorben 
werden. 


Viertes Kapitel. 


Von Anwendung der Holzerziehung aus Steckreiſern beim 
Forſtweſen. 


Die Waldkultur durch Steckreiſer iſt unter allen diejenige, welche 
in den wenigſten Fällen Anwendung findet, alſo bei der Forſtwirthſchaft 
am ſeltenſten vorkommt. — Man benutzt dieſe Holzvermehrungsmethode, 
um Pappeln und Weiden zu Bepflanzung der Wege, der Fluß- und Teich: 
ufer und der naſſen Weideplätze zu erziehen, und nur ſelten wird dieſe 
Holzerziehungsart im Walde ſelbſt angewendet. 

Die Beſteckung der gehörig abgetrockneten Brüche mit Saalweiden und 
Pappelſteckreiſern iſt zwar ein Mittel, ſie bald mit Holz in Beſtand zu 
bringen; wenn man aber dergleichen Brüche mit Erlen und Birken durch 
Saat oder Pflanzung kultivirt, ſo werden ſie in der Folge viel ein— 
träglicher. Nur die Beſteckung der Sandſchollen mit Pappelnſteckreiſern kann 
zuweilen nützlich werden. Doch iſt der Anbau der Sandſchollen mit Kiefern 
noch viel vortheilhafter. 


Fünftes Kapitel. 
Von Anwendung der Holzerziehung aus Abſenkern. 


Die Holzkultur durch Abſenker, die ich in der fünften Abtheilung be— 
ſchrieben habe, iſt ein Mittel, die licht gewordenen Niederwaldungen wieder 
zu completiren. Sie iſt aber nur in kleinen Privatwaldungen anwendbar, 
wo der Eigenthümer des Waldes die Arbeit ſelbſt verrichtet, und in keine 
Anrechnung bringt. In großen Niederwaldungen, und wenn alle Arbeit 
baar bezahlt werden muß, dürfte dieſe Methode zu koſtbar werden, und 
durch künſtliche Saat oder Pflanzung der Zweck wohlfeiler und ſicherer zu 
erreichen ſein. 


Hechstes Kapitel. 
Ueber Rulturfoften.i 
I. Saaten. 
A. Anlegung von Saatkämpen. 
1) Eichenſaatkamp: a. Samenmenge pro ½ Hekt. — 1 Magd. Morgen 
750 Pfd. à Pfd. ½ bis 2 Pfg.; b. Bodenbearbeitung 50 bis 60 Mark; 


Der Herausgeber läßt in Nachſtehendem eine Ueberſicht der Kulturkoſten folgen, wie 
ſolche ſich nach unſern Kulturlagerbüchern aus ſechsjährigem Durchſchnitte ergeben. Der 
Taglohn beträgt 6 Gr. pr. Mann. Der hier zum Grunde gelegte Waldmorgen S 1,3 Magde⸗ 
burger Morgen = / Hektar. In demſelben Verhältniß als gegenwärtig die Tagelöhne 
theurer geworden, ſind auch obige Lohnſätze zu erhöhen. 
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c. Ausſaat 9 bis 15 Mark. (Saatſtreifen 25 Ctm. breit und 32 Ctm. ent: 


fernt.) Es erfolgen circa 60,000 Stück einzelne Pflanzen. — 2) Eichen: 
und Ahornſaatkamp: a. Samenmenge pro ½ Hekt. 60 Pfd. à Pfd. 20 Pfg.; 
b. Bodenbearbeitung 50 bis 60 Mark; c. Ausſaat 15 Mark. 3) Ellern⸗ 
ſaatkamp: a. Samenmenge pro ¼ Heft. 16 bis 20 Pfd. à Pfd. 20 bis 
60 Pfg.; b. Bodenbearbeitung 12 bis 24 Mark; c. Ausſaat 1 bis 3 Mark. 
Es erfolgen circa 10,000 Stück Pflanzen. — 4) Fichtenſaatkamp: das Pfd. 
Samen koſtet 10 bis 15 Pfg. (im Handel 40 Pfg.). Die Koſten der Aus: 
ſaat belaufen ſich auf 4½ bis 9 Mark. Samenmenge und Bodenbearbeitung: 
a. mildes Klima und guter Boden, Samenmenge 68 Pfd., Bodenbearbeitung 
45 Mark; mildes Klima und mittelmäßige Boden, Samenmenge 93 Pfd., 
Bodenbearbeitung 45 Mark; b. gemäßigtes Klima und guter Boden, Samen— 
menge 93 Pfd., Bodenbearbeitung 60 Mark; gemäßigtes Klima und mittel— 
mäßiger Boden, Samenmenge 120 Pfd., Bodenbearbeitung 85 Mark; 


.e. rauhes Klima und guter Boden, Samenmenge 120 Pfd., Bodenbearbei— 


tung 90 Mark; rauhes Klima und mittelmäßiger Boden, Samenmenge 
140 Pfd., Bodenbearbeitung 115 Mark; d. ſteiniger beraster Boden, Samen— 
menge 140 Pfd., Bodenbearbeitung 148 Mark; e. hohe freie Lage und 
mittelmäßiger Boden, Samenmenge 140 Pfd., Bodenbearbeitung 165 Mark; 
f. ſehr ungünſtiges Terrain, Samenmenge 140 Pfd., Bodenbearbeitung 
175 Mark. — Die Bearbeitung des Bodens beſteht im Umhacken deſſelben 
und Reinigen von Steinen und Wurzeln. Die Saatſtreifen ſind 25 Ctm. 


von einander entfernt. Es erfolgen 160,000 bis 300,000 Stück Büſchel. 


B. Nebenkoſten bei Anlegung der Saatkämpe. 


1) Befriedigung. à. Durchlöcherte Pfoſten mit Ricken 30 bis 50 Pfg.; 
b. 3 Mtr. hoher Setzzaun 86 Pfg.; c. 2 Mtr. hoher Spielzaun 56 Pfg.; 
d. Flechtzaun 96 Pfg. für 3 Mtr. laufend. 2) Zwei bis dreimalige 
Reinigung von Unkräutern und Gras durch Ausjäten pro U, Hekt. 15 Mark 


80 Pfg. bis 24 Mark. 


C. Koſten der Saaten. 


1) Laubholzſaaten: a. Buchenvollſaat; 110 Pfd. pro ¼ Hektar à Pfd. 
1 Pfg. = 1 Mark 10 Pfg.; Bodenbearbeitung und Ausſaat 10 Mark; 
b. Birkenvollſaat pro / Heft. 3 Mark 80 Pfg.; c. vermiſchte Laubholzſaaten 
pro / Heft. 17 Mark; d. Eichenplatzſaat; 250 Pfd. pro ½¼ Heft. a Pfd. 
1 Pfg., Bodenbearbeitung und Ausſaat 6 Mark 40 Pfg.; e. Buchenplatz⸗ 
ſaat 55 Pfd. pro Hekt. à Pfd. 1 bis 3 Pfg.; Bodenbearbeitung und Aus— 
ſaat 6 Mark 40 Pfg.; f. Hainbuchenplatzſaat 9 Pfd. pro ¼ Hekt. à Pfd. 
10 Pfg.; Bodenbearbeitung und Ausſaat 7 Mark 20 Pfg.; g. Birkenplatz⸗ 
ſaat, Plätze ¾ Mtr. Quadrat und 1¼ Mtr. entfernt, pro 1/, Hekt. 9 Mark 
60 Pfg.; h. Eſchen⸗ und Ahornplatzſaaten deßgl. und ¾ Mtr. entfernt, 
pro ¼ Hekt. 18 Mark; i. Eichenſteckſaat, 40 bis 270 Pfd., Bodenbearbei⸗ 
tung 1,2 Mark — 4 Mark 20 Pfg., Ausſaat 0,8 bis 1,6 Mark; k. Buchen— 
ſteckſaat 20 bis 90 Pfd., Bodenbearbeitung 1,2 Mark — 3 Mark, Aus: 
jaat 0,8 bis 1,2 Mark; J. Einhacken von Eicheln pro 1/, Heft. 7 bis 9 Mark; 
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m. Einhacken von Bucheln pro ¼ Hekt. 4 bis 6 Mark. — 2) Nadelholz⸗ 
ſaaten: a. Fichtenvollſaat pro ¼ Heft. 9 bis 10 Mark; b. Fichtenrillenſaat. 
aa. auf geebneten Stuckenlöchern und wundem friſchem Boden 75 Pfd. 
pro !/, Hekt., Bodenbearbeitung 9 Mark, bb. auf berastem guten Boden 
70 Pfd. pro ½ Hekt., Bodenbearbeitung 10 Mark, ce. auf berastem mittel⸗ 
mäßigem Boden 75 Pfd. pro ½ Hekt., Bodenbearbeitung 12 Mark; e, Fich⸗ 
tenplatzſaat. aa. Plätze % Mtr. Quadrat groß und 11, Mtr. entfernt 
36 Pfd. pro ¼ Hekt., Bodenbearbeitung und Ausſaat 4 bis 7 Mark. bb. Plätze 
/ Mtr. Quadrat groß und 1½ Mtr. entfernt pro 1/, Heft. 12 Mark. d. Kiefern⸗ 
platzſaat. aa. Plätze ¼ Mtr. Quadrat und 12/, Mtr. entfernt, 5 Pfd. 
pro / Hekt. a Pfd. 80 Pfg., Bodenbearbeitung und Ausſaat 4 Mark. 
bb. Plätze ¼ Mtr. Quadrat groß und 1 Mtr. entfernt, pro ¼ Hekt. 
15 Mark. — Reinigen der Saatplätze pro ¼ Hekt. 3 bis 9 Mark. 


II. Pflanzungen. 


A. Anlegung von Pflanzkämpen. 


Laubholzſtämme, ¼ bis 1 Mtr. hoch in ¼ Mtr. Entfernung pro 
J¼ Hekt. 10,240 Stück a Stück 1 Pfg., alſo Geſammtkoſten 102 Mark. 
Befriedigungskoſten ſind bei den Saatkämpen angegeben. 


B. Koſten der Pflanzung. 


1) Laubholzpflanzungen. a. Heiſterpflanzungen. aa. Starke Laubholz⸗ 
ſtämme auf offener Hude. ce. Steiniger Boden, weiter Transport und 
ſtarke Behügelung à Stück 12 Pfg.; F. mittelmäßiger Boden und deßgl. 
Aa Stück 10 Pfg.; 7. guter Boden, nicht zu weiter Transport und deßgl. 
à Stück 9 Pfg.; . ſehr guter Boden, ganz naher Transport und deßgl. 
a Stück 8 Pfg. bb. Laubholzheiſter: c. freigelegene Blößen, weiter Trans⸗ 
port und ſtarke Behügelung à Stück 10 Pfg.; F. auf Schlaglinien in den 
Niederwäldern, ſtarke Heiſter a Stück 10 Pfg.; >. ſtarke Heiſter auf un: 
günſtigem Boden à Stück 8 Pfg.; Ö. geringe Heiſter auf ſehr gutem Boden 
Aa Stück 5 Pfg.; s. geringe Heiſter auf gutem Boden à Stück 5 Pfg.; 
C. geringe Heiſter auf mittelmäßigem Boden à Stück 6 Pfg.; 7. geringe 
Heiſter auf ungünſtigem Boden a Stück 7 Pfg. b. Lodenpflanzungen: aa. von 
4 bi Mtr. Höhe, in Büſcheln mit Ballen ck. auf ſehr gutem Boden 
à Stück 1 Pfg.; F. auf gutem Boden a Stück 4¼ Pfg.; 7. auf ungünſtigem 
Boden a Stück 1½ Pfg. bb. von 1 bis 2 Mtr. Höhe. c.. auf günſtigem 
Boden à Stück 1 Pfg.; H. auf ungünſtigem Boden à Stück 2 Pfg. — 2) Nadel⸗ 
holzpflanzungen. a. Kiefernpflanzungen mit Ballen pro Tauſend 7 Mark; 
b. Lercheneinzelpflanzung auf gutem Boden 6 Mark 33 Pfg.; c. Fichtenbüſchel⸗ 
pflanzung aa. auf ſchwieligem feuchten Boden mit / bis ½ Mtr. hoher Be: 
hügelung 13 Mark 40 Pfg.; bb. auf gutem wunden Boden und bei nahem 
Transport 2 Mark 12 Pfg.; auf gutem wunden Boden und bei weitem 
Transport 3 Mark 14 Pfg. cc. auf gutem berastem Boden und bei nahem 
Transport 3 Mark 57 Pfg.; auf gutem berasten Boden und bei weitem 
Transport 4 Mark 40 Pfg.; dd. auf wundem ſteinigten Boden und bei nahem 
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| Transport 4 Mark 62 Pfg.; auf wundem ſteinigten Boden und bei weitem 


Transport 5 Mark 5 Pfg.; ee. auf ſehr ſteinigtem Boden und bei nahem 
Transport 9 Mark 10 Pfg.; auf ſehr ſteinigtem Boden und bei weitem Trans⸗ 
port 9 Mark 70 Pfg.; ff. in Geröllen, wo das einzutragende Erdreich nicht 
entfernt 46 Mark 50 Pfg.; in Geröllen, wo das einzutragende Erdreich ent: 
fernter 105 Mark 50 Pfg.; gg. auf berastem ſteinigten Boden, bei nahem 
Transport 4 Mark 80 Pfg.; auf berastem ſteinigten Boden, bei weitem 
Transport 5 Mark 26 Pfg.; h. an ſteilen Hängen auf gutem Boden 6 Mark; 
an ſteilen Hängen auf mittelmäßigem Boden 6 Mark 40 Pfg.; an ſteilen 
Hängen auf ſchlechtem Boden 7 Mark 20 Pfg.; ji. als Nachbeſſerung auf 
Laubholzpartien unter günſtigen Berhältnifien 6 Mark 33 Pfg.; als Nach⸗ 


beſſerung auf Laubholzpartien unter weniger günſtigen Verhältniſſen 7 Mark 


5 Pfg.; als Nachbeſſerung auf Laubholzpartien unter ſehr ungünſtigen Ver⸗ 


hältniſſen 10 Mark 60 Pfg. 


III. Stecklinge (Laubholz). à Stück ½ Pf. 
IV. Abſenker (Buchen). à Stück 10—18 Pf. 
Von den Nebenkoſten. 


1) Wundmachen des Bodens in Dunkelſchlägen pro ¼ Heft. 4 bis 
6 Mark. — 2) Grabenarbeit: a. Entwäſſerungsgräben / Mtr. und ½ Mtr. 
breit und ½ Mtr. tief à 3 Mtr. 26 Pfg.; 1 Mtr. und 11/, Mtr. breit und 
2/, Mtr. tief à 3¾ Mtr. 30 Pfg.; 1¼½ und ¼ Mtr. breit und 1 Mtr. tief 
a 3 Mtr. 45 Pfg.; 1 und ½ Mtr. breit und 1 bis 1¼ Mtr. tief 
a 3¾ Mtr. 46 bis 50 Pfg.; b. Schonungsgräben 1 Mtr. und ½ Mtr. breit 
und / Mtr. tief à 3 Mtr. 26 Pfg. c. Grenzgräben 1¼½ Mtr. und 1 Mtr. 
breit und 2¼ Mtr. tief à 3¾ Mtr. 36 Pfg.; 2½ Mtr. und 1¼ Mtr. breit 
und ½ Mtr. tief à 3 / Mtr. 26 Pfg.; 1½ Mtr. und 2¼ Mtr. breit und 


2½ Mtr. tief a 3 Mtr. 30 Pfg. d. Abzugsgräben à 3%, Mtr. 20 Pfg. 


e. Hauptabzugsgräben 1 Mtr. tief à 3¾ Mtr. 30 Pfg. 
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Die Waldbenutzungslehre 


umfaßt die Lehren der zweckmäßigſten Gewinnung und Veräußerung aller, 
aus dem Waldeigenthume fließenden Nutzungen. Ich werde ſie nachfolgend 
in den drei Abſchnitten: Waarenkunde, Gewerbskunde und Handels— 
kunde darſtellen. 


Einleitung. 
1) Der Nutzungsplan. 


Die Betriebseinrichtung und die Ertragsbeſtimmung ſind es, welche 
dem Wirthſchafter zeigen, was er an Holznutzungen jährlich oder periodiſch 
ſeinem Walde zu entnehmen hat. 

Im Mittelwalde und im Niederwalde iſt durch jene Vorausbeſtimmungen 
dem Wirthſchafter für jedes kommende Jahr ein Flächentheil des Wirth— 
ſchaftskörpers nach Größe und Lage bezeichnet, deſſen Holzbeſtände ganz oder 
theilweiſe der jährlichen Nutzung anheimfallen (Jahresſchlag). 

Aus Gründen, die Seite 18 des II. Bandes erörtert wurden, iſt 
dieß im Hochwalde nicht der Fall. An die Stelle der jährlichen Schlag— 
fläche des Niederwaldes tritt hier eine periodiſche Schlagfläche (Wirth— 
ſchaftstheil, Periodenfläche), deren Größe gleich iſt der jährlichen, dem 
Ertrage proportionalen Schlagfläche, multiplicirt mit den Jahren der Pe— 
riode. Nach einem, aus der Beſtandsmaſſe der Periodenfläche und deren 
progreſſionsmäßig ſich verringerndem Zuwachſe berechneten Hauungsſatze 
wird alsdann alljährlich, durch Aufſtellung eines Hauungsplanes für 
das betreffende Jahr, die jährliche Hiebsflächengröße aus der periodiſchen 
geſchieden. 

Das Verhältniß des jährlichen zum periodiſchen Hauungsplane des 
Hochwaldbetriebes läßt ſich wenigſtens in vorſtehender Weiſe darſtellen, wenn 
gleich in der Wirklichkeit, beſonders durch das Princip der Selbſtverjüngung 
der Beſtände, wie durch die Vornutzungen in den noch nicht zur Ver— 
jüngung reifen Beſtänden, die Größe der jährlich hinzutretenden Hiebs— 
flächen eine ſehr veränderliche, mitunter ſelbſt mehrere Jahre gänzlich aus— 
ſetzende iſt, zu Folge der in den Verjüngungsſchlägen nöthigen Vor- und 
Nachhiebe, zu Folge der ſchwankenden Größe des Durchforſtungsbedürfniſſes. 
Immerhin müſſen aber die jährlichen Schwankungen in der, dem Ertrage 
proportionalen Größe der jährlichen Hiebsflächen, auch hier früher oder 
ſpäter ſich ausgleichen. 
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Der Hauungsplan für den jährlichen Fortſchritt der Verjüngungen 
und Durchforſtungen iſt zugleich der Nutzungsplan für das betreffende 
Jahr, nächſt der Menge, nun auch die Beſchaffenheit der zur Ein⸗ 
nahme zu ziehenden Holzmaſſen näher beſtimmend. 

Mit Rückſicht hierauf hat der Wirthſchafter ſchon beim Entwurf des 
jährlichen Hauungsplanes dafür Sorge zu tragen: daß durch deſſen Aus— 
führung alle dringenden Bedürfniſſe der Conſumenten befriedigt werden 
können; daß ferner auch die vorausſichtlichen Handelsconjuncturen des 
nächſten Jahres möglichſt Berückſichtigung finden; daß endlich die Abnutzung 
in einer Weiſe geſchehen könne, die den Intereſſen des Holzempfängers die 
zuſagendſte iſt. 

Bei der Ausführung des Hauungsplanes im Verlauf des Hiebs— 
jahres hat der Wirthſchafter, in ſeiner Eigenſchaft als Techniker dafür Sorge 
zu tragen, daß die Bäume mit dem geringſten Verluſt an Maſſe und Werth 
zum Einſchlage gebracht, daß ſie mit dem geringſten Koſtenaufwande zu 
Verkaufseinheiten aufbereitet werden, die den Anforderungen der Con— 
ſumenten möglichſt vollſtändig entſprechen. 


Außer dem Holz entſpringen dem Waldeigenthume aber auch noch 


andere Nutzungsgegenſtände, theils dem Holzwuchſe ſelbſt (Rinde, Maſt, 
Blätter ꝛc.), theils der von dieſem unabhängigen Bodenproduktion 
(Gräſer, Kräuter, Mooſe ꝛc.), theils dem Boden ſelbſt (Erden, Steine, 
Erdkohlen ꝛc.) oder nutzbaren Rechten angehörend. . 

Der größere Theil dieſer Nebennutzungen kehrt alljährlich in 
gleicher oder nahe gleicher Weiſe wieder und begründet einen ſtändigen 
Nutzungsplan, dem diejenigen ausſetzenden Nebennutzungen hinzuzufügen 
ſind, die vorausſichtlich dem nächſten Betriebsjahre anheim fallen werden. 


2) Ueberſicht der verſchiedenen Nutzungsgegenſtände aus 
dem Waldeigenthum. 


Die Nutzungen aus dem Waldeigenthume zerfallen in Hauptnutzungen, 
Theilnutzungen und Nebennutzungen. 

Zu den Hauptnutzungen gehört nur das Holz, wie ſolches in 
den verſchiedenen Formen als Bauholz, Werkholz, Brennholz zur 
Ernte, Aufbereitung und Verwendung kommt. 

Zu den Theilnutzungen gehören diejenigen Baumtheile, welche 
nicht immer als geſonderte Nutzungsgegenſtände erhoben werden, ſondern 
häufig theils einen Beſtandtheil der Hauptnutzung bilden, theils dem Wald— 
boden als Beſamung oder als Dungmaterial verbleiben. Dahin gehören 
die Rinden, die Säfte, die Früchte und die Blätter der Bäume. 


Die Theilnutzungen unterſcheiden ſich weſentlich dadurch von den Neben- 
nutzungen, daß ihr Bezug an den Holzwuchs gebunden und von dieſem 


abhängig iſt. 


Die Erhebung eines Theils dieſer Theilnutzungen, die Rindenutzung 
und theilweiſe auch die Säftenutzung ſind an den Einſchlag des Holzes 


gebunden, von dem ſie bezogen werden. Gewiſſe Säftenutzungen, die Früchte— 


und Blattnutzungen können auch von der henden Holzpflanze fortdauernd 


bezogen werden. 
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Die vom Holzwuchſe unabhängigen Nebennutzungen laſſen ſich ein: 
theilen: 

1) in ſolche, die der producirenden Kraft des Waldbodens entſpringen, 
die alſo an die Erhaltung dieſer Kraft, wie der Holzwuchs ſelbſt, ge— 
bunden ſind. 

Es gehören dahin verſchiedene Kleinſträucher, Stauden, Kräu— 
ter, Gräſer, Mooſe, Flechten, zum Theil denſelben Zwecken wie der 
Holzwuchs dienſtbar (Beſenpfrieme, Heide, Torfwuchs ꝛc.), anderentheils als 
Futter, oder durch ihre Früchte als Speiſe, oder als Dungmaterial ver— 
wendbar. 

Es gehört hierher auch der, unter Umſtänden durch vorüber: 
gehenden Ackerbau aus dem Walde zu ziehenden Nutzen. 

2) In ſolche, die von der Erhaltung der producirenden Kraft des 
Bodens an ſich unabhängig ſind. Dahin gehören: 

a) mineraliſchen Urſprungs: Erden, Steine, Salze, Metalle; 

b) vegetabiliſchen Urſprungs: Erdkohlen, Erdharze, Torf- und 
Humuslager; 

c) animaliſchen Urſprungs: Jagd, Fiſcherei, Bienenzucht; 

d) Baargefälle oder Abgaben aus Uebertragung nutz⸗— 
barer Rechte des Waldbeſitzers, Strafgelder ꝛc. 

Die dem vorliegenden Werke geſteckten Grenzen geſtatten ein ſpecielleres 
Eingehen in die vom Holzwuchſe unabhängigen Nebennutzungen nicht. Nur 
in Bezug auf das Allgemeine derſelben können betreffende Angaben in dem 
nachfolgenden Syſteme Aufnahme finden. 


3) Bedeutung und Werthverhältniſſe der verſchiedenen 
Nutzungsgegenſtände im Allgemeinen. 


} Werfen wir einen Blick in die Nutzungsverhältniſſe der excluſiven Wald— 
wirthſchaft, ſo erkennen wir, daß von den aufgeführten, verſchiedenartigen 
Nutzungsgegenſtänden es oft nur ſehr wenige ſind, die vom Waldbeſitzer 
erhoben werden, daß ſelbſt nicht unbedeutende Theile der Hauptnutzung, 
daß die geringen Durchforſtungshölzer, Abraum, ſelbſt Reiſer- und Stock— 
holz in vielen Fällen unbenutzt bleiben oder vom Waldbeſitzer anderen Per— 
ſonen unentgeltlich oder gegen ſehr geringe Preiſe überlaſſen werden, ganz 
abgeſehen von Rechten derſelben, die ihn häufig dazu verpflichten. 

Die Urſache dieſer, gegenüber anderen Produktionszweigen auffallenden 
Nichtbenutzung nutzbarer Gegenſtände liegt zunächſt in dem ungünſtigen Ver⸗ 
hältniß des Koſtenaufwandes für Zugutmachung und Transport dieſer 
Nutzungsgegenſtände zum Preiſe derſelben. 

Der Waldbeſitzer, wenn er nicht zugleich Landwirth iſt, muß alle auf 
Zugutmachung und Transport der Waldprodukte zu verwendenden Arbeits— 
kräfte erkaufen, er muß die erkaufte Arbeitskraft überwachen, wenn ſie das 
leiſten ſoll, was ſie dem Lohne gemäß zu leiſten verpflichtet iſt. 

Die meiſten Neben- und Theilnutzungen, wie die geringwerthigen Haupt: 
nutzungen erfordern einen Arbeitsaufwand, deſſen Kaufpreis von dem Ber: 
kaufspreiſe der erhobenen Nutzung nicht gedeckt wird. Ein Nutzungsgegen— 
ſtand dieſer Art würde zwar nicht für den Conſumenten, wohl aber für 
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den Waldbeſitzer werthlos ſein; er müßte unbenutzt bleiben, wenn nicht dem 
Waldbeſitzer der benachbarte Landwirth und der ländliche Handarbeiter zur 
Seite ſtände mit einer Arbeitskraft, die, weil ſie eine eigene iſt, keiner 
Beaufſichtigung im Intereſſe des Arbeitgebers bedarf, die auch nicht zu 
Marktpreiſen, unter Umſtänden gar nicht in Rechnung geſtellt wird, jo weit 
ſie in anderer Weiſe nutzbringend nicht oder nur unvollkommen verwendet 
werden kann. 

Wollte der Waldbeſitzer gegen Lohn ein Fuder Raff und Leſeholz 
ſammeln und verfahren laſſen, es würden ſich nur ſelten Käufer finden, die 
ihm im Kaufpreiſe die darauf verwendeten Koſten zu erſetzen geneigt ſind, 
während alljährlich Millionen Fuder ſolchen Holzes von der ländlichen Be— 
völkerung eingeſammelt, geheimſt und mit Nutzen verwendet werden, jo: 
weit ſie eine zeitweiſe nicht oder nicht hoch verwerthbare Arbeitskraft auf 
die Gewinnung verwendet hat. 

Unter dieſen Unſtänden kann aber der Gewinn, welchen der Wald— 
beſitzer aus ſolchen arbeitfreſſenden Nutzungen zu ziehen vermag, im günzs 
ſtigſten Falle nur ein geringer ſein, ſo daß dieſer geringe Reinertrag aus 
ihnen oft gänzlich aufgehoben wird durch indirekte Nachtheile, die ſie im 
Gefolge haben, ſollten dieſe auch nur in Erſchwerung des Forſtſchutzes beſtehen. 

Abgeſehen von den, das Waldeigenthum häufig belaſtenden Mitbe⸗ 
nutzungsrechten, würden die mannigfaltigen Nachtheile, welche die Erhebung 
der meiſten Neben- und Theilnutzungen durch fremde Arbeitskraft im Gefolge 
hat, dieſe ſelbſt noch weit mehr beſchränken als dieß ſchon jetzt der Fall iſt, 
wenn der Fortdauer dieſer Nutzungsbezüge nicht häufig indirekte Vortheile 
zur Seite ſtänden, die deren Nachtheile ganz oder theilweiſe aufheben, ſogar 
in Vortheil verkehren können. Iſt die Erhebung irgend eines Nebennutzungs— 
gegenſtandes nothwendig zur Erhaltung des Wohlſtandes und der Zahlungs— 
fähigkeit der dem Walde benachbarten Perſonen; werden dadurch dem Wald: 
beſitzer Arbeitskoſten erſpart, Meliorationen unentgeldlich ausgeführt; em⸗ 
pfindlichere Beſchädigungen des Waldes durch Diebſtahl abgewendet; können 
dem Walde unmittelbar Gefahren oder Nachtheile aus dem Nichtbezuge 
ſolcher Nutzungen erwachſen, dann wird der Waldbeſitzer auch dieſe fort⸗ 
dauernd, wenn auch unentgeldlich durch fremde Arbeitskraft, zur Erhebung 
bringen müſſen. . 

Aus dem Vorſtehenden geht aber hervor, daß es die Hauptnutzungen, 
und zwar diejenigen Hauptnutzungen ſind, auf welche der Waldbeſitzer vor⸗ 
zugsweiſe ſein Augenmerk zu richten hat, die den größten Werth im kleinſten 
Raume darbieten, die denſelben Werth mit um ſo geringeren Unkoſten be— 
laſten, in je kleinerem Raum er enthalten iſt. Dieſe Rückſicht tritt mit um 
ſo mehr in den Vordergrund, je höher die Arbeitslöhne, je entfernter die 
Conſumtionsorte und je niedriger die Waldpreiſe der Produkte ſind. Wäh⸗ 
rend Schiffbauholz, Stabholz und Luxushölzer die ſorgfältigſte Zugutmachung 
und ſelbſt überſeeiſchen Transport zu tragen vermögen, geſtattet das beſte 
Brennholz nicht mehr als den Axentransport weniger Meilen, iſt das Pappel— 
oder Weidenbrennholz, das Buchen-Reiſerholz nur in größter Nähe des 
Waldes verwerthbar, allein der größeren Unkoſten wegen, die ſeinen Ver⸗ 
brauch belaſten, daher denn auch die Erleichterung des Transports durch 
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Wege⸗ und Waſſerbau, durch Floßanſtalten und Eiſenbahnen von ſo mäch— 
tigem Einfluß auf die Erzeugung und Benutzung von Waldprodukten iſt. 

Es iſt einleuchtend: daß diejenigen Waldbeſitzer, die zugleich Land— 
wirthe ſind, die als ſolche im Beſitz eigener Arbeitskräfte ſich befinden und 
dieſe, in Zeiten der Nichtbenutzung für den Ackerbau, dem Waldbau zu 
geringen Preiſen zuwenden können, ſo weit letzterer die Erziehung des 
eigenen Bedarfs nicht weſentlich überſteigt, in einer anderen Lage ſich be— 
finden als der Waldbeſitzer, welcher nur für fremden Bedarf Waldbau be: 
treibt. Während für letzteren allein das Nettoeinkommen entſcheidend iſt für 
den Werth der verſchiedenen Nutzungsgegenſtände, entſcheidet hierüber für 
erſteren das Bruttoeinkommen, der wirkliche Gebrauchswerth des Nutzungs— 
gegenſtandes, unbeeinträchtigt von den auf dieſem laſtenden Unkoſten der 
Hebung und Verwendung. Es entſpringen hieraus die Unterſchiede zwiſchen 
landwirthſchaftlicher und forſtwirthſchaftlicher Waldbenutzung. 
Wir können hier nur auf letztere näher eingehen. 


4) Aufgabe des Forſtwirthes in Bezug auf forſtwirthſchaft⸗ 
liche Waldbenutzung. 


Wie wir geſehen haben, ſind es im forſtwirthſchaftlichen Waldbaue 
vorzugsweiſe die Holznutzungen und ſelbſt unter dieſen ſind es nur die, 
mit geringem Arbeitsaufwande in Geld umzuſetzenden Nutzungsgegenſtände, 
welche dem Waldbeſitzer ein erhebliches Reineinkommen abwerfen. Auf dieſe 
letzteren hat daher der Forſtwirth vorzugsweiſe ſein Augenmerk zu richten, 
die größte Menge derſelben in der werthvollſten Form und Beſchaffenheit, 
ſo wie im kleinſten Raume nicht allein zu produciren, ſondern auch aus— 
zunutzen. Intenſität der Produktion muß natürlich einer ſolchen Benutzungs— 
weiſe vorhergegangen ſein. 

Um hierin ſicher zu gehen, bedarf der Forſtmann einer Kenntniß ſo— 
wohl der produktiven wie der techniſchen Eigenſchaften ſeiner Zöglinge. 

Da die Produktion für fremden Bedarf nothwendig Produktenhandel 
im Gefolge hat, entſpringt daraus die Nothwendigkeit einer Einſicht in die 
den Handelspreis beſtimmenden Eigenſchaften der Produkte, wie der Han- 


delsverhältniſſe ſelbſt. 


Nicht alles Holz wird als Rohprodukt dem Käufer überliefert. Theils 
dem Bedürfniß oder der Bequemlichkeit der Conſumenten entſprechend, theils 
zur Erleichterung des Transports, erleidet ein Theil deſſelben ſchon im 
Walde eine weitere Verarbeitung. Es ſind daraus mannigfaltige Wald— 
gewerbe hervorgegangen, deren zweckmäßigſter Betrieb der Forſtwirth zu 
leiten wiſſen muß. 

Bei dem großen Einfluß, den in den meiſten Fällen die Koſten des 
Transports auf den Reinertrag aus der Holznutzung beſitzen, iſt es eine 
weitere Aufgabe des Forſtmannes: durch Beſſerung und Mehrung der 
Transportanſtalten dieſe Koſten möglichſt zu verringern. 

Mit Ausſchluß der Rindennutzung und der Jagd ſind die Theil- und 
Nebennutzungen nur ausnahmsweiſe Gegenſtand einer unmittelbaren Er: 
hebung von Seiten des Forſtmannes. Wo Nutzungen dieſer Art ſich dar 
bieten und als gewinnbringend erkannt ſind, auf Grund eines Vergleiches 
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der Vortheile und der Nachtheile des Bezuges, da beſchränkt ſich die Auf— 
gabe des Forſtmannes in den meiſten Fällen auf eine pachtweiſe Ueber: 
tragung derſelben an ſolche Perſonen, die mit der, für die Ausbeutung 
nöthigen Intelligenz, Arbeitskraft und Kapitalbeſitz ausgeftattet find, die 
zugleich die nöthige Sicherheit für die Entrichtung des, nach dem Nein: 
ertrage berechneten Pachtgeldes, wie für die Einhaltung derjenigen Grenzen 
der Benutzung gewähren können, die der Waldbeſitzer als nothwendig er: 
achtet hat, im Intereſſe des ertragreichſten Zuſtandes ſeines Waldes. 

Hiermit ſind zugleich diejenigen verſchiedenartigen Gegenſtände näher 
bezeichnet, welche der Forſtbenutzungslehre angehören. Ich habe dieſelbe in 
drei Abſchnitte gebracht, deren erſter diejenigen Eigenſchaften der Wald— 
produkte behandelt, welche a) die Maſſen- und Formverhältniſſe der Pro: 
duktion, b) den techniſchen Werth, e) den Handelspreis der Waldprodukte 
beſtimmen. Der zweite Abſchnitt behandelt den Rohnutzungs- und Wald— 
gewerbebetrieb, der dritte Abſchnitt endlich den Waldproduktenhandel, 
Aufbewahrung und Transport der Waldprodukte. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Eigenſchaften der Waldprodukte in Bezug auf deren 
Nutzungswerth (Waarenkunde). 


Der Waldwirth für fremde Conſumtion iſt zugleich Producent und 
Händler mit dem Producirten. Für k ihn iſt der Werth ſeiner Produktion 
daher zuſammengeſetzt: 

1) aus Art und Menge des Producirten (Art- und Mengeertrag); 

2) aus dem Gebrauchswerthe deſſelben (Werthertrag); 

3) aus dem Nettogeldertrage, den das Producirte zu gewähren ver— 
mag (Preisertrag). 


Erſtes Kapitel. 

Erzeugende (produktive) Eigenſchaften der lebenden Holzpflanze. 
(Art- und Menge-Ertrag.) 8 
Nicht allein an ſich zeigen die verſchiedenen Holzarten ein verſchiedenes 
Verhalten, in Bezug auf die Menge deſſen, was durch ſie dem Boden ab— 
gewonnen werden kann ſowohl, als auch in Bezug auf die Größen- und 
Formverhältniſſe, in denen ſich das Producirte in der lebenden Pflanze dar: 
ſtellt, ſondern es iſt auf Beides auch die Art von weſentlichem Einfluß, 
in welcher die Pflanze erzeugt und erzogen wurde. Dieſe Verſchiedenheiten 

ſind es, die wir zunächſt ins Auge faſſen wollen. 


I. In Bezug auf Holzertrag. 
A. Maſſeuerzeugung. 


Schon als Arteigenthümlichkeit zeigen die verſchiedenen Holzarten eine 
große Verſchiedenheit endlicher Körpergröße. Zwiſchen der Zwergweide, die 
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unter den günſtigſten Verhältniſſen nie über einige Zolle hoch wird und der 
zu Rieſenbäumen heranwachſenden Weißweide liegen ſchon in derſelben 
Gattung alle Uebergangsgrößen. 

Nur im Allgemeinen kann man ſagen: daß die Befähigung zu größerer 
Maſſenerzeugung gebunden ſei an die Eigenſchaft einer Holzpflanze, zu 
größeren Bäumen ſich auszubilden. Es tritt hier ein zweiter Faktor in der 
Raſchwüchſigkeit hinzu, ſo daß eine Pflanzenart, deren endliche Größe eine 
geringere iſt, dennoch die größere Maſſenerzeugung gewähren kann, wenn 
ſie die endliche Größe früher erreicht, wenn ſie raſcher wächst. 

Endliche Körpergröße und Raſchwüchſigkeit beſtimmen den Grad der 
Maſſenproduktionsfähigkeit der Einzelpflatze (Baummaſſenproduktion). Im 
Forſtwirthſchaftsbetriebe kommt aber weniger dieſe in Betracht als die 
ſummariſche Größe der Maſſenproduktion einer Mehrzahl zum Beſtande ver— 
einter Bäume (Beſtandsmaſſen-Produktion). Dadurch tritt noch ein dritter 
Faktor der Beſtandsmaſſenproduktion in Wirkung: die Eigenſchaft der 
Pflanzenart in gedrängtem Stande kräftig nebeneinander fortwachſen, durch 
die größere Zahl der Producenten auf gegebener Fläche das erſetzen zu 
können, was durch den beſchränkten Standraum jeder Einzelpflanze an 
Produktionsfähigkeit verloren geht. 

Das Verhalten der verſchiedenen Holzarten in dieſer Hinſicht läßt ſich 
nur auf dem Wege der Erfahrung ermitteln. Da aber die hierüber uns 
vorliegenden Erfahrungsſätze den verſchiedenen Betriebsarten entnommen 
ſind, laſſen ſich die Angaben auch nur mit Bezug auf dieſe hinſtellen. 

Was nun zunächſt 


a) Die Maſſenerzeugung verſchiedener Holz- und Betriebsarten 


betrifft, ſo zeigt in Nachſtehendem der Nadelholzhochwald ein entſchiedenes 
Uebergewicht. Der Tannenhochwald dürfte der Fichte nahe ſtehen, Lerchen 
und Weymouthkiefern ſtehen im Maſſenertrage der Fichte noch bedeutend 
voran. Den der letzteren — 1 angenommen, dürfte die Weymouthkiefer 
auf 1,1, die Lerche auf 1,2, allerdings nur für niedrigen nicht über 60jäh⸗ 
rigen Umtrieb anzuſetzen ſein. 

Abgeſehen von dem geringeren Maſſenertrage der Kiefer, iſt der Laub— 
holzhochwald nicht über 0,5 des Maſſenertrages der Nadelhölzer anzuſetzen. 
Es gilt dieß jedoch nur für guten Standort. Je ſchlechter dieſer iſt, um ſo 
mehr nähern ſich die Ertragsgrößen, wenn ſie ſich auch nirgend völlig gleichſtellen. 

Im Laubholze iſt auch der Unterſchied im Ertrage der verſchiedenen 
Betriebsarten durch alle Holzarten hindurch lange nicht ſo bedeutend, als 
man dieß früher annahm. Nur der Eichen-, Buchen- und Birkenniederwald 
zeigt vorherrſchend einen nicht unbeträchtlichen Ausfall, gewiß nicht in Folge 
geringerer Zuwachsfähigkeit der Stöcke, ſondern in Folge der häufiger wieder⸗ 
kehrenden und für gleiche Zeitdauer längeren Bodenentblößung. Erlen- und 
Hainbuchenniederwald hingegen ſtellen ſich dem Hochwaldertrage derſelben 
Holzarten nahe gleich. Aehnlich dürften ſich auch Eſchen, Ahorne und 
Rüſtern verhalten. Für die weichen Laubhölzer, obgleich uns Erfahrungs— 
ſätze zur Zeit noch fehlen, kann man wohl mit Gewißheit ein bedeutendes 
Uebergewicht des Niederwaldertrages über den Hochwaldertrag annehmen. 


Be 
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a Im Mittelwalde ſteht die Birke höher als im Hochwalde und zwar 
ungefähr im Verhältniß — 0,6 : 0,5. Die übrigen Laubhölzer hingegen 
bleiben im Mittelwaldertrage um etwas hinter dem Hochwalde zurück. Es 
beruht dieß aber auf der Annahme gleicher Holzart im Ober- und im Unter— 
holze. Wählt man eine Holzart zum Unterholze, die, wie die Hainbuche 
ſtärkere Beſchattung erträgt, gibt man dieſer eine wenig ſchattende Ober— 
holzart, z. B. Eiche, Birke, Pappel, Eſche, Lerche, dann wird der Mittel— 
waldertrag dem Hochwaldertrage ſicher nicht nachſtehen. 
Zum Zwecke allgemeiner Anſchauung der Waldnutzungsverhältniſſe wird 
man nicht viel fehlen, wenn man als Durchſchnittsſatz der Maſſenproduktion 
nachſtehende Verhältnißzahlen annimmt: 


Lerchen- und Weymouthskiefernhochwald 8 — 1,10 
Fichten⸗ und Tannenhochwald —= 1,004 
Pappeln⸗ und Weidenniederwald . — 
Kiefernhochwallldi 2. — 0:65 
Birken⸗ und Hainbuchenwittelwald — 
Erlen⸗Hoch⸗ und Niederwald. = 0,50 
Eichen-, Buchen-, Hainbuchen- und Birkenhochwald — 0,45 
Eichen⸗, Buchen-, Hainbuchenmittelwald. = 0,40 
Hainbuchenniederwald : — a 
Eichen- und Birfenniederwald . —- 0,30 
Rothbuchen⸗ und Haſelnniederwald —'0,95 


b) Die Maſſenerzeugung verſchiedener Umtriebszeiträume. 


Wenn man der gegenwärtigen Holzmaſſe eines Beſtandes alle aus 
ihm vorher bezogenen Durchforſtungserträge hinzuzählt (Geſammtertrag 
pro Morgen) und in die Summe mit dem Beſtandsalter dividirt, erhält 
man den ſummariſchen Durchſchnittszuwachs. Führt man dieſe 
Rechnung mit den Ertragsſummen verſchiedener Beſtandsalter aus, dann 
zeigt das, dem gefundenen höchſten Durchſchnittszuwachs entſprechende 
Beſtandsalter die ertragreichſte Umtriebszeit.? 

Wendet man dieſe Berechnung auf die im 1. Bande S. 112 mit⸗ 
getheilten Hartig'ſchen Erfahrungstafeln an, wie ich dieß in der letzten 
Columne derſelben Erfahrungstafeln S. 170 meiner Schrift „Syſtem und 
Anleitung ꝛc.“ ausgeführt habe, dann ergibt ſich ein Steigen des Maſſen⸗ 
ertrages bis zum höchſten 120jährigen Umtriebe hin. 

Merkwürdigerweiſe iſt dieß fortdauernde Steigen des Maſſenertrages 


Es liegt dieſen Verhältnißzahlen der gute Standort zum Grunde. Die Fichte habe 
ich deßhalb als Einheit erwählt, weil deren wirkliche Ertragsgröße — 100 angeſetzt iſt, in 
Folge deſſen denn auch die übrigen Verhältnißzahlen zugleich als ½/500 des wirklichen Er— 
trages geleſen werden können. 

? Die Formel lautet eigentlich: Geſammtertrag pro Morgen oder Hektar & Hieb3- 
flächenfaktor. Da letzterer unter normalen Beſtockungsverhältniſſen ſtets ein Bruchtheil der 
Wirthſchaftsflächengröße iſt, deſſen Zähler — 1, deſſen Nenner S dem Umtriebsalter!, aljo 
für 20 jährigen Umtrieb — 1/,,, für 120jährigen Umtrieb — '/,,,, ſo ergibt die Diviſion 
des Geſammtertrages pro Morgen mit dem, als Umtriebsalter angenommenen Beſtandsalter, 
dieſelbe Ziffer, wie die Multiplikation mit dem Hiebsflächenfaktor. (Geſammtertrag pro 
Morgen — 100, Umtrieb 20jährig: / . 100 = 4%). 
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in alle ſpäter aufgeſtellten Erfahrungstafeln übergegangen, demohnerachtet 
aber keineswegs richtig. 

In den Hartig'ſchen Ertragstafeln liegt die Urſache des fortdauernden 
Steigens in dem Umſtande: daß die Durchforſtungsnutzungen erſt vom 
60. Jahre ab in Anſatz gebracht wurden. 

G. L. Hartig zeigte zuerſt, daß wenn man auch die früheren Durch⸗ 
forſtungen vom 20. Jahre ab in Rechnung ſtellt, der Maſſenertrag der 
Kiefer ſchon mit dem 80. Jahre, auf ſchlechtem Boden ſogar ſchon mit dem 
60. Jahre culminire. Ich habe daſſelbe für die Rothbuche (vergl. „Unter⸗ 
ſuchungen“ und „Syſtem und Anleitung“ S. 198) und für die Fichte 
(Syſtem und Anleitung“ S. 178) nachgewieſen. 

Da drei in ihrem Wachsthumsgange ſo ſehr verſchiedene Holzarten in 
dieſer Richtung übereinſtimmen, wird man daſſelbe auch für Tanne und 
Eiche annehmen dürfen. 1 


Der periodiſche Durchſchnittszuwachs iſolirter Beſtände, d. h. derjenige Zu⸗ 
wachs, den man erhält, wenn man von der Beſtandsmaſſe einer ſpäteren Zeit vor voll- 
zogener Durchforſtung, die Beſtandsmaſſe einer früheren Zeit nach vollzogener Durchforſtung 
in Abzug bringt, culminirt weit früher als der ſummariſche Durchſchnittszuwachs ganzer 
Wirthſchaftscomplexe. Dieſelben vollſtändigen Erfahrungstafeln, welche ich Seite 178 
und 198 meiner Schrift „Syſtem und Anleitung“ über den Beſtandszuwachs der Fichte und 
Rothbuche mitgetheilt habe, aus denen 

im 20—40—60—80—100—120—140jährigen Umtriebe 
für die Fichte: 82 150 170 171 160 150 141 Cubikfuß; “ 


für die Buche: 46 69 87 88 87 85 — Cubikfuß jährlicher Maſſenerzeu⸗ 
gung hervorgehen, ergeben einen periodiſchen Durchſchnittszuwachs 
; für die Fichte für die Rothbuche 
Periodenjahre 20— 25 228 Cubikfuß 71 Cubikfuß jährlich 
8 25— 35 226 „ 8 2 5 
5 e 2 5 
65 40 1 195 7, 19 s 
1 45 — 55 223 „ 123 „ 1 
15 55— 60 206 55 113 5 75 
& 60. 6 201 „ 98 u 8 
5 5 166, Gas, 1 
5 e BA 5 
0 80 85 17 89 0 7 
„ 85— 95 110 " si " " 
9 955 100% 114 „ S 5 
5 100—105 121 5 77 5 * 
5 5 Su 5 1 
5 115.120 99 % 60 N 
„ 120125 87 2 FRE „ " 
5 125-135 88 15 — 17 5 


5 135-140. 2 49720, en 1 

Abgeſehen von den zufälligen Schwankungen in den Reihen des periodiſchen Durch⸗ 
ſchnittzuwachſes, die ihre Erklärung in einer nicht vollkommen paſſenden Wahl der zuſammen⸗ 
geſtellten Beſtände finden (trotz der Zugrundlegung eines und deſſelben Weiſerbeſtandes), 
ergibt ſich überraſchender Weiſe für die Fichte ein Culminiren des Zuwachſes im 20., für 
die Buche im 35. Jahre und eine fortdauernde Zuwachsverringerung von da ab bis zum 
höchſten Beſtandsalter. Wo es ſich um Darlegung der Maſſenverluſte durch längeres Fort— 
wachſen iſolirter Beſtände handelt, da find natürlich dieſe Ziffern entſcheidend und 


* Der Beziehungen wegen, in denen dieſe Ziffern zu den weitern Entwicklungen 
ſtehen, die in meiner Schrift „Syſtem und Anleitung 20.” enthalten find, laſſe ich auch hier 
die Größenangaben unverändert. 


rener e ig 


Maſſenerzeugung. IIe 


Bei der Fichte verringert ſich der höchſte Maſſenertrag des 80jährigen 
Umtriebs mit jeder um 20 Jahre höheren Umtriebszeit ziemlich gleichmäßig 
um 6 Proc., bei der Rothbuche und Kiefer nur um 1½ Proc. 

In abſteigender Richtung beträgt die Verringerung des Maſſenertrages 
bis zum 40jährigen Alter bei der Kiefer nur 0,8 Proc. für jede 20 Jahre; 
für die Fichte bis zum 60jährigen Umtrieb nur 0,6 Proc., bis zum 40jäh⸗ 
rigen Umtrieb hingegen 12 Proc.; für die Buche bis zum 60 jährigen Um⸗ 
trieb abwärts 1,1 Proc., bis zum 40jährigen Umtrieb abwärts hingegen 
22 Proc. des höchſten Maſſenertrages. 

Durch die Verſchiedenheit der Beſtockungsverhältniſſe jeder Umtriebs⸗ 
zeit ſind die Ertragseigenthümlichkeiten derſelben im Niederwalde ſehr 
ſchwierig zu durchſchauen und es iſt ein grober Fehler aller bisherigen Dar— 
ſtellungen, wenn dieſe auf derſelben Grundlage wie im Hochwalde geſchehen. 
Ich muß in dieſer Hinſicht auf meine Schrift „Syſtem und Anleitung ꝛc.“ 
verweiſen und kann hier nur hervorheben: daß auf Grund meiner Berech— 
nungen für Rothbuchen, Hainbuchen und Ellern, alſo für Holzarten von 
ſehr verſchiedenem Lohdenwuchſe, übereinſtimmend der 20jährige Umtrieb als 
der ertragreichſte ſich ergab. 

Für den Mittelwald fehlt uns zur Zeit noch alles Material einer Ein— 
ſicht in die Wirkung des Umtriebs auf den Maſſenertrag. Wir dürfen aber 
auch hier annehmen: daß der 20jährige Unterholzumtrieb, verbunden mit 
einem kurzen, nicht über 60jährigen Oberholzumtriebe, die höchſte Maſſen— 
produktion gewähre. 


c) Die Maſſenerzeugung verſchiedener Erzeugungs- und Er⸗ 
ziehungsart. 


Die Erzeugungsart hat in ſofern einen weſentlichen Einfluß auf den 
Maſſenertrag der Beſtände, als von ihr einestheils die Erhaltung der 
Bodenkraft des alten für den neuen Beſtand, anderntheils die Stammzahl 
und Pflanzenvertheilung in letzterem abhängig iſt. 

Während bei der Verjüngung durch Selbſtbeſamung die volle Boden— 
kraft des Mutterbeſtandes auf den Jungort übertragen wird, letzterer alſo 
vom früheſten Alter an in ſeiner kräftigen Entwickelung begünſtigt iſt, muß 
der Jungort aus Kahlhieb und Anbau die verloren gegangene Dammerde 
erſt wieder neu bilden. Daß dieß um ſo nachtheiliger auf den jungen Be— 
ſtand einwirke, je mehr die Fruchtbarkeit des Bodens an deſſen Humus— 
gehalt gebunden iſt, bedarf nur der Andeutung (Bd. II. S. 50). 

Ueber den Einfluß größerer Stammzahl auf die Maſſenerzeugung habe 
ich Bd. II. S. 51 geſprochen. 

Auch der gleichzeitige Zuwachs eines noch im Verjüngungsſchlage 
ſtehenden Reſtes vom Mutterbeſtande und des bereits erfolgten Wieder— 


nicht die Durchſchnittszuwachsgrößen aus den Ertragsziffern verſchie— 
dener Umtriebszeit, die ſtets nur die Frage nach der ertragreichſten Umtriebszeit 
ganzer Wirthſchaftscomplexe entſcheiden können. 

Man ſieht hieraus, wie nothwendig vollſtändige Erfahrungstafeln für die Entſcheidung 
der wichtigſten Betriebs- und Nutzungsfragen find, und dennoch iſt hierin noch jo wenig 
gearbeitet! 
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wuchſes kann eine nicht unerhebliche Maſſenerzeugungsſteigerung bewirken 
(Ertrag der Rothbuche S. 136). 

Am meiſten entſpricht dieſen Anforderungen größter Maſſenerzeugung 
die Selbſtverjüngung, weniger die Saatkultur, noch weniger die Pflanzung, 
beide in dem Maße weniger, als die angebaute Pflanzenzahl eine geringere iſt. 

Die Beſtandserziehung auf dem Wege der Durchforſtungen iſt in ſo— 
fern von großem Einfluß auf die Maſſenerzeugung, als dieſe zu jeder Zeit 
dann die größte ſein wird, wenn eine, dem Bedürfniß der vollen Er: 
nährung entſprechende Belaubung und Bewurzelung jeder Einzelpflanze, ver⸗ 
bunden iſt mit der größten Stammzahl der Beſtandsfläche. Indem ich zeigte: 
daß ein Ueberſchuß von Wurzeln (?) und Laub über die Menge des Nöthigen 
eine Zuwachsſteigerung nicht im Gefolge habe,! führte ich dadurch auch 
zugleich den Beweis der Nothwendigkeit größter, mit der nöthigen Be— 
wurzelung und Belaubung vereinbarer Producentenzahl der Beſtände. 

Es gründen ſich hierauf, wie auf die Nothwendigkeit, daß jedem Bez 
ſtande die lebenskräftigſten Beſtandsindividuen ſo lange wie möglich erhalten 
bleiben, diejenigen Durchforſtungsregeln, welche Bd. II. S. 53 aufgeſtellt 
und Bd. I. S. 290 motivirt wurden. 


B. Formerzeugung. 


Zu den lebendigen Eigenſchaften der Holzpflanzen gehört ferner die 
Entwickelung ihrer Zuwachsmaſſen in verſchiedenen Formen- und Größe— 
verhältniſſen, die, wie die verſchiedenen techniſchen Eigenſchaften des Holz— 
körpers ſelbſt, von großem Einfluſſe ſind auf die Gebrauchsfähigkeit und 
ſomit auf den Werth des Erzeugten. 

Im Allgemeinen kann man ſagen: daß mit der Höhe und Stärke des 
Baumes, mit dem Aushalten des Schaftes, mit größerer Annäherung des 
Schaftwuchſes an die Walzenform, mit der Gradheit und Aſtreinheit des 
Schaftes die Gebrauchsfähigkeit der Holzart eine größere iſt. Zwar gibt es 
viele Verwendungsarten, die in dieſer Hinſicht geringe Anforderungen machen, 
es iſt aber deren Bedarf ein verhältnißmäßig geringer. Bauholz und Brenn: 
holz bilden den bei weitem größten Theil des Verbrauchs. Für erſteres 
ſind obige Eigenſchaften des Baumwuchſes den Grad der Gebrauchsfähigkeit 
weſentlich bedingend. Für das Brennholz kommen Höhe und Stärke des 
Baumwuchſes in ſofern weſentlich in Betracht, als auf das gröbere, maſſigere 
Schaftholz bedeutend geringere Zugutmachungs- und Transportkoſten als 
auf das ſchwächere Knüppel- und Reiſerholz fallen. 

Tanne, Fichte und Lerche ſind es, die in dieſer Hinſicht allen übrigen 
Forſtkulturpflanzen voranſtehen. Bei keiner anderen Holzart iſt das Ver— 
hältniß der Schaftholzmaſſe zum Aſtholze ein ſo günſtiges, als hier. In 
Höhe und Regelmäßigkeit des Schaftes ſtehen ſie allen übrigen Holzarten 
voran, im Stärkezuwachs ſtehen ſie keiner nach. 

1 Ich muß hier noch die nahe liegende Bemerkung nachtragen: daß, wenn eine größere 
als nothwendige Belaubung den Zuwachs der Pflanze an Holzmaſſe nicht erhöht, die über- 
ſchüſſige Laubmenge dieſen letzteren nothwendig verringern muß; denn diejenige Menge von 
Bildungsſäften, welche auf die überſchüſſige Blattbildung verwendet wird, muß der Holz 


bildung entzogen werden. Allerdings könnte es wohl ſein, daß die überſchüſſige Belaubung 
für ihre eigene Ausbildung das Material bereitet. 
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Bis zum SOjährigen Alter, im Schluß erzogen, ſteht die Kiefer den 
vorgenannten Holzarten gleich, ſpäter verliert ſich deren Höhenwuchs in 
einer ſchirmförmigen Krone, läßt auch früher im Stärkezuwachſe nach, ſo 
daß ſtarke Kiefern weit ſeltener als ſtarke Fichten und Tannen ſind. 

Unter den Laubhölzern ſind es nur die Rothbuche und der Bergahorn, 
die im geſchloſſenen Stande einen regelmäßigen Schaft von bedeutenden 
Dimenſionen entwickeln, der aber doch nie die Länge des Schafts der erſt— 
genannten Nadelhölzer erreicht, da auch bei ihnen im höheren Alter Kronen— 
bildung eintritt. Eiche und Eſche ſtellen ſich in dieſer Hinſicht der Buche 
und dem Bergahorn nur unter außergewöhnlich günſtigen Standortsver— 
hältniſſen gleich und auch dieß nur dann, wenn ſie, eingeſprengt in Buchen 
oder Nadelholzbeſtände, mit erſteren in die Höhe getrieben wurden. Dahin⸗ 
gegen ſtehen Eiche und Eſche im Stärkezuwachſe der Rothbuche und dem 
Bergahorne mindeſtens gleich. 

N Auch die Eller gehört noch mit zu denjenigen Holzarten, die einen 
geraden regelmäßigen Schaft bilden, der aber nur ſelten außergewöhnlich 
ſtarke Dimenſionen erlangt. 

Alle übrigen, in unſern Wäldern angebauten Laubholzbäume, der 
Spitz⸗ und Feldahorn, die Rüſtern, die Hainbuche, die Birken, Weiden, 
Pappeln, Linden, Roßkaſtanien, Wildobſt bilden nur ſehr ausnahmsweiſe 
ſchöne, regelmäßige Schafte, die Pyramidenpappel, mitunter auch die 
Aſpe ausgenommen. Mit Ausſchluß der Linde, der Weißweide und der 
Schwarzpappel entwickeln dieſe Holzarten auch ſelten größere Stärkedimen— 
ſionen. Die ſpecielle Naturgeſchichte der Holzpflanzen enthält hierüber das 
Nähere. 

Erziehung im geſchloſſenen Stande fördert die Baumhöhe, die Grad— 
heit, Regelmäßigkeit und Vollholzigkeit des Schaftes ſowohl, wie deſſen 
Aſtreinheit; ſie ſteht dem Stärkezuwachſe in den tieferen Stammtheilen, der 
Kronenbildung und Aſtverbreitung entgegen. Ich habe hierüber im erſten 

Bandes das Nöthige gejagt. 


II. Rindeertrag. 


Die Rinden mehrerer Holzarten ſind entweder ſelbſt, als Bindematerial, 
Kork, von beſonderem Gebrauchswerthe (Rüſter, Linde, Korkeiche, Birke) 
oder ſie enthalten Stoffe von beſonderem techniſchen oder mediciniſchen 
Werthe: Gerbſtoff, Farbſtoffe, Schleime, flüchtige Oele, Saliein, Coniferin, 
Betulin, Chinin, Daphnin x. 

Als Binde material dient die Baſthaut der Rüſter und der Linde 
zu Baſtmatten und groben Stricken. Beide Holzarten ſind in Deutſchlands 
Wäldern zu wenig angebaut und zu ſelten in ihrem ſpontanen Vorkommen, 
als daß der Baſt Gegenſtand eines größeren und allgemeineren Nutzungs— 
betriebes ſein könnte; Landleute, Tagelöhner, Gärtner beziehen wohl hier 
und da ihren eigenen Bedarf durch Selbſtgewinnung, die große Maſſe des 
Bedarfs erhalten wir aber in Baſtmatten aus Rußland, deſſen waldbau— 
liche Verhältniſſe örtlich dieſer Nutzung günſtiger ſind als dieß in Deutſch— 
land der Fall iſt. 
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Man rechnet im Linden-Niederwalde von 20 bis 30jährigem Umtriebe | 
auf 3 Cubikmtr. feſte Holzmaſie 2 bis 21/, Ctr. Baſt. 4 

Die Korkeiche des ſüdlichen Europa hält unſern Winter nicht aus: 
wir erhalten den meiſten Kork aus Spanien. Bei einem jährlichen Zuwachſe 
von 3 bis 6 Millimtr. Dicke liefern ſtärkere Eichen alle 5 bis 6 Jahre 350 bis 
400 Pfd. Kork, wovon jedoch 60 bis 80 Proc. in Wegfall kommen. Aus 
der Korkrinde der Birke werden in Rußland Doſen, Schachteln, Käſtchen 
gefertigt, die eine zierliche dauernde Preſſung annehmen. 

Der Gerbſtoff iſt es vorzugsweiſe, der gewiſſen Rinden beſonderen 
Werth verleiht und im Großen einer Ausnutzung unterworfen iſt. Er iſt 
ein ſehr verbreiteter Pflanzenſtoff. Einige Holzarten wie die Eichen, Ka— 
ſtanien, Kreuzdorne ꝛc. enthalten ihn in allen ihren Theilen; den Rinden, 
Blättern, Früchten fehlt er faſt nirgends. Beſonders reich an Gerbſtoff 
ſind die Baſtlagen, wo er den Winter über in feſter Form in beſtimmten 
Organen abgelagert iſt. Wie alle übrigen Reſerveſtoffe wird er im 
Frühjahr im lebendigen Pflanzenſafte aufgelöst und ſcheint dadurch erſt 
ſeine kräftigſte Wirkung als Gerbmittel zu erlangen, beſtehend in ſeiner 
chemiſchen Verbindung mit dem Leime der Thierhäute, die dadurch zu 
Leder umgewandelt und der Fäulniß für lange Zeit entzogen werden. Wie 
alle übrigen Reſerveſtoffe wird auch der Gerbſtoff im Frühjahr auf die 
Neubildungen an Blättern, Trieben, Holz- und Baſtringen verwendet, 
daher nur der Winter und das Frühjahr, bis in die nächſten Wochen 
nach dem Beginne der Knoſpenentwickelung eine reichliche Ausbeute liefern. 
Bd. I. S. 182. 

Unterſuchungen über den Gerbſtoffgehalt verſchiedener Rinden ergaben 
folgende Reſultate: 


Baſt junger Eichen ; 
Innerſter Baſt alter Eichen l 
Die ganze Borke alter Eichen. 6,3 „ 

n n U 1 0 Winter. 4,5 " 
Grleniinne 9, VAREL PRENIAE SI 
Baſt von Castanea. . . n 
Die ganze Borke von Gee eee eee 
Kirſchbaum einde 81 
Cornus Maséula- Rinde 8,7 „ 
Meiden einde NARBEN 
Bbgelbeerrin de 
Aſpenrind ee Rare 
Pflaumenrin de 
Haſel⸗ und Ulmenrinde N 
Bauineidenrin de 
Rothbüchenzinde 
Birkentin de 
Fichte 2% 
Lerche IN en 


1 Siehe meine Schrift über den Gerbſtoff der Eiche. 
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Sehr reich an Gerbſtoff ſind auch die Zapfen der Nadelhölzer, der 
Eichenrinde nahe gleich. N 
Im Hochwalde rechnet man auf 100 Cubikmtr. Bandikol; „ excl, Reifer: 
holz: 25 Cubikmtr. ungeputzte Borke und, da durch das Schälen eine Volum— 
vergrößerung des Klafterraumes ſtattfindet, 85 bis 92 Cubikmtr. geſchältes 
Holz, mithin 10 bis 12 Cubikmtr. Uebermaß. Auf 3 Cubikmtr. Raum 
kann man 1,4 Cubikmtr. feſte Rindenmaſſe rechnen, den Cubikmtr. luft: 
trocken — 1100 bis 1250 Pfunde. Schwächeres Holz gibt verhältnißmäßig 
mehr Borke. Im Niederwalde bei 20- bis 25jährigem Umtriebe erhält man 
auf 3 Cubikmtr. Borkholzmaſſe 0,6 bis 0,8 Cubikmtr. Spiegelrinde, den 
Cubikmtr. — 700 bis 750 Pfunde Trockengewicht — 1,5 Cubikmtr. feſte 
Maſſe à 650 bis 700 Pfunde Trockengewicht. Das Gebund Spiegelrinde 
von 1 Mtr. Länge und ¼ Mtr. Durchmeſſer = 0,07 Cubikmtr. enthält, 


= gut gebunden, jelten voll 0,4 Cubikmtr. feſte Maſſe und wiegt durchſchnittlich 


30 bis 35 Pfunde. Aus gut beſtockten Beſtänden auf gutem Boden und bei 
ſorgfältiger Ausnutzung kann der Rindeertrag pr. Hektar bis 100 Ctr. ſteigen. 

Braune Farbſtoffe liefern die Rinden der Erle, Birke, Eſche, des 
Faulbaum. Schwarze Farbſtoffe liefern die an Gerbſtoff und Gallusſäure 
reichen Rinden, beſonders der Eiche und Kaſtanie. 

Schleimige Stoffe liefern die Rinden der Rüſter, der Linde und 
der Weißtanne. 

Flüchtige Oele in den Rinden der Nadelhölzer. 

Medicamente und Droguen wie das Coniferin und aus dieſem 
das Vanillin, Chinin, Daphnin, Salicin, Aesculin ꝛc. in den Rinden der 
Kiefer, des Seidelbaſt, der Weiden, der Roßkaſtanien. 


III. Frucht- und Samenertrag. 


Die meiſten Waldſämereien haben nur als Vermehrungsmittel der 
Holzpflanzen wirthſchaftlichen Werth. Der Same der Birken, Erlen, Hain: 
huchen, Eſchen, Ahorne, Rüſtern ꝛc. gehören dahin. Auch die Wolle des 
Pappel⸗ und Weiden⸗Samens hat bis jetzt noch keine Verwendung gefunden. 
Die Früchte der Eichen und Buchen, der Kaſtanien und Roßkaſtanien, der 
Haſeln und Linden, der Same des Nadelholzes, Wildobſt und Waldbeeren 
verſchiedener Art kommen theils als Viehfutter, theils zur Oelgewinnung, 
theils als Speiſe noch heute in Betracht, obgleich deren Bedeutung weſentlich 
geringer geworden iſt, ſeit die Arbeitskräfte im Preiſe geſtiegen und die 
Erzeugung von Nährſtoffen im Landwirthſchaftsbetriebe, beſonders durch den 
Anbau der Kartoffel eine reichlichere geworden iſt. 

In Jahren reichlichſter Fruchterzeugung rechnet man durchſchnittlich 
auf jeden Cubikfuß feſte Holzmaſſe Reiſerholz (von 5 Ctm. Stärke abwärts), 
in den 100jährigen und älteren Eichenbeſtänden 0,8 bis 1,5 Liter 
Eicheln, um ſo mehr, je älter die Beſtände ſind und je geringer deren 
Stammzahl iſt. Volle Maſt tritt jedoch ſelten öfter als alle 4 bis 6 Jahre 
ein. Rechnet man auf die Zwiſchenzeit eine Halbe- und eine Viertheil-Maſt, 
jo ergäbe dieß auf einen 6jährigen Zeitraum 0,7 + 0,4 + 0,2 = 1,3 Liter 
pro Cubikfuß Reiſerholz, mithin durchſchnittlich jährlich wenig über 0,2 Liter. 
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Dieß iſt wenigſtens die Weiſe, wie ſich die Berechnung des Ertrages 


am ſicherſten durchführen läßt, da dieſer am beſtimmteſten noch an die Reiſer-⸗ 
holzmaſſe gebunden iſt, deren Menge, wie die der Fruchterzeugung, mit der 


Lichtſtellung der Beſtände ſteigt. Die ſehr veränderlichen Faktorengrößen für 
die Berechnung wird man für jedes Maſtjahr leicht durch einige direkte Unter: 
ſuchungen prüfen, reſp. berichtigen können. 


Die Buchenmaſt⸗Erträge wird man nicht höher als ½ der Eichen: 


erträge anſetzen dürfen. 

ö Wie alle Durchſchnittsſätze haben auch die vorſtehenden einen ſehr be— 
ſchränkten Werth für Einzelfälle, ſelbſt angenommen: daß fie als Durchſchnitts— 
ſätze richtig ſind, was keineswegs ſichergeſtellt iſt. 

Alle übrigen Früchte und Sämereien können nicht Gegenſtand einer 
unmittelbaren Benutzung von Seiten des Walpbefiges fein, jo weit fie einer 
anderen, als der Verwendung zur Saat dienen. Auch hier würden die 
Koſten des Einſammelns jeden Gewinn abſorbiren. Es muß das Sammeln, 
allenfalls gegen eine geringe Zahlung, ſolchen Leuten überlaſſen werden, die 
ihre Arbeitskraft zur Zeit nur gering oder gar nicht in Rechnung ſtellen 
und keiner Beaufſichtiguug bedürfen, da fie für ſich ſammeln. 


IV. Laubertrag. 


Das Laub der Waldbäume, ſo weit es dem Walde ſelbſt als Dung— 
material und Bodenſchutz entbehrlich iſt, wird theils als Futterlaub, theils 
als Streulaub verwendet. 

Die Angaben über Futterlaubertrag ſind noch ſehr beſchränkt und 
unſicher. Aus Durchforſtungen 15jähriger geſchloſſener Hainbuchenbeſtände 
erhielt ich an Laub 10 Proc. des Grüngewichts der ausgehauenen Stämme, 
pr. Hekt. 275 Ctr. grünes — 125 Ctr. luftrockenes Laub. Im Niederwalde: 
von den sjährigen Lohden eines Muſterſtockes 3 Pfund grün, 1,2 Pfd. luft: 
trocken; von den 10jährigen Lohden eines Muſterſtockes 6 Pfd. grün, 2,4 Pfd. 


lufttrocken; von 20jährigen Lohden 22 Pfd. grün, 10 Pfd. lufttrocken an: 


Laub. Bei 10fußiger Stockferne würden 260 Stöcke daher 2600 Pfd. luft⸗ 
trocken = 26 Ctr. Futterlaub ertragen. Oberholzbäume des Mittelwaldes 
mit 12 Proc. Reiſerholz unter 2,5 Ctm. Durchmeſſer am Abhiebe lieferten 
190 Pfd. Laub auf den Cubikmtr. feſte Reiſermaſſe. Kopfholzreiſer unter 


2,5 Ctm. Hiebsfläche ergaben 225 Pfd. Laub auf den Cubikmtr. feſte Reiſer⸗ | 


maſſe. Ein Hektar mit 20 bis 50 Ctm. Kopfholzſtämmen gut beſtanden ergab 
120 Ctr. luftrockenes Laub (ſ. meine Naturgeſch. der forſtl. Kulturpfl.). 

Dieſe Angaben können natürlich nicht als Ertragsſätze im Großen be— 
trachtet werden, da ſie aus kleineren, normal beſtockten Verſuchsflächen her— 
vorgegangen ſind. 

Reichhaltiger ſind die Angaben über den Streulaubertrag der 
Waldbeſtände. 

Was zuerſt die jährliche Lauberzeugung voll beſtockter Orte betrifft, ſo 
enthält hierüber meine Naturgeſchichte der forſtl. Kulturpflanzen eine Reihen: 
folge von Angaben, denen ich Nachfolgendes entnehme. 

Rothbuchen-Hochwald, vom 30. Jahre aufwärts: jährliche Laub: 


| 


1 
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produktion eines Hekt. 2400 Pf. — ½ des Gewichts der belaubten Reiſer von 
2 Ctm. Hiebsfläche abwärts. Daſſelbe Verhältniß der Belaubung zur Reifer: 
holzmaſſe auch im Oberholze des Mittelwaldes. Im Niederwalde trug der 
10jährige Muſterſtock 3 Pfd. 
20 n ” 12 " 
30 " „. 20 „ 
40 „ 1 14,6 „ grünes Laub. 

Nimmt man für den 10jährigen Umtrieb eine 1,3, für den 20jährigen 
Umtrieb 2⸗, für den 30 und 40jährigen Zmetrige Entfernung der Mutter: 
ſtöcke an, jo ergibt ſich eine Laubproduktion im Alter der Umtriebszeit — 

1620. 3 = 4860 Pfunde pro ¼ Hektar. 

720. 12 = 8640 „ 

405. 20 = 8100 „ 

259 . 14,6 = 3800 „ (1000 Pfd. friſch — 458 Pfd. 
Lufttrockengewicht im Durchſchnitt). 

Hainbuche: 15jähriger Hochwaldbeſtand 3025 Pfd. friſch — 1400 Pfd. 
lufttrocken. Kopfholz 7180 Pfd. friſch — 2872 Pfd. lufttrocken. Nieder: 
wald im 5, 10 und 20jährigen Umtriebe 4977, 4485, 8870 Pfde. friſch 
pr. 1. Hektar. 5 | 

Birke: 45jähriger Hochwaldbeſtand 6864 Pfd. friſch — 2745 Pfd.“ 
lufttrocken. 

Erle: 24jähriger Muſterſtock im Niederwalde 19,7 Pfd. 

＋ 5 nv " 17,5 " 
ergibt pro / Heft. 24jährig 5102 Pfd., 16jährig 4440 Pfd. (100 Pfd. 
grünes Laub — 43 Pfd. lufttrocken). 

Kiefer: 60jähriger geſchloſſener Beſtand 5300 Pfd. einjährige 
Nadeln (im Mai des folgenden Jahres) —= 3300 Pfde. lufttrocken. 

120jähriger Baum 136 Pfde. friiher — 82 Pfde. lufttrockener Nadeln 
aller drei Jahrgänge. 

Lerche: 60jähriger geſchloſſener Beſtand 7774 Pfde. friſch — 3343 Pfde. 
lufttrocken. 

Fichte: Pfundgewicht an Nadeln geſchloſſener Beſtände.! 

5jährige Büſchelpflanzung 9840 Stämme 253 Pfde. friſch. 

10 „ " „ 6150 " 793 „ ＋ 

15 „ 5 ARE 4922 ũ „ „ 

25 n ” " 2130 „ 16770 n 2 


40 „ 1 1 748 1 11590 „ 5 
50 „ Reihenpflanzung 446 55 ii 7 
80 „ Pflanzung 435 0 , 5 
140 „ Saat 150 A 16566 „ * 


Es find dieſe Erfahrungsſätze einem Theile derjenigen Beſtände entnommen, denen 
meine Erfahrungstafeln über den Fichtenwuchs im Oberharze (S. 178 meiner Schrift 
„Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſtwirthſchaft. Leipzig 1858“ entſprungen 
ſind. Seite 170 habe ich die Reihe des periodiſchen Durchſchnittszuwachſes dieſer Beſtände 
mitgetheilt. Sie ergibt eine Verringerung deſſelben vom 20. bis 140. Jahre der Beſtände 
von 228 auf 90 Cubikfuß, während die Belaubung in dieſem Zeitraume nicht weſentlich zu 
differiren ſcheint, da wir die 16,000 Pfunde des 25jährigen Alters im 140jährigen Alter 
wiederſinden. 
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Nimmt man durchſchnittlich eine 5jährige Dauer der Belaubung an, fo 
ergibt ſich eine jährliche Nadelproduktion (bei 16500 Pfunden) = 3300 Pfde. 
Grüngewicht = 1700 (2) Pfde. lufttrocken. 

Auch bei a Nadelhölzern ift die Nadelmaſſe in den meiſten Fällen 


ziemlich genau — ½ des Gewichts der grünen Reiſer von 2½ Ctm. abwärts. 


Bei Weitem geringer ſind die Angaben über den Streuertrag, wie 
ſolcher nach dem Abfalle des Laubes haubarer und geringhaubarer Beſtände 
vom Boden geſammelt werden kann. i 

1000 —1500—2000 Pfde. pro ½ Heft. geſchloſſene Rothbuchenbeſtände auf 
ſchlechtem, mittelmäßigem und gutem Standort, wenn eine Streunutzung 
vorher noch nicht ſtattgefunden hatte. 

300 —600—1000 Pfde. in Kieferbeſtänden, 

800-1000 —1200 Pfde. in Fichtenbeſtänden, 

500—800—1100 Pfde. in Eichenbeſtänden, 

ſind Durchſchnittszahlen der hierüber beſtehenden Angaben. 


V. Slfteertrag. 


Die harzigen und öligen Säfte der Nadelhölzer ſind allein Gegenſtand 
eines Nutzungsbetriebes im größeren Maßſtabe. Die zuckerhaltigen Säfte 
der Ahorne und Birken fordern nicht allein einen, im Verhältniß zum 
möglichen Gewinne zu großen Arbeitsaufwand, ſondern auch zu großer 
Mengen theuren Brennmaterials für die Abdampfung; ihre Gewinnung iſt 
endlich mit zu erheblichen Beſchädigungen der Bäume verbunden, als daß 
eine ſolche in kultivirten Ländern mit Nutzen betrieben werden kann. In 
Amerika's Urwäldern kann der, bis zu 3 Proc. Zucker enthaltende Saft der 
Ahorne Gegenſtand eines Nutzungsbetriebes ſein, weil dort weder das zum 
Abdampfen des Safts nöthige Brennholz, noch die Verletzung der Bäume 
in Betracht kommt, nicht aber bei uns. 

Abgeſehen von den, durch den Theerſchwelereibetrieb zu gebied 
Säften der Nadelhölzer, werden dieſe als Harz durch Harzſcharren, als 
Terpentin durch Anbohren der In oder durch Oeffnen der in der 
Rinde der Weißtanne liegenden Terpentinhalter gewonnen. 

Was den Harzertrag der Fichte betrifft, ſo rechnet man, während einer 
20—25jährigen Benutzung 80—120jähriger Beſtände, durchſchnittlich pro 
Stamm jährlich / — ½ Pfund Harz, wovon nahe die Hälfte zur Pech— 
ſiederei nutzbares Lachenharz, die andere Hälfte unreines, zur Kienruß— 
bereitung dienendes Flußharz. Preis des Centners rohen Harzes 18 —20 Mark, 
belaſtet mit nahe 3 Mark Arbeitslohn für die Bearbeitung von 300 Bäumen. 
Das Pfund Harz erträgt dem Waldbeſitzer daher Netto 15 Pfg. 

Nun kann man in Fichtenbeſtänden von 100—120jährigem Alter durch⸗ 
ſchnittlich 0,03 Cubikmtr. Zuwachs pro Stamm und Jahr rechnen. Nimmt 
man ½ Zuwachsverluſt durch das Anharzen an, jo beträgt dieß auf 3 Bäume, 
die zur jährlichen Erzeugung von 1 Pfd. Harz nothwendig find, 0,15 Cubikmtr., 
die durch jene 15 Pfg. Nettopreis des Pfundes Rohharz (Pick- und Flußharz 
zufammengenommen) erſetzt werden müſſen, abgeſehen von dem Minderpreiſe 
des, ſowohl in der Dauer als in der Brennkraft weſentlich geſchwächten Holzes. 


— in 2 
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Dieſer Verluſt an Maſſe und Holzpreis iſt ein fo bedeutender, daß 
die Harznutzung aus Deutſchlands Wäldern bis auf geringe Spuren ver- 
ſchwunden iſt.! 

Ueber die Ertragsverhältniſſe der Terpentinnutzung ſind mir Angaben 
nicht bekannt. 


VI. Mebennnutzungs-Erträge. 


Unter den verſchiedenartigen Nebennutzungen ſind es beſonders die 
Forſtunkräuter, die häufig, beſonders in jo fern eine wichtige Nutzung bilden, 
als durch deren Abgabe an den Landwirth dem Bedürfniß an Futter- oder 
Dungzuſchuß abgeholfen werden kann, ohne den Beſtänden durch Entziehung 
von Laubſtreu zu ſchaden. 

Beſſer iſt es allerdings, wenn Forſtunkräuter im Walde gar nicht 
vorhanden find. Eine gute Forſtwirthſchaft ſoll ihrem Aufkommen ent: 
gegenwirken. Indeß läßt ſich dieſes nicht immer vermeiden, in Folge 
widriger Natureigniſſe oder gewiſſer, durch die Umſtände gebotener Betriebs— 
operationen. 

Wo die dem Walde benachbarten Aecker von einer ſo ſchlechten Be— 
ſchaffenheit ſind, daß ſie aus eigener Dungerzeugung ſich nicht erzeugungs— 
kräftig zu erhalten vermögen, da kann der Forſtwirth, auch ohne rechtliche 
Verpflichtung, oft genöthigt ſein, den Landwirth theils durch Einräumung 
von Weide und Gräſerei, theils durch Streuabgabe zu unterſtützen, um ihn, 
den Conſumenten ſeiner Waldprodukte, zahlungsfähig und zahlungswillig zu 
erhalten. 

Welches die Grenzen ſind, auf die dieſe Nutzungen beſchränkt bleiben 
müſſen, darüber iſt in der Lehre vom Forſtſchutz das Nöthige geſagt worden. 

Den Weideertrag der Wälder bemißt man nach der Morgenzahl, 
welche eine Kuh bedarf, um von ſenſenreinem, unbeackertem und unbewal— 
detem Boden ihren Futterbedarf während der Weidezeit zu beziehen. Man 
nimmt hier vorherrſchend als Bedarf einer Kuhweide an (j. Püſchel Ency— 
clopädie): 


Gut. Mittelmäßig. Schlecht. 
Eichen⸗ und Buchenboden 1,5—2,5 4—6 7-12 Mrg.? 
Erlenboden . 1,5 — 2,5 4—6 12—32 „ 
Birkenboden . . 2,5—5,5 6—7 12—32 „ 
Fichtenboden . 2,5—3,5 4—7 16—32 „ 
Kieferboden . . 3,6—5,0 5—10 16—64 „ 


|: Je nachdem ein ſolcher Boden nun raum- over voll⸗beſtanden iſt, ge⸗ 
hört zum Bedarf einer Kuhweide 


Daß die Harznutzung beſonders in den deutſchen Fichtenwäldern eine der einträg⸗ 
lichſten Nebennutzungen bilde; daß dadurch dem Baume die ihn mehr beläſtigenden, oft ſogar 
ſchädlichen Harzſäfte entzogen werden (König, Forſtbenutzung) dürfte eines näheren Nach— 
weiſes bedürfen. König befürwortet die Harznutzung ſehr energiſch und ſagt: daß durch ſie 
weder der Zuwachs noch die Güte des Holzes weſentlich beeinträchtigt werde, wohl aber ein 
jährliches Einkommen von 1¼ Thaler pro Morgen erzielt werden ua 

1 pr. Morgen = !/, Hektar. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 15 
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in Buchenbeſtänden das 3 —20fache obiger Morgenzahl, 


„Eichenbeſtänden „ 1,5—10 „ n 7 
„Erlenbeſtänden „ 15—6,„ n „ 
„Birkenbeſtänden „ 15— 4, n " 
„Fichtenbeſtänden „ 3 —20 „ 5 " 
„Kieferbeſtänden „ 2 —10 „ n " 
im Mittelwalde m 2 —20 " 7 77 


„ Niederwalde „ 2 — 6 „ 5 

Je nach Güte des Futters und Entfernung der Weide wird der Werth 
einer Kuhweide zu 16—24, gewöhnlich zu 12—15 Mark, pro 100 Pfd. Körper: 
gewicht zu 3Z—4 Mark angenommen. Niedriger bei nur theilweiſer Ernährung 
des Viehes, bis zu 1 Mark hinab. 

Der Kuhweide gleich werden gerechnet ¼ Pferdeweide, / bis / Zug: 
ochſe, 1½ Füllen, 1 —2 Färſe, 2½ Kalb, 8—10 Schaf und Schwein, 
24—30 Gans. 

Was den Ertrag der Gräſereinutzung betrifft, d. h. der Grasnutzung 
mittelſt Handarbeit, ſo iſt der Heuertrag der Wieſen Baſis der Schätzung 
und dieſer nach den in Püſchels Encyclopädie gegebenen Zuſammenſtellungen: 
Von beſten Niederungswieſen 18—30 Ctr. pr. ¼ Hekt. im Futterwerth — 1 
Gewöhnliche Niederungs-, 

gute Feld- und Wald⸗ 


wieſen 2 x . 12—18 n um " 17 7 — 0,8 
Saure, kalte Wieſen, ae 

Feld⸗ und Waldwieſen 4— 12, „ „ „ „ 1 — (06 
Trockene Höhenwieſen . 2-5 „ „ 1 — 0,5 


Der Ertrag unter Seitenſchatten ſtehender, kleinerer Waldwieſen iſt um 
40 Proc. geringer als der Ertrag freiliegender Wieſen. 

Der Ertrag unter Seitenſchatten ſtehender Waldblößen iſt höchſtens 
zu 60 Proc. des Ertrages der betreffenden Wieſenklaſſe zu veranſchlagen, 
tritt hierzu noch Ueberſchattung durch lichten Holzbeſtand, ſo ermäßigt ſich 
der Ertrag bis auf 15 Proc. der betreffenden Wieſenklaſſe. 

Außerdem iſt der Futterwerth des Waldgraſes 5— 10 Proc. geringer als 
der des Wieſengraſes. Was 

den Streuertrag aus Forſtunkräutern: Schilf, Binſen, Gräſer, 
Mooſe, Heiden ꝛc. betrifft (über den Streuertrag aus der Belaubung habe 
ich ſchon vorhergehend geſprochen), ſo iſt dieſer verſchieden, je nachdem nur 
die Pflanzen, oder mit dieſen zugleich auch die oberſte durchwurzelte Boden— 
ſchichte dem Walde entnommen wird (Plaggen und Bülten). 

An Moos- und Heideſtreu rechnet man alle 5—6 Jahre 12— 18 Ctr. 
Trockengewicht Ertrag pro ¼ Hektar unter günſtigen, 6—12 Ctr. unter 
weniger günſtigen Verhältniſſen. Schilf und ſchilfähnlicher Gräſer — 
18—24 Ctr. jährlich, kurze Riedgräſer 9—12 Ctr., Beſenpfrieme, Ginſter ꝛc. 
10-16 Ctr. jährlich. Zu einem Centner trocken gehören an Grüngewicht 
holzige Unkräuter 2 Ctr., Gras 4—5 Ctr., Schilf und Binſen 6—7 Ctr. 

Als Plaggenertrag pro ¼ Hekt. unbeſchirmter Boden rechnet man 
42—60 Fuder à 10—12 Ctr., auf Grasboden in 4—5jährigem, auf Heide⸗ 
boden in 10—14jährigem Umtriebe. : 
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Die vorübergehende Benutzung des Waldbodens als Acker— 
land wirft nur beim Beſtandswechſel und zwar nur ſo lange einen Rein— 
ertrag ab, als der vom alten Beſtande herſtammende Humus eine Düngung 
unnöthig macht (Neurod). Sie darf auch nur auf Boden ſtattfinden, der 
des urſprünglichen Humusgehaltes für die Nachzucht und das Gedeihen des 
jungen Beſtandes ganz oder theilweiſe entbehren kann, alſo nur auf einem, in 
ſeinen unorganiſchen Beſtandtheilen fruchtbaren Boden; gar nicht auf leichtem, 
trockenem, 2—3 Jahre auf leichtem, feuchtem, 4— 5 Jahre auf ſchwerem, 
feuchtem Lehmboden. Aber ſelbſt in dieſer Beſchränkung iſt der Reinertrag 
ein geringer dadurch, daß die bedeutenden Koſten der Urbarmachung den 
Ernteertrag weniger Jahre belaſten, die Entfernung der Rodeflächen von den 
Arbeiterwohnungen und den nöthigen Wirthſchaftsgebäuden die Wirthſchafts— 
koſten weſentlich erhöhen. 

In der Regel wird eine Nebennutzung dieſer Art daher nur da Gewinn 
bringend ſein, 1) wo Mangel an, in ſtändigem Landwirthſchaftsbetriebe 
ſtehendem Ackerlande iſt und die Arbeiten des Fruchtbaues vom Arbeiter für 
eigene Rechnung betrieben werden (Hackwaldwirthſchaft); 2) wo ein beſſerer 
Boden zugleich auch für die Bearbeitung günſtig gelegen iſt; 3) wo durch 
den Fruchtbau zugleich ein Waldkulturbedürfniß befriedigt und Kulturkoſten 
erſpart werden. 

Je nachdem der Boden ſchwieriger urbar zu machen iſt, wird man dem 
Landwirthe 1—2 Freijahre gewähren, dann ¼ — / des Ernteertrages als 
Pachtgeld beziehen können. Der Betrieb des Ackerbaues auf Koſten des 
Waldbeſitzers ſelbſt wird dieſem nur in dem Falle Gewinn bringen können, 

wenn er ſelbſt zugleich auch Landgutsbeſitzer iſt. 
a Was den Ertrag der Jagd betrifft, ſo ſchaden ſtarke Wildſtände dem 
Walde mehr als ſie einbringen. Mäßige Wildſtände können einen Reinertrag 
von 8—12 Pfennig pr. Hekt. gewähren. Der Nutzen der Jagd iſt daher 
weit mehr ein mittelbarer und zwar durch ihre Wirkung auf die Thätigkeit 
des Forſtmannes. Man hat es vielfältig hervorgehoben, daß durch die 
Liebe zur Jagd die Liebe zum Walde geweckt und genährt werde; daß die 
Jagd den Forſtmann in den Wald und an Orte führe, die, von Betriebs: 
geſchäften oft lange Zeit unberührt, ohne dieß ihm entfremdet würden, daß 
die Jagd ihn im Ueberblick aller Waldtheile erhalte und ihn zu forſtlichen 
Wahrnehmungen führe, die ihm ohne dieß entgangen ſein würden. Es liegt 
etwas Wahres hierin, namentlich durch den Umſtand, daß der Forſtwirth 
meiſt Verwalter fremden Eigenthums iſt. Indeß wäre es doch ein arges 
Armuthszeugniß, das wir uns ausſtellen, wenn wir zugeben wollten, daß die 
Holzpflanze und der Wald uns durch ſich ſelbſt in ſich nicht verliebt machen 
könne. Dieß vorausgeſetzt, liegt der mittelbare Nutzen, den die Jagd dem 
Walde gewährt, darin, daß keine Beſchäftigung mehr als dieſe geeignet iſt, 
die Combinationsgabe des jungen Forſtmannes zur Combinations— 
fähigkeit auszubilden, eine Fähigkeit, die nirgends von ſo großem Ein— 
fluß auf die Tüchtigkeit der Geſchäftsführung iſt als im Waldwirthſchafts— 
betriebe, beſonders in Bezug auf Forſtſchutz. 

Der Naturalertrag der übrigen Nebennutzungen des Waldes iſt nach 
der Verſchiedenheit des Vorkommens derſelben und der beſtehenden Bedürf— 
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niſſe ein zu ſchwankender, als daß ſich etwas Allgemeines hierüber ſagen 
ließe. In Bezug auf die Art der Ausnutzung derſelben gilt das, was ich 
Seite 165 geſagt habe. 


Zweites Kapitel. 


Gewerbliche (techniſche) Eigenſchaften der Waldprodukte (Werth— 
ertrag). 


Wenn die lebendigen, produktiven Eigenſchaften der Holzpflanze die 
Menge und die Art des Erzeugten beſtimmen, ſo ſind es verſchiedene innere 
Eigenſchaften der Art des Erzeugten, es ſind die ihm eigenthümlichen Grade 
der Brennkraft, der Dauer, der Härte ꝛc., welche die Verwendbarkeit, den 
Gebrauchswerth des Produkts beſtimmen. 

Wir betrachten in Nachfolgendem dieſen Gebrauchswerth der Wald— 
produkte, unabhängig vom Bedürfniſſe. Die Darſtellung jenes, vom Be— 
dürfniſſe, von den Unkoſten, wie von compenſirenden Vortheilen der Nicht— 
benutzung bedingten Produktenwerthes, iſt Gegenſtand des dritten Kapitels. 


J. Die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


Das Holz, nicht allein verſchiedener Holzarten, ſondern auch verſchie— 
denen Alters und daher auch verſchiedener Baumtheile derſelben Holzart, 
verſchiedener Entwickelung unter verſchiedenen Standorts- und Beſtandes— 
verhältniſſen, verſchiedener Geſundheit, Fällungszeit und Zugutmachungsart, 
zeigt ſich mehr oder weniger verſchieden in Bezug auf eine Reihenfolge phyſi— 
kaliſcher und chemiſcher Eigenſchaften, die deren techniſchen Gebrauchswerth 
bedingen. Von dieſen Eigenſchaften hebe ich hier die nachfolgenden, als die 
techniſch wichtigeren hervor: 

Schwere, Brennkraft, Dauer, Härte, Feſtigkeit, Elaſticität, Biegſam— 
keit, Zähigkeit, Spaltſamkeit, Schwinden.! 5 


1) Die Schwere 


äußert nur einen beſchränkten Einfluß auf die Gebrauchsfähigkeit der Hölzer. 
Eine geringere Belaſtung der Gebäude durch deren obere Theile gibt dem 
leichteren Holze Vorzüge; im Maſchinenbau gibt die größere Schwere fallen— 
der Maſchinentheile dem ſchwereren Holze oft Vorzüge. 

Deſto wichtiger iſt die Schwere des Holzes in Bezug auf den Trans— 
port, deſſen Koſten innerhalb gewiſſer Grenzen weniger vom Gewicht als 
vom Volumen abhängig ſind, daher das ſchwerere Holz für gleiche Ge— 
wichtsgrößen weniger Transportkoſten, oft auch weniger Zugutmachungskoſten 
erfordert. 

Außerdem ſtehen einige andere Eigenſchaften des Holzes, beſonders 
die Härte, die Feſtigkeit und die Brennwirkung gleich großer Raumtheile 
verſchiedener Holzarten mit der Schwere derſelben in einem nahe gleichen 
Verhältniſſe, ſo daß man aus der Kenntniß der Schwere Schlüſſe ziehen 

Als weniger wichtig übergehe ich hier die Verſchiedenheiten der Struktur, der Farbe, 


des Glanzes, des Geruches, der Wärmeleitungsfähigkeit und des Verhaltens zur Feuchtigkeit, 
auf Nördlinger's Werk, die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer. Stuttgart 1860“ verweiſend. 
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kann auf den Grad, in welchem jene anderen Eigenſchaften der Holzart zu— 
ſtändig ſind. 

Die Kenntniß der Schwere des Holzes ſchöpfen wir aus Wägungen 
und Meſſungen des zu unterſuchenden Holzes, die um ſo genauer ſein müſſen, 
je kleiner das zu unterſuchende Holzſtück iſt. Selten kommen ſo kleine Holz— 
ſtücke zur Unterſuchung, daß nicht eine jede gute Wage zur Gewichtsbeſtimmung 
benutzt werden könnte. Für die Meſſung bediene ich mich eines Waſſergefäßes, 
deſſen Spiegelfläche in dem Maße verkleinert werden kann, als die Quer— 
fläche des zu meſſenden Holzes eine kleinere iſt. Es iſt einleuchtend, daß 
man den Cubikinhalt einer Stricknadel mit derſelben Genauigkeit wie den 
einer Walze von vielen Ctm. Durchmeſſer taeſſen kann, an dem veränderten 
Waſſerſtande vor und nach dem Eintauchen des Holzes in das Waſſer, wenn 
das Gefäß nicht viel weiter, als der zu meſſende Körper dick iſt, daß die 
auch hierbei noch unvermeidbaren Beobachtungsfehler um ſo geringer werden, 
je tiefer der Xylometerraum im Verhältniß zu feiner Weite, je länger das 
Holzſtück im Verhältniß zu feiner Dicke iſt. Eine am Rylometer außen an— 
gebrachte graduirte Glasröhre und Schwimmer erhöhen die Geſchwindigkeit 
und Sicherheit der Beobachtung des, durch das Eintauchen des Holzſtücks 
veränderten Waſſerſtandes. 

Aus dem Gewicht der gemeſſenen Körpergröße berechnet ſich leicht das 
Gewicht pro Cubikmtr. und aus dem bekannten Gewicht deſſelben Raummaßes 
Regenwaſſer von beſtimmter Temperatur das ſpecifiſche Gewicht. 

Das Grüngewicht eines Cubikmtr. in Zollpfunden liegt bei unſeren 
Waldbäumen: 

bei den harten Laubhölzern zwiſchen 1650 und 2240 Pfund 


bei den weichen Laubhölzern „ 1400 „ 1800 „ 

bei den Nadelhölzern 1 1440 „ 2000 „ 
Luftrockengewicht: 

bei harten Laubhölzern . „ 115067551660: 

„ weichen 77 e , 1000 %% 

„ Nadelhölzern . 1050 „ 1200 


Beim Nadelholze ſteigt die Schwere mit dem Alter der Bäume und 
der Baumtheile, und nur das Nadelholzreiſig von älteren Bäumen iſt trocken 
häufig ſchwerer als ſelbſt das Kernholz, in Folge größeren Harzgehaltes 
und enger Jahresringe; beim Laubholze, beſonders beim harten Laubholze, 
mit größerem Mehlgehalte des Splints und der Reiſer, verhält ſich dieß oft 
entgegengeſetzt. 

In freiem Stande auf gutem Boden gewachſenes Holz iſt von Laub— 
hölzern ſchwerer, von Nadelhölzern in der Regel leichter als im Schluſſe 
und auf magerem Boden, in rauherem Klima erwachſenes Holz. Knorriges, 
maſriges, äſtiges Holz iſt ſchwerer als gradfaſriges. 

Krankheiten und Fehler des Baums verringern die Schwere auch der 
noch geſunden Baumtheile. 

Zwiſchen Laubabfall und Blüthezeit der Haſel (letzte Hälfte des Februar) 
gefälltes Holz iſt ſchwerer als Sommerholz. 

Raſch abgetrocknetes und außer Luftzug im trockenen Raum aufbewahrtes 
Holz iſt ſchwerer als langſam getrocknetes, geſtocktes oder ausgelaugtes Holz. 
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2) Die Brennkraft. 


Ungefähr 80 Procent der Holzerzeugung werden in Deutſchland als 
Feuerungsmaterial verwendet. Von der Fällung bis zum endlichen Verbrauche 
erheiſcht dieſe ungeheure Holzmaſſe eine Arbeitskraft, deren Größe es noth: 
wendig macht, dem Conſumenten ein möglichſt brennkräftiges Holz darzu— 
bieten, da durch intenſive Brennſtoffproduktion und durch die Erziehung des 
größten Brennwerthes im kleinſten Raume ein bedeutender Theil jener Ar— 
beitskraft erſpart und auf andere Gegenſtände nutzbringend verwendet werden 
kann. Der Producent ſelbſt iſt in ſofern hierbei intereſſirt, als der Eon: 
ſument den Preis, den er für feinen Bedarf zahlen kann, nach den Geſammt⸗ 
koſten deſſelben bis zum Verbrauche ſich berechnet. Er wird dem Waldbeſitzer 
einen in dem Maße höheren Waldpreis des Holzes zahlen, als die darauf 
fallenden Unkoſten der Zugutmachung und des Transports ſich verringern. 

Daher iſt die Kenntniß des Brennwerthes verſchiedener Holzarten, 
Baumalter und Baumtheile für den Forſtmann von großer Bedeutung. 

Von den verſchiedenen Arten der Brennkraftermittelung hat bis jetzt 
nur das phyſikaliſche Experiment zu Reſultaten geführt, die mit den Erfahrungen 
und Anſichten der Conſumenten nahe übereinſtimmen. Die neueren Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Art beſtehen darin: daß man gleiche Gewichtmengen ver— 
ſchiedener Brennſtoffe von gleichem, geringen Feuchtigkeitsgehalte (lufttrocken), 
unter gleichen Graden der Luftwärme, der Zerkleinung des Brennſtoffs, der 
Schichtung, Nachfeuerung ic. in demjenigen Feuerungsapparate 
verbrennt, für den man die Brennwirkung des Materials 
ermitteln will, die eine andere iſt bei gleichem Brennſtoffe im Stuben: 
ofen, auf dem Foͤuerherde, unter dem Dampfkeſſel, im Backofen, Kalkofen ꝛc. 
Die Wärmewirkung des verbrannten Brennſtoffs, gemeſſen einestheils nach 
Graden und Zeitdauer der Erwärmung des Feuerungsapparates und der, 
dieſen umgebenden Luftſchichten, anderentheils nach der Waſſererwärmung 
und Verdunſtung in Gefäßen, die mit dem Feuerungsapparate in unmittel⸗ 
bare Verbindung gebracht ſind, ergibt eine Reihe von Verhältnißzahlen 
der Brennkraft, wenn man die Brennwirkung eines beſtimmten Brennſtoffs 
— 1 ſetzt (Buchenſcheitholz). Wir müſſen uns mit dieſen Verhältnißzahlen 
begnügen. Alle Verſuche, die von einem Brennſtoff während der Verbren— 
nung ausgehende Wärmemenge zu ermitteln, ſind bis jetzt mißglückt, da 
jeder Feuerungsapparat das Entweichen einer mit Sicherheit nicht beſtimm— 
baren Wärmemenge bei der Verbrennung mit ſich führt. Aus demſelben 
Grunde würde eine Bekanntſchaft mit der abſoluten Brennkraft, wie ſolche 
die Chemie zu ermitteln ſich beſtrebt hat, kaum von praktiſcher Bedeutung ſein. 

Wie die S. 238 nachfolgende tabellariſche Zuſammenſtellung der Verhältniß 
zahlen aller bekannten techniſchen Eigenſchaften des Holzes zeigt, ſteigt die Brenn: 
kraft gleich großer Raumtheile mit dem ſpecifiſchen Gewicht des Holzes, während 
mit dem Steigen des Letzteren die Brennkraft gleicher Gewichttheile im Allgemeinen 
ſinkt. Die Akazie und die Fichte machen hiervon merkwürdige Ausnahmen. 

Bei allen Nadelhölzern ſteigt die Brennkraft mit zunehmendem Alter 
der Bäume und Baumtheile durch ſteigenden Harzgehalt. Nur die in der 
Jugend trägwüchſige Tanne und Fichte bilden bis zum 15jährigen Alter 


au; 
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brennkräftigeres Holz als ſpäter. Bei den Laubhölzern iſt das jüngere und 
mittelalte Holz am brennkräftigſten. 

Bei den Nadelhölzern iſt das unter ungünſtigen Standortsverhältniſſen 
erwachſene, ſchmalringige, bei den Laubhölzern das breitringige Holz am 
brennkräftigſten. 

Kranke, abſtändige, anbrüchige Bäume haben auch in den geſunden 
Baumtheilen geringere Brennkraft. 

Zwiſchen Laubabfall und Haſelblüthezeit gefälltes Holz iſt brennkräftiger 
als Sommerholz, dieſes weniger brennkräftig als Holz zwiſchen Auguſt und 
November gefällt. Wurzel und Reiſerholz verliert durch den Sommerhieb 
mehr an Brennkraft als Stammholz. g 

Durch das raſchere Abtrocknen iſt geſpaltenes Holz und dieſes um ſo 
brennkräftiger, je dünner die Scheite ausgeſpalten wurden. 

Mit dem natürlichen Saftgehalte verbrennt iſt die Brennwirkung des 
Holzes bis zu ½ geringer als die deſſelben Holzvolumens im trockenen Zuſtande. 


3) Dauer. 


Von den 20 Proc. der geſammten Holzerzeugung Deutſchlands, die als 
Nutzholz zur Verwendung kommen, kann man ungefähr die Hälfte als Bau— 
holz, die andere Hälfte als Werkholz in Anſatz bringen. Beim Bauholze 
beſonders iſt die Dauer dadurch ein überaus wichtiger Faktor des Gebrauchs— 
werthes, daß auf dieſe Hölzer nicht allein eine weit größere Summe von 
Arbeitskraft, ſondern auch eine Menge anderer Materialien in Anwendung 
gebracht werden, die mit dem Verderben des Holzes gleichzeitig ihren Werth 
verlieren. Mit der um 20 Jahre längeren Dauer des, in ein Haus, in 
ein Schiff, in eine Brücke verbauten Holzes, erhält ſich auch alles übrige 
in dieſe Gebäude verwendete Material um ſo länger im Gebrauche. 

Die Erfahrungen, welche wir über die verſchiedene Dauer verſchiedener 
Holzarten beſitzen, ſind nur in ſehr beſchränktem Maße aus wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen hervorgegangen. Eine großartige Verſuchsanſtalt hatte mein 
verſtorbener Vater im Garten der Berliner Thierarzneiſchule errichtet. Es 
iſt dieß, ſo viel ich weiß, die erſte und einzige, die überhaupt aufgeſtellt 
wurde. Nur für die geringen Stangenhölzer ergaben ſich Reſultate ſchon 
während der Lebenszeit des Gründers der Anſtalt, die er in einer beſon— 
deren kleinen Schrift veröffentlichte. Nach ſeinem Tode übernahm Oberland— 
forſtmeiſter v. Reuß die Oberleitung der Anſtalt, es ſind aber weitere 
Mittheilungen über Reſultate nicht bekannt geworden, die Anſtalt iſt ſchon 
bei Lebzeiten des Vorſtandes eingegangen. 

Die beſtehenden Angaben über die Dauer des Holzes ſind daher wohl 
ohne Ausnahme allgemeinen Erfahrungen und Vergleichen entnommen, wie 
ſich ſolche aus der Beobachtung alter Baulichkeiten ergeben haben. Man 
darf den darüber lautenden Zahlengrößen daher auch nur einen beſchränkten 
wiſſenſchaftlichen Werth beilegen, wenn man berückſichtigt, daß die auf dieſem 
Wege beobachteten Thatſachen unter ſehr verſchiedenartigen äußeren Einflüſſen 
ſich gebildet haben. 

Die Seite 238 nachfolgende tabellariſche Zuſammenſtellung gibt dieſe 
Reſultate nach den beſtehenden Anſichten. 
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Unter günſtigen Umſtänden iſt das Holz ein Körper von ſehr hoher 
Dauer. Unter den Utenſilien, die in den ägyptiſchen Katakomben aufge— 
funden wurden, finden ſich ſolche aus weichen Holzarten von ſonſt geringer 
Dauer, die ſich völlig unverändert erhalten haben. Trockenheit der Luft 
und gleichbleibende, niedere Temperatur ſind hier wirkende Urſache. Daher 
zeigt auch das Holz der Sennhütten und der Dachſtühle ſo lange Dauer. Auf 
der anderen Seite wirkt Abſchluß der Luft durch Waſſer in hohem Grade f 
conſervirend, ſo daß ſelbſt das leicht und raſch ſich zerſetzende Buchen- und 
Erlenholz unter Waſſer Hunderte von Jahren der Zerſetzung widerſteht. 
Hier tritt aber doch ſchon eine ſpecifiſche Verſchiedenheit hervor, da gewiſſe 
Holzarten: Weiden-, Pappeln-, Lindenholz auch unter Waſſer ſich raſch zer— 
ſetzen. — Wechſelnde Feuchtigkeit und ungehinderter Zutritt der atmoſphä— 
riſchen Luft, bei deren gewöhnlichen Temperaturgraden, beſchleunigen aber 
die Zerſetzung in dem Grade, daß ſelbſt die dauerhafteſten Hölzer in wenigen 
Jahrzehnten deren Einwirkung erliegen. 

Die Art, wie das Holz verwendet wird, hat daher einen weſentlichen 
Einfluß auf deſſen Dauer. 

Aber auch die Zeit und Art der Zugutmachung beſtimmt die Dauer 
des Holzes. 

Läßt man die Bäume über ein, von den Standortsverhältniſſen ab— 
hängiges, gewiſſes Alter kräftiger Entwickelung hinaus fortwachſen, dann 
verfallen die älteren Baumtheile einem krankhaften Zuſtande, deſſen Folge 
das Auftreten niederer Pilzformen im Innern des Baumes, der Nachtfaſern 
(Nyetomyces) iſt, die, von der Subſtanz der Holzfafern ſich ernährend, 
diejenigen einer weiteren Zerſetzung leicht zugänglichen Zuſtände des Holzes 
erzeugen, welche wir unter dem Namen der Weißfäule, Rothfäule, Waſſer— 
fäule, Kernfäule ꝛc. kennen. 

Fällt man die Bäume in der Saftzeit, dann find es die kleinſten organi⸗ 
ſirten Körper des Pflanzenſafts, welche zu Pilzen niederer Bildung ſich 
umwandeln und, wie jene Nachtfaſern das Faſergewebe durchwachſend und, 
von ihm ſich ernährend, als Vorläufer und Diener der chemiſchen Zerſetzung, 
dasjenige veranlaſſen, was wir das Stocken des Holzes nennen. Dieſe Urpilze 
werden dann ſpäter zur Mutter höherer Pilzformen, die wir Hausſchwamm, 
Mauerſchwamm (Merulius lacrimans) oder laufenden Schwamm (Boletus 
destructor) nennen, obgleich das Holz im Winter ebenſo ſaftreich iſt als 
im Sommer, obgleich der Winterſaft weniger raſch verdunſtet als der Sommer— 
ſaft, ſtockt demohnerachtet das im Winter gefällte Holz nicht, oder doch bei 
weitem nicht ſo leicht, raſch und ſtark als das Sommerholz. Wir müſſen da— 
her annehmen: daß nur das lebensthätige, nicht auch das im Winterſchlafe 
liegende Saftkörperchen einer Umbildung in Pilzkörper befähigt ſei. Der Anz 
ſicht: daß die Keime aller dieſer Zerſetzungspilze dem Holzkörper von außen 
zugeführt würden, muß ich auf's beſtimmteſte entgegentreten; man müßte dann 
die Exiſtenz auch für das Mikroſkop unſichtbarer Pilzkeime, ! eine aura semi- 
nalis in verändertem Wortſinne annehmen! 

Daß ſelbſt Mikroſkopiker noch heute an das Mährchen von den in der Luft ſchwim— 


menden Infuſorien-, Pilz-, Algen-Keimen glauben können, iſt eine vollkommen räthſelhafte 
Thatſache. Friſch ausgepreßte, gekochte und durch mehrfache Papierlagen filtrirte Thier— 
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Bis zur Zeit beginnender Abſtändigkeit des Baumes oder der Baumtheile 
ſteigt die Dauer mit zunehmendem Alter, am beſtimmteſten bei den Nadelhölzern 
durch zunehmende Verharzung und bei den Kernholzbäumen: Eiche, Akazie, 
Rüſter, Eſche, durch zunehmende Durchdringung der Holzfaſer von Xylochrom. 

Auf ungünſtigem Standorte erwachſenes, ſchwachringiges Nadelholz iſt 
dauerhafter, Laubholz dieſer Art iſt weniger dauerhaft als ſolches von gutem 
Standorte. Beim Laubholze tritt dieß um ſo mehr hervor, je mehr die Holz— 
röhren an der inneren Jahresringgrenze ſich zuſammenſtellen. 

Raſches Abtrocknen des Holzſaftes durch Entrinden und Spalten erhöht 
die Dauer; ebenſo Auslaugen des Pflanzenſafts durch Waſſer oder Dämpfe. 

Unter den verſchiedenen in Vorſchlag gebrachten Mitteln die Dauer 
des Holzes zu erhöhen, hat ſich bis jetzt nur die Tränkung mit Queckſilber— 
ſublimatlöſung und das Verkohlen der Außenfläche des Holzes bewährt; 
letzteres jedoch nur dann, wenn auf die noch heiße Kohlenſchicht ſofort eine 
Schicht heißen Theeres aufgetragen wird. Die Imprägnation des Holzes 
mit verſchiedenartigen Metallſalzen ergaben meinem Vater keine erheblich 
günſtigen Reſultate. Demohnerachtet ſind dieſe Mittel in neueſter Zeit in 
großem Maßſtabe, beſonders von Eiſenbahnbehörden in Anwendung gebracht 
worden. Man verſprach ſich davon ſehr viel. Jetzt aber, nachdem die 
Zeit heran gerückt iſt, in welcher die Reſultate ſich zu erkennen geben müſſen, 
iſt alles ſehr ſtill geworden und man hört ſchon hier und da einige miß— 
fällige Aeußerungen. Jeden Falles hat der Forſtmann mit Geſchäften dieſer 
Art nichts zu thun. 


4) Die. Härte. 


Man verſteht darunter den Grad, mit welchem ein Holzſtück einem, 
auf ſeine Maſſe einwirkenden Drucke Widerſtand leiſtet, ohne eine Zuſammen— 
preſſung der, dem drückenden Körper zunächſt gelegenen Holztheile zu erleiden. 

Die Härte des Holzes beſtimmt deſſen Gebrauchswerth hauptſächlich 
für viele Maſchinentheile, ſodann als Möbelholz, beſonders für Luxusmöbel, 
da die Erhaltung äußerer Glätte beim Gebrauche von der Härte abhängig 
iſt. Wie die nachfolgende Tabelle zeigt, verlaufen die Grade dieſer Eigen— 
ſchaft bei verſchiedenen Holzarten ziemlich genau denen der Schwere. 


oder Pflanzenſäfte geben, ſelbſt bei der ſtärkſten Vergrößerung, nur Flüſſiges zu erkennen. 
In eine enghalſige Flaſche gefüllt, entwickeln ſich in ſolchen Flüſſigkeiten ſchon nach wenigen 
Tagen unfehlbar Infuſorien, Algen, Pilze der mannigfaltigſten Art, auch wenn die Oeff— 

nung der Flaſche mit Baumwolle oder dergleichen loſe verſtopft wurde. Wir kennen die 
Keime dieſer Organismen. Sie ſind keineswegs ſo klein, daß ſie ſelbſt einer nur ſchwa chen 
Vergrößerung entgehen könnten. Nun lege man neben das Fläſchchen ein Glastäfelchen mit 
einigen Tropfen Oel, ſo müßten, in der Luft ſchwimmende, organiſche Keime unfehlbar 
in weit reichlicherer Menge dem Oel, als durch die Baumwolle hindurch der Infuſion zu— 
gehen. Davon zeigt ſich aber keine Spur. Luftſtaub genug, aber nichts was organiſchen 
Keimen ähnlich ſieht. Die Wahrheit der Behauptung: jene noch nicht geſehenen Infuſorien— 
keime ſuchten die Infuſion auf, wäre ebenſo mirakulös, als wenn wir ein verlegtes Hühnerei 
ſelbſtthätig dem Neſt im Hühnerſtalle zuwandern ſähen. So viel jetzt am Mikroſkope ge— 
arbeitet wird, hat doch noch kein Mikroſkopiker in der Luft ſchwimmende, organiſche Keime 
geſehen. Wir haben hier keine Hypotheſe, ſondern eine unhaltbare Fiktion! Allerdings 
können Pilzſporen dem Luftſtaube beigemengt ſein; ſie ſind ihm aber nicht ſo häufig, 
regelmäßig und allgemein beigemengt, daß ſich die unfehlbare Infuſorien- und Pilz⸗ 
bildung daraus erklären läßt. (S. eine meiner Arbeiten in der Botan. Ztg. 1855. S. 505.) 
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Aeltre Bäume und Baumtheile ſind härter als jüngere, in Folge der 
Füllung ihrer Faſern mit Harz oder Durchdringung mit Xylochrom. Wo 
beides nicht ſtattfindet, wie bei den weichen Laubhölzern, dem Ahorn, der 
Birke, da finden weſentliche Unterſchiede der Härte in den verſchiedenen 
Baumtheilen nicht ſtatt, die Wurzeln ausgenommen, die durch größere Weit— 
räumigkeit der Faſern ſtets ein weicheres Holz beſitzen. 

Engringiges Nadelholz und weitringiges Laubholz (Hartholz) ſind härter; 
ebenſo alles wimmrige und maſrige Holz. 

Anbrüchigkeit des Baumes verringert die Härte. 

Abwelken auf dem Stamme und Dürren des Holzes im Rauchfange 
erhöhen die Härte. 

5) Die Feſtigkeit. 

Man verſteht darunter den Grad, mit welchem die Hölzer einer, auf 
deren Zerreißen oder Zerbrechen wirkenden Kraft Widerſtand leiſten und 
unterſcheidet eine LDängenfeſtigkeit, Querfeſtigkeit und Drehungs— 
feſtigkeit, je nachdem die Kraft in der Richtung der Längen- oder der 
Querachſe oder in der Richtung der Tangente wirkt. 

Die Grade dieſer Eigenſchaft beſtimmen weſentlich die Gebrauchsfähigkeit 
des Holzes als Balken, Ständer, Träger und Wellen, kommen alſo ſowohl 
beim Bauholze als bei Maſchinenhölzern in Betracht. 

Dieſelben Alters-, Wachsthums-, Geſundheits-, Fällungs- und Zugut⸗ 
machungsverhältniſſe, welche die Schwere und Härte h Holzes ſteigern, 
erhöhen auch deſſen Feſtigkeit. 


6) Die Spannkraft 


iſt die Fähigkeit des Holzes, beim Nachlaſſen einer daſſelbe dehnenden, zu— 
ſammendrückenden oder biegenden Kraft, die urſprüngliche Form wieder her— 
zuſtellen. 

Dieſe Eigenſchaft des Holzes kommt nicht allein bei der Verwendung 
als Bauholz und beim Maſchinenbau in Betracht, ſondern ſie beſtimmt auch 
die Spaltbarkeit deſſelben, indem das Aufreißen des Holzes über die Grenzen 
des eindringenden Keils hinaus, auf der Kraft beruht, mit welcher die, 
vom Keile aus ihrer urſprünglichen Lage gedrängten Holßfaſern diejenige 
Richtung wieder einzunehmen ſtreben, in der ſie vor dem Eindringen des 
Keils zu den tieferen Holzfaſern des Holzſtücks ſtanden. 

Oberirdiſche Baumtheile und in dieſen das jüngere, äußere Holz ſind 
elaſtiſcher. Bei den Nadelhölzern iſt das ſchmalringige Holz der höheren 
Gebirgslagen, des flachgründigen und trockenen Standorts am elaſtiſchſten. 
Beim Laubholze mit gehäuften Holzröhren an der innern Jahresringgrenze 
iſt das ſchmalringige Holz weniger elaſtiſch. Anbrüchiges oder geſtocktes, 
ſchadhaftes Holz hat an Claſticität verloren. 


7) Die Spaltigkeit. 


Man verſteht darunter die Eigenſchaft des Holzes, in der Richtung 
feiner Längefaſern, durch die Wirkung des Keils oder keilähnlicher Inſtru— 
mente, ſich leicht und in grader Richtung zu trennen. 
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Dieſe Eigenſchaft hat für den Forſtmann direkte Bedeutung darin, daß 
von ihr theilweiſe die Größe des Arbeitsaufwandes abhängig iſt, welchen 
die Zugutmachung des größten Theils der Brennhölzer und vieler Werkhölzer 
erfordert. Außerdem ſind einige Waldgewerbe, der Spaltholzbetrieb, an 
höhere Grade dieſer Eigenſchaft des Holzes gebunden. 

Obgleich die Spaltigkeit des Holzes weſentlich gebunden iſt an die 
Spannkraft der Holzfaſern, ſo treten dennoch eine Menge modificirender 
Einflüſſe hinzu, die zur Folge haben, daß die Spaltigkeit verſchiedener Holz— 
arten keineswegs in gleichem Maße mit der Elaſticität zu- oder abnimmt. 

Dahin gehört vor allem die grade, mit der Achſe des Holzſtücks parallele 
Lage der Holzfaſern, durch welche das Spalten weſentlich gefördert wird. 
Dadurch ſcheiden aus den Spalthölzern eine Menge von Holzarten aus, 
denen ungerade Lagerung der Faſern Arteigenthümlichkeit iſt, die daher 
ſelbſt bei höheren Graden der Elaſticität doch geringe Spaltigkeit beſitzen. 
Dahin gehören: Feldrüſter, Birke, Akazie, Apfel- und Pflaumenbaum, 
während bei der Hainbuche geringe Spaltigkeit mit geringer Glafticität ge— 
paart iſt. 

Ferner wirken individuelle Eigenſchaften der Pflanze abändernd ein und 
jeder Holzarbeiter weiß es, daß ſelbſt nebeneinander ſtehende Pflanzen gleich— 


altriger Beſtände hierin die größten Verſchiedenheiten darbieten, daß in dem 


einen Baume alle Faſern parallel der Längenachſe liegen, in einem anderen 
alle Faſern ſpiralig um die Längenachſe verlaufen, ſchon äußerlich erkennbar 
am Verlaufe der Rinderiſſe. Alexander Braun wollte dieſe, meines Erachtens 


rein individuelle Eigenthümlichkeit auf allgemeine Entwickelungsgeſetze des 


Holzkörpers zurückführen, allein einestheils müßte ſie dann eine allgemeine 
ſein, anderntheils beſtätigt ſich die Vorausſetzung nicht, daß die Holzfaſern 
urſprünglich mit horizontalen Flächen über einander ſtehen und erſt ſpäter 
mit ihren ſich zuſpitzenden Enden in einander greifen. 

Auch die Erziehungsweiſe wirkt weſentlich auf die Spaltigkeit dadurch 
ein, daß, je mehr Seitenäſte am Schafte zur Entwickelung kommen und je 
älter dieſelben werden, ehe ſie durch Verdämmung abſterben, in um ſo 
höherem Grade und um ſo weiter nach außen hin die Holzfaſern aus ihrer 
graden Richtung dadurch verdrängt werden. Stirbt ein Aſt ſchon im ſechsten 
Jahre bei einer Dicke von ½ Zoll ab, ſo reicht ſein Ueberreſt im Holze 
vom Marke aus nur bis zum ſechsten Jahresringe und auch in dieſen 
innerſten Holzlagen veranlaßt er nur eine geringe Abweichung der Faſern 
von der ſenkrechten Richtung. Auf alle ſpäteren Jahreslagen hat die frühere 
Beaſtung in dieſer Hinſicht keinen ſtörenden Einfluß. Daher erziehen wir 
auch nur in geſchloſſenen Beſtänden ſpaltiges Holz und auch in dieſen ſind 
es nur die tieferen Stammtheile, die leicht und grade ſpalten. 

Die in der nachfolgenden Tabelle verzeichneten Verhältnißzahlen ſind 
nicht aus Verſuchsreſultaten entſtanden, ſondern aus den allgemeinen Er— 
fahrungen beim Spaltbetriebe. Verwendung eines Keils, der durch ſein 
Eigengewicht allein die Spaltung bewirkt, aber in ſeiner Kraftwirkung im 
Augenblicke des Spaltens aufgehalten werden kann, würde wahrſcheinlich 
zuverläſſige Reſultate ergeben aus dem Verhältniß der Spaltlänge zur Dicke 
des eingedrungenen Theiles vom Keile. 
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Holz von trockenem Standorte ſoll beſſer ſpalten, als ſolches von 
feuchtem und naſſem Boden; breitringiges Holz ſpaltet beſſer als ſchmal— 
ringiges, in der Saftzeit gefällt beſſer als außer dieſer. Harte Hölzer ſpalten 
im friſchen, weiche Hölzer im trockenen Zuſtande am beſten. Gefrorenes, 
grünes Holz ſpaltet ſehr ſchwer. Am leichteſten ſpaltet alles Holz in der 
Richtung der Markſtrahlen. Im Schwarzwalde beſteht die Meinung, daß 
das links gedrehte Holz ſich eben fo gut und grade wie das gradfaſrige Holz 
ſpalten laſſe. (9) 


8) Biegſamkeit 


nennt Nördlinger die Eigenſchaft des Holzes, ſich ſtauchen, ſtrecken, biegen 
zu laſſen, ohne Wiederherſtellung der früheren Form (ſ. Spannkraft). 

Die Grade dieſer Eigenſchaft wurden ermittelt: entweder aus dem 
Verbiegungsbetrag, bei gleicher Belaſtung aller zu unterſuchenden Holzitüde, 
oder aus der Gewichtgröße, welche nöthig war zur Herſtellung gleich großer 
Biegung (oder einer Biegung bis zum Brechen). 

Durch Erwärmung des Holzes im naſſen Zuſtande wird die Biegſamkeit 
in hohem Grade erhöht. Wird das ſo gebogene Holz in der gekrümmten 


Form erhalten und getrocknet, dann verharrt es ſpäter in dieſer Form auch 


bei Wiederanfeuchtung. Die bogenförmig gekrümmten Stockkrücken ſind ein 
bekanntes Beiſpiel. Es wäre von phyſiologiſchem Intereſſe, zu ermitteln, 
ob hierbei eine Dehnung der Holzfaſern auf der convexen, eine Contraktion 
auf der concaven Seite des Bogens eintritt, ob die Faſern dabei in ihrer 
gegenſeitigen Verbindung verharren, oder ob ſie ſich unter einander ver— 
ſchieben. 


9) Zähigkeit. 


Die Eigenſchaft kleinerer Zweige und Holzſplitter, ſich wie Baſt, Flachs—, 
Hanffaſer hin und her biegen, zerren, drehen zu laſſen, ohne zu brechen 
oder zu zerreißen, beruht hauptſächlich wohl auf der Weiträumigkeit der 
Holzfaſern, der zu Folge die Faſerwandung genügenden Raum findet, bei 
der Biegung nach dem Innenraume hin auszuweichen. Daher iſt das weit— 
räumige Wurzelholz zäher als das des Stammes, das Weichholz im Allge— 
meinen zäher als das Hartholz, das Zweigholz zäher als das Stammholz. 
Doch kommen hier häufig Abweichungen vor. So iſt das Pappelholz ſpröder 
als das nahe verwandte Weidenholz, das Erlen-, Linden-, Eichen-, Kiefern⸗ 


zweigholz ſpröder als das Stammholz derſelben Holzarten. Ueberhaupt fehlen 


uns hier noch die nöthigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen durchaus gleich— 


werthiger Holzſtücke verſchiedener Holzarten und Baumtheile, daher die in 


nachfolgender Tabelle angeführten, aus Anſichten der Holzarbeiter ſtammenden 


Verhältnißzahlen, die ſich auf die Zähigkeit des Stammholzes beziehen, von 
ſehr zweifelhaftem Werthe ſind. Jedenfalls wird man bei wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen beſondere Verſuchsreihen für Stammholz, Zweigholz, Wurzel- 


holz herſtellen müſſen. 


Die Zähigkeit des Holzes kommt vorzugsweiſe bei der Verwendung 


deſſelben als Flecht- und Bindmaterial in Betracht. 
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Splintholz, harzreicheres Holz, Holz von treckenerem Boden, auf dem 
Stamme abgewelktes Holz, beſitzen höhere Grade der Zähigkeit. 


10) Schwinden. 


Man verſteht darunter die Volumverringerung, welche das Holz beim 
Austrocknen erleidet. In der Richtung der Längenfaſern beträgt dieß Schwinden 
meiſt unter 0,001 und ſteigt ſelten auf 0,005. Erlen, Eſchen, Birken, Pappeln, 
Nußbaum ſchwinden in dieſer Richtung am meiſten. 

Die Durchſchnittszahlen des Schwindens in der Richtung des Radius 
und der Peripherie liegen nach Nördlinger vei unſeren heimiſchen Kultur— 

pflanzen zwiſchen 2 und 7 Proc. lineare Contraktion. 

Gegenſatz des Schwindens iſt das Quellen durch Waſſeraufnahme trockenen 
Holzes. 

Durch ungleiche Waſſeraufnahme und daher ungleiches Quellen ver— 
ſchiedener Theile deſſelben Holzſtückes entſteht das Werfen, wenn das Holz— 
ſtück ſo dünn, und der Zuſammenhang der trockenen Holzfaſern ein ſo feſter 
iſt, daß die trockene, in ihrer Flächenausdehnung unveränderte Holzſeite die 
erweiterte feuchte Seite zu einem Kreisbogen nach ſich zu ziehen vermag, an 
welchem die untere, feuchte, erweiterte Fläche dem äußeren und daher größeren 
Bogen, die obere, trockene, kleinere Fläche dem inneren, daher kleineren 
Bogen zweier concentriſchen Kreiſe entſpricht; es entſteht ein Reißen der 

trockenen Holzſeite, wenn das Holzſtück ſo dick, oder der Zuſammenhang 
der trockenen Faſern ein ſo lockerer iſt, daß von der trockenen kleineren 
Fläche die feuchte größer gewordene Fläche nicht zum Kreisbogen gehoben 
werden kann. 

N Daher beſtimmt der eigenthümliche Grad des Schwindens einer Holz— 
art zugleich auch den Grad des Quellens, Reißens oder Werfens. Wo 
ein Werfen, der Dicke des Holzſtücks nach, überhaupt möglich iſt, da be— 
ſtimmt die Zuſammenhangskraft der trockenen Holzfaſern, ob dieß oder Reißen 
ſtattfinden wird. 

Höhere Grade des Schwindens, und daher auch des Quellens, Reißens 

und Werfens find für die Verwendung des Holzes als Bau- und Nutzholz 
ſehr läſtige Eigenſchaften, ſowohl unmittelbar als in Bezug auf den Einfluß, 
den das Reißen auf die Dauer des Holzes ausübt. 

Abwelken des Holzes auf dem Stamme durch Entrindung vor dem 
Hiebe, langſames Austrocknen in der bewaldrechteten oder geplätzten Rinde; 
Aufnageln von Brettern auf die Stirnenden der Bauholzſtücke oder Ver— 
kohlung der Stirnenden vermittelſt glühender Eiſenplatten; Schutz der Nutzhölzer 
gegen ſtarken Luftzug ſowohl als gegen unmittelbare Einwirkung der Sonnen— 
ſtrahlen; ſorgfältige Aufſtapelung der Hölzer in Nutzholzmagazinen, beſonders 
aufrechte Stellung, verbunden mit häufiger wiederholtem Umkehren, ſind die 
für Rundhölzer nöthigen Vorkehrungsmittel. Spalthölzer hingegen ſind vor 
dem Reißen geſichert, wenn ſie nur einmal in der Richtung des Durchmeſſers 
der Länge nach getrennt werden. 
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Tabellariſche Zuſammenſtellung phyſikaliſcher Eigenſchaften der deutſchen 
Waldbäume in Verhältnißzahlen. 
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Bemerkungen zu vorſtehender Tabelle. 


Unter den vorſtehend aufgeführten phyſikaliſchen Eigenſchaften des Holzes 
iſt es nur die Schwere, für die ſich abſolute Zahlengrößen finden laſſen. 
Für alle übrigen Eigenſchaften kennen wir nur Verhältnißzahlen ihrer 
Verſchiedenheit bei verſchiedenen Holzarten. Da die Maximal- und Minimal⸗ 
größen dieſer Verhältnißzahlen auf verſchiedener Baſis ruhen und ſehr ver— 
ſchieden weit von einander entfernt ſtehen, laſſen ſich die Verhältnißzahlen 
verſchiedener Eigenſchaften mit einander nicht vergleichen und aus der Ver— 
hältnißzahl ſelbſt der Grad nicht beurtheilen, in welchem die eine oder andere 
Eigenſchaft dieſer oder jener Holzart zuſtändig iſt, wenn man nicht die ganze 
Reihe der Verhältnißzahlen vor Augen hat. Nur wenn letzteres der Fall 
iſt, läßt ſich für jede beliebige Reihe von Holzarten, wie eine ſolche vor— 
ſtehend verzeichnet iſt, finden, welcher unter ihnen der höchſte, welcher der 
niedrigſte Grad jeder Eigenſchaft zuſtändig iſt. Bezeichnet man erſteren überall 
mit 9, letzteren mit 1, ſo laſſen ſich alle übrigen Grade zwiſchen beiden 
Extremen einordnen. Es bezeichnet dann die Klaſſe 5 überall einen mittleren 
Grad, die Klaſſen 3 und 7 bezeichnen das Mittel zwiſchen letzterem und 
einem der beiden Extreme, die Klaſſen 2, 4, 6, 8 wiederum Mittelwerthe 
zwiſchen 9 und 7, 7 und 5 u. ſ. f. 
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Auf dieſem Wege iſt die vorſtehende Tabelle entſtanden, deren Zweck 
nicht allein eine überſichtliche Zuſammenſtellung der, unter einen Hut ge— 
brachten Verhältnißzahlen, ſondern auch die Möglichkeit iſt, hinfort jede 
einzelne Holzart in Bezug auf ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften kurz und be— 
ſtimmt charakteriſiren zu können. Es läßt ſich aus ihr entnehmen, nicht 
allein, daß z. B. die Schwere des Eichenholzes ſich zur Schwere des Birken— 
holzes wie / zu ¼ verhält, daß, unter den in der Tabelle aufge 
führten deutſchen Baumhölzern, das Pflaumenbaumholz die höchſten, 
das Fichtenholz geringe,! Weidenholz die geringſten Grade der Härte beſitzt, 
ſondern es läßt ſich nun auch jede Holzart nach den phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften kurz und beſtimmt diagnoſticiren, z B. die Rothbuche: Schwere Y,, 
Härte , Feſtigkeit und Elaſticität /,, Spaltigkeit und Schwinden / u. ſ. w. 

Allerdings iſt in dieſen Tabellen der Ueberſichtlichkeit hier und da ein 
geringerer Grad von Genauigkeit der Angaben zum Opfer gebracht. Allein 
alle die aufgeführten Eigenſchaften ſind ſehr veränderlicher Größe und die, 
auf ſie ſich beziehenden Angaben gründen ſich größtentheils auf einzelne, oder 
auf eine ſo geringe Zahl von Unterſuchungen, daß wir nicht hoffen dürfen, 
in der großen Mehrzahl der Fälle jetzt ſchon die wirkliche Durchſchnittsgröße 
zu kennen. Iſt dieß aber der Fall, dann können geringe Abweichungen von 
den beſtehenden Angaben auch nicht von großer, praktiſcher Bedeutung ſein. 


II. Die nutzbaren Eigenſchaften der Rinde. 


(Seite 219.) 


Der bei weitem größte Theil der Rindeproduktion kommt als Brenn— 
material zur Verwendung und beſitzt als ſolches mindeſtens denſelben 
Werth wie gleiche Raumtheile des brennkräftigſten Holzes. Für gleiche Ge— 
wichttheile fand ich einen bis zu 25 Proc. höheren Brennwerth. Beſonders 
zeichnete ſich die Borke durch längere Dauer der Erwärmung in Folge lang— 
ſamerer Verbrennung, zugleich aber auch durch höhere Hitzwirkung aus. Da 
nun aber das Trockengewicht der Borke ungefähr um 20 Proc. geringer als 
das des Holzes iſt, jo geht daraus ein dem Holze mindeſtens gleicher Brenn: 
werth der Borke hervor. 

Biegſamkeit, im Verein mit Zähigkeit, ſind die Eigenſchaften, welche 
die Baſtlagen der Rinde zur Verwendung als Binde- und Flechtmaterial 
geeignet machen. Dieſe Eigenſchaften möchten ſich wohl in der Baſtſchichte 
mehrerer unſerer Holzpflanzen finden, ſie müſſen aber vereint ſein mit einem 
Reichthume von Baſtbündeln und einer Entwickelung der Baſtlagen, welche 
die Gewinnung zu einer lohnenden macht. Das iſt nur der Fall bei der 
Linde und Rüſter, vielleicht auch bei der Akazie und dem Maulbeerbaum. 

Menge und Art des Gerbeſtoffs beſtimmen die Verwendbarkeit der — 
Rinden als Gerbmaterial; die Menge des Gerbſtoffgehaltes (S. 220) in 
ſofern, als nur ein größerer Gehalt die Geſammtheit der Verwendungskoſten 


Will man die Ziffern der Tabelle in Worten ausdrücken, ſo ſchlage ich dafür fol— 
gende vor: 9) höchſte, 8) nahe oder fait höchſte, 7) hohe, 6) über mittelmäßige, 5) mittel- 
mäßige, 4) kaum mittelmäßige, 3) geringe, 2) nahe oder faſt geringſte, 1) geringſte Grade 
dieſer oder jener Eigenſchaft. 
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reichlich erſetzt, wenigſtens ſo lange, als noch gerbſtoffreichere Rinden der 
Verwendung ſich darbieten und nach dieſer die Lederpreiſe ſich bilden; die 
Art des Gerbſtoffs, als von dieſer die Qualität des Leders abhängig iſt.! 
Abgeſehen von der Bereitung des däniſchen und Juftenleders, die mit 
Weidenrinde gegerbt werden, letzteres unter Zuſatz von Brandöl des Theers 
aus Birkenrinde, hat bis jetzt nur die Eichenrinde in der Lohgerberei ein 
gutes Leder geliefert. Wie bedeutend der Bedarf an Eichenlohe iſt, geht 
daraus hervor: daß die jährliche Lederbereitung durch Lohgerberei in Deutſch— 
land 76 Millionen Pfund beträgt, wozu 500 Millionen Pfund trockene Lohe 
nöthig ſind. Verſuche mit Ellernrinde lieferten bei einem um das Dreifache 
größeren Aufwand von Lohe doch nur ein ſchlechtes Leder. Noch weit 
größer würde der Aufwand an Fichtenlohe ſein müſſen. Da letztere außer— 
dem ein ſchwammiges poröſes Leder gibt, wird ſie nur auch nur hie und 
da als Zuſatz zur Schärfung der Schwell- oder Treibfarben? verwendet. 

Die Spiegelrinde der Eiche wird von tüchtigen Gerbern allein zur 
Herſtellung des Sohlleders, die Rinde alter Eichen nur zur Bereitung von. 
Oberleder verwendet. Sie beſitzt auch dadurch einen weſentlichen Vorzug 
vor der Borke alter Eichen, daß ſie ihrer ganzen Maſſe nach verwendbar 
iſt und daher weniger Arbeitslohn und Transportkoſten fordert als die Borke 
alter Eichen, von der nur die inneren Saftlagen gerbſtoffreich ſind, die 
todten äußeren Baſtlagen hingegen durch Putzen in Wegfall gebracht werden 
müſſen. Geſchieht das Putzen im Walde, dann findet eine Erhöhung der 
Transportkoſten nicht ſtatt, der Schaden beſteht aber einestheils im Putzer— 
lohne, anderntheils im Abgange des todten Borketheils, der fo zerkleint 
wird, daß er ſeinen Werth als Feuerungsmaterial verliert. In der Be— 
rechnung der Borkepreiſe muß aber der Waldbeſitzer auch dieſen Theil der 
Borke in Anſatz bringen. 

Die gewöhnlichen Preiſe der Eichenbaumborke ſind 6—8 Rthlr. per 
Klafter. Geputzte Borke nahe das Doppelte. Spiegelrinde per Klafter 
8-12 Rthlr., per Centner Trockengewicht 20—30 Sgr. einſchließlich der 
Gewinnungskoſten, die nahe ½ des Preiſes der Spiegelrinde abſorbiren. ) 

Aus dem Umſtande, daß im ſüdlichen Deutſchland mehr mit Spiegel: 
rinde, im nördlichen mehr mit Stammborke gegerbt, im ſüdlichen Deutſch— 
land aber durchſchnittlich ein beſſeres Leder erzeugt wird, hat man der 
Spiegelrindelohe auch qualitative Vorzüge zugeſchrieben. In Folge zahl- 
reicher Petitionen ſind dann auch ſeit 1848 im nördlichen Deutſchland viele 
junge Eichen-Hochwaldbeſtände in Niederwald umgewandelt worden, es hat ſich 
aber bis jetzt kein beſonderes Drängen der Gerber zu der angebotenen Spiegel— 
rinde gezeigt. Es könnte wohl ſein, daß die beſſere Qualität der ſüddeutſchen 
Eichenrinden hauptſächlich in klimatiſchen Urſachen begründet iſt, in ähnlicher 
Weiſe wie weſentliche Unterſchiede im Grüneberger- und im Rheinweine beſtehen. 

Außerdem wird am Rhein die Weidenrinde in einigen Fabriken auf 
Salicin verarbeitet. 


1 Man unterſcheidet überhaupt: Lohgerberei mit Gerbſtoff, Weißgerberei mit Alaun 
und Sämiſchgerberei mit Fetten als Gerbmittek. 

So nennen die Gerber diejenige Flüſſigkeit, in welcher die Häute vor dem Gerben 
mit ſchwachen Säuren behandelt werden. 


* 
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III. Die untzbaren Eigenſchaften der Früchte und Sämereien. 
Seite 221.) 


Von größerer Bedeutung für den Waldbeſitzer find nur die Früchte der 
Eichen und Buchen, durch die größere Menge, in der ſie in einzelnen Jahren 
erzeugt werden, beide hauptſächlich als Viehfutter. 

Im Anſchluß an das, was ich über die Maſſenerzeugung an Maſt 
Seite 222 bereits anführte, habe ich hier beſonders des Futterwerthes der 
Maſtnutzung zu gedenken, den man für Eicheln — 0,44, für Bucheln S 
0,40 des Futterwerthes gleicher Gewichtmengen Roggen annimmt. Den 
Durchſchnittsertrag per Morgen mannbare Beſtände — ½ Metze Eicheln, 
0 Metze Bucheln angenommen, ergäbe dieß 0,03 Metzen reſp. 0,008 Metzen 
Roggen per Cubikfuß Reiſerholz. Bei 8 Proc. Reiſerholz unter 2 Zoll und 
2500 Cubikfuß Holzmaſſe per Morgen würden 200 Cubikfuß Reiſerholz einen 


durchſchnittlich jährlichen Roggenwerth — 6 Metzen S 21 Sgr. in Eichen, 


— 16 Metzen = 5½½ Sgr. in Buchen ergeben, vorausgeſetzt, daß der 
ganze Maſtertrag benutzt werden könnte, was nun allerdings bei weitem 
nicht der Fall iſt. 

Nach Seite 221 würde bei voller Maſt der Morgen mit 200 Cubikfuß 
Reiſerholz 100 Metzen Eicheln, 50 Metzen Bucheckern ertragen. Ein Schwein 
bedarf bei 9—10 wöchentlicher Maſtzeit 9 Scheffel Eicheln oder 11 Scheffel 
Bucheckern. Des mannigfaltigen Abganges wegen muß man aber mindeſtens 
14—16 Scheffel Eicheln, 16—20 Scheffeln Bucheckern an Produktion rechnen; 
es würden alſo für die Maſtung eines Schweins per Centner 2½ Morgen 
maſttragende Eichenbeſtände, 5⅝ Morgen folder Buchenbeſtände gehören 
und bei 2 Rthlr. Maſtgeld excl. Hirtenlohn und anderer Unkoſten nur bei 
vollen Maſtjahren ein Ertrag von 24 Sgr. per Morgen in Eichen, von 
12 Sgr. in Buchen zu erlangen ſein. 

Das Bucheckerig kann außerdem auch zur Oelgewinnung benutzt werden. 
Der Scheffel liefert 6—10 Pfunde eines ſehr ſchmackhaften Speiſeöls, das 
dem Provenceröl nicht nachſteht. 

Haſelnüſſe liefern, 5 Pfund — 1 Pfund Kern, das Pfund Kern bis 
65 Proc. Oel, Lindenkerne 1 Pfund aus 24 Pfund Früchte, liefern 48 Proc. 
Oel, Pflaumenkern 33 Proc., Roßkaſtanien 1 bis 8 Proc., Wallnußkern 
40—70 Proc., Nadelholzſame 24 Proc., beide letztern eines fetten, austrock— 
nenden, in der Oelmalerei gebrauchten Oeles. 

Kaſtanien, Roßkaſtanien, Wildobſt kommen in Deutſchlands Wäldern 
zu ſelten vor, als daß ſie hier Gegenſtand einer geſonderten Betrachtung 
ſein könnten. 

Die Beerenfrüchte des Heidel- und Preißelbeerſtrauches, die Himbeeren, 
Brombeeren und Erdbeeren ſind nur nutzbar durch die Arbeitskraft des Armen, 
der ſeine Kinder mit Einſammlung derſelben beſchäftigt. Unter ihnen liefert 
die Heidelbeere einen Farbſtoff, beſonders für die Färbung der Weine. 

Die Zapfen der Nadelhölzer liefern ein leicht entzündliches zum An— 
zünden der Feuerungen ſehr geſchätztes Material. Beſonders die großen, 
früh fallenden Zapfen der Fichte werden im Harz in Menge von der ärmeren 
Bevölkerung geſammelt und mit Gewinn in die Städte verkauft. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 16 
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IV. Die untzbaren Eigenſchaften des Laubes. 
(Seite 222.) 


Anknüpfend an die Ertragsangaben Seite 222 haben wir hier zunächſt 
den Futterwerth des Laubes zu betrachten. Gut getrocknet und eingebracht 
wird das Laub der Rüſter und der Eſche gleichen Gewichtmengen beſten Klee— 
heues, beſonders für Schaffütterung gleichgeſtellt. Ahorn-, Eichen-, Hain⸗ 
buchenlaub, auch wohl noch Pappelnlaub ſtehen gutem Wieſenheu gleich. 
Rothbuchen-, Erlen-, Birken: und Haſelnlaub ſtehen dem Futterwerthe mittel: 
mäßigen Wieſenheues nahe. 

Als Dungmaterial werden 2 Pfunde Nadelſtreu oder 3 Pfunde Laubſtreu 
dem Dungwerthe von einem Pfunde Stroh gleich geſtellt. 

Die Nadeln der Kiefern und Fichten werden in neuerer Zeit zu einem 
wollähnlichen Stoffe (Waldwolle) verarbeitet, von welchem der Centner mit 
8—9 Rthlr. verkauft wird. Die bei Bereitung dieſer Wolle dem Waſſer ſich 
beimengenden ätheriſchen Oele und Löſungen machen daſſelbe zu einem heil: 
kräftigen Bademittel (Kiefernadelbäder). 


V. Die nutzbaren Eigenſchaften der Säfte. 
(Seite 224.) 


Daß die zuckerhaltigen Säfte der Laubhölzer in Deutſchland nicht Gegen— 
ſtand der Benutzung ſein können, habe ich bereits Seite 224 erwähnt. 

Die flüchtigen Oele der Rinde ſammeln ſich nur bei der Tanne in ſo 
großen Maſſen an, daß dieſe äußerlich in blaſigen Erhebungen der Rinde 
erkennbar werden, ſo daß ſie, durch Oeffnen der, bis taubeneigroßen 
Beulen ausfließend, unmittelbar gewonnen werden können. Man gewinnt 
dadurch den Straßburger Terpentin, deſſen Einſammeln zwar dem Baume 
in keiner Weiſe ſchadet, aber nicht mehr als einen hohen Tagelohn abwirft, 
da die Bäume bis zum Gipfel mit Steigeiſen beſtiegen werden müſſen. 

Den venetianiſchen Terpentin gewinnt man von der Lerche durch An— 
bohren und Verſpunden der Bohrlöcher, aus denen dann alljährlich der in 
ihnen angeſammelte Terpentin ausgelöffelt wird. Dem Waldbeſitzer ſchadet 
dieſe Nutzung durch Verderb der Bäume mehr als ſie ertragen kann, iſt daher 
nur in Waldungen zu geſtatten, in denen der Holzwerth durch Schwierigkeit 
des Transports ein äußerſt geringer iſt. 

Die Zirbelkiefer liefert in ähnlicher Weiſe den karpathiſchen (2) Balſam, 
die Krummholzkiefer das Krummholzöl. Den reichſten Ertrag an einem 
ähnlichen Safte würde wohl die Weymouthkiefer abwerfen. 

Die größte Menge des Terpentins, der gemeine Terpentin, iſt aber 
ein Nebenprodukt der Theerſchwelerei und der Ofenverkohlung, der dadurch 
erhalten wird, daß der gewonnene Theer eine nochmalige Deſtillation erleidet, 
die das ſogenannte Kienöl vom Schiffstheer ſcheidet. Aus dem rohen 
Kienöl wird dann durch mehrmaliges Deſtilliren der reetificirte gemeine 
Terpentin gewonnen. 

Ueber den Harzgewinn ſ. Seite 224. 


SO 
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VI. Die nutzbaren Eigenſchaften der Nebenprodukte. 
(Seite 225.) 

Wir haben hier, von den, Seite 225 aufgeführten Nebennutzungs— 
gegenſtänden nur des Gebrauchswerthes der Streu aus Forſtunkräutern noch 
zu erwähnen, da über den Nutzungswerth der Weide und Grasnutzung das 
Nöthigſte bereits angeführt wurde. 

Das Verhältniß der Dungwirkung dieſer Stoffe zu den gleichen Gewicht— 
mengen Stroh wird angenommen: 

Für Heide, Heidelbeeren, Preißelbeeren ꝛc. 0,6—0,7 


!!... 091,0 
Waldgens t 1213 
F K 0 09 
Binſen CCC 
Waldmoos, Flechten IJ RT ERSOG—-08 
Sumpf: oder Waſſermoo s 0,1—0,2 
Plaggen von Gras boden . . 0,7—0,8 

„ von Heideboden . 0,5 —0,6 


In Bezug auf die Dungwirkung letzterer kommt es übrigens ſehr auf 
die Beſchaffenheit des Bodens an, dem fie als Dungmittel zugewendet 
werden. Schwerer Boden wird durch leichtes Erdreich der Plaggen, leichter 
Boden durch ſchweres Erdreich derſelben in dem Maße verbeſſert, daß der 
Dungwerth der Plaggen in ſolchen Fällen den des Strohes überſteigen kann. 

Die Unkrautſtreu hat um ſo höheren Werth, je jünger die Pflanzen 
eingeerntet werden, je reicher ſie an Blättern und jungen Trieben iſt. 

Hier, wie bei der Weide- und Grasnutzung kommen, bei der Beſtimmung 
des Werthes für den Producenten, von dem berechneten Aequivalent an Heu 
oder Stroh die Mehrkoſten der Gewinnung und des Transportes in Abzug. 


Drittes Kapitel. 
Den Preis der Waldprodukte beſtimmende Verhältniſſe (Preis— 
ertrag). 


Für die große Mehrzahl der Waldbeſitzer, die für fremden Bedarf 
produciren, iſt Menge und Gebrauchswerth nicht allein entſcheidend in 
Bezug auf die Vortheile, die ihnen die eine oder die andere Produktion zu 
gewähren vermag, ſondern es ſtellen ſich dieſen beiden Faktoren noch eine 
Mehrzahl anderer Verhältniſſe zur Seite, deren Mitwirkung die Höhe des 
endlichen Reinertrages des Wälder beſtimmen. Dahin gehören: 

I. Die Belaſtung des Producirten mit den Unkoſten, 

a. der Zugutmachung und des Transports, 

b. der Verwaltung, Beſchützung und des Anbaues. 

II. Das Beſtehen und die Dringlichkeit des Bedürfniſſes (Nachfrage). 
III. Die Häufigkeit oder Seltenheit des Vorhandenſeins (Angebot). 
IV. Monopol oder Concurrenz anderer Producenten. 
V. Die Eigenſchaft des Producirten, möglichſt viele Bedürfniſſe zu befriedigen. 
VI. Compenſation von Vortheilen oder Nachtheilen der Produktion oder 

Nichtproduktion, der Benutzung oder Nichtbenutzung des Producirten. 
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Wir betrachten die vorgenannten Gegenſtände hier nur mit Hinſicht 
auf die Frage: ob eine oder die andere Produktion, in Bezug auf ſie, für 
den Walbbeſitzer eine vortheilhafte ſei oder nicht, denn nur dieſe Frage ge 
hört der forſtlichen Waarenkunde an, in ſofern unter dem Einfluſſe jener 
Verhältniſſe die forſtliche Waare eine verkäufliche oder unverkäufliche, eine 
im Verkaufe einträgliche oder minder einträgliche iſt. Auch geſtattet der 
vorgezeichnete Raum es mir nicht, hier mehr als Umriſſe und ee 
der betreffenden Verhältniſſe zu geben. 8 


I. Die Velaſtung des Producirten mit den Unkoſten 
a) der Zugutmachung und des Transports. 


Obgleich der Waldbeſitzer in der Mehrzahl der Fälle die Koſten der 
Zugutmachung und des Transports nicht unmittelbar trägt, indem er ſich 
erſtere in den Schläger- und Rückerlöhnen vom Holzkäufer zurückerſtatten und 
letzteren die Abfuhr des Holzes ſelbſt bewirken läßt, ſo iſt es doch immer der 
Waldbeſitzer, der dieſe Koſten mittelbar trägt, denn ohne Zweifel würde der 
Käufer das Produkt dem Waldbeſitzer um den Betrag der Unkoſten theurer 
bezahlen, wenn dieſer die dafür zu beſchaffende Arbeit leiſten wollte oder könnte. 
Was nun für das Ganze richtig iſt, gilt auch für jeden Theil des Ganzen. 
Innerhalb gewiſſer Grenzen wird der Käufer dem Producenten das Produkt 
um den Betrag der ihm erſparten Unkoſten theurer bezahlen, gleichviel ob der 
Waldbeſitzer den entſprechenden Arbeitsaufwand geleiſtet oder erſpart hat. 

Jede Erſparniß an Arbeits- und Transportkoſten kommt daher dem 
Waldbeſitzer zu Gute, alle dieſe Unkoſten muß in der That er tragen. 

Daraus erklärt es ſich: daß im Walde ſo viele, an ſich werthvolle 
Produkte unbenutzt bleiben müſſen. In der Mehrzahl der Fälle gehören 
dahin das jüngere Durchforſtungsholz und das Abfallholz, oft auch die Weich— 
hölzer, das Reiſerholz und ſelbſt das geringere Knüppelholz, ſowie eine 
Menge von Nebennutzungsgegenſtänden. Ich habe bereits Seite 209 darüber 
geſprochen, unter welchen Umſtänden dieſelben Nutzungen von fremder Hand 
erhoben werden können und wirklich erhoben werden. 

Daraus entſpringt aber auch die Aufgabe des Waldbeſitzers: alles zu 
thun, was auf eine Verringerung der Unkoſten hinwirken kann. Dahin ge— 
hören nicht allein richtige Hiebsleitung und Vertheilung der Schläge, zweck— 
mäßige Organiſation und Ueberwachung der Waldarbeiter, Wegebeſſerungen ꝛc., 
ſondern vor allem die Erziehung des größten Werthes im kleinſten Raume; 
denn der Cubikfuß Bauholz à 4 Sgr. fordert dieſelben Transportkoſten wie 
der Cubikfuß Scheitholz a 1 Sgr., er koſtet weniger Transport wie der 
Cubikfuß Reiſerholz & ½ Sgr. Dieſe Maßregel iſt um jo nothwendiger, je 
ungünſtiger das Verhältniß iſt, in welchem die Unkoſten zum Waldpreiſe ſtehen. 


b) Die Belaſtung durch Verwaltungs-, Beſchützungs-⸗, 
Kulturkoſten. 


Auch dieſe, unter Umſtänden bis zu 50 Proc. vom Ertrage der Wälder 
ſteigenden Koſten hat allein der Waldbeſitzer zu tragen. Jede Verringerung 
derſelben erhöht ſeinen Reinertrag. 
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Verwaltung, Schutz, Kultur werden um ſo ſorgfältiger ausgeführt und 
überwacht werden, je kleiner die Geſchäftsbezirke ſind, mit deren Verkleinerung 
aber die Koſten für Verwaltung und Schutz ſich erhöhen. Geringeres Geld— 
einkommen aus dem Waldvermögen rechtfertigt daher größere Geſchäftsbezirke, 
ſoweit die dadurch erwachſenden Verluſte an Einkommen hinter dem Erſpar⸗ 
niß zurückſtehen. Die Wahl einer minder ertragreichen Betriebsart, Holzart, 
Verjüngungsweiſe kann durch Erſparniſſe an ſolchen Unkoſten gerechtfertigt ſein. 


II. Beſtehen und Dringlichkeit eines Bedürfniſſes. 


Das Verhältniß der Nachfrage zum Angebot hat überall einen weſent— 
lichen Einfluß auf den Preis der Waaren. Nirgends iſt dieß mehr der Fall als 
im Waldwirthſchaftsbetriebe. Weiden- und Dornenreiſerholz, Birkenſtangen⸗ 
holz ꝛc. kann hoch im Preiſe ſtehen, wo Korbflechter, Salinenbeſitzer, Stell— 
macher deſſen bedürfen; eine Erzeugung über den beſtehenden Bedarf macht 
das Mehrerzeugte für den Waldbeſitzer werthlos oder ſetzt es auf die ge— 
ringſten Brennholzpreiſe zurück. Das theuerſte Eichenſchiffbauholz oder Stab— 
holz muß als Bau- oder Brennholz zu geringeren Preiſen verkauft werden, 
wo das Bedürfniß an Erſterem und damit die Nachfrage mangelt. 

Nun ſind aber Bedürfniß und Nachfrage veränderliche Dinge und der 
Forſtwirth kann nicht, wie der Landwirth, dieſen Veränderungen mit ſeiner 
Produktion folgen, bei der langen Zeitdauer zwiſchen Saat und Ernte ſeiner 
Produkte. Nur dem bleibenden Bedürfniß kann und muß er dieſelbe an⸗ 
paſſen; dem vorübergehenden Bedürfniß, es möge dieß eine Mühlwelle oder 
eine Korbruthe ſein, wird er nur dann Genüge leiſten können, wenn das 
Material dazu zufällig im Walde ſich vorfindet. In Bezug auf die muth— 
maßlich bleibenden, in der Menge des Verbrauchs aber ſchwankenden Be— 
dürfniſſe, wird der Waldbeſitzer ſich vorzugsweiſe derjenigen Produktion zu: 
wenden müſſen, deren Gebrauchswerth möglichſt wenig herabgeſetzt wird, 
wenn für die einträglichſte Verwerthung das Bedürfniß ausſetzt. Reifſtöcke 
und Korbruthen, wenn ſie als ſolche keinen Abſatz finden, ſinken auf den 
Werth des ſchlechteſten Brennholzes hinab, während Schiffbauholz, wenn es 
als ſolches nicht Abnehmer findet, immer noch als werthvolles Landbauholz 
oder Scheitholz verwendbar iſt. 


III. Seltenheit oder Häufigkeit des Borhandenfeins der Waare. 


Seltenheit eines Produkts bei beſtehendem Bedürfniß erzeugt unter den 
Bedürftigen ſtets einen Wetteifer im Erwerb des Beſitzes, der dem Produ— 
centen eine Preisſteigerung über die gewöhnlichen Normen hinaus geſtattet. 
Iſt die Waare in ausreichender Menge vorhanden, ſo fällt dieſe Preis— 
ſteigerung fort. Iſt ſie in überflüſſiger Menge vorhanden, dann hat der 
Producent zu erwägen, ob es ihm größere Vortheile bringt, wenn er durch 
Preisermäßigung den Abſatz ſteigert, in ſofern dieß überhaupt möglich iſt, 
oder wenn er die normalen Preiſe dadurch feſthält, daß er dem, den Bedarf 
überſteigenden Theil der Produktion eine andere, wohlfeilere Verwendung 
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beſtimmt. Es finden hier im Forſtwirthſchafts-, beſonders im Hochwald— 
betriebe ſehr häufig durchaus abnorme Verhältniſſe ſtatt. Wir erreichen, 
häufig abſichtlich, die höhere Gebrauchsfähigkeit der Produkte, ſogar mit 
Koſtenaufwand, z. B. durch Einſchlag von Nutz- oder Bauholzſtämmen ins 
Brennholz, weil, wenn wir Brennholz in der Form von Bauholz abgeben 
wollten, der Bauholzabſatz gänzlich aufhören, der Bauholzbedarf mit den als 
Brennholz verkauften Bäumen befriedigt werden würde. 


IV. Die Eigenſchaft des Produkts, möglichſt viele verſchieden- 
artige Bedürfniſſe zu befriedigen, 


erhöht die Zahl der Käufer deſſelben, alſo die Nachfrage und mit dieſer den 
Preis. Dieſe Eigenſchaft der Waldprodukte ſteigt aber nicht allein mit dem 
Alter der Bäume und gibt dem Hochwalde und dem Oberholzbetriebe im 
Niederwalde, ſo wie der höheren Umtriebszeit und den Abtriebserträgen vor 
den Vornutzungen weſentliche Vorzüge, ſondern ſie iſt auch gewiſſen Holz— 
arten in höherem Grade zuſtändig und beſtimmt dadurch die Wahl der an— 
zubauenden Holzart. Es ſind die Nadelhölzer und die Eiche, welche in dieſer 
Hinſicht allen übrigen Holzarten voranſtehen. 


V. Monopol oder Concurrenz anderer Producenken. 


Wo der Walbbeſitzer für einen beſtimmten Conſumtionsbezirk der alleinige 
Producent iſt, da würde er, wenn er nicht, wie der Staat als Waldbeſitzer, 
Rückſichten auf das Gemeinwohl zu nehmen hätte, willkürliche Produkten— 
preiſe erheben können, ſo weit ihm nicht die Zugänglichkeit des Produkts 
und die Gefahr des Verluſtes durch Diebſtahl Schranken ſetzt, ſo weit die 
Zahlungsfähigkeit ſeiner Abnehmer reicht. Solche Monopolpreiſe werden in 
der That vom Walbbeſitzer häufig bezogen, der gar oft den Cubikfuß Bohnen— 
ſtangen, Flechtgerten, Reifſtöcke theurer ſich bezahlen läßt als das ſtärkſte 
Bauholz. Da hingegen, wo auf die Erfüllung deſſelben Bedarfs eine Mehr: 
zahl von Producenten hinwirken, treten Markt- und Verſteigerungspreiſe an 
die Stelle willkürlicher Monopol: oder Taxpreiſe. 


VI. Compenſation von Vortheilen und Nachtheilen einer Produk- 
tion oder Nichtproduktion, der Benutzung oder Nichtbenutzung des 
bereits Producirten. 

Einer, ein theuereres Produkt erzielenden Produktion können Nachtheile 


zur Seite ſtehen, die der Erziehung wohlfeilerer Waare den Vorzug geben, 
wenn letztere jene Nachtheile nicht im Gefolge hat. So können z. B. die 


Vortheile höheren Preiſes ſtärkeren Bau- und Nutzholzes aufgehoben werden, - 
durch Verſpätung des Bezuges der Nutzung, durch die Nachtheile länger 


dauernder Nichtbefriedigung des Bedarfes. Eine größere Summe oder 
gefährlichere Beſchädigungen, die der einen Betriebsart, Holzart, Umtriebz: 
zeit mehr als einer andern eigen find, können die Wahl einer minder ertrag— 
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reichen Betriebsart ꝛc. rechtfertigen; erhöhte Koſten des Anbaues, Zuwachs— 
verluſte, Werthverluſte können der Umwandlung des beſtehenden minder 
Ertragreichen in das Ertragreichere entgegenſtehen. Selbſt auf die Erhebung 
bereits ſich darbietender Nutzungen kann der Producent veranlaßt ſein zu 
verzichten, wenn ſie den Vortheil aufhebende Nachtheile, wie Bodenverſchlech— 
terung, Beſtandsgefahren, Erſchwerung des Forſtſchutzes ꝛc. im Gefolge haben. 

Alle dieſe, den endlichen Preis der Produkte, den Werth, den ſie für 
den Waldbeſitzer haben, beſtimmenden Verhältniſſe laſſen ſich nicht, oder doch 
nur ſehr unſicher in Zahlengrößen ausdrücken, wenn nicht eine beſtimmte 
Oertlichkeit der Aufgabe zum Grunde liegt. Für dieſe hat der Forſtwirth 
diejenigen Zahlengrößen feſtzuſtellen, die er nothwendig kennen muß, wenn 
es ſich darum handelt, diejenige Benutzungsweiſe ſeines Waldes zu beſtimmen, 
die dem Eigner den höchſten Preisertrag zu gewähren vermag. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von der Waldproduktenbenutzung (Gewerbskunde). 


Wir haben hier diejenigen Kenntniſſe des Forſtwirthes zuſammenzuſtellen, 
deren er bedarf, um die zur Nutzung herangereiften Produkte des Waldes 
mit den geringſten Verluſten an Maſſe und Werth, wie mit dem geringſten 
Koſtenaufwande nicht allein einernten, ſondern auch ſo bearbeiten zu laſſen, 
wie dieß am zweckmäßigſten iſt für die ſpätere Verwendung, für Aufbewah⸗ 
rung, Transport, für das Verkaufsgeſchäft und die Controle. 

Dieſer Aufgabe entſprechen diejenigen Geſchäfte, die ich im erſten Kapitel 
s dem Rohnutzungsbetriebe angehörend zuſammengeſtellt habe. 

Nicht ſelten unterliegt aber das Rohmaterial, theils zur Bequemlichkeit 
der Käufer, theils zur Erleichterung des Transports oder behufs Erhöhung 
des techniſchen Werthes, ſchon im Walde einer weiteren Verarbeitung, die, 
ſo weit ſie vom Forſtmanne ſelbſt geleitet oder doch beaufſichtigt wird, den 
Waldgewerbebetrieb begründet. 


— 


a 


Erſtes Kapitel. 


Vom Rohnutzungsbetriebe. 


© 


ö Es liegt demſelben die Aufgabe zu Grunde, alle nutzbaren Produkte 
des Waldes, wenn ſolche dem Wirthſchafts- und Nutzungsplane gemäß zur 

Erhebung kommen ſollen, in einer Weiſe möglichſt wohlfeil einzuernten, die 
den Intereſſen des Verkäufers wie des Käufers die entſprechendſte iſt; die 
geernteten Produkte ſodann in die primitive Verkaufsform aufzuarbeiten. 

Die Bearbeitung des Produkts bis zum primitiven Verkaufsſtück bildet 
die Grenze zwiſchen Rohnutzungsbetrieb und Waldgewerbe. 

Wir betrachten auch hier die verſchiedenen Nutzungsgegenſtände der 
Reihenfolge nach. 
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I. Betrieb der Holzuutzung. 
(Seite 212, 228.) ö 
1) Zeit der Holznutzung. 

Ueber die Zeit der Holznutzung in Bezug auf Verjüngung und Repro⸗ 
duktion der Waldbeſtände enthält die Holzzucht des 2. Bandes die betreffenden 
Regeln. Wir haben hier nur mit der Nutzungszeit in Bezug auf Arbeits— 
kraft und Produktenwerth zu thun. 

Es iſt eine unzweifelhafte Thatſache, daß das, außer der Laubzeit ge— 
hauene Holz ſchwerer, brennkräftiger und dauerhafter iſt, als das im Laube 
gehauene, daß daher die Fällung ſowohl der Bau- und Nutzhölzer als des 
Brennholzes im Zeitraume zwiſchen Abfall und Wiederausſchlag des Laubes 
geſchehen müſſe. Die iſt dann auch der Zeitraum, in welchem die Feld: 
arbeiten ruhen und der Waldbeſitzer über einen großen Theil der Arbeits— 
kräfte des Landwirths gebieten kann. Dieſe Theilung des Wald- und Land⸗ 
wirthes in dieſelbe Arbeitskraft iſt eine volkswirthſchaftlich ſehr beachtens— 
werthe Verbindung dieſer beiden Gewerbe. 

Die Zeit des laubloſen Zuſtandes der ſommergrünen Bäume zerfällt 
aber in zwei Perioden. Vom Abfalle des Laubes bis ungefähr Mitte 
Februar, überall genau bis zur Zeit beginnender Haſelblüthe, iſt die 
Saftbewegung in der Holzpflanze auf ein Minimum beſchränkt (bei den 
winter grünen Nadelhölzern dauert ſie auch den Winter über bei milder 
Witterung fort. S. Bd. J.), die Hiebsflächen in dieſer Zeit gehauener 
Bäume und Baumtheile er ſcheinen trockener, obgleich das Winterholz 
mindeſtens eben ſo reich an Säften iſt, als zu jeder anderen Zeit. Nach 
der Haſelblüthe gehauen, zeigt ſich bis zum Laubausſchlage bei mehreren 
Holzpflanzen ein lebhafter Safterguß aus den Wunden (das Bluten der 
Ahorne, Birken, Hainbuchen, Rothbuchen). Bei anderen Holzarten wird 
nur die Hiebsfläche naß (Pappeln, Weiden, Tannen, Erlen?) und bei noch 
anderen iſt ſelbſt dieß nicht zu bemerken (Eichen, Eſchen, Akazien, die meiſten 
Nadelhölzer). a 

Man nimmt nun an: daß Bäume in dieſer Saftzeit gehauen, d. h. 
in der Zeit „nach Eintritt des Safts in das Holz“ bis zum Laubausſchlage, 
ebenfalls ein minder dauerhaftes Holz liefern, und beſchränkt daher „den 
rechten Wadel,“ die Zeit, in welcher das Nutzholz und beſonders das 
Bauholz gehauen werden ſoll, auf den Zeitraum zwiſchen Laubabfall und 
Haſelblüthe. 

Indeß beruht dieſe Annahme keineswegs auf zuverläſſigen Verſuchen 
oder Erfahrungen, und ſeit ich nachgewieſen habe: daß innerhalb der Saft— 
zeit weder eine Vermehrung des Saftgehaltes, noch eine wirkliche Fortbewegung 
des Holzſaftes im unverletzten Baume, weder eine Löſung von Reſerveſtoffen, 
noch irgend eine erkennbare Veränderung im Beſtande des Holzes ſtattfinde, 
kann ich in der That keinen vernünftigen Grund für die Annahme finden: 
daß das Saftholz ſchlechter als das Winterholz ſei. | 
So vermuthe ich ferner auch: daß eine Fällung 1-1 ½½ Monate vor 

dem Laubabfalle, einen nachtheiligen Einfluß auf die Güte des Holzes nicht 
habe, da in dieſer Zeit alle Körpertheile der Pflanze, die Früchte aus⸗ 


ö 
F 
ua 4 


Betrieb der Holznutzung. 249 


genommen, ſchon völlig ausgebildet, die Reſerveſtoffe bereits gereift und 
abgelagert ſind. Ein Liegenlaſſen der in dieſer Zeit gefällten Bäume mit 
dem belaubten Wipfel, dürfte ſogar der Güte, namentlich der Dauer des 
Holzes weſentlich zuträglich ſein. 

Die Rindennutzung macht eine Verzögerung der Hiebszeit bis zum An⸗ 
ſchwellen der Knospen, die Futterlaubnutzung macht eine Verfrühung des 
Hiebs bis in den Monat Auguſt nothwendig. 

Die Aufbereitung des gehauenen Holzes läßt man in der Regel der 
Fällung unmitttelbar folgen, und nur die Gewinnung des unterirdiſchen 
Holzes, die Stockrodungen, bleiben dem Frühjahr und Sommer vorbehalten. 


2) Organiſation der Arbeitskräfte. 


Die dem Rohnutzungsbetriebe dienſtbaren Arbeitskräfte ſind: 
a. Anordnende und Leitende, 
b. Beaufſichtigende, 
c. Ausführende. 

ad a) Der Betriebsbeamte iſt es, welcher nach Maßgabe des Wirth: 
ſchaftsplanes den jährlichen Hauungsplan entwirft und zwar mit 
Berückſichtigung einer zweckmäßigen und zweckmäßig fortſchreitenden Beſtands⸗ 
verjüngung ſowohl, wie mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe und die Bequem⸗ 
lichkeit der Conſumenten im Bezug ihrer Bedürfniſſe, auf Handelsconjunc— 
turen, Zuwachs- und Wertherhöhung an den, einer ſpäteren Abnutzung 
vorbehaltenen Beſtänden, Conſervation der Bodenkraft, Erſparniß an Arbeits: 
kraft, Erhöhung und Erleichterung des Forſtſchutzes und der Nebennutzungen, 
mit Berückſichtigung endlich der beſtehenden Mitbenutzungsrechte. Nach 
Prüfung und Beſtätigung, reſp. Veränderung des jährlichen Nutzungsplanes 
durch die inſpicirenden und dirigirenden Vorgeſetzten, hat der Wirthſchafter 
den beſtätigten Nutzungsplan ſeinen jährlichen Hiebsführungen zum Grunde 
zu legen. 

Wirthſchaftliche Rückſichten und Bedürfniſſe der Conſumenten beſtimmen 
die Reihefolge der auszuführenden Hiebe. In der Regel läßt man die 
Verjüngungshiebe und die Hiebe im Niederwalde wie im Unterholze des Mittel: 
waldes allen übrigen Hauungen vorangehen, dieſen die Kahlhiebe und end— 
lich die Durchforſtungshiebe folgen, da letztere wirthſchaftlich nicht beſchränkt 


ſind und daher dazu dienen können, ein dem Voranſchlage gegenüber er— 


folgendes Mehr oder Weniger des Einſchlages in den Verjüngungsſchlägen, 


durch Einſpahrung oder Vorgriff auszugleichen. 


Mit Rückſicht auf Koſten und Zeiterſparniß ſowohl, wie auf Beſchaffung 
einer guten Arbeit, hat der Betriebsbeamte ferner für ausreichende und be— 
fähigte Arbeitskräfte Sorge zu tragen und über deren Verwendung in den 
verſchiedenen Schlägen Beſtimmung zu treffen. 

Unter Zuziehung des beaufſichtigenden Perſonales hat der Betriebs— 
beamte ſodann, in jedem zum Hiebe kommenden Schlage, diejenigen Bäume 
auszuzeichnen, die zur Fällung kommen ſollen und, mit Rückſicht auf deren 
Verwendung, Beſtimmungen zu erlaſſen über die Art ihrer Aufarbeitung 
zu Bau⸗, Nutz⸗ oder Brennholz, mit Bezeichnung der Längen, in welchen 
die Bau⸗ oder Nutzholzſtücke ausgehalten werden ſollen an den Stämmen ſelbſt. 
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Was die in Bezug auf Verwendung des Einſchlags vom Betriebs— 
beamten zu treffenden Beſtimmungen betrifft, ſo ſind dieſe abhängig von 
der Größe des wahrſcheinlichen Abſatzes an verſchiedenartigen, in verſchieden 
hohem Preiſe ſtehenden Sortimenten. Enthielte ein Beſtand in fallender 
Preisfolge Schiffsbauholz, Stabholz, Blochholz, Bauholz und Brennholz, 
ſo iſt zuerſt zu ermitteln, wieviel von jedem höher im Preiſe ſtehenden 
Sortiment abſetzbar iſt. Dieß Quantum iſt dann in den ſchönſten und 
beſten Stücken ausgehalten. Bis zur Erfüllung des wahrſcheinlichen Ab— 
ſatzes darf alles was zu Schiffsbauholz tauglich iſt nicht zu Stabholz, alles 
was hierzu tauglich iſt nicht zu Blochholz ausgehalten werden u. ſ. f., es 
müßte denn die Befriedigung unabweisbaren Bedarfes dem Waldbeſitzer ein 
Opfer auferlegen. Mehr von den theureren Sortimenten auszuhalten, als dem 
muthmaßlichen Abſatze entſpricht, iſt ſelten rathſam, es müßte denn ſein, 
daß die Formung zu einem theureren Sortiment die Verwendung als wohl— 
feileres Sortiment nicht beeinträchtigt. 

Nach Vollendung des Hiebs in kleineren, oder von Woche zu Woche 
in größeren Schlägen, hat ſodann der Betriebsbeamte die aufgearbeiteten 
Hölzer, ihren einzelnen Verkaufspoſten nach, den Arbeitern abzunehmen, da— 
bei von der vorſchriftsmäßigen Ausführung der Arbeit ſich zu überzeugen, 
die Umarbeitung tadelhafter Arbeit anzuordnen, das tadelfreie Material, wo 
es nöthig iſt, zu vermeſſen, nach der Nummerfolge zu buchen und den 
Arbeitern Scheine auszuſtellen zur Erhebung des erworbenen Lohnes bei der 
Forſtkaſſe. Es hat derſelbe früher oder ſpäter Verkaufs- oder Empfang⸗ 
ſcheine an die ſich meldenden Käufer oder Empfänger auszuſtellen, auf 
denen das Material wie der an die Kaſſe einzuzahlende Koſtenpreis ver— 
zeichnet ſind, den erfolgten Verkauf zu buchen und demnächſt in Rechnung 
zu ſtellen. 

ad b) Der beaufſichtigende Beamte hat zunächſt für die Stellung der 
nöthigen Arbeitskräfte Sorge zu tragen, in der Regel unter Mitwirkung 
eines, für jede Gemeinde beſtellten Holzhauermeiſters. Mit dieſem hat er 
den Holzanweiſungen in den Schlägen beizuwohnen und vom Revierbeamten 
die näheren Beſtimmungen über Aufarbeitung, Rücken, Abfuhr zu Ablagen, 
Magazinen ꝛc. entgegenzunehmen. Er hat die Arbeit in jedem Schlage unter 
die verſchiedenen Waldarbeiterparte zu vertheilen (Bd. II. S. 89), die Arbeit 
ſelbſt zu überwachen, das aufbereitete Holz zu numeriren, in ein Abfuhr⸗ 
regiſter der Nummerfolge nach mit beigefügter Sortimentbenennung einzu— 
tragen und bei der Abzählung, Vermeſſung und Abnahme deſſelben von 
Seiten des Betriebsbeamten zugegen zu ſein und hülfreiche Hand zu leiſten. 
Die vom Betriebsbeamten ausgeſtellten, bei der Forſtkaſſe bezahlten Ber: 
kaufszettel hat der Schutzbeamte vom Käufer an beſtimmten Abfuhrtagen in 
Empfang zu nehmen, das erkaufte Holz dem Käufer danach zu überweiſen, 
die ordnungsmäßige Abfuhr zu überwachen, die Abgabe im Abfuhrregiſter 
mit dem Namen des Empfängers und dem Tage der Abgabe zu vermerken 
und dieſe mit dem Verkaufszettel ſo lange zu belegen, bis dieſe als Beleg 
der Naturalrechnung vom Betriebsbeamten eingefordert werden, gegen Em— 
pfangsbeſcheinigung im Abfuhrregiſter. 

ad c) Man unterſcheidet ein ſtändiges und ein unſtändiges Waldarbeiter⸗ 
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perſonal. Erſteres iſt da nothwendig, wo die Summe der Arbeitskräfte ſo 
gering iſt, daß eine, um ſie beſtehende Concurrenz anderer Producenten oder 
Gewerbe den Waldbeſitzer zwingt, die nöthige Arbeitskraft contraktlich ſich 
zu ſichern. Der Arbeiter verſpricht keine andere Arbeit zu übernehmen ſo 
lange Waldarbeit ſich darbietet, der Waldbeſitzer hingegen verſpricht den 
Waldarbeiter ſo lange zu beſchäftigen als Waldarbeit überhaupt ſich darbietet, 
ihn auch nur dann abzulegen, wenn er entweder ganz arbeitsunfähig geworden 
iſt, oder Vergehen ſich ſchuldig gemacht hat, auf welche contraktlich die 
Strafe der Ablegung geſetzt iſt. 

In dieſem Verhältniß muß die Zahl der Waldarbeiter nach der Summe 
der durchſchnittlichen Jahresarbeit bemeſſen ſein, dem zu Folge in Jahren 
geſteigerter Arbeit nicht ſelten eine, dem Betriebe nachtheilige Verſchleppung 
derſelben eintritt; der Waldbeſitzer hat mit theilweiſe unrüſtigen, alternden 
Arbeitskräften zu ſchaffen, Gehorſam und Dienſtwilligkeit leiden unter der 
Gewißheit, daß nur wirkliche Vergehen eine Arbeitsentziehung zur Folge haben. 

Ueberall wo reichliche Arbeitskräfte dem Waldbeſitzer ſich darbieten, iſt 
daher ein unſtändiges Arbeiterperſonal, d. h. ein ſolches vorzuziehen, das 
zu ihm im gewöhnlichen Taglöhnerverhältniſſe ſteht, deſſen einzelne Arbeits— 
kräfte willkürlich und täglich einberufen und abgelegt werden können. Die 
Waldarbeit iſt eine überall ſo beliebte, daß, wo die nöthige Arbeitskraft 
überhaupt vorhanden iſt, der Waldarbeit es um Bewerber nicht fehlt. Dieſe 
freie Concurrenz der Arbeitskräfte um die Waldarbeit hat aber einen weſent— 
lichen Einfluß auf Gehorſam, Dienſtwilligkeit und Erwerb der nöthigen 
Geſchicklichkeit von Seiten des Waldarbeiters; ! dem Walbbeſitzer find die 
Hände nicht gebunden in Rekrutirung rüſtiger Arbeitskraft, und die Zugäng- 
lichkeit der Waldarbeit für alle Handarbeiter ſichert dem Waldbeſitzer die 
nöthige Zahl geſchickter Arbeiter auch bei außergewöhnlich geſteigerter Arbeit, 
ſie ſetzt ihn in Stand, die Arbeiten in möglichſt kurzer Zeit zu beſchaffen, und 
das iſt ein weſentlicher Gewinn bei Ausübung des Forſtſchutzes. 

In den meiſten Ländern iſt daher das Verhältniß des Waldeigners 
oder ſeiner Stellvertreter zum Waldarbeiter ein durchaus freies. Die unter 
dieſen Umſtänden veränderliche Arbeiterzahl, der häufiger eintretende Wechſel 
der Perſonen, die häufigere Rekrutirung und deren Anleitung zur Wald— 
arbeit, macht es mindeſtens zweckmäßig, wenn in jeder Gemeinde einer der 
intelligenteſten Arbeiter als Obmann aller Uebrigen zum Holzhauermeiſter 
erwählt wird, der, in dieſer Eigenſchaft als Untergebener des Schutzbeamten, 
dieſem in der Anleitung der Rekruten zur vorſchriftsmäßigen Waldarbeit, 
in der Ueberwachung aller Waldarbeiter, in Geſtellung der Arbeiterzahl, in 
der gleichmäßigen und gerechten Vertheilung der Arbeit unter die verſchiedenen 
Arbeiterparte (Rotten), nöthigen Falles durch Verlooſung gebildeter Flächen— 
theile, in Controle, Abnahme und Numerirung des aufbereiteten Holzes, 
Erhebung und Vertheilung der Löhne an die Waldarbeiter ꝛc. zur Seite ſteht, 


Ich habe Gelegenheit gehabt, die Leiſtungen ſtändiger und unſtändiger Waldarbeiter 
im großen Maßſtabe mit einander zu vergleichen und kann nicht ſagen, daß ich einen Vorzug 
auf Seiten Erſterer wahrgenommen hätte. Natürlich wird auch bei einem unſtändigen Ar- 
beiterperſonal der Waldbeſitzer die tüchtigen Arbeitskräfte ſich ſo lange zu erhalten wiſſen, als 
ſie tüchtig ſind. 
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für dieſe Dienſtleiſtungen durch eine geringe Tantieme entſchädigt wird, 
ee aber die gewöhnliche Waldarbeit wie jeder andere Waldarbeiter 
verrichtet. 

Dieſe Handlanger der Schutzbeamten! äußern beſonders auf den Forſt⸗ 
ſchutz dadurch einen ſehr wohlthätigen Einfluß, daß der Schutzbeamte weniger 
an den Schlag gefeſſelt iſt und den übrigen Reviertheilen auch während der 
Zeit des Holzhiebs eine größere Aufmerkſamkeit zuwenden kann. f 

Der Gebrauch der Waldſäge fordert das Zuſammenarbeiten zweier 
Arbeiter. In der Regel vereinen ſich aber 3—5 Arbeiter zu gemeinschaft: 
licher Arbeit, die ſowohl durch Theilung als durch Wechſel der verſchieden— 
artigen Kraftanſtrengungen weſentlich gefördert wird. Auch kommen nicht 
ſelten Arbeiten vor, welche die gemeinſchaftliche Kraftanſtrengung einer Mehr— 
zahl von Arbeitern erfordern. In dieſen Waldarbeiterparten finden dann 
auch die hinzutretenden Rekruten der Waldarbeit die erforderliche Anleitung 
zur Arbeit. 

Die gewöhnlichen Handwerkszeuge für die Waldarbeit: Säge, Art, 
Beil, Rodehacke, Keile müſſen die Waldarbeiter ſich ſelbſt halten, da nur 
in dieſem Falle ein möglichſt ſchonender Gebrauch zu erwarten iſt. Da 
aber der Erfolg der Arbeit weſentlich von einer zweckmäßigen Beſchaffenheit 
der Werkzeuge abhängig iſt, ſo muß der Waldbeſitzer darüber wachen, daß 
die Arbeiter ſich nur ſolcher bedienen. 

Die Säge. In neuerer Zeit bedient man ſich faſt nur noch des 
ſogenannten Fuchsſchwanzes oder der Bogenſäge, die leichter geht und vom 
Arbeiter eine weniger gebückte Stellung erfordert. Eine Blattlänge von 
3 Fußen, eine Blatthöhe von 2 Zollen bei einer Blattdicke von ½ Linie; 
14 Sägezähne auf 4 rheinländiſche Zolle, die mit ihrer Grundlinie ein 
gleichſeitiges Dreieck bilden, von denen der ſiebente Zahn nicht geſchränkt 
und bis zur Höhe der geſchränkten Zähne verkürzt iſt (Räumzahn zur 
raſcheren Ausräumung der Sägeſpäne), wird als die zweckmäßigſte Ein⸗ 
richtung betrachtet. | 

Die Art, mit gleicher Zuſchärfung von beiden Seiten, muß für die 
Arbeit in hartem Holze breiter, kürzer und dünner, für die Arbeit in 
weichem Holze ſchwerer, kolbiger, ſchmäler und länger fein. Die pennſyl⸗ 
vaniſche Spaltaxt mit erhöhter Blattmitte hat trotz vieler Empfehlungen 
keinen Beifall gefunden. 

Das Beil mit einſeitiger Zuſchärfung der Schneide ſpaltet ſchlecht, 
ſchneidet aber gut und kommt daher vorzugsweiſe bei Kürzung des Reiſer— 
und Knüppelholzes im Ausſchlagwalde, ſo wie „in Glättung der Stöcke 
daſelbſt in Anwendung. 

Die Hippe, in Form eines ſehr ſtarken, etwas eingebogenen Meſſers 
mit rechtwinklig abgebrochener Spitze, an deren Stelle ein rechtwinklig nach 

Nur als ſolche dürfen die Holzhauermeiſter betrachtet werden; ſtellt fie der Betriebs- 
beamte dem Schutzbeamten zur Seite, indem er ihnen einen ſelbſtſtändigen Wirkungskreis 
zutheilt, dann folgen daraus Ueberhebung und Reibungen, die ſehr nachtheilig auf den Dienſt 
einwirken können und in der Regel den baldigen Verluſt gerade der tüchtigſten Holzhauer⸗ 
meiſter zur Folge haben. Es muß dieſer ein intelligenter Waldarbeiter ſein und bleiben, 


dem ein Theil der Verrichtungen des Schutzbeamten, unter deſſen fortdauerndet Leitung und 
Oberaufſicht, übertragen iſt. 
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vorne gerichteter ſtumpfer Schnabel das Eindringen in den Boden verhindert, 
dient zum Abbuſchen von Vorwüchſen, bei ſehr frühen Durchforſtungen ꝛc. 
zum Abhieb ſchwacher Holzpflanzen dicht über dem Boden. 

Die Zugſichel, ein ungefähr 30 Ctm. langes, ſtarkes, ſichelförmig 
nach Innen gekrümmtes Meſſer, mit einer rechtwinklig zum Sicheldurch— 
meſſer geſtellten hölzernen Handhabe, dient zum Abſchneiden nicht über 
2—3 Ctm. ſtarker Vorwüchſe oder Stockausſchläge dicht über Boden oder 
Stock durch einen kräftigen Zug nach oben und fördert die Arbeit dadurch, 
daß der Arbeiter nicht nöthig hat, ſich zu bücken. 

Die Rodehacke, eine 1½ —1 ½ Fuß lange, etwas bogig gekrümmte 

Hacke, die einerſeits in das Oehr für den Hackenſtiel, andererſeits in eine 
Querſchärfe von 2 Zoll Breite ausgearbeitet iſt, dient zur Erdarbeit beim 
Stockroden, ſo wie zum Abhauen der ſchwächeren Wurzeln, zugleich aber 
auch als Hebel für geringere Laſten. 
Keile, meiſt aus Rothbuchenholz mit breiten Jahresringen von mittel— 
alten Bäumen, werden ſofort roh ausgeſpalten, in fließendem Waſſer aus: 
gelaugt (das Vergraben unter die Dachtraufe ſchadet mehr als es nützt, es 
müßte denn bald nach dem Eingraben anhaltendes Regenwetter eintreten), 
ſodann langſam getrocknet (manche Waldarbeiter hängen die Keile zu dieſem 
Zwecke in den Rauchfang) und erſt nach zwei Jahren verwendet. In ſchwer— 
ſpaltigem, hartem Holze und beſonders bei Stockrodungen iſt der Verbrauch 
von Keilen und Keilholz ein erheblicher und der Waldbeſitzer begünſtigt 
daher den Gebrauch eiſerner Keile, die aber ſchlechter ziehen und weniger 
leiſten als hölzerne. 

Sprengſchrauben und Rodemaſchinen muß der Waldbeſitzer dem Wald— 
arbeiter liefern, wo ſie angewendet werden ſollen. In neuerer Zeit iſt be— 
ſonders die Schuſterſche Rodemaſchine für die Rodung der Stöcke 
geringerer bis mittelwüchſiger Bäume und der Waldteufel für das Um— 
reißen ſtehender, auch ſtarker Bäume, beſonders auf flachgründigem Boden 
mit Erfolg verwendet worden. 


3) Ausführung der Rohnutzung. 
a) Die Anweiſung. 


Anknüpfend an das, was ich bereits Seite 249 über das Allgemeine 
des Geſchäfts angeführt habe, will ich nachfolgend eine kurze Ueberſicht der 
üblichen Verwendungsarten folgen laſſen, ſo weit dieſe von Einfluß auf 
die Anweiſung zu verſchiedenartiger Formung ſind, durch die Verſchieden— 
heit der Holzpreiſe verſchiedenartiger Sortimente. ! 


Nur durch die Verſchiedenheit der Preiſe erhalten die verſchiedenen Holzſortimente 
und deren verſchiedene Verwendung für den Waldbeſitzer Wichtigkeit. Wenn der Cubikfuß 
Bauholz und der Cubikfuß Blockholz gleich hoch im Preiſe ſtehen, kann es dem Waldbeſitzer 
ganz gleichgültig ſein, ob ein als Bauholz abgegebenes Holzſtück vom Käufer als Blockholz 
verwendet wird oder nicht, ob das Holzſtück zu Schwellen, Ständern oder Riegeln verwendet 
wird. Es iſt aber nicht gleichgültig, wenn ein zu einer theureren Welle taugliches Stück als 
Blockholz abgegeben wird. Selbſt dann, wenn ſich augenblicklich kein Käufer für die Welle 
finden ſollte, würde dadurch der Abſatz theurerer Wellenhölzer geſchmälert werden oder auf- 
hören, da es dem Käufer frei ſteht, mit dem angekauften Holze zu machen, was er will. 
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Die Eiche, beſonders die für den Schiffbau ſehr geſuchten Krumm— 
hölzer ſind es, die in der Regel am höchſten im Preiſe ſtehen. Dieſen 
folgen beſonders ſtarke, geſunde und grade Stämme für Wellen, geſunde, 
dichtfaſerige und gradſpaltige Klötze für den ausländiſchen Handel mit Böttcher— 
holz (Stabholz), Block- und Bauholz, endlich die Wagnerhölzer in geringeren 
Stärken, ſo wie geriſſene Bandſtöcke für die größeren Böttcherarbeiten. Wo 
der Transport ein einigermaßen günſtiger iſt, läßt ſich in der Regel alles zu 
Bau: und Nutzholz verwendbare Material als ſolches auch wirklich abſetzen; 
alte Eichenbeſtände enthalten aber in der Regel ſo viel ſchadhaftes Material, 
At: und Zweigholz, daß die Bauholz und Nutzholzquote ſelten 50 Proc. erreicht. 

Die Rothbuche. Nur ausnahmsweife find ſtarke, geſunde Roth— 
buchen als Schiffskiele und zu Roſthölzern bei Waſſerbauten abſetzbar; ſtarke 
und gradſpaltige, durchaus geſunde Klötze zu grobklobigen Nutzholzklaftern 
für Spanreißer, ſeltener zu franzöſiſchem Stabholz. Am häufigſten und 
regelmäßigſten wiederkehrend ſind die Anforderungen von Wagnerhölzern zu 
Felgen und Achſen. In größeren Buchenwaldungen erreicht der Nutzholz— 
abſatz ſelten mehr als 5 Proc. des Einſchlages. 

Die Hainbuche iſt beſonders zu Schrauben, Kämmen, Preſſen beim 
Maſchinenbau geſucht. Das Bedürfniß der Müller hieran ſichert einen 
regelmäßigen Abſatz. Wo die Hainbuche nur vereinzelt in Rothbuchen- oder 
Eichenbeſtänden vorkommt, kann der Abſatz auf 30—40 Proc. des Ein⸗ 
ſchlages ſteigen. Der Bedarf iſt aber mit Wenigem gedeckt, daher bei 
häufigerem Vorkommen der Hainbuche der Abſatz auf wenige Procente herab— 
ſinken kann. Dieß gilt auch für die nachfolgenden Laubhölzer. 

Die Ahorne und Eſchen liefern faſt nur Wagner: und Tiſchler⸗ 
holz, letzteres beſonders in maſrigen Stämmen zu Luxusmöbeln; Ahorne 
zu parkettirten Fußböden, Preſſen, Stollen ꝛc. Eſchen find auch zu Baus 
holz und in geringen Stämmen zu ausgeſpaltenen Ruderſtangen geſucht. 
Bei ſeltenem Vorkommen kann der Nutzholzabſatz auf 30—40 Proc. ſteigen. 

Die Rüſter liefert ein treffliches Bauholz, beſitzt aber nur ſelten die 
hierzu geeignete Form. Am theuerſten bezahlt wird beſonders das Holz der 
Korkrüſter für den Schiffbau und zu Kanonenlafetten, des geringen Split— 
terns wegen bei einſchlagenden Kugeln. Auch zu Achſen, Felgen, Naben, 
Bandſtöcken iſt die Rüſter ſehr geſchätzt. 

Die Akazie liefert, ihrer langen Dauer wegen, im Niederwald be— 
handelt, die beſten Weinrahmen, ſchönes, hartes Möbelholz und wurde in 
neueſter Zeit von England aus zu Schiffsnägeln ſehr geſucht. Aufkäufer 
bezahlten bei uns bis ½ Rthlr. für den Cubikfuß Szölliger und ſtärkerer 
Stammſtücke. 

Die Birke. Die häufig geflammt oder maſrig gewachſenen Stämme 
ſind als Möbelholz geſucht, am Fuße gekrümmte Stämme zu Schlittenkufen, 
ſchwächere Stangen zu Leiterbäumen, Pflugſtangen ꝛc., Bandſtöcke, Beſenreiſig. 
Bei dem häufigeren Vorkommen ſelten mehr als 5—6 Proe. Nutzholzabſatz. 


Dadurch kann der Waldbeſitzer veranlaßt werden, ein theureres Holzſtück in ein minder 
theures formen zu laſſen, wenn eine Magazinirung nicht ausführbar iſt. Nur bei der uns 
entgeldlichen Abgabe von Bau- oder Nutzhölzern an Berechtigte kommt allerdings die Ge— 
brauchsfähigkeit in minimo weiter in Betracht. 
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Die Erle, nur zu Waſſerleitungsröhren häufiger geſucht; als Bau— 
holz im Naſſen verwendbar, aber wenig gebraucht. Auch zu Schaufeln, 
Mulden, Trögen, Holzſchuhen. Selten mehr als 2—3 Proc. Nutzholzabſatz. 

Die Linde. Von Tiſchlern ihrer Weiße wegen zur innern Aus: 
kleidung der Luxusmöbel als Schnittnutzholz geſucht, außerdem in ſtärkeren 
Blöcken zu Bildſchnitzerarbeiten, zu Mulden und Trögen. 

Die Pappeln dienen ihrer Leichtigkeit wegen zum Verbauen in 
trockenen Räumen, beſonders in die Dachſtühle. In neuerer Zeit iſt be— 
ſonders das Schwarzpappelholz von den Eiſenbahnbehörden ſehr geſucht und 
theuer bezahlt worden, zur Verwendung als leichte Bretter in die Wände 
und Decken der Waggons, des geringſten Schwindens und Reißens wegen. 
Außerdem zu Schaufeln, Mulden, Trögen. 

Die Weiden wie die Pappeln, aber ſelten in der entſprechenden 
Form. Die Saalwdeide häufiger zu Schachtelhölzern. Baum- und Ufer: 
weiden zu Flecht⸗ und Faſchinenmaterial ergeben, wie auch die Haſel zu 
Bandſtöcken und harte Strauchhölzer zu Salinenreiſig oft über 50 Proc. 
Nutzholzquote. 

Unter den Nadelhölzern ſind es die Kiefer, Lärche, Fichte und 
Tanne, welche die höchſte, bis zu 80 Proc. mögliche Nutzholzquote abwerfen 
und in dieſer die höchſte Gebrauchsfähigkeit beſitzen: durch die verhältniß— 
mäßig geringe Baſtung, den graden, regelmäßigen und aushaltenden Schaft— 
wuchs, ihre geringe Schwere und die Leichtigkeit ihrer Bearbeitung. Kiefer 
und Lärche ſind dann außerdem durch ihre lange Dauer ausgezeichnet. 

Am höchſten im Preiſe ſtehen Kiefer und Lärche in ſehr ſtarken Stäm: 
men als Maſtenhölzer, wo der Transport ihrem Abſatze günſtig iſt. Der 
Abſatz an Wellen iſt ein beſchränkter und ausſetzender. Bauholz und Schnitt: 
nutzholz bilden den größten Theil des Abſatzes und ſtehen mit ſinkender 
Länge und Stärke in abnehmendem Preiſe. Auch Stangenhölzer: Bohl— 
ſtämme, Lattſtämme, Hopfenſtangen, Bohnenſtangen, Zaungerten finden zu 
Preiſen reichlichen Abſatz, die, auf den Cubikfuß berechnet, nicht ſelten 
höher ſind als die des Bauholzes. Dagegen iſt der Abſatz an Spaltnutz— 
hölzern: Salz⸗ und Kalktonnenholz, Schindeln, Spließen, ein vergleichsweiſe 
beſchränkter. 

Alle in Verjüngungsſchlägen und alle außer dieſen zu fällenden Stämme, 
die über 6“ ſtark ſind, müſſen im Beiſein des Betriebsbeamten auf einer 
hervorſtehenden Wurzel oder am Stocke mit dem Waldhammer bezeichnet 
werden, damit der Betriebsbeamte zu controliren vermag, ob unangewieſene 
Bäume von den Holzhauern gefällt oder von Anderen geſtohlen worden 
ſind. Die Brennholzbäume bedürfen einer weiteren Bezeichnung nicht. Bäume, 
die zu Sortimenten von vorſchriftsmäßigen Dimenſionen ausgehalten werden 
ſollen, erhalten durch den Reißer, oder durch Beilhiebe, den Holzhauern 
bekannte Sortimentszeichen, außergewöhnliche Dimenſionen müſſen auf Schalm⸗ 
flächen mit Röthel angegeben werden. 


b) Die Fällung. 


Die Fällung der Bäume kann in dreifach verſchiedener Weiſe geſchehen: 
durch Rodung, 
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durch Umſägen, 
durch Umhauen. 

Das Roden ſtehender Bäume geſchieht entweder ohne oder mit 
Beihülfe beſonderer Maſchinen. Im erſten Falle werden die Wurzeln des 
Baumes mit Rodehacke und Spaten bis zu einer Stärke von 3—4 Ctm. 
von der Erde entblößt und in dieſer Dicke, die Wurzeln der Fallſeite aber 
außerdem am Stocke, abgehauen. Eine der längſten und ſtärkſten Wurzeln, 
entgegengeſetzt der Seite, nach welcher der Baum geworfen werden ſoll, 
wird als Hebelarm benutzt und vermittelſt ſtarker Hebebäume ſo weit ge— 
hoben, daß Schaft und Krone nach der Fallſeite hin das Uebergewicht er: 
halten und im Fallen die noch im Erdreich haftenden Wurzeln des Stockes 
ausreißen. 

Soll das Stockholz nur als Brennholz verwendet werden, dann wird 
die Arbeit weſentlich gefördert, wenn der noch ſtehende Stamm in gemöhn: 
licher Stockhöhe auf der dem Fallbett entgegengeſetzten Seite bis zur Mitte 
einen Sägeſchnitt erhält. Werden dann, rechtwinklig von beiden Enden des 
Sägeſchnitts abwärts, Keile in die Stockmitte getrieben, gleichzeitig im 
Sägeſchnitt der Baum durch Keile dem Fallbett zugetrieben, dann fällt der 
Baum mit der einen geſpaltenen Stockhälfte, lockert auch in der Regel die 
zweite Stockhälfte mehr oder weniger. Der Arbeiter erſpart ſich hierdurch 
die erſte ſchwierigſte Klüftung des Stockes. 

Schon früher bediente man ſich, theils zur Beſtimmung der Fallrich⸗ 
tung, theils zur Beſörderung des Falles langer Seile, die unter der Baum⸗ 
krone befeſtigt und von Arbeitern angezogen wurden. Unter dem Namen 
„Waldteufel“ benutzt man heute ſtarke Hanf- oder Drahtſeile mit Kettenwerk 
vereint, die mit einem Ende 7—8 Mtr. hoch am umzureißenden Baume, 
am andern Ende am Stocke eines benachbarten Baumes befeſtigt, durch 
Flaſchenzug und Hebel mit geringem Kraftaufwande ſo ſtark angeſpannt 
werden können, daß, ohne vorhergegangene Erdarbeit, ſelbſt alte Bäume 
mit der ganzen Bewurzelung umgeriſſen werden. 

Die Vortheile einer ſolchen Rodung liegen nicht allein in Erſparniß 
von Arbeitskraft, ſondern weſentlich auch darin: daß an Bau- und Nutz⸗ 
holzbäumen der größte Theil des Wurzelſtockes am Schaftende verbleiben 
und als Nutzholz verwerthet werden kann, werthvolle Kniehölzer aus Schaft 
und ſtarken Seitenwurzeln ausgehalten werden können. 

Demohnerachtet wird das Rohden ſtehender Bäume ſtets nur eine 
beſchränkte Anwendung finden, da es im gefrorenen Boden nicht ausführ— 
bar, der Winter aber die Zeit iſt, in welcher die Fällungen geſchehen müſſen, 
theils der Güte des Holzes, theils der disponiblen Arbeitskräfte wegen. 

In der Regel müſſen daher die Bäume im Winter mit Säge oder 
Axt gefällt und aufgearbeitet, die im Boden verbliebenen Stöcke erſt im 
Frühjahre, wenn der Froſt aus dem Boden iſt, und im Sommer gerodet | 
werden. 

Die Stockrodung erſtreckt ſich in der Regel nur bis zu 2zölliger 
Wurzelſtärke, das Roden ſchwächerer Wurzeln, wenn ſie nicht zufällig mit 
in den Rodekeſſel fallen, lohnt ſelten die Arbeitskoſten. Bis zu jener Stärke 
müſſen die Wurzeln mit der Rodehacke bloßgelegt, ſodann rund herum dicht 


e 
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am Stocke abgehauen und gekürzt werden. Darauf wird der Stock von 
der Schnittfläche aus vermittelſt Keile über Kreuz ſo weit geſpalten, daß 
ein Hebebaum in die Spaltfläche eingebracht und mit dieſem die Stockſcheite 
ausgebrochen werden können. Bei ſehr ſtarken Stöcken bedient man ſich 
hierbei zweckmäßig ſehr ſtark gearbeiteter, gewöhnlicher Wagenwinden. Beim 
Roden ſchwacher / — J” Mtr. dicker Stöcke leiſtet die Schuſter'ſche Hebe— 
maſchine gute Dienſte. 

Das Ausſpalten der Stöcke erheiſcht bedeutend geringeren Kraftauf— 
wand, wenn der oberirdiſche Theil derſelben / — 77 Mtr. hoch iſt. Aller: 
dings fällt dadurch ein bedeutender Theil gerade des ſtärkſten und beſten 
Nutzholzes in die Stockholzmaſſe und man hat daher das Stehenlaſſen hoher 
Stöcke als unwirthſchaftlich häufig verdammt. Indeß iſt dieß doch nur be— 
dingungsweiſe richtig. Wo das Bau- und Nutzholz nicht nach dem Cubikfuß 
verkauft, ſondern in Sortimenten von beſtimmter Länge und Stärke zu 
feſten Preiſen abgegeben wird, wo das Gipfelholz zur Befriedigung der 
Brennholzbedürfniſſe verwendet werden muß, da hat das Stehenlaſſen 
7/metriger Stöcke doch nur zur Folge: daß das Bauholzſtück am Gipfel um 
½ Mtr. höher abgelängt wird. ¼ Mtr. Höhenunterſchied am Gipfelende 
zeigen aber durchſchnittlich keinen Stärkeunterſchied, wenigſtens keinen ſolchen, 
der bei Meſſungen für den Verkauf bemerkbar wird. Die Folge iſt alſo 
nur: daß eine / — ½ metrige Brennholzlänge des Gipfels hier vom Stamm⸗ 
ende entnommen wird, woſelbſt ſie der größeren Stärke und des Wurzel— 
anlaufes wegen bei weitem maſſenhaltiger iſt, den Werth der Stockholz— 
klafter in hohem Grade erhöht, dieſer ein viel beſſeres Anſehen gibt und 
die Rodungskoſten vermindert. Man gewinnt an Arbeitskoſten, Brennholz 
maſſe und Brennholzwerth, ohne an Nutzholzmaſſe und Nutzholzwerth zu 
verlieren, was allerdings da der Fall iſt, wo die ganze, zu Nutzholz ver: 
wendbare Länge des Schaftes als Nutzholz verwerthet werden kann. 

Bei der Höhe der Roderlöhne (meiſt das doppelte des Lohnes für die 
Scheitholzklafter) und der Transportkoſten (in Folge der geringen Maſſe im 
Raume) wird der unmittelbare Gewinn, den der Waldbeſitzer aus dem 
Stockholze zu ziehen vermag, meiſt nur ein unbedeutender ſein. Mittelbar 
kann ihm aber da ein weſentlicher Vortheil erwachſen, wo ohne Stockholz— 
nutzung er genöthigt ſein würde, die Brennholzbedürfniſſe theilweiſe mit 
Holz zu befriedigen, das er als Nutzholz verwerthen könnte. 

Der geringe Reinertrag der Stockholznutzung iſt dann auch die Urſache, 
daß man in Durchforſtungſchlägen die Stöcke in der Regel nicht benutzt. 
Der Zuwachsverluſt durch unvermeidbare Beſchädigung vieler Wurzeln der 
ſtehenbleibenden Stämme, würde jenen geringen Gewinn abſorbiren. 

Das Umſägen iſt für alle Bäume über 15 Ctm. Stärke die üb⸗ 
lichſte Fällungsart. Der Arbeiter hat zuerſt die Fallrichtung des Baumes 
ſo zu beſtimmen, daß derſelbe nicht auf andere Bäume auffällt und in 
deren Aeſten hängen bleibt, daß er beim Niederfallen an brauchbarem 
Wiederwuchſe möglichſt wenig Schaden thut, daß er an Berghängen gegen 
Berg falle und ein möglichſt ebenes Fallbett erhalte, damit er beim 
Auffallen auf hervorragende Steine, Stöcke, Klaftern, über Gräben oder 
Mulden ſich nicht ſelbſt beſchädige. Am vorſichtigſten in letzterer Beziehung 


Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 17 


258 Vom Rohnutzungsbetriebe. 


ſind ſehr langſchäftige Maſtenhölzer und ſolche Eichen zu behandeln, in 
deren Beaſtung Krummhölzer für den Schiffbau enthalten ſind. 

Iſt die Fallrichtung beſtimmt, dann hat der Arbeiter, rechtwinklig zu 
dieſer, auf der ihr entgegengeſetzten Baumſeite den Sägeſchnitt in einer 
Höhe über dem Boden anzulegen, die bei Stämmen bis 40 Ctm. Durch⸗ 
meſſer dem Halbmeſſer, bei ſtärkeren Stämmen dem dritten Theil des Durch— 
meſſers der Stockfläche entſpricht und dieſen Schnitt bis auf / des Durch: 
meſſers, jeden Falles aber über die Baummitte hinaus zu führen, da ſonſt 
das Stammende beim Umbrechen des Baumes leicht aufſpaltet. Durch 
nachgetriebene Keile iſt das Klemmen der Säge zu verhindern. Parallel 
dem Sägeſchnitte iſt ſodann auf der entgegengeſetzten Seite ein Haukerb 
bis zum Fallen des Baumes jo zu führen, daß deſſen Baſis einige Ctm. 
unter der Höhe des Sägeſchnitts liegt, bei einer Höhe des Kerbes bis zu 
½ des Stockdurchmeſſers. Je weiter der Sägeſchnitt über die Mitte des 
Baumes hinausgeführt wird, um ſo niedriger kann der Haukerb gehalten 
werden, womit nicht allein ein geringerer Abfall von Hauſpänen, ſondern 
auch Nutzholzgewinn in ſolchen Fällen verbunden iſt, in welchen ein höherer 
Haukerb das vollkantige Beſchlagen des Bauholzſtückes bis at Schnittfläche 
verhindern würde. 

Das Um hauen geſchieht nach denſelben Regeln wie das Umſägen, 
nur daß an die Stelle des Sägeſchnittes ein erſter Haukerb tritt, der, da 
er wie der Schnitt über die Mitte des Baumes reichen muß, um ſo mehr 
Hauſpäne in Wegfall bringt, ein um fo längeres Hauende der Nutzholz— 
berechnung entzieht. 

Außerdem geht beim Umhauen die Möglichkeit verloren, auch in 
ſchwierigeren Fällen dem Baume eine beſtimmte Fallrichtung durch Treiben 
vermittelſt der Keile im Sägeſchnitt geben zu können, daher nur Bäume 
unter 15 Ctm., meiſt nur ſolche unter 10 Ctm. umgehauen werden. 

Bei Fällungen jeder Art im Wiederwuchſe iſt darauf zu achten: daß 
die Bäume mit der Krone auf die noch nicht, oder mit dem jüngſten Holze 
beſtandenen Flächen hingeworfen werden, daß, wo der Wiederwuchs überall 
gleich dicht und hoch iſt, die Kronen der benachbarten Bäume auf eine und 
dieſelbe Stelle geworfen werden, damit anſtatt vieler nur eine Lücke ent 
ſtehe; daß die gebogenen Stämmchen vom Drucke möglichſt raſch befreit und 


wieder aufgerichtet werden; daß in ſchwierigen Fällen durch vorhergegangenes 


Ausäſten der zu fällenden Bäume der Schaden am Wiederwuchſe möglichſt 
verringert wird. a 


c) Die Aufarbeitung. 


Der gefällte Baum wird zunächſt entäſtet, wobei darauf zu ſehen, daß 
der Abhieb der Aeſte und Zweige ganz dicht am Schafte, reſp. Aſte ge— 
ſchieht. Nur da, wo Krummhölzer aus Schaft und Aeſten ausgehalten 
werden ſollen, bedarf es einer vorhergehenden Ausweiſung. 

Bau⸗ und Nutzhölzer werden ſodann in den vorgeſchriebenen Längen 
vermittelſt der Säge ausgehalten. Die Ausmeſſung geſchieht ausſchließlich 
des Kerbendes, doch können bei Bauhölzern, die kantig beſchlagen werden 
und bei Blöcken, die aus der Hand geſchnitten werden, ein oder einige 
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Ctm. des Kerbendes mit in die Meſſung gezogen werden, ſo weit dieß 
die Verwendung des Nutzholzſtückes zuläſſig macht. 

Wo eine beſtimmte Verwendung vor dem Hiebe des Bauholzes noch 
nicht vorliegt, will König ein Ablängen des Schaftes an der Stelle, wo 
deſſen Durchmeſſer ½ des Durchmeſſers in Bruſthöhe beträgt. 

Bau⸗ oder Nutzholzſtämme, die wahrſcheinlich den Sommer über im 
Walde liegen bleiben, ehe ſie abgegeben werden, müſſen bewaldrechtet, 
d. h. von vier Seiten jo weit behauen werden, daß zwiſchen je zweien 
entrindeten Längsflächen eben ſo breite Rindeſtreifen ſtehen bleiben. Schwächere 
Nutzholzſtangenhölzer werden nur geplätze, d. h. es werden ihnen, durch 
Beilhiebe in ein oder einigen Ctm. Zwiſchenraum handgroße Rindeflächen 
hinweggehauen. 

Die Oertlichkeit entſcheidet: ob Unterlagen von Knüppeln oder ein 
Rücken der Bau⸗ und Nutzhölzer und ein Aufſtapeln derſelben nothwendig 
oder zweckmäßig iſt. 

Eine weitere Aufarbeitung erleiden im Rohnutzungsbetriebe die Brenn— 
hölzer und zwar entweder durch Einſetzen in Klafter- oder Malterräume oder 
durch Aufbinden in Wellen oder Waſen. Einige Nutzhölzer für Böttcher, 
Felgenhauer, Spanreißer, Schindelmacher werden ebenfalls in Nutzholz— 
klaftern, Salinen-Faſchinen-Flecht-Reiſig wird in Wellen abgegeben. 

Alle dieſe Hölzer werden in den üblichen und vorſchriftsmäßigen Längen 
bis zu derjenigen Stärke abwärts mit der Säge gekürzt, in welcher ein 
Haukerb nicht mehr nothwendig wird, die Trennung durch einen Hieb ohne 
Verluſt an Hauſpänen ſich bewirken läßt, alſo bis zu ungefähr 2zölliger 
Stärke hinab. 

Was die Scheitlänge betrifft, ſo iſt die metrige vorherrſchend, und 
nur da, wo viel Brennholz verkohlt wird, gibt man auch dem übrigen 
Brennholze die für den Köhlereibetrieb zweckmäßigſte 11/,—1?/;metrige Scheit⸗ 
länge der Conformität wegen. Bei Imetriger Scheitlänge legt ſich aber 
das Holz dichter in den Klafterraum, die Scheite ſind leichter zu ſpalten 
und zu handhaben, der Käufer erſpart über 10 Proc. an Schneidelohn für 
weitere Zerkleinerung des Holzes. 

Je grobklobiger das Holz ausgeſpalten wird, um ſo mehr Maſſe 
enthält das daraus aufgeſetzte Raummaß. Damit die Maße gleicher 
Art auch hierin gleichwerthig werden, muß daher eine beſtimmte Scheit— 
holzſtärke vorgeſchrieben ſein, die für gewöhnliches Brennholz zwiſchen 
15—20 Ctm. Stirnbreite ſchwankt. Nur Nutzholzklafter werden in der 
Regel möglichſt grobklobig abgegeben. 

Zum Aufſetzen in Klaftern ſortirt der Waldarbeiter das Brennholz in 
Scheitholz bis 15 Ctm. Durchmeſſer hinab; in Knüppel holz zwiſchen 
5 und 15 Ctm. Stärke; in Stockholz aus graden Spitzen und geringem 
Durchforſtungsholz unter 8 oder 5 Ctm. Stärke; in Reiſerholz unter 
5—8 Ctm. Stärke, wo ſolches nicht, wie gewöhnlich, in Waſen aufs 
gebunden wird, und in Stuckenholz, welches ſowohl alles Holz aus dem 
Wurzelſtocke als die ſtärkeren und ſchwächeren, gerodeten Wurzeln in ſich 
faßt. In Beſtänden, die größere Mengen durch Fäulniß ſchadhaftes oder 
ſo knorriges Holz enthalten, daß deſſen Zerlegung in grade Scheite entweder 
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unausführbar iſt oder zu viel Arbeitskraft in Anspruch nehmen würde, 
wird das ſchadhafte und das unſpaltige Holz in Knorrholz für die Auf- 
klafterung ausgeſchieden. 

Nutz⸗ und Scheitholz wird geſpalten. In das Stucken- und Knorr⸗ 
holz werden theils geſpaltene, theils ungeſpaltene Stücke aufgenommen, das 
Holz der übrigen Sortimente bleibt ungeſpalten. 

In der Regel muß jede Holzart in geſonderten Verkaufspoſten auf: 
bereitet werden. Nur dann dürfen verſchiedene Holzarten in dieſelbe Klafter 
oder Welle zuſammengebracht werden, wenn durch das Zuſammentragen 
derſelben Holzart zu geſonderten Verkaufspoſten die Arbeitskoſten weſentlich 
erhöht werden. Auch iſt das Setzen kleinerer Verkaufspoſten als 1 Cubikmtr. 
für den Waldbeſitzer ſtets mit Verluſten verbunden, theils durch den größeren 
Aufwand an Unterlagen und Stützen, theils dadurch, daß vom Waldarbeiter 
der kleinere Verkaufspoſten in der Regel reichlicher geſetzt wird, als dieß 
geſchehen ſollte. Dieß zu vermeiden iſt in gemengten Beſtänden das Setzen 
gemengter Klaftern oder Waſen um ſo eher zuläſſig, je weniger die be— 
treffenden Holzarten im Brennwerthe verſchieden ſind, z. B. Buche, Hain— 
buche, Birke oder Fichte und Tanne, oder Kiefer und Lärche. 

Das gewöhnliche Reiſerholz wird größtentheils in Gebunde von 1 Mtr. 
Länge und ½ Mtr. im Durchmeſſer vermittelſt Bindweiden aufgebunden und 
ſchockweiſe verkauft. Nur da, wo das Reiſerholz ſehr niedrig im Preiſe ſteht, 
oder wo das zum Aufbinden geeignete Material fehlt, legt man auch das Reijer- 
holz in Meterräume zwiſchen Pfähle oder man verkauft daſſelbe fuderweiſe. 

Das Setzen der Klaftern geſchieht wo möglich auf horizontaler Ebene 
zwiſchen Pfähle, die in den Boden eingeſchlagen und vermittelſt eines 
Kerbes durch ſchräge geſtellte Strebhölzer am Ausweichen nach Außen 
verhindert werden. Die Befeſtigung der Pfähle durch Gabelreiſer, deren 
Zweigſpitzen in den Klafterraum gelegt und durch die aufgelegten Scheite 
feſtgehalten werden, gibt zwar dem Pfahle eine größere Feſtigkeit, dem 
Waldarbeiter aber Gelegenheit zu betrüglicher Klafterung, da das, die 
Scheite rechtwinklig kreuzende Reiſig ein dichtes Zuſammenlegen erſterer ver— 
hindert, wenn der Arbeiter bei der Wahl des Gabelreiſigs nicht ſehr ſorg— 
fältig zu Werke geht. 

Die Klaftern ſollen ſtets zwiſchen Pfähle, nie an Bäume oder Felſen ꝛc. 
geſetzt werden. Müſſen ſie an einer geneigten Ebene aufgeſetzt werden, dann 
ſind die Scheite zwiſchen die, in der Neigungslinie ſenkrecht einzuſchlagenden 
Pfähle in die Horizontale zu legen und die Klafterhöhe iſt rechtwinklig 
zu der geneigten Grundfläche abzumeſſen. 

Wenn die Klaftern nicht ſehr bald abgefahren werden, auf feuchtem 
Boden und über bereits vorhandenem Wiederwuchſe iſt es rathſam, ſie auf 
Unterlagen von Scheitſtücken aufzuſetzen, die der Klafterlänge nach in 
doppelter Reihe auf den Boden gelegt werden. Wenn zur Vermehrung des 
Luftzuges die Unterlagen nicht der ganzen Länge nach auf den Boden ge— 
legt, ſondern zu einem, in der Mitte der Klafterlänge aufgeſtellten Bocke 
beiderſeits dachförmig aufſteigen, ſo nennt man dieß eine Bockklafter. Natür⸗ 
lich muß in dieſem Falle die Oberſeite der Klafter eben ſo giebelförmig 
aufſteigen wie die Unterſeite. Starke Unterlagen leiſten indeß nahe daſſelbe. 
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Die Waldarbeiter müſſen verpflichtet werden das Holz unentgeldlich 
bis auf 30 bis 40 Schritte Entfernung an ſolche Stellen zuſammenzutragen, 
die aus ein oder dem anderen Grunde für die Aufmalterung oder Abfuhr 
vorzugsweiſe geeignet ſind; ein Zuſammentragen auf weitere Entfernungen 
muß ihnen durch Rückerlöhne vergütet werden. 

Die unterſten Scheite, ſo wie die welche die Pfähle berühren, werden 
ſo gelegt, daß die Rindeſeite nach unten und außen gekehrt iſt. Im Innern 
der Klafter find die Scheite möglichſt dicht, aber nicht mit denſelben Spalt: 
flächen zuſammen, ſondern ſo zu legen, daß die Kernſeite jedes folgenden 
Stückes der Rindenſeite des unterliegenden Stückes zugekehrt iſt. 

Eine gute, gleichförmige und dichte Klafterung erſpart dem Wald— 
beſitzer nicht allein Arbeits- und Transportkoſten, ſondern macht die Waare 
auch anſehnlicher und begehrter. Sie iſt beſonders da empfehlenswerth, wo 
das meiſte Holz im Wege des Meiſtgebotes verkauft wird. Wo hingegen 
viel Holz an Berechtigte oder zu feſten Taxpreiſen abgegeben wird, iſt auch 
hierin die goldene Mittelſtraße einzuhalten. f 

Wenn das Holz und beſonders das geſpaltene einige Zeit im Walde 
ſteht, verliert es durch Eintrocknen an Volumen. Werden voll geſetzte 
Klaftern abgefahren und trocken wieder aufgeſetzt, dann legen ſich die Scheite 
dichter ein, die Klafter hat nicht mehr das volle Maß und dem Verkäufer 
oder Magazinverwalter fehlt jede Controle, ob nicht auch auf anderem Wege 
Beſtandtheile des angefahrenen Holzes in Abgang gekommen ſind. Dieß zu 
vermeiden, wird im Walde der friſch geſetzten Klafter ſo viel Uebermaß 
gegeben als das Schwindemaß beträgt. Klaftern, die im Laufe des nächſten 
Sommers abgefahren werden, gibt man in der Regel ein Uebermaß von 
1,5 Ctm. auf jeden Höhenfuß; nie mehr bei Nadelhölzern, die am wenigſten 
ſchwinden; dem ſtark ſchwindenden Eichen- und Buchenholze nur dann etwas 
mehr, wenn man weiß, daß das Holz ein oder mehrere Jahre vor dem, 
Verkaufe auf Ablagen oder in Magazinen aufbewahrt werden muß. Des 
Verluſtes der Rinde wegen dem Floßholze ein ſtärkeres Uebermaß zu geben 
hat keinen erheblichen Nutzen, da die Unbeſtimmtheit dieſes und mancher 
andere unvermeidbare Verluſt den Zweck einer darauf beruhenden Controle 
aufhebt. 


II. Betrieb der Rindenutzung. 
(Seite 219.) 


Die Zeit, in welcher die Knoſpen anſchwellen, bis zur Entfaltung 
der erſten Blätter, umfaßt den Zeitraum, in welchem die Rinde am leich— 
teſten vom Holzkörper ſich ablöſen läßt. Es ſcheint dieß zugleich auch der 
Zeitraum zu ſein, in welchem der Gerbſtoff des Baſtes in einem der ge— 
werblichen Verwendung geeignetſten Zuſtand ſich befindet (es iſt hier noch 
Vieles unaufgeklärt). Außerdem ſoll noch einmal „um Johannistag“ die 
Rinde ſich leicht löſen. Ich vermag für dieſe Behauptung keinen anato— 
miſchen Grund aufzufinden, und möchte ſie einſtweilen noch in Frage ge— 
ſtellt wiſſen. Jeden Falles ſteht der Johannitrieb in keiner Beziehung zur 
ungehinderten Fortbildung des Jahresringes und es iſt nicht einzuſehen, 
weßhalb um Johanni die Rinde leichter gehen ſollte, als zu jeder anderen 
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Zeit zwiſchen Johanni und dem Beginn der Vegetation. Aber auch ab 
geſehen hiervon, muß ein großer Theil des Gerbſtoffs, der, wie ich gezeigt 
habe, ein Reſerveſtoff iſt, um Johanni auf Neubildungen an Zellen und 
Faſern verwendet ſein, die Johannirinde würde ſicher einen bedeutend ge— 
ringeren Werth als Gerbmaterial beſitzen als die Mairinde.! 

Die Eichenrinde wird in verſchiedener Weiſe gewonnen von alten 
Eichen und von jungen Stangenhölzern. 

Sollen alte Eichen entrindet werden, ſo muß dieß in der bezeich— 
neten Zeit ſofort nach Fällung des Baumes geſchehen, und dürfen keine 
Bäume im Vorrath gefällt werden, da ſchon nach 24 Stunden die Aſt— 
rinde gar nicht mehr, die Stammrinde weit ſchwerer ſich ablöſen läßt. 
Das Entrinden beginnt am gefällten Baume an den Aeſten, die in der 
Regel höchſtens bis zu 3-centiger Stärke, oft nur bis zu 5 oder 7 centiger 
Stärke entrindet werden, da die Entrindung der ſchwächeren Aeſte und 
Zweige unverhältnißmäßig mehr Arbeitskraft und Arbeitslohn erfordert. 
Wohl aber werden hier und da die 1— Kjährigen Reiſer ungeſchält und 
getrocknet auf der Lohmühle zerquetſcht und mit dem Holze als Lohe 
verwendet. 

Das Entrinden der ſtärkeren Zweige und der ſchwächeren Aeſte ge— 
ſchieht meiſt dadurch, daß dem, in 1-metrige Stücke gehauenen Aſte, 
mit dem Rücken eines Handbeiles, auf einer Unterlage von Holz ſo kräftige 
Hiebe gegeben werden, daß die Rinde platzt und von Frauen und Kindern 
mit den Händen abgelöst werden kann. Es gibt dieß die ſogenannte 
Pfeifenborke. Die Borke der ſtärkeren Aeſte und des Stammes wird 
mit der Axt in Scheitlänge geringelt, der Länge nach mit dem Beile auf— 
gehauen und vermittelſt langer Keile von hartem Holze abgelöst. Die 
Arbeit ſchreitet von oben nach unten vor, weil die gröbere Borke auch 
dann vermittelſt des Lösholzes noch vom Holze ſich trennen läßt, wenn 
die höhere Borke ſchon ſehr feſt geworden iſt. 

Der aufgeriſſene Theil der Eichenborke, obgleich ebenfalls aus Baſt— 
ſchichten beſtehend, enthält ſo geringe Mengen Gerbſtoff, daß er vom Gerber 
hinweggenommen und nicht mit zur Lohe verwendet wird. Auf beſonderen 
Wunſch der Gerber geſchieht das Putzen der gröberen Stammborke oft 
ſchon im Walde und dann ſo viel wie möglich vor dem Schälen mit 
Schnitzmeſſern, und nur diejenigen Borkeplatten, die dem Schnitzmeſſer 
nicht zugänglich ſind, werden auf dem Stellmacherbock geputzt. Es kommt 
dadurch ungefähr die Hälfte der Borke in Wegfall, wodurch natürlich eben 
ſo viel an Transportkoſten erſpart wird. 

Zum raſchen Abtrocknen wird die Pfeifen- und Stückborke auf 
/ bis ⅛ Mtr. hohe Unterlagen von feinem Reiſig in Haufen auf: 
geſchichtet, jeder Haufen dann mit groben Platten der Stammborke um: 
ſtellt, die Rindeſeite nach außen gekehrt, und die obere Oeffnung der 
Plattenwandung mit groben Borkeplatten überdeckt, die Rindeſeite nach 
oben gekehrt. Auf dieſe Weiſe iſt die Rinde vor dem Auslaugen durch 

In einer Arbeit „über den Gerbſtoff der Eiche“ habe ich nachgewieſen, daß das bis 


½ Ctm. ſtarke Reiſerholz der Eiche, wie es aus den Waſen der Winterfällung ausgebrochen 
werden kann, eben ſo viel Gerbſtoff enthält wie die Rinde der Aeſte und des Schaftes. 
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Regen geſchützt und nach 8 — 14 Tagen jo weit getrocknet, daß fie ent 
weder in Klafterräume aufgeſetzt oder in Wellen aufgebunden werden kann. 
In beiden Fällen werden die großen Borkeplatten mit der Rindeſeite nach 
außen in den Umfang der Klaftern oder Wellen verbaut, das Innere mit 
den kleinen Rindeſtücken erfüllt. Raſche Abfuhr der Rinde iſt aber unter 
allen Umſtänden nothwendig, da jedes Naßwerden den Werth derſelben be— 
deutend verringert. 

Hierorts errichtet man, zum Trocknen der Rinde, aus in die Erde 
geſchlagenen, in ¼ Meter Höhe ſich kreuzenden Knüppelpaaren gerade Reihen 
ſpaniſcher Reiter, verbindet ſolche durch übergelegte Stangen, ſchichtet die 
kleineren Borkeſtücke auf Unterlage von Reiſern unter den Stangen auf und 
bildet über ihnen ein fortlaufendes Dach aus den groben Borkeplatten, 
denen die Stangen zum Stützpunkte dienen. Die Borke trocknet durch den 
ſtärkeren Luftzug raſcher, läßt ſich aber nicht ſo vollkommen gegen Regen 
ſichern wie in vorbeſchriebener Weiſe. 

Die Gewinnung der ſogenannten Spiegelrinde von jungen Eichen, 
meiſt von Stocklohden des Nieder- und Mittelwaldes, geſchieht meiſt am 
ſtehenden Holze der Art: daß, nachdem der Stock einige Ctm. über dem 
Boden mit dem Beile gekränzt wurde, vermittelſt eines, einem Garten— 
meſſer ähnlichen, an einer 2 Mtr. langen Stange befeſtigten Lohreißers, 
die Rinde auf drei oder vier Seiten des Schafts von oben nach unten der 
Länge nach aufgeriſſen wird. Vermittelſt des Lohſchlitzers, eines halb— 
kuglichen Eiſens von 5 Ctm. Durchmeſſer, das wie ein Gießlöffel in einen 
Stiel ausläuft und an einer kurzen Stange befeſtigt iſt, werden darauf die 
Längsriſſe durch Löſung der Rinde dadurch erweitert, daß man, die platte 
Seite der Halbkugel nach innen gekehrt, letztere in den Rinderiß einbringt 
und ſie von unten nach oben fortſchiebt. Iſt dieß in allen Rinderiſſen 
vollbracht, dann löſen ſich die Rindeſtreifen von unten nach oben leicht und 
ohne zu zerreißen vom Holze ab und bleiben mit der Gipfelrinde jo lange 
in Verbindung, bis ſie abgetrocknet ſind, worauf die Stangen gefällt, die 
Rindeſtreifen abgeriſſen und, in Bunde zuſammengebunden, eentnerweiſe 
verkauft werden. 

Allerdings geht bei dieſem Verfahren die Gipfelrinde größtentheils der 
Rindenutzung verloren, da ſie ſich nach dem Abtrocknen der Stammrinde 
nicht mehr löst. Bei möglichſt vollſtändiger Ausnutzung muß daher nach 
dem Reißen und Schlitzen der Stamm ſofort gefällt und die Rinde aus 
der Hand geſchält werden. Häufig unterläßt man das Schlitzen ganz und 
hebt dann die Rinde wie die der Baumborke, nach dem Fällen des Stammes 
vermittelſt eines keilförmigen Inſtrumentes vom Holze ab. 

Die Rinde der Fichte geht bis in den Monat Juni gut. Da ſie bei 
uns nur ausnahmsweiſe als Gerbmaterial, meiſt zur Deckung von Köthen, 
Bekleidung oder Deckung von Gartenhäuſern ꝛc. verwendet wird, löst man 
ſie bei uns rund um den liegenden Stamm in einem 2— 3 Mtr. langen 
Stücke vom Holze ab, das ſich beim Trocknen zuſammenrollt. Dieſe Rollen 
werden dann ſchockweiſe verkauft. 

Die Rinde der Linde geht erſt gegen Johanni leicht vom Holze. Sie 
wird in möglichſt grade aufſteigenden, 8 — 10 Ctm. breiten Streifen 
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geriſſen, vom Holze abgehoben und dann friſch, in Bündel gebunden, ver— 
mittelſt Stangen in ſtehendes Waſſer verſenkt. Nach 6—8 Wochen iſt 
die Maceration vollendet. Die Jahreslagen des Baſtes laſſen ſich dann 
leicht von einander trennen, in fließendem Waſſer auswaſchen und ſortiren. 
Die jüngſten innerſten Jahreslagen liefern den feinſten, die äußeren Jahres⸗ 
lagen den groben Baſt. 


III. Betrieb der Früchtenutzung. 
(Seite 241.) 


Hauptſächlich durch Verpachtung. Die Maſt verpachtet der Wald: 
beſitzer, womöglich an den Hütungsberechtigten, der ihm den höchſten Pacht— 
preis geben kann und wird, weil ihm aus der Pachtung zugleich der große 
Vortheil erwächst, ſein Behütungsrecht ununterbrochen während der Maſt— 
zeit fortſetzen zu können. In ſolchen Fällen hat dann der Waldbeſitzer 
diejenigen Forſtorte von der Verpachtung auszuſchließen, in denen er dem 
Pächter die Maſt gar nicht, oder nur durch Aufleſen von Menſchenhänden 
geſtatten will, theils der Ernährung des Wildes, theils behuf Einſammelns 
des eigenen Bedarfes an Saatfrucht wegen. 

Es können aber Fälle eintreten, in denen Pächter für die geſammte 
Maſtnutzung des Jahres nicht vorhanden, oder nicht geneigt ſind, einen 
dem Werthe derſelben entſprechenden Pachtzins zu entrichten. In ſolchen 
Fällen wird dann der Waldbeſitzer zu der, für ihn ſtets ſehr läſtigen Feh me 
gezwungen. Man verſteht darunter die Aufnahme fremder Schweine in den 
Wald, gegen ein zu entrichtendes Maſtgeld (Seite 221), mit der Verpflich— 
tung: dieſelben durch einen von Waldbeſitzern zu erwählenden Hirten bis 
zur Feiſtung in den Maſtdiſtrikten hüten zu laſſen, für die Geſundheit und 
das beſte Gedeihen der aufgenommenen Schweine alle mögliche Sorge zu 
verwenden, endlich die gefeiſteten Schweine dem Beſitzer gegen die Entrich— 
tung des bedungenen Maſtgeldes wieder zurückzugeben. 

Beabſichtigt der Waldbeſitzer dieſe Art der Maſtbenutzung, dann muß 
ſchon im Auguſt eine Maſtſchätzung eintreten (S. 221), um darnach die 
Zahl der einzunehmenden Schweine berechnen und die erforderlichen Be— 
kanntmachungen erlaſſen zu können. Ende Auguſt oder Anfang September 
werden alsdann die angemeldeten Schweine aufgenommen, damit ſie vor 
dem Beginn der Maſt ſich an das Leben im Walde gewöhnen, von Erd— 
maſt und Gras ſich ernährend, nachdem der Walbbeſitzer für tüchtige Hirten, 
die Anlage von Nachtkoppeln Sorge getragen hat. 

Ein Hirt allein kann bis 200 Schweine hüten. Auf jedes Hundert 
Schweine mehr bedarf es eines Beihirten, den jedoch nicht der Waldbeſitzer, 
ſondern der Meiſterhirt zu lohnen hat. Letzterer erhält für die ganze, 
9—10 wöchentliche Dauer der Maſtzeit, auf jedes Schwein 30 — 40 Pfennig 
Hüterlohn. Der Hirt muß mit den Krankheiten und mit der Wartung der 
Schweine gut bekannt ſein und verpflichtet werden, von eingetretenen Krank⸗ 
heiten und Todesfällen, im letzteren Falle unter Vorzeigung des gefallenen 
Stückes, ſofort Anzeige zu machen, in anderer Weiſe abhanden gekommene 
Schweine zu erſetzen. 
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Die Buchten müſſen auf trockenem, lockeren, die Feuchtigkeit leicht 
aufnehmenden, ſanft geneigten Boden in der Nähe der Maſtdiſtrikte an: 
gelegt, mit aufrecht eingegrabenen 2 Mtr. langen Scheithölzern eingezäunt 
und beſondere Verſchläge für krank werdende Schweine hergerichtet werden, 
die der Hirt beim erſten Anſchein einer Krankheit ſofort von der Heerde 
auszuſcheiden hat. Man rechnet auf je 4 Schweine 1 Are Buchtfläche. 

Müſſen die Schweine aus den Maſtdiſtrikten jedesmal weit zum Waſſer 
getrieben werden, dann verlaufen ſie einen großen Theil der Feiſtung. 
Je öfter ſie zum Waſſer gelangen können, ohne die Maſtdiſtrikte zu ver⸗ 
laſſen, um ſo raſcher und vollſtändiger erfolgt die Feiſtung. Wo es an 
Waſſer fehlt, muß dafür durch Ausgrabungen ſo viel wie möglich Sorge 
getragen werden. 

Bei der Aufnahme der Schweine in die Fehme iſt jedes derſelben, 
neben dem Namen und Wohnort des Beſitzers, nach Alter, Größe und 
weiteren Kennzeichen genau im Regiſter zu beſchreiben, außerdem durch 
aufgebrannte Nummern oder Buchſtaben zu kennzeichnen, damit bei der 
Wiederabgabe der, in der Maſtzeit ſich ſehr verändernden, Schweine keine 
Irrungen eintreten können. 

Die Wiederabgabe der gefeiſteten Schweine gegen Erlegung des Maſt— 
geldes muß an demſelben Tage im Beiſein aller Beſitzer erfolgen, damit 
dieſe, in zweifelhaften Fällen der Erkennung, das Richtige unter ſich aus— 
machen können. 

Bleibt nach Feiſtung der, in die Hauptmaſt aufgenommenen 
Schweine noch Maſt übrig, dann können noch einmal Zucht- und Fafel: 
ſchweine zur Nachmaſt aufgenommen werden, die dann bis zum Schnee— 
fall fortdauert. f 

In Jahren geringen Maſtertrages, wenn aber einzelne Bäume reich— 
lich Früchte tragen, iſt die Ausgabe von Leſezetteln der geeignetſte Weg, 
einigen Nutzen aus ſolchem Ertrage zu ziehen. Mehr der Controle als 
einer Einnahme wegen werden ſolche Scheine auch für die Sammler von 
Haſelnüſſen, Waldbeeren ꝛc. ausgeſtellt. 

Kiefern⸗, Fichten⸗, Lärchen-, Erlenzapfen werden am wohlfeilſten wäh— 
rend des Winters von den, in den Schlägen gefällten Bäumen geſammelt, 
und zwar gegen Tagelohn von Kindern und Frauen unter Aufſicht. Finden 
ſolche Fällungen nicht ſtatt, oder iſt die in ihnen zu ſammelnde Samen⸗ 
menge nicht ausreichend, müſſen die Früchte von ſtehenden Bäumen ein- 
geſammelt werden, dann iſt Accordarbeit vorzuziehen und koſtet dann der 
Scheffel an Sammlerlohn bei mittelmäßiger Samenproduktion und 90—100 Pfg. 
Tagelohn annähernd: Kiefern 80—100 Pfg., Fichten 20—40 Pfg., Lärchen 
100—150 Pfg., Hainbuchen, Eſchen, Ahorne 80—120 Pfg., Birken, Erlen, 
100—150 Pfg., Eichen, Bucheln 80—120 Pfg. (Klopfen und Aufleſen.) 


IV. Betrieb der Laubuntzung. 
(Seite 242.) 


Der Futterlaubgewinn von Hainbuchen, Rüſtern, Eſchen, Eichen ꝛc. 
geſchieht in ſehr einfacher Weiſe dadurch: daß die, Ende Auguſt gehauenen 


— 
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Ausſchläge der Kopf- und Schneidelhölzer in Wellen aufgebunden und zum 
raſchen Abtrocknen vereinzelt aufgeſtellt werden. Die mit dem Laube ge 
trockneten Reiſer werden dann den Winter über dem Viehe vorgeworfen, 
von welchem nicht allein das Laub, ſondern auch die dünnſten Zweigſpitzen 
abgefreſſen werden, worauf das übrige Reiſig zur Feuerung verwendet wird. 

Bei dieſer Nutzung iſt es nothwendig, auf jedem Stamme einige gut 
belaubte Zugreiſer überzuhalten, damit der Baum nicht im Safte ſtickt. 
Dieſe Zugreiſer können dann im kommenden Winter nachgehauen werden. 

Da die im Auguſt geköpften Stämme ſchon im Herbſte die Keime für 
den nächſtjährigen Wiederausſchlag anregen, erfolgt der Ausſchlag ſehr früh 
im kommenden Frühjahre und leidet häufig von Spätfröſten, daher der 
Futterlaubhieb nur da mit gutem Erfolge auf die Dauer zu betreiben iſt, 
wo man von Spätfröſten wenig zu befürchten hat. 

Auch in den nächſtjährigen Schlägen des Niederwaldes und des Unter⸗ 
holzes im Mittelwalde, wie in den jüngeren Durchforſtungshieben des 
Hochwaldes könnten bedeutende Mengen Futterlaub in ähnlicher Weiſe ge— 
wonnen werden, doch iſt dieß eben nicht gebräuchlich. Häufiger findet hier 
ein Futterlaubgewinn durch Laubſtreifeln von Seiten der ärmeren Land⸗ 
leute ſtatt und iſt daſſelbe vom Waldbeſitzer in den nächſtjährigen Schlägen 
zur Unterſtützung der Bedürftigen ſo lange und ſo weit zu geſtatten, als 
das Streifeln von Letzteren mit der nöthigen Schonung der Beſtände aus⸗ 
geübt wird. Einen unmittelbaren Gewinn wird der Waldbeſitzer in den 
meiſten Fällen aus der Geſtattung nicht beziehen können, da die bedeuten— 
den Arbeitskoſten dem Werthe der Nutzung nahe gleichſtehen. 

Das abgefallene Laub dient dem Waldboden als Dungmittel und 
Bodenſchutz gegen das Eindringen des Froſtes, Verdunſtung der Feuchtig— 
keit und Verhinderung des Gras- und Unkrautwuchſes. Jede Verminderung 
dieſes Dung- und Schutzmittels rächt ſich daher in Verringerung des Holz— 
zuwachſes und in kränkelnden Beſtänden. Gegenſtand einer dem Wald⸗ 
beſitzer Gewinn bringenden Nutzung kann die Laubſtreu daher nur da ſein, 
wo ſie vom Winde in Gräben zuſammengeweht wird, oder wo ſie in Mulden 
in Uebermenge ſich anſammelt. Selbſt in ſolchen Fällen iſt es nicht rath— 
ſam durch freiwillige Abgabe von Laubſtreu ein Bedürfniß dieſer Art da 
zu erwecken, wo es bisher nicht beſtanden hat. 

Es gibt aber Fälle, in denen der Waldbeſitzer entweder durch be— 
ſtehende Servitute oder durch ein unbedingtes Bedürfniß der benachbarten 
Ackerbeſitzer gezwungen iſt, einen Theil der jährlichen Steuerproduktion an 
Letztere abzugeben. Welchen Beſchränkungen in ſolchen Fällen die Streu: 
laubnutzung unterworfen werden muß, darüber iſt Bd. III. (Forſtſchutz) 
das Nöthigſte geſagt. 


V. Betrieb der Säftenutzung. 
Seite 242.) 


Von einem wirklichen Betriebe der Säftenutzung iſt gegenwärtig in 
Deutſchlands Wäldern nirgends mehr die Rede, aus Gründen, die ich 
bereits Seite 224 dargelegt habe. Ueber die Art der Terpentingewinnung 
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mag daher das, Seite 224 angeführte genügen. Der Harzgewinnung will 
ich hier mit kurzen Worten erwähnen. 

Die Fichte iſt diejenige Nadelholzart, welche im Großen auf Harz be— 
nutzt wurde und in Rußland, Schweden, Finnland noch heute in dieſem 
Betriebe ſteht. Die Kiefer hält ihren Harzerguß im Holze der Wundflächen 
größtentheils zurück und bildet dafür Kiehn. Die Schwarzkiefer hingegen 
ſoll reichlich Safterguß liefern, derſelbe aber ſehr langſam zu Harz erharten. 

Behuf der Harzgewinnung werden die haubaren und geringhaubaren 

Fichten Ende Mai bis Ende Juli gelachtet, d. h. es wird zuerſt an der 
Oſtſeite des Baumes vermittelſt eines Inſtrumentes, das einer bogig ge— 
krümmten Zimmermanns⸗Queraxt ähnlich iſt, ein oder zwei Baſtſtreifen von 
5—6 Ctm. Breite und 1 Mtr. Länge in ſenkrechter Richtung dem Baume 
entnommen. Aus dieſen Wundflächen ergießt ſich dann ein dünnflüſſiges 
Harz, das zum Theil in der Lachte, theilweiſe ausfließend, durch Verdun⸗ 
ſtung des beigemengten Terpentiks und der wäſſrigen Baumſäfte zu feſtem 
Harz im Verlaufe der Zeit erjtarrt, 1 jo daß es nach zwei Jahren mit der 
hackenförmig geſtellten Schärfe der Harzpicke im Juni aus der Lachte ge— 
ſcharrt und in untergeſtellten Körben aufgefangen werden kann. Dieſelbe 
Lachte kann dann noch ein zweitesmal Harz ergeben, muß alsdann aber 
wieder aufgefriſcht (angezogen) werden. Geben die erſten Lachten kein Harz 
mehr aus, dann werden neue Lachten geriſſen, im Verlauf der Zeit 4—5 
im Umfange des Stammes. Ueber den Ertrag Seite 272 und weiterhin 
über Pechſieden und Kiehnrußbereitung. 


VI. Betrieb der Nebennutzungen. 
(Seite 243.) 
Unter den aufgeführten Nebennutzungen ſind es die Torfnutzung, die 
Jagd und die Fiſcherei, welche in der Regel allein der Betriebsführung des 
Fiaorſtmannes in den meiſten Fällen angehören. Nur über den Torfbetrieb 
kann ich hier in Umriſſen das Weſentlichſte mittheilen. 

Wenn in einem Waldbeſitzthume bisher unbenutzte Torfbrüche vorhan— 
den ſind, deren Benutzung beabſichtigt wird, muß durch Unterſuchungen 
zuerſt feſtgeſtellt werden, ob eine Torfnutzung überhaupt möglich und ob 
ſie mit Vortheilen für den Beſitzer verbunden iſt. 

Hinderniſſe der Benutzung vorhandener Torfbrüche liegen häufig in 
der Unausführbarkeit einer, wenigſtens theilweiſen Entwäſſerung der Brüche, 
wohin auch der Fall gehört, in welchem die Entwäſſerung mit ſo bedeu— 
tenden Koſten verbunden iſt, daß durch dieſe der mögliche Nutzen einer 
Torfgewinnung aufgehoben wird. Es können ferner ſehr kurze Sommer, 
verbunden mit einem ſehr feuchten Klima die Torfnutzung dadurch unmöglich 


Ich muß nach wie vor auf meiner Behauptung beharren: daß das Erſtarren zu Harz 
allein auf einfacher Verdunſtung des Terpentinöls beruht, daß eine Umbildung dieſes Letz⸗ 
teren in Harz unter Einfluß des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs nicht ſtattfinde. Wenn man 
Terpentinöl Jahre lang in freier Luft aufbewahrt, verbleibt allerdings ein zäher, klebriger 
Rückſtand nach Verdunſtung des größten Theils der Flüſſigkeit, aber nie iſt es mir ge⸗ 
glückt, etwas im Rückſtande zu erhalten, was mit feſtem Harze auch nur entfernt verglichen 
werden kann. 
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machen: daß der Torf nicht den, für den Transport nöthigen Trocken⸗ 
heitsgrad erlangt. Der Torf trocknet zwar auch in der Winterkälte, wenn 
er vor Schnee und Regen geſchützt iſt, allein die zu dieſem Schutze nöthi— 
gen Trockenſchuppen erfordern ein jo bedeutendes Anlagekapital, daß da⸗ 
durch häufig jeder Gewinn abſorbirt wird. Endlich kann auch ſchlechte Be— 
ſchaffenheit des Materials, verbunden mit weitem und ſchwierigem Transport 
bis zur Verbrauchsſtelle, bei geringen Preiſen anderweitigen Feuerungs: 
materials, es kann die geringe Mächtigkeit des benutzbaren Theils der Lager 
und die dadurch verhältnißmäßig großen Koſten des Abräumens der Bunker⸗ 
erde einer Benutzung der Torflager entgegenſtehen. 

Gibt ſich das Beſtehen ſolcher Hinderniſſe nicht ohne Weiteres zu er— 
kennen, dann müſſen entſprechende Unterſuchungen in Bezug auf die Mög⸗ 
lichkeit und den Koſtenaufwand der Entwäſſerung durch Bohrverſuche und 
Nivellirung des Terrains darüber Aufſchluß geben. Es müſſen Trocknen⸗ 
und Brennkraftverſuche mit kleineren Torfmengen angeſtellt werden, die ſich 
durch Bohrung aus verſchiedenen Tiefen des Torflagers gewinnen laſſen. 
Es müſſen die wahrſcheinlichen Geſammtkoſten der Gewinnung und des 
Transports zur Verbrauchſtätte, einerſeits den zu erwartenden Torfpreiſen, 
andererſeits den mittelbaren Vortheilen gegenüber geſtellt werden, letztere 
nicht ſelten aus dem Umſtande entſpringend, daß Holz, welches bisher zur 
Deckung von Brennholzbedürfniſſen abgegeben werden mußte, durch die 
Torfverwendung ſpäter zu höheren Preiſen als Nutzholz abſetzbar iſt. Dieß 
und die Möglichkeit, bei theuren Holzpreiſen den ärmeren Theil der Con— 
ſumenten mit einem wohlfeileren Brennſtoffe verſehen und dadurch dem 
Holzdiebſtahl entgegenwirken zu können, iſt es vorzugsweiſe, wodurch die 
Torfnutzung in Beziehung zur Holznutzung tritt. 

Ergeben ſich aus dieſen Unterſuchungen Hinderniſſe der Torfnutzung 
nicht, verſpricht eine ſolche weſentlichen Gewinn, dann muß der Beſitzer 
zunächſt zu den Arbeiten der Entwäſſerung ſchreiten. 

Die Entwäſſerungsarbeit iſt verſchieden, je nachdem das Torflager 
ein Hochmoor oder ein Fennmoor iſt. 

Hochmoore bilden ſich in der Regel nur in höheren Gebirgslagen auf 
einem, die Feuchtigkeit nicht durchlaſſenden, muldenförmigen Boden, dem 
außer reichlichen atmoſphäriſchen Niederſchlägen auch noch langſam fließen⸗ 
des Quellwaſſer zugeht, in Folge deſſen eine Verſumpfung entſteht, die der 
Vegetation, beſonders der Sumpfmooſe (Sphagnum) günſtig iſt. Die 
unterſten älteſten Generationen dieſer Sumpfmooſe ſterben ab, regeneriren 
ſich fortdauernd an ihrer Oberfläche, wodurch im Verlaufe der Zeit die 
Moosſchichten hügelförmig über die Bodenoberfläche emporwachſen, während 
durch Capillarität das Waſſer aus den unterſten, durch die Schwere der 
oberen Moosſchichten comprimirten Lagen fortdauernd zu dem oberſten noch 
vegetirenden Moospolſter emporſteigt. Im Verlaufe von Jahrhunderten 
wachen ſolche Hochmoore bis zu 6—7 Mtr. und noch höheren Hügeln heran. 

Solche Hochmoore ſind in der Regel leicht und ſchon durch Ableitung 
der zufließenden Quellwaſſer zu entwäſſern. Häufig iſt ſelbſt dieſe Ableitung 
nicht nothwendig, das Moor kann ohne Weiteres von ſeinem am höchſten 
gelegenen Rande aus in Stich genommen werden. Dagegen iſt aber der 
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Torf meiſt ein leichter, wenig brennkräftiger Moostorf, der nur in ſeinen 
älteſten, meiſt wohl aus vorhiſtoriſcher Zeit ſtammenden Schichtungen, 
durch ſtarke Compreſſion eine mittelmäßige Beſchaffenheit erlangt. Da ſolche 
Hochmoore meiſt nur in ſehr feuchtem Klima ſich entwickeln, iſt hier auch 
das Trocknen des Torfes größeren Schwierigkeiten unterworfen. 
Fennmoore bilden ſich aus ſtehenden Gewäſſern, die in der Regel 
ihren Waſſergehalt nicht von außen, ſondern von Quellen beziehen, die 
dem Waſſerbecken ſelbſt entſpringen. Solche, mehr in den Ebenen und 
Niederungen als im Gebirge vorkommende Gewäſſer überziehen ſich vom 
Rande aus allmählig mit einer Schichte von Mooſen, wie mit zahlreichen 
anderen Sumpf: und Waſſerpflanzen und bilden ſich zunächſt zum Fenn 
aus, in dem der Waſſerſpiegel von einer dünnen Pflanzendecke überzogen 
iſt. Auch hier ſterben die älteren Pflanzengenerationen ab und regeneviren 
ſich oberflächlich. Die abgeſtorbenen Pflanzen erleiden aber eine weiter— 
greifende Zerſetzung als im Hochmoore, wahrſcheinlich unter Mitwirkung 
der im ſtehenden Waſſer zahlreich lebenden und ſterbenden Waſſeralgen 
und Infuſorien. Als ſtrukturloſe, ſchlammähnliche Subſtanz ſinken ſie auf 
den Boden des Waſſerbeckens, lagern ſich hier mit den abſterbenden In— 
fuſorien und Algen zu dichten Schichten ſo lange ab, bis durch ſie der 
mit Waſſer erfüllte Raum zwiſchen ihnen und der oberen Pflanzendecke 
gänzlich verdrängt und mit Torf ausgefüllt iſt. Bis jetzt iſt mir noch 
kein Fall bekannt geworden, in welchem ſolche Torfmoore der Ebene, wie 
die Hochmoore, ihr muthmaßlich urſprüngliches Niveau überwachſen haben. 
Fennmoore ſind meiſt ſchwerer zu entwäſſern, als Hochmoore, ſie 
liefern aber den beſſeren Torf, wenn er auch mit Sand und Lehm in 
höherem Grade gemengt iſt, durch die Regengüſſe, die dieſe Erdbeſtand— 
theile in das Waſſerbecken zuſammenſchwemmten. Dieſe Moore ſind in 
der Regel zugleich auch die ergiebigſten durch die oft beträchtliche Tiefe, in 
welcher die Torfmaſſe das Waſſerbecken von unten aufſteigend erfüllt hat. 
Zwiſchen dieſen beiden Torfarten ſteht der Torf der Wieſenmoore, 
der ſich durch Verſumpfung in flachen, verbreiteten Mulden bildet, deren 
Waſſerzugang den Abgang nur um Weniges überſteigt, daher hier kein 
freier Waſſerſpiegel, in Folge deſſen auch kein Fennmoor ſich bilden konnte. 
Wie in den Hochmooren wachſen hier die torfbildenden Pflanzen von der 
Sole des Moores nach oben, ſie beſtehen aber vorzugsweiſe aus Sumpf— 
gräſern, Binſen, Schilf und anderen, ſelbſt holzigen Wurzelpflanzen, deren 
abgeſtorbenen Beſtandtheile, bei geringerer Näſſe, durch reichlicheren Luft— 
zutritt einen, dem Humus ſaurer Wieſen und der Erlenbrüche ſchon ähn— 
lichern Torf bilden, zwiſchen dem und dem Humus jener, unmerkliche 
Uebergänge vorkommen. Lager dieſer Art wachſen zwar auch wie die Hoch— 
moore an ihrer Oberfläche aufwärts, es geſchieht dieß aber gleichmäßig in 
der ganzen Verbreitung des Lagers, nicht in hüglichen Einzelerhebungen, 
wahrſcheinlich in Folge geringerer Saugkraft der raſcher und in höherem 
Grade ſich zerſetzenden Torfmaſſe. 
Die Wieſenmoore ſind ſelten mehr als einige Fuße mächtig und laſſen 
ſich mit geringen Arbeitskoſten meiſt vollſtändig entwäſſern. Sie liefern 
einen Torf (meiſt Raſentorf), der beſſer als der Torf der Hochmoore, aber 
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weniger gut als der Torf aus den tieferen Lagen der Fennmoore iſt. Sie 
ſind es ferner, die ſich am häufigſten zum Anbaue mit Holz eignen, nach— 
dem die Torfſchichten ganz oder theilweiſe ausgenutzt ſind. 

Wenn das in Betrieb zu nehmende Torflager nicht ſchon einen Ab— 
fluß ſeines überſchüſſigen Waſſers beſitzt, muß durch Bohrverſuche und 
Nivellement der niedrigſte Theil deſſelben ermittelt und die Richtung be— 
ſtimmt werden, nach welcher von dort aus das Waſſer abgeleitet werden 
kann. Auf Grund des Nivellements der Entwäſſerungslinie werden als— 
dann die Grabenarbeiten am entfernteſten Orte begonnen, nach dem Lager 
hin fortgeſetzt und der Abzugsgraben als Hauptgraben in gerader Richtung 
in das Torflager hinein erweitert, je nach Bedarf eines raſcheren Waſſer— 


abzuges werden dann mehr oder weniger Nebenentwäſſerungsgräben beiderſeits l 


in den Hauptgraben geleitet. 

In Fällen ſchwieriger und koſtſpieliger Ableitung des Waſſers nach 
Außen, oder wenn die benachbarten Grundbeſitzer das Recht haben, die 
Aufnahme und Fortführung des zugewieſenen Waſſers zu verweigern, 
laſſen ſich ſolche Hinderniſſe mitunter überwinden, vermittelſt Durchbrechung 
der undurchlaſſenden Bodenſchichte des Torfbeckens in einer ſtollenähnlichen 
Durchſenkung derſelben am tiefſten Theile des Beckens, die das Waſſer in 


die tieferen, ſandigen Bodenſchichten ableitet. Durch Bohrungen läßt es ſich 


ohne große Koſten ermitteln, ob ſolche Durchbrechungen mit Vortheil aus⸗ 
führbar ſind oder nicht. 

Nachdem der größere Theil des, den Stich behindernden Waſſers ab— 
gefloſſen iſt und der Torf ſich etwas geſetzt hat, kann mit dem Stich be— 
gonnen werden. Man wählt dazu in der Regel die höher gelegenen, alſo 
die von der Einmündung des Abzugsgrabens entfernteſten Theile des Lagers, 
räumt die oberſte, noch nicht nutzbare Pflanzendecke (Bunkererde) ab. 
Vermittelſt flacher und ſchmaler Stechſchaufeln von Eiſen werden dann die 
Torfſtücke (Soden) in vorgeſchriebenem Maaße bankweiſe ausgeſtochen, auf 
trockenem Boden außerhalb des Stiches in kleine Trockenhaufen geſetzt und 
in Haufen von 1000 oder vom Mehrfachen dieſer Stückzahl zuſammengeſetzt, 
nachdem die Soden lufttrocken geworden ſind. 

Laſſen ſich die Torfbrüche nicht vollſtändig entwäſſern, dann find die 
unterſten, beſten Torflagen, vom Waſſer durchdrungen, oft ſo weich und 
breiig, daß ſie ſich nicht ſtechen laſſen, ſondern geſchöpft werden müſſen. 
Die breiige Maſſe wird dann in offene, auf dem Boden ſtehende Rahmen 
eingefüllt, in denen die Torfmaſſe verbleibt, während das Waſſer in den 
Boden einſinkt. Iſt dieß größtentheils geſchehen, der Torf dadurch genü— 
gend feſt geworden, dann werden die Formen hinweg genommen und die 
Soden in Trockenhaufen geſtellt. Zum Unterſchiede vom gewöhnlichen Stech— 
torfe heißt Torf dieſer Art Form- oder Backtorf, auch Baggertorf, wenn 
das Material vermittelſt grobleinener Säcke an langen Stangen aus der 
Schlammſchichte ſtehender Gewäſſer emporgehoben wurde. 

Tiefere Torflager erfordern weniger Arbeitskoſten der Gewinnung als 
flächere, der verhältnißmäßig geringeren Abräumungskoſten wegen, daher 
dann ſelbſt bei günſtigen Torfpreiſen Lager unter ½ Meter Mächtigkeit 
unbenutzt bleiben, da die Koſten der Abräumung und des Fortſchaffens der 
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Bunkererde den Gewinn abſorbiren. Bei 1— 2 Meter Mächtigkeit der 
Lager kann ein Arbeiter täglich 12000 Soden ſtechen, wenn dieſe nicht 
ſehr mit noch unzerſetzten Holzwurzeln durchflochten ſind. Das Auslegen 
und Aufſetzen in Trockenhaufen erheiſcht bei einem Transport von weniger 
als 100 Schritte / — ½, das Aufſetzen in Winterhaufen ¼ — ¼ Tage 
lohn pro Tauſend Soden. 

Baggertorf und die Formtorfe aus den unterſten Schichten der Fenn— 
moore liefern einen Brennſtoff, deſſen Heizkraft die Wirkung gleicher Volum— 
theile Buchenſcheitholz nicht ſelten erreicht. Gleiche Volumtheile Torf von 
mittlerer Brenngüte, wohin namentlich der Stichtorf der Fennmoore und 
die ſchlechteren Backtorfe gehören, haben den halben Brennwerth von Buchen— 
ſcheitholz. Zu ½ des Buchenbrennwerthes kann man gleiche Volumtheile des 
Raſentorfs und der oberſten Schichten des Fenntorfes anſetzen, während der 
Moostorf der Hochmoore kaum 1; der Brenngüte des Buchenholzes erreicht. 

Wenn die Torfbrüche nicht völlig trocken gelegt wurden und bis unter 
den bleibenden Waſſerſpiegel ausgenutzt ſind, kann man auf eine, allerdings 
langſame Wiedererzeugung der Torfmaſſe rechnen. Am raſcheſten wachſen 
die Hochmoore nach. Man kann hier auf eine jährliche Schichterhöhung 
von 3—4 Ctm. rechnen. In den Fennmooren wird der jährliche Zuwachs 
auf 1—2 Ctm., in den Wieſenmooren auf ½—1 Ctm. angenommen. 

Zur Verminderung der Transportkoſten, ſo wie zur Steigerung des 
Heizeffects iſt häufiger die Verkohlung des Torfes in Meilern, Oefen oder 
Gruben in Ausführung gebracht worden. Nur die beſſeren Torfſorten ſind 
hierzu mit Vortheil verwendbar, aber auch nur ſolche beſſere Sorten, deren 
Aſchengehalt kein zu großer iſt, weil übergroße Aſchenmengen in dem, 
durch die Verkohlung verringerten Volumen, den Heizeffect weſentlich ver— 
ringern. Da nun gerade die beſſeren Torfe auch die aſchereicheren ſind, 
findet die Verkohlung des Torfes nur eine beſchränkte Anwendung. 

Trockener Torf liefert dem Gewichte nach 25 — 35 Proc. Kohlen und 
dieſe verhalten ſich in ihrer Heizwirkung zu gleichen Gewichttheilen trockenen 
Holzes = 1: ½ bis /. 

In neuerer Zeit ſind auch Faſertorfe zu einem außerordentlich com— 
pakten und brennkräftigen Feuerungsmaterial durch Maſchinen hergeſtellt 
worden, in denen die Faſern zerkleint werden, um ſie dann, in einen ſteifen 
Brei verwandelt, in Centrifugalmaſchinen raſch und vollſtändig zu einer 
ſehr harten dichten Maſſe einzutrocknen. 

Sind die abgebauten Torflager ſo weit dauernd entwäſſert, daß ein 
Holzanbau ſtattfinden kann, dann ſind Birken, Erlen, Kiefern am meiſten 
hierzu geeignet. 

Zweites Kapitel. 
Vom Waldgewerbebetrieb. 

Alle diejenigen Geſchäfte, durch welche die Rohprodukte des Waldes 
in ihrer Form und Beſchaffenheit weiter verändert werden, als dieß die 
geregelte Abgabe derſelben an die Käufer nöthig macht (Fällen, Ausäſten, 
Ablängen, Spalten, Aufmaltern, Einſammeln ꝛc.) zähle ich dem Wald— 
gewerbebetriebe zu. Es gehören dahin: 
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A. Ohne Stoffveränderung. 
I. der Sägholzbetrieb, 
II. der Spaltholzbetrieb, 
III. der Schnittholzbetrieb, 
IV. der Bind- und Flechtholzbetrieb. 
B. Mit Stoffveränderung. 
V. der Köhlereibetrieb, 
VI. der Theerſchwelereibetrieb, 
VII. die Pechſiederei, 
VIII. die Kienrußbereitung, 
IX. das Aſchebrennen. 


I. Vom Sägholzbetriebe. 


Ein ſehr bedeutender Theil des jährlichen Nutzholzbedarfs beſteht in 
Bohlen, Brettern, Latten. Außerdem iſt der Abſatz an ſehr ſtarken Nutz⸗ 
holzblöcken an vielen Orten ein beſchränkter und der Waldbeſitzer ſieht ſich 
häufig genöthigt, ſtärkere Blöcke, wenn ſie als ſolche keine Abnahme finden, 
zu gewöhnlicheren und geſuchteren Bauholzdimenſionen vermittelſt der Säge 
zerſchneiden zu laſſen, wenn er ſich den Abſatz an ſtärkerem und theuerem 
Holze nicht ganz verderben will, durch Abgabe ſolcher ſtarken Hölzer in 
ganzen Stämmen zu Bauholzpreiſen. Außerdem ſtehen dem Aufſchneiden 
einer, dem Abſatz angemeſſenen Menge von Stämmen zu Bohlen, Brettern ꝛc. 
noch andere Vortheile zur Seite, wenn dieß ſchon im Walde vor dem Ver— 
kaufe geſchieht. Der Käufer wird ſeinen Bedarf wohlfeiler beziehen können, 
wenn er es mit keinem Zwiſchenhändler zu thun hat, der doch auch von 
ſeinem Geſchäft leben und die Waare um dieſen Betrag vertheuern muß; 
es wird an Transportkoſten geſpart, wo das Abfallholz dieſelben nicht trägt; 
der Transport ſchwererer Stämme wird nach dem Zerſchneiden ein leichterer; 
die genauere Einſicht in die Beſchaffenheit des zu erkaufenden Holzes, die 
augenblickliche Verwendbarkeit deſſelben ſind Annehmlichkeiten, die der Käufer 
durch höheren Preis gerne vergütet. 

Der Sägholzbetrieb kann entweder aus der Hand oder auf Säge— 
mühlen geführt werden. 

Das Schneiden der Hölzer aus der Hand erfordert kein Anlagekapital, 
keine beſondere Verwaltungs- und Beaufſichtigungskoſten und kann von 
gewöhnlichen Waldarbeitern, unter Anleitung eines Zimmermanns ſehr bald 
erlernt werden. Der Betrieb kann daher ohne Schaden kürzere oder längere 
Zeit ausſetzen und da zu jeder Zeit in Anwendung geſetzt werden, wo die 
Verhältniſſe ihn vortheilhaft erſcheinen laſſen, es kann dieß unmittelbar am 
Orte der Fällung geſchehen und dadurch der Transport aus ungünſtigen 
Lagen ſehr erleichtert werden. 

Dagegen bringt die gröbere Handſäge nahe das Doppelte an Säge— 
ſpänen in Wegfall als die dünnen Stahlſägen im Bundgatter der neueren 
Sägemühlen, die Sägeſpäne (bis 20 Procent der Holzmaſſe) gehen ganz 
verloren, die breiteſten und dadurch werthvollſten Bretter verlieren an ihrer 
Breite durch das nothwendige Beſchlagen der Oberſeite und die Bretter 
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können nicht ganz ausgeſchnitten werden. Außerdem reißt die Handſäge 
tiefer in die Bretter, der Tiſchler oder Zimmermann muß beiderſeits mehr 
Hobelſpäne hinwegnehmen, um das Brett zu glätten, verliert dadurch Arbeit 
und Brettdicke. Endlich würde für die Herſtellung größerer Brettmengen 
in den meiſten Fällen die nöthige Arbeitskraft fehlen, da bei gewöhnlicher 
Block- und Brettſtärke ein Arbeiter täglich nicht mehr als 50—60 laufende 
Fuß Sägeſchnitt zu liefern vermag. 

In Eichen⸗ und Nadelholzwaldungen mit einigermaßen erheblichem 
Schneidholzabſatz wird daher ein Sägmühlenbetrieb immer wünſchenswerth 
und vortheilhaft ſein. Eine Waſſerkraft von 4—500 Kubikfuß in der Mi⸗ 
nute genügt zur Anlage einer Mühle, die mit einer Säge jährlich 4—600 
Blöcke ſchneiden kann. Dieſe gewöhnlichen mit einer Säge am Blocke 
arbeitenden Mühlen bedürfen aber ſtarker Sägeblätter, liefern rauhe Bretter 
und bringen ungleich mehr Sägeſpäne in Wegfall als das Schneiden aus 
der Hand und die neueren Sägemühlen mit Bundgatter, in dem ſo viele 
Sägeblätter parallel neben einander in der Entfernung der Brettdicke ein: 
geſpannt ſind, als der Block Bretter enthält, ſo daß ſämmtliche Bretter 
eines Blockes gleichzeitig geſchnitten werden. Die Zahl der Sägeblätter er: 
ſetzt hier die Dicke des Blattes der einfachen Säge, ſo daß im Bundgatter 
viel dünnere Sägeblätter verwendet werden können, wodurch der Sägeſchnitt 
um mehr als die Hälfte — bis zu ſchmäler und der Abfall an Säge— 
ſpänen um die Hälfte geringer wird als bei der Verwendung einzelner 
Sägen. Der Schnitt iſt zugleich ſchärfer, reißt weniger in die Brettfläche 
und erleichtert die ſpätere Bearbeitung mit dem Hobel weſentlich. Mühlen 
dieſer Einrichtung können täglich 12 — 14 Blöcke auf jedem Bundgatter 
ſchneiden, das Jahr hindurch daher bedeutende Brettmengen liefern. 

Dieß alles ſind ſo weſentliche Vortheile eines möglichſt vollkommenen 
Sägemühlenbetriebes, der Nutzholzabſatz ſteigert ſich in ſo bedeutendem Grade, 
durch die Darſtellung einer tadelfreien Waare, daß die Koſten der Anlage 
einer mit allen Vervollkommnungen des neueren Maſchinenweſens aus— 
geſtatteten Sägemühle ſich überall vergüten werden, wo der Abſatz an Brett: 
waaren ein ſo bedeutender iſt oder zu werden verſpricht, daß eine fort— 
dauernde Beſchäftigung der Mühle in Ausſicht ſteht. 

Ob die Anlage einer Mühle vom Waldbeſitzer ſelbſt auszuführen und 
unter Adminiſtration zu ſtellen oder zu verpachten, ob ſie der Privat— 
induſtrie zu überlaſſen ſei, hängt zunächſt von dem Vorhandenſein zuver: 
läſſiger und vermögender Unternehmer ab. Finden ſich ſolche vor, dann 
werden ſie ihr Vermögen in eine immerhin koſtſpielige Anlage nur dann 
verwenden können, wenn ihnen der Waldbeſitzer die Zuſicherung fortdauern— 
der Lieferung des Rohmaterials gewährt und zwar zu Preiſen, die den 
üblichen Gewinn aus dem Unternehmen ſicher ſtellen. Dieſe nothwendigen 
Verpflichtungen des Waldbeſitzers, wenn nicht mangelnde Anerbietungen von 
Seiten anderer Perſonen, find es, welche den Waldbeſitzer zum Selbſtverlag 
und Selbſtbetriebe beſtimmen können. Im Allgemeinen wird er ſich aber 

beſſer dabei ſtellen, wenn er den Sägmühlenbetrieb, wie andere Neben— 
gewerbe, der Privatinduſtrie überlaſſen kann. 

Die verſchiedenen, durch den Sägebetrieb herzuſtellenden Waaren ſind: 
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1) Krummhölzer für den Schiffbau, 


für den ausländiſchen Verkehr nur aus Eichenholz, für die Flußſchifffahrt 
auch aus Kiefernholz, aber weniger geſucht. Es gehören dahin Balkenſtücke 
verſchiedener Dimenſion und natürlicher Krümmung und zwar a) Buchten— 
hölzer, wenn die Krümmung eine bogenförmige, b) Shölzer, wenn die 
Krümmung von der Mitte des Balkenſtücks aus eine nach zwei entgegen: 
geſetzten Seiten bogenförmige, alſo Sförmige iſt, e) Kniehölzer, wenn 
der Balken nahe der Mitte in einem nahe rechten Winkel gekniet iſt, 
d) Gabelhölzer, wenn der Balken nahe der Mitte ſich gabelförmig theilt. 
Gabel- und Kniehölzer werden aus einem Schaftſtück da ausgearbeitet, wo 
für erſtere in gleicher Höhe zwei, für letztere nur ein ſtarker Aſt oder 
Wurzel im geeigneten Winkel abſtreichen. Auch die ſehr ſeltenen Shölzer 
finden ſich meiſt nur in der Continuität des gekrümmten Schaftes mit einem 
ſtarken Aſte, die Buchten häufiger in Schaftſtücken allein. 

Alle dieſe Hölzer werden ſehr theuer — bis zu einem Thaler und 
darüber der Kubikfuß bezahlt, wenn ſie ſich in geſundem fehlerfreien Holze 
vorfinden. Kommen Eichenbeſtände mit unregelmäßigem Schaftwuchſe zum 
Anhiebe, jo wird man wohl thun, einen mit dem auswärtigen Nutzholz— 
handel vertrauten Holzhändler heranzuziehen, der dann in der Regel einen 
Werkmeiſter (Regimenter) mit ſich führt, zur Bezeichnung derjenigen Stämme, 
aus denen Krummhölzer ausgehalten werden können, zur Beaufſichtigung 
der Fällung und Anleitung der Waldarbeiter bei Ausarbeitung der Balken: 
ſtücke, wenn der Händler nicht eigene Nutzholzhauer im Dienſte hat. Zur 
Erſparung von Transportkoſten und um vorhandene Fehler ſchon im Walde 
aufzufinden, werden Hölzer dieſer Art bis auf ihre endliche Verwendungs— 
größe und Form im Schlage bearbeitet. So weit hierbei die Säge in An— 
wendung tritt, kann dieß nur die Handſäge ſein. 


2) Balkenſtücke 


für den Schiffbau, Land- und Waſſerbau, Eiſenbahnſchwellen ꝛc. werden 
im Schlage oder auf der Mühle mit der Säge in der Regel nur dann 
bearbeitet, wenn aus ſtarken Stämmen eine Mehrzahl ſchwächerer Balken⸗ 
ſtücke geſchnitten werden ſoll. Der Verkauf in runden Blöcken iſt zwar 
immer vortheilhafter, der Waldbeſitzer kann aber zum Aufſchneiden ſtarker 
Blöcke in Balken genöthigt werden, wenn ſolche als theureres Rundholz 
keine Abnehmer finden, da deſſen Verkauf zu den geringeren Preiſen des 
ſchwächeren Sortiments den Abſatz an ſtarkem Material gänzlich aufheben 
würde. Es iſt dieß dieſelbe, im eigenen Intereſſe geführte Bevormundung 
des Conſumenten, welche den Waldbeſitzer beſtimmt, von zehn gleichwerthigen 
Bäumen mit erheblichen Koſten neun zu Brennholz aufarbeiten zu laſſen, 
den zehnten, mit dieſen Koſten nicht belaſteten Stamm dem Conſumenten 
zu dreifach höherem Preiſe in Rechnung zu ſtellen. Dieß ganze Verhältniß 
unſerer Holzabgabe iſt jeden Falles ein erzwungenes, außergewöhnliches 
und unnatürliches und es iſt fraglich: ob nicht unter gewiſſen Bedingungen 
da, wo alles Holz dem Meiſtbietenden überlaſſen werden kann, dem Wald⸗ 
beſitzer ein größerer Gewinn erwachſen würde, aus der Abgabe aller 
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Bäume in deren höchſter Gebrauchsfähigkeit (als ganze Stämme), ob nicht 
der Gewinn aus den künſtlich geſteigerten Bau- und Nutzholzpreiſen erſetzt 
würde, durch eine natürliche Preisſteigung des gebrauchsfähigeren Produkts 
im Allgemeinen. Jeden Falles würde ein hieraus hervorgehendes Nivelle— 
ment der Preiſe für gleiche natürliche Gebrauchsfähigkeit des Holzes 
einen bedeutenden Aufſchwung der Nutzholzinduſtrie im Gefolge haben, die 
wir durch künſtlich geſchraubte Nutzholzpreiſe zu unſerem Schaden danieder 
halten. 


3) Bohlen und Bretter 


bilden bei Weitem die größte Menge des angeforderten Schnittnutzholzes. 
Aus Blöcken von meiſt 8 Mtr. Länge. Bis zu 4 Ctm. Dicke Brett, 
über 4 Ctm. Dicke Bohle genannt. Zu Brettern iſt das geſundeſte, 
aſtreinſte Holz zu erwählen, den ſtärkeren Bohlen ſchaden Hornaſte und 
kleine Fehlſtellen weniger. Wo Waldriſſe häufiger vorkommen, iſt beim 
Aufſchneiden darauf zu achten, daß ſolche in den Sägeſchnitt fallen. 


4) Latten. 


Wenn die zu Brettern oder Bohlen geſchnittenen Blöcke in recht— 
winklig ſich kreuzender Richtung durchſchnitten werden, entſteht dadurch die 
Latte. Schwächere Lattſtämme ſchneidet man auch vermittelſt der Kreisſäge. 
Die Lattenblöcke müſſen durchaus aſtrein und fehlerfrei ſein, wenn nicht 
viele Latten an der Fehlſtelle brechen ſollen. 


II. Der Spaltholzbetrieb. 


Faßdauben, Felgen und Speichen, Schindeln, Spließen ꝛc. ſind kurze 
Holzſtücke, die der Länge nach nicht geſchnitten, ſondern ausgeſpalten werden 
müſſen, damit die Richtung ihrer Längenfaſern in die Spaltfläche fallen. 
Das hierzu zu verwendende Holz muß daher nicht allein aſtrein und leicht— 
ſpaltig, ſondern es muß auch gradſpaltig ſein, damit die gegenüberliegenden 
Seitenflächen zu parallelen Ebenen ſich ausſpalten. 

g Da der Spaltholzbetrieb keine koſtſpieligen Vorrichtungen erheiſcht, iſt 

er häufiger als jedes andere Waldgewerbe in den Wäldern heimiſch. Es 
ſtehen ihm aber noch manche andere Vortheile zur Seite. Beſonders iſt 
es die Kürze der Waare, die einestheils ein ſofort auszuführendes Zer— 
ſchneiden des Schaftes in kurze Walzenſtücke und dadurch Erleichterung des 
Transports und Schonung des Wiederwuchſes geſtattet, anderntheils es 
möglich macht, aus Brennholzſtämmen darin vorkommende, einzelne Nutz⸗ 
holzwalzen auszuhalten. Das ſofort nach der Fällung eintretende Zerlegen 
des Holzes in kleine, raſch austrocknende Stücke, hebt die Nachtheile, welche 
der Hieb der Bäume in der Saftzeit behufs der Rindenutzung in Bezug 
auf Dauer des Holzes mit ſich führen würde, daher der Spaltholzbetrieb 
häufig mit der, den Hieb in der Saftzeit bedingenden Rindenutzung in 
Verbindung gebracht wird. 

Nahe daſſelbe erreicht man allerdings durch die Aufbereitung von 
Nutzholzklaftern, und in der That werden den nahe wohnenden Käufern die 
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Spalthölzer größtentheils in dieſer Form abgegeben. Für die entfernter 
wohnenden Conſumenten iſt es aber eine bedeutende Erſparniß an Trans⸗ 
portkoſten, wenn ſchon im Walde alles überflüſſige Spanholz der Spalt⸗ 
waare entnommen wird; ſie gehen ſicherer im Ankaufe, wenn dieß geſchieht, 
da manches Scheit der Nutzholzklafter bei weiterer Bearbeitung doch nicht 
ſo ausfällt, wie dieß der Waldarbeiter vorausgeſetzt hat, endlich tritt bei 
Abgabe grobklobiger Nutzholzklaftern, deren Holz im Safte gefällt wurde, 
weit eher ein Stocken der Säfte ein, als wenn die Spaltwaare ſofort nach 
der Fällung möglichſt klar ausgeſpalten wird. 

Die verſchiedenen, im Walde häufiger gearbeiteten Spaltwaaren ſind: 


1) Stabhölzer. 


Man verſteht darunter das Holz, was vom Böttcher zu den Dauben 
und Böden der Fäſſer und Bottiche ꝛc. verarbeitet wird. Für den aus⸗ 
ländiſchen Handel wird hierzu faſt nur Eichenholz, in geringen Mengen und 
ſelten auch etwas Rothbuchenholz geſucht, und zwar nach Frankreich zu Wein: 
fäſſern, vorzugsweiſe aber nach England und Frankreich zu Waſſerfäſſern 
der Marine. Für den inländiſchen Handel werden auch Nadelhölzer, haupt: 
ſächlich zu Kalk- und Salztonnen verwendet. 

Eichen⸗Stabholz. 
Wenn in einem anzugreifenden Eichenbeſtande Stabholz gearbeitet werden 
ſoll, wendet ſich der Waldbeſitzer in der Regel an einen, mit dieſem Artikel 
vertrauten Holzhändler, deſſen Werkmeiſter, wenn das Geſchäft von Be— 
deutung iſt, während der ganzen Arbeitszeit im Schlage verbleibt und, nach 
Ausſcheidung der zu Bau- und Nutzholz in ganzen Stämmen abzugebenden 
Bäume von Seiten des Waldbeſitzers, aus den übrigen Bäumen nach deren 
Fällung diejenigen Walzenſtücke auszeichnet, die zu Stabholz tauglich ſind. 
Dieſe Walzenſtücke (Himpel) werden alsdann von den Waldarbeitern aus: 
geſchnitten, das übrige Holz zu Brennholzklaftern aufgearbeitet. 
Die weitere Bearbeitung der ausgehaltenen Himpel iſt in der Regel 
nicht Sache der gewöhnlichen Waldarbeiter, da dieſe Arbeit beſondere Kennt: 
niſſe und Fertigkeiten erheiſcht. Entweder ſtellt der Holzhändler die Stab— 
holzſchläger, oder der Waldbeſitzer ſucht ſich ſolche aus Revieren zu ver— 
ſchaffen, in denen häufiger Stabholz gearbeitet wurde, und dieſe Arbeiter 
ein beſonderes Gewerk bilden. f 
Die aus den Himpeln zu arbeitenden Stabholzſortimente ſind: 
Piepenſtäbe 5“ 2—4“ lang, 1½—2“ dick, 4—7" breit.! 
Orhoftſtäbe 4“ 2“ lang, 1½“ dick, 5“ breit. 
Tonnenſtäbe 3° 2“ lang, 1½“ dick, 4½—5“ breit. 
Orhoftbodenſtäbe 2“ 4“ lang, 1½—2“ dick, 4½“ breit. 
Tonnenbodenſtäbe 1“ 10“ lang, 1½—2“ dick, 4½½“ breit. 
Franzholz 3° 2“ lang, 5—6“ im Quadrat. 
Klappholz 278“ lang, 4—5“ im Quadrat. 

Dieſe Stabhölzer werden in Rinken verkauft und enthält ein Rinken 


Ich unterlaſſe hier die, ohne Abkürzungen nicht zu vollziehende Umrechnung in Meter- 
maße, da es mir unbekannt iſt, ob dem entſprechende Aenderungen in der Praxis bereits 
eingetreten ſind. 
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Piepenſtäbe 248, Oxhoftſtäbe 372, Tonnenſtäbe 496, Oxhoftbodenſtäbe 992, 
Tonnenbodenſtäbe 1488 Stück, einſchließlich von 2 Aufſtäben per Schock. 
Der Preis per Rinken iſt in der Regel derſelbe, es mag dieſer aus Piepen— 
ſtäben oder aus Bodenſtäben beſtehen. 

Die Bearbeitung der Himpel beſteht darin: daß eine, für die Aus: 
ſpaltung 5 Zoll breiter Stäbe, 7 Zoll von der Peripherie des Holzſtücks 
entfernte, concentriſche Kreislinie der Querfläche in voll Zöllige Theile 
getheilt wird. Jeder der auf dieſe Weiſe beſtimmten Theilpunkte gilt dann 
als Marke einer radialen Spaltung. Die hierdurch erhaltenen Scheite 
werden alsdann vermittelſt eines ſchweren Stabſchlägerbeiles zu einem regel— 
mäßigen Balkenſtücke von obigen Dimenſionen behauen, jedenfalls die ganze 
Splintlage dabei hinweggenommen. Es iſt bewundernswerth, mit welcher 
Genauigkeit geſchickte Stabſchläger dieſe Arbeit vollziehen, die wie aus der 
Werkſtatt des Tiſchlers hervorgegangen erſcheint. 

Die bearbeiteten (gebeilten) Stäbe werden je zwei und zwei abwech— 
ſelnd über einander gelegt und thurmförmig aufgebaut, bei einer Thurm— 
höhe von 5—6 Fußen, oben mit Stäben gedeckt und mit einigen ſchweren 
Scheitern beſchwert. Sind ſie in dieſer Aufſtapelung raſch getrocknet, dann 
vollzieht in der Regel der Holzhändler ſelbſt das Sortiren der Stäbe in 
Krongut, Wrack und Wrackwrack. In erſteres kommen alle voll— 
und übermaßhaltigen, durchaus fehlerfreien, in das Wrack diejenigen, 
durch zu geringes Maß minderwerthigen und ſolche Stäbe, deren geringe 
Fehler den Stab für den Export noch nicht unbrauchbar machen. Dahin 
gehören; grobe Textur, Rothſtreifen, die beim Austrocknen verſchwinden, 
kleine geſunde Aſtflecken, geringe Abweichungen der Beilfläche von der Spalt— 
fläche. Das Wrackwrack iſt für den ausländiſchen Handel nicht mehr ge— 
eignet, da es Transport und die bedeutende Steuer nicht trägt. Es ge— 
hören dahin die flüglig und die über den Span gearbeiteten Stäbe, ſolche 
mit ungeſunden Aſtſtellen, Weißſtreifen, bleibenden Rothſtreifen (Anfänge 
der Weiß⸗ und Rothfäule), Wurmlöcher. Dieß Wrackwrack kann dann zu 
geringeren Preiſen an die inländiſchen Böttcher ahgeſetzt werden. 

Bei Himpeln über 30 Zoll Durchmeſſer rechnet man auf jede 5—6 
Zoll Umfang, bei Himpeln von 20—30 Zoll Durchmeſſer auf 6½—7 Zoll, 
bei geringerer Stärke auf alle 8 Zoll Umfang einen Stab. Hat man die 
in einer Eiche ſteckende Anzahl benutzbarer Himpel geſchätzt, ſo läßt ſich 
hiernach die Ausbeute an Stäben ungefähr überſchlagen, Spaltigkeit und 
Geſundheit vorausgeſetzt. 

Bei Contrahirung mit Holzhändlern iſt es rathſam, denſelben keine 
feſte Zuſicherung beſtimmter Mengen zu geben, ſondern ihnen nur das zu: 
zuſichern, was ſich aus den zu fällenden Bäumen ergibt. Der Holzhändler 
iſt dann weniger wähleriſch und man kommt nicht in die Lage, mehr Eichen 
fällen zu müſſen, als beabſichtigt wurde, wenn dieſelben weniger Ausbeute 
an Stäben ergeben, als man vorausgeſetzt hat. 

Für den franzöſiſchen Handel werden dieſelben Sortimente ausgeſpalten 
und gebeilt. Die Länge iſt dieſelbe, die Breite und Dicke aber etwas ge— 
ringer, 3—4½, reſp. 1—1?/, Zoll. 

Auch für den Bedarf der inländiſchen Böttcher zu größeren Arbeiten 
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gelten dieſelben Dimenſionen der Stäbe, dieſe werden aber in der Regel 
nur ausgeſpalten, nicht gebeilt. 

Für die kleineren inländiſchen Böttcherarbeiten wird das Holz in grob⸗ 
klobigen Nutzholzklaftern von 1 Mtr. Scheitlänge abgegeben. 

Nadelholzſtäbe 

zu Kalk⸗ und Salztonnen, ſo wie für viele Böttcherarbeiten im häuslichen 
Gebrauche, Eimer, Waſchfäſſer ꝛc. werden meiſt in gutſpaltigen Nutzholz⸗ 
klaftern von 1 Mtr. Scheitlänge abgegeben und nur in der Nähe von Salinen, 
Kalk⸗ und Gypsöfen werden die Stäbe häufig ſchon im Walde ausgeſpalten. 

Es geſchieht dieß nicht in der beim Eichenholz üblichen Weiſe, ſondern 
es wird der Himpel zuerſt in Scheite von 7 Zoll Stirnbreite zerlegt, von 
jedem Scheite der Kern bis zu 4 Zoll Breite, dann Rinde und Splint ſo 
weit abgeſpalten, daß die Außenſeite des Scheites eine glatte grade Fläche 
darſtellt und endlich in der Richtung parallel dieſer Fläche, alſo in tangen: 
taler Richtung alle Zoll ein Stab ausgeſpalten, deren Breite daher eine 
verſchiedene, zwiſchen 7 und 4 Zoll ſchwankende iſt. Je 60 Stäbe ſollen 
zuſammengenommen 310 Zoll breit ſein. Der Rinken hält 248 Stäbe. 
Man verwendet auf ſolche durchſchnittlich 50—60 Cubikfuß Holzmaſſe und 
zwar vom unteren 15—16 Fuß langen Schaftende mindeſtens 16zölliger 
Stämme. Höhere Schafttheile ſind nicht mehr genügend ſpaltig. 


2) Felgenholz. 

Die Felgen für Wagenräder werden größtentheils aus ſpaltigem Roth— 
buchenholz gearbeitet. Es gehören dazu, je nach der Größe der anzufer— 
tigenden Radkränze, 60—100 Ctm. lange Klötze von mindeſtens 40 Ctm. 
Durchmeſſer die einmal geſpalten werden, während 50 Ctm. dicke Klötze 
4 Scheite, 60 Ctm. dicke Klötze 6 Scheite ergeben. Aus jedem dieſer 
Scheite wird alsdann ein Balkenſtück von 10 Ctm. Dicke und 20 Ctm. 
Breite in der Richtung des Radius ausgeſpalten und dem Balkenſtück die 
Bogenform der Felge im Groben dadurch gegeben, daß auf der Rindenſeite 
beiderſeits die Endkanten zur Darſtellung der convexen Seite, auf der Kern— 
ſeite hingegen die Mitte des Balkenſtücks in einem flachen Winkel zur Dar: 
ſtellung der concaven Felgenſeite weggebeilt wird. Es geſchieht dieß Aus— 
beilen nur zur Verringerung der Transportkoſten und es unterbleibt in den 
meiſten Fällen, die Felgen werden als gerade Balkenſtücke abgegeben, wenn 
der Transport kein weiter iſt. 

Die geringſte Menge von Abfallholz erfolgt bei Verwendung 50 Etm. 
dicker Klötze, die, über Kreuz geſpalten, vier Felgen liefern. 

Da die Verarbeitung zu Felgen einen höheren Grad von Spaltigkeit 
nicht bedingt und die kurzen Klötze überall aus dem Brennholze ausgehalten 
werden können, die Anforderung keine unbedeutende und eine jährlich wieder— 
kehrende iſt, hat der Forſtwirth um ſo mehr darauf Bedacht zu nehmen, 
als der Nutzholzabſatz aus Buchenwäldern überhaupt ein ſo geringer iſt. 


3) Speichenholz. 


Das Material zu Radſpeichen wird größtentheils aus jungen geſunden 
Eichen⸗ oder Eſchenklötzen von 30—40 Ctm. Stärke und / —1 Mtr. 
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Länge, in einer Dicke von 6—7 Ctm. im Quadrat ausgeſpalten. Das 
Holz muß gut und gradſpaltig ſein, da die Speichen nicht über den Draht 
gearbeitet ſein dürfen. 

4) Axenhölzer 


werden ebenfalls größtentheils aus Rothbuchenklötzen von 1¾—29/ Mtr. 
Länge und 50—60 Ctm. Dicke gefertigt. Die Klötze werden über Kreuz 
geſpalten, der Kern bis auf 10 Ctm. Breite hinweggeſpalten und die 
Rindenſeite geplätzt. Die Klötze müſſen gradſpaltig ſein. (Nabenhölzer 
werden in ungeſpaltenen, 25—50 Ctm. langen, ſtarken Rüſtern-, Eſchen⸗, 
Eichen⸗ und Buchenklötzen abgegeben.) 


5) Kiſtenhölzer 


zur Anfertigung von Waarenkiſten, beſonders zum Transport von Kandis— 
zucker, werden aus / — / Mtr. langen, gutſpaltigen Buchenklötzen von 
2½—¼/ Mtr. Stärke, 1½ Ctm. ſtarke Brettchen nach vorgeſchriebenen 
Maßen ausgeſpalten, die zu einer Kiſte gehörenden Bretter zuſammen— 
gebunden und die Gebunde ſchockweiſe abgegeben. 


6) Scheffel und Siebränder 


werden aus 1—3 Mtr. langen, durchaus grade und gutſpaltigen, fehler— 
freien Eichen⸗, Nadelholz⸗ und Saalweidenklötzen von mindeſtens ¼ Mtr. 
ausgeſpalten. Die Ränder zu kleineren Sieben, Gemäßen und Schachteln 
werden nicht ausgeſpalten, ſondern, wie die Buchbinderſpäne aus Buchen: 
holz, vermittelſt eines großen, belaſteten, in einer Maſchine ſich gleichmäßig 
fortbewegenden Hobels, den Spaltflächen grober Nutzholzſcheite entnommen. 


7) Schindeln 


find ¾ Mtr. lange, 8—10 Ctm. breite, an der Rindeſeite 2½ Ctm. 
dicke Brettchen, die aus ſpaltigen Klötzen in der Richtung des Radius aus— 
geſpalten werden und auf der Rindeſeite, nach Hinwegnahme der ganzen 
Splintſchichte eine vertiefte Furche (Nuth) vermittelſt des hobelähnlichen 
Niegeleiſens erhalten, zur Aufnahme der ſchmäleren Kernſeite einer zweiten 
Schindel, um dadurch der bekannten Schindelbedachung gegenſeitiges In— 
einandergreifen und beſſeren Halt zu geben. Sie werden vorzugsweiſe aus 
Eichen⸗, Aſpen⸗ und Nadelholz gearbeitet. Klötze von 25—30 Ctm. Durch- 
meſſer ſind dazu die geeignetſten, wenn ſie durchaus gradſpaltig ſind 

Um das Krummziehen der ſchwachen Schindeln zu verhindern, werden 
dieſelben nach dem Ausſpalten, je zwei und zwei abwechſelnd, in gekreuzter 
Richtung thurmförmig auf einander gelegt und in 1—2 Mtr. Thurmhöhe 
mit ſchweren Kloben gedeckt und belaſtet. 

Splintrein gearbeitete Schindeln aus geſundem Eichenholz liegen 30—40 
Jahre als Dachbedeckung, Schindeln von kernigem Kiefern- und von Aſpen⸗ 
holz liegen 15—20 Jahre. Fichtenſchindeln, im Harze, in der Höhe von 
Braunlage, in geſchloſſenem gutwüchſigen Beſtande erwachſen, liegen 15 Jahre; 
an Achtermannshöhe und am Wormberge kümmerlich erwachſenes Holz liegt 
hingegen 20—25 Jahre. Es iſt gewiß ſehr auffallend, daß das unter 
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abwechſelnder Feuchtigkeit und Trockenheit ſonſt ſo raſch ſich zerſetzende Aſpen— 
holz als Schindelholz eine ſo lange Dauer beſitzt, die Thatſache iſt aber 
eine feſtſtehende. 

Die Ganglof'ſche Schindelmaſchine, im Preiſe von 150 bis 200 Thaler, 
durch ein Pferd oder eine gleiche Waſſerkraft in Bewegung geſetzt und von 
einem Arbeiter bedient, liefert täglich 600 —1000 Schindeln. 


8) Spließen 


ſind 1 Mtr. lange, 10—12 Ctm. breite, 1—2 Ctm. dicke Brettchen zur 
Dachdeckung, die ſich von den Schindeln beſonders dadurch unterſcheiden, 
daß ſie keine Nuth erhalten. Alles Uebrige wie bei den Schindeln. 


9) Dachſpäne, 


Brettchen von 30—35 Ctm. Länge, 6—8 Ctm. Breite und ½ Etm. 
Dicke; zur Unterlage einfacher Ziegeldächer. Meiſt aus Nadelholz. 


10) Weinpfähle 


aus Eichen, Kiefern, Akazien und andern dauerhaften Holzarten in einer 
Länge von 2—2½ Mtr., 3½—4 CEtm. im Quadrat ausgeſpalten. Die 
Klötze brauchen nicht ganz gradſpaltig zu ſein. 


11) Reifſtöcke 


zu größeren Gefäſſen werden hauptſächlich Eichen und Eſchen, im Süden 
auch die edle Kaſtanie verwendet. Am geſuchteſten zu Böttichreifen ſind 
junge Stämme von 10—12 Mtr. Länge und 12—15 Ctm. Zopfſtärke, die 
über Kreuz geſpalten werden. In Ermangelung ſolcher kann aber auch 
ſtärkeres Holz dazu verwendet werden. 

Faßreife (3—5 Mtr. lang, 3½ —4 Ctm. Zopfſtärke), Tonnen: 
reife (2—3 Mtr. lang, 2—3 Ctm. Zopfſtärke), Eimerreife (1—2 Mtr. 
lang, 1—2 Ctm. Zopfſtärke) werden hauptſächlich aus jungen Birken, Haſeln, 
Weiden ſchockweiſe im Runden abgegeben. Das Spalten überläßt der 
Waldbeſitzer dem Käufer. 


12) Peitſchenſtiele. 


Die bekannten, bis zum Handgriff vielfältig geſpaltenen und zopfartig 
geflochtenen Fuhrmannspeitſchen werden, ſo viel ich weiß, nur aus Feld— 
ahorn gefertigt und das Material dazu, junge 10—15 Ctm. dicke Stangen, 
ſehr geſucht und theuer bezahlt. 


13) Schwefelhölzer. 


Die Fabrikation der Zündhölzchen hat in neuerer Zeit eine ſolche Höhe 
erreicht, daß der jährliche Bedarf einzelner Fabriken Hunderte von Cubik⸗ 
meter Holz überſteigt. Am meiſten wird Nadelholz, weniger wird weiches 
Laubholz verwendet. Die Klötze müſſen ſehr gradſpaltig ſein und werden 
deßhalb faſt nur die unteren Stammenden in einer Länge von 2—3 Mtr. 
verarbeitet. Da bei gutem Bau- und Nutzholzabſatze der Waldbeſitzer ſo 
kurze Stammenden ohne Schaden zu gewöhnlichen Nutzholzpreiſen nicht wohl 
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abgeben kann, ſind ſie nur allzuhäufig Gegenſtand des Diebſtahls. Bei 
vollem Bau: und Nutzholzabſatz find Fabrikanlagen dieſer Art dem Wald— 
beſitzer daher nicht vortheilhaft. Da ſie ohne Holzzuſicherung nicht beſtehen 
können, hat es der Waldbeſitzer in der Hand, durch Bedingungen, die er 
an ſolche Zuſicherung knüpft, dem Uebel möglichſt vorzubeugen. Dahin ge— 
hört beſonders das Verbot des Ankaufes gehobelten Zündholzes von an— 
deren Perſonen, da eine Controle nur dann möglich iſt, wenn der Fabri⸗ 
kant ſich verpflichtet, alle Hölzer im Fabrikgebäude ſelbſt hobeln zu laſſen. 

Ein beſonders geſchätztes Material zu Zündholz liefert die Weymouth— 
kiefer, der Spaltigkeit und Weiche ihres Holzes wegen. Ein vermehrter 
Anbau dieſer raſchwüchſigen und durch den dichten Schluß, in dem fie er— 
wächst, außergewöhnlich ertragreichen Holzart wird dadurch heute mehr als 
früher empfehlenswerth. 

14) Papierholz. 

Die Verwendung von Weichhölzern, beſonders von Fichten, Tannen, 
Weymouthkieferholz auf Schleifmühlen als Surrogat der Leinenfaſer zur 
Papierbereitung nimmt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größere Dimenſionen 
an; unſer Okerthal allein zählt 4 Schleifmühlen. Es wird dazu Fichtenholz 
in allen Dimenſionen verwendet. 


III. Der Schnitzholzbetrieb. 


Beſonders in Gebirgsforſten mit ausgebreitetem Bergbau hat der 
größere Bedarf an Schaufeln, Trögen und Mulden ein Gewerbe verbreitet, 
das ſich mit Darſtellung dieſer Utenſilien beſchäftigt. Sie werden hier 
größtentheils aus Buchenholz gefertigt, weil nur dieß in größeren Mengen 
ſich darbietet und als Nutzholz verhältnißmäßig wohlfeil iſt. Die Arbeit 
erfordert beſondere Kenntniſſe und Fertigkeiten, kann von gewöhnlichen Wald— 
arbeitern nicht verrichtet werden, daher dann der Waldbeſitzer das paſſende 
Holz in runden Klötzen an die Muldenhauer abgibt, die es nach der Taxe 
bezahlen, ihre Arbeit im Holzſchlage verrichten und das ausgeſpaltene, für 
- ihre Zwecke nicht nutzbare Holz dem Waldbeſitzer aufgemaltert zurüditellen, 
wenn dieſer es nicht für vortheilhafter hält, die weitere Verwendung auch 
des Abfallholzes den Muldenhauern zu überlaſſen. 

In Gegenden, deren ländliche Bevölkerung großentheils noch in Holz 
ſchuhen geht, iſt auch das Material zu dieſen keine unbedeutende Abgabe. 
Der Leichtigkeit des Schuhes und deſſen leichterer Bearbeitung wegen ſind 
dazu beſonders die weichen und weißen Laubhölzer geſucht: Aſpen, Weiden, 
Linden, Roßkaſtanien, Birken, aber auch Ellern. Das hierzu taugliche 
Material wird in grobgeſpaltenen Nutzholzklaftern abgegeben. 


IV. Der Sind- und Flechtholzbetrieb. 


Beſonders an den Ufern der Flüſſe und Seen, in Weidenwerdern und 
auf Moorboden in Weidenſoolen beſitzt die Darſtellung des Flecht⸗, Faſchi⸗ 
nen⸗ und Bindmaterials nicht ſelten eine hervorſtechende Bedeutung. Wird 
auch in den meiſten Fällen das Material roh an die Käufer abgegeben und 
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dieſen die weitere, gewerbsmäßige Verarbeitung überlaſſen, ſo kommen doch 
gerade hier häufiger Fälle vor, in denen entweder der eigene Bedarf oder 
die Bequemlichkeit der Käufer, oder augenblicklicher Mangel an Abnehmern 
den Waldbeſitzer zu weiterer Verarbeitung zwingt. 


1) Korbruthen 


werden geſchnitten, ſo wie die Rinde ſich leicht vom Holze ablöst. Das 
Inſtrument zum Entrinden beſteht in einer leierförmigen Feder von ſtarkem 
Eiſen, ungefähr in der Form und Größe der Feder eines Berliner Schwanen⸗ 
halseiſens, deſſen Enden jedoch walzenrund ſind, dicht aneinanderſtehen, vom 
Berührungspunkte aus noch 5—6 Ctm., in entgegengeſetzter Richtung nach 
außen gebogen. Dieſe 1/;—!/, Mtr. hohe Feder wird vermittelſt Schrauben 
und Klammern in der aufgerichteten Stellung einer Lyra auf einem ſchweren, 
2 Mtr. hohen Holzklotze befeſtigt. Von der zu entrindenden Korbruthe 
wird die Rinde vom Abſchnitt ſo weit mit Meſſer und Hand gelöst, daß 
der Arbeiter das nackte Holz faſſen kann, dicht über dieſer Stelle wird dann 
der berindende Theil der Ruthe zwiſchen die Berührungspunkte der Feder 
geklemmt und die Ruthe mit einem kräftigen Zuge aus der vom Eiſen feſt⸗ 
gehaltenen Rinde herausgezogen.! 

Die von der Rinde entkleideten Korbruthen werden, wenn ſie ſtärker 
ſind, ſchockweiſe, ſonſt zu je 10 Schocken nach leichtem Abtrocknen vermit— 
telſt Bindweiden feſt zuſammengebunden, damit ſie ſich im völligen Abtrock— 
nen gegenſeitig gerade ziehen. 


2) Bindweiden. 


Zu ſchwächeren Bindweiden zum Anbinden von Bäumen, Zuſammen⸗ 
binden von Reiſigholz ꝛc. können außer der Erle und den Laubhölzern mit 
weiter Markröhre: Roßkaſtanien, Eſche, Ahorn ꝛc., ſämmtliche Laubhölzer 
und auch ſolche Nadelholzſtämmchen verwendet werden, die, in Jungorten 
ſchon längere Zeit unterdrückt, ſehr ſchwank emporgeſchoſſen ſind. Das beſte 
Bindmaterial liefern allerdings die gelbe Baumweide, Rüſtern, Birken, 
Haſeln; immer aber müſſen die geſchnittenen Schößlinge mindeſtens 24 
Stunden abtrocknen, ehe ſie die gehörige Zähigkeit erlangen. Für Pflanz⸗ 
kämpe liefern auch Binſen ein gutes wohlfeiles Bindmaterial, wenn ſie 
8-10 Tage abgewelkt find. Sollten fie hierbei zu trocken geworden ſein, 
jo müſſen fie wie Stroh und Baſt vor der Verwendung wieder angefeuchtet 
werden. 

Starke Bindweiden zur Verbindung der Floßhölzer werden aus jungen 
Laub⸗ oder Nadelholzſtämmen von 3—5 Mtr. Länge und 3—5 Ctm. Stärke 
durch Drehung um ihre Achſe über Feuer angefertigt. 


3) Faſchinen 
für den Weg- und Uferbau find entweder Bundfaſchinen oder Würſte. Beide 
dienen dazu, dem Erdreich einen Halt gegen das Abſpühlen durch Waſſer 
oder gegen das Einſchneiden von Wagenrädern zu geben. Zum gleich— 


! Diefer Federeiſen bedient man ſich auch bei der Rindegewinnung für die Salicin= 
fabriken. 
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mäßigen Füllen bindet man die Bundfaſchinen ſo, daß jederſeits gleich viel 
Hiebs⸗ und Reiſerenden liegen. Für Wegbeſſerungen werden ſie häufig 
coniſch gebunden, die Zweigenden an einem, die Schnittenden ſämmtlich 
an dem andern Ende. Man legt alsdann die Spitzen der Bundfaſchinen 
in die Mitte des Weges, die Baſis an die Seiten, ſo daß die Räder der 
Wagen über dem ſtärkeren Holze laufen. 

Wurſt⸗Faſchinen, beſonders für fortlaufenden Uferbau, fertigt man 
über graden Reihen ſpaniſcher Reiter, die, je nach der Länge des zu ver— 
wendenden Reiſigs, ½—1 Mtr. von einander entfernt geſteckt werden. 
Nachdem das Reiſig in die obere Gabelung gleichmäßig und in einander 
ſchießend vertheilt iſt, wird es dann mit Bindeweiden in 15—20 Ctm. 
Entfernung zu feſten, beliebig langen Würſten von 20—30 Ctm. Durch— 
meſſer zuſammengebunden. 


V. Der Köhlereibetrieb. 


Beſonders da, wo der Waldbeſitzer zugleich Beſitzer von Berg- und 
Hüttenwerken iſt und als ſolcher den eigenen Bedarf an Kohlen ſich ſelbſt 
aus ſeinem Walde darzuſtellen veranlaßt wird, iſt es größtentheils Sache 
des Forſtmannes, den Köhlerbetrieb anzuordnen, zu leiten und zu über— 
wachen. Außerdem können auch Unglücksfälle, wie Raupenfraß, Windbruch, 
Waldbrand ꝛc., welche den Einſchlag außergewöhnlich großer, den augen: 
blicklichen Abſatz überſteigender Holzmengen herbeiführen, den Köhlereibetrieb 
nothwendig machen, um durch Verkohlung des in den nächſten Jahren nicht 
abſetzbaren Holzes dieſes dem Verderben zu entziehen. 

Durch die Waldköhlerei wird das Holz auf durchſchnittlich / feines 
Gewichtes, auf ¼ ſeines Volumen reducirt. Unter Umſtänden kann 
hieraus dem Waldbeſitzer eine weſentliche Verringerung der Transportkoſten 
und eine ihm vortheilhafte Erweiterung des Conſumtionsbezirkes erwachſen; 
dann nämlich, wenn die Kohlen unfern der Kohlſtellen auf Kähne verladen 
und durch dieſe in größere Entfernungen verführt werden können. Ein 
weiterer Transport auf der Achſe koſtet zu viel durch den bedeutenden Verluſt 
an Fuhrkrimpfe, d. h. an Kohlenſtaub, der durch die gegenſeitige Reibung 
der Kohlen beſonders auf ſchlechten Wegen entſteht. 

In dieſen und ähnlichen Fällen bedarf der Forſtmann einer Kenntniß 
des Köhlereigeſchäfts, und ſind die leitenden Grundſätze deſſelben ſchon lange 
Zeit ein integrirender Theil des forſtmänniſchen Wiſſens. 


a) Chemiſches. 


Die reine Holzfaſer beſteht aus 52,65 Kohlenſtoff, 42,10 Sauer: 
ſtoff, 5,25 Waſſerſtoff. Die elementare Zuſammenſetzung des Holzes 
weicht hiervon nur wenig, aber ſtets um Etwas ab. Das Maximum des 
Kohlenſtoffgehaltes geht nicht über 50,2 (Ulmus, Larix), Minimum nicht 
unter 48,5 (Salix, Fagus, Betula). Das Maximum des Sauerſtoff— 
gehaltes ſteigt auf 45,1 (Fagus, Betula), das Minimum ſinkt nicht unter 
43,4 (Ulmus). Das Maximum des Waſſerſtoffgehaltes ſteigt auf 6,86 
(Tilia), das Minimum ſinkt nicht unter 6 Proc. (Quercus, Fraxinus). 
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Es iſt daher im Holze der Gehalt an Sauerſtoff und an Waſſerſtoff 
ſtets größer als in der reinen Holzfaſer. In letzterer ſtehen beide genau 
in demſelben Verhältniſſe wie im Waſſer (8 : 1) und müſſen es daher 
andere brennbare, dem Holze beigemengte Stoffe von höherem Sauerſtoff— 
und Waſſerſtoffgehalte ſein, welche jenem Unterſchiede zum Grunde liegen. 
Obgleich hier noch mancher Zweifel vorliegt, der nur gelöst werden kann 
durch ſorgfältige Analyſe der bei Darſtellung der reinen Holzfaſer in Löſung 
gebrachten Stoffe, mag man doch einſtweilen annehmen: daß es der ver: 
ſchiedene Gehalt des Holzes an waſſerſtoffreichen Harzen und Oelen, an 
ſauerſtoffreichem Gummi und Schleim ſei, der bei der Verbrennung des 
Holzes in Mitwirkung tritt. 

Der, auch dem Holze nie fehlende, theils aus Säften, theils aus 
Klebermehl ſtammende Stickſtoffgehalt, erreicht ſein Maximum mit 1,5 Proc. 
im Weidenholze, ſein Minimum mit 1 Proc. bei der Aſpe, ſo weit die 
vorhandenen Unterſuchungen reichen. 

Der Gehalt des Holzes mit der Rinde an unverbrennbaren Aſche— 
beſtandtheilen ſchwankt zwiſchen 1½ —3 Proc. Maximum bei Linde, Buche, 
Erle, Hainbuche, Minimum bei Nadelhölzern und Eiche (v. Werneck). 
Das Holz allein enthält 0,12—0,95 Proc. unverbrennbarer Beſtandtheile. 

Friſch gefällt können ſplintreiche Stangenhölzer von Nadelholz bis % 
ihres Gewichts an wäſſriger Feuchtigkeit enthalten. Die Hälfte Waſſer⸗ 
gewicht iſt das gewöhnliche bei ſplintreichem Holze. Friſch geſchlagenes 
Scheitholz enthält in der Regel ungefähr 7 feines Gewichts an Waſſer. 
Geſpaltenes Holz, welches Jahre lang in offenen Schuppen aufbewahrt, 
einen Trockenheitsgrad erreichte, in welchem es bei Verminderung des Feuch— 
tigkeitsgehaltes der Luft innerhalb mebrerer Wochen nicht mehr weſentlich 
leichter, bei Erhöhung der Luftfeuchtigkeit hingegen raſch ſchwerer wird (luft— 
trocken im wiſſenſchaftlichen Sinne), enthält immer noch nahe 20 Proc. 
Feuchtigkeit; Klafterholz, welches den Sommer über im Walde getrocknet 
iſt: 25—30 Proc. Waſſergehalt. 

Bringt man ein trocknes Holzſpänchen in die Nähe einer Lichtflamme, 
ſo entzündet es ſich bei einem gewiſſen Grade der Erhitzung. Wir nennen 
dieß das Anzünden. Die unmittelbare Berührung mit einer Flamme iſt 
hierbei nicht nothwendig, ſondern nur die Erhitzung des brennbaren Körpers 
bis zur Entzündungswärme, wie jeder weiß, der ſich in der Schmiede die 
Pfeife an glühendem Eiſen anzündete. 

Die Entzündungswärme iſt für verſchiedene Brennſtoffe und für den— 
ſelben Brennſtoff unter verſchiedenen Aggregatzuſtänden verſchieden. Phos⸗ 
phor entzündet ſich leichter als Schwefel, dieſer leichter als Holz, Köhlen: 
pulver leichter als Kohlenſtücke, feiner Eiſendraht leichter als grober. 

Iſt der brennbare Körper angezündet, ſo iſt der brennende Theil des— 
ſelben die Wärmequelle für den noch nicht brennenden Theil. Der Körper 
brennt fort, wenn der brennende Theil deſſelben den nicht brennenden 
in genügendem Grade erhitzt. 

Die Wärme, nachdem ſie das hygroſcopiſche Waſſer des Brennſtoffs 
verdampft hat, löst die organiſche Verbindung des Kohlenſtoffs, Sauerſtoffs 
und Waſſerſtoffs im brennbaren Körper, und die nun frei gewordenen 


Der Köhlereibetrieb. N 285 


Elemente können ſich untereinander zu anderen, in der Verbrennungshitze 
flüchtigen Verbindungen vereinen. 

Der bei weitem größte Theil des Sauerſtoffs und des Waſſerſtoffs 
treten zu Waſſer zuſammen und werden als ſolches, indem ſie Wärme bilden, 
ebenfalls verdampft. Ein im Holze ſtets vorhandener Ueberſchuß von Waſſer— 
ſtoff tritt mit einem Antheile Kohlenſtoff zu gasförmigem Kohlenwaſſerſtoff 
zuſammen und ein geringerer Antheil von Sauerſtoff und Waſſerſtoff ver— 
bindet ſich mit Kohlenſtoff zu flüſſigen, in der Hitze flüchtigen Deftillations: 
produkten (Eſſigſäure, Holzgeiſt, Theer). Die Dämpfe dieſer Letzteren und 
die Kohlenwaſſerſtoffgaſe ſind es, welche die Flamme bilden, indem ſie 
mit dem Sauerſtoffe der Luft zu Kohlenſäure verbrennen, wenn ein durch 
die Wärme ſelbſt vermittelter raſcher Luftwechſel genügende Mengen atmo: 
ſphäriſchen Sauerſtoffs den entweichenden, erhitzten Gaſen zuführt. 

Iſt das nicht in genügendem Maße der Fall, dann verbrennt in der 
Flamme des ſich zerſetzenden Kohlenwaſſerſtoffgaſes voreilig der Waſſerſtoff 
und der zu feinſten Kohlentheilchen reducirte Kohlenſtoff tritt als Rauch 
aus der Flamme hervor, dem ſich unter Umſtänden in der Hitze verflüch⸗ 
tigte Brandöle und Brandharze beigeſellen. Die Kohlentheilchen des Rauches 
ſetzen ſich entweder an kalten Körpern als Ruß ab, oder ſie werden vom 
aufſteigenden Luftſtrome in höhere Luftſchichten empor geführt, adhäriren 
dort den Waſſerdämpfen der Wolkenſchicht, mit den Wolken fortziehend ſo 
lange, bis deren Niederſchlag ſie im Regenwaſſer oder deren Auflöſung zu 
Waſſergas fie als Höhen rauch der Erdoberfläche zurückgibt. 

Der brennbare Körper ſchwehlt, glimmt, glüht, wenn entweder 
ungenügender Luftwechſel jo geringe Sauerſtoffmengen ihm zuführt, daß 
eine Verbrennung der entweichenden brennbaren Gaſe nicht oder nur unvoll— 
kommen eintreten kann, oder wenn die Zerſetzungsprodukte dem brennenden 
Körper nicht reichlich und nicht lebhaft entſtrömen (faules Holz, Schwamm), 
oder wenn die gasförmigen Zerſetzungsprodukte ſelbſt nicht brennbar ſind 
(Kohlenſäure, bei Verbrennung der Kohle unter reichlichem Luftwechſel.)! 

Das Holz kann ſelbſt in der größten Hitze ſich nicht entzünden, bereits 
in Brand geſetzt erliſcht es, wenn es im abgeſchloſſenen Raume mit ge— 
nügenden Mengen fremden Sauerſtoffs nicht in Berührung treten kann, 
obgleich bei fortdauernder Erhitzung auch die Zerſetzung fortdauert, bis der 
ganze Gehalt an Sauerſtoff und Waſſerſtoff mit ½ — ½ des Kohlenſtoffs 
von ½— 0 Kohlenrückſtand als flüchtige Deſtillationsprodukte (Waſſer, 

aſe, Holzeſſig, Holzgeiſt, Brandöl, Brandharz), abgeſchieden find. 

Es iſt dieß der Proceß der Verkohlung. 

Die Produkte dieſes Proceſſes find genau dieſelben, wie die der Ver: 
brennung; denn auch bei letzterer bilden ſich unter der brennenden Ober— 
fläche durch die von ihr ausgehende Erhitzung aus den Elementen des Holzes 

Das glimmende Verbrennen der Kohle in der ſauerſtoffreichen Luft zu nicht brenn⸗ 
barer, flüchtiger Kohlenſäure, verhält ſich zum flammenden Verbrennen des Holzes, wie ſich 
das Verbrennen des Eiſens zu nicht brennbarem, nicht flüchtigem Eijenoryd verhält: zum 
flammenden Verbrennen des Zink. Es iſt der feſte Körper der Kohle und des Eiſens, welche 
brennen, d. h. mit dem Sauerſtoff der Luft ſich vereinen; es find die, durch Erwärmung 


gebildeten Gaſe, reſp. Dämpfe des Holzes und des Zinks, welche als ſolche flammend 
brennen. 
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zunächſt alle jene flüchtigen Kohlenſtoffverbindungen, die auch im verſchloſſenen 
Verkohlungsraume gebildet und aus dieſem aufgeſammelt werden können. 
Ein Unterſchied zwiſchen Verkohlung und Verbrennung beſteht nur darin: 
daß bei erſterer die flüchtigen Deſtillationsprodukte in Folge des Abſchluſſes 
fremden Sauerſtoffs nicht weiter verändert werden, daß nach Abſcheidung 
derſelben der Kohlenſtoffreſt, ſelbſt in der Weißglühhitze und ſelbſt weiß— 
glühend wie Platina, keine weitere Veränderung oder Verminderung er— 
leidet, während bei der Verbrennung der hinzutretende Sauerſtoff nicht 
allein alle jene Deſtillationsprodukte, ſondern auch den Kohlenrückſtand bis 
auf die Aſchebeſtandtheile in Kohlenſäure und Waſſer verwandelt.! 

Jedes einſeitig zugeſchmolzene Glasröhrchen, das auf / mit Holz 
ſplittern oder Sägeſpänen angefüllt, über einer Spirituslampe ſehr langſam 
erwärmt und endlich erhitzt wird, verſinnlicht die durch die Wärme im ab— 
geſchloſſenen Raume am Holze bewirkten Veränderungen. Man ſieht zuerſt 
die Wände des Glaſes mit ungefärbter Flüſſigkeit ſich beſchlagen und dieſe 


bei zunehmender Erwärmung dem Glaſe als Waſſerdampf entweichen. Es 


iſt dieß das hygroſcopiſche Waſſer des lufttrocknen Holzes. Bei geſteigerter 
Wärme röthet ſich das Holz (Röſtung), die Waſſerdämpfe erhalten von bei⸗ 
gemengtem Holzeſſig und Holzgeiſt einen ſäuerlichen Geruch und Geſchmack. 
Bei einem höheren Grade der Röſtung (Rothkohle) nehmen die an den freien 
Wänden der Glasröhre ſich niederſchlagenden Dämpfe eine bräunliche Farbe 
an, durch die ſich beimengenden Brandöle. Erhitzt man nur die oberſten 
Holzſchichten durch eine ſchwache, horizontal wirkende Löthrohrflamme, ſo 
ſieht man einen Theil dieſer braunen Flüſſigkeit auch nach unten ſich ſenken 
und die noch nicht gebräunten Holzmaſſen durchdringen (Brandöle und 
Brandharze — Theer). Hält man jetzt ein brennendes Holzſpänchen an 
die Mündung der Glasröhre, dann ſieht man die derſelben entweichenden 
Gaſe und Dämpfe ſich entzünden und mit lebhafter Flamme fortbrennen. 
Nicht allein die brennbaren Gaſe (Kohlenwaſſerſtoff), ſondern auch die mit 
ihnen entweichenden, in der Hitze verflüchtigten Brandöle bilden dieſe Flamme. 
Je weiter die Erhitzung vorſchreitet, um ſo dickflüſſiger und dunkler wird 
die an den Wänden des Glaſes ſich niederſchlagende Flüſſigkeit (Theer), und 
zwar in Folge zunehmenden Uebergewichts der Brandharze über die leichter 
und raſcher ſich verflüchtigenden Brandöle. Iſt die Erhitzung eine ſtarke und 
raſch ſich ſteigernde, ſo wird auch der Theer nach außen verflüchtigt; bei gelinder 
und langſamer Erhitzung ſenkt er ſich vermöge ſeiner eigenen Schwere abwärts. 
Bei fortdauernder Wärmewirkung verwandelt ſich die rothbraune Färbung des 
Holzes in ein immer tieferes Schwarz (Kohle) und man gelangt durch ſtarke 
Erhitzung (Rothglühen) endlich zu einem Punkte, wo die meiſten flüchtigen 
Stoffe ausgetrieben ſind. Das Volumen des Holzes hat ſich alsdann auf 
ungefähr die Hälfte verringert. Dieſer Kohlenreſt kann in dem verkitteten 
Glaſe beliebig lange Zeit in der Glühhitze erhalten werden, ohne daß er ſich 
weiter zerſetzt und vermindert. Wird er aber in freier Luft erhitzt, dann ver: 
brennt er mit dem Sauerſtoff derſelben flammenlos zu Kohlenſäure. Bei 

Es gehört dazu nicht nothwendig der Zutritt atmoſphäriſchen Sauerſtoffs. Bekanntlich 


kann eine vollſtändige Verbrennung auch im verſchloſſenen Raume bewirkt werden durch den 
Sauerſtoff beigemengter Metalloxyde. 
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großer Hitze und geringem Sauerſtoffzutritt liefert allerdings auch die Kohle 
eine ſchwache blaue Flamme durch Bildung von Kohlenoxydgas, wenn man 
z. B. in einem Stubenofen voll glühender Kohlen die Abzugsröhre ſchließt 
oder wenn die Wirkung des Gebläſes auf ein Schmiedefeuer plötzlich aufhört. 
Die Produkte der Verkohlung ſind: 
1) binäre, gasförmige Verbindungen, 

Kohlenſäure = 27,3 Kohlenſtoff, 72,7 Sauerſtoff, 

Kohlenoxydgas — 43 Kohlenſtoff, 57 Sauerſtoff. 

Kohlenwaſſerſtoffgas: 

a) Grubengas — 75 Kohlenſtoff, 25 Waſſerſtoff. 
b) Oelbildendes Gas — 86 Kohlenſtoff, 14 Waſſerſtoff. 

Ueber die Menge der Kohlenſäure beſitzen wir noch keine Angaben. 
Die Menge der übrigen gasförmigen Kohlenſtoffverbindungen gibt Stolze 
nur zu 3—4 Cubikfuß, Pettenkofer zu 8½ Cubikfuß auf das Pfund 
luftrocknen Holzes an. Das durchſchnittliche ſpecifiſche Gewicht zu 0,0009, 
das abſolute Gewicht eines rheinl. Cubikfußes daher zu 0,0009 . 66 — 0,06 
Pfund angenommen, ergibt pro Pfund Holz 8 ½ . 0,06 = 0,5 Pfund an 
Gaſen (ausſchließlich der Kohlenſäure) = 1,25 Procent vom Holzgewicht 
(= 40 Pfund pro Cubikfuß) mit durchſchnittlich 80 Procent Kohlenſtoff 
— 1 Procent vom Holkzgewicht. 

Knapp führt die Angaben eines Ungenannten an, nach denen die 
permanenten Gaſe 6,5 Procent vom Gewichte des Holzes betragen. Die 
Stolze'ſchen Verſuche ergeben 20—24 Proc. Mindergewicht der geſammelten 
Deſtillationsprodukte einſchließlich des Kohlenrückſtandes, die Knapp als 
„unverdichtbare“ Stoffe (Gaſe) in Rechnung ſtellt (ſ. weiter unten). 

2) Binäre, flüſſige Verbindungen. 
a) Hygroſcopiſches Waſſer des lufttrockenen Holzes (88,91 Sauerſtoff, 
11,09 Waſſerſtoff) — 20 Procent. 
b) Waſſer, welches entſteht aus der Verbindung des Sauerſtoffs und 
Waſſerſtoffs der Holzfaſer. 
Nach den Elementar⸗Analyſen Peterſen und Schödlers enthält 


Holz der Kohlenſtoff. Sauerſtoff. Waſſerſtoff. e 
Linde 49,41 43,73 6,86 1,39 
Mie 30,19 43,39 6,43 1,00 
Tanne . 49,95 43,65 6,41 0,95 
Fichte . 49,59 44,02 6,38 0,88 
eee 50,11 43,58 6,31 0,86 
Ahorn . 49,80 43,89 6,31 0,83 
Pappel. . 49,70 43,99 6,31 0,82 
Kiefer. . 49,94 43,81 6,25 0,77 
Birkfe 48,60 45,02 6,38 0,75 
Weide . 48,44 44,80 6,36 0,70 
Buche . 48,53 45,17 6,30 0,65 
Eiche .. 49,43 44,50 6,07 0,51 
Ede . . 49,36 44,57 6,08 0,50. 


Nimmt man an: daß aller Sauerſtoff ſich mit ½ feines Gewichts 
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Waſſerſtoff zu Waſſer verbindet, ſo würde nur das in der letzten Columne 
verzeichnete Waſſerſtoffgewicht übrig bleiben und mit Kohlenſtoff zu Kohlen: 
waſſerſtoffgas ſich verbinden können. i 

Jeder Gewichttheil überſchüſſiger Waſſerſtoff würde ſich mit / — 3 
Gewichttheilen Kohlenſtoff zu Grubengas, oder mit 8% = 6 Gewicht⸗ 
theilen Kohlenſtoff zu 7 Gewichttheilen ölbildendem Gas, oder in nahe den— 
ſelben Verhältniſſen zu Brandöl ꝛc. verbinden, der Kohlenſtoffabgang bei 
der Verkohlung im verſchloſſenen Raume 6 Gewichtprocente nicht überſteigen 
können. Da mit Hinzurechnung des hygroſcopiſchen Waſſers das luft: 
trockne Holz aus 20 Proc. Waſſer, 40 Proc. Kohlenſtoff und 40 Procent 
Sauer- und Waſſerſtoff beſteht,! würde in dieſem Falle der Kohlenſtoffreſt 
40 — 6 = 34 Proc. fein müſſen. Aus waſſerfreiem Holze mit 50 Proc. 
Kohlenſtoff würden 50 — 6 — 44 Proc. Kohlenrückſtand möglich fein. 

Nimmt man an: daß aller Sauerſtoff theils mit 0,37 ſeines Ge— 
wichts an Kohlenſtoff zu Kohlenſäure, theils mit 0,75 Kohlenſtoff zu Kohlen: 
oxydgas, theils mit gleichen Gewichttheilen Kohlenſtoff zu Eſſigſäure und 
Holzgeiſt, theils mit dem 2,4 fachen ſeines Gewichts an Kohlenſtoff zu 
Brandharz zuſammentrete; nimmt man ferner an, daß in dieſem Falle der 
Sauerſtoff mindeſtens 0,5 des Kohlenſtoffs der Holzfaſer in Anſpruch nehme, 
ſo würde der verbleibende Kohlenſtoffreſt von 20 Proc. des lufttrocknen 
Holzes nicht einmal ausreichend fein, um mit 6 Proc. Waſſerſtoff Kohlen⸗ 
waſſerſtoff zu bilden. Es würde gar kein Kohlenreſt verbleiben. 

Beides iſt nun erfahrungsmäßig nicht der Fall. Ebenſo wenig wie 
aller Sauerſtoff mit Waſſerſtoff ſich zu Waſſer verbindet, eben ſo wenig 
tritt aller Sauerſtoff und Waſſerſtoff mit Kohlenſtoff zu flüchtigen Verbin: 
dungen zuſammen. Ueber das Quantum der Waſſerbildung bei der De— 
ſtillation waſſerfreien Holzes ſind mir Angaben nicht bekannt. Die Stolze— 
ſchen Verſuche beziehen ſich auf, bei 300 getrocknetes Holz. Nimmt man 
10 Proc. als Waſſergehalt deſſelben an, jo werden 32 — 3,2 —= 28,8 Loth 
Holz, 14 — 3,2 = 10,8 Loth oder 37 Proc. ſäurehaltiges Waſſer geliefert 
haben. Nach Abzug des Gehaltes an waſſerfreier Säure (1,8 —3,8 Proc.) 
an Kreoſot (1 Proc.) Holzgeiſt, Aceton ꝛc. im Ganzen mit 4 Proc., ver: 
bleiben 33 Proc. Waſſer, mithin 50 — 33 —= 17 Proc. Elemente des 
Waſſers für die flüchtigen Kohlenſtoffverbindungen. Da ſich letztere nach 
den Stolze'ſchen Verſuchen für die Laubhölzer auf 31 Proc. (darunter 
8 —9 Proc. Theer) für Fichte und Tanne auf 36 — 38 Proc. (darunter 
11,8 13,7 Proc. Theer) berechnen, jo würde der Kohlenſtoffgehalt der— 
ſelben zwiſchen 31 — 17 = 14 Proc. und 38 — 17 — 21 Proc. liegen. 
Von den 45 Proc. Kohlenſtoff des Holzes mit 10 Proc. Waſſer würde 


daher 24 bis 31 Proc., von waſſerfreiem Holze 29—36 Proc., von luft- 


trocknem Holze 19—26 9 7 Kohlenſtoff in Rückſtand bleiben. (Auffallend 
iſt hierbei allerdings der zwiſchen 20 und 24 Proc. ſchwankende Betrag an 
unverdichtbaren Deſtillationsprodukten.) 


In der vorſtehenden Ueberſicht iſt der Kohlenſtoffgehalt des waſſerfreien Holzes an- 
nähernd = 50 Proc. Rechnet man hierzu 20 Proc. hygroſcopiſches Waſſer des lufttrocknen 
Holzes, jo enthält ein Gewichttheil des letzteren 0,4 Kohlenſtoff, 0,4 Sauerſtoff und Waſſer— 
ſtoff, 0,2 Waſſer. 
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3) Ternäre, flüſſige Verbindungen. ‘ 
a) Eſſigſäure (Holzeſſig), 47 Kohlenſtoff, 47 Sauerſtoff, 6 Waſſerſtoff. 
b) Holzgeiſt (Alkohol ähnlich) 44,3 Kohlenſtoff, 46,3 Sauerſtoff, 
9,4 Waſſerſtoff. 

c) Brandöl 88 Sauerſtoff, 12 Waſſerſtoff. 

d) Brandharz 63 Kohlenſtoff, 26 Sauerſtoff, 11 Waſſerſtoff. 

Nach Stolze liefert Laubholz 8—9,5 Proc., Nadelholz 10,7 bis 13,7 Proc. 
Theer (Brandöl und Brandharz). Gegen 6 Proc. dieſer Stoffe, von denen 
der rohe Holzeſſig verunreinigt iſt, ſind hier wahrſcheinlich nicht zugerechnet 
und würden den oben angegebenen Betrag von 20 — 24 Proc. unverdicht— 
bare Stoffe um eben fo viel vermindern. Seine Ausbeute von 41—46,8 Proc. 
rohem Holzeſſig enthält ſehr verſchiedene Mengen waſſerfreier Eſſigſäure und 
zwar zwiſchen 1,8 und 3,8 Proc. Angaben Anderer zu Folge lieferten 
100 Pfd. Holz 25,5 Kohlen, 9 Pfd. Theer, 59 Pfd. rohen Holzeſſig und 
6,5 Pfd. permanente Gaſe (Knapp), während Stolze mehr Kohlen- und 
Theermenge, weniger Holzeſſig, aber unwahrſcheinlich größere Mengen an 
unverdichtbaren Deſtillationsprodukten erhielt. 

4) Feſte Kohle. 

Kohlenſtoff einſchließlich des Gehaltes der Kohle an feuerbeſtändigen 
Aſchebeſtandtheilen. Es ſind 27,72 Gewichtprocente vom lufttrocknen Holze 
das Maximum an Kohlenausbringen, welches Karſten bei langſamer Ber: 
kohlung in verſchloſſenem Raume gefunden hat; 24,6 Proc. iſt unter gleichen 
Verhältniſſen die Minimalgröße; bei den meiſten Holzarten ſchwankt die 
Ausbeute zwiſchen 25 und 26 Proc. Uebereinſtimmend hiemit ſind die 
Verſuchsreihen Giobert's; die von Stolze und Winklers erreichen meiſt nur 
die Minimalgröße der Karſten'ſchen Erfahrungsſätze. 

Durchſchnittlich höhere Zahlen finden wir bei „v. Berg, Anleitung zum 
Verkohlen des Holzes, zweite Auflage, Darmſtadt 1860,“ der ſie ebenfalls 
durch Retortenverkohlung gewann. Die Maximalſätze ſind: Fichtenwurzelholz 
34,05 Proc., Erlenwurzelholz 31,85 Proc., Buchen 60jähriges Stammholz 
32,83 Proc., Lärchen Stammholz (Splint) 30,13, Minimum 24 Proc., vor: 
herrſchend 28—29 Proc. 

Wie eine, Seite 295, mitgetheilte Tabelle zeigt, erhielt ich ſelbſt, bei 
gleichzeitiger Verkohlung verſchiedener Baumtheile der Eiche unter ge— 
ſchmolzenem Zinn, alſo unter abſolut gleicher Wärmewirkung. Differenzen 
des Kohlenrückſtandes von 22 — 37 Gewichtprocenten. Es iſt daher nicht 
zu verkennen, daß Alter, Verkernung, Stärkemehlgehalt, daher auch Stand— 
ort und Wüchſigkeit des Baumes einen weſentlichen Einfluß auf den Kohlen: 
rückſtand gleich großer Celluloſemengen ausüben. (Siehe meine Natur⸗ 
geſchichte der forſtlichen Kulturpflanzen S. 130.) 

Dieſe bedeutenden Schwankungen im Gewicht des Kohlenrückſtandes 
können, bei der Verkohlung im verſchloſſenen Raume, nur 
hervorgerufen werden durch die veränderliche Größe der Deſtillationsprodukte, 
durch die, wenn deren Betrag ein größerer iſt, dem Holze eine entſprechend 
größere Menge von Kohlenſtoff entführt wird. Schon aus Vorſtehendem 
geht hervor, daß die Vorausſetzung: aller Sauerſtoff der Holzfaſer verbinde 
ſich mit Waſſerſtoff zu Waſſer, keine richtige ſein kann, da Kohlenſäure und 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 19 
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Kohlenoxydgas ſowohl, wie die ternären Verbindungen bedeutende Sauer: 
ſtoffmengen für ſich in Anſpruch nehmen, daher man auch weit mehr als 
der vorſtehend berechnete, überſchüſſige Waſſerſtoff zur Bildung von Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen an Kohlenſtoff in Anſpruch nehmen muß. 

Außerdem bleibt nach Verſchiedenheit der Verkohlungshitze mehr oder 
weniger Sauerſtoff und Waſſerſtoff mit der Kohle verbunden. Violette 
(Journal für praktiſche Chemie, Band 54, S. 313) gibt hierüber folgende 
Aufſchlüſſe: 

Das Holz von Frangula vulgaris, bei 1500 von allem hygros⸗ 
copiſchen Waſſer befreit, beſtehend aus 47,5 Kohlenſtoff, 46,3 Sauerſtoff 
und Stickſtoff, 6,1 Waſſerſtoff, 0,08 Aſche, ergab an Kohlenrückſtand und 
in jedem Theile dieſes Rückſtandes an nicht ausgetriebenem Sauer- und 
Waſſerſtoff 

in 100 Theilen des Rückſtandes: 
Temperatur. Kohlenrückſtand. Kohlenstoff. Sauerſtoff. Waſſerſtoff. Asche. 


280 36,2 71,6 22,1 4,7 0,57 

350 29,7 76,6 18,4 4,1 0,60 

432 18,9 81,6 15,2 1,9 1,20 

1032 18,7 81,9 14,1 2,3 1,60 

1160 18,4 83,3 138,8 1,% 1,20 

1250 17,9 88,1 9,2 1,4 1,20 

1300 17, 90,8 6, 1,6 1,10 

1500 17,3 94,5 3,8 0,7 0,70 

über 1500 15,0 96,5 0,9 0,6 1,90. 


Nach Abzug des Sauer- und Waſſerſtoffs im Kohlenrückſtande ergibt 
ih daher ein Kohlenſtoffreſt für die Temperaturen und Schmelzhitzen 
2800 Zinn (--) 36,2 — 9,70 — 26,50 Kolenſtoff und Aſche 

3500 Blei () 29,7 — 6,68 — 23,02 „ 1 

4320 Antimon 18,9 — 3,20 = 15,70 1 75 Fr 

10320 Silber 18,7 — 3,07 = 15,63 1 x A 

11600 Kupfer 18,4 — 2,85 13,55 „ 5 


12500 Gold 17,9 DU 1,90 —— 16,00 7 7 I 
13000 Stahl 17,5 — 1,42 = 16,08 " n " 
15000 Eiſen 175 3 — 0, 3 16, 3 1 hi 1 


darüber Platin 

Von der Rothglühhitze — — a bis zur Schmelzhitze des Eiſens iſt 
daher ein Kohlenſtoffverluſt mit Verminderung des Kohlenrückſtandes 
nicht mehr verbunden. Die Steigerung des Kohlenſtoffs auf 16 und dar: 
über in der Schmelzhitze des Goldes beruht natürlich auf Beobachtungs— 
fehlern. Beachtenswerth iſt ferner die bis zu 10000 ſinkende, von da ab 
wieder ſteigende Größe des überſchüſſigen Waſſerſtoffs. 

Wenn ein Theil des Sauerſtoffs der Holzfaſer und der ihm ent— 
ſprechende Antheil Waſſerſtoff nicht zu Waſſer, ſondern beide, theils ge— 
trennt, theils vereint mit Kohlenſtoff zu binären und ternären Kohlenſtoff— 
verbindungen zuſammentreten, ſo liegt der Gedanke nahes daß die Größe 
dieſes Sauerſtoffs- und Waſſerſtoffantheils eine veränderliche ſei, verſchieden 
mit Verſchiedenheit des Temperaturganges der Verkohlungshitze. 
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In der That fand Karſten bei jehr raſcher Steigerung der Verkohlungs⸗ 
hitze, gegenüber einer langſam vorſchreitenden Erwärmung, einen, zwiſchen 
38 und 50 Proc. geringeren Kohlenrückſtand und wird es dadurch wahr— 
ſcheinlich: daß bei langſamer Verkohlung mehr Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
zu Waſſer zuſammentritt, daher mehr Kohle zurückbleibt, daß hingegen bei 
raſcher Verkohlung weniger Waſſer, aber mehr kohlenſtoffhaltige Deſtilla— 
tionsprodukte gebildet werden, und in dem Maße der Kohlenrückſtand ein 
geringerer werde. Es könnte aber auch wohl ſein: daß, bei raſch geſteiger⸗ 
ter Erhitzung, noch nicht verflüchtigter Dampf des hygroſcopiſchen Waſſers 
in ſeine Elemente zerlegt und durch die Verbindung dieſer mit Kohlenſtoff 
zu Kohlenoxydgas und Kohlenwaſſerſtoffgas der Kohlenverluſt ein größerer 
werde. 

Es ſprechen dafür die Verſuchsreſultate Rumfords, der bei Verkohlung 
waſſerfreien Holzes nahe gleiche Kohlenrückſtände (43,33 Gewichtprocente) 
für Nadelholz, hartes und weiches Laubholz erhielt. 

Wenn luftrockenes Holz 40 — 27 — 13 Proc. Kohlenſtoffverluſt er- 
leidet, würde unter denſelben Umſtänden dürr gewogenes Holz (nach Aus— 
treibung alles hygroſcopiſchen Waſſers) mit 50 Proc. Kohlenſtoff 16 Proc. 
Verluſt erleiden (40 : 13 — 50: 16), alſo einen Rückſtand von 50 — 16 
— 34 Proc. Kohle ergeben. Rumford erhielt aus dürrem Holze mehr als 
dieſen Rückſtand, in Maximo 44,18 Proc. (Tanne), in Minimo 42,43 Proc. 
(Ahorn). Daß dieß hohe Ausbringen in unvollkommener Verkohlung 
ſeinen Grund gehabt habe, möchte ich doch nicht mit Beſtimmtheit be— 
haupten. Rumford erhitzte das Holz bis zu beginnender Röſtung, um 
alle hygroſcopiſche Feuchtigkeit auszutreiben, damit iſt aber nicht geſagt, 
daß er die Kohle nicht höher erhitzt habe. Es wäre das ein Fehler, den 
man einem Rumford nicht zutrauen darf. Wenn derſelbe einen Kohlen— 
ſtoffverluſt von nur 50 — 44 —= 6 Proc. erhielt, jo könnte die geringe 
Größe dieſes Abganges möglicherweiſe in der gänzlichen Entfernung alles 
hygroſcopiſchen Waſſers, ſowie darin begründet ſein, daß bei der ſtarken 
Erhitzung des Holzes auch ein Theil des chemiſch gebundenen Sauer- und 
Waſſerſtoffs bereits verflüchtigt war, der Kohlenſtoff im eingebrachten Holze 
dadurch mehr als 50 Proc. von deſſen Gewicht betrug. v. Berg erhielt 
ähnliche Reſultate der Retortenverkohlung. Unter der Vorausſetzung, daß 
das verwendete Holz lufttrocken war,! betrug der Kohlenſtoffverluſt des 
Buchenholzes z. B. 40 — 32,83 — 7,17 Proc. Das Holz meiner Verſuche 
war bei — 600 R. acht Tage lang getrocknet, wird alſo noch 10 Proc. 
Waſſer, mithin 45 Proc. Kohlenſtoff enthalten haben. Genau dieſelbe Ver— 
kohlungshitze, genau derſelbe Temperaturgang, welche das Splintholz der 
140jährigen Eiche auf 22 Proc. Kohle reducirten, ließen vom Eichen Kern— 
holze bis 37 Proc. Kohle zurück. Während letzteres 45 — 37 — 8 Proc. 
Kohlenſtoff abgegeben hatte, verlor erſteres 45 — 22 — 23 Pro. 

Es iſt hier jeden Falles noch Vieles aufzuklären und wird man nicht 
eher zu einer klaren Einſicht in die Verhältniſſe der Verkohlung gelangen, 

I Aus dem zwiſchen 32 und 37 cölniſche Pfund pro rheinländ. Cubikfuß ſchwankenden 


Trockengewicht des Fichtenſtammholzes der v. Berg'ſchen Verſuche folgere ich einen Waſſer⸗ 
gehalt = 20 Proc., einen Kohlenſtoffgehalt = 40 Proc. 
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ehe nicht dem Kohlenausbringen im verſchloſſenen Raume eine genaue, 
quantitative Ermittelung des Kohlenſtoffgehaltes aller flüchtigen Deſtillations⸗ 
produkte gegenübergeſtellt wird. Ueber die Menge der entweichenden Kohlen— 
ſäure und des Kohlenoxydgaſes haben wir noch gar keine direkte Angaben. 

Wenden wir uns nun zur Verkohlung in Meilern, d. h. zu Verkoh— 
lungsapparaten, denen die Verkohlungshitze nicht von außen zugeht, ſondern 
durch ein Innenfeuer erzeugt wird, das auf Koſten der Verbrennung eines 
Theiles des zu verkohlenden Brennſtoffs unterhalten wird, deſſen Unter— 
haltung aber auch unvollkommenen Abſchluß der atmoſphäriſchen Luft erheiſcht. 

Bei Verkohlung größerer Holzmaſſen in Apparaten dieſer Art kann 
die Erhitzung nie eine ſo hohe und gleichmäßige ſein, daß alles Holz von 
ſeinen flüchtigen Beſtandtheilen vollſtändig befreit wird. Wollte man dieß 
erzielen, ſo würden die Verluſte an Feuerungsholz, an übergaren und ver— 
brennenden Kohlen jeden möglichen Vortheil bei weitem überſteigen. In 
der That iſt aber auch eine vollendete Abſcheidung aller Deſtillationsprodukte 
für den techniſchen Verbrauch der Kohlen nicht nothwendig, nicht einmal 
wünſchenswerth. Erzeugung hoher Hitzgrade, durch Verbrennung eines 
Brennſtoffs, in welchem die Brennkraft auf das kleinſte Volumen reducirt 
wurde, iſt der weſentlichſte Zweck des Kohlenverbrauches. Schon im Zu— 
ſtande der Rothkohle, die noch über 50 Proc. der Geſammtmenge aller 
flüchtigen Deſtillationsprodukte enthält, iſt in dieſer das Maximum des 
Brennſtoffs enthalten, 1/,—!/, mehr als in gleichen Volumtheilen des luft— 
trockenen Holzes. Bis zur Darſtellung der Meilerkohle gehen von jenem 
Maximum der Brennkraft 6 Proc. verloren (Sauvage), abgeſehen von dem 
Mehraufwande an Feuerungsmaterial, und dennoch enthält die gewöhnliche 
Meilerkohle durchſchnittlich immer noch 18 — 20 Proc. an flüchtigen Deftil- 
lationsprodukten. 

Aus letzterem Grunde würde daher, wenn man 27 Proc. als Maxi— 
mum des Ausbringens vollkommner Kohle in verſchloſſenem Raume 
annimmt, die Meilerkohlung 27 —- 18 bis 20 Proc = 32 Proc. Kohle 
vom Gewicht des lufttrocknen Holzes ausbringen können, wenn nicht andere 
Umſtände dieß Ausbringen weſentlich verringerten. 

Vollkommen lufttrockenes Holz enthält 20 Proc. hygroſcopiſches und 
annähernd 35 Proc. aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſich bildendes Waſſer. 
Dieſe 55 Proc. Waſſer! erfordern zu ihrer Verdampfung ‘% Kohle (Knapp). 

Schon hierdurch reduciren ſich jene 32 Proc. auf 28 Proc. Kohlenreſt. 
tun kommt aber bei der Meilerkohlung das Holz nie in vollkommen luft: 
trockenem Zuſtande zur Verkohlung. Jede größere Feuchtigkeitsmenge des 
Holzes erfordert nicht allein eine größere Feuerungsmenge zur Waſſerver— 
dampfung, ſondern ſteht auch mit an und für ſich geringeren Kohlenſtoff— 
mengen gleicher Gewichttheile in Verbindung. Iſt die Kohlenſtoffmenge bei 
20 Proc. Waſſer —= 40, jo iſt fie bei 30 Proc. Waſſer — 35; bei 
40 Proc. Waſſer — 30; bei 50 Proc. Waſſer — 25. Iſt der Feuerungsbedarf 
bei 40 Proc. Kohlenſtoff (55 Waſſer) — 5, ſo iſt er bei 35 Proc. Kohlenſtoff 

Da auch bei der Verflüchtigung aller übrigen Deſtillationsprodukte Wärme gebunden 


wird, jo kann man hier die ganze Summe des Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs zu Waſſer ver⸗ 
bunden annehmen. 
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— 5,5; bei 30 Proc. Kohlenſtoff — 6; bei 25 Proc. Kohlenſtoff S 6,5, 
da die Summe des zu verdampfenden Waſſers in dieſen Fällen von 20 — 35, 
auf 30 30, auf 40 — 25, auf 50 — 20 ſich erhöht. Für gleiche 
Gewichtmengen verſchieden feuchten Holzes verringert ſich daher jener mög— 
liche Kohlenreſt (32 Proc.) in dem Verhältniß — 40: 35: 30: 25 von 28 
(ſ. oben) auf 24,5, 21, 17,5 Gewichtprocente vom lufttrockenen Holze. 
Bringt man hiervon nun noch den ſteigenden Feuerungsbedarf des feuch— 
teren Holzes mit 0 - 0,5 — 1 — 1,5 in Abzug, fo verbleibt ein Kohlenreſt 
von 28 — 24 — 20 — 16 Proc. des Holzgewichts, je nach dem verſchiedenen 
Waſſergehalte deſſelben. 

Es wird aber nicht allein durch die Waſſerverdampfung fortdauernd 
Wärme gebunden, ſondern es entführen die Dämpfe und Gaſe freie Wärme, 
deren auch von den Wänden des Verkohlungsapparates bedeutende Mengen 
ausſtrahlen. Dieſe und die Menge der, zur Erzeugung und Erhaltung der 
Rothglühhitze nöthigen Wärme und ſomit die Menge des auf dieſe zu ver— 
wendenden Brennſtoffs, ſetzt Knapp = 1,6—2,6, im Mittel alſo S 2 Proc. 
an. Obige 16—28 Proc. würden ſich dadurch auf 14—26 Proc. ermäßigen. 

Der Antheil gebundener und der mit den Deſtillationsprodukten frei 
entweichenden Wärme läßt ſich nicht vermindern, wohl aber die Menge 
der nach außen ſtrahlend entweichenden Wärme durch Abſchluß der Wärme— 
quelle von der äußeren Luft vermittelſt möglichſt dicker Schichten ſchlechter 
Wärmeleiter. Holz, Kohle, lockere Erde, Kohlenſtübbe ſind nicht allein 
ſelbſt, ſondern auch durch die in ihnen eingeſchloſſene Luft ſchlechte Wärme— 


leiter. Am geringſten iſt daher der Wärmeverluſt nach außen da, wo der 


Herd für die Erzeugung der Verkohlungshitze im Mittelpunkte des zu ver— 
kohlenden Holzes liegt, am größten iſt er bei Mantel- und Außenfeuerung. 

Endlich darf man nicht überſehen: daß bei der Verkohlung in Meilern 
es ganz unmöglich iſt, den Zutritt der Luft zu dem zu verkohlenden Holze 
fortdauernd ſo abzumeſſen und zu leiten, daß nicht zu Zeiten hier oder da 
zu reichliche Luftmengen unnöthigen Brennſtoffverbrauch zur Folge haben. 
Die Geſchicklichkeit des Köhlers beſteht hauptſächlich darin, dieſe Verluſte 
möglichſt gering zu halten. Ganz vermeiden kann er ſie nicht, und man 
wird ſich nicht wundern, daß ſelbſt mit Einrechnung jener 18 — 20 Proc. 
zurückgebliebener Elemente für Deſtillationsprodukte, auch gute Köhler durch— 
ſchnittlich nicht mehr als 20 Gewichtprocente an Kohle ausbringen, wenn 
man alle erwähnten unvermeidbaren Verluſte zuſammenzählt. 

Hieraus entſpringen nun an Hauptregeln des Köhlereibetriebes, ſo 
weit ſich ſolche auf dieſe allgemeine Betrachtungen ſtützen: 

1) Verwendung möglichſt trockenen Holzes; 

2) langſamer Gang der Verkohlung; 

3) richtiges Maß und richtige Leitung der zuſtrömenden Luft; 

4) möglichſtes Zuſammenhalten der durch das Innenfeuer erzeugten 

Wärme im Verkohlungsraume. 


b) Phyſikaliſches. 


Durch die Verkohlung verliert das Holz nicht allein einen großen 
Theil ſeiner urſprünglichen Beſtandtheile und dadurch den größeren Theil 
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ſeines Gewichts, ſondern es verringert ſich auch ſein Volumen, obgleich 
die Struktur des Holzes unverändert bleibt. Nicht allein Faſern und Zellen, 
ſondern auch die kleinſten Theile derſelben, der Spiralfaden, der Tipfel, 
die Poren laſſen ſich unverſehrt in der guten Kohle nachweiſen. 

Nach Hjelm ſchwindet das Holz durch Verkohlung 

in der Länge um 12,5 —18,75 Proc. 
„ „ Breite „ 12,528 nr 
l e Die, OD Bene 1 
Nach Af Uhr — mit Ausscheidung einiger Extreme 
Längeſchwinden 4—8 Proc. 
Dickeſchwinden 11—19 „ N 

Nach Klein Längeſchwinden 12 Proc.; Schwinden im Umfange 
a) ſcheinbares: beim Nadelholze 21,6 Proc., beim Laubholze 25,4 Proc.; 
b) wirkliches: beim Nadelholze 28,5 Proc., beim Laubholze 34,3 Proc.! 

Nach v. Berg: Längeſchwinden durchſchnittlich 12 Proc., Durchmeſſer⸗ 
ſchwinden a) trockenes Holz 14— 26 Proc., p) friſches Holz 16,6—R5 Proc. 
In einer zweiten Tabelle enthaltene Angaben über Schwinden dürren Buchen⸗ 
und friſchen Hainbuchenholzes „in der Stärke“ um 42,9 Proc. beruhen wohl 
auf einem Druckfehler. 

Nach eigenen Beobachtungen am Eichenholz verſchiedener Baumalter 
und Baumtheile (ſ. die nachfolgende Tabelle) 

Längeverluſt 8—18 Proc., Buchenholz 13 Proc. 


Breiteverluſt 17—33 „ 32 3 
Tiefeverluſt 14—29 „ 5 Re 
Maſſeverluſt 40 —59 „ 5 87 


Bei der Meſſung des Kohlenvolumen unter Queckſilber iſt daſſelbe nur 
im Bezug auf die geringen, inneren Hohlräume ein ſcheinbares. 
Ueber Volumprocente des Kohlenausbringens beſitzen wir Angaben 


von G. L. Hartig, vollſtändig mitgetheilt in den früheren Auflagen dieſes 


Lehrbuches, wonach ergeben: 

100 Cubikfuß? Derbmaſſe — 3906 Pfund dürren (9) 100—120jährigen 
Buchen Scheitholzes: 840 Pfund — 21,5 Proc. Kohlen in 30 Proc. Derb— 
maſſe —= 70 Proc. Raumgemäß von der Derbmaſſe des Holzes, deſſen 
Raumgemäß — 144 Cubikfuß an Kohlenraumgemäß daher 49 Proc. ergab. 

100 Cubikfuß Derbmaſſe —= 4200 Pfund Buchen Knüppelholz aus 
60—90jähriger Durchforſtung: 960 Pfund — 23 Proc. Kohlen in 32 Proc. 
Derbmaſſe = 75 ½ Proc. Raumgemäß von der Derbmaſſe des Holzes, 
deſſen Raumgemäß — 180 Cubikfuß an Kohlenraumgemäß daher 42 Proc. ergab. 


1 Die Ziffern, welche v. Berg, Anleitung 2. Aufl. S. 80, aus den Verſuchen Klein's 
über wirkliches Schwinden anführt, beziehen ſich auf die Differenz zwiſchen ſcheinbarem 
und wirklichem Schwinden. Unter ſcheinbarem Schwinden verſteht Klein die Differenz mit 
Einſchluß der inneren und äußeren Riſſe und Räume deſſelben Kohlenſtücks, unter wirklichem 
Schwinden die Maß- und Raumverringerung eines Kohlenſtücks nach Abrechnung auch 
der Riſſe und Räume deſſelben. Das wirkliche Schwinden muß daher größer ſein als das 
ſcheinbare. 

2 Ich habe auch hier die Zahlengröße und Benennungen des 12theiligen Syſtems bei- 
behalten, da eine Umrechnung in das metriſche Syſtem ſehr unbequeme Ziffern ergeben haben 
würde, und ohne Einfluß auf die procentiſchen Endreſultate iſt. 
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100 Cubikfuß altes Eichenſcheitholz — 4500 Pfund ergaben 560 Pfund 
— 12,3 Proc. Kohlen in 28 Proc. Derbmaſſe —= 66 Proc. Raumgemäß 
von der Derbmaſſe des Holzes, deſſen Raumgemäß — 180 Cubikfuß an 
Kohlenraumgemäß daher 37 Proc. ergab. 

100 Cubikfuß Derbmaſſe — 4600 Pfund 18—20jähriges Eichenſtangen— 
holz: 744 Pfund = 16 Proc. Kohlen in 31 Proc. Derbmaſſe — 73 Proe. 
Raumgemäß von der Derbmaſſe des Holzes, deſſen Raumgemäß — 200 
Cubikfuß an Kohlenraumgemäß daher 37 Proc. ergab. 

100 Cubikfuß Derbmaſſe = 3600 Pfund 70—80 jähriges Kiefernſcheit⸗ 
holz: 578 Pfund — 16 Proc. Kohlen in 34 Proc. Derbmaſſe — 80 Proc. 
Raumgemäß von der Derbmaſſe des Holzes, deſſen Raumgemäß — 144 
Cubikfuß an Kohlenraumgemäß daher ergab 55 Proc. 

100 Cubikfuß Derbmaſſe — 3000 Pfund Kiefernprügelholz aus Durch— 
forſtungen: 512 Pfund — 17 Proc. Kohlen in 34 Proc. Derbmaſſe 
— 80 Proc. Raumgemäß von der Derbmaſſe des Holzes, deſſen Raum⸗ 
gemäß — 180 Cubikfuß an Kohlenraumgemäß daher 44 Proc. ergab. 

Der Vergleich dieſer Ziffern für Buchen- und Kiefernſcheitholz mit 
den Ziffern Klein's für hartes Laub- und Nadelholz: 

Gewichtprocente nach Haſſenfratz Buche 21,5 Kiefer 16 Proc. 

„ Klein 8 1 
Holz und Kohle Derbmaſſe: 

nach Haſſenfratz Buche 30 Kiefer 34 Proc. 

„ Klein el) 1 40 
Holz und Kohle Raumgemäß: 

nach Haſſenfratz Buche 49 Kiefer 55 Proc. 

„ Klein rd 5 8 
Holz in Derbmaſſe, Kohle in Raumgemäß: 

nach Haſſenfratz Buche 70,6 Kiefer 80 Proc. 

„ Klein 155 90 17 TE 
zeigt ein über 25 Proc. höheres Ausbringen der Klein'ſchen Angaben. 

Af Uhr. Holz und Kohle Derbmaſſe: Kiefern 46,5 Proc., Fichten 
52,2 Proc., daher wohl ſcheinbares Schwinden. 

v. Berg. Holz und Kohle Raumgemäß: 

a) Scheitholz: 
Buchen und Eichen: Gewicht 20,0 —22,0 Proc., Volumen 52,0 bis 
56,5 Proc.; 
Birken: Gewicht 20—21 Proc., Volumen 65—68 Proc.; 
Kiefern: Gewicht 22—25 Proc., Volumen 60—64 Proc.; 
Fichten: Gewicht 23,0 —25,8 Proc., Volumen 65,0 —74,5 Proc.; 
b) Fichten Stockholz: Gewicht 21—25 Proc., Volumen 50 bis 65,3 Proc.; 


! Durchſchnittszahlen nach Klein: ſcheinbares Schwinden der e d. h. mit 
Einrechnung der Riſſe und Räume am und im einzelnen Kohlenſtück 
beim Laubholze 50,8, beim Nadelholze 45,7 Proc.; 
wirkliches Schwinden, d. h. nach Abrechnung jener Riſſe, 
beim Laubholze 61,7, beim Nadelholze 54,9 Proc. 
Es verbleiben alſo an feſter Maſſe: 
wirklich 100 — 61,7 = 38,3 Proc. 100 — 54,9 = 45,1 Proc. 
ſcheinbar 100 — 50,8 = 49,2 Proc. 100 — 45,7 = 54,3 Proc. 
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c) Fichten Knüppelholz: Gewicht 20 — 23,6 Proc., Volumen 41,7 bis 
50 Proc., die Knüppel bis zu 3 Zoll Durchmeſſer. 
Im Wernigerodiſchen iſt als Normalausbringen an Kohlengemäß feſt— 
geſetzt: 
glattes Buchen Scheitholz 64 Proc. vom Holzgemäß 
"” Eichen n 66 " 7 „ 
2 Fichten „ 78 n „ " 

Nimmt man mit Klein an, daß das Laubholz fein Volumen auf 
0,50, das Nadelholz auf 0,54 durch Verkohlung verringere; nimmt man 
ferner an, daß der unausgefüllte Raum in der Scheitholzklafter derſelbe ſei, 
wie im gleich großen Kohlengemäß und durchſchnittlich beim Nadelholze 
25 Proc., beim Laubholze 30 Proc. betrage; nimmt man endlich die Menge 
des Füllholzes und der verbrennenden Kohlen auf 6 Proc. an, ſo würde 
ſich hiernach das Gemäßausbringen beim Laubholze auf 0,50 — 0,06 — 0,44, 
beim Nadelholze auf 0,54 — 0,06 — 0,48 von jeder Einheit des ein: 
geſetzten und Füllholzes berechnen. 

Wenn in der Wirklichkeit das Gemäßausbringen ein weit höheres iſt: 
bis 0,68 bei Laubholz, bis 0,78 bei Nadelholz (Klein bis 0,85), ſo kann 
dieß nur in Folgendem ſeinen Grund haben. 

1) Uebermaß des eingeſetzten, gegen das in Rechnung geſtellte 
Holz. Schon das vorſchriftsmäßige Uebermaß von 2 Zoll auf 4 Fuß 
Klafterhöhe bringt einen Mehreinſatz von 4 Proc. mit ſich, der in der 
Regel nicht zur Berechnung gezogen wird, dadurch Erhöhung obiger 0,44 
auf 0,48, obiger 0,48, auf 0,52. 

2) Größerer Hohlraum zwiſchen den Kohlen als zwiſchen dem 
Holze. Nach Klein berechnet ſich das Gewicht des Kohlengemäßes auf 
0,56 des Derbkohlengewichts, woraus ſich ein Hohlraum von 0,44 des 
Kohlengemäßes ergibt. Davon ab 0,11! für den Hohlraum im Innern 
der Kohlenſtücke, bleibt ein Hohlraum von 0,33 des Gemäßes zwiſchen 
den Kohlen. Es iſt alſo der Zwiſchenhohlraum der Kohlen größer, als 
der des Holzes: beim Laubholze um 0,03, beim Nadelholze um 0,08, wo— 
durch ſich obige 0,48 des Laubholzes auf 0,51, obige 0,52 des Nadelholzes 
auf 0,60 erhöhen. 

3) Geringeres Schwinden als oben angenommen wurde. Der 
noch bleibenden Differenz zwiſchen 0,52 und 0,68 des Laubholzes — 0,16; 
zwiſchen 0,60 und 0,78 des Nadelholzes —= 0,18 entſprechend, müßte die 
Laubholzkohle nicht auf 0,50, ſondern auf 0,66, die Nadelholzkohle nicht 
auf 0,54, ſondern nur auf 0,72 des Holzvolumen ſich verkleinern. Wider: 
ſpricht dieß letztere allen bisherigen Erfahrungen, wo liegt dann die Urſache 
ſo hoher Ziffern des Kohlenausbringens?? Worin liegt namentlich die große 
Differenz im Ausbringen zwiſchen Buche und Fichte 0,64 und 0,78 — 14 
oder nach v. Berg 0,57 und 0,75 — 18, da die Differenz im ſcheinbaren 
Schwinden zwiſchen beiden nach Klein (Beilagen Seite XXVII) nur 
47 — 43,8 — 3,2 beträgt. 

Das ſpecifiſche Gewicht des nicht verkohlten Zellſtoffs gibt Rumford 


Siehe die vorhergehende Note. 
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— 1,53 für die Laubholzfaſer, — 1,46 für die Nadelholzfaſer. Neuere 
Unterſuchungen ergaben nur 1,29 als Maximum für den Zellſtoff der 
Rothbuche. Vollſtändige Entfernung des Waſſergehaltes der Celluloſe an— 
genommen, würde ſich, da in ihr Kohlenſtoff und die Elemente des Waſſers 
nahe zu gleichen Theilen enthalten ſind, das ſpecifiſche Gewicht des reinen 
Kohlenſtoffs der Holzfaſer, d. h. der Kohlenmaſſe nach vollſtändiger Ent— 
fernung des Sauer- und Waſſerſtoffgehaltes durch ſtarkes Glühen in der 
Hitze des ſchmelzenden Platin nach Rumford auf 3,3, nach den neueren 
Unterſuchungen nur auf 1,8 berechnen. Denn: 1,53 . 66 S 100,98 Pfund 
der rheinländiſche Cubikfuß Celluloſe. Davon 0,5 . 100,98 = 50,49 Pfund 
Elemente des Waſſers — 0,77 Cubikfuß, bleiben 50,49 Pfund S 0,23 
Cubikfuß — 219 Pfund der Cubikfuß reiner Kohlenſtoff = 3,3 ſpecifiſches 
Gewicht (Diamant 3,5, Graphit 1,8 —2,27 ſpecifiſches Gewicht). 1,29 . 66 
— 8,14. 85,14. 0,5 —= 42,5 Pfund Elemente des Waſſers = 0,65 
Cubikfuß, bleiben 0,35 Cubikfuß für 42,5 Pfund Kohlenſtoff, ergibt 121,3 
Pfund per Cubikfuß oder 1,8 ſpecifiſches Gewicht. 

Vom Forſtkandidaten Herrn Horn hierſelbſt auf meine Veranlaſſung 
vollzogene, direkte Beſtimmungen des ſpecifiſchen Gewichts fein pulveri— 
ſirter Kohle in Flüſſigkeiten von hohem ſpecifiſchem Gewichte! ergaben für 


gewöhnliche Buchen Meilerkohle .. 1,38 ſpec. Gewicht 
dieſelbe im Platintiegel ſtark geglüht. . 1,65 „ u 
gewöhnliche Birken Meilerkohle . . 14 „ vi 

5 Erlen Meilerkohle 1,52 „ 1 


Obgleich dieſe Reſultate recht gut entſprechen dem, oben aus dem 
ſpecifiſchen Celluloſegewicht berechneten Kohlengewicht von 1,8 (die Minder⸗ 
größe der Reſultate iſt offenbar einem noch nicht entfernten Sauer- und 
Waſſerſtoffantheile zuzuſchreiben) gebe ich doch zu bedenken, daß das ſpeci— 
fiſche Celluloſegewicht von 1,29 an ſich gering erſcheint, da es dem ſpeci— 
fiſchen Gewicht mancher friſch gefällten Hölzer ſehr nahe ſteht (Buche bis 
1,15, Apfelbaum bis 1,26.) 

Ueber das ſpecifiſche Gewicht der Kohlenſtücke gebe ich hier die 
Angaben von Haſſenfratz (Retortenkohle). 

Birken 0,203 = 13,5 Pfund.? 
Eſchen 98.200 = 13 555 
Elsbeeren 0,196 = 129 „ 
Buchen AS 1 
Heimbuchen 0,183 e 


Chlorzink-Löſung von 2,00 ſpecifiſchem Gewicht wurde fo lange mit Waſſer verdünnt, 
bis das Kohlenpulver ſich in ihr ſuſpendirt erhielt, das ſpecifiſche Gewicht des letzteren dann 
dem ſpecifiſchen Gewichte der Salzlöſung gleichgeſetzt. 

2 Das abſolute Gewicht berechnet auf den rheinländ. Cubikfuß zu 66 Pfund Waſſer⸗ 
gewicht. Da die Angaben von Haſſenfratz ſich auf das Volumen beziehen einſchließlich der in 
den Faſern und Röhren enthaltenen Luft, ſo bezeichnen ſie keine abſolute Größe und müſſen 
für dieſelbe Holzart ſehr verſchieden ſich ergeben, je nachdem für die Unterſuchung ein mehr 
oder weniger porös gewachſenes Holz verwendet wird. 

Die Angaben von Klein führe ich hier nicht an, weil bei ſeinen Verſuchen eine theil- 
weiſe Verdrängung auch der inneren Luftmaſſe ſtattgefunden hat, in Folge deſſen feine An— 
gaben eine unbeſtimmbare Stelle einnehmen zwiſchen dem ſpecifiſchen Gewicht der Kohlenſtücke 
und der luftfreien Kohlenmaſſe. 


| 
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Ulmen 0,180 — 11,9 Pfund. { 
Fichten 0,176 11,5 „ . 
Ahorn 9,164 108 „ 
Eichen 10% „ 


Birnbaum 0,152 = 90 „ 
Erle 135 8,9 „ 
Linde eee 70 


In Folge des nicht vollſtändig entfernten Sauerſtoffs und Waſſer⸗ 
ſtoffs muß die Meilerkohle ſtets ein geringeres ſpecifiſches Gewicht des 
verkohlten Zellſtoffs, aber ein höheres ſpecifiſches Gewicht der Kohlen— 
ſtücke ergeben, als die hoch erhitzte Retortenkohle. Seite 186 der Anlei⸗ 
tung gibt v. Berg das Gemäßgewicht eines rheinländiſchen Cubikfußes 

Buchenkohle = 11,5 —12 cöln. Pfunde. 


Kiefernkohle —= 10,0—12 „ A 
Erlenkohle —= 84— 99 „ H 
Fichtenkohle —= 7,0— 7,5 „ 
Der Hohlraum des Gemäßes — 0,44 angenommen, würde dieß ein 


Derbkohlengewicht ergeben 
Buchenkohle bis 21 Pfund — 0,318 ſpec. Gewicht. 


Kiefernkohle „ 21 „il 16 
Erlenkohle „ 17, „ = 0,268 „ 1 
Fichtenkohle „ 13,4 „ 0,203 ;; 5 


Die größten Schwankungen des ſpecifiſchen Gewichts der Derbkohle 
ein und derſelben Holzart ergeben ſich aus der vorſtehend mitgetheilten 
Tabelle: 

altes Eichen Kernholz bis 31 Pfund —= 0,47 ſpec. Gewicht. 

Eichen Splintholz 1 ee eee 0,9 ii 

Bemerken muß ich jedoch, daß ich die Wägung der verkohlten Hölzer 
erſt einige Tage nach der Verkohlung ausführen konnte, nachdem ſie ohne 
Zweifel bereits erhebliche Mengen Feuchtigkeit aufgenommen hatten. Daſſelbe 
gilt auch wohl von den v. Berg'ſchen Durchſchnittszahlen. 

Mit dem ſpecifiſchen Gewicht ſteigt die Härte der Kohlen und mit 
dieſer die für den Hüttegebrauch wichtige Tragkraft. Beide ſind nicht 
allein von der Struktur des Holzkörpers, ſondern weſentlich auch vom Ge— 
halte deſſelben an Stärkemehl abhängig, das eine ſehr harte, ſchwer ver— 
brennliche Kohle liefert. Da ſelbſt bei der Schmelzhitze des Platin noch 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff ausgetrieben wird, ſteigt auch bis dahin das 
ſpecifiſche Gewicht und die Härte der Kohle, ſie wird metallhart und me— 
talliſch klingend, ähnlich dem Graphit. 

Die Kohle beſitzt in hohem Grade die Eigenſchaft aller poröſen Körper, 
Gaſe und Dünſte in ſich aufzunehmen und zu condenſiren. In Folge deſſen 
erleidet ſie ſchon nach kurzer Zeit in der feuchten Waldluft bedeutende Ge— 
wichtzunahme und zwar nach Nau innerhalb 24 Stunden: 

Weißbuche 0,8 Proc.; Eſche, Eiche, Birke, Lärche, Ahorn 4—5 Proc.; 
Fichte, Rothbuche 5—5½ Proc.; Ulme 6,6 Proc.; Schwarzerke, Kiefer, 
Weide, Tanne 8—9 Proc.; Schwarzpappel 16 Proc. 

Für Fichte, Lärche, Buche und Erle fand v. Berg eine Gewicht— 
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zunahme innerhalb 24 Stunden von 3—7 Proc. (mit Ausſcheidung einiger | 
Extreme: 1,09— 9,38). Innerhalb drei Wochen: 8—12 Proc. (Extreme: 


4,7113, 47). 
Nach Werlich ſteigerte ſich die in den erſten Tagen von Birkenkohle 


aufgenommene Feuchtigkeitsmenge von 4,35 Proc. binnen 85 Tagen auf 
8,44 Proc. Nach Karſten kann die Gewichtzunahme bis auf 20 Proc. 


ſteigen. 
An liquider Feuchtigkeit nimmt die Kohle nach Klein innerhalb 5—8 


Minuten 20—40 Proc. auf. Nach v. Berg ſteigert ſich die Menge des 


aufgenommenen Waſſers innerhalb 192 Stunden bis 137 Proc. 


An Ammoniafgas abjorbirt die Kohle das 90fache, an Kohlenſäuregas | 


das 35fache ihres eigenen Volumen. Daher ſtammt der unter Umſtänden 
wohlthätige Einfluß kohlenhaltiger Raſenaſche und Kohlengeſtübbes auf die 
Vegetation. " 


Einer chemiſchen Zerſetzung oder einer Verminderung ift die Kohle in | 


der atmoſphäriſchen Luft nicht unterworfen; fie kann beliebig lange Zeit 
unverändert aufbewahrt werden. Regenwetter und dauernde Berührung 
mit Waſſer ſchaden ihr an und für ſich nicht, erſchweren aber den Trans— 
port und erfordern Brennſtoff zum Wiederabtrocknen. Feuchte Kohle er— 
leidet beim Transport aber weniger Verluſt durch Fuhrkrimpfe. 

Die Kohle wirkt ſelbſt antiſeptiſch, d. h. ſie verzögert die Zerſetzung 
mit ihr in Berührung ſtehender organiſcher Stoffe. Sie hat endlich die 
Eigenſchaft Metalloxyde, Farbſtoffe, Oele aus ihren Auflöſungen an ſich 


zu ziehen und zurückzuhalten, daher ſie zur Abſcheidung dieſer Stoffe aus 


zu klärenden Flüſſigkeiten verwendet wird. 


Da bei der Verkohlung des Holzes bedeutende Mengen von Brennſtoff | 


als Deſtillationsprodukte ausgetrieben werden, muß die Brennkraft der 
Kohle eine bedeutend geringere ſein als die des Holzes, aus dem die Kohle 
dargeſtellt wurde. Man kann dieſen Verluſt auf 40—45 Proc. der Brenn: 
kraft des Holzes anſetzen, auf 50 Proc., wenn man dazu den Holzverbrauch 
zur Erzeugung der Verkohlungshitze in Anſatz bringt. Nur die Nothwendig⸗ 
keit der Reduktion des Brennſtoffs auf geringſten Raum zur Erzeugung 
intenſiver Hitzgrade, die dadurch noch geſteigert werden: daß im Kohlen— 
feuer durch Dampfbildung Wärme nicht gebunden wird, wie 
dieß bei der Verbrennung von Holz und ſelbſt noch von Rothkohle der Fall 
iſt, endlich die reducirende Wirkung der Kohle beim Schmelzen der Erze 
rechtfertigte den Kohlenverbrauch. 


c) Methodiſches. 
a) Allgemeines. 


Das Geſchäft der Verkohlung erfordert beſondere Vorrichtungen, durch 
welche der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft zum verkohlenden Holze ent: 
weder gänzlich (Verkohlungsofen) oder bis zu einem gewiſſen Grade abge 
ſchloſſen iſt (Ofenmeiler, Meiler, Gruben). Dieſe Vorrichtungen find ent⸗ 
weder beſtändige für wiederholten Gebrauch (Ofen, Ofenmeiler, Gruben) 
oder ſie werden nur für ein Verkohlungsgeſchäft hergerichtet (Meiler). Die 
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( 
Verkohlungshitze wird erzeugt: entweder außerhalb des Verkohlungsraumes 
(Ofen), oder innerhalb des Verkohlungsraumes durch Verbrennung eines 
Theiles der zu verkohlenden Holzmaſſe (Ofenmeiler, Meiler, Gruben). 


1) Die Verkohlung durch Außenfeuer. 
Der Verkohlungsofen. 


Man verſteht darunter einen vollkommen verſchließbaren, aus Metall— 
platten oder aus Gemäuer hergeſtellten Raum, in welchen das zu verkohlende 
Brennmaterial (Holz, Torf, Steinkohle) eingeſetzt und von außen erhitzt 
wird durch Cirkulirkanäle, die von einem Feuerherde ausgehen und ent— 
weder im Umfange des Verkohlungsofens verlaufen oder in das Innere des 
Verkohlungsraumes hineingeleitet ſind.! Eine Vorrichtung, bei welcher der 
abgeſchloſſene Feuerherd in das Innere des Verkohlungsraumes verſetzt 
iſt, wurde mir bis jetzt nicht bekannt. Sie würde in ſofern zweckmäßiger 
ſein, als dadurch jedem vom Feuerraume eintretenden Wärmeverluſt nach 
außen vorgebeugt ſein würde. 

Auch der Theerofen gehört hierher, ein backofenförmig aufgemauerter 
Verkohlungsraum, in deſſen ganzem Umfange ein Feuerungsraum mantel— 
förmig aufgemauert iſt, ſo daß das innere Gemäuer des Verkohlungsraumes 
von der Hitze des Feuerungsraumes überall erwärmt wird, allerdings aber 
eben ſo große Wärmemengen nach Außen als nach Innen abgebend. 

Für die aus dem erhitzten Holze entweichenden Gaſe und Dämpfe 
müſſen Ableitungsröhren aus dem Verkohlungsraume nach außen führen, 
die dazu dienen können, entweder dieſe Deſtillationsprodukte aufzuſammeln 
und zu benutzen oder ſie dem Feuerungsraume zuzuführen und daſelbſt als 
Brennſtoff zu verwerthen. 

Da im Verkohlungsofen eine Verbrennung nicht eintreten kann, muß 
das Kohlenausbringen demjenigen Rückſtande entſprechen, der nach Abzug 
des Kohlenſtoffs der flüchtigen Kohlenſtoffverbindungen verbleibt. Das Wald— 
trockenholz, wie es meiſt zum Einſetzen in den Ofen kommt, enthält gegen 
30 Proc. Waſſergehalt. Wir haben geſehen, daß demſelben ein Kohlen— 
ausbringen von 29 Gewichtprocent entſprechen würde, wenn nicht eine mehr 
oder weniger große Menge überſchüſſigen Waſſerſtoffs jenes Ausbringen 
noch um mehrere Procente verringerte, ſo daß daſſelbe bei langſamer Ver— 
kohlung ſelten über 25 Proc. ſteigt. Der Meilerkohlung gegenüber würde 
dieß einen Kohlengewinn von ungefähr 5 Proc. begründen, wenn derſelbe 
nicht größtentheils abſorbirt würde durch den Aufwand an Heizungsmaterial 
des Ofens, wo die Menge deſſelben nicht weſentlich verringert wird durch 
die Mitverwendung des gas- und dampfförmig dem Kohlholze entweichenden 


Findet die Erhitzung des Verkohlungsraumes nur von außen ſtatt, ſo darf letzterer 
eine geringe, wenige Klafter faſſende Größe nicht überſteigen, da bei der geringen Wärme— 
leitungsfähigkeit des Holzes und der Kohlen die mittleren Holzſchichten nicht verkohlen 
würden. Größere Verkohlungsöfen müſſen daher auch im Innern durch Circulirkanäle erhitzt 
werden. Iſt der Feuerraum ſo conſtruirt, daß in ihm aller, oder doch faſt aller Sauerſtoff 
der eindringenden Luft verzehrt wird, die erhitzte Luft alſo nahezu ſauerſtofffrei den Feu e⸗ 
rungsraum verläßt, jo kann ſolche auch ohne Kanäle frei in das Innere des Verkohlungs⸗ 
raumes eingelaſſen werden, da ſie eine Verbrennung nicht zu bewirken vermag. Hierauf 
gründet ſich die Einrichtung des Schwarz'ſchen Verkohlungsofens. 


302 Vom Waldgewerbebetrieb. 


Brennſtoffs oder wo ein Aufwand an Feuerungsmaterial gar nicht beſteht, 
durch die Verwendung einer Hitze, die ohne das nutzlos entweichen würde, 
wie z. B. die Gichtflamme beim Schmelzen der Eiſenerze. 

Schreibt man der Ofenverkohlung ein Mehrausbringen in dieſem letz— 


teren Falle von 5 Proc. zu gut, ſo wird daſſelbe doch mehr als aufgehoben | 


von den Zinſen des Anlagekapitals und den Unterhaltungskoſten des Ofens, 
ferner von ½—7)/ der Anfuhrlöhne des zu verkohlenden Holzes für die 
Strecke vom Schlage bis zum Ofen, den günſtigſten Fall angenommen, in 
welchem letzterer auf dem Wege vom Holzſchlage zum endlichen Conſum— 
tionsorte der Kohlen gelegen iſt, was jedoch bei der Ortsveränderung der 
Holzſchläge nur zeitweiſe der Fall ſein kann. 

Dagegen hat die Ofenverkohlung allerdings den weſentlichen Vorzug, 
daß ſie weder von der Jahreszeit, von Wind und Wetter, noch von der 
Geſchicklichkeit der Köhler abhängig iſt. In Gegenden, wo der Betrieb der 
Waldköhlerei wegen Mangels tüchtiger Köhler auf niedriger Stufe ſteht, 
kann daher aus der Ofenverkohlung wohl einiger Nutzen entſpringen. 
Weniger Werth möchte ich auf den aus den geſammelten Deſtillations⸗ 
produkten zu erwartenden Gewinn legen. Seit in allen größeren und vielen 
Mittelſtädten die Gaserleuchtung eingeführt iſt, werden bei der Deſtillation 
der Leuchtgaſe bedeutende Mengen von Theer als Nebenprodukt und zwar 
in der Nähe ſeines Verbrauchsortes gewonnen. Dadurch und beſonders 
durch die Nichtbelaſtung mit Transportkoſten ſind die Theerpreiſe in neuerer 
Zeit ſo geſunken, daß bei nicht ſehr günſtigen Transportverhältniſſen die 
Verwendung der Deſtillationsprodukte als Feuerungsmaterial die vortheil⸗ 
haftere iſt. 

Einer tüchtigen Meilerkohlung gegenüber gewährt die Ofenverkohlung 
ſicher keine Vortheile. 


2) Die verkohlung durch Innenfener. 


Wenn bei den Verkohlungsöfen die Hitze außerhalb des Verkohlungs— 
raumes erzeugt und in dieſen geleitet wird, ſo geſchieht die Verkohlung in 
allen übrigen Apparaten durch eine Hitze, die im Verkohlungsraume ſelbſt 
durch Verbrennung eines Theils des eingeſetzten Holzes erzeugt wird. Dieß 
kann natürlich nicht geſchehen ohne Zulaſſung ſauerſtoffhaltiger atmoſphä— 
riſcher Luft zum Verkohlungsraume und die Kohlenausbeute hängt weſentlich 
davon ab, daß nicht mehr atmoſphäriſche Luft in das Innere des Ver— 
kohlungsraumes gelangt, als zur Verbrennung einer Quantität von Holz 
und Kohlen gehört, deren Wärmeentwickelung gerade ausreicht, das übrige 
Holz in Kohle zu verwandeln. Jeder Ueberſchuß zutretender Luft vermin— 
dert das Maximum der Kohlenausbeute durch nutzloſe Verbrennung eines 
ſeiner Größe entſprechenden Kohlentheiles. 

Es iſt aber nicht allein das richtige Maß der dem Verkohlungsraume 
zuzulaſſenden atmoſphäriſchen Luft, welches die Kohlenausbeute beſtimmt, 
ſondern faſt mehr noch die richtige Leitung derſelben zu denjenigen Stellen 
des Verkohlungsraumes, von denen aus die Verkohlungshitze noch zu wirken 
hat. Wird die Luft zu Stellen geleitet, wo dieß nicht mehr der Fall iſt, 
ſo bewirkt ſie hier eine nutzloſe Verbrennung von Kohlen, während an den 
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der Hitze bedürftigen Stellen die Verkohlung ins Stocken geräth, deſſen 
Folge ein bedeutender Verluſt an ſtrahlender Wärme und des dieſer ent— 
ſprechenden Brennſtoffs iſt. Zu dieſen Schwierigkeiten geſellt ſich nun noch 
der Umſtand, daß der Feuerungsherd im Innern des Verkohlungsraumes 
und der zu verkohlenden Holzmaſſe kein ſtändiger iſt, ſondern fortdauernd 
ſeine Lage verändert, in der Achſe des Verkohlungsraumes ſich allmälig 
abwärts ſenken und die Verkohlungshitze gleichmäßig nach allen Seiten der 
horizontalen Ebene verbreiten ſoll. Geſchieht dieß nicht, ſo hat es eine 
ungleichmäßige und zum Theil unvollkommene Verkohlung zur Folge. Alle 
dieſe Schwierigkeiten einer das höchſte Kohlenausbringen bewirkender Kohlung 
werden noch dadurch erhöht, daß die Verkohlungshitze für alles Holz keine 
gleiche, für die inneren, dem Feuerungsherde näheren Holzſtücke eine größere 
als für die ihm entfernteren iſt, daß die ſichere Regulirung und Leitung 
des Feuers weſentlich an eine möglichſt dichte und gleichmäßige Schichtung 
des Holzes gebunden iſt, daher dann der gute Erfolg des Kohlens weſentlich 
auch an eine richtige Sortirung, Vertheilung und Schichtung des Holzes ge— 
bunden iſt. Berückſichtigt man nun noch die mannigfaltigen Einflüſſe der 
Bodenunterlage und der Witterung auf das Verkohlungsgeſchäft, ſo wird 
man erkennen, daß daſſelbe nicht allein langjährige Erfahrung, ſondern auch 
beſondere Geſchicklichkeit und beſtändige Aufmerkſamkeit von Seiten der 
Köhler erheiſcht. 
Die verſchiedenen Vorrichtungen, deren man ſich zur Verkohlung durch 
Innenfeuer bedient, ſind folgende: 


Die Ofenmeiler. 


Es find dieß auf einem Fundament von Mauerwerk cylindriſch oder 
zum dichteren Einſetzen des Holzes im Viereck ummauerte, mit einer kuppel— 
förmigen Wölbung oben geſchloſſene, 3—4 Mtr. hohe, 2 Mtr. weite 
Verkohlungsräume mit einer Thüre über dem Fundamente zum Einſetzen 
und Ausladen des Holzes und der Kohlen mit einer verſchließbaren Gicht— 
öffnung in der Mitte der Kuppel und einem ebenfalls verſchließbaren Ab— 
zugsrohre für die Gaſe und Dämpfe, in welche der zu verkohlende Brenn— 
ſtoff (Holz, Torf, Steinkohle) möglichſt dicht eingeſetzt und unter abge— 
meſſenem Luftzutritt entzündet wird, bis durch die erzeugte Hitze die Ver: 
kohlung vollendet iſt, worauf dann durch gänzlichen Abſchluß der Luft das 
innere Feuer erſtickt und der Ofen gekühlt wird. 

Der für die Verbrennung nöthige gemäßigte Luftzutritt wird erzeugt: 
entweder durch einen im Fundamente angebrachten, vom Verkohlungsraume 
durch einen Roſt getrennten, nach außen durch eine Thür verſchließbaren, 
einem Aſchefall ähnlichen Raum, durch welchen eine beliebige Luftmenge von 
unten her zum Verkohlungsraume gelaſſen werden kann, die anfänglich durch 
die Gichtöffnung, ſpäter durch das Abzugsrohr entweicht oder durch Räume, 
d. h. durch röhrenförmige, einen Zoll weite Kanäle, welche die cylindriſche 
Ummauerung des Verkohlungsraumes in wagrechter Richtung rund herum 
in Zwiſchenräumen von drei Fußen durchbrechen und durch Stöpſel von 
außen verſchließbar ſind. 

In den Ofenmeilern dieſer letzten Art geht der Luftzutritt durch die 
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Räume und die Leitung des Feuers durch Oeffnen und Verſchließen der⸗ 
ſelben ganz ſo vor ſich, wie wir dieß ſpäter bei der Meilerkohlung kennen 
lernen werden. Der Unterſchied von dieſer letzteren liegt nur darin, daß 
die Meilerdecke eine ſtändige aufgemauerte iſt. 

Bei der Verkohlung in ſolchen Ofenmeilern werden die Ofenwände in 
hohem Grade erhitzt und wird ein erheblicher Theil der Verkohlung bewirkt 
durch die Rückwirkung der erhitzten Wände auf den noch nicht völlig ver: 
kohlten Brennſtoff. Von dem Augenblicke an, in welchem die Ofenwände 
bis zu dem hierzu nöthigen Hitzgrade erwärmt find, kann daher jeder Luft: 
zutritt abgeſchloſſen und dadurch jeder weitere Brennſtoffverbrauch aufgehoben 
werden. Dieß wird um ſo früher der Fall, die Erſparniß an Feuerungs⸗ 
material daher eine um ſo größere ſein, je weniger Wärme die Ofenwände 
nach Außen abgeben, daher man dem Ofen häufig eine zweite Umfaſſungs⸗ 
mauer gibt und den Raum zwiſchen beiden Mauern mit trockenem Sand 
ausfüllt. In dieſem Falle müſſen die Räume mit thönernen oder eiſernen 
Röhren ausgekleidet werden, da der Sand ſie ſonſt verſchütten würde. 

Alle die mannigfaltigen Nachtheile der Ofenverkohlung ſind auch der 
Verkohlung in Ofenmeilern eigen und dieſe verbinden ſich noch mit manchen 
Nachtheilen der Meilerkohlung, beſonders mit der Schwierigkeit, den Luft: 
zutritt richtig abzumeſſen und zu leiten. Außerdem bedürfen Oefen dieſer 
Art eines 2—3 wöchentlichen Zeitraumes zum Abkühlen, der Koſtenaufwand 
für die Herſtellung einer größeren Zahl derſelben, wenn große Holzmaſſen 
zu verkohlen ſind, würde ein ſehr bedeutender ſein, daher dann für die 
Holzverkohlung Ofenmeiler nur ausnahmsweiſe in Anwendung treten. Sie 
ſind vorzugsweiſe für die Verkohlung des Torfs und der Steinkohlen in 
Gebrauch. 


Gruben 


ſind Vertiefungen in bindendem Boden, deren nackte Wände den Verkoh— 
lungsraum bilden, deſſen obere weite Oeffnung durch eine Decke von Reiſig 
und Stübbe unvollkommen geſchloſſen wird. Ein Luftzutritt von unten 
findet entweder gar nicht oder durch Kanäle ſtatt, die entweder neben der 
Grube im Erdreich abwärts ziehen und in die Baſis der Grube einmünden 
oder, wenn die Grube an einem Berghange gelegen iſt, vom Grunde der— 
ſelben aus zum Abfluß des Theers, in etwas geneigter Lage nach dem Berg— 
hange ſich hinziehend, an dieſem zu Tage treten. 

Die einfachſten Gruben find trogförmige Vertiefungen von 3—4 Meter 
im Quadrat und 2 Meter Tiefe mit flacher Sohle zum Verkohlen von 
Reiſigholz und Abraum, in welchen das Reiſigholz an freier Luft angezündet 
und die gebildeten Kohlen durch friſch aufgeworfenes Reiſig am Verglimmen 
durch unvollkommenen Luftabſchluß verhindert werden. Mit dem Aufwerfen 
friſcher Reiſigmaſſen wird ſo lange fortgefahren, bis die Grube mit Kohlen 
angefüllt iſt, die man alsdann zur Aſchegewinnung von oben nach unten 
langſam verglimmen läßt oder ihnen zum Abſchluß des Luftzutritts eine 
Erddecke gibt und die Kohlen dadurch erſtickt. 

Auf dieſem Wege der Verkohlung geht allerdings viel Brennſtoff unnütz 
verloren und die erzeugten Kohlen ſind ſehr geringwerthig. Demohnerachtet 
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iſt dieß eine Methode, die da, wo das Reiſerholz auf den Schlägen keine 
Abnehmer findet und mit Koſten fortgeſchafft werden müßte, dieſen Arbeits— 
aufwand wohl zu erſetzen vermag. 

Beſſere Kohlen aus ſtärkerem Holze mit einem geringeren Aufwand 
an Feuerungsmaterial liefern trichterförmige Gruben, in die das Holz 
eingeſetzt und von oben nach unten unter einem Raub: und Erddach wie bei 
der Meilerkohlung verkohlt wird, nachdem die oberſten Holzſchichten an freier 
Luft bis zur Herſtellung der anfänglichen Verkohlungshitze in Brand geſetzt 
wurden. Indeß iſt das Kohlenausbringen in Menge und Werth auch hier 
ein um fo viel geringeres als das der Meilerköhlerei, daß dieſe Verkoh— 
lungsart nur in den waldreichen Gegenden Rußlands und Schwedens üblich 
iſt, beſonders der Theergewinnung und der Erſparniß an Koſten wegen, die 
mit der Herſtellung gemauerter Theeröfen verbunden ſein würde. 


Meiler. 


Wenn bei allen vorgenannten Verkohlungsvorrichtungen das Holz in 
einen ſtändigen Verkohlungsraum eingetragen wird, errichtet man bei der 
Meilerkohlung um eine jede, behufs gleichzeitiger Verkohlung zuſammen— 
geſchichtete Holzmaſſe eine den Luftzutritt unvollkommen abſchließende Erd— 
decke, welche die Stelle der ſoliden Umfaſſungsmauern des Verkohlungs— 
raumes erſetzt und mit vollendeter Verkohlung des eingeſchloſſenen Holzes 
zerſtört wird. 

Zu den bereits Seite 302 angedeuteten Schwierigkeiten jeder Kohlung 
mit Innenfeuer tritt daher bei der Meilerkohlung noch die Nothwendigkeit 
einer Anfertigung des ganzen Verkohlungsapparates für jedes einzelne Ver— 
kohlungsgeſchäft, die ihre beſondere Kunſtfertigkeit und Erfahrung erheiſcht; 
es tritt hiezu eine größere Abhängigkeit des Verkohlungsganges von Wind 
und Wetter, von der Beſchaffenheit des Bodens und des zur Herrichtung 
der Decke ſich darbietenden Materials in Folge der geringeren Dichte und 
Haltbarkeit letzterer. 

Daher iſt dann das Kohlenausbringen bei der Meilerkohlung nicht 
allein am meiſten von der Kunſtfertigkeit und Sorgſamkeit des Köhlers, 
ſondern weſentlich auch von manchen Zufälligkeiten und Dingen abhängig, 
die der Köhler nicht zu beherrſchen vermag, daher eine ſchwankendere als 
bei jeder anderen Kohlungsmethode. 

Trotzdem iſt die Verkohlung in Meilern die bei weitem vorherrſchende 
in Folge einiger ihr zur Seite ſtehender Vortheile, durch welche das immer— 
hin nicht bedeutende Mehrausbringen ſelbſt der beſten unter allen übrigen 
Verkohlungsarten aufgehoben wird, wenn ſie von geſchickten Köhlern ge— 
leitet wird. Dieſe Vortheile liegen: 

1) In Erſparniß an Transportkoſten, wenn das um das vierfach 
ſchwerere und um mehr als das doppelte größere Holz ſchon am Orte der 
Fällung in Kohle umgewandelt wird. 

2) In Erſparniß der Anlage- und Unterhaltungskoſten ſtändiger Ver⸗ 
kohlungsöfen. 

3) In der Möglichkeit, große Holzmaſſen gleichzeitig zu verkohlen, 
wenn es an den nöthigen Arbeitskräften nicht fehlt. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 20 
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4) In der größeren Schwere und Brennkraft der Kohlen, die im 
Meiler durchſchnittlich nicht ſo vollſtändig als im Ofen ihrer Deſtillations⸗ 
produkte beraubt werden. Auch die ſogenannte gare Meilerkohle enthält 
immer noch 6—8 Gewichtprocente in größerer Hitze ſich verflüchtigender 
Stoffe und zwiſchen dieſem Zuſtande der Meilergare und dem der Roth⸗ 
kohle mit 20—25 Proc. noch zu verflüchtigender Beſtandtheile enthält jeder 
gare Meiler alle Uebergangsſtufen. In der That, wenn die Verſuchskoh⸗ 
lung im verſchloſſenen Raume 27, die Meilerkohlung nur 20 Gewichtprocente 
an Kohle ergibt, jo überſteigt der Gewichtverluſt an Kohle bei der Meiler- 
kohlung dennoch jene Differenz von 7 Proc. bedeutend und zwar um den 
Betrag der in der Meilerkohle noch enthaltenen zu verflüchtigenden Beſtand⸗ 
theile. Der Gehalt an letzteren beeinträchtigt jedoch den Werth der Kohle 
nicht, denn der Hauptzweck des Verkohlens, die Concentrirung des Brenn— 
ſtoffs auf den kleinſten Raum iſt ſchon im Zuſtande der Rothkohle erreicht. 

Dieß ſind die Gründe, die bis jetzt der Meilerkohlung vor jeder an— 
deren die bei weitem überwiegende Anwendung verſchafft haben. Da einer 
dieſer Gründe dieſe Kohlungsmethode vorherrſchend in den Wald und unter 
die Leitung des Forſtmannes verweist, ſo iſt ſie es, der wir hier eine 
näher eingehende Betrachtung widmen müſſen. 

Die verſchiedenen Methoden der Meilerkohlung ſind im Weſentlichen: 

Verkohlung in ſtehenden Meilern 
a) deutſche Meiler, 
b) italieniſche Meiler, 
Verkohlung in liegenden Meilern. 

Bei der Verkohlung in ſtehenden Meilern werden um einen 
centralen ſenkrechten Feuerungsraum (Quandelraum, Quandelſchacht) die zu 
verkohlenden Hölzer kreisförmig in aufgerichteter Stellung und in drei über— 
einanderſtehenden Schichtungen ſo geordnet, daß die ganze Holzmaſſe an— 
nähernd eine halbkugliche Form erhält. Die Außenfläche dieſes halbkug⸗ 
lichen Holzſtoßes wird durch kleine Holzſtücke ſo dicht wie möglich abge— 
ſchloſſen (ausgeſchmält) und bis auf die obere Oeffnung des Quandelſchachts 
mit einer Erd- oder Geſtübbeſchichte ſo dicht bedeckt, daß durch dieſe der 
freie Zutritt der Luft zum Holze abgeſchloſſen wird. In dem mit leicht 
entzündlichem Brennſtoff erfüllten Quandelraum wird durch Verbrennung 
des erſteren die Verkohlungshitze erzeugt, der hierzu nöthige Luftzug durch 
Löcher (Räume) bewirkt, die der Köhler vermittelſt eines Hackenſtieles in 
der Erddecke anbringt und die Verkohlung durch Verſchluß der oberen und 
Oeffnung tieferer Räume allmälig von oben nach unten fortgeleitet, bis die 
Verkohlung auch der unterſten Holzſchichten vollendet iſt, worauf durch Ver— 
ſchluß aller Räume und des Quandelſchachts das Feuer erſtickt, der Meiler 
gekühlt wird, bis die Kohlen gelangt werden können. 

Der Unterſchied zwiſchen deutſchen und italieniſchen Meilern beſteht 
darin, daß 

J) bei erſteren der Boden unter dem Meiler vorher gelockert wird, ſo 
daß ein gemäßigter Luftzug durch den Boden in den. Meilerraum ſtattfinden 
kann, während bei der italieniſchen Verkohlung der Boden der Grundfläche 
ſo feſt ſein muß, daß durch ihn ein Luftzug nicht ſtattfindet; a 
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2) daß bei der italieniſchen Verkohlung der Luftzug von unten her: 
geſtellt wird durch eine Grundlage von Baumſtämmen, die, in radialer 
Richtung zum Mittelpunkte der Meilerſtelle mit dem Gipfelende nach Innen 
ausgelegt, einem Gebrück von Schwarten, Scheithölzern, Knüppeln zur 
Grundlage dienen, auf welches das Kohlholz aufgeſetzt wird, während eine 
Verbrückung der deutſchen Meiler nur ausnahmsweiſe an Berghängen auf 
ſehr flachgründigem oder moraſtigem Boden ſtattfindet, wenn die Noth— 
wendigkeit einer Wahl ſolcher Stellen vorliegt; 

3) daß, während bei der deutſchen Kohlung der Meiler aus 60—100 
Cubikmeter Holz zuſammengeſetzt wird, die italieniſchen Meiler eine Holz— 
maſſe von 300 und mehr Cubikmeter enthalten, und zwar in ungeſpaltenen, 
bis 50 Ctm. dicken, 2 Mtr. langen Klötzen, während bei der deutſchen 
Kohlung alles ſtärkere Holz geſpalten, in der Form gewöhnlicher Klafter— 
hölzer eingeſetzt wird; 

4) daß, während den deutſchen Meilern ein Rauh dach aus Reiſern, 
Farnkraut, Moos ꝛc. gegeben wird, das, eingeklemmt zwiſchen die kleinen 
Holzſtücke der Ausſchmälung, dem Erddach zum Halte dient, der italieniſche 
Meiler nur ein Erddach über der Ausſchmälung erhält, deſſen untere Dicke 
von 0,6 Mtr. an nach oben bis auf 0,2 Mtr. ſich verringert. Stärkere 
Anfeuchtung des Erddaches und vermehrte Rüſtung deſſelben erſetzen den 
Mangel des Rauhdaches. 

Als Nachtheile der italieniſchen Methode führt v. Berg an: den größeren 
Feuchtigkeitsgehalt der verwendeten ſtarken Rundhölzer, die auch kein ſo 
dichtes Einſetzen als Scheithölzer geſtatten; einen Materialverluſt von gegen 
18 Proc., theils an Füllholz, theils an Einſatz in Folge lange dauernder 
Unterhaltung ſtarken Feuers im Quandelraume; die Nothwendigkeit großer 
Stübbemengen und die größere Arbeitskraft, welche das Aufbringen der 
ſchweren Klötze erheiſcht. 

Ueber Verkohlung in liegenden Meilern gibt uns v. Berg ausführ⸗ 
liche Nachricht (Anleit. 2. Aufl. Seite 187), der wir Folgendes entnehmen. 

Auf einer ebenen, um 5 Proc. geneigten Fläche wird die Meilerſtelle, 
in einer Länge von 8—10 Mtr. und 4—5 Mtr. Breite in der Form eines 
langen Vierecks von Steinen, Wurzeln, Unkräutern ꝛc. gereinigt, ohne den 
Boden mehr als nöthig zu lockern. Von 10—20 Ctm. ſtarken Stämmen erhält 
dieſe Stelle eine Unterlage, die, gewöhnlich aus drei Stämmen von der 
Länge der Kohlſtelle beſtehend, ſo ausgelegt werden, daß die Stelle durch 
ſie in vier gleichbreite Längsfelder getheilt iſt. Quer über dieſe Unterlagen, 
die auf lockerem Boden eine Unterſtützung von Steinen erhalten müſſen, 
damit ſie die Laſt des Kohlholzes nicht in den Boden drückt, werden als— 
dann die 3—6 Mtr. langen, ungeſpaltenen, wo möglich ſchon längere Zeit 
vorher entrindeten Kohlholzklötze möglichſt dicht ſo über einander geſchichtet, 
daß ſie einen, an der unteren Schmalſeite des Oblongum 2 Mtr. an der 
oberen Schmalſeite 3 Mtr. hohen Holzſtoß bilden, den man mit einer auf 
ſchwach geneigter Ebene geſetzten Rundholzklafter vergleichen kann, mit dem 
Unterſchiede, daß die 2—3 Klafterſtützen der unteren Schmalſeite 75—800 
nach Innen geneigt ſtehen, während die obere Schmalſeite der Stützen 
dadurch nicht bedarf, daß ſie dachförmig um 1 Mtr. unten weiter als oben 


PATENT 


308 Vom Waldgewerbebetrieb. 


vortritt. Auf jeder der beiden Langſeiten des Holzſtoßes, deſſen Stirn: 
flächen beiderſeits eine ſenkrechte Ebene bilden müſſen, an der ſich ein Erd— 
dach nicht halten würde, werden in einer Entfernung von 15 Ctm. eine 
Reihe Pfähle ſenkrecht in die Erde geſchlagen und an der inneren Seite 
dieſer Verpfählung eine Wand von Schwarten, Brettern oder geſpaltenen 
Stämmen aufgebaut, zwiſchen der und den Stirnflächen des Kohlholzes eine 
15 Ctm. breite Gaſſe verbleibt, in welche die Stübbe eingefüllt wird. Eine 
gleiche Verſchalung zum Zwiſchenfüllen der Stübbe umgibt auch die untere 
Schmalſeite des Holzſtoßes, während die Oberfläche des Holzſtoßes, ſo wie 
die obern Schmalſeiten deſſelben ein Rauh- und Erddach erhalten, wie dieß 
über den ſtehenden Meilern gefertigt wird. 

Das Anzünden des Meilers geſchieht durch einen 15—20 Ctm. weiten, 
mit Bränden, Spänen ꝛc. erfüllten Feuerungskanal, der durch Auslaſſung 
einiger Rundhölzer in der oberen Ecke der vorderen Schmalſeite gebildet 
wird, ½ Mtr. unter der Oberſeite, 25 Ctm. hinter der Vorderſeite. Von 
dieſem Kanal aus wird das Feuer durch Fußräume nach unten und dann 
allmälig von vorne nach hinten geleitet. 

Nur Schaftholzſtücke ſind ſo gerade, daß ſie bei der bedeutenden Breite 
des Meilers eingelegt werden können, ohne große Hohlräume zwiſchen ſich 
zu laſſen. In der Regel wird man auch nur Nadelholzſchaftſtücke hierzu 
verwenden können, da in Laubholzbeſtänden der Abgang am Krummholz 
der oberen Schafttheile und des Aſtholzes zu groß ſein würde und jeden 
Falles in ſtehenden Meilern verkohlt werden müßte. Innerhalb der Grenzen 
Deutſchlands ſtehen aber dieſe Schaftſtücke faſt überall als Nutzholz zu hoch 
im Preiſe, als daß ſie Gegenſtand der Verkohlung ſein könnten, und würden 
bei uns die liegenden Meiler nur dann Anwendung finden, wo durch Wind— 
bruch, Inſektenſchaden, Waldbrand ꝛc., große Holzmaſſen zum Einſchlage 
kommen müſſen, deren Menge den möglichen Nutzholzabſatz bei weitem über— 
ſteigt. In ſolchen Fällen hat das Verfahren den Vortheil, daß einestheils 
das Zerkleinern des Holzes in Klafterſcheite erſpart wird, anderntheils auch 
das Verkohlungsgeſchäft raſcher vorſchreitet in Folge der großen Holzmaſſen, 
die in einen Meiler geſetzt werden können. Auch iſt die Verkohlung in 
liegenden Meilern weniger von der Witterung abhängig und erfordert ſie 
überhaupt nicht ſo große Geſchicklichkeit und Sorgfalt der Köhler. An Kohlen 
liefern die liegenden Meiler gegen 5 Proc. weniger als die ſtehenden Meiler 
und die Kohle iſt leichter. 


Die Verkohlung in ſtehenden Meilern. 


Ueber das Principielle dieſer Verkohlungsmethode habe ich bereits Seite 
306 geſprochen, es bleibt mir daher hier nur noch das Geſchäftliche ver: 
ſelben zu erörtern, indem ich mehr als bei den übrigen Methoden in das 
Speciellere eingehe, da die Verkohlung in ſtehenden Meilern in den deutſchen 
Wäldern faſt die allein heimiſche iſt. . 


a) Zeit der Kohlung. 


Ein gemäßigter Luftzug aus dem Boden in den Meilerraum iſt eine 
weſentliche Bedingung guten Erfolges der Kohlung, daher dann der Winter 
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vom Verkohlungsgeſchäft in der Regel ausgeſchloſſen iſt, des gefrornen, dem 
Luftwechſel entzogenen Bodens wegen. Auch die Näſſe des Bodens ver: 
hindert den Luftwechſel, daher denn auch das Frühjahr, ſo lange die Winter— 
näſſe noch im Boden iſt, weniger gute Kohlungsreſultate als der Sommer 
und Herbſt liefert, ſehr lockeren grobſandigen Boden ausgenommen, in 
welchem die Frühjahrsfeuchtigkeit den allzuſtarken Luftwechſel mäßigt. Auch 
ſtehen im Winter und Frühjahre die Kürze der Tage, Schneefall und an: 
haltende Regengüſſe dem wohlfeilen und erfolgreichen Geſchäft entgegen. 


b) Wahl und Bearbeitung der Kohlſtellen. 


Erſparniß an Transportkoſten des Holzes und der Kohlen fordert zuerſt 
die Nähe der Kohlſtellen beim Orte der Holzfällung. Die größte Nähe wird 
aber häufig unmöglich oder unvortheilhaft. 

1) Durch ungünſtige Bodenverhältniſſe oder Hinderniſſe der Kohlenabfuhr. 

2) Durch Feuersgefahr. 

3) Durch nachtheilige Einflüſſe bei einer dem Winde exponirten Lage 
der Meilerſtellen. 

Die Nähe von Waſſer und Deckmaterial iſt zwar wünſchenswerth, es 
wird aber immer wohlfeiler ſein, beides zur Kohlſtelle als das Kohlholz zu 
einem Orte zu transportiren, an welchem jenes zu haben iſt. 

ad 1) Ein beſtes Kohlenausbringen fordert eine mindeſtens ½ Mtr. 
tiefe Bodenkrume, am beſten von leichtem lockerem Lehmboden mit Damm⸗ 
erde. Lockerer Sand führt dem Meiler von unten zu viel Luft zu und 
muß durch Aufbringen eines bindigeren Erdreichs verbeſſert werden. Strenger 
Thonboden brennt ſich zu feſt und verhindert dadurch den Luftzug von 
unten.! Untermengung mit Dammerde, Sand, Kohlenſtübbe hebt dieſe 
Nachtheile auf. Naſſer Boden kann durch Abzugsgräben, flachgründiger 
Boden kann durch Auftragen von Erdreich verbeſſert werden. Die ver— 
ſchiedene Zerklüftung der felſigen Bodenunterlage iſt nur bei flachem Boden 
von erheblichem Einfluß, kann in ſolchen Fällen aber dann einen ungleichen 
Luftzutritt aus dem Boden und in Folge deſſen einen unregelmäßigen Gang 
der Verkohlung zur Folge haben, wenn die Klüfte mit bindigem Erdreich 
nicht ausgefüllt ſind. 

Auf lockerem Boden iſt es vortheilhaft, die Stellenarbeit ſchon im 
Herbſte vor der Kohlung zu vollenden, damit der gelockerte Boden den 
Winter über ſich wieder ſetzt. 

Alte Kohlſtellen haben den Vorzug vor neu anzulegenben, theils der 
Koſtenerſparniß und der vorhandenen Stübbe, theils einer beſſeren Kohlung 
wegen. 


Zur Erhaltung des, die Verkohlungshitze erzeugenden Innenfeuers iſt fortdauernder 
Luftwechſel im Meiler nothwendig. Der Luftzutritt findet ohne Ausnahme von unten 
ſtatt, theils durch den Boden, theils durch die, unter der kohlenden Holzſchicht liegenden 
Theile der Meilerdecke. Der Luftaustritt geſchieht theils durch die Räume, theils durch 
alle über der kohlenden Holzſchicht liegenden Theile der Decke. Offenbar iſt der Luftzutritt 
aus dem Boden dem Verkohlungsgange günſtiger als der Luftzutritt aus den unteren Schichten 
der Meilerdecke, inſofern er unmittelbar zum Quandelraume tritt und der radialen Verbrei— 
tung der Verkohlungshitze von dieſem aus zu den äußeren Holzſchichten weniger entgegenſteht. 
Es erhellt daraus die Wichtigkeit einer ſorgfältigen Zurichtung der Kohlſtellen. 
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ad 2) Die älteren Kohlenordnungen ſchreiben auch für den Harz eine 
Räumung der Umgebung des Meilers in 60 Schritt Entfernung von allem 
leicht feuerfangenden Materiale vor. In neuerer Zeit iſt man an vielen 
Orten in dieſer Hinſicht ſehr ſorglos geworden in Folge mangelnder Er— 
fahrungen über Entſtehung von Waldbränden durch das Verkohlungsgeſchäft. 
Ich halte das nicht für gerechtfertigt, wenn man auch ſagen kann, daß die 
Feuersgefahr in der feuchten Gebirgsluft eine geringere iſt als in den Wäl— 
dern der Ebene. 

ad 3) Je geſchützter die Lage der Kohlſtelle gegen Wind iſt, um ſo 
beſſer geht das Kohlungsgeſchäft. Man kann zwar durch Windſchauer von 
Bohlſtämmen, Schwarten oder Reiſigwellen dem Meiler künſtlichen Schutz 
geben; es iſt die Errichtung derſelben aber mit erheblichen Arbeits- und 
Transportkoſten verbunden, wenn ſie ihren Zweck vollkommen erfüllen ſollen. 

Meiler von 100—150 Cubikmtr. Holzmaſſe (einſchließlich Raum) er⸗ 
fordern eine Grundfläche von 5—6 Mtr. Radius, wozu noch I—1'/, Mtr. 
für den Geſtübberand kommen. Dieſe Grundfläche muß durchaus in der 
horizontalen Ebene liegen, an geneigten Flächen daher in den Berg ge— 
arbeitet werden, wobei die gewonnene Erde auf die Thalſeite geſtürzt und 
nöthigen Falles durch einen Flechtzaun feſtgehalten wird. Geſchieht dieß 
letztere durch eine Mauer, ſo nennt man ſolche Kohlſtellen: Mauerſtellen; 
geſchieht es durch eine horizontale, auf einem Gerüſt ausgelegte und ½ — 7 
Mtr. mit Erde bedeckte Lage von Bohlſtämmen, jo heißt dieß eine Bohl— 
ſtelle. Ueber Mauerſtellen kohlt ſich beſſer als über Bohlſtellen, ſie ſind 
aber koſtſpieliger und deßhalb nur da vortheilhaft, wo ſie längere Zeit im 
Gebrauche bleiben. 

In allen Fällen muß der Boden der Kohlſtelle von allen Steinen, 
Wurzeln, Raſen bis zu ½ —½ Mtr. Tiefe gereinigt, geebnet, abgezirkelt 
und von jedem Punkte des Umfanges nach dem Mittelpunkte bin gleich: 
mäßig um 15—20 Ctm. erhöht werden, jo daß die Grundfläche die Geſtalt 
eines niedrigen Kegels erhält. Es geſchieht dieß, damit die zu verkohlenden 
Scheite nicht mit der unteren Querſchnittfläche, ſondern nur mit dem Rande 
derſelben den Boden berühren, wodurch ſowohl der Luftzug von unten als 
auch der Abfluß der beim Verkohlen aus dem Holze ſich entwickelnden Flüſſig— 
keiten gefördert wird und weniger Brände, d. h. nicht genügend verkohlte 
Holzſtücke zurückbleiben. 


c) Sortirung und Bearbeitung des Kohlholzes. 


Wenn die Verhältniſſe es irgend geſtatten, verkohlt man jede Holzart 
in geſonderten Meilern und nur unter Umſtänden, die eine weſentliche Er— 
ſparniß an Arbeitskoſten veranlaſſen, iſt es geſtattet, verſchiedenartige Weich— 
hölzer oder verſchiedene harte Laubholzarten gleichzeitig in demſelben Meiler 
zu verkohlen. Unter den Nadelhölzern können Kiefer und Lärche oder Fichte 
und Tanne ohne Nachtheil zuſammengeſetzt werden. 

Die Sortirung umfaßt die gewöhnlichen Brennholzſortimente: Scheit⸗ 
holz, Knüppelholz, Stuckenholz und Stockholz.! Den aus gröberem Holze 


Man verſteht darunter am Harze die geringſten Durchforſtungshölzer bis zu einer 
Stammſtärke von 2 Ctm. am Gipfelende. 
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N zu ſetzenden Meilern werden einige Meter ſchwächeres Holz zum Aus— 


ſchmälen beigegeben. Alles anbrüchige Holz wird entweder in beſonderen 
Meilern verkohlt oder nach ſorgfältigem Ausputzen der faulen Stellen dem 
Stuckenholze zugetheilt, letzteres bis zu 4 Ctm. Stärke gerodet, um geringes 
Material zur Füllung der Hohlräume in Stuckenmeiler zu gewinnen. 

Für alles ſchwächere Material hält v. Berg eine 2 Mtr., für das 
ſtärkere Holz eine 1½ Mtr. Scheitlänge für die zweckmäßigſte. Das Scheit⸗ 
und Stuckenholz iſt zu 20—25 Ctm. Stärke auszuſpalten; erſterem ſind 
auf der Rindenſeite alle Aſtſtutze und Buckeln dicht am Leibe wegzuhauen, 
um ein möglichſt dichtes Einſetzen zu begünſtigen. 

Je mehr Feuchtigkeit das Kohlholz enthält, um ſo größere Mengen 
von Feuerungsmaterial werden erforderlich zur Erzeugung der nothwendigen 
Verkohlungshitze, um ſo mehr Arbeitskraft erfordert das Anbringen zur 
Meilerſtelle und das Einſetzen. Alles geſpaltene Kohlholz muß daher min: 
deſtens einen Sommer über auf Kahlſchlägen oder in lichten Beſtänden 
trocknen, ehe es verkohlt wird. Spaltholz in ſehr geſchloſſenen Beſtänden 
und alles ungeſpaltene Holz wird hingegen mit größerem Vortheil ſofort 
verkohlt, da mit dem hier ſehr langſamen Austrocknen eine Zerſetzung der 
Holzfaſer Hand in Hand geht, die dem Kohlenausbringen ſowohl, wie der 
Güte der Kohlen in hohem Grade ſchadet. 

Ein Köhlermeiſter mit zwei Knechten und zwei Jungen vermögen auf 
demſelben Kohlhai bei nicht zu ungünſtigen Verhältniſſen des Transports 
und der Holzbereitung von Anfang Mai bis Ende Oktober 2500-3000 
Cubikmtr. Raumgemäß zu verarbeiten. 


d) Richten des Meilers. 


Nachdem die Stellenarbeit vollendet und das Holz zur Meilerſtelle 
gerückt iſt, kann mit dem Richten, d. h. mit dem Aufitellen des Holzes 
um einen mittleren ſenkrechten Feuerungsraum (Quandel) begonnen werden. 
Dieſer mittlere Feuerungsraum kann in verſchiedener Weiſe hergeſtellt werden. 
Entweder wird in der Mitte der Meilerſtelle ein Pfahl von nahe der Höhe 
des Meilers ſenkrecht in den Boden getrieben und von oben bis unten mit 
trockenem Reiſig dicht umbunden, worauf dann trockene, dürr ausgeſpaltene 
Scheite rund um die Reiſerwelle in der Weite eines Radius von ¼ —1 Mtr. 
ſenkrecht aufgeſtellt werden; oder man errichtet einen Quandelraum im Cen⸗ 
trum der Meilerſtelle von dreien, in die Ecken eines gleichſeitigen Dreiecks 
geſtellten, etwas über einen Fuß von einander entfernten Stangen, zwiſchen 
die leicht feuerfangende Materialien eingeſchichtet werden, nachdem am 
Fuße dieſes Quandels durch drei 15—16 Ctm. breite, hochkant geſtellte, 
von Pfahl zu Pfahl reichende Brettchen, am Harz ſonderbarer Weiſe Huren: 
kinder genannt, ein leerer Raum gebildet wurde, wenn der Meiler von 
unten angezündet werden ſoll. In dieſem Falle reicht ein 1½—2 Mtr. 
langer, 15 Ctm. ſtarker Knüppel unter Wind in radialer Richtung auf den 
Boden gelegt, bis in den Zündraum des Quandels, um zu dieſem hin 
einen auf dem Boden verlaufenden Zündkanal bilden zu können, indem man 
den Zündknüppel bei fortſchreitendem Richten des Meilers in derſelben Rich— 
tung nach außen zieht, bis er nach vollendetem Richten und Decken des 
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Meilers ganz hinweggenommen wird, um durch den an ſeiner früheren Stelle 
entſtandenen Kanal vermittelſt einer Zündſtange, an deren Spitze Birken⸗ 
rinde oder Kienſpäne in Flamme geſetzt ſind, die Quandelfüllung von unten 
anzünden zu können. 

In concentriſchen Kreiſen wird alsdann das Holz in aufgerichteter 
Stellung ſo um den Quandel gerichtet, daß die Spaltſeiten nach Innen, 
das dickere Ende nach unten gekehrt iſt. Aus letzterem ergibt ſich eine nach 
außen zunehmende Neigung der Scheite zum Quandel von ſelbſt, die in 
den äußerſten Holzſchichten bis 60 Grad ſteigt. Außerdem muß das Holz 
möglichſt dicht aneinandergeſtellt und es müſſen unvermeidbare Hohlräume 
mit geſpaltenen Stücken ausgefüllt werden. In jede concentriſche Kreis⸗ 
ſchicht muß möglichſt gleichſtarkes Holz eingeſetzt werden, das ſtärkere Holz 
näher dem Quandel, abgeſehen von den, dieſem zunächſt geſtellten trockenſten 
und dünneren Scheiten. 

Auf die erſte der in dieſer Weiſe gebildeten, ſtehenden Holzſchichten 
wird alsdann eine zweite Holzſchichte nach denſelben Regeln aufgerichtet. 
Eine dritte Schichtung bildet die Haube, aus kürzeren und ſchwachen 
Scheiten des ſchlechteren Holzes, die ſo gelegt und geſtellt werden, daß der 
Meiler durch ſie zur paraboloidiſchen Form ergänzt wird. 

Den Beſchluß des Richtens macht das Ausſchmälen, darin be 
ſtehend: daß im ganzen Umfange des gerichteten Meilers die, zwiſchen den 
äußerſten Scheiten deſſelben verbliebenen, größeren Zwiſchenräume mit ge 
ringem Holze und Scheitſplittern möglichſt ausgefüllt werden, theils um 
durch dieſe Verdichtung der äußerſten Holzſchichte den Luftzutritt von außen 
zu mindern, theils um dem Rauhdach zwiſchen den dicht aneinanderliegen— 
den Holzſtücken möglichſt Halt zu geben. 


e) Das Rauhdach. 


Theils zum vermehrten Abſchluß des Luftzutritts, theils um dem 
äußerſten Erddache eine geſchloſſene Unterlage zu geben, erhält der aus— 
geſchmälte Meiler zuerſt überall eine 14 — 16 Ctm. hohe Lage von Raſen, 
Moos, Laub oder grünem belaubten Nadelholzreiſig. Den dichteſten Ver— 
ſchluß bilden Raſenplaggen, die dicht an einandergelegt werden, die Blatt— 
ſeite nach unten. Es müſſen aber die nicht viel über einen Quadratfuß 
großen Plaggen dünn abgeſchärft werden, da ſie ſonſt zu dicht ſchließen 
und leicht ein Schütten des Meilers, d. h. ein theilweiſes Abwerfen der 
Decke durch die im Innern ſich bildenden Dämpfe und Gaſe nach ſich 
ziehen. Natürlich entſcheidet bei Wahl des Deckmaterials weſentlich die 
Leichtigkeit des Bezuges, daher man in Fichten- und Tannenbeſtänden vor— 
herrſchend Nadelholzhecke, in Kiefernbeſtänden häufiger Moos oder Raſen 
verwendet, da die ſperrige Kiefernhecke ſich nicht dicht genug dem Holze 
anlegt. 


) Die Rüſtung. 


Beſteht das Rauhdach aus Raſen, Moos, Gras oder Laub, ſo werden 
ſchon vor Anfertigung deſſelben, an den Fuß des Meilers, 15 Ctm. hohe 
Steine oder Holzklötze ausgelegt, als Stützpunkte eines Kranzes glatter 
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Scheithölzer, die bankbrettähnlich um den Fuß des Meilers gelegt werden, 
theils zum Halt des Erddaches, theils um unter dieſen Unter rüſten, 
durch Hinwegnahme der Decke zu jeder Zeit den Zug von unten beliebig 
verſtärken zu können. Beſteht das Rauhdach aus grüner Nadelholzhecke, 
ſo werden die Unterrüſten erſt nach Fertigung des Rauhdaches ausgelegt. 
Das iſt immer der Fall bei den Oberrüſten, beſtehend aus graden 
Scheiten, die von der Mitte eines jeden Unterrüſt aus, aus der auf— 
gerichteten Stellung ſo auf das Rauhdach gelegt werden, daß ihre oberen 
Schnittflächen zu Stützpunkten eines zweiten, horizontalen, auf dem Raub: 
dach liegenden Kranzes von Scheiten dienen. Dieſe Oberrüſten werden 
jedoch nur bei ſo ſteilen Meilern angewendet, an denen das Erddach ohne 
dieſe zweite Unterſtützung ſich nicht halten würde, aber auch dann, wenn 
bei ſehr trockenem Wetter das Erddach ſeinen Halt verlieren würde. 


g) Das Erddach. 


Der über dem Rauhdach gerüſtete Meiler erhält nun überall eine 
äußerſte Bedeckung mit feuchter Erde, die über einem Rauhdache von 
Raſenplaggen nur wenige Centimeter hoch zu ſein braucht, über einem Rauh— 
dach von Hecke, Moos ꝛc. 15 — 20 Ctm. hoch aufgetragen wird. Von 
Wurzeln und Steinen durch Ausharken gereinigter, ſandiger Lehmboden 
iſt hierzu am tauglichſten. Schwerer Boden muß mit Sand gemengt, Sand 
muß durch Zuſatz von Lehm oder Thon bindiger gemacht werden, wenn 
man nicht aus früheren Verkohlungen ſtammendes Material (Stübbe) zur 
Hand hat, welches durch die frühere Bearbeitung und durch die Beimen— 
gung von Kohlenſtaub meiſt den geeignetſten Grad der Lockerheit beſitzt. 

Mit dieſer Erde wird zuerſt der Fuß des Meilers bis über die Unter: 
rüſten rund herum, dann die Haube beworfen, worauf alsdann das Anz 
ſtecken des Meilers folgt. Erſt wenn das Feuer ſich in der Haube ver— 
breitet, erhalten auch die übrigen Theile der Meileraußenfläche das Erddach. 
v. Berg befürwortet jedoch die Vollendung des ganzen Erddaches vor dem 
Anzünden des Meilers („blind anſtecken“), da man dann das Feuer mehr 
in ſeiner Gewalt hat, als beim Anſtecken „mit offener Bruſt.“ 


h) Die Feuerarbeit. 


Der ſo hergerichtete Meiler kann nun angezündet und verkohlt werden. 
Das Anzünden geſchieht entweder von unten durch den Zündkanal in er: 
wähnter Weiſe, oder von oben in der Haube, die dann weiter offen bleiben 


und mit leicht brennbarem Material ausgefüllt ſein muß. 


Beim Anzünden von unten brennt der im Quandelraum enthaltene 
Brennſtoff raſch nach oben hin aus und erzeugt eine Hitze, durch welche 
ein Theil des Brennſtoffs der Haube geröſtet und brennwilliger wird. Der 
weſentlichſte Vortheil des Anzündens von unten liegt aber darin, daß durch 
das anfängliche Ausbrennen des Quandelraums, bei dem, auch in dieſem 
Falle ſpäter von oben nach unten fortſchreitenden Verkohlungsgange, durch 
die in der Umgebung des Quandelraums bereits eingetretene Röſtung, der 
Feuerungsherd ſich beſtimmter in der Axe des Meilers nach unten ſenkt 
und einen allſeitig gleichmäßigeren Gang der Verkohlung zur Folge hat. 
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Vom Quandelraum aus verbreitet ſich das Feuer zunächſt in der ge— 
deckten Haube des Meilers und muß dort einige Zeit lebhaft brennen, um 
die nöthige Verkohlungshitze zu erzeugen, worauf das lebhaftere Feuer durch 
Erweiterung des Erddaches von oben nach unten allmälig bis zum Schwehlen 
gemäßigt wird. Da die in der Verkohlungshitze ſich entwickelten Waſſerdämpfe 
und Gaſe nach oben hin raſch zu entweichen durch die Erddecke verhindert 
ſind, bildet ſich über der glühenden Kohlenſchichte ſehr bald eine, der äußeren 
Luft nicht mehr zugängliche Region, in welcher durch Mangel an Sauerſtoff 
das Feuer erlöſchen muß, während es gezwungen wird, niederwärts und 
zur Seite ſich auszubreiten, genährt durch die, von der Grundfläche des 
Meilers aufſteigende atmoſphäriſche Luft, die, in der glühenden Kohlen: 
ſchichte ihres Sauerſtoffs beraubt, in den über letzteren liegenden Theilen 
der Meilerdecke ihren Abfluß findet.! 

Der Erfolg des Verkohlungsgeſchäfts hängt nun weſentlich davon ab, 
daß, durch dieſen Kreislauf der atmoſphäriſchen Luft, der Kohlenſchichte 
nicht mehr Sauerſtoff von unten durch Boden und Meilerdecke zugeführt wird, 
als nothwendig iſt, um die Verkohlungshitze zu unterhalten, da entgegen: 
geſetzten Falles ein unnöthiges Verbrennen von Kohle eintreten würde; daß 
ferner ein raſches Entweichen der, über der glühenden Kohlenſchichte be— 
findlichen, des Sauerſtoffs beraubten, mit Gaſen und Dämpfen gemengten 
Luft verhindert wird, durch Verdichtung der Meilerdecke, da andern Falles 
das Feuer aus der ſchwehlenden in die bereits verkohlte, überliegende Meiler— 
ſchichte eindringen und einen nutzloſen Kohlenverbrand zur Folge haben 
würde; daß endlich die Kohlenglut in der horizontalen Querfläche des Meilers 
ununterbrochen und gleichmäßig ſich abwärts ſenkt, da jede Unterbrechung 
der ſchwehlenden Querfläche den Zutritt ſauerſtoffhaltiger atmoſphäriſcher 
Luft zu den bereits verkohlten oberen Meilertheilen un nutzloſe Verbren⸗ 
nung zur Folge haben würde. 

Der Köhler hat daher während der Feuerarbeit gag zu ſehen: 

1) daß zu jeder Zeit alle Theile der Decke über der ſchwehlenden 
Holzſchichte möglichſt verdichtet werden, um ein raſches Entweichen der 
Gaſe und Dämpfe nach oben zu vermeiden. Zu dieſem Zwecke muß bei 
trockener Witterung die Decke durch Beſprengen mit Waſſer feucht erhalten, 
und damit fie eine möglichſt geſchloſſene Unterlage behält, müſſen die ver— 


Es drängt ſich hier die für die wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Verkohlung in Meilern 
wichtige Frage auf: ob die Verkohlungshitze von einem beſtimmten Feuerungsraume aus⸗ 
gehen ſolle und die Hauptmaſſe des Holzes durch dieſe Hitze in ähnlicher Weiſe wie in der 
Retorte verkohle, oder ob jedes einzelne der eingeſetzten Holzſcheite zur Erzeugung und Er— 
haltung der Verkohlungshitze, wenn auch nur durch einen Theil der aus ihm ſich entwickelnden 
brennbaren Gaſe, einen Beitrag liefere? Ohne Zweifel findet beim wirklichen Verkohlungs⸗ 
geſchäft im Meiler Beides neben einander ſtatt. Welches iſt aber die überwiegende und ge— 
wiſſermaßen normale Wärmequelle? Ich möchte die Vermuthung ausſprechen, daß, wie bei 
der Reiſerholzkohlung in Gruben, ſo auch im Meiler jedes einzelne Holzſcheit zur Erzeugung 
der Verkohlungshitze beitrage. Es läßt ſich wohl denken, daß die, auch bei der Retorten— 
verkohlung entweichenden brennbaren Gaſe in der ſchwehlenden Holzſchicht ſich entzünden, ſo 
weit der beſchränkte Luftzutritt dieß geſtattet, und daß die auf dieſem Wege erzeugte Wärme 
die ſchwehlenden Scheite in glühenden Zuſtand verſetzt, ohne daß damit ein größerer Kohlen⸗ 
ſtoffverluſt als bei der Retortenverkohlung verbunden zu ſein braucht. Auf dieſe Anſicht 
gründet ſich die nachfolgende Darſtellung der Feuerarbeit. 
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kohlten Schichten von Zeit zu Zeit mit dem Wahrhammer zuſammen— 
geſchlagen werden. Es iſt das beſonders nöthig vor Einbruch der Nacht, 
in der die Beaufſichtigung nicht ſo ſorgfältig ausgeführt werden kann, als 
bei Tage; 

2) daß durch kranzförmig dicht über der ſchwehlenden Holßzſchichte 
vermittelſt eines Hackenſtiels in die Decke geſtochenen Luftlöcher (Räume) 
der atmoſphäriſchen Luft, den entbundenen Gaſen und Dämpfen ein Ab— 
fluß nach Außen geöffnet wird. Mit dieſen, rund um den Meiler in 
lfüßiger Entfernung geöffneten Räumen folgt der Köhler der ſich abwärts 
ſenkenden ſchwehlenden Holzſchichte, indem er die höheren Räume ſchließt 
und neue tiefere über der ſchwehlenden Querfläche einſticht. Als äußeres 
Zeichen, daß dieß nöthig ſei, dient die Farbe des aus den Räumen ſtrö— 
menden Rauches und wird eine Vertiefung dann nöthig, wenn der Rauch 
aus der gelblichen Färbung in die weiße und blaue Färbung ſich verändert. 
Die erſten Räume werden in der Regel erſt 24 Stunden nach dem Anſtecken 
des Meilers unter der Haube geſtochen. Dieſe Räume dienen gleichzeitig 
dazu, um den Gang der Verkohlung zu reguliren, wenn an einer oder der 
anderen Stelle des Meilers dieſe raſcher als an anderen Stellen nach unten 
fortſchreitet, Durch Verſchluß dieſer Räume an ſolchen Orten („blind kohlen“) 
wird darunter der Luftzutritt von unten vermindert und der Fortſchritt des 
Feuers gemäßigt. Der Köhler ſoll auf dieſe Weiſe die ſchwehlende Holz— 
ſchichte ſo viel wie möglich in der horizontalen Querfläche des Meilers erhalten. 

3) Iſt an einer oder der andern Stelle des Meilers der Luftzug von unten 
zu gering, ſo läßt er ſich beliebig verſtärken durch Oeffnen von Fußräumen, 
d. h. durch Hinwegnahrie eines Theils der Decke unter den Unterrüſten. 

4) Durch die bedeutende Volumverminderung des kohlenden Holzes 
vermindert der Meiler ſeine Höhe, er ſetzt ſich, durch Zuſammenbrechen 
und dichtere Lagerung der Kohlenſtücke. Geſchieht dieß ungleichmäßig, ſo 
entſtehen in der Kohlenmaſſe größere Lücken, die aber auch aus fehler— 
haftem Richten und Decken, ſowie durch ſchlechte Leitung des Feuers ent— 
ſtehen können, wenn in Folge deſſen örtlich durch lebhaftes Flammenfeuer 
Holzmaſſen zur Verbrennung gelangen. Ueber ſolchen Stellen ſenkt ſich 
die Decke mehr als an anderen Orten, es entſtehen „Füllen“ die der 
Köhler mit Holz ausfüllen und von neuem decken muß, nachdem er die 
alte Dede hinweggenommen und mit der Füllſtange die Kohlen zu: 
ſammengeſtoßen und verdichtet hat. Der Wahrhammer dient dazu, 
ſchon vor dem Abräumen der alten Decke Holz und Kohlen in der Um— 
gebung der Fülle durch Schläge auf die Außenfläche des Meilers ſo zu 
verdichten, daß der Köhler die nöthigen Arbeiten des Füllens ohne Gefahr 
des Einſinkens in den Meiler verrichten kann. 

5) An den, dem Luftzuge ausgeſetzten Stellen müſſen Windſchauer 
von der Höhe des Meilers in deſſen ganzem Umfange aus Bohlen, Latt⸗ 
ſtämmen oder dichten Reiſigwellen ſchon vor dem Anzünden errichtet werden. 


i) Das Abkühlen. 


Nach Verſchiedenheit der Holzart, der Meilergröße und der Witterung 
vergehen 2—3 Wochen bis der Meiler „gar“ iſt. Auch die letzten unterſten 
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Räume werden dann durch Stübbe verſchloſſen und erſt nach Ablauf 
von 24 Stunden die trockene Stübbe ſtreifenweiſe von oben nach unten 
hinweggenommen, klar geharkt und wieder auf die entblößte Stelle des 
Meilers geworfen, damit ſie zwiſchen die Kohlen hinabrieſeln und das noch 
vorhandene Feuer raſcher erſticken. 


k) Das Langen und Sortiren der Kohlen. 


Wenn der Meiler nach Ablauf weiterer 24 Stunden abgekühlt iſt, 
kann er angebrochen werden. Um etwa noch vorhandene glimmende Kohlen 
erkennen zu können, geſchieht dieß vor Anbruch des Tages und zwar auf 
der dem Winde entgegenſetzten Seite des Meilers, vermittelſt einer lang⸗ 
zinkigen Harke von zölliger Entfernung der Zinken, nachdem zuvor die gröberen 
„Leſekohlen“ mit der Hand hinweggenommen wurden. Die kleineren, 
vermittelſt der Harke ausgeſchiedenen Kohlenſtücke heißen „Ziehkohlen.“ 
Was die Harke liegen läßt, find die mit der Stübbe gemengten „Grö ſe— 
kohlen“ (Kohlenklein) unter zölliger Dicke, die nur in günſtigeren Fällen 
des Abſatzes durch ein grobes Sieb von der Stübbe getrennt werden. 
Außerdem werden alle unvollkommen verkohlten Holzſtücke (Brände) und 
unter Umſtänden auch die leichteren, geringwerthigen Quandelkohlen aus: 
geſchieden. * 


J) Der Transport der Kohlen im Walde 


geſchieht meiſt in zweirädrigen Karren mit ſenkrechten, geflochtenen Seiten— 
wänden und 3 Cubikmeter Raum. Zur Controle bei der Ablieferung iſt 
es gut an einem der Ständer ein Maß anzubringen, an welchem erſichtlich 
iſt, bis zu welchem Grade die Kohlenhöhe bei 1, 2, 3 Stunden Trans— 
portweite ſich zuſammenſetzt. Der Karren muß ſtets ein Fäßchen mit Waſſer 
bei ſich führen, um löſchen zu können, im Falle nicht völlig erſtickte Kohlen 
verladen wurden und in Brand gerathen ſollten. 


m) Controle der Köhler. 


Da der Erfolg der Verkohlung nicht allein von der Geſchicklichkeit und 
Pflichterfüllung der Köhler, ſondern neben dieſer von vielen anderen Ver— 
hältniſſen abhängig iſt, über die der Köhler nicht zu gebieten hat, fo iſt 
es für jeden einzelnen Fall unmöglich, mit Sicherheit zu beurtheilen, ob 
derſelbe ſeine Schuldigkeit gethan habe oder nicht. Nur Durchſchnittszahlen 
der Menge und Güte des Ausbringens aus einer größeren Zahl von Ber: 
kohlungsreſultaten geben hierfür einen Anhalt. Für jeden einzelnen Fall 
laſſen ſich während des Richtens und Deckens im Allgemeinen günſtige 
Schlüſſe ziehen aus der Sorgfalt mit der das gegebene Material bearbeitet, 
ſortirt und verwendet wird; während der Feuerarbeit aus der Gleichmäßig⸗ 
keit, in der alle Theile des Meilerumfanges ſich ſetzen, aus der geringen 
Menge verbrauchten Füllholzes und aus der, nicht außergewöhnlich kurzen 
Zeitdauer der Feuerarbeit; nach letzterer aus der geringen Menge zurück— 
gebliebener Brände, aus einem günſtigen Verhältniß der Leſekohlen zu den 
Ziehkohlen, wie aus der nach Schwere, Glanz, Härte und Klang zu be— 
urtheilenden Kohlengüte. 
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VI. Der Theerſchwehlereibetrieb. 


Das Material für denſelben liefern die Stöcke älterer Kiefern, in 
deren Wurzelſtocke, wenn fie 8—10 Jahre nach dem Abhiebe des Stammes 
im Boden bleiben, die ganze Harzmaſſe auch aller übrigen Wurzeln ſich 
concentrirt, einen harzreichen Kern bildend, in deſſen Umfang während der 
Zeit der Kienbildung die Splintſchichte verfault, ſo daß mit geringem Ar— 
beitsaufwande die harzarme Splintſchichte hinweggenommen werden kann 
(Putzen der Stöcke), nachdem auch das Roden der Stöcke durch das Ab— 
faulen der Wurzeln und des Stockſplints weſentlich erleichtert wurde. 

Der Theerofen zum Verarbeiten der geputzten Stöcke beſteht aus einer 
aufgemauerten Grundlage, auf welcher ein Ofen in Form der ländlichen 
Backöfen errichtet iſt, in deſſen Innenraum die Stöcke möglichſt dicht ein⸗ 
geſchichtet werden. Um dieſen inneren Ofen iſt ein zweiter ähnlich gebil: 
deter Ofen, der Mantel, in der Entfernung von zwei Fußen aufgemauert, 
der ſich in der Kuppel mit der Wand des inneren Ofens verbindet, ſo daß 
zwiſchen beiden Wänden ein Feuerungsraum entſteht, durch deſſen Heizung 
der innere Ofen und das in dieſem enthaltene Holz bis zur Abgabe aller 
Deſtillationsprodukte erhitzt werden kann, deren gasförmiger Theil in der 
Höhe, deren flüſſiger Theil: Holzſäure, Holzgeiſt, Theer (Seite 289) auf dem 
Grunde des Ofens durch Leitungsröhren ihren Abfluß nach Außen finden. 
Ueber den Werth der auf dieſem Wege zu gewinnenden Deſtillations— 

produkte habe ich bereits Seite 302 geſprochen. 


VII. Das Pechſteden. 


Das durch Harzſcharren gewonnene Rohmaterial wird häufig ſchon im 
Walde weiter verarbeitet. Es geſchieht dieß in Pechhütten auf zweifach 
verſchiedene Art. Entweder wird das rohe Harz über gelindem freiem Feuer 
in großen Keſſeln erwärmt, deren Boden 15 — 20 Ctm. hoch mit Waſſer 
bedeckt iſt, das erwärmte Harz wird alsdann in leinene oder aus Draht: 
ringen geflochtene Säcke gefüllt und durch dieſe hindurch gepreßt, um die, 
zwiſchen dem Harze befindlichen Unreinigkeiten zu ſondern, die dann als 
Pechgrieben im Sacke zurückbleiben, oder man bedient ſich dazu beſonderer 
Kochherde, in deren Platte eiſerne Töpfe bis zum Rande eingelaſſen ſind, 
um in ihnen das Rohharz bis zum Flüſſigkeitszuſtande zu erwärmen, in 
welchem es dann durch eine untere Abflußröhre aus den Töpfen dadurch 
gereinigt abfließt, daß die Abzugsröhre im Topfe durch ein engmaſchiges 
Drahtgitter verſchloſſen iſt. Die Pechgrieben bleiben dann in den Töpfen 
zurück, deren jeder oben mit einem Helme luftdicht verſchloſſen iſt, in 
welchem ſich die in der Wärme entweichenden ätheriſchen Oele ſammeln und 
als Terpentinöl in eine gläſerne Vorlage übergehen. 

Die letzte der genannten Gewinnungsmethoden hat nicht allein den 
Vortheil des Terpentingewinnes, ſondern erſpart auch die Vorrichtungen 
und Arbeiten des Preſſens. Allerdings muß aber mit Vorſicht darauf ge 
ſehen werden, daß die Erwärmung der Töpfe nie die Schmelzhitze des Harzes 
weſentlich überſteigt. 
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VIII. Das Kienrußbrennen. 


Die ſehr verunreinigten Harzmaſſen, welche aus den Lachten auf den 
Boden gefloſſen ſind oder beim Anziehen der Lachten gewonnen werden 
(Flußharz und Pickharz), die Pechgrieben und ſehr harzreiche Holzſtücke 
geben das Material für die Kienrußbereitung. Es geſchieht dieſelbe in 
niedrigen Oefen, deren Feuerungsraum zum Verbrennen bei geringem Luft: 
zutritt eingerichtet iſt. Aus dem Ofen läuft ein nahe horizontaler Rauch— 
gang in eine 3 — 4 Meter hohe, 5 Meter weite, aus Backſteinen aufge⸗ 
mauerte Rauchkammer, in deren Decke eine 3 Meter im Quadrat haltende 
Oeffnung verbleibt, die durch einen eben ſo weiten, 3 Meter hohen Sack 
von Flanell verſchloſſen iſt, der durch ein Holzgerüſt in aufrechter Stellung 
erhalten wird. Während der Verbrennung ſetzt ſich der Ruß ſowohl in 
dem Rauchgange als in der Rauchkammer und im Flanellſacke ab und wird 
von Zeit zu Zeit geſammelt. 


IX. Das Aſchebrennen. 


Wo der Preis des geringen Reiſerholzes die Aufbereitungs- und Trans⸗ 
portkoſten nicht erſetzt, wo man ſelbſt darauf nicht rechnen kann, daß Raff⸗ 
und Leſeholzſammler die Reinigung der Schläge vom Abraum vollziehen, 
kann das Aſchebrennen auch jetzt noch in Deutſchlands Wäldern mit Vor— 
theil betrieben werden, indem überall der Aſchegewinn wenigſtens die Räu⸗ 
mungskoſten erſetzen wird. Das Aſchebrennen geſchieht dann in 3 Meter 
tiefen Erdgruben, in denen das zuſammengetragene Reiſig angezündet und 
durch fortdauernd nachgeworfenes Reiſig an einer zu lebhaften Verbrennung 
verhindert wird, ſo daß ſich die Grube allmälig mit Kohlen füllt. Iſt das 
der Fall, dann läßt man die Kohlen unter dem Schutz von Windſchirmen 
allmälig von oben nach unten veraſchen und verkauft die gewonnene Aſche 
an Seifenſieder oder an Pottaſcheſiedereien, wo ſolche in der Nähe ſind. 


Dritter Abſchnitt. 
Vom Waldproduktenhandel (Handelskunde). 


Wer mit irgend einer producirten Waare Handel treibt, der muß ſolche 
zunächſt zu Markt bringen. Iſt nun auch für den Holzkäufer in den meiſten 
Fällen der Wald ſelbſt zugleich auch der Markt, ſo muß das Holz doch 
aus dieſem an den Verbrauchsort geſchafft werden, und ich habe bereits 
darüber geſprochen: daß, auch wenn der Käufer die Sorge für den Trans— 
port unmittelbar ſelbſt übernimmt, die Koſten deſſelben mittelbar doch vom 
Verkäufer getragen werden, der Käufer daher doch immer nur Mittelsperſon 
in Bezug auf den Transport ſei. 

Die nicht ſofort in Abſatz zu bringende Waare hat der Händler fo: 
dann ſo aufzubewahren, daß ſie ſo viel wie möglich vor Verſchlechterung 
und Verluſt geſchützt iſt; er hat den zu fordernden Preis und die zweck— 
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mäßigſte Art des Austauſches von Waare und Preis zu beſtimmen; die 
Ausgaben und Einnahmen fortlaufend zu buchen und darüber Rechnung 
zu legen. 
Hiernach zerfälle ich die forſtliche Handelskunde in die Lehren: 
IJ. Vom Transport der Waldprodukte. 

II. Von deren Aufbewahrung. 

III. Von der Preisbeſtimmung. 

IV. Von dem Abgabeweſen. 

V. Von der Buchführung und vom Rechnungsweſen. 


Erſtes Kapitel. 
Vom Transport der Waldprodukte. 


Einem jeden Produktionsbezirke iſt ein beſtimmter Conſumtionsbezirk 
eigenthümlich, der ſich beſtimmt, nach Lage und Entfernung aller derjenigen 
Conſumtionsorte, die am Verbrauche des, im betreffenden Produktions⸗ 
bezirke Erzeugten ſich betheiligen. Produktions- und Conſumtionsbezirk 
können zuſammenfallen, wenn in erſterem liegende Berg- und Hüttenwerke, 
Holz verbrauchende Gewerbe und Hauswirthſchaften die geſammte Produk— 
tion für ſich in Anſpruch nehmen. In der Regel nehmen aber auch die 
Bewohner der, dem Walde nahe liegenden Ortſchaften an der Coſumtion 
Theil. In dem Maße als auch entferntere Ortſchaften ſich hierbei bethei— 
ligen, in dem Maße als eine ſchwache Bevölkerung, Mangel an holzcon— 
ſumirenden Gewerben, und Concurrenz anderer Producenten den Wald— 
beſitzer nöthigen, ſeinen Produkten in weiterer Ferne Abſatz zu verſchaffen, 
dehnt ſich der Conſumtionsbezirk über die Grenzen des Produktionsbezirkes 
aus. Von der Zahl der in letzterem heimiſchen Conſumenten und von der 
Größe des Bedürfniſſes derſelben an Waldprodukten hängt das Verhältniß 
der Nachfrage zum Angebot und hiervon weſentlich der Preis der Wald— 
produkte ab. 

Je enger die Grenzen des Conſumtionsbezirkes ſind, von welchen die 
Produktion ganz in Anſpruch genommen wird, um ſo geringer ſind die 
Transportkoſten, welche die Produktion belaſten, um ſo geringer iſt die 
Bedeutung einer Erleichterung des Transports, beſonders wenn die Conſu— 
menten ſelbſt im Beſitz von Hand- oder Spannkräften ſind, die ſie zu 
ſolcher Zeit auf den Transport verwenden, in der eine anderweitige nutz⸗ 
bringende Verwendung fehlt. Mit der Erweiterung der Conſumtionsbezirke 
ſteigt die Belaſtung der Produktion mit Transportkoſten, ſteigt die Bedeu— 
tung erleichterten Transportes nicht allein durch Verminderung der, den 
Produktenpreis herabdrückenden Unkoſten, ſondern mehr noch durch Erhöhung 
der Nachfrage und Concurrenz . 

Wenn man jagt: daß jeder Groſchen, den der Waldbeſitzer auf Er⸗ 
leichterung des Transports verwende, demſelben durch höhere Produkten— 
preiſe vergütet werde, ſo iſt dieß daher nur bedingungsweiſe wahr; es iſt 
nur wahr für größere Conſumtionsbezirke, für die Fälle nothwendiger Er⸗ 
weiterung derſelben und für die Beſchaffung des Transports durch Lohn— 
arbeit. 
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Den höchſten Preis wird der Waldbeſitzer für ſeine Produkte nur 
dann erzielen, wenn ihm ein Conſumtionsbezirk angehört, deſſen Bedarf 
dem Angebot mindeſtens gleichſteht. Iſt das nicht der Fall, dann kann 
der Waldbeſitzer einen ſolchen Conſumtionsbezirk nur dadurch ſich ver— 
ſchaffen: 

1) Daß er einer Produktion ſich zuwendet, die im kleinſten Raum 
und Gewicht den höchſten Werth und Preis einſchließt. Dieſelbe Trans— 
portkraft, welche einen Cubikfuß Buchen Scheitholz à 20 Pfg. fortbewegt, 
bewegt eben ſo weit einen Cubikfuß Eichen Nutzholz à 60 Pfg., belaſtet 
letzteren alſo mit nur ¼ ihres Preiſes oder fie vermag ihn bei gleicher 
Belaſtung dreimal weiter fortzubewegen. Sie verſetzt ihn in eine ſechsmal 
größere Ferne als den Cubikfuß Aspen Scheitholz à 10 Pfg., in eine mehr 
als mal größere Ferne als den Cubikfuß Reiſerholz à 10 Pfg., da in 
letzterem eine, um beinahe das 5fache größere Raumfüllung die Transport⸗ 
koſten für dieſelbe Derbmaſſe und Gewichtsmenge bedeutend erhöht. 

Daher kommt es, daß ſelbſt in bevölkerten aber waldreichen Gegenden 
noch heute ſo vieles, an ſich werthvolles Reiſerholz im Walde verfaulen 
muß, wenn es, wie man zu ſagen pflegt, „die Transportkoſten nicht trägt.“ 
Daſſelbe gilt hier und da auch noch vom ſchwächeren Knüppelholze, von den 
jüngeren Durchforſtungshölzern, ſelbſt von ſtärkerem Weichholze, häufiger 
noch vom Stockholze durch das Hinzutreten der hohen Gewinnungskoſten. 
Sie müſſen dem Einſammeln durch die ärmere Bevölkerung unentgeldlich 
oder gegen ſehr geringe Zahlung überlaſſen werden, die dieſem mit Nutzen 
ſich unterziehen kann, wenn ſie die darauf zu verwendende Arbeitskraft nicht 
oder nur zu geringen Preiſen ſich in Rechnung ſtellt. 

Der Erziehung des größten Werthes und Preiſes im kleinſten Raume 
und Gewichte entſpricht der Hochwaldbetrieb, der höhere Umtrieb, die Wahl 
ſolcher Holzarten für den Anbau, die beſonders durch größere Nutzbarkeit, 
Brennkraft und Dauer im Werthe anderen voranſtehen, Erziehung pflanzen— 
reicher im Schluß erwachſender Beſtände.! 

2) Daß der Waldbeſitzer ſeine Produkte dem Käufer in einem Zuſtande 
darbietet, in welchem ſie mit den geringſten Koſten transportirt werden 
können. Dahin gehört vor Allem die Abgabe in einem möglichſt trocknen 
Zuſtande. Leider ſteht dieſem häufig die wirthſchaftliche Nothwendigkeit einer 
raſchen Räumung der Schläge und der Umſtand entgegen, daß bei längerem 
Stehen oder Liegen des Holzes im Walde, dieſes zu ſehr theils dem Ver— 
derben, theils dem Diebſtahle ausgeſetzt iſt, daß die Magazinirung in 
Räumen, die gegen beides Schutz gewähren, mit bedeutenden Koſten und 
Verluſten verbunden iſt, und erhebliche Geſchäftsvermehrung mit ſich führt. 
Demohnerachtet könnte in dieſer Richtung offenbar mehr geſchehen, als dieß 
im Allgemeinen der Fall iſt. In Bezug auf den Nutzholztransport gehört 
dahin aber auch die Bearbeitung der Nutzholzſtämme auf denjenigen Theil, 
der von ihnen als Nutzholz wirklich verwendet wird und als ſolcher höhere 
Transportkoſten trägt, als der Abfall an Rinde, Schwarten und Hau⸗ 
ſpänen. 


Siehe hierüber meine Schrift „Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſtwirth⸗ 
ſchaftslehre,“ Leipzig 1858, S. 225 —242. 


Vom Waldwegebau. 321 


3) Daß der Waldbeſitzer die Transportkoſten unmittelbar verringert 
durch Erleichterung des Transports in der Verbeſſerung der Transport: 
anſtalten, der Land- und Waſſerwege, die dieſem Zwecke dienen. Vermag 
derſelbe ſelten außerhalb der Grenzen feines Waldes in dieſer Hinſicht wirk— 
ſam zu ſein, ſo wird er doch, auch in der Beſchränkung ſeines Wirkens 
auf den Wald, die Geſammtkoſten des Transports vermindern, und das 
durch nicht allein eine entſprechende Preiserhöhung ſeines Produkts, ſondern 
auch eine Erweiterung ſeines Conſumtionsbezirkes erzielen, die im Verhält⸗ 
niß zur Verringerung der Transportkoſten eine größere iſt. 

Was der Waldbeſitzer in dieſer Hinſicht thun müſſe, das iſt es, welchem 
wir hier eine nähere Betrachtung widmen wollen. 

Der Transport der Waldprodukte geſchieht entweder auf Land- oder 
auf Waſſerwegen und das einzige, was der Waldbeſitzer zur Erleichterung 
dieſes Transports thun kann, iſt die zweckmäßige Anlage ſolcher Wege, die 
fortdauernde Erhaltung derſelben in gutem Zuſtande. 


I. Vom Waldwegebau. 


Die dem Transport des Holzes dienenden Wege find entweder Fahr— 
wege oder Rutſchwege. Auf erſteren werden die Laſten durch eine 
Zugkraft fortbewegt, auf letzteren bewegen ſie ſich auf einer gleichmäßig 
geneigten Ebene ganz oder doch hauptſächlich vermöge ihrer Schwere. 

Die Fahrwege ſind Waldwege im engeren Sinne oder Kunſt— 
ſtraßen, je nachdem ſie auf dem natürlichen, nur geebneten, von Wurzeln 
und Steinen gereinigten und entwäſſerten Boden verlaufen, oder die Fahr— 
bahn über dem natürlichen Boden aus einem anderweitigen Material, aus 
Lehm, Grand, Steinen, Holz, künſtlich zuſammengefügt iſt. 

Die Rutſchwege ſind Schmeerwege, wenn die Fortbewegung der 
Laſten auf ihnen, über querliegende Streichrippen geſchieht; es ſind Rieſen, 
wenn die Holzſtücke entweder frei in Luftſprüngen oder in muldenförmigen 
nackten oder mit Eis oder Holz ausgekleideten Vertiefungen bergabwärts 
ſich fortbewegen. 


A. Von den Waldwegen. 


Dieſe ſind es, mit deren Anlage und Inſtandhaltung der Forſtbeamte 
vorzugsweiſe betraut iſt. 

Bei Anlage neuer Wege iſt zunächſt eine möglichſt gerade Linie zwiſchen 
dem Orte der Abfuhr und dem Ziele zu projektiren, der Erſparniß an Arbeit, 
Transportkoſten und an Grundfläche wegen. In dieſer geradeſten Richtung 
find alsdann die Hinderniſſe zu erforſchen, welche Abweichungen und Um⸗ 
wege nöthig machen. Die dadurch vergrößerte Geſammtlänge des Weges 
iſt alsdann zu vergleichen mit anderen möglichen Wegrichtungen, und unter 
allen diejenigen für die Anlage zu beſtimmen, welche den größten Geſammt⸗ 
vortheil darbieten: geringe Wegkürze, guter Wegboden, wohlfeilſte Anlage 
und Inſtandhaltung, geringſte Verluſte an Holzproduktion und Beſtands⸗ 
maſſe, leichteſte Ueberwachung der Abfuhr, mehrſeitige Benutzung auch als 
Sicherheitsſchneiſe, Wirthſchaftsfigurengrenze, Triften, Jagdſchneiſe ꝛc., Terrain: 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. II. 21 
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Erſparniß durch Zuſammenlegen mit anderen Wegſtrecken oder dieſer mit 
dem neuen Wege. 

Der beſte Boden für die Anlage von Waldwegen iſt ein ſolcher, der 
genügende Feſtigkeit beſitzt, um im Sommer und bei trockner Witterung 
den Rädern eine feſte Unterlage darzubieten, dabei aber doch genügend locker 
iſt und eine ſolche Unterlage beſitzt, die ein raſches Eindringen des Regen⸗ 
waſſers in die Tiefe geſtattet. Lockerer Sandboden und ſtrenger Thonboden 
ſind am ungünſtigſten; ſandiger Lehmboden und lehmiger Sandboden ſind 
am günſtigſten. 

Je weniger Wurzeln, Stöcke und Steine den Boden durchſetzen, um 
ſo geringer ſind die Koſten der Anlage. 

Da gewöhnliche Waldwege mit Laſten in der Regel nur waldaus be— 
fahren werden, kann in dieſer Richtung das Gefäll bis 12 Proc. ſteigen, 
nöthigen Falles und wenn der Boden für Hemmſchuh geeignet iſt, bis 
15 Proc. Wird auf dem Wege viel mit Schlitten abgefahren, ſo läßt 
man das Gefäll 5—6 Proc. nicht gern überſteigen. Steigungen waldaus 
dürfen auf feſtem Boden 7, auf ſandigem Boden 5 Proc. nicht überſteigen. 

ſothwendige Ueberbrückungen, Dammbauten, Knüppeldämme ꝛc. ver: 
theuern die Anlage und Unterhaltung. 

Des raſcheren und leichteren Abtrocknens wegen ſind Beſtandsränder, 
das Innere älterer, raumer oder lichter Beſtände, dem Innern geſchloſſener 
Jungorte vorzuziehen, gleichzeitig auch der Erſparniß an Zuwachs und Be⸗ 
ſtandsmaſſe wegen. 

Die geringſte Breite der Waldwege iſt 2½ Meter. Es müſſen bei 
ſo geringer Breite aber Ausbiegeplätze in Entfernungen hergeſtellt werden, 
die eine gegenſeitige Kenntnißnahme ſich begegnender Fuhrleute ſo früh zu— 
laſſen als nöthig iſt, um das Ausbiegen eines derſelben veranlaſſen zu 
können. Beſſer iſt es, dem Wege überall eine Breite von 4½ Meter zu | 
geben, nicht allein des überall möglichen Ausbiegens wegen, ſondern auch, 
damit die Fuhrleute mit den Geleiſen wechſeln können. Da hierdurch die 
Wege ſehr conſervirt und Beſſerungskoſten vermieden oder vermindert 
werden, gibt man den Wegen auf Oedungen und in raumen Beſtänden 
eine noch größere Breite von 5—6 Meter. Das iſt auch rathſam, wenn 
der Weg zur Trockenlegung beiderſeits mit Gräben eingefaßt werden muß, 
um letztere zu ſchonen. 

Für die Abfuhr des Holzes von Gebirgshängen wird der Weg am 
Fuße des Berghanges angelegt; an höheren Hängen wohl noch ein zweiter | 
Abfuhrweg in der Mitte des Berghanges. 

Iſt der Waldweg ausgeſteckt, ſo begnügt man ſich in der Ebene und 
im Hügellande häufig mit Planirung der einzelnen Unebenheiten. Eine 
Hinwegnahme der Raſendecke ſchadet hier oft mehr als ſie nützt, wenn der 
Boden feſt iſt. Auf ſehr lockerm ſandigen Boden muß dieß aber geſchehen, 
um alle Wurzeln und Steine bis zu ¼ Meter Tiefe aus dem Boden zu 
entfernen, da deren Verbleib Unebenheiten und Löcher im Geleiſe zur Folge 
hat, die beſtändige Wegebeſſerungen nöthig machen. | 

Wo der Weg ein feuchteres Terrain durchſchneidet, muß derſelbe beider⸗ 
ſeits mit Abzugsgräben eingefaßt, und die daraus zu entnehmende Erde 
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| zur Erhöhung des Weges in einer, beiderſeits mit 2—3 Proc. abfallenden 


Wölbung aufgetragen werden. Zur Schonung der Gräben erhalten ſolche 
Wege beiderſeits ſchräg nach außen gerichtete Prellpfähle in Entfernungen 
von 4—6 Meter. Sumpfige Stellen, die der Weg durchſchneidet, können 
nur durch feſten Dammbau oder Knüppeldämme fahrbar gemacht werden. 


(S. Kunſtwege.) 


Wo der Weg von Gräben oder Bächen durchſchnitten wird, find dieſe 
entweder zu überbrücken, oder es iſt der Durchlaß vermittelſt Dohlen zu 
bewirken, d. h. gemauerte oder aus einem hohlen Baumſtamme gebildete 
Kanäle, die mit Erde überſchüttet werden, ſo daß über dem Kanale der 
Weg unverändert ſich fortſetzt. 

Führt der Weg durch geſchloſſene Beſtände, ſo ſind dieſe in einer 
Breite von einigen Ruthen zu beiden Seiten des Weges ſtark zu durch— 
lichten, und die bleibenden Bäume ſo hoch auszuäſten, daß Sonne und 
Wind die Wegſtrecke nach jedem Regen raſch abzutrocknen vermögen. 

Für Waldwege im Gebirge gilt im Allgemeinen daſſelbe, es können 
hier aber noch beſondere Vorkehrungen nöthig werden, beſonders in Bezug 
auf die größeren Waſſermaſſen, welche von den benachbarten Gebirgshängen 
bei ſtärkeren Platzregen dem Wege zufließen, auf die beſchränktere Freiheit 
in Führung des Weges, häufiger nöthig werdende Haltplätze, Serpentinen ıc. 
Wege, die an Berghängen hinziehen, erhalten in der Totalität des wenig 
gewölbten Profils nach außen einige Zolle Steigung. Ein Graben an der 


Bergſeite nimmt das zufließende Waſſer zunächſt auf und muß daſſelbe, je 


nach der Menge des Waſſerzufluſſes vom überliegenden Berghange, in 
größeren oder geringeren Abſtänden, durch Dohlen unter dem Wege hin— 
durch nach der unteren Bergſeite hin abgeleitet werden, woſelbſt man den 
Ausfluß der Dohlen auf Reiſigbündel leitet, damit dieſer dadurch zertheilt 
und das Abſpühlen von Erdreich verhindert werde. Auf Straßen, die in 
weiten Strecken ununterbrochen geneigt ſind, weist man das auf der Straße 


ſelbſt ſich ſammelnde Regenwaſſer durch, von Strecke zu Strecke ſchräg in 


den Boden gelegte Bohlſtämme ab, die 2—3 Ctm. über die Wegfläche 


emporſtehen, auf der Thalſeite aber durch Pflaſterung mit letzterer aus— 
geglichen werden müſſen, um das Einſchlagen der Räder zu verhindern. 
Dieſe Abweiſer müſſen in ſolchen Entfernungen von einander gelegt werden, 
daß das Regenwaſſer ſich nirgends zu größeren Mengen anſammeln kann. 

Was die Unterhaltung der Waldwege betrifft, ſo iſt es die erſte 
Regel, jede kleine Beſchädigung jo früh wie möglich auszubeſſern, da ent⸗ 
ſtandene Beſchädigungen bei fortdauernder Benutzung ſich ſo raſch ver— 


größern, daß das, was anfänglich für lange Zeit mit einigen Spateſtichen 


zu beſſern war, unter fortdauernder Benutzung nach wenigen Monaten tage— 
lange Arbeit in Anſpruch nimmt. Für die Zeit häufiger Benutzung ge⸗ 
wiſſer Wegſtrecken iſt die Anſtellung beſonderer Wegewärter zweckmäßig, 
deren Geſchäft es iſt, die ausgefahrenen Geleiſe zuzuwerfen, Anſamm— 
lungen von Waſſer in entſtandenen Vertiefungen Abfluß zu verſchaffen, 
dieſe nöthigen Falles mit Faſchinen und Erdreich auszufüllen, die Gräben 
und Dohlen offen zu halten. Bei Ausfüllung größerer Löcher vermittelſt 
Faſchinen und Erdreich werden erſtere ſo gebunden, daß alle Hiebsflächen 
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das eine, alle Reiſerſpitzen das entgegengeſetzte Ende bilden. Mit dem 
Reiſerende ineinanderſchließend, werden dann die Faſchinen je zwei, recht⸗ 
winklig zur Wegrichtung fo in die Vertiefung gelegt und durch Buhnen— 
pfähle befeſtigt, daß die Räder der Wagen über den dicken, grobreiſerigen 
Theil der mit Erde überſchütteten Faſchinen ſich bewegen. 


B. Kunſtſtraßen. 


Kunſtſtraßen aus Holz werden da nothwendig, wo Wegſtrecken unver— 
meidbar über ein ſumpfiges Terrain geführt werden müſſen. Ihre Ferti⸗ 
gung geſchieht der Art: daß zwei Längsreihen von einſeitig bewaldrechteten 
Bauholzſtämmen, 8 Fuß von einander entfernt auf die Oberfläche des 
Moores gelegt, die Stämme jeder Reihe unter ſich, durch ſeitlich feſt— 
genagelte Verbindungshölzer, vereint werden. Dieſe Stämme dienen in der 
Mitte geſpaltenen Bohlſtämmen von 3 Meter Länge zur Unterlage und Be⸗ 
feſtigung vermittelſt hölzerner Nägel. Die Bohlſtücke werden, quer über 
die beiden Unterlagen, dicht an einander gerückt, ſo ausgelegt, daß die 
Spaltflächen nach oben gekehrt ſind, nachdem, damit ſie feſt auf der nach 
oben gekehrten, bewaldrechteten Seite der Unterlagen ruhen, jederſeits 
½ Meter vom Ende der Bohlſtücke auch die Rindenſeite zu einer, der Spalt— 
ſeite parallelen Fläche zugehauen wurde. 

Mit dem Feſtnageln der Bohlſtücke auf die Unterlagen iſt die Bohl⸗ 
ſtätte fertig. Dieſe dient nun entweder nackt zur Ueberfahrt, dann nämlich, 
wenn der Sumpf ſo weich iſt, daß eine Belaſtung der Bohlſtätte mit Erde 
dieſelbe und das Erdreich unter den Waſſerſpiegel hinabdrücken würde oder 
ſie wird mit einer ſchwachen Faſchinenlage gedeckt, die ſelbſt wieder eine 
Füllung und Decke von Erdreich erhält. 5 

Holzſtraßen dieſer Art ſind allerdings ſehr koſtbar durch den großen 
Aufwand an Holz, den ihre Anlage erfordert und die kurze, 25— 30 Jahre 
ſelten überſteigende Dauer des Holzes. Sie werden daher auch nur da 
ausgeführt, wo das Holz in geringem Preiſe ſteht und Dammbauten, 
wegen Mangels an genügendem Erdreich in der Nähe des Baues zu theuer 
werden würden. Wo in der Nähe des Sumpfes genügendes Erdreich für 
Dammbau zu haben iſt, wird man durch ſolchen bei bedeutender Tiefe des 
Moores zwar nicht an Anlagekoſten, wohl aber an Unterhaltungskoſten 
weſentlich ſparen. 

Der Bau von Kunſtſtraßen aus Erdreich und Geſtein (Chauſſeen) iſt 
in der Regel nicht Sache des Forſtmannes, er iſt es aber bei uns im 
Harze geworden und zwar in großer Ausdehnung, durch den augenfällig 
günſtigen Einfluß, den dieſer vollkommene Wegebau auf Erhöhung der 
Holzpreiſe und den Abſatz an Nutzhölzern gehabt hat. Daher werden bon 
ſeit mehreren Jahren befähigte Forſtkandidaten auf einige Zeit den Weges 
baubehörden zur Unterweiſung zugetheilt und nach erlangter Kenntniß beim 
Wegebau, in den herrſchaftlichen Forſten als Anordner und Leiter des tech- 
niſchen Betriebes durch gewöhnliche Waldarbeiter, mit Nutzen verwendet. Es 
mag daher auch Einiges hierüber geſagt ſein. = 

Was die Planlage betrifft, fo gilt in Bezug auf dieſe Wege vafjelbe, 
was ich bereits für die Anlage der Waldwege verzeichnet habe. Hinzuzu⸗ 
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fügen ift hier nur, daß bei einer 2—3metrigen Steinbahn jederſeits der⸗ 
ſelben ein / metriges, mit Alleebäumen bepflanztes Bankett verlauft, das, 
wie bekannt, zugleich zum Aufſchichten des Unterhaltungsmaterials und des 
Abraumes dient und von der Steinbahn durch die Wandſteine geſchieden 
iſt; daß Wege dieſer Art ein ſtärkeres Gefäll, waldaus nöthigen Falles bis 
15 Proc. ertragen (waldein höchſtens 5 Proc.), wenn ſie nicht zugleich Com— 
municationswege ſind, die mit Laſten befahren werden, in welchem Falle 
das Gefäll auch waldaus 5—6 Proc. nicht überſteigen darf. Ueberhaupt 
meidet man ſtarkes Gefäll jo viel wie möglich, da es dem Schlittentransport 
hinderlich iſt und die Anwendung von Hemmungen den Weg ſehr abnutzt. 

Die Arbeiten nöthiger Entwäſſerungen und der Planirung des Weges 
in der ausgeſteckten Richtung und Breite bilden den erſten Theil des Ge— 
ſchäfts. Durchſtiche und Abtragungen, Ausfüllungen und Erhöhungen von 
Gründen, die Grabenarbeiten zur Seite des Weges gehören hierher. Dem 
Planum gibt man, wenn es irgend ausführbar iſt, auf lockerem Sandboden 
eine oberſte 10—15 Ctm. tiefe Schichte von Lehmboden, dem Lehmboden 
eine eben ſo hohe Schichte von grobkörnigem Sand oder Kies. Dieß Planum 
erhält nun ein Pflaſter von Steinen (Packlage), über dieſes eine 6—8 Ein. 
hohe Decklage von 2—3 Ctm. dicken Steinen, die dann mit einer dritten, 
5—6 Ctm. hohen Schichte von Kies, Sand oder Erde überſchüttet wird. 
Schon in der Packlage erhält das Querprofil des Weges eine Wölbung von 
/ Gefäll auf jeden / Mtr. der Breite. 

Lehmchauſſeen erhalten keine Packlage, ſondern über dem Planum eine 
ſtärkere Lage von Lehmboden, dem durch eine Beimengung von Kies oder 
Deckgeſtein eine größere Feſtigkeit gegeben werden kann. 


C. Von den Rutſchwegen. 


Rutſchwege können ſelbſtverſtändlich nur in Gebirgswaldungen und 
auch dort nur da angebracht werden, wo von höheren Gebirgshängen ab— 
wärts auf größere Strecken ein ununterbrochenes, für die ſelbſtſtändige Fort: 
bewegung des Holzes geeignetes Gefäll beſteht. 


a) Schmeerwege. 


Legt man einen ſchweren Körper auf eine horizontale Fläche, ſo liegt 
er auf dieſer feſt und kann nur durch einen ſeiner Schwere entſprechenden 
Kraftaufwand fortbewegt werden. In dem Maße als die Fläche in eine 
geneigte Lage verſetzt iſt, wird dieſer Kraftaufwand ein geringerer, bis ein 
Neigungsgrad eingetreten iſt, der eine ſelbſtſtändige Fortbewegung der Laſt 
zur Folge hat. Es iſt einleuchtend, daß, wenn die Fläche dieſen Neigungs⸗ 
grad nicht ganz erreicht, ihm aber nahe ſteht, eine ſehr geringe Kraft ge— 
nügt, um bedeutende Laſten auf ihr abwärts zu bewegen, daß, wenn ſie 
dieſen Neigungsgrad beſitzt, eine geringe Kraft den rutſchenden Körper in 
ſeiner Fortbewegung aufzuhalten vermag. 

ö Jener, die ſelbſtſtändige Fortbewegung vermittelnde Neigungswinkel 
iſt aber kein beſtändiger. Nicht allein bedarf die kleinere Laſt eines größeren 
Neigungswinkels und umgekehrt, ſondern es iſt auch für gleiche Laſt der Nei— 
gungswinkel verſchieden nach Größe und Beſchaffenheit der ſich berührenden 
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Reibungsflächen. Es läßt ſich daher derſelbe theoretiſch nicht finden, er 
muß empiriſch ermittelt werden durch Verſuche mit dem zu transportirenden 
Material, liegt aber für den Transport von Kurzhölzern auf Schlitten 
zwiſchen 6 und 8 Grad, für den Transport von Langhölzern zwiſchen 4 
und 6 Grad — 4—5 Proc. Gefäll. 

Innerhalb dieſer Neigungsgrade werden die Schmeerwege der Art her— 
geſtellt, daß man grade entrindete, 2 Mtr. lange und bis 15 Ctm. dicke 
Knüppel rechtwinklig zur Wegrichtung, wie Eiſenbahnſchwellen, in 2], der: 
jenigen Entfernung von einander auslegt, die gleich ift der Länge des auf 
dieſen Streichrippen durch Schleifen fortzubewegenden Körpers. Die 
Streichrippen werden bis auf ½ ihrer Dicke in den Boden verſenkt und 
durch zwei ſtarke Pflöcke feſtgehalten, die auf der Thalſeite am Ende jeder 
Rippe in den Boden eingeſchlagen werden. Die Oberfläche der Streichrippen 
muß in den Punkten einer und derſelben geneigten Ebene liegen. An Berg⸗ 
hängen hinziehend erhält dieſelbe einige Ctm. Gefäll nach der Bergſeite hin. 

Der Transport auf dieſen Schmeerwegen, die ihren Namen von der 
Verwendung fettiger Stoffe zur Glättung der Streichrippenoberfläche erhalten 
haben, geſchieht entweder in Schlitten oder in vereinzelten Langhölzern, 
nach deren oder der Schlittenkufen Länge die Entfernung der Streichrippen 
eine verſchiedene iſt. Bei richtiger Neigung genügt ein Arbeiter, bedeutende 
Laſten bergab zu leiten. 

Nach demſelben Principe geſchieht der Transport auf Rutſchbahnen zu 
ebener Erde ohne Verwendung von Streichrippen, hauptſächlich in Schlitten, 
wenn der Boden durch Eis und Schnee geglättet iſt, oder in zweirädrigen 
Karren auf, in längeren Strecken geneigten Chauſſeen, deren Hemmung an 
ſteileren Senkungen durch einen Hemmſtock bewirkt wird, der eine grade 
Verlängerung der Karrenaxe nach hinten iſt und die Bewegung durch Druck 
auf den Boden hemmt, wenn die vordere Verlängerung der Axe (Deichſel) 
in die Höhe gedrückt wird. 


b) Rieſen. 


Die naturwüchſigſte Rieſe ſah ich im Schwarzwalde, gewiſſermaßen 
eine Luftrieſe, in der die Holzſcheite von einem über 800 Fuß hohen Berg⸗ 
hange in Luftſprüngen von mehr als hundert Fußen dem Thalgrunde zu— 
flogen und in dem weichen Boden deſſelben wie Nadeln in einem Nadel— 
kiſſen ſtecken blieben, wenn ſie dieſen mit der Stirn trafen. Die Scheite 
waren weniger verletzt als ſich dieß erwarten ließ. Auch hier am Harze 
kommt ein derartiger Transport, wenn auch ſelten vor, bei welchem die 
Scheite vom Bergkamme mehr polternd und ſich überſtürzend als rutſchend 
in das Thal gelangen. 

Rieſen im engeren Sinne ſind Mulden oder Röhren, die bei einer 
Neigung für Scheitholz zwiſchen 30 und 40 Grad, für Langholz zwiſchen 
20 und 30 Grad von den Berghöhen ins Thal ſich hinabziehen. 

Man unterſcheidet Erdrieſen, Holzrieſen und Eiſenrieſen. 

Erdrieſen ſind muldenförmige Vertiefungen im Boden, die in der 
Regel nur während der Winterszeit benutzt werden, wenn Schnee und Eis 
den Boden gefeſtigt und die Außenfläche geglättet haben. 
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Holzrieſen find bergabziehende Längsreihen ganzer entrindeten Stamm: 
ſtücke, deren je 7 oder 9 oder 11 nebeneinanderliegende Stämme zu einer 
oben offenen Mulde vermittelſt Unterlagen und Verbindungsſtücken vereint 
find, in der ſowohl, Lang⸗ als Kurzholz geriest werden kann. Am Aus- 
gange der Rieſe im Thale vermindert man die Senkung derſelben in dem 
Grade, daß die Holzſtücke mit verminderter Geſchwindigkeit dort anlangen, 
läßt Kurzhölzer auch wohl unmittelbar in einen Floßwaſſerteich ſpringen. 

Der Bau der Rieſen für Langholz, wie ich ſolche im Schwarzwalde 
geſehen habe, geſchieht folgendermaßen. Nachdem am Eingangspunkte der⸗ 
ſelben eine genügende Anzahl von Stämmen angefahren ſind, wird das 
erſte Muldenglied gelegt und die Stämme für das zweite Glied im erſten 
Mulde, die Stämme für das dritte Glied in dem erſten und zweiten Gliede 
u. ſ. f. bergabwärts geriest, bis die Geſammtrieſe den Ausgangspunkt er⸗ 
reicht hat. Man ſichert auf dieſem Wege zugleich auch die Bewegungsfähig— 
keit des Holzes in jeder Muldenſtrecke. Sind alle Holzſtämme in der Rieſe 
zu Thale gefördert, dann werden die Stämme des oberſten Muldengliedes, 
dann die des zweiten, dritten, vierten Gliedes gelöst und in den noch 
liegenden tieferen Strecken der Rieſe zu Thal gebracht, bis auch die zum 
Bau der Rieſe verwendeten Stämme in dieſer ſelbſt im Thale angelangt ſind. 

Die Stämme bewegen ſich in den Rieſen keineswegs überall von ſelbſt. 
Wo dieß der Fall iſt, werden ſie durch Seile an einer allzuraſchen Fort— 
bewegung verhindert. Wo das Gefäll für eine ſelbſtſtändige Fortbewegung 
nicht ausreicht, werden ſie an Seilen bergab gezogen. Sie ſtehen alſo 
während ihrer ganzen Reiſe unter fortdauernder Leitung durch Menſchenhand. 

Für den Transport von Kurzhölzern und ſchwachen Langhölzern be— 
dient man ſich auch gußeiſerner, aneinandergefügter Röhren von / — 0 Mtr. 
Durchmeſſer, in denen die Holzſcheite einzeln hintereinander bergab gleiten. 

Zum Herbeibringen der Bauholzſtücke an die Abfuhr- oder Einwurf— 
ſtellen bedient man ſich des Lottbaums, einer ſtarken Deichſel zum Vor— 
ſpann eines Pferdes, deren hinteres Ende in eine Schaufel ſich erweitert, 
auf deren oberer Seite das Kopfende des zu bewegenden Stammes ver— 
mittelſt Bolzen, Ringen und Ketten feſtgehalten wird. Dieſe ſchaufelförmige 
Unterlage des vorderſten Stammendes hat den Zweck zu verhindern, daß 
beim Fortziehen auf dem Boden durch Vorſpann das Kopfende des Stammes 
nicht in den Boden eingreifen und dadurch das Fortziehen erſchweren kann. 


D. Vom Waſſertransport. 


Der Transport des Holzes auf Waſſerſtraßen kann durch Verladung 
deſſelben in Gefäße oder durch die Schwimmkraft des Holzes ſelbſt geſchehen. 
Für die letztgenannte Art des Transports werden die Holzſtücke entweder 
unter ſich zu einem Schwimmganzen vereint (Flößen) oder ſie werden ver— 
einzelt dem Waſſer übergeben (Schwemmen). 

Auf allen öffentlichen Gewäſſern, die zugleich der Schifffahrt dienen, 
iſt der Transport des Holzes nur in Schiffen oder in vereinten Flößen po— 
lizeilich geſtattet. Nur die der Schifffahrt nicht zugänglichen Gewäſſer dürfen 
zum Transport frei ſchwimmender Einzelſtücke verwendet werden. 
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Die Vortheile des Waſſertransports beſchränken ſich auf Erſparniß an 
Zeit und Transportkoſten, die jedoch nur da beſtehen, wo dadurch gleich— 
zeitig größere Holzmaſſen in Entfernungen von mindeſtens einigen Meilen 
verſetzt werden können oder wo ein für den Landtransport höchſt ſchwieriges 
Terrain letzterem entgegenſteht. 

Ueber den Transport des Holzes in Kähnen habe ich nichts Beſon— 
deres zu erörtern; das Material bleibt dabei ohne Abgang und unverändert 
wie beim Landtransport; jedem Waldbeſitzer, deſſen Wälder eine geeignete 
Lage haben, ſteht dieß Transportmittel offen, es iſt daſſelbe aber mit nicht 
unbedeutenden Koſten verbunden durch den Ankauf oder die Miethe der 
Schiffe, durch deren Führung und das Ein- und Ausladen des Holzes, 
ſolche Fälle ausgenommen, in denen die Schiffer ohne andere Beſchäftigung 
find oder Rückfahrten mit Ballaſt antreten müßten. Die Sorge für mög: 
lichſt trocknes Holz und die Anfuhr deſſelben zur Ablage ſind allein Sache 
des Forſtmannes. 

Der Transport des Holzes durch Flößen zerfällt in die Langholz— 
und in die Kurzholz- oder Scheitholz-Flößerei. 

Zur Langholz-Flößerei werden die auf dieſe Weiſe zu trans⸗ 
portirenden Bauholzſtämme zweiſeitig bewaldrechtet und nach genügendem 
Austrocknen entweder durch Landtransport zum Floßwaſſer gebracht oder 
dorthin im Frühjahre bei Hochwaſſer auf den Gebirgsbächen vereinzelt ge— 
ſchwemmt. Auf dem Floßwaſſer werden eine Mehrzahl von Stämmen neben⸗ 
einander durch Floßweeden verbunden, die dann Geſtör heißen. Mehrere 
ſolcher Geſtöre hintereinander gehängt bilden das Floß, das alsdann unter 
Leitung durch Schiffer die Fahrt ſtromab machen kann, nachdem es in der 
Regel als Oblaſt noch verſchiedenartige Kurzhölzer erhalten hat. Die Zahl 
der in ein Geſtör zu verbindenden Stämme und die Zahl der Geſtöre in 
einem Floß iſt nach der Breite und Gradheit des Floßwaſſers verſchieden. 

Die Kurzholzflöße beſchränkt ſich auf größere ſtehende Gewäſſer 
und beſteht darin: daß in einen auf dem Waſſer ſchwimmenden, aus langen 
Bauholzſtücken zuſammengeſetzten Rahmen das Scheitholz nebeneinanderliegend 
und die eingerahmte Waſſerfläche dicht bedeckend in mehrere übereinander⸗ 
liegende Schichten eingetragen wird, deren obere die unteren Schichten ins 
Waſſer hinabdrücken. Eine Anzahl übergenagelter Stämme verſtärkt den 
Druck nach unten, während die ins Waſſer unter die Tiefe des Rahmens 
hinabgedrückten Holzſchichten durch den Druck des Waſſers nach oben am 
Wegſchwimmen verhindert werden. Karine heißt in Oſtpreußen dieſes 
Floß, wenn der Rahmen ein einfacher iſt. Beſteht daſſelbe hingegen aus 
mehreren, eine tiefere Seitenwand bildenden, übereinander liegenden Bau⸗ 
holzſtämmen, dann heißt daſſelbe eine Matatſche. 

Das Schwemmen des Holzes beſteht darin: daß man die verein⸗ 
zelten Holzſtücke ins Floßwaſſer wirft und mit dieſem fortſchwimmen läßt, 
bis es ſo viel Waſſer aufgeſogen hat, daß man das Unterſinken befürchten 
muß (Senkholz). So weit gelangt, muß das Holz dann durch ein Gatter 
(Floßrechen) aufgehalten, aus dem Waſſer genommen (ausgewaſchen) und 
zum Trocknen aufgeſtellt werden. Das trockne Holz kann dann wieder ein— 
geworfen und weitergeſchwemmt werden, bis es am Ort ſeiner Beſtimmung 
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angelangt iſt. Während des Schwimmens drängen ſich die Scheite häufig 
und behindern ſich gegenſeitig im Fortſchwimmen. Um dieß zu vermeiden, 
müſſen Arbeiter in Zwiſchenräumen von einigen hundert bis tauſend Schritten 
das ſchwimmende Holz, am Ufer entlang gehend, begleiten und das ſich 
ſtauende Holz vermittelſt langer, an der Spitze mit einem Stachelhaken, 
wie die Feuerhaken, verſehenen Floßſtangen wieder in Bewegung ſetzen. 
Man nennt dieß die Nachflöße. 

Unter günſtigen Verhältniſſen laſſen ſich in kurzer Zeit große Holz: 
maſſen mit verhältnißmäßig geringem Koſtenaufwande translociren. Zu 
dieſen günſtigen Verhältniſſen gehören: 1) eine größere Länge der Waſſer⸗ 
ſtraße, da ſonſt die Koſten der Einrichtung, des Einwerfens und Ausziehens 
zu groß werden gegenüber den Koſten des Landtransports; 2) raſchere Fort: 
bewegung des Floßwaſſers, da von ihr die Dauer des Transports abhängig 
iſt, mit der die Menge des Verluſtes an Senkholz, die Verminderung der 
Brennkraft und die Koſten des Nachflößens und Auswaſchens ſich ſteigern. 
4 Ctm. Gefäll auf 33 Mtr. Länge iſt das Minimum für die nöthige Ge: 
ſchwindigkeit des Floßwaſſers; 3) günſtige Beſchaffenheit der Ufer und des 
Bettes, da hohle Ufer, ungleiche Breite und Tiefe des Waſſerſtandes, Stein: 
gerölle, Wirbel, häufige und ſcharfe Krümmungen, die Nachflöße erſchweren 
und vertheuern, größere Verluſte an Senkholz herbeiführen oder zu koſt— 
ſpieligen Uferbauten Veranlaſſung ſind; J Zugänglichkeit der Ufer für die 
Nachflöße. Es muß das Floßwaſſer 5) mindeſtens die Breite der Länge 
des zu ſchwemmenden Holzes und deſſen doppelte Dicke zur Tiefe haben und 
endlich 6) bei ſehr ſtarkem Gefäll und geringer Waſſerhöhe die Ausführbar— 
keit von Waſſerſtuben darbieten, die in einem, nach dem Waſſerbedarf 
mehr oder weniger hohen, das Thal rechtwinklig durchſchneidenden Damme 
beſtehen, zur Anſammlung von Deichwaſſer, das mit den eingeworfenen 
Kurzhölzern gleichzeitig durch eine Schleuſe abgelaſſen werden kann. Da 
aber bei ſtarkem Gefäll die Fortbewegung des Waſſers eine raſchere iſt als 
die der mitgeführten Holzſcheite, ſo würde unter letzteren in einer gewiſſen 
nach dem Gefäll verſchiedenen Entfernung das Schwemmwaſſer verlaufen, 
wenn an jenem Punkte nicht ein anderer Querdamm Waſſer und Holz wieder 
aufſammelte. Es wird daher das Holz mit dem Waſſer der oberſten Wafjer: 
ſtube von Damm zu Damm gewiſſermaßen fortgeſpühlt. 

Die mit dem Geſchäft des Schwemmens verbundenen Verluſte beſtehen 
vorzugsweiſe im Abgang der Rinde und im Senkholz. Der Verluſt an 
Brennkraft iſt ſeit v. Wernek offenbar überſchätzt worden, da bei den von 
dieſem ausgeführten Verſuchen das Holz feſtgehalten und dem vorbeifließen— 
den Waſſer ausgeſetzt war, wodurch ohne Zweifel ein ſtärkeres Auslaugen 
herbeigeführt wurde als beim Schwemmen, wobei das Holz mit mehr oder 
weniger derſelben Waſſerumgebung ſich fortbewegt. 


Zweites Kapitel. 
Von Aufbewahrung der Waldprodukte. 


Wo in Deutſchlands Wäldern die Nachfrage nach Waldprodukten das 
Angebot nicht überſteigt, da hat ſich doch größtentheils erſtere der letzteren 
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gleichgeſtellt, ſo daß im gewöhnlichen Verlaufe des Wirthſchaftsbetriebes 
die jährliche Produkten-Einnahme ſofort ihre Abnehmer findet, eine längere 
Zeit dauernde Aufbewahrung nicht nothwendig wird. Selbſt in den ſelt— 
neren Fällen einer, das Bedürfniß der Conſumenten überſteigenden Abgabe— 
fähigkeit wird der Waldbeſitzer beſſer thun, wenn er die mit Wahrſcheinlich— 
keit nicht abſetzbaren Produkte ungeerntet dem Walde ſo lange beläßt, bis 
ſich Abzugsquellen für dieſelben gefunden haben. Nur die ſeltneren und 
werthvolleren Nutz- und Bauhölzer finden nicht immer ſofort Abnehmer zu 
den, ihrer Beſchaffenheit entſprechenden Preiſen und kann hier eine Maga⸗ 
zinirung und Aufbewahrung nothwendig werden, wenn Rückſichten auf Be— 
ſtandsverjüngung oder Erziehung deren Einſchlag nöthig macht. Außerdem 
können Unglücksfälle zum Einſchlage das jährliche Bedürfniß überſteigender 
Holzmaſſen zwingen. 

Das Holz, in entſprechender Weiſe zubereitet, getrocknet und den Ein— 
wirkungen wechſelnder Witterung entzogen, läßt ſich lange Zeit hindurch 
unverändert in ſeiner vollen Güte aufbewahren. Bei dem großen Raume, 
den einigermaßen beträchtliche Holzmaſſen in Anſpruch nehmen, gehören dazu 
jedoch Baulichkeiten, deren Herſtellung für einzelne Fälle einen zu großen 
Koſtenaufwand in Anſpruch nehmen würde, daher denn der Waldbeſitzer 
auch in dieſen Fällen auf eine längere Zeit dauernde Aufbewahrung großer 
Holzmaſſen nur ausnahmsweiſe ſich einlaſſen kann, ſondern dieß den Holz— 
händlern überlaſſen muß, an die er den überſchüſſigen Vorrath, wenn auch 
zu ermäßigten Preiſen zu überlaſſen gezwungen iſt. Für kürzere Zeiträume 
kann der Waldbeſitzer jedoch auch im Freien durch zweckmäßige Vorkehrungen 
ohne übermäßige Koſten die Gebrauchsfähigkeit ſofort nicht abſetzbarer Hölzer 
conſerviren. 

Bau⸗ und Nutzholzſtämme laſſen ſich Decennien hindurch nutzbar er: 
halten, wenn ſich Gelegenheit darbietet, ſie in geſundes Waſſer zu bringen. 
Iſt eine Gelegenheit dieſer Art nicht vorhanden, dann bleibt nur die Auf— 
ſtapelung im Walde an einer trocknen, leicht beſchatteten, dem Luftzuge 
nicht zu ſehr ausgeſetzten Stelle. Die bewaldrechteten und in vereinzelter 
Lage zuvor möglichſt ausgetrockneten Stämme werden hier auf Unterlagen 
dicht neben- und übereinander liegend zu dachförmigen Haufen aufgeſtapelt, 
die geneigten Flächen des Daches wo möglich mit Schaalbrettern gedeckt und 
die Räume zwiſchen den Stämmen an der Giebelſeite mit trocknem Mooſe 
verſtopft, wenn man nicht in einigen Zollen Entfernung von jeder Giebel— 
ſeite ein leichtes Reiſerflechtwerk zwiſchen aufgerichteten Stangen anfertigen 
läßt. Nur ſolche Holzarten, die überhaupt dauerhaft ſind, und auch nur 
geſundes, im Winter gefälltes Holz eignen ſich zu dieſer Art der Auf— 
bewahrung. 

Brennhölzer, ſelbſt der dauerhafteren Holzarten, laſſen ſich nur im 
geſpaltenen Zuſtande mehrere Jahre ohne Verminderung ihrer Brenngüte 
erhalten. Reiſer- und Knüppelholz muß ſofort zur Verwendung gebracht, 
verkohlt oder zu Aſche verbrannt werden, wenn ſich ein Abſatz ſelbſt zu 
verminderten Preiſen nicht finden läßt. Daſſelbe gilt auch für das Scheit— 
holz der minder dauerhaften Holzarten. Spalthölzer, die längere Zeit auf— 
bewahrt werden ſollen, ſpaltet man ſchwach aus und ſetzt die Scheite nicht 
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ſofort in die gewöhnlichen Klafter, ſondern läßt ſie mehrere Wochen in 
Trockenhaufen ſtehen, je zwei und zwei Scheite ſich kreuzend, thurmförmig 
aufgebaut. Die Aufſtapelung der ſpäter hergeſtellten Verkaufsmaße geſchieht 
dann auf einem trocknen, etwas geneigten Boden ſo, daß fortlaufende Holz— 
bänke von 3—4 Meter Höhe auf Unterlagen parallel nebeneinander in Ent⸗ 
fernungen von I—1!|, Meter aufgeſetzt werden, die Reihen des herrſchenden 
Regenwindes wegen in der Richtung von Weſt nach Oſt. Durch kreuzweiſe 
Schichtung der Scheite an beiden Enden jeder Bank erhält dieſelbe den 
nöthigen Halt. 

Eichen, Rüſtern, Eſchen und harziges Nadelholz hält ſich in dieſer 
Weiſe aufgeſtapelt 6—8 Jahre, Ahorn-, Birken⸗, Erlenholz und weniger 
harzreiches Nadelholz 3—4 Jahre, Buchen, Hainbuchen und junges Kiefer— 
holz höchſtens bis zum dritten Jahre brennkräftig. 

Wird der Walbbeſitzer durch Inſekten-, Feuer- oder Sturmſchaden 
zum Einſchlage größerer Holzmaſſen gezwungen, als durch vorſtehende Auf— 
bewahrungsmittel zum allmähligen Abſatz gebracht werden können, dann 
bleibt ſchleunige Verkohlung der überſchüſſigen Holzmaſſe das einzige Mittel, 
dieſelbe dem gänzlichen Verderben zu entziehen. 

Für den Holzkäufer iſt die Möglichkeit des Bezuges unmittelbar ver— 
wendbaren Materials oft eine große Annehmlichkeit, die er gern in er— 
höhten Preiſen bezahlt. Beſonders ſind es die Bewohner größerer Städte, 
die ſelten über einen Raum verfügen können, der nöthig iſt, um ihren 
Brennholzbedarf den der höchſten Hitzkraft entſprechenden Trockenheitsgrad 
erreichen zu laſſen. Auch find die ärmeren Conſumenten nicht im Beſitz 
der Mittel, die hierzu nöthigen Vorräthe an Holz ſich zu halten, wenn ſie 
gezwungen find, das Holz bald nach dem Hiebe ſich zu kaufen. Magazi⸗ 
nirung entſprechender Holzmengen zur Abgabe im trocknen Zuſtande iſt daher 
als ein weſentliches Mittel der Holzerſparniß ſtaatswirthſchaftlich ſowohl 
wie finanziell empfehlenswerth, wo der Waldbeſitzer nicht unverhältnißmäßig 


große Koſten auf Herrichtung und Unterhaltung der hierzu nöthigen über⸗ 


dachten Gebäude verwenden muß. Allerdings wird dieß in der Regel nur 
da der Fall ſein, wo alte unbenutzte oder geringwerthige Baulichkeiten der 
Magazinirung ſich darbieten. 


Drittes Kapitel. 
Preis beſtimmung. 


Für die meiſten Nebenprodukte der Waldwirthſchaft iſt die Preis: 
beſtimmung eine einfache und ſichere, da ſich in anderen producirenden Ge— 
werben, deren Erzeugniſſe beſtimmte Marktpreiſe beſitzen, nahe verwandte 
Stellvertreter finden. Die Preiſe der Maſt, der Gräſerei, der Weide, der 
Laub⸗ und Streunutzung, ſelbſt der Jagd- und Fiſchereiausbeute laſſen ſich 
nach ihrem landwirthſchaftlichen Werthe als Nähr- oder Dungſtoffe be— 
ſtimmen, natürlich mit Berückſichtigung der größeren oder geringeren Koſten 
der Gewinnung, die in der Regel vom Empfänger ſelbſt vollzogen wird. 

Anders verhält ſich dieß mit dem Hauptprodukte des Waldes, mit 
dem Holz. Allerdings hat auch dieſes ſeine Stellvertreter im Bauſtein, in 
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Torf, Braunkohlen und Steinkohlen; allein abgeſehen von deren beſchränktem 
Vorkommen, iſt der Preis derſelben ein ſo bedingter und veränderlicher, 
daß er als Norm für die Holzpreiſe im Allgemeinen nicht verwendbar iſt. 

Aus dem Umſtande, daß, bei den ausgebreiteten Staatsforſten der 
meiſten deutſchen Länder, der Conſument größtentheils nur einem Pro— 
ducenten in Bezug auf ſeinen Holzbedarf gegenüberſteht, entſpringt für 
letzteren eine Art Handelsmonopol und daraus das Streben nach eigen— 
mächtiger Preisbeſtimmung auf rationeller Baſis (Holztaxen). Als ſolche 
hat man mancherlei in Vorſchlag gebracht. Man berechnete einen Kapital⸗ 
werth des Waldes aus Boden und Beſtandeswerth und verlangte einen 
Nettoholzpreis, durch deſſen Erhebung die Zinſen jenes Kapitalwerthes ge— 
deckt ſein ſollten; oder man verlangte einen Reinertrag des Waldes gleich 
dem, welchen der Boden in irgend einer andern, ertragreichſten und aus— 
führbaren Benutzungsweiſe zu liefern im Stande war; oder auch ſuchte 
man den freien Conkurrenzpreis irgend eines anderen, dem täglichen Markt 
verkehr unterworfenen Gegenſtandes, z. B. eines gewiſſen Getreidemaßes in 
ein beſtimmtes Werthverhältniß zum Holze zu bringen und aus dieſem 
einen Holzpreis zu berechnen. Allein alle dieſe Vorſchläge haben zu keinem 
nutzbaren Reſultat, zu keiner rationellen Baſis der Preisbeſtimmung geführt, 
theils des Mißverhältniſſes wegen, in welchem faſt überall die Zahlungs— 
fähigkeit der Conſumenten zu einem, den Kapitalzinſen entſprechenden Holz— 
preiſe ſteht, theils durch das verbreitete Vorkommen der Wälder auf une 
bedingtem Waldboden, wie durch den Umſtand, daß zwiſchen Gegenſtänden 
verſchiedener Nutzbarkeit ein Werthverhältniß in der That nicht beſteht. 

Man hat ſich daher genöthigt geſehen, die örtlich verſchiedene Zah— 
lungsfähigkeit der Conſumenten als Grundlage der Preisbeſtimmung 
zu verwenden, wie ſich ſolche zu erkennen gibt theils aus den Durchſchnitts— 
größen der Verſteigerungspreiſe bei freier und ausreichender Conkurrenz der 
Conſumenten, theils aus den Marktpreiſen bei beſtehendem Zwiſchenhandel. 
Hat man auf dieſem Wege beſtimmte allgemeine Preisnormen für eine 
Verkaufseinheit im Bauholze, Nutzholze und Brennholze gewonnen, dann 
erſt iſt es ausführbar, nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen auf dieſer allge— 
meinen Grundlage Taxpreiſe für die verſchiedenen Bau-, Nutz⸗ und 
Brennhölzer nach deren bekanntem, verſchiedenen Gebrauchswerthe zu be: 
rechnen und zur Erhebung zu bringen. Der Preis eines Cubikfußes Buchen— 
ſcheitholz z. B. würde aus Steigerungs- und Marktpreiſen zu ermitteln, 
der Preis des Buchen-Knüppel- oder Reiſerholzes hingegen aus deſſen 
Werthverhältniß zum Scheitholz feſtzuſtellen ſein. Ebenſo läßt ſich ein auf 
Werthverhältniſſe gegründeter Preis zwiſchen den Brennhölzern verſchiedener 
Holzarten finden. Ein ſolches Werthverhältniß zwiſchen Brennholz, Nutz— 
holz, Bauholz gibt es nicht. Ob man einen Cubikfuß Buchen- oder Kiefern⸗ 
Brennholz, einen Cubikfuß Eichen- oder Fichten-Bauholz, einen Cubikfuß 
Pappeln⸗ oder Fichten-Nutzholz als Grundlage der Preisbeſtimmung an: 
nimmt, iſt gleichgültig. Nachfrage und Angebot einerſeits, andererſeits die 
Veränderungen des Geldpreiſes und der Zahlungsfähigkeit des Conſumenten 
veränd ern jene Preisnormen, bleiben aber außer Einfluß auf das Werth— 
und Preisverhältniß der verſchiedenen, gleichem Gebrauche dienenden Hölzer. 
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Vierkes Kapitel. 
Abgabeweſen. 


Man unterſcheidet im Forſtproduktenhandel den Verkauf aus freier 
Hand vom Verkaufe nach dem Meiſtgebot. 

Der Verkauf aus freier Hand geſchieht nach Berechtigungs-, Begün⸗ 
ſtigungs-, Uebereinkommens⸗Preiſen, denen die beſtehenden Taxpreiſe weniger 
oder mehr zum Grunde liegen. Letzteres iſt beſonders da der Fall, wo 
bei einem, die Nachfrage überſteigenden Angebot, auf einen, dem Verkäufer 
günſtigen Erfolg der Verſteigerungen erfahrungsmäßig nicht zu rechnen iſt. 
Berechtigungs- und Begünſtigungspreiſe find Ermäßigungen der beſtehenden 
Taxpreiſe. Erſtere ruhen auf rechtlichen Verpflichtungen, letztere entſpringen 
der Armuth eines Theils der Conſumenten und der Erfahrung, daß dieſe 
zum Holzdiebſtahl gedrängt ſein würden, wenn, bei einer das Angebot über: 
ſteigenden Nachfrage, die Conkurrenz vermögenderer Conſumenten das Angebot 
zu Steigerpreiſen für ſich in Anſpruch nimmt, die der ärmere Conſument 
nicht zu erſchwingen vermag. Allerdings geben ſolche Begünſtigungstaxpreiſe 
nicht ſelten Veranlaſſung zu einem widerrechtlichen Zwiſchenhandel, dem— 
ohnerachtet ſind ſie nicht überall zu vermeiden, da die aus ihnen dem Wald— 
beſitzer erwachſenden Verluſte meiſt weit geringer ſind, als die Nachtheile, 
die ein geſteigerter Holzdiebſtahl im Gefolge haben würde. Glücklicherweiſe 
iſt es der Bezug von Raff- und Leſeholz, der in vielen Fällen den Wald— 
beſitzer von der Nothwendigkeit ermäßigter Holztaxen für den unvermögenden 
Theil der anwohnenden Coſumenten enthebt. An beſtehende Markt- oder 
Taxpreiſe nicht gebundene Uebereinkommenspreiſe ſind da nothwendig, wo 
außergewöhnliche Holzarten und Sortimente zum Verkaufe kommen, für die 
eine Conkurrenz mehrerer Käufer nicht beſteht. Es gehören dahin beſonders 
die ſeltenen und theureren Nutzhölzer für den Handel ins Ausland, ſo wie 


außergewöhnlich beſchädigte oder verdorbene Waare. 


In allen übrigen Fällen verdient der Verkauf nach dem Meiſtgebot 
den Vorzug vor jeder andern Verkaufsweiſe, denn nur auf dieſem Wege 
iſt der Verkäufer ſicher, alle die verſchiedenartigen, auf Preisſteigerung 
influirenden Handelsconjunkturen zu ſeinen Gunſten in Wirkung treten zu 
laſſen, nur auf dieſem Wege erhält er eine entſprechende Entſchädigung für 
diejenigen Koſten, die er auf die beſſere Herſtellung der Waare wie auf 
deren leichteren Transport und Verwendung aufgewendet hat. 

Allerdings entſprechen die Steigerpreiſe nicht immer dem wirklichen 
Gebrauchswerthe der Waare, indem mannigfaltige Vorurtheile der Conſu— 
menten oft dem minder Werthvollen einen höheren Preis zuwenden, oder 
Unbekanntſchaft mit den Vorzügen des Beſſeren dieß wohl gar der Nachfrage 
ganz entfremdet. Die Wiſſenſchaft hat dieſer, den Intereſſen des Conſumenten 
ſowohl, wie ſtaatswirthſchaftlich nachtheiligen Unkenntniß entgegenzuwirken. 


Fünftes Kapitel. 
Buchführung und Rechnungslegung. 


Buchführung iſt die fortlaufende Verzeichnung aller im Forſthaushalte 
eintretender Einnahmen und Ausgaben, der beſſeren Ueberſicht wegen in 
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tabellariſcher Form, getrennt nach den verſchiedenen Gegenſtänden der Ein— 
nahme und Ausgabe. Ihr Zweck iſt, wie überall, die zu jeder Zeit vor: 
liegende Ueberſicht des Haushaltungszuſtandes, der Größe deſſen, was ein— 
genommen oder ausgegeben iſt, was in Folge deſſen noch einzunehmen und 
auszugeben beibt, gegenüber dem jährlichen Voranſchlage der Einnahmen 
und Ausgaben. Im forſtlichen Haushalte tritt aber zu den allgemeinen 
Zwecken der Buchführung noch ein beſonderer Controlzweck hinzu, der manche 
Eigenthümlichkeiten der forſtlichen Buchführung im Gefolge hat. 

Aus dem Umſtande: daß der größere Theil der Wälder nicht vom 
Eigenthümer ſelbſt bewirthſchaftet werden kann, ſondern der Verwaltung 
anderer Perſonen anvertraut werden muß, aus dem Umſtande ferner: daß 
im Walde große nutzbare Vorräthe aufgehäuft ſind, deren Menge und Be— 
ſtand ſchwer und nur durch langwierige Arbeiten ſich überſchauen und con: 
troliren läßt, iſt das Princip einer Trennung der Naturalverwaltung von 
der Gelderhebung im Forſthaushalte entſprungen. Der Revierbeamte hat 
nur die Naturalproduktion zu erheben und auf die Empfänger anzuweiſen, 
einſchließlich der Berechnung des von letzteren dafür zu entrichtenden 
Geldbetrages; er hat die Leiſtungen durch Arbeitskraft in Empfang zu 
nehmen und die für ſolche zu gewährende Zahlung zu berechnen. Die 
Einnahme ſowohl wie die Verausgabung aller Geldbeträge nach der, vom 
Revierverwalter aufgeſtellten Berechnung iſt Sache einer getrennten Kaſſen⸗ 
verwaltung. Daraus entſpringt eine gegenſeitige Controle der Naturalver— 
waltung und der Gelderhebung, in der eine möglichſt ſichere Gewährleiſtung 
der Rechte und Intereſſen des Waldbeſitzers gegeben iſt. 

Eine zweckmäßige Schärfung dieſer Controle findet häufig noch da— 
durch ſtatt, daß auch das Schutzbeamtenperſonal zu derſelben herangezogen 
wird, durch eine Buchführung über Naturaleinnahmen und Abgaben im 
combinirten Abzählungs- und Abfuhr-Regiſter. Selbſt tüchtige, des 
Schreibens kundige Holzhauermeiſter können in den Controlapparat ge— 
zogen werden, wenn ihnen die erſte Aufſtellung aller, zunächſt vom Schutz— 
beamten zu revidirender und zu atteſtirender Lohnzettel übertragen wird. 
Je größer die Zahl der Perſonen iſt, die in fortlaufender Mitwiſſenſchaft 
der erfolgten Einnahmen und Ausgaben erhalten werden, um ſo ſicherer 
iſt der Waldeigenthümer vor Unrechtfertigkeiten des einen oder des anderen 
ſeiner Beamten, um ſo ſicherer ſind letztere vor unbegründeten 
Anſchuldigungen. 

Es iſt aber nothwendig, daß überall die Buchführung auf die ein— 
fachſte Form zurückgeführt werde, wenn ſie nicht den Geſchäften der beſten 
Betriebsführung weſentlich Eintrag thun und dadurch mehr ſchaden als 
nützen ſoll. Die Summe der Verluſte, welche dem Forſthaushalte eines 
Landes aus der Unredlichkeit einzelner Beamteter möglicherweiſe er: 
wachſen kann, iſt ein kleiner Bruchtheil derjenigen Verluſte, die unfehlbar 
eintreten, wenn alle Beamte durch überhäufte Stubenarbeit dem Walde 
entfremdet werden. 

Da faſt jede Naturaleinnahme im Forſtwirthſchaftsbetriebe mit fremden 


Arbeitskräften beſchafft wird, ſind die hierüber auszuſtellenden Lohnzettel 


Grundlage der Buchführung. Der Kürze wegen find auf ihnen die gleich: 
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zeitigen Einnahmepoſten gleicher Art ſummariſch angegeben, daher ein 
zweites Einnahmedokument nothwendig wird: das Abfuhr-Regiſter, in 
welches jeder einzelne Verkaufspoſten in fortlaufender Nummerfolge auf 
beſondere Linie eingetragen wird, mit Benennung der Art und Größe 
deſſelben. 

Die Ausſtellung der Lohnzettel iſt Sache des Schutzbeamten. Vom 
Revierbeamten revidirt und in ein Lohnmanuale eingetragen, erhebt auf ſie 
der Arbeiter oder deſſen Obmann das berechnete Lohn bei der Kaſſe. Wiſſen 
alle Arbeiter, daß ſie ihren Lohn jeder Art nur von der Kaſſe beziehen 
dürfen, ſo liegt hierin ein weſentliches Moment der Controle. 

Auch das Abfuhr-Regiſter, ſo genannt, weil der Schutzbeamte 
hinter jeden Verkaufspoſten den Empfänger deſſelben ſpäter einzutragen, 
und die Angabe mit den ihm von demſelben bei der Abfuhr zu übergeben— 


den Verkaufszettel zu belegen hat, führt der Schutzbeamte. Das correſpon— 


dirende Abzählungs-Regiſter des Betriebsbeamten iſt eine gleichlautende 
Zuſammenſtellung der Angaben in den Abfuhr-Regiſtern aller Schutzbeamten 
des Reviers, dadurch erweitert, daß in ihm auch die Geldbeträge aller, ver— 
einzelt aufgeführten Verkaufspoſten berechnet und angegeben ſind, auch 
Raum gelaſſen iſt, um hinter jeden Verkaufspoſten mit Namen und Wohn- 
ort des Käufers oder Empfängers zugleich auch die Nummer des aus— 
geſtellten Anweiſe- oder Verkaufszettels und das Datum der Ausſtellung 
deſſelben aufzuführen. 

Das, auf Grund vom Betriebsbeamten bewirkter Abnahme der auf— 
bereiteten Verkaufspoſten aufgeſtellte Abzählungsregiſter enthält daher nicht 
allein die Angaben der Lohnzettel und des Lohnbuches, ſondern auch die 
der 1 ann ſämmtlicher Schutzbeamten und der den Käufern vom 
Betriebsbeamten ausgeſtellten Verkaufszettel. 

Auf Grund der, vom Betriebsbeamten ausgeſtellten Verkaufszettel 
erhebt die Kaſſe vom Käufer den berechneten Geldbetrag, beſcheinigt den 
Empfang deſſelben. Auf Grund der quittirten Verkaufszettel erfolgt dann 
die Anweiſung des erkauften Gegenſtandes von Seiten des betreffenden 
Schutzbeamten, der die Abgabe in ſeinem Abfuhr-Regiſter zu vermerken 
und mit dem Verkaufszettel zu belegen hat. Eine von der Kaſſenverwal— 
tung geführte, die Abſchrift der eingegangenen und quittirten Verkaufszettel 
enthaltende Verkaufsliſte dient als Ausgabenachweis der, durch die Lohn— 
zettel auch der Kaſſenverwaltung zur Kenntniß gelangten Naturaleinnahme. 

Auf dieſe Weiſe kann ſowohl aus den Büchern des Schutzbeamten 
(Einnahme im Abfuhr-Regiſter, Ausgabe in den zurückbehaltenen Verkaufs: 
zetteln), als aus denen des Betriebsbeamten (Lohnmanual und Abzählungs— 
regiſter) und der Kaſſe (Lohnzettel und Verkaufsliſte) der Natural: Soll: 
beſtand zu jeder Zeit berechnet und im Walde recherchirt werden. Die Re— 
ſultate der Berechnung des Natural-Sollbeſtandes müſſen in allen drei 
Fällen dieſelben ſein, ſo weit nicht ausgeſtellte Verkaufszettel noch unbe— 
zahlt in den Händen der Empfänger liegen, für deren Einzahlung bei der 
Kaſſe daher ein beſtimmter längſter Termin feſtgeſetzt ſein muß. 

Was nun außerdem noch geſchieht zur leichteren Ueberſicht der Ein— 
nahmen und Ausgaben durch Führung von Journalen und Manualen, ſo wie 
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durch Aufſtellung von Extrakten ꝛc. iſt eine, nur bedingt nothwendige Neben⸗ 
ſache und gehört nicht hierher, wie ich auch der beſonderen Buchführung über 
Kulturkoſten, Nebennutzungen, Forſtſtrafen hier nur erwähnen kann. 

Am Schluſſe des Betriebsjahres, das am zweckmäßigſten mit dem 
erſten Juli beginnt und abſchließt, da das Kalenderjahr eine, die Dar— 
ſtellung und Ueberſicht ſtörende Spaltung der Einnahmen und Ausgaben 
des Winters mit ſich führen würde; außerdem im Sommer dem Forſt—⸗ 
beamten die meiſte Zeit für häusliche Geſchäfte offen bleibt, muß die Jahres⸗ 
rechnung angefertigt werden, eine dokumentirte Ueberſicht aller im Laufe 
des Betriebsjahrs eingetretener Einnahmen und Ausgaben, und danach des 
Vorrathes, der für das nächſte Betriebsjahr verbleibt. 

Zur leichteren Ueberſicht ſind in der Jahresrechnung die verſchiedenen 
Gegenſtände der Einnahme und Ausgabe: Vorräthe aus dem vorhergegangenen 
Wirthſchaftsjahre, Holzhieb, Maſt, Weide und Gräſerei, Jagd, Fiſcherei, 
Strafgelder, Waldgewerbebetrieb, Kultur, Wegebau ꝛc. in beſonderen Titeln 
und Kapiteln getrennt aufgeführt. 

Der Betriebsbeamte legt die Naturalrechnung, d. h. die nach 
Forſtorten getrennte Nachweiſung aller Naturaleinnahmen, die gleichnamigen 
für jeden Forſtort ſummariſch. Dieſem Verzeichniß der Naturaleinnahme 
ſteht das der Naturalausgabe (und Soll-Einnahme an Geld) gegenüber, 
beide in jeder einzelnen Poſition belegt, erſtere durch die Lohnbücher, Ab— 
fuhr- und Abzählungsregiſter, letztere durch die Verkaufszettel, Abgabe— 
anweiſungen und Verſteigerungsliſten. 

Der Kaſſenbeamte legt die Geldrechnung, deren Einnahme jeden 
einzelnen Verkaufspoſten mit dem, für dieſen eingegangenen Gelderlöſe, 
deren Ausgabe jeden einzelnen verausgabten Geldbetrag in einer, der Na: 
turalrechnung gleichen oder ähnlichen Sonderung nachweist. Die Belege 
für die Geldrechnung ſind größtentheils Controle der Naturalrechnung und 
müſſen beide in ihren Angaben und namentlich in ihren Endreſultaten über— 
einſtimmen. 

Beide Rechnungen vereint ſind Gegenſtand der Reviſion einer oberen 
Rechnungsbehörde, welche ihre gegenſeitige Uebereinſtimmung mit den Rech— 
nungsbelegen, ſowie ihre Richtigkeit in caleulo prüft, ihre Monita aufge 
fundener Differenzen und Rechnungsfehler aufſtellt, die von den Rech— 
nungsführern zu erledigen ſind, worauf der berichtigten Jahresrechnung die 
Decharge ertheilt und die dechargirte Rechnung mit allen Belegen der Re— 
giſtratur des Reviers zurückgeſtellt wird. f 
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Yon der Forſttaxation. 


Wirthſchaften heißt: mit dem, aus einem gegebenen Vermögen 
fließenden Einkommen Bedürfniſſe einer oder mehrerer Perſonen möglichſt 
vollſtändig und nachhaltig! befriedigen. 

Wirthſchaft heißt der Inbegriff der Wirthſchaftsgrundſätze, ſowie 


der, die Ausübung letzterer vermittelnde Geſchäftsorganismus; Forſtwirth— 


ſchaft heißt dieſer, wenn das gegebene Vermögen ein Wald iſt. 

Haus hälteriſch heißt die Wirthſchaft: wenn die Befriedigung der 
Bedürfniſſe nicht allein möglichſt voll ſtändig, ſondern auch nachhaltig 
iſt; wenn für außergewöhnliche Bedürfniſſe ſo wie für Zeiten der Noth ein 
Sparpfennig erübrigt und zurückgelegt wird — Reſervefonds; wenn 
endlich durch die Art der Wirthſchaftsführung für die Darſtellung der größten 
Menge von Mitteln zur Befriedigung der Bedürfniſſe Sorge getragen wird. 

Um haushälteriſch wirthſchaften zu können, muß man vor allem den 
Vermögensſtand der Wirthſchaft kennen, man muß wiſſen, über welche 
Mittel (Fonds, Kapitalien) und über welche Kräfte (Erzeugungskraft, Pro— 
duktionskraft, Zuwachs, Zinsfuß) man zu gebieten hat. 

Taxation, Schätzungslehre, iſt die Lehre von der Erforſchung 
des Vermögensſtandes einer Wirthſchaft. 

Die Forſttaxation beſchäftigt ſich mit der Erforſchung des Waldver— 
mögens nach Größe und Beſchaffenheit (Kapitalvermögen und Zuwachsgröße). 


1 Nachhaltig im forſtwirthſchaftlichen Sinne iſt diejenige Wirthſchaft, durch welche, 
unter möglichſt beſchleunigter Hinführung des Waldes in den ertragreichſten Zuſtand, zugleich 
Sorge getragen iſt für die Befriedigung des wirklichen Bedarfes an Waldprodukten 
auch der Nachkommen, ſo weit ſich vorausſehen läßt, daß Nichtbefriedigung auf den Wald 
und deſſen Bewirthſchaftung von nachtheiligem Einfluß fein würde. Innerhalb dieſer Grenzen 
iſt es die Schwierigkeit des Waldſchutzes gegen Diebſtahl, welche den Waldbeſitzer zum Nach— 
haltsbetriebe zwingt. Außerhalb der obigen Grenzen entſcheidet das finanzielle Intereſſe des 
Waldbeſitzers über die Vercheilung der Nutzungen, abgeſehen von forſtrechtlichen und forſt— 
polizeilichen Beſchränkungen. Beſonders letztere find es, die in Deutſchland faſt allgemein 
einen Nachhaltsbetrieb vorſchreiben. 

In keinem der verſchiedenen producirenden Gewerbe hat die Nachhaltigkeit der Nutzung 
eine ſo tiefgreifende Bedeutung, als in der Forſtwirthſchaft, weil nirgends eine ſo 
große Menge nutzbarer Produkte aufgeſpeichert werden muß, um Ernten höherer Ge— 
brauchsfähigkeit beziehen zu können; weil nirgends die augenblicklichen finanziellen Vor— 
theile einer Abnutzung des Aufgeſpeicherten ſo groß ſind, die Verſuchung hierzu ſo ſtark iſt, 
als im Forſtwirthſchaftsbetriebe. Derjenige Theil der Taxationswiſſenſchaft, welcher ſich 
damit beſchäftigt, aus der Maſſe des Aufgeſpeicherten und des an ihr, unter Vorausſetzung 
einer zweckmäßigſten Bewirthſchaftungsweiſe, erfolgenden Zuwachſes, die nachhaltige Nutzungs— 
größe zu ermitteln, iſt daher die Grundlage jeder haushälteriſchen Forſtwirthſchaft. 
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4 Forſtliche Geometrie. 


Das Waldvermögen iſt zuſammengeſetzt: 1) aus dem Grundeigenthum 
(Boden); 2) aus den den Boden bedeckenden Holzbeſtänden (Vorrath, Holz— 
kapital, Inventarium). 

Zu einer vollſtändigen Erforſchung des Waldvermögens gehört daher: 
A. Ermittelung des Arealbeſtandes; a) nach feiner räumlichen Ausdehnung 
(Vermeſſung), b) nach ſeiner Erzeugungskraft (Bonitirung). B. Schätzung 
des Holzkapitals; a) nach feiner gegenwärtigen Größe (Holztaxation); 
b) nach ſeiner Erzeugungskraft (Eriragstaration, Zuwachsberechnung). 

Hiernach zerfällt die Forſttaxation in folgende Abſchnitte: 


I. Allgemeiner (vorbereitender, propädeutiſcher) Theil. 


A. Forſtliche Geometrie: Lehre von der Ermittelung der Flächen: 
größe des Waldeigenthums. 

B. Forſtliche Bodenkunde und Klimatologie: Lehre von 
der Erforſchung der Erzeugungskraft des Standorts. 

C. Forſtliche Holzmeßkunde: Lehre von der Ermittelung gegen— 
wärtiger Baum- und Beſtandesgrößen. 

D. Forſtliche Zuwachsbe rechnung: Lehre von der Erforſchung 
vergangener und zukünftiger Baum- und Beſtandesgrößen und dadurch der 
Erzeugungskraft des Beſtandes. 


II. Angewendeter Cheil. 


A. Ertragsſchätzung: Lehre von der Vorausbeſtimmung jähr— 
licher Abnutzungsgrößen aus dem Waldeigenthume, unter gegebenen Be— 
ſtands- und Wirthſchaftsverhältniſſen. 


| 
| 


B. Waldwerthſchätzung: Lehre von der Ermittelung des gegen- 
wärtigen Geldwerthes der Wälder unter verſchiedenen Einflüſſen der Dert: 


lichkeit und der Nutzungsrechte. 


C. Devaſtationsſchätzung: Lehre von der Ermittelung ob und 
in wie weit ein Waldbeſitzer oder Mitbenutzungsberechtigter die ihm zu— 


ſtehenden Nutzungsbefugniſſe überſchritten habe. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeiner Theil. 
Erſtes Kapitel. 


Forſtliche Geometrie. 


Ermittelung der Flächengrößen iſt bei jeder Taxation, bei der es ſich 
nicht allein um Ermittelung des Holzgehaltes einzelner Bäume handelt, 


Grundlage und Ausgangspunkt. Die Forſtvermeſſung zerfällt in: 
I. Grenzvermeſſung; 
II. Beſtandsvermeſſung; 


A 


III. Waldtheilung (Eintheilung in Jagen, Schläge :c.); 
IV. Kartirung. 


Das mathematiſche dieſer Arbeiten iſt Sache der . Feldmeß⸗ 


kunde, der praktiſchen Geometrie. 

Dieſe kann nicht Gegenſtand unſerer Erörterungen ſein, ohne die dem 
vorliegenden Werke geſteckten Grenzen weit zu überſchreiten. Ich muß mich 
auf Verzeichnung derjenigen Gegenſtände der Forſt vermeſſung beſchränken, 

die außerhalb des Kreiſes der allgemeinen Flächenmeßkunde liegen. 


Ueber die Wahl der Inſtrumente für Waldvermeſſungen. 


Waldmeſſungen haben, im Gegenſatz zu Feldmeſſungen, manche Eigen— 
thümlichkeiten, beſonders hervorgerufen durch die Beſtände, durch die Be— 
ſchränkung der Fernſicht, die Schwierigkeit oder Unausführbarkeit einer 


Controle und Berichtigung der einzelnen Arbeiten durch Richtpunkte und 


Diagonalen, durch das oft ſehr unwegſame Terrain, durch die Feuchtigkeit der 
Waldluft ꝛc. Sie äußern zunächſt einen weſentlichen Einfluß auf die Wahl 
der Meßinſtrumente. 

Spiegelinſtrumente ſind für Waldmeſſungen in der Regel zu 
theuer, zu complicirt, unbequem zu transportiren, leicht zu beſchädigen und 
die Arbeit damit iſt zu ſehr von der Witterung abhängig. 

Dem Gebrauch des Meßtiſches tritt beſonders die feuchte Waldluft 
und deren Einfluß auf das Zeichnenpapier, die Abhängigkeit der Arbeit 
von der Witterung und das Zeitraubende des Geſchäfts bei geringer Fern— 


ſicht entgegen. 


Die Bouſſole iſt das einzige Inſtrument, das mit den Vorzügen 
einer leichten und ſicheren Handhabung, auch im ungünſtigſten Terrain, die 
Arbeit bei ungünſtiger Witterung geſtattet. Dieſe Vorzüge ſind es, die 

ihrer Verwendung bei Waldmeſſungen die größte Ausdehnung gegeben haben, 
obgleich es nicht zu leugnen iſt, daß die damit beſchafften Arbeiten, ſelbſt 
bei der größten Sorgfalt des Arbeiters, weniger zuverläſſig ſind, beſonders 
in Gebirgsforſten über eiſenhaltigem Boden und Geſteinen, woſelbſt beim 
Meſſen an geneigten Flächen die Richtung der Nadel nicht unweſentlich ab— 
gelenkt wird. 

Es iſt daher, beſonders in Gebirgsforſten, der Gebrauch des Meß— 
tiſches und der Bouſſole ſehr zu empfehlen; der Meßtiſch zur Aufnahme 
aller Linien mit größerer Fernſicht, der Umfangsgrenzen, der Wege, Ge— 
ſtelle, der Thalgründe ꝛc, die Bouſſole für die Detailmeſſungen. Man ge: 
winnt dadurch für alle Bouſſolemeſſungen feſte Anhaltspunkte zur Berichti— 
gung, eine treffliche und ſichere Controle, die Detailmeſſungen werden da— 


durch weſentlich beſchleunigt und man erſpart an Koſten, indem es in dieſem 


Falle zuläſſig iſt, ein weniger eingeübtes, wohlfeileres Perſonal für die 
Bouſſolemeſſungen zu verwenden. 


I. Die Grenzvermeſſung. 


Der Aufnahme der Eigenthums- und Nutzungsgrenzen müſſen ſtets 
folgende Vorarbeiten vorangehen: 


* „ 
1 ui 


Die Grenzvermeſſung. 5 


6 Forſtliche Geometrie. 


a) Grenzreviſion, bei welcher ſowohl die Eigenthums- als Nutzungs⸗ 
grenzen, unter Zuziehung des anliegenden Grundbeſitzers oder der Nutzungs— 
berechtigten, begangen werden, um zu ermitteln, ob und inwiefern noch 
Verſchiedenheiten in den Anſprüchen der Nachbarn ſtattfinden. Hierbei werden 
alle als richtig beiderſeits anerkannten Grenzzeichen und Grenzlinien auf— 
genommen oder beſtätigt, nöthigenfalls aufgefriſcht. Finden ſich hingegen 
verdunkelte oder ſtreitige Grenzzeichen, ſo muß der von jedem Nachbar als 
richtig in Anſpruch genommene Grenzverlauf aufgenommen und das von 
den abweichenden Grenzlinien umſchloſſene Grundſtück als beſtrittenes Grund— 
ſtück ſpeciell vermeſſen werden, deſſen Erwerb oder Verluſt dann Gegenſtand 
eines Vergleiches oder proceſſualiſchen Verfahrens iſt, worauf bei der Be— 
triebseinrichtung und Taxation die nöthige Rückſicht zu nehmen iſt. 

b) Unterſuchung der Verhältniſſe, welche eine Veränderung der gegen— 
wärtigen Eigenthums- oder Nutzungsgrenzen vortheilhaft erſcheinen laſſen. 
Dahin gehört Vereinfachung des Grenzbezuges durch Austauſch ein- und 
ausſpringender Grundſtücke zur Arrondirung der Beſtandesflächen, Verän— 
derung des Beſitzſtandes durch Servitutabfindungen, durch Eintauſch von 
Waldwieſen und Waldäckern, durch vortheilhafte Erwerbungen oder Ver— 
äußerungen. 

c) Unterſuchung, ob und wie weit vorhandene ältere Vermeſſungs— 
arbeiten vorhanden und benutzbar ſind. Aeltere Grenzvermeſſungsarbeiten 
ſind nur dann brauchbar, wenn ſie mit dem gegenwärtigen Beſitzſtande 
aufs Genaueſte übereinſtimmen. Bei älteren Beſtandsvermeſſungsarbeiten 
iſt abſolute Uebereinſtimmung mit den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht ſo 
unbedingt nothwendig, da es ſich dabei nicht, wie bei Grenzvermeſſungen um 
Mein und Dein handelt. Es genügt ſchon, wenn die Abweichungen 1 Procent, 
unter Umſtänden wenn ſie 2 Procent der Flächengröße nicht überſteigen. 

Dieſen Vorarbeiten folgt die Vermeſſung der Eigenthumsgrenzen, 
wozu nicht allein der äußere Grenzbezug, ſondern auch die Grenzen der 
innerhalb deſſelben liegenden fremden Grundſtücke gehören, nach Nummer, 
Lage, Entfernung und Beſchaffenheit der Grenzpunkte. 

Die Vermeſſung der Nutzungsgrenzen, d. h. der Grenzen für Weiden, 
Streu-, Beholzigungs-, Jagdrechte ꝛc. kann häufig umgangen werden, wenn 
dieſe, wie gewöhnlich, in den Beſtandswechſel fallen. Sie ergeben ſich dann 
aus der Beſtandsvermeſſung und bedürfen nach deren Vollzug nur einer 
gegenſeitigen Beſtätigung. In anderen Fällen müſſen dieſe Grenzen aber ſo 
aufgenommen und bezeichnet werden, wie die Eigenthumsgrenzen, auch dann, 
wenn der bezeichnete Beſtandswechſel kein bleibender iſt. 

Die Reſultate der Grenzvermeſſung werden in einer beſonderen Grenz— 
karte, gewöhnlich 50 Ruthen auf 1 Decimalzoll, und in einem Grenzver— 
meſſungsregiſter verzeichnet. Die Grenzkarte enthält die figürliche Darſtel— 
lung aller Eigenthums- und Nutzungsgrenzen, jedoch durch verſchiedene 
Färbung oder Form, z. B. Eigenthumsgrenze — ——— Hütungs⸗ 
grenze ... Streunutzungsgrenze ——— 5 unter⸗ 
1 0 0 die Grenzwege, Grenzbäche, 0 9 Grenzpunkte nach Be⸗ 
ſchaffenheit und Nummer, die Lage und Beſchaffenheit der angrenzenden 
Grundſtücke, die permanenten Nachbarpunkte ꝛc. Das Grenzvermeſſungs— 
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regiſter enthält die ſchriftliche Nachweiſung aller Gegenſtände der Grenz— 
vermeſſung in tabellariſcher Form und die gerichtlich beglaubigte, anerken— 
nende Unterſchrift ſämmtlicher Intereſſenten. 


II. Beſtandsvermeſſung. 


Sie umfaßt: a) die Größe, Lage, Beſchaffenheit der, innerhalb der 
Eigenthumsgrenzen liegenden produktionsunfähigen Flächen: Wege, Geſtelle, 
Gewäſſer, Unland, Ablagen, Dienſtgrundſtücke ꝛc.; b) Größe, Lage, Be— 
ſchaffenheit der produktionsfähigen Flächen, die zur Zeit produktionslos 
(Blößen, Räumden) oder producirend (Beſtände) ſein können. 

Die Waldblößen werden gewöhnlich nur bis zu 1000 Mtr. Flächen: 
größe hinab vermeſſen, die Schätzung kleinerer Blößen und Räumden dem 
Augenmaße des Taxators überlaſſen. Es kommt hierbei jedoch weſentlich die 
Beſchaffenheit des Beſtandes in Betracht, in welchem die Blöße gelegen iſt. 
In alten Beſtänden, deren Holzmaſſe durch ſtammweiſe Schätzung ermittelt 
werden muß, würde eine Vermeſſung ſelbſt größerer Blößen unnütz ſein, 
ebenſo in ganz jungen Beſtänden, deren Blößen noch kulturfähig ſind. 

Die producirende Waldfläche muß nach der, im Wechſel der Betriebs— 
weiſe, der Holzart, des Holzalters, der Holzhaltigkeit und der Produktions— 
fähigkeit begründeten Verſchiedenheit der Beſtände geſondert werden. 

Alle dieſe Beſtandsverſchiedenheiten ſind durch Vermeſſung in ihrer 
räumlichen Ausdehnung, Lage und Form zu ſondern, inſofern ſie ent— 
weder auf den künftigen Betrieb und Ertrag oder auf die 
zu vollziehende Schätzung von Einfluß ſind. Wo dieß nicht der 
Fall iſt, können ſelbſt ſehr hervorſtechende Beſtandsverſchiedenheiten häufig 
unvermeſſen bleiben, wie z. B. die Scheidung eines Kiefern- und eines 
Eichenbeſtandes mit altem, durch Auszählung zu ſchätzendem Beſtande, wenn 
ſie künftig ein und derſelben Kultur und Bewirthſchaftung unterworfen werden 
ſollen. Ob ein ſolcher Fall vorliege, oder nicht, kann ſich nur aus dem 
Entwurfe eines vorläufigen Wirthſchafts- und Tarationsplanes ergeben. 
Der Taxator hat dem Geometer die betreffenden Inſtruktionen zu ertheilen, 
und nur im Allgemeinen läßt ſich hierüber anführen, daß a) Verſchieden— 
heiten der Betriebsart faſt immer einer Sonderung bedürfen, da ſie von 
weſentlichem Einfluß find, wenn nicht auf die Schätzungsart oder den Fünf: 
tigen Betrieb, doch auf den künftigen Ertrag. b) Verſchiedenheiten der 
Holzart werden in der Regel nur dann vermeſſen, wenn ſie bleibend ſind, 
wenn ſie einen Morgen oder mehr in reinem Beſtande betragen. Horſt— 
weiſe oder vereinzelte Untermengung verſchiedener Holzarten zu würdigen, 
iſt Sache des Taxators. c) Sonderung der Beſtände nach Altersverſchieden— 
heiten iſt hauptſächlich abhängig von den durch den vorläufigen Betriebsplan 
feſtgeſtellten Altersklaſſen und von der Vertheilung der Beſtände in dieſelben. 
So müſſen zwei, im Alter ſich ſehr nahe ſtehende Beſtände, ſelbſt gleich— 
artige Beſtandstheile, durch Vermeſſung geſondert werden, wenn ſie ver— 
ſchiedenen Abnutzungsperioden zugetheilt ſind, während andererſeits zwei 
im Alter viel mehr abweichende Beſtände eine ungetrennte Abtheilung bilden 
können, wenn ſie derſelben Abnutzungsperiode angehören und nicht andere 
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Gründe, Verſchiedenheit der Holzhaltigkeit, des künftigen Ertrages, der 
Abtriebs⸗ oder Schätzungsweiſe eine Sonderung nöthig machen. d) Son— 
derung der Beſtände nach deren Holzhaltigkeit iſt nöthig in älteren Beſtänden, 
je näher ſie dem Abtrieb ſtehen, wenn die Schätzung durch Probeflächen 
vollzogen werden ſoll. Sie iſt weniger nöthig in jüngeren Beſtänden, deren 
Holzhaltigkeitsdifferenzen ſich bis zum Abtriebe noch ausgleichen können und 
nur auf nähere oder entferntere Durchforſtungserträge von Einfluß ſind. 
Sie iſt unnöthig für alle ältern Beſtände, die einer Schätzung durch Aus— 
zählen unterworfen werden ſollen. Die größte Sorgfalt iſt da auf Son— 
derung der Beſtände nach ihrer Holzhaltigkeit zu verwenden, wo eine, der 
Ertragsfähigkeit der Beſtände proportionale Schlageintheilung ausgeführt 
werden ſoll. e) Die Beſtandsſonderung nach dem Produktionsvermögen 
der Beſtände fällt gewöhnlich mit der, nach Maßgabe der Holzhaltigkeit 
zuſammen, da erſteres gewöhnlich durch letztere beſtimmt wird. Es laſſen 
ſich aber Fälle denken, in denen dieß nicht ſtattfindet, es können zwei 
Beſtände in jeder Hinſicht conform ſein und demohnerachtet, z. B. in Folge 
verſchiedener Tiefgründigkeit des Bodens, oder Entſtehung des einen Be— 
ſtandes aus Stockausſchlag ꝛc. doch weſentlich verſchieden in ihrem künftigen 
Entwicklungsverlaufe ſein. 


III. Die Waldiheilung. 


Um größere Waldungen regelmäßig bewirthſchaften zu können, müſſen 
größere Flächen in beſtimmte, feſtſtehende Wirthſchaftsfiguren eingetheilt 
werden. Dieſe ſind: 

a) Reviere 


ſind Waldflächen, deren Bewirthſchaftung von einem und demſelben Verwalter 
geleitet wird. 

Die Größe der Reviere beſtimmt ſich: 

Nach dem Geldertrage der Wälder, inſofern man annehmen muß, 
daß die Verwaltungskoſten einen gewiſſen Procentſatz des Reineinkommens 
(6—10 Proc.) nicht überſteigen dürfen. Sie beſtimmt ſich nach dem Ge— 
ſchäftsumfange, der Arrondirung der Waldflächen, nach Lage der Dienſt— 
wohnung, der Conſumtions- und Stapelorte. 

Wie die Verhälinifje im nördlichen Deutſchland vorliegen, iſt bei zu— 
ſammenhängender Lage der Waldungen und übrigens günſtigen Verhält— 
niſſen eine Reviergröße von 4— 5000 Hekt., unter erſchwerenden Umſtänden 
von 2—3000 Hekt. die zweckmäßigere und in der Wirklichkeit vorherrſchende, 
und nur bei parcellirter Lage und weiterer Entfernung der Parcellen iſt 
eine geringere Größe gerechtfertigt. Die Verwaltung eines größeren Reviers 
durch einen ausreichend beſoldeten Beamten wird in der Regel eine beſſere 
ſein als die Verwaltung kleinerer Reviere durch kärglich beſoldete Beamte. 


b) Wirthſchaftscomplexe, Haupttheile, Blöcke. 


Man verſteht darunter eine Summe verſchiedener Beſtände die in Bezug 
auf Erſatz der jährlichen nachhaltigen Abnutzung unter ſich im Wirthſchafts— 
verbande ſtehen; die Summe derjenigen Beſtände, die auf Erfüllung eines 
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und deſſelben Hauungsſatzes (Etats) hinwirken. Ein Revier kann nur aus 
einem Blocke beſtehen, es kann aber auch mehrere derſelben umfaſſen. Die 
Größe der Blöcke wird beſtimmt: 

Durch Verſchiedenheiten der Betriebsart. Doch laſſen ſich kleinere 
Flächen mit abweichender Betriebsart ſehr wohl dem Wirthſchaftsverbande 
der herrſchenden Betriebsart einordnen. 

Verſchiedenheit des Umtriebs und der Holzarten, inſofern dieſe bleibend 
ſind und ſich über größere Flächen erſtrecken. 

Der Umtrieb ſelbſt wirkt auf Blockbildung durch ſeinen Einfluß auf 
die Schlaggröße und die Nachtheile ſehr großer und ſehr kleiner Schläge. 

Vertheilung der Jahresſchläge in verſchiedene Gegenden des Reviers, 
theils zur Erleichterung des Holzbezuges von Seiten der Conſumenten, 
theils zur Vertheilung der Arbeit und Aufſicht in den Schlägen und Kul— 
turen unter eine Mehrzahl von Schutzbeamten. 

Durch Rückſichten auf beſtehende Mitbenutzungsrechte, wie Weiden, 
Streu-, Beholzigungsrechte. 

Durch abgeſonderte Lage einzelner Forſtorte, die es nothwendig machen 
kann, in jedem derſelben jährlich einen Schlag zu hauen. 


c) Wirthſchaftstheile, Periodenfläche. 


Im Hochwaldbetriebe wird der Umtrieb, d. h. der Zeitraum, in 
welchem, der Regel nach, ſämmtliche zur Zeit der Betriebseinrichtung vor— 
handenen Beſtände zum Abtriebe und zur Verjüngung kommen ſollen (die 
in dieſem Zeitraum neu zu erziehenden Beſtände bilden die Beſtandsmaſſe 
für die nächſte Umtriebszeit), in mehrere gleich große, 5 bis 30 Jahre 
umfaſſende Perioden eingetheilt. Jeder dieſer Perioden wird eine ſo große 
Anzahl von Beſtänden zugetheilt, den früheren Perioden die älteren, den 
ſpäteren Perioden die jüngeren Beſtände, daß ſie zuſammengenommen zur 
Zeit ihrer Abnutzung einen eben ſo hohen Abtriebsertrag zu liefern ver— 
ſprechen, als die Summe der Beſtände jeder der übrigen Perioden. Alle 
ein und derſelben Periode zugewieſenen Beſtände bilden zuſammengenommen 
die Periodenfläche, den Wirthſchaftstheil. Das G. L. Hartig'ſche Fachwerk 
bezweckt eine Proportionaltheilung der Wirthſchaftsfläche — nicht in Jahres— 
ſchläge — ſondern in Periodenſchläge. Es iſt nicht nöthig und in der 
Wirklichkeit ſelten der Fall, daß die Periodenfläche ein in ſich geſchloſſenes 
Ganze bildet, die einzelnen Beſtände ſind häufig von einander getrennt und 
in andere Periodenflächen eingeſprengt. Mitunter iſt eine vollſtändige Ar— 
rondirung der Periodenflächen nicht einmal wünſchenswerth, aus denſelben 
Gründen, die oft die Bildung verſchiedener Blöcke nöthig machen. 

Weſentlicher Zweck der Periodeneintheilung iſt die Sicherſtellung der 
Nachhaltigkeit in der Benutzung, durch Flächen und Beſtandsvertheilung, 
ſowohl in Bezug auf Maſſe, als in Bezug auf Beſchaffenheit der 
jährlichen Abnutzung. 

Gegenſtand geometriſcher Arbeiten iſt die Eintheilung in Perioden— 
flächen eben ſo wenig, wie die in Blöcke und Reviere, ſondern die Perio— 
denfläche beſteht eben nur aus der Summe der ihr zugetheilten Beſtände, 
und findet in dieſen ihre Begrenzung. 
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d) Jahresſchläge. 


Im Mittel- und Niederwalde treten dieſe an die Stelle der Perioden— 
flächen, oder, wie man im Gegenſatze zu Jahresſchlägen ſagen kann: an 
die Stelle der Periodenſchläge; denn eben nur darin liegt der Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen und dem Hochwalde: daß hier die Hiebsfläche für 
jedes einzelne Jahr, dort die Hiebsfläche für mehrere Jahre zuſammenge— 
nommen vorausbeſtimmt und bezeichnet iſt. 

Die Gründe, weßhalb bei Betriebsarten mit kurzer Umtriebszeit eine 
Eintheilung in Jahresſchläge zuläßig iſt, habe ich Seite 22 des II. Bandes 
angeführt, ebendaſelbſt auch Seite 33 die verſchiedenen Arten der Schlag: 
eintheilung und deren Anwendbarkeit in verſchiedenen Fällen angedeutet. 

Was die Ausführung der verſchiedenen Arten der Schlageintheilung 
betrifft, ſo ergibt ſich bei der geometriſchen Schlageintheilung 
die Größe der jährlichen Schlagflächen durch Diviſion der Flächengröße des 
Blockes mit den Jahren des Umtriebs. 

Bei der Schlageintheilung proportional der Holzhaltig⸗ 
keit oder Ertragsfähigkeit der Beſtände, werden ſämmtliche Be— 
ſtände des Waldes, wie ſie gegenwärtig vorliegen, nach ihren zu erwarten— 
den nächſten Abtriebserträgen eingeſchätzt, die Abtriebserträge aller Be— 
ſtände ſummirt, in die Summe mit den Jahren des Umtriebs dividirt und, 
mit Berückſichtigung einer guten Schlagfolge, jedem Schlage die Fläche ſo 
großen Abtriebsertrages zugewieſen, als der Quotient aus Obigem fordert. 

Bei der Schlageintheilung proportional der Ertrag 
fähigkeit des Bodens findet ein ähnliches Verfahren ſtatt, nur daß 
bei der Einſchätzung der Abtriebserträge jedes Beſtandes das gegenwärtige 
Beſtockungsverhältniß außer Acht bleibt, inſofern es unvollkommen 
und der Produktionskraft des Bodens erkennbar nicht ent 
ſprechend iſt. Die Einſchätzung der Abtriebserträge geſchieht dann unter 
Annahme einer normalen Beſtockung. 

In der Regel werden, bei der Eintheilung der Mittel- oder Nieder— 
wälder, die Complexe durch ein von Oſten nach Weſten ziehendes Haupt— 
geſtell in zwei annähernd gleichgroße Theile getrennt, die Schlaglinien recht— 
winklich auf das Hauptgeſtell geführt, die Schlagnummern auf Pfählen oder- 
Steinen am Hauptgeſtell verzeichnet und die Schlaglinien ſelbſt durch ſchmale 
Schneiſen oder durch Stichgräben kenntlich gemacht. 

Zum Schutz gegen die austrocknenden Oſtwinde und gegen Spätfroſt 
ordnet man hier die Schlagfolge am beſten von Weſten nach Diten, fo daß 
der junge Schlag vom ſtehenden Orte in Oſten geſchützt iſt. 


— 


e) Forſtorte — Diſtrikte. 


Man verſteht unter Forſtort in der Regel einen, aus einem oder 
mehreren Beſtänden beſtehenden Waldtheil, der durch natürliche Grenzen 
abgeſondert und mit einem beſonderen Trivialnamen bezeichnet iſt. 

Die Eintheilung in Forſtorte iſt häufiger eine zufällige oder durch die 
Oertlichkeit bedingte, als aus wirthſchaftlichen Verhältniſſen hervorgegangene. 
Sie bilden jedoch in den Fällen Wirthſchaftsfiguren, in denen der Terrain— 
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wechſel dieſſeit und jenſeit der natürlichen Grenzen einen weſentlichen Ein— 
fluß auf Holzwuchs und Betriebsführung ausübt, wie dieß vorherrſchend 
in Gebirgswäldern der Fall iſt. Hier tritt die Eintheilung in Forſtorte 
an die Stelle der Jageneintheilung in den Wäldern der Ebene. 


) Jageneintheilung. 


Man verſteht darunter die Eintheilung der Wälder in regelmäßige 
Quadrate von ungefähr 50 Hektar Flächengröße durch rechtwinklich ſich kreu— 
zende, 14—40 Mtr. breite Geſtelllinien, von denen die von Oſten nach 
Weſten ziehenden Hauptgeſtelle, die von Norden nach Süden ziehenden 
Feuergeſtelle genannt werden; letzteres, weil es einer ihrer Zwecke iſt, 
die Löſchung der, bei den vorherrſchenden Weſtwinden meiſt nach Oſten 
vorſchreitenden Waldbrände zu erleichtern. Die Quadrate oder Jagen er— 
ſetzen die Stelle der Forſtorte des Gebirgs in den großen ebenen Waldungen 
des nordöſtlichen Deutſchland und können bei der hier vorherrſchenden Gleich— 
artigkeit der Standortsverhältniſſe zu feſten Wirthſchaftsfiguren erhoben wer: 
den, wo ſie es nicht ſchon ſind. Erleichterung der Ueberſicht und der 
Controle der Wirthſchaft iſt der Hauptzweck dieſer Eintheilung. 


g) Abtheilung (bejtändige) 


heißt jeder in ſich geſchloſſene Waldtheil, der, nach der beſtehenden Be— 
triebsordnung, ſowohl jetzt als in der Folgezeit, gleichzeitig und gleichartig 
abgetrieben, verjüngt, cultivirt und durchforſtet werden ſoll. 


h) Unterabtheilung (unbeſtändige Abtheilung) 


nennt man Beſtandtheile einer Abtheilung, die vom Hauptbeſtande der 
letzteren in Form und Bewirthſchaftung gegenwärtig abweichen, die aber 
nach der Wirthſchaftsordnung ſpäterhin mit dem Hauptbeſtande der Abthei— 
lung zu einem gleichartigen Ganzen ſich geſtalten ſollen. 


IV. Die Kartirung. 


Die bildliche Darſtellung der Vermeſſungs- und Eintheilungsarbeiten 
hat einestheils den Zweck, ſpäteren geometriſchen Arbeiten zur Baſis und 
zum Anhalt zu dienen, anderntheils ſoll ſie eine leichte und ſichere Ueber— 
ſicht aller darſtellbaren Verhältniſſe der Betriebsflächen gewähren, ſo weit 
dieſe auf den Betrieb von Einfluß ſind. Der erſte Zweck fordert einen 
größeren Maßſtab zur genaueren Verzeichnung der Vermeſſungsarbeiten, 
und man unterſcheidet daher Specialkarten, auf denen ein Decimalzoll 
50 Ruthen vertritt, von Revier- oder Beſtandskarten, die zur Ueber— 
ſicht der Terrain-, Beſtands- und Wirthſchaftsverhältniſſe dienen ſollen, 
für die daher ein ſo großer Maßſtab dem bequemen Gebrauche und der 
Ueberſicht hindernd ſein würde, die daher größtentheils 250 Ruthen auf 
den Decimalzoll geben. 

Die Specialkarten ſollen nur die vermeſſenen Eigenthums-, Nutzungs— 
und Beſtandsgrenzen, in letzteren die Verzeichnung der Flächengrößen, geben. 
Enthalten ſolche Karten nur die Verzeichnung der Eigenthums- und Nutzungs— 
grenzen, ſo nennt man ſie Grenzkarten. 


2 Forſtliche Geomelrie. 


Die Revierkarten hingegen ſollen überſehen laſſen: 

1) Die Terrainverhältniſſe. Darſtellung der Erhebungen und Ber: 
tiefungen durch Schraffirung; Unland, Seen, Flüſſe, Sümpfe, Wege, 
Triften ꝛc. durch beſondere, der Wirklichkeit möglichſt ähnlich nachgebildete 
Zeichen; 

2) die Wirthſchaftsfiguren, vom Block bis zur Unterabtheilung hinab 
durch beſtimmte Grenzlinien von einander geſondert. Eintheilung in Jagen, 
Schläge, Diſtrikte. Name, Nummer oder Litera derſelben; 

3) die Verſchiedenheit der Holzarten, rein oder vorherrſchend durch 
Anlegung der Beſtandsfläche mit einer, der Holzart beigegebenen Farbe; 
horſtweiſe oder vereinzelt durch Einzeichnung truppweiſe oder vereinzelt ſtehen— 
der, den Holzarten beigegebener Zeichen in der Grundfarbe der vorherr— 
ſchenden Holzart; 

4) die Abnutzungsperiode und daher die Hiebsfolge der Hochwald— 
beſtände, durch Einfaſſung der Grenzen jedes Beſtandes vermittelſt eines 
an der inneren Seite der Grenzlinie verlaufenden ſchmalen Farbenſtriches 
beſonderer, der Periode zugeeigneter Farbe. Außerdem durch Einzeichnung 
der Periodennummer in die Beſtandsflächen; 

5) Flächengröße der einzelnen Abtheilungen durch eingeſchriebene be— 
nannte Zahlen; 

6) Beſchaffenheit und Name der angrenzenden und inliegenden fremden 
Grundſtücke, Ortſchaften ꝛc. 

Für alles dieß beſtehen jedoch ſehr verſchiedenartige Vorſchriften, die 
aus den, in den verſchiedenen Ländern hiefür aufgeſtellten Inſtruktionen 
zu entnehmen ſind. 

Hauungsplankarte nennt Cotta eine bildliche Darſtellung des— 
jenigen Zuſtandes der Wirthſchaftsflächen, in den ſie, durch den für den 
Einrichtungszeitraum zu entwerfenden Betriebsplan, übergeführt werden 
ſollen, alſo eine bildliche Darſtellung des künftigen Normalzuſtandes der 
Betriebsfläche. 

Situationskarten ſind bildliche Darſtellungen der Größe und 
Lage benachbarter Wirthſchaftsflächen innerhalb eines Conſumtionsbezirkes, 
mit Angabe der Größe, Lage und Entfernung der Conſumtionsorte und 
der den Transport erleichternden Anſtalten. 
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Zweites Kapitel. 
Forſtliche Bodenkunde. 


Die Lehre von der Bonitirung des Waldbodens iſt in der forſtlichen 
Bodenkunde des erſten Bandes gegeben, und ich verweiſe beſonders auf 
das, was ich Seite 124 über die Ausführbarkeit unmittelbarer Bodenwür— 
digung geſagt habe. Es iſt ein durch den damaligen Standpunkt der an— 
gewandten Naturkunde ſehr zu entſchuldigender, aber folgenreicher Irrthum 
Cotta's, wenn er unmittelbare Bodenwürdigung vorſchreibt und die Ertrags— 
ſätze ſeiner Erfahrungstafeln nur als einen Ausdruck für die unmittelbar 
ermittelte Bonität des Standorts verwendet wiſſen will (lies Grundriß II. 
S. 16 „Von Würdigung der Ertragsfähigkeit“), folgenreich, inſofern er die 
Urſache des offenbaren Rückſchrittes der Ertragsforſchungen und Zufammen: 
ſtellung derſelben in Erfahrungstafeln iſt (vergl. meine Abhandlung über 
den Ertrag der Rothbuche S. 3 und „Controverſen“ S. 34). Meine innige 
Ueberzeugung iſt es: daß unmittelbare Bonitirung uns nie zu einem ſicheren 
Ziele führen werde und daß, ſo unſicher die Beurtheilung der Produktions— 
kraft des Bodens aus den Reſultaten verfloſſener Produktion in vielen 
Fällen iſt, doch nur dieſer Weg uns offen ſteht zur Erkenntniß der Pro— 
duktionskraft unſeres Waldbodens, bei vorhandenem normalen Holzwuchſe 
aus dieſem ſelbſt, bei abnormem oder fehlendem Holzwuchſe aus analogen 
Standortsverhältniſſen zu entnehmen. Dieß ſind jedoch individuelle, viel— 
leicht, ich wünſche es, unrichtige Anſichten, durch welche agronomiſchen 
Kenntniſſen und Forſchungen keineswegs der Stab gebrochen werden kann. 
So viel glaube ich aber mit Entſchiedenheit behaupten zu dürfen, daß, 
beim heutigen Stande unſerer agronomiſchen Kenntniß, in praktiſcher 
Beziehung es vollkommen genüge: die Standortsverſchiedenheiten, die 
Verſchiedenheiten in Klima, Lage, Boden, nur ſo weit zu berückſichtigen, 
als ſie ſich im Pflanzenwuchſe zu erkennen geben; daß es genüge, ohne 
Berückſichtigung der, den Produktivitätsverſchiedenheiten zum Grunde liegen— 
den Urſachen, die im Walde vorkommenden Verſchiedenheiten, nach Maß— 
gabe der größeren oder geringeren Entfernungen ihrer Extreme, in drei 
bis fünf Klaſſen: I. ſehr guter, II. guter, III. mittelmäßiger, IV. ſehr 
mittelmäßiger und V. ſchlechter Standort, einzuordnen. 

Bei Hochwaldcomplexen werden die Produktivitätsgrenzen gewöhnlich 
mit den Beſtandsgrenzen zuſammengeworfen. Sehr häufig fallen beide 
Grenzen in der That zuſammen, indem meiſtens ein Wechſel der Stand— 
ortsgüte ſeinen Einfluß in dem vorhandenen Holzwuchſe bereits ausgeprägt 
hat. Wo dieß nicht der Fall iſt, verändert ſich die Produktivität doch 
ſelten ſo plötzlich und weſentlich, daß es von hervorſtechendem Einfluß auf 
die Richtigkeit der Ertragsberechnungen iſt, wenn auch in der Annahme der 
Bonitätsgrenzen etwas vom wirklichen Verlaufe abgewichen wird. 

Es genügt daher in den meiſten Fällen, für jede Beſtands figur 
eine Bonitätscharakteriſtik zu entwerfen. Dahin gehört die Bezeichnung: 
1) der Bodenklaſſe (Standorts bonitätsklaſſe); 2) Erhebung über die Meeres: 
fläche; 3) Bezeichnung ob Ebene, oder hüglich, oder bergig, mit Angabe 
des durchſchnittlichen Neigungswinkels der Hänge; 4) Expoſition; 5) beſonders 
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hervortretende klimatiſche Eigenthümlichkeiten: Dürre, Näſſe, Spätfröſte, 

Sturmſchaden (allgemeine oder beſondere Sturmlinie). 5 
Nach der herrſchenden Anſicht ſollen für jede Bonitätsklaſſe Erfahrungen 

über den Holzwuchs geſammelt und in Erfahrungstabellen zuſammengeſtellt 

werden. Ich meine, daß die Bonitätsklaſſen ſich erſt aus den Erfahrungs— 

tafeln entwickeln können und letzere die Baſis der Bonitirung fein müſſen. 
Literatur: Siehe Band J. Schluß der Bodenkunde. 


Drittes Kapitel. 
Holzmeßkunde. 


Sie lehrt die Ermittelung der gegenwärtig vorhandenen Holzmaſſen, 
ſowohl einzelner Bäume als ganzer Beſtände, und zerfällt hiernach I. in 
die Baumtaxation und II. in die Beſtandstaxation. 


J. Baummeßkunde 


oder die Lehre von der Ermittelung der Größen und Maſſen einzelner 
Holzpflanzen zerfällt A. in die Lehre von der Maſſenermittelung liegender 
Bäume, B. in die Lehre von der Maſſenermittelung ſtehender Bäume. 


A. Maſſenermittelung liegender Bäume. 
1) Meſſung und Berechnung. 


Die Bäume bilden keine regelmäßigen mathematiſchen Körper und 
müſſen, um ſie zum Zweck der Berechnung meſſen zu können, in eine 
Mehrzahl kleiner Theile zerlegt oder zerlegt gedacht werden, von denen jeder 
einzelne der Form eines mathematiſchen Körpers gleicht oder möglichſt nahe 
ſteht. Wir zerlegen daher den Baum durch Querſchnitte, rechtwinklich auf 
die Axe geführt, in Sektionen, oder denken uns die Zerlegung in Sek— 
tionen ausgeführt. 

Die auf dieſe Weiſe gewonnenen walzenähnlichen Berechnungstheile 
ſtehen, da die Abnahme des Durchmeſſers der Schaft- und Aſtſtücke von 
der Baſis nach der Spitze des Baumes oder des Aſtes ſich auf ſie vertheilt, 
der Form des abgeſtutzten Kegels am nächſten und müßten hiernach berechnet 
werden, indem man zum Körperinhalt einer Walze von der Länge (h) und 
dem verglichenen oder wirklichen, mittleren Radius (r) [Durchmeſſer (d) 
oder Umfang (u)] der Sektion (r?. 3,1416 . h oder de . 0,7854 . h oder 
u? . 0,07958 . h) den dritten Theil einer Walze von gleicher Länge und 
einen Durchmeſſer von ½ der Durchmeſſerdifferenz beider Endflächen des ab— 
geſtutzten Kegels hinzuzählt. Allein, einestheils vertheilt ſich die Durchmeſſer— 
abnahme nicht gleichmäßig auf die ganze Länge des Schaftes oder der Aſt— 
ſtücke, ſo daß einzelne Sektionen, beſonders die untern, maſſenhaltigern, 
der Walzenform ſehr nahe ſtehen, anderntheils iſt der wirkliche mittlere 
Durchmeſſer jeder Sektion, in Folge der annähernd paraboloidiſchen 
Form des Schaftes in der Regel etwas größer als der mittlere Durchmeſſer 
aus denen beider Endflächen, und endlich gibt die Berechnung der Quer: — 
flächen aus Durchmeſſer oder Umfang in allen den Fällen ein gegen die 
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Wirklichkeit höheres Reſultat, in welchen die Querflächen, wie gewöhnlich, 
mehr oder weniger excentriſch und unregelmäßig ſind (vergl. Unterſuchungen 
über den Ertrag der Rothbuche S. 19). Dieſe das Reſultat der Berech— 
nung erhöhenden Unregelmäßigkeiten geben in der Regel einen Ueber— 
ſchuß, welcher den Unterſchied der Reſultate aus der Berechnung der Sek— 
tionen als abgeſtutzte Kegel oder als Walzen ausgleicht, wenigſtens gibt 
die Berechnung der Sektionen als abgeſtutzte Kegel oder als abgeſtutzte pa— 
raboloidiſche Kegel durchſchnittlich nicht genauere Reſultate, wie die 
Berechnung der Sektionen als Walzen, wenn die Sektionen nicht zu 
lang ſind und Durchmeſſer oder Umfang in der Mitte der Sektionen 
gemeſſen werden. Auf mathematiſche Genauigkeit müſſen wir ſchon hier 
ein für allemal verzichten und es würde durchaus unpraktiſch ſein, ein 
complicirteres und zeitraubendes Verfahren der Berechnung zu wählen, 
wenn es uns nicht weſentlich ſicherer führt. 

Wir berechnen daher die Sektionen als Walzenſtücke aus ihrer 
Länge und dem Durchmeſſer oder Umfange ihrer Mitte nach den oben 
angeführten Formeln. Je kürzer die Sektionen genommen werden, um ſo 
genauer wird das Reſultat. Die Zerlegung in eine große Menge von 
Sektionen iſt aber in der Praxis beſchränkt durch die damit ſich ſteigernde 
Arbeit des Meſſens und Berechnens. Für die genaueſten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen genügt eine Sektionslänge von 2½, für taxatoriſche Zwecke 
von 4, für den Verkauf von 8 Ctm. großem Unterſchie de der Durch— 
meſſer beider Schnittflächen. Nach dieſem Principe fallen die Sektions— 
längen ſehr verſchieden aus, je nachdem der Schaft vollholziger oder ab— 
holziger iſt, an im Schluß erwachſenen Bäumen durchſchnittlich 3—4, 4—5, 
5—8 Meter meſſend. 

Die Länge der Sektionen wird mit dem Centimeterſtocke, der 
Durchmeſſer mit der Kluppe, der Umfang mit dem Meßbande ge— 
meſſen. Eine Beſchreibung dieſer Inſtrumente und ihrer Anwendung habe 
ich in meiner Arbeit „Ueber den Ertrag der Rothbuche ꝛc. Berlin 1847, 
Förſtner“ und in den neueren Auflagen der Cubiktabellen gegeben, welche 
letztere zur Erleichterung und Abkürzung ſowohl, wie zur Sicherung von 
Fehlern bei dem Geſchäft der Berechnung dienen. 

Es würde zu zeitraubend ſein, wenn man die große Menge der Sek— 
tionen aus Aſt-, Zweig- oder Wurzelſtücken, jedes für ſich, wie die Sek— 
tionen des Schaftes berechnen wollte. Man muß daher das Verfahren 
dadurch abkürzen, daß man die gleich lang ausgehaltenen Aſt- oder Wurzel— 
ſtücke nach ihrer Stärke in mehrere Klaſſen vertheilt und jede Stärkeklaſſe 
nach der Geſammtlänge aller ihr angehörenden Sektionen und einem mitt— 
leren Durchmeſſer berechnet. Meſſung und Berechnung dieſer Baumtheile 
gibt aber ſtets nur annähernd richtige Reſultate. Ihr Cubikinhalt wird 
daher, wie der des Reiſerholzes, meiſt und ſicherer durch Gewicht oder 
Raumfüllung beſtimmt. 


2) Wägung. 


Bei der Unvollkommenheit aller ſtereometriſchen Maſſenermittelungen 
läßt ſich eine genaue Kenntniß des Maſſengehaltes der Bäume und ein— 
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zelner Baumtheile nur durch Wägung gewinnen. Für größere Holzmaſſen 
des Schaftes, ſtarker Aeſte und der Wurzelſtöcke iſt hierzu die Brück- oder 
Decimalwage am geeignetſten. Für Zweigholz, Reiſerholz und ſchwächeres 
Wurzelholz, in Wellen zuſammengebunden, ſind gut gearbeitete Federwagen 
ſchon ihrer geringen Größe und Portabilität wegen empfehlenswerth. Die 
Kenntniß allein des Gewichtes der Maſſen genügt aber nicht zur Erfor— 
ſchung des Cubikinhaltes. Ich habe in meinem Lehrbuche der Pflanzen— 
kunde gezeigt, wie ſehr verſchieden das Gewicht des Holzes ein und der— 
ſelben Holzart in den verſchiedenen Jahreszeiten, bei verſchiedener Witterung, 
in verſchiedenem Alter, nach Stammtheilen, Standort, Jahrringbreite ꝛc. 
ſei. Dieß macht es nothwendig, an jedem Baume, ſogar an jedem Baum— 
theile, deſſen Maſſengehalt durch Wägung gefunden werden ſoll, das Ge— 
wicht der Maſſeneinheit zu ermitteln. Ohne dieß und mit Anwendung 
von Durchſchnittszahlen des Gewichts der Maſſeneinheit, würde das 
Reſultat der Ermittelung in den meiſten Fällen weniger richtig ſein, als 
das der Meſſung und Berechnung. Mein Verfahren in dieſer Hinſicht iſt 
folgendes. 

Für die Berechnung der Gewichtseinheit des Schaftes wird aus der 
Mitte! jeder Sektion eine, auch für andere Zwecke zu verwendende Quer— 
ſcheibe von 8 Cim. Dicke ausgeſchnitten und das Gewicht ſämmtlicher Quer: 
ſcheiben des Schaftes zuſammengenommen, ſchon im Walde, unmittelbar 
nach dem Ausſchneiden, ermittelt. Im Hauſe wird dann vermittelſt des 
Kylometers der Cubikinhalt aller zuſammengenommenen Scheiben gemeſſen 
und daraus das Durchſchnittsgewicht der Maſſeneinheit des Schaftes be— 
rechnet; denn, ſind die Querſcheiben in gleichen Abſtänden geſchnitten und 
alle gleich dick, jo iſt ihr Durchſchnittsgewicht gleich dem Durchſchnitts— 
gewichte des ganzen Schaftes. 

Vom Aſt-, Zweig⸗, Reiſer-, Stock- und Wurzelholz werden Abſchnitte 
oder Wellenbunde von annähernd 4—5 Pfund Schwere im Walde gewogen, 


um das Gewicht der Maſſeneinheit auch dieſer Baumtheile genau ermitteln 


zu können. 

Die einfachſten Rylometer find irdene Steintöpfe von hinlänglicher 
Größe, die in eine Schüſſel geſtellt und bis zum Ueberlaufen mit Regen— 
waſſer gefüllt werden. Taucht man die vorher gewogenen Holzſtücke in das 
Waſſer des Topfes, ſo fließt aus letzterem ſo viel Waſſer in die Schüſſel, 
als das Volumen des Holzes beträgt. Hat man die Schüſſel vorher und 
dann wieder mit dem übergelaufenen Waſſer gewogen, ſo ergibt ſich aus 
dem Gewichtunterſchiede das Gewicht des verdrängten Waſſers. Da ein 


Um unnöthige Arbeit zu vermeiden, laſſe ich die Sektionen des Baumes nicht an 
ihren Endpunkten trennen, ſondern die Querſchnitte ſtets nur in der Mitte jeder Sektion 
ausführen, hier dann auch die Querſcheibe ausſchneiden, wenn eine genauere Meſſung und 
Berechnung im Haufe ausgeführt werden fol. Die unterſte Sektion nehme ich ſtets in 2½ 
Mtr. Länge, fo daß der erſte Querſchnitt in 1¼ Mtr. (Bruſthöhe) geführt wird. Sollten 
die übrigen Sektionen in 5 Mir. Länge berechnet werden, ſo würde der zweite Querſchnitt 
5 Mtr., der dritte 10, der vierte 15 Mtr. u. ſ. f. vom Stammende entfernt geführt werden. 
Am Ende der letzten vollen Sekrion, alſo 2½ Mtr. vom vorletzten Querſchnitt entfernt, wird 
dann das als Kegel zu berechnende Gipfelſtück abgeſchnitten und von der Baſis deſſelben eine 
Querſcheibe als Grundfläche entnommen. 


= 
Cubikmeter Regenwaſſer von + 80 R. (Temperatur des Brunnenwaſſers) 
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4 1213 Neupfund wiegt, ſo läßt ſich aus dem Pfundgewichte des verdrängten 


Waſſers deſſen Cubikinhalt berechnen, der dann gleich dem Cubikinhalte des 
eingetauchten Holzſtücks iſt. Kennt man aber das Gewicht und den Cubik— 
inhalt des eingetauchten Holzſtücks, ſo berechnet man leicht daraus das 
Gewicht der Maſſeneinheit oder des Cubikmeter. Dividirt man mit dieſem 
in das im Walde ermittelte Gewicht des Baumes oder Baumtheils, ſo 
erhält man den Cubikinhalt deſſelben. Recht gute Reſultate erhält man, 
wenn man ſich anſtatt der Schüſſel eines gewöhnlichen, flachen, auf drei 
Beinen ruhenden, hölzernen Waſchfaſſes mit Spundloch bedient, wie es in 
jeder Hauswirthſchaft zu finden iſt. Stellt man das Waſchfaß etwas ſchräg, 
ſo kann das aus dem Topfe verdrängte und durch das Spundloch ab— 
laufende Waſſer leicht aufgefangen werden. Man muß dann nur darauf 
ſehen, daß das Holz des Faſſes ſchon vorher durchnäßt wurde, und dem 
jedesmaligen Gebrauche einige Eintauchungen und Abzapfungen vorhergehen 
laſſen, um den Waſſerverluſt durch adhärirendes Waſſer zu vermeiden. 
Für genauere Meſſungen, beſonders kleinerer, ſelbſt der kleinſten 
Holzmengen bediene ich mich eigens für dieſen Zweck conſtruirter Xylometer 
theils von Blech, theils von Glas, mit einer äußerlich angebrachten Glas— 
röhre, von deren Theilung der Cubikraum des veränderten Waſſerſtandes 
unmittelbar abgeleſen werden kann. Ich habe dieſe Inſtrumente in meiner 
Abhandlung über den Ertrag der Rothbuche abgebildet und beſchrieben. Das 
Eigenthümliche derſelben liegt in der Verkleinerung ihres Waſſerſpiegels nach 
Maßgabe der Querſchnittfläche des zu meſſenden Holzſtückes, ſo daß letztere 
hinter der Größe des Waſſerſpiegels nur um Weniges zurückſteht. Ferner 
in der Verwendung eines „Schwimmers“ auf dem Waſſer der Meßröhre. 


3) Raumfüllung. 


Eine, wenn auch unvollkommene, für praktiſche Zwecke aber in vielen 
Fällen genügende Kenntniß der Holzmaſſen liegender Bäume erlangt man, 
wenn das zerkleinte Material in meßbare Räume aufgeſchichtet oder zu: 
ſammengelegt oder zuſammengebunden, und wenn, mit Hülfe allgemeiner 
Erfahrungsſätze über die in ſolchen Räumen enthaltenen Holzmaſſen, der 
Maſſengehalt des eingelegten Holzes berechnet wird. Man wählt als Raum— 
größen in ſolchen Fällen die üblichen Verkaufsmaße: Klaftern, Maltern, 
Wellen oder Waſen. 

König gibt nachſtehende Maſſengehaltsprocente der Klafter-, Malter⸗ 
und Wellenräume bei 1 ¼ Mtr. Scheitlänge: a. Scheitholz, grad: 
ſpaltig: grobſpaltig (über 25 Ctm. Stirnbreite) 80 Proc.; mittelſpaltig 
(15—20 Ctm. Stirnbreite) 72 Proc.; kleinſpaltig (10 —15 Ctm. Stirnbreite) 
64 Proc.; krummſpaltig: grobſpaltig 71 Proc.; mittelſpaltig 64 Proc.; 
kleinſpaltig 57 Proc.; knotiges Scheitholz: grobſpaltig 64 Proc.; mittel— 
ſpaltig 58 Proc.; b. grades Knüppel- und Reidelholz (ſtärkeres 58 Proc.; 
ſchwächeres 53 Proc.); c. krummes Knüppelholz (ſtärkeres 53 Proc.; 
ſchwächeres 48 Proc.); d. Stockholz 35 — 50 Proc.; e. Reiſerholz in 
Wellen 20—35 Proc. 

Bei jeder 15 Ctm. geringer oder größer als 1 ½ Mtr. Scheitlänge 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 2 
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erhöht oder verringert ſich der Procentſatz: um 1 Proc. bei gradem Scheit⸗ 
holze, um 1½ Proc. bei krummem Scheit- und gradem Knüppelholz, um 
2 Proc. bei knotigem Scheit- und krummem Knüppelholz. 

Vereinzelte controlirende Verſuche ergaben mir ſtets geringere Procent— 
ſätze; für unſere Malter (5 . 4. 4) gradſpaltiges Buchenſcheitholz von 
18—22 Ctm. Stirnbreite ſelten mehr als 60 Proc. 

Die bayriſchen Maſſentafeln weiſen nach: für Nadelholzſcheit 68— 74 Proc.; 
für Laubholzſcheit 64—72 Proc.; für Nadelholzknüppel 61—69 Proc.; für 
Eichenknüppel 49—57 Proc.; für Knüppel der übrigen Laubhölzer und der 
Kiefer 55—65 Proc. 

Auch dieſe Sätze, obgleich für das Scheitholz niedriger als die zuerſt 
aufgeführten, überſteigen noch meine Erfahrungen und ſtimmen nur dann 
damit nahe überein, wenn man annimmt, daß bei den Maſſenermitte⸗ 
lungen die Malter, einſchließlich des Uebermaßes von 1 Zoll auf jeden 
Höhenfuß, bei der Berechnung des Procentſatzes aber der Malterraum ohne 
Uebermaß in Rechnung gezogen wurde. 


B. Maſſenermittelung ſtehender Bäume. 


Beſonders bei taxatoriſchen Arbeiten ſteht es nicht immer in unſerer 
Macht, die zu taxirenden Bäume behufs einer genaueren Meſſung und Be— 
rechnung fällen zu laſſen; wir müſſen uns, allerdings unter Verzichtleiſtung 
auf ganz genaue Reſultate, mit Schätzungen des Holzes auf dem Stocke 
begnügen. Dieß geſchieht nun auf verſchiedene Weiſe. 

1) Durch Ermittelung der, für die kubiſche Berechnung nöthigen Längen 
und Durchmeſſer, nur nach geübtem Augenmaße oder vermittelſt Höhen— 
und Durchmeſſermeßinſtrumenten. In dieſem Falle iſt die Berechnung 
des Maſſengehalts von der, wie ſie an liegenden Stämmen geſchieht, nicht 
verſchieden. Der Unterſchied beſteht nur darin, daß die Dimenſionen nicht 
direkt gemeſſen, ſondern nur geſchätzt oder mit einem Höhenmeßinſtrument 
ermittelt werden. 

In den neueren Auflagen der Cubiktabellen habe ich mehrere Arten 
von Höhenmeſſern beſchrieben und abgebildet. Unter dieſen iſt der Höhen— 
meßzirkel, ein gewöhnlicher / — ½ Mir. langer hölzerner Zirkel mit zwei 
Viſirſpitzen an den Schenkelenden, einem Diopter auf der Kurbel und einem 
Stellbügel in der Mitte der Schenkel, das wohlfeilſte, tragbarſte und die 
Arbeit am meiſten fördernde Inſtrument. 

In der S. 19 folgenden Figur ſei mb die Standlinie des Meſſenden 
zum Baumſchafte be; b! eine von der Baſis des Baumes zur Standlinie 
rechtwinklich abgeſteckte Linie; a der Augenpunkt des Meſſenden, jo kann 
man, wenn der Winkel abe auch nur nahe ein rechter iſt, ab als die 
Achſe eines liegenden Kegels, be und bk als Radien der Grundfläche u 
dieſes Kegels betrachten. Der von a aus in der Weite von bac ge 
öffnete Meßzirkel, durch eine Wendung des Schenkels ak in die Ebene 
bak gelegt, wird daher mit ſeiner Viſirlinie ak die Linie b! in einem 
Punkte k durchſchneiden, deſſen Entfernung von b gleich be odere gleich der zu 
beſtimmenden Baumhöhe iſt, die daher auf der Linie b! unmittelbar gemeſſen 
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werden kann. Wie man auf dieſe Weiſe jeden beliebigen Höhenpunkt am 
Baume auf b! übertragen kann, ſo kann man auch jede auf b! abgeſteckte 
Länge auf den Baum über⸗ 
tragen. Will man nun den 
Durchmeſſer des Baumes in 
irgend einem Höhenpunkte wiſſen, 
z. B. in 10 Mtr. Höhe, ſo 
ſteckt man dieſe Länge auf der 
Linie b! ab, z. B. bk, über: 
trägt ſie auf den Baum be 
und nimmt, von a aus, den 
Durchmeſſer des Baumes de 
zwiſchen die Viſirſpitze des Meß⸗ 
zirkels. Da nun de eben ſo 
weit vom Auge des Meſſenden 
entfernt iſt, als ein in k dem 
Meſſenden vorgehaltener Maß— 
ſtab fg, ſo läßt ſich de auf 
fg übertragen, wenn ein Ge: 
hülfe den Maßſtock in k der 
Viſirlinie des Meſſenden recht— 
winklich entgegenhält, und zwei 0 
übergehängten, verſchiebbaren ; N 
Papierblättern nach der Weiſung b N 
des Meſſenden die dem Durch— 5 ö 


meſſer entſprechende Entfernung NH 
gib N 
Bei einiger Uebung ge: KR 
währt dieß rein empirische Ver: Sa 
fahren ſo richtige Reſultate, wie er 


weniger complicirte und wohl— 
feilere Inſtrumente ſie gewähren 
können. Ueberhaupt darf man von allen den vielen verſchiedenen Meß— 
inſtrumenten nicht verlangen, daß jeder, der ſie in die Hand nimmt und 
ſich von der Anwendung Kenntniß verſchafft hat, ſofort ſicher damit ope— 
riren könne. Es verhält ſich mit dieſen Werkzeugen gerade ſo, wie mit 
dem Pinſel des Malers und dem Griffel des Kupferſtechers, deren Anwen— 
dung Uebung fordert, wenn damit etwas Tüchtiges geleiſtet werden ſoll. 

2) Durch Maſſenſchätzung. Sie beruht auf der, nur durch 
fleißige Beobachtung in Holzſchlägen zu erwerbenden Kenntniß: in welchen 
Größen: und Formenverhältniſſen die Holzmaſſe einer Klafter oder eines 
Reiſigbundes ſich im Stamme und in der Krone eines ſtehenden Baumes 
darſtellt. Bei der Schätzung zerlegt der Taxator den Baum in ſo viele 
Einzeltheile, als Maltern oder Reiſigbunde nach ſeinem Augenmaße bei der 
Aufarbeitung erfolgen würden. Bei ſehr unregelmäßigem Baumwuchſe iſt 
dieß die ſicherſte Schätzungsweiſe. 

3) Durch Vergleichsgrößen. Je geſchloſſener die Beſtände 
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erwachſen, je gleichmäßiger der Schluß der Bäume iſt, um ſo weniger weichen 
Bäume von gleichem unteren Durchmeſſer in ihrer Form und in ihrem 
Holzmaſſengehalte von einander ab. In ſolchen Fällen iſt es zuläſſig, aus 
dem durch frühere, ſpecielle Ermittelungen bekannten Holzgehalte ähnlicher 
Baumformen von gleichem unteren Durchmeſſer Schlüſſe zu ziehen auf den 
Holzgehalt des zu ſchätzenden Baumes. Man wählt zu Modellbäumen für 
dieſe Art der Schätzung in der Regel die im Reviere üblichen Bauholz⸗ 
ſortimente von beſtimmten Dimenſionen, für die ſich Durchſchnittsſätze des 
Maſſengehaltes leicht ermitteln laſſen, deren Größen- und Formenverhält— 
niſſe durch die häufigen Bauholzanweiſungen ſich dem Auge imprimirt haben. 

4) Nach Formzahlen. Eine Zahl, welche angibt: wievielmal der 
Holzmaſſengehalt eines Baumes oder Schaftes in dem Raume eines Kegels 
oder Cylinders von gleicher Höhe und von gleichem unteren (Bruſthöhen— 
Durchmeſſer enthalten ſei, nennt man Walzenſatz oder Kegelſatz, je 
nachdem zur Vergleichsgröße die Walze oder der Kegel gewählt wurde; man 
nennt ſie Baumwalzenſatz oder Schaftwalzenſatz, je nachdem die 
verglichene Holzmaſſe die des ganzen Baumes oder nur die des Schaftes 
iſt. Ein Cylinder von 20 Mtr. Höhe und 18 Ctm. Durchmefjer enthält 
0,5 Kilometer. Fände man nun, daß ein Baumſchaft von gleicher Höhe 
und gleichem Bruſthöhendurchmeſſer! nur 0,25 Cubikmtr. enthielte, ſo würde 
der Walzenſatz für dieſen Schaft %% — 0,5, der Kegelſatz würde 
0,5 . 3 — 15 ſein. Wäre der Holzmaſſengehalt des ganzen Baumes 
— 0,3 Cubikmtr., jo würde der Baumwalzenſatz /, — 0,6 der Baum⸗ 
kegelſatz 0,6 . 3 — 1,8 ſein. Denkt man ſich die Maſſe des Baumes wie 
eine Flüſſigkeit in den hohlen Cylinder obiger Größe hineingegoſſen, ſo 
nennt König die Höhe, bis zu welcher derſelbe gefüllt wird, die Richt— 
höhe. In obigem Falle ergäbe ſich die Richthöhe aus dem Anſatze: 0,5 Cubikmtr. 
Walzeninhalt: 20 Mtr. Länge — 0,25 Cubikmtr. Schaftholzmaſſe: 10 Mtr. 
Walzenlänge — Richthöhenzahl. Man findet daher die Richthöhenzahl aus 
dem Walzenſatze (in obigem Falle 0,5) durch Diviſion mit der Cylinder— 
oder Baumhöhe 3%, — 10, umgekehrt den Walzenſatz aus der Richthöhen— 
zahl durch Diviſion der letzteren mit der Baumhöhe 1% — 0,5. 

Solche Verhältnißzahlen im Allgemeinen hat man Formzahlen ge— 
nannt. Walzenſätze und Richthöhe beſagen im Weſentlichen daſſelbe. Bei 
erſteren iſt ein Maſſentheil, bei letzteren ein Höhentheil der Ver— 
gleichsgröße als Ausdruck des Verhältniſſes gewählt. Man könnte eben ſo 
gut einen Durchmeſſertheil (in Bruſthöhe) zum Ausdruck wählen. 

Die Formzahl muß um ſo größer ſein, je vollholziger der Schaft und 
je aſtreicher die Krone iſt, um ſo kleiner, je kegelförmiger der Schaft und 
je ärmer die Krone an Aeſten iſt. f 

Man iſt nun von den Vorausſetzungen ausgegangen: 


Darunter verſtehe ich ſtets eine Höhe von 1'/, Mtr. über dem Boden. Man nimmt den 
Durchmeſſer in dieſer Höhe als Grundfläche des Baumes an, weil tiefer unten die Unregel— 
mäßigkeiten des Wurzelanlaufes einen weniger ſicheren Maßſtab geben. Andere fordern die 


L 5 A 
Meſſung in '/,, der Baumlänge 6 Es iſt dagegen zu erinnern, daß die Beſtimmung der 
Höhe ſtehender Bäume in vielen Fällen unausführbar iſt. 
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a. daß den verſchiedenen Holzarten eigenthümliche verſchiedene Grade 
der Vollholzigkeit zuſtändig ſeien; daß z. B. nach Cotta die Extreme des 
Holzgehaltes der Bäume bei der Eiche zwiſchen 0,42 und 1,00 des Walzen⸗ 
inhaltes, bei der Birke zwiſchen 0,33 und 0,70 lägen. Ich glaube durch 
eine große Zahl in meinem Lehrbuch der Pflanzenkunde mitgetheilten Er— 
fahrungen zur Evidenz erwieſen zu haben: daß es eine ſpccifiſche Vollholzig— 
keit gar nicht gebe, daß dieſe allein durch individuelle Eigenſchaften, durch 
Standort, vor allem aber durch den Schluß der Beſtände bedingt ſei, daß 
die Birke unter günſtigen Verhältniſſen denſelben Vollholzigkeitsgrad des 
Schaftes beſitzen könne wie Eiche und Buche, 

H. daß in ein und demſelben einigermaßen geſchloſſenen Beſtande die 
Vollholzigkeit der Bäume nur wenig verſchieden und daß es geſtattet ſei, 
aus dem an einigen Bäumen ermittelten Vollholzigkeitsgrade Schlüſſe auf 
den Vollholzigkeitsgrad der übrigen Bäume zu ziehen. Ich habe gezeigt, 
daß ſelbſt unter den dominirenden Stammklaſſen vollkommen geſchloſſener 
Beſtände die größten Differenzen der Holzhaltigkeit, in Folge individueller 
Eigenſchaften, dicht nebeneinander beſtehen können und daß in dem Mehr 
oder Weniger keine Art von Geſetzlichkeit ſich kund gebe, das Mehr eben 
ſo häufig in den ſchwächeren als in den geringeren Stammklaſſen liege, 

y. daß bei bekannter Höhe und bekanntem unterem Durckmeſſer die 
Schätzung des Holzhaltigkeitsgrades zwiſchen den bekannten Extremen und 
die Berechnung des Maſſengehaltes vermittelſt Formzahlen leichter ſei und 
ein richtigeres Reſultat gewähre als die vorhergenannten unter 1—3 auf— 
geführten Schätzungsweiſen. In meiner Arbeit über den Ertrag der Roth— 
buche habe ich die Gründe einer entgegengeſetzten Anſicht entwickelt. Dieſe ſind: 

1) Jede freie Einſchätzung richtiger Formzahlen ſetzt voraus: daß 
der Taxator das Verhältniß der Maſſe zur Form richtig zu würdigen ver— 
ſtehe. Wer dieß kann, der wird mit derſelben Sicherheit die Maſſen— 
größe eines Baumes unmittelbar ſchätzen und in Anſatz bringen können. 
Die Umrechnung des Schätzungsreſultates in eine Formzahl iſt dann min— 
deſtens überflüſſig und die Verwendung der letzteren nichts anderes als ein 
Zirkelſchluß. ! 

2) Fünf Formklaſſen ſind das Maximum möglicher Unterſcheidung bei 
freier Einſchätzung. Die Maſſengehalts-Extreme der Bäume von gleicher 
Höhe und Grundfläche liegen aber ſo weit auseinander, daß zwiſchen je 


Gegenüber der ſektionsweiſen oder Maſſenſchätzung hat die Einſchätzung aus Grund- 
fläche, Höhe und Formzahl aber auch den Nachtheil, daß Fehler in der Höhenſchätzung weit. 
ſchwerer ins Gewicht fallen. Sind die, dem Auge des Meſſenden nahe liegenden, maſſen⸗ 
haltigſten unteren Stammtheile eines Baumes richtig geſchätzt, dann hat ein Fehler in der 
Schätzung der ſchwachen Gipfelſektionen auf das Geſammtreſultat der Schätzung nur geringen 
Einfluß, während bei Berechnung des Baumes in einem Stücke, der Höhenfehler gleich 
dem an einem falſch gemeſſenen Balkenſtücke von überall gleicher Querfläche iſt. Beſonders in 
Gebirgswäldern iſt aber der Höhenfaktor ein ſo ſchwankender, daß die Ermittelung durch⸗ 
ſchnittlicher Größe deſſelben praktiſch unausführbar iſt. Um die Schwierigkeit und Unſicherheit 
der Beſtimmung ganzer Baumhöhe zu beſeitigen, findet Preßler den Maſſengehalt der Bäume 
durch Multiplication der Grundfläche mit / einer Richthöhe, die demjenigen Höhenpunkte 
des Schaftes entſpricht, in welchem dieſer ½ des Grundflächendurchmeſſers mißt. (S. Preß⸗ 
lers „Meßknecht“ 2te Aufl. Kap. 18, 20, 21 und „Neue holzwirthſchaftliche Tafeln“ S. 
184—191.) 


22 Holzmeßkunde. 


zweien Klaſſen eine Maſſendifferenz verbleibt, die größer iſt als der mög— 
liche Irrthum geübter Taratoren bei unmittelbarer Maſſeſchätzung. 

3) Wollte man für jeden zu ſchätzenden Beſtand die ihm eigenthüm— 
lichen Formzahlen durch Meſſung und Berechnung von Muſterbäumen der 
verſchiedenen Größeklaſſen ermitteln, ſo muß ſelbſtverſtändlich die Multi— 
plication der Stammzahlen jeder Größeklaſſe mit dem ermittelten Holzgehalte 
ihres Muſterbaumes genau daſſelbe Reſultat ergeben, wie die Umrechnung 
deſſelben Holzgehaltes in eine Formzahl und deren Verwendung. 

In neuerer Zeit hat man dieſe Einwürfe ziemlich allgemein als be— 
gründet anerkannt; man glaubt aber durch eine Reihenfolge von Beobach— 
tungen zu dem Reſultate gelangt zu ſein: daß aus der Berechnung einer 
Mehrzahl von Bäumen (30—40 derſelben Holzart, Altersklaſſe, Grundfläche 
und Höhe) eine Durchſchnitts-Formzahl ſich ergebe, die, angewendet 
auf eine gleich große oder größere Stammzahl anderer, in Obigem über— 
einſtimmender Beſtände, ein ſtets richtiges Berechnungsreſultat ergebe. 

Beſtätigt ſich durch fortgeſetzte Unterſuchungen die Gemeingültigkeit des 
Satzes: daß, caeteris paribus, die Differenzen der Holzhaltigkeit des Einzel⸗ 
ſtammes ſich ſtets in derſelben Durchſchnittsformzahl aufheben, wie ſolche 
die Bairiſchen und Stahl'ſchen Maſſentafeln geben, dann bleibt für 
die Beſtandsſchätzung nach ſolchen nur noch die Schwierigkeit der Beſtim— 
mung durchſchnittlicher Beſtandeshöhe, da auch hierbei die Höhe ein 
einflußreicherer Faktor iſt wie bei jedem Sektions verfahren. 
Mit Rückſicht hierauf wird eine Prüfung der praktiſchen Bedeutung des 
Verfahrens nur in der Weiſe ſtattfinden können: daß man den auf dieſem 
Wege erlangten Berechnungsergebniſſen die Aufmalterungsreſultate der taxir— 
ten Beſtände gegenüberſtellt. Beſonders in Gebirgsforſten dürfte die 
Schwierigkeit richtiger Höhenbeſtimmung eine große ſein, bei den dort ſtatt— 
findenden großen Schwankungen im Höhenwuchſe. 


II. Beſtandstaxation. 


Obgleich der Beſtand ſtets Aggregat einer Mehrzahl einzelner Bäume 
iſt, ſo kann dennoch die Beſtandsſchätzung nicht in allen Fällen das Mehr— 
fache und Wiederholte der Einzelſchätzung ſein, weil letztere in vielen Fällen 
bei großen Baummengen, beſonders der jüngeren Beſtände, zu viel Zeit 
und Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen würde. Wir unterſcheiden daher die 
Beſtandsſchätzung A. durch Auszählen, B. durch Probeflächen, C. nach Er— 
fahrungstafeln, D. durch Beſtandsvergleich. 


A. Beſtandsſchätzung durch Auszählen. 


Darunter iſt jede Schätzungsweiſe zu verſtehen, bei welcher jeder Einzel— 
theil des Beſtandes für ſich aufgenommen und die Beſtandesmaſſen durch 
Summirung des Maſſengehaltes aller Einzeltheile gefunden wird. Dieß ge— 
ſchieht entweder durch Anſprechen der Maſſe jedes einzelnen Baumes nach 
Maltern oder Kubikfußen, oder durch Einordnung der Bäume in Stärke: 
klaſſen und Berechnung des Holzgehaltes nach Muſterbäumen. 
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a. Die Einzelſchätzung. 


Sie findet Anwendung in Beſtänden, deren Bäume in Wuchs und 
Maſſenhaltigkeit ſo ungleich ſind, daß ſich Form- oder Größeklaſſen gar nicht 
bilden laſſen, wie dieß in alten lichten Eichen- oder Buchenbeſtänden, im 
Oberholze des Mittelwaldes, in plänterwaldähnlichen Beſtänden nicht ſelten 
der Fall iſt. Die S. 18 geſchilderte Maſſenſchätzung der einzelnen Bäume 
verdient in ſolchen Fällen entſchieden den Vorzug. 

Was das Geſchäft des Auszählens betrifft, ſo muß der Beſtand in 
graden Linien durchgangen, die in dieſe fallenden Bäume geſchätzt, das 
Schätzungsreſultat tabellariſch nach Holzart und Sortiment verzeichnet und 
die tarirten Bäume als ſolche durch einen Schalm kenntlich gemacht werden, 
welcher der nächſten Ganglinie des Taxators zugewendet iſt. Sind eine 
Mehrzahl von Taxatoren mit Auszählen beſchäftigt, fo durchgehen dieſe den 
Beſtand in einer Reihe mit ſo großen Zwiſchenräumen, daß jeder Taxator 
die zwiſchen ihm und ſeinem Nachbar zur Rechten oder Linken befindlichen 
Bäume anſprechen kann, ohne die gerade Ganglinie zu verlaſſen. In dieſem 
Falle iſt nur der äußerſte an der Grenze des noch nicht taxirten Beſtandes 
hingehende Taxator von einem Holzhauer begleitet, zur Herſtellung der, 
nach dem noch nicht taxirten Beſtande hinweiſenden Schalmlinie an den 
äußerſten tarirten Bäumen. Beim Rückmarſch dient dann die Schalmlinie 
dem äußerſten Flügelmann zum Wegweiſer, während der innerſte Flügel— 
mann eine neue Schalmlinie anplätzen läßt. 

Eine Abkürzung dieſes Verfahrens beſteht darin: daß der Taxator den 
Beſtand in verſchiedener Richtung gradlinig durchgeht und 1) die Länge der 
Ganglinie nach Schritten beſtimmt, 2) alle genau in die Ganglinie fallen— 
den Bäume zählt und taxirt. Aus der Stammzahl in der Ganglinie be— 
rechnet ſich die durchſchnittliche Stammferne, aus dieſer die Stammzahl pro 
Morgen, deren durchſchnittlicher Holzgehalt gleich dem durchſchnittlichen Holz— 
gehalte der in der Ganglinie taxirten Stämme angenommen wird. 


b. Das Auszählen in Stärkeklaſſen. 


In Beſtänden mit größerer Gleichförmigkeit der Bäume, wie ſie in 
Nadelholzbeſtänden und in ſehr geſchloſſen erwachſenen Buchenbeſtänden vor— 
herrſcht, läßt ſich aus dem meßbaren Durchmeſſer der Bäume in Bruſt— 
höhe mit ziemlicher Genauigkeit auf den Maſſengehalt derſelben ſchließen. 
In ſolchen Fällen erhält man ſichere Schätzungsreſultate, wenn man nach 
Ausſcheidung außergewöhnlicher, einzeln einzuſchätzender Baumſtärken zwiſchen 
den häufiger vorkommenden Extremen der Bruſthöhendurchmeſſer Stärke— 
klaſſen von beiſpielsweiſe 3 Ctm. Unterſchied im Bruſthöhendurchmeſſer bildet 
und die Bäume des Beſtandes nach ihrem, mit der Kluppe gemeſſenen 
Bruſthöhendurchmeſſer in eine Klaſſentabelle einträgt, in welche die Bäume 
jeder Stärkeklaſſe nach Durchmeſſer und Kreisfläche in Bruſthöhe Ai Mir.) 
eingetragen werden. Z. B.: 
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* 
TE REN SE TE rn 
1. Stärkeklaſſe. 2. Stärkeklaſſe. 3. Stärkeklaſſe. 4. Stärkeklaſſe. 
14—12 Ctm. 11,9—10 Ctm. 9,9—8 Ctm. 7,9 —6 Ctm. 


ja 
Durchm. Kreisfläche Durchm. Kreisfläche Durchm. Kreisfläche Durchm. Kreisflähe | 


Ctm. in [Mtr. Ctm. in [Mtr. Ctm. in [Mtr. Ctm. in [Mtr. 


13 0,0133 | 
12 0,0113 
18,5 0,0143 
14 0,0154 | 
12,5 0,0123 
13,5 | 0,0148 | | 
12 Gos 
14 0,0154 | 
13,9 0,0143 
1275 0,0123 
ju. ſ. w. u. ſ. w. | 


—— 


— 0,01342 Mtr. mittlere Kreisfläche = 13 Ctm. Durch— 
meſſer. Muſterbaum 1. Stammklaſſe. 


Bedient man ſich einer Kluppe, auf der neben den Durchmeſſer— 
größen die correſpondirenden Kreisflächen angegeben ſind, ſo können letztere 
unmittelbar abgeleſen und in der Tabelle verzeichnet werden. Es wäre 
dann nutzlos, auch die Durchmeſſer jedes einzelnen Baumes zu verzeichnen, 
wie das geſchehen muß, wenn man erſt im Hauſe die Kreisflächengrößen 
neben die gemeſſenen Durchmeſſer eintragen kann, wozu ich in der 10. Auflage 
der Kubiktabellen die Kreisflächentabelle nach metriſchem Maß berechnet habe. 
Im Kopf der Tabelle darf dagegen die Angabe der Durchmeſſergrößen nicht 
fehlen, da nach ihnen die Vertheilung der Beſtandsglieder in die gebildeten 
Stärkeklaſſen geſchieht. 

Wie die vorſtehende Tabelle für die erſte Stammklaſſe zeigt, werden 
für jede der gebildeten Stammklaſſen die verzeichneten Kreisflächegrößen ſum— 
mirt und in die Summe mit der Stammzahl der Stärkeklaſſe dividirt, um 
die mittlere Stammgrundfläche eines Baumes zu finden, die dann, auf die 
correſpondirende Durchmeſſergröße (13 Ctm. der Tabelle) zurückgeführt, der 
Auswahl eines Muſterbaumes der Stammklaſſe zur Weiſung dient, deſſen 
Maſſengehalt als durchſchnittlicher Maſſengehalt ſämmtlicher Stämme ver: 
ſelben Klaſſe betrachtet wird, deſſen Multiplication mit der Stammzahl der 
Klaſſe den Holzgehalt der Klaſſenſtämme ergibt. Aus der Summirung des 
Holzgehaltes aller Klaſſen ergibt ſich der Holzgehalt des Beſtandes. 

Ohne Zweifel iſt man im Stande, ſich in Kenntniß der Stammgrund— 
flächengröße aller Klaſſenſtämme jeden Beſtandes zu ſetzen und aus deren 
Verhältniß zur Stammzahl eine Durchſchnittsgröße ſämmtlicher Kreisflächen 
zu berechnen. Es wäre uns geholfen, wenn man annehmen könnte, daß 
innerhalb jeder Stammklaſſe eines Beſtandes die Maſſenhaltigkeit ſeiner Einzel— 
glieder in einem graden Verhältniß ſtehen zu deren Kreisflächengröße. Das 
iſt nun aber keineswegs der Fall und ſelbſt bei engen Klaſſengrenzen, ſogar 
unter den Stämmen gleicher Kreisflächengröße derſelben Stammklaſſe 
finden bedeutende Variationen des Maſſengehaltes ſtatt, je nachdem die Voll— 
holzigkeit, die in geſchloſſenen Beſtänden ſo ſchwierig zu erkennende Schaft— 


0,1342 


Sa. i 
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länge und die Beaſtung verſchieden ſind. Es gründet ſich hierauf der Vor— 
ſchlag Draudt's: Durch Fällung, Meſſung und Berechnung oder Auf— 
arbeitung einer Mehrzahl von Muſterbäumen jeder Stammklaſſe Muſter— 
baum⸗Durchſchnittszahlen des Maſſengehalts zu gewinnen, in denen ſich die 
bei Berechnung nur eines Muſterbaums für jede Stammklaſſe möglichen 
Mißgriffe und deren Folgen, wenn nicht ausgleichen, doch abſtumpfen. 
Immerhin wird ſich gegen dieß Verfahren einwenden laſſen, daß, wenn die 
Mehrzahl der für jede Stammklaſſe zu erwählenden Muſterbäume keine ſehr 
große iſt, wie bei der Auswahl nur eines Muſterbaumes, ſo auch hier die 
Urtheilskraft des Taxators das Beſte thun muß. Iſt ſie aber eine ſo große 
wie ſie die Verwendung der badiſchen Maſſentafeln vorſchreibt, dann er— 
fordert die Meſſung und Berechnung der Muſterbäume ſo viel Zeit und 
Arbeitskraft, daß das Verfahren nur in ganz außergewöhnlichen Fällen zur 
Anwendung kommen kann. Will man dagegen dieſe Arbeit durch Auf— 
arbeitung der Muſterbäume in die üblichen Verkaufsmaße umgehen, dann 
gibt ſich der Taxator dadurch in die Hände der Waldarbeiter, deren Lei— 
ſtungen in Bezug auf die in die Verkaufsmaße eingeſetzten Holzmaſſen ſo 
ſchwer zu controliren und auf gleicher Stufe zu erhalten ſind. Von an— 
deren Arbeitskräften und unter minder ſtrenger Controle vollzogen, kann 
das Ergebniß der Aufarbeitung des Beſtandes ein ſehr verſchiedenes ſein 
von dem der Probefällungen. 

Ich meine daher, daß bei engen Klaſſengrenzen (2—3 Ctm.) die Meſ— 
fung und Berechnung nur eines Muſterbaumes von durchſchnittlicher Stamm— 
grundfläche für jede Stammklaſſe dem Draudt'ſchen Verfahren vorzuziehen 
ſei, wenn innerhalb der Bäume durchſchnittlicher Stammgrundfläche die 
engere Wahl dem Gutachten des Taxators anheim gegeben iſt, von dem 
man allerdings vorausſetzen muß, daß er kein Neuling iſt in der Bekannt— 
ſchaft mit den Verhältniſſen, die zwiſchen Form und Maſſengehalt der Bäume 
beſtehen. 

Mein Sohn Robert, in ſeiner Schrift über Rentabilität der Fichten— 
nutzholz⸗ und Buchenbrennholzwirthſchaft 1868, hat das zu vorſtehender 
Tabelle erörterte Verfahren ſeines Großvaters dahin erweitert, daß er, durch 
Diviſion der Stammgrundfläche des ganzen Beſtandes mit der Zahl der 
gebildeten Stammklaſſen, für jede derſelben gleiche Stammgrundflächen, alſo 
auch annähernd gleiche Holzmaſſen findet, um für jede derſelben, durch 
Diviſion der Stammgrundfläche mit der Stammzahl jeder Klaſſe, für dieſe 
Stammgrundfläche und Durchmeſſer eines Mittelſtammes berechnen zu können. 
Daß auch bei dieſem Verfahren das Augenmaß des Taxators das Beſte 
thun muß in Bezug auf mittlere Holzhaltigkeit des Probeſtammes, ſo weit 
dieſe von Vollholzigkeit und Höhe bedingt iſt; das auch dieß Verfahren die 
Fällung, Meſſung und Berechnung oder die Aufarbeitung der Muſterbäume 
in Verkaufsmaße nicht ausſchließt, liegt auf der Hand. 

Verlangt man noch genauere Reſultate, als auf den eben bezeichneten 
Wegen erlangt werden können, ſo theile man die Kolumnen jeder Stamm— 
klaſſe in drei Unterkolumnen, imprimire ſich genau die Form des Muſter⸗ 
baumes und trage diejenigen Stämme, welche dieſer Form und Vollholzig— 
keit entſprechen, mit ihrem Durchmeſſer in die mittlere Kolumne, die auf— 
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fallend vollholzigeren unter +, die abholzigeren unter —, und ermittle 
Stärke und Kubikinhalt dieſer letzteren durch Interpoliren. 

Man könnte, anſtatt direkter Angabe des Kubikinhaltes, aus dieſem, 
der Höhe und der Stärke, eine Formzahl berechnen und in Anſatz bringen, 
ich kann aber keinen andern Erfolg davon erkennen, als daß die Arbeit für 
jeden Baum um zwei unnütze Multiplikationsexempel vermehrt wird. 

Bei dem angegebenen Verfahren des Auszählens in Klaſſen wird das 
Reſultat um fo genauer, je enger die Klaſſengrenzen gezogen werden. Kom— 
men in einem Beſtande einzelne außergewöhnlich ſtarke oder außergewöhnlich 
ſchwache Stämme vor, jo werden dieſe, wenn fie in die Klaſſificirung auf: 
genommen werden, entweder die Klaſſenzahl und die Arbeit ſehr vermehren, 
oder eine bedeutende Erweiterung der Klaſſengrenzen zur Folge haben. Man 
thut daher wohl, ſolche Baumgrößen in die Klaſſentabellen nicht aufzu⸗ 
nehmen, ſondern ſie beim Auszählen beſonders zu ſchätzen und in eine 
Nebenkolumne mit dem geſchätzten Holzgehalte einzutragen. 

Bei Meſſung des Durchmeſſers der auszuzählenden Stämme, vermit⸗ 
telſt der Kluppe, muß man den Baum von zwei Seiten über über Kreuz meſſen 
und das Mittel der gefundenen Differenz in Anſatz bringen. Bei Meſſung 
vieler Stämme iſt dieß ſehr zeitraubend und ermüdend. Man kann die 
Arbeit dadurch abkürzen, daß man, beim Durchgehen des Beſtands in 
ſchmalen Streifen, auf dem Hinwege ſämmtliche Durchmeſſer in einer Rich— 
tung, auf dem Herwege in der rechtwinklig entgegengeſetzten Richtung mißt, 
da, beſonders auf geneigten Flächen, die Excentricität der Grundflächen in 
der Regel gleiche Lage hat. 

Daß bei dieſem Verfahren, bei Verzichtleiſtung auf genauere Reſultate 
mannigfaltige Abkürzungen eintreten können, bedarf kaum der Andeutung. 


B. Beſtandsſchätzung durch Probeflächen. 


In Beſtänden mit größerer Gleichförmigkeit der Beſtockung, 
wenn auch mit geringerer Gleichförmigkeit der Baumgröße und Baumformen, 
ſelbſt in gemengten, lückigen, verſchiedenaltrigen, horſtweiſe beſtandenen 
Orten, wenn dieſe Ungleichheiten ſich gleichmäßig über den 
ganzen Ort verbreiten, gelangt man zu ſicherern Taxationsergebniſſen, 
als die Auszählung des ganzen Beſtandes zu gewähren vermag, wenn man 
einen kleineren, die Beſtockung des ganzen Beſtandes repräſentirenden Be— 
ſtandestheil (Probefläche, Probemorgen) ſchätzt und aus dem Holzgehalte der 
Probefläche auf den Holzgehalt des ganzen Beſtandes ſchließt, d. h. den 
Holzgehalt der Probeflächen mit dem Quotienten aus der Flächengröße dieſer 
und des ganzen Beſtandes multiplicirt. 

Genauer wird die Schätzung dadurch, daß der Tarator, bei gleichem 
Zeit⸗ und Arbeitsaufwande, dem Beſtande des Flächentheiles viel mehr Ar— 
beit und Sorgfalt zuwenden kann, als dem ganzen Beſtande. | 

Die Aufnahme des Bestandes der Probefläche und Berech- 
nung deſſelben geſchieht hier in derſelben Weiſe, wie beim Auszählen des | 
ganzen Beſtandes in Stärkeklaſſen Seite 23. Der Unterſchied beruht nur 
in der Beſchränkung der Taxation auf einen oder einige Flächentheile. 
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Die Genauigkeit der durch Probeflächen zu bewirkenden Beſtands— 
ſchätzungen iſt abhängig von einer richtigen Auswahl, von der Größe, Form 
und Begrenzung der Probeflächen. 


1) Auswahl der Probeflächen. 


Der Beſtand der Probefläche ſoll den Beſtand im Ganzen, beſonders 
die mittlere Holzhaltigkeit deſſelben repräſentiren. Vor der Auswahl der 
Fläche muß demnach der Taxator den, nach ihr zu ſchätzenden Beſtand durch— 
gehen, um ſich eine Bekanntſchaft mit der durchſchnittlichen Beſtockung, Holz— 
haltigkeit und Baumwuchs zu verſchaffen. Treten in dieſer Hinſicht bedeu— 
tendere Verſchiedenheiten auf, ſo muß die räumliche Ausdehnung derſelben 
vermeſſen oder geſchätzt und für jede Beſtandsverſchiedenheit eine beſondere 
Probefläche ausgewählt werden. Die Genauigkeit der Schätzung hängt hier 
ebenſo von richtiger Flächenſchätzung ab, wie von richtiger Beſtandsſchätzung 
auf den zu wählenden Probeflächen. Jede dieſer weſentlichen Beſtandsver— 
ſchiedenheiten bildet eine beſondere Taxationsabtheilung von, durch Ver— 
meſſung oder Schätzung bekannter Flächengröße. In jeder dieſer Taxations— 
abtheilungen muß dann die Probefläche in einem Beſtandstheile abgeſteckt 
werden, der die mittlere Beſtockung und Holzhaltigkeit derſelben repräſentirt. 
In bergigem Terrain iſt der mittlere Neigungswinkel der Taxationsabthei⸗ 
lung zu ſchätzen, die Probefläche in einer dieſem entſprechenden Lage zu 
wählen und nach der horizontalen Grundfläche abzumeſſen. Weitere Vor— 
ſchriften für die Auswahl laſſen ſich nicht geben, ſie iſt allein Sache rich— 
tigen Augenmaßes und geübter Beurtheilungskraft. 

In wiefern die Auswahl der Probeflächen für Aufſtellung von Er— 
fahrungstafeln und überhaupt für wiſſenſchaftliche Ertragsforſchungen eine 
andere ſein müſſe, ſiehe weiter unten, und „Ertrag der Rothbuche“. 


2) Größe der Pro befläche. 


Der herrſchenden Anſicht nach ſoll die Größe der Probeflächen in einem 
gewiſſen Verhältniß zur Größe des danach zu ſchätzenden Beſtandes ſtehen. 
So fordert Smalian 00 der Beſtandsgröße, Hoßfeld / als Minimum. 
Ich meine, daß ein 1000 Morgen großer Beſtand eben ſo richtig durch 
zoo der Fläche geſchätzt werden könne, als ein 100 Morgen großer Be— 
ſtand durch ¼00, wenn beide gleiche Grade gleichförmiger Beſtockung be: 
ſiten. In einem Jungorte kann 0 Morgen beſſere Dienſte leiſten, wie 
10 Morgen in einem alten Beſtande gleicher Größe. Die Gleichförmigkeit 
des Beſtands und die Nothwendigkeit, daß die Probefläche als Repräſentant 
des ganzen Beſtandes oder Taxationstheiles, dieſelben Verſchiedenheiten in 
gleichem Verhältniß räumlicher Ausdehnung enthalten ſolle, wie der ganze 
Beſtand oder die ganze Tarationsabtheilung, beſtimmen allein die Größe 
der Probefläche. Dagegen kann man annehmen, daß in alten lichten 
Beſtänden die abſolute Größe der Probefläche nicht unter % Hekk., 
in mittelwüchſigen Beſtänden unter gleichen Verhältniſſen nicht unter ½ Hekt., 
in Jungorten nicht unter ¼ Hekt., und daß bei voller Beſtockung die Größe 
der Probefläche nicht unter ½ der Vorgenannten betragen dürfe, weil bei 
geringerer Größe es leicht der Fall ſein kann, daß die Auszählung oder 
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Ausmeſſung der Bäume nicht das durchſchnittliche Verhältniß ihrer Größen⸗ 
klaſſen ergibt. 


3) Form der Probefläche. 


In vollkommen gleichartig beſtandenen Orten iſt dieſe gleichgültig und 
man wählt in der Regel das gleichſeitige oder nahe gleichſeitige Rechteck. 
In Orten hingegen, deren Beſtand ſich in gleicher Richtung allmählig ver— 
ändert, wie dieß z. B. vom freien Beſtandsrande nach der geſchloſſenen 
Mitte hin, von der Thalſohle nach dem Bergkamme hinauf faſt immer der 
Fall iſt, da wählt man lieber die Form des Oblongum und legt dieß ſo, 
daß die langen Seiten deſſelben die Beſtandsveränderungen durchſchneiden. 
Daß die dreieckige Form beim Abſtecken manche Bequemlichkeiten biete, habe 
ich: Ertrag der Rothbuche, S. 48 erörtert. 


4) Ausmeſſung der Probefläche. 


Denkt man ſich die Randbäume einer auszuſteckenden Probefläche durch 
gerade Linien mit einander verbunden, ebenſo die zunächſt und außerhalb 
der Probefläche ſtehenden Bäume, ſo entſteht dadurch zwiſchen den beiden 
gedachten Linien ein baumfreier Gürtel im Umfange der Probefläche. Die 
Grenzlinien der letzteren müſſen nun ſo abgeſteckt werden, daß durch ſie der 
baumfreie Gürtel in zwei gleich große Theile getheilt wird. Wollte man 
die Grenzlinie näher an die innere Linie des Gürtels legen, ſo würde die 
Probefläche im Verhältniß zur Holzmaſſe zu klein, das Taxatum alſo zu hoch, 
umgekehrt würde es zu niedrig ausfallen. In alten lichten Beſtänden und 
bei geringerer Größe der Probeflächen können daraus hervorgehende Schätzungs— 
fehler 6—8 Procent betragen, und die ſorgfältigſte Schätzung des Holzbe— 
ſtandes der Probefläche in hohem Grade verfälſchen. Natürlich kann in der 
Praxis die Theilung des baumfreien Gürtels nicht mit mathematiſcher Schärfe 
ausgeführt werden, der Gegenſtand verdient aber die volle Aufmerſamkeit 
des Taxators beim Ausſtecken der Grenzlinien, die durch Schalmlinien, 
durch Aufſcharren des Mooſes, in Jungorten am beſten durch Schnüre, die 
auf den Boden gelegt werden, kenntlich zu machen ſind. Ich bediene mich 
dazu der Zimmermannsſchnüre von 4 Ruthen Länge, deren mehrere, auf— 
gedockt, man leicht bei ſich führen kann und die zugleich für die Längen— 
meſſung dienen. Zum Abſtecken der Winkel dienen die Kreuzſcheibe oder 
die Verhältnißgrößen 3, 4, 5 (5 — Hypotenuſe) auf drei gerade Stöcke 
abgetragen. 

Auch dieß Taxationsverfahren kann mannigfaltigerweiſe vereinfacht in 
Ausübung gebracht werden. Einer ſolchen vereinfachten Schätzung nach 
Probeflächen bediente ſich mein verſtorbener Vater bei den ſuperficiellen Ab— 
ſchätzungen großer Waldbeſtandsmaſſen in unglaublich kurzer Zeit. Sein 
Verfahren beſtand darin: daß er ſchon beim erſten einzigen Durchgehen oder 
Durchfahren des zu ſchätzenden Beſtandes in geringen Entfernungen Probe— 
flächen von leicht zu überſchauender Größe, 0,025 Hektar — gleich 22 Schritt 
Quadrat (er pflegte dieß zu motiviren: „das iſt die Entfernung, in der man 
ſich auf Treibjagen die Haſen anlaufen läßt,“ die man daher am ſicherſten 
im Auge behält), nur vermittelſt des Augenmaßes herausſchnitt und 
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abſchätzte, dem Weſen nach ganz in der vorerwähnten Weiſe. Die Durch— 
ſchnittsſätze vieler ſolcher Unterſuchungen im Vereine mit ſorgfältiger Beach— 
tung des Flächenverhältniſſes guter, mittlerer und geringer Holzhaltigkeit 
und Beſtockung, ergaben ihm das Schätzungsreſultat für den ganzen Beſtand. 

Die Holzhaltigkeit ganz junger Orte ermittelt man durch Probeflächen 
in der Art: daß der Beſtand derſelben bis auf die nöthigſte Stammzahl 
ſtark durchforſtet, die ausgehauenen Stämme nach Länge und Stärke ſortirt, 
gezählt, gemeſſen, berechnet oder gewogen oder in Wellen zuſammengebunden 
werden. Die, im Verhältniß zum Aushiebe geringe Zahl der ſtehenbleiben— 
den Stämme kann dann ohne großen Zeitaufwand ausgezählt und den ge— 
bildeten Stammklaſſen hinzugerechnet werden. 

Bei den Berechnungen iſt Uebermaß und Hauabgang in Anſatz zu 
bringen. 5 


C. Beſtandsſchätzung nach Erfahrungstafeln. 


Wenn man die Reſultate früher vollzogener ſpezieller Schätzungen, 
neben dieſen auch die verſchiedenen Faktoren des gefundenen Holzmaſſen— 
gehaltes: die Stammzahl der verſchiedenen Größeklaſſen des Holzbeſtandes, 
die Klaſſengrenzen nach Maximum und Minimum des Bruſthöhendurchmeſſers, 
Höhe, Durchmeſſer und Kubikinhalt der gewählten Muſterbäume, Holzart 
und Holzalter ꝛc. tabellariſch geordnet verzeichnet, ſo können die Reſultate 
früherer Schätzungen unmittelbar auf neue Schätzungen angewendet werden, 

indem man die Maſſenfaktoren des zu ſchätzenden Beſtandes mit denen 
der tabellariſch verzeichneten Beſtände vergleicht und aus Gleichheit oder 
Aehnlichkeit dieſer, auf Gleichheit oder Aehnlichkeit der Produkte ſchließt. 
Die Summe der Beſtandsmaſſenfaktoren: Stammzahl der Größeklaſſen, 
Klaſſengrenzen, Höhe, Durchmeſſer ꝛc. dienen dazu, dem Taxator das Bild 
des früheren Beſtandes zu vergegenwärtigen; ich habe ihre Verzeichnung 
daher die Beſtandscharakteriſtik genannt, im Gegenſatz zur Ertrags— 
ziffer, die das Produkt aus den Faktoren angibt (j. Ertrag der Roth: 
buche). Es liegt auf der Hand, daß für die Verwendung der Ertragstafeln 
zu Beſtandsſchätzungen, die Charakteriſtik ein eben ſo weſentlicher Beſtand— 
theil derſelben iſt, wie die Ertragsziffer, daß letztere allein in dieſer Be— 
ziehung eine todte Zahl iſt. Die erſten von G. L. Hartig und von 
Paulſen aufgeſtellten Sammlungen von Ertragsforſchungsreſultaten ent— 
halten eine, wenn auch nicht vollſtändige Charakteriſtik der unterſuchten 
Beſtände. Cotta war es, der dieſen Weg zuerſt verließ und nur die Er— 
tragsziffern neben Holzart und Holzalter verzeichnete. Er motivirt ſeinen 
Abweg, indem er ausdrücklich ſagt: daß ſeine Ertragsziffern nichts anderes 
ſein ſollten, als ein Ausdruck für unmittelbar und unabhänig vom 
Beſtande zu ſchätzende Ertragsfähigkeit des Bodens.! Später hat man 
die Unausführbarkeit dieſer von Cotta geſtellten Forderung unmittelbarer 
Bodenwürdigung wohl erkannt, iſt aber dennoch auf dem bequemeren Wege 


Recht klar iſt dieß allerdings nicht; denn, nimmt man an, daß an die Stelle der 
Ertragsziffer jede andere Verhältnißzahl der Ertragsfähigkeit treten könne, jo verlieren die 
Mafjentafeln den Charakter der Erfahrungstafeln gänzlich. Dennoch ſcheint es, als habe 
Cotta hierbei die landwirthſchaftliche Bodenbonitirung nach Körnerertrag im Auge gehabt. 
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zur Compoſition von Ertragstafeln geblieben, daher denn auch alle die 
neueren Erfahrungstafeln von Cotta, König, Hundeshagen, Pfeil, Smalian, 
für taxatoriſche Zwecke gänzlich unbrauchbar ſind. Die badiſchen Ertrags— 
tafeln geben wenigſtens einigen Anhalt in Angabe der Stammzahl und der 
durchſchnittlichen Beſtandshöhe. 

Das Material für dieſe, am wenigſten zeitraubende und dennoch ſichere 
Schätzungsweiſe iſt zur Zeit daher noch ſehr dürftig, und beſchränkt ſich 
auf die Ertragstafeln G. L. Hartigs, Paulſens, der badiſchen Forſtdirek— 
tion, die wenigen Beiträge, die ich in meinem Lehrbuche der Pflanzenkunde, 
in der Arbeit über den Ertrag der Rothbuche und in meiner Forſtwirthſchafts— 
lehre gegeben habe und die, wleche mein Sohn Robert bekannt gemacht hat. 
Es iſt gewiß ſehr wünſchenswerth, daß ſich der praktiſche Forſtmann dieſem 
Forſchungszweige mehr als bisher zuwende. Auf keinem Wege kann er 
leichter und ſicherer einen bleibenden Namen in der Literatur erringen, der 
eben ſo ſicher und für immer dem Ertragsforſchungsreſultate hinzugefügt 
werden wird, wie der Name des Naturforſchers dem Namen des neuent— 
deckten Naturkörpers. Zudem betrifft dieß alles Arbeiten, die bei jeder 
Beſtandsſchätzung nach Probemorgen ſchon für den rein praktiſchen Zweck 
beſchafft werden müſſen. Es fehlt nur daran, daß ſie vollſtändig mit 
Angabe einer Beſtandes-Charakteriſtik verzeichnet und ohne Weiteres in 
irgend einer forſtlichen Zeitſchrift veröffentlicht werden. Die nackte That: 
ſache genügt hier vollkommen und jeder, auch der kleinſte Beitrag iſt eine 
Bereicherung unſerer Wiſſenſchaft. 

Was ich unter einer vollſtändigen Verzeichnung der Beſtands— 
Charakteriſtik und der Ertragsziffern verſtehe, geht aus nebenſtehendem 
Schema (S. 31) hervor. 

Eine begleitende Schilderung der Standortsverhältniſſe, beſonders der 
Lage, Exoſition, Erhebung über die Meeresfläche, Neigungswinkel der 
Fläche, Gebirgart, Tiefgründigkeit des Bodens, Bodenbeſtandtheile, klima— 
tiſche Eigenthümlichkeiten (ſ. Ertrag der Rothbuche) ſind eine dankenswerthe 
Beigabe, doch nicht unbedingt nöthig, da die beſte Standorts-Charakteriſtik 
in der Beſtands-Charakteriſtik liegt. Gleich dankenswerth ſind hiſtoriſche 
Nachrichten über den Beſtand, deſſen Entſtehung und Behandlung. 

Im erſten Bande ſind die G. L. Hartig'ſchen Erfahrungstafeln mit— 
getheilt. Sie zeigen zugleich die Art und Weiſe tabellariſcher Einordnung 
der einzelnen Poſitionen. Die Paulſen'ſchen Ertragstafeln ſind vollſtändig 
in meiner Arbeit über den Ertrag der Rothbuche enthalten. 

Beſitzen wir erſt eine größere Sammlung ſolcher Erfahrungen, die ſich 
bei vielſeitiger Theilnahme in kurzer Zeit erwerben läßt, dann wird das ſo 
wichtige Geſchäft richtiger Beſtandsſchätzung ſich ſehr vereinfachen, anderer 
daraus hervorgehender Gewinne nicht zu gedenken, die Entſcheidung der 
wichtigſten Betriebsfragen betreffend. Ich kann es dem jungen Forſtmanne 
nicht dringend genug ans Herz legen, gerade dieſem Gegenſtande ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit vorzugsweiſe zuzuwenden, anſtatt ſich in Spekulationen 
und Formeln und Theorien zu verlieren, die, wenn ſie nicht Ergebniß ſehr 
gereifter Erfahrung ſind, in der Maſſe der vorhandenen Dinge dieſer Art 
verſchwinden und zu den undankbarſten Beſchäftigungen gehören. 
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D. Beſtandsſchätzung durch Beſtandsvergleich. 


Geübte Taratoren vermögen ein richtiges Urtheil über die Holzhaltig— 
keit der Beſtände ſchon dadurch zu fällen, daß ſie dieſelben, ihrer Totalität 
nach, mit dem imprimirten Bilde anderer Beſtände vergleichen, deren Holz— 
gehalt ſie früher ſpeciell erforſchten. Die Fähigkeit ſolch ein ſummariſches 
Urtheil zu fällen, iſt daher nur durch eine große Zahl vorhergegangener 
ſpecieller Unterſuchungen von Seiten des Taxators ſelbſt zu erwerben. Die 
Uebung und Erfahrung allein genügt aber noch nicht für den Erwerb dieſer 
Fähigkeit, es gehören dazu beſondere Gaben. Wie nicht Jedermann die 
Gabe der Dichtkunſt, Malerei, Muſik beſitzt, fo beſitzt auch nicht Jeder— 
mann das Vermögen, Größe und Formenverhältniſſe richtig aufzufaſſen, 
dieſelben ſich zu imprimiren und zum Vergleiche mit anderen Größen und 
Formen zu verwenden. Talent für Zeichnenkunſt, namentlich für freies 
Zeichnen, iſt der ſicherſte Prüfftein für taxatoriſche Talente; beide ruhen 
auf gleicher Baſis. Es gibt keine beſſere Vorübung für taxatoriſche Be: 
ſchäftigung als Uebungen im freien Zeichnen. Wer dazu kein Talent 
beſitzt, der halte ſich von taxatoriſchen Arbeiten möglichſt fern, und wenn 
ſein Beruf dieſe Beſchäftigung fordert, dann vermeide er vor allem die 
Schätzung nach Vergleichsgrößen und ſtütze ſein Urtheil ſo viel wie möglich 
ſtets auf direkte Meſſung und Berechnung. 


Viertes Kapitel. 
Zuwachsermittelung. 


Für den am häufigſten vorliegenden Zweck der Taxation, für die Er— 
mittelung des nachhaltigen Abgabeſatzes der Wälder, iſt die Kenntniß der 
gegenwärtig vorhandenen Holzmaſſen nicht ausreichend. In dieſem Falle 
lautet die Aufgabe des Forſttaxators: unter Vorausſetzung einer, für die 
nächſte Umtriebszeit vorgezeichneten Bewirthſchaftungsweiſe, in der Summe 
1) des gegenwärtigen Holzvorrathes; 2) des Zuwachſes an ihm 
während der Dauer der Umtriebszeit; 3) der Durchforſtungsnutzungen aus 
den in der laufenden Umtriebszeit für den nächſten Umtrieb neu zu er— 
ziehenden Beſtänden, die Abnutzungsgröße der Umtriebszeit zu er— 
mitteln, um aus dieſer den, einer jeden Periode und jedem Jahre zufallen— 
den Hauungsſatz berechnen zu können. 

Der Zuwachs am Holzvorrathe ergibt ſich 

a) aus dem Zuwachs zeitraume, 

b) aus der Zuwachsfähigkeit aller Bäume und Beſtände des 

Waldes. 

Der Zuwachszeitraum beſtimmt ſich aus einem Bewirthſchaf— 
tungsplane der Zukunft für die Dauer des laufenden Umtriebs, durch 
welchen die Hiebsfolge der Beſtände voraus beſtimmt wird. Im Nieder— 
und Mittelwalde wird durch ihn das Jahr, im Hochwalde wird durch 
den Wirthſchaftsplan die Periode des Abtriebs vorausbeſtimmt. Mögen 
die Zweifel in Betreff der Durchführung dieſer, auf mehr als hundert 
Jahre hinausreichenden, wirthſchaftlichen Vorausbeſtimmungen noch ſo ſehr 
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4 gerechtfertigt ſein, es ändert dieß nichts an deren Nothwendigkeit; wenn 
und wo überhaupt die Nachhaltigkeit der Abnutzung ſo weit geſichert ſein 
ſoll, als dieß überhaupt möglich iſt. Denn der Wirthſchaftsplan beſtimmt 
den Zuwachszeitraum, und dieſer iſt ein eben ſo wichtiger Faktor der 
Zuwachsmaſſe als die Zuwachsfähigkeit der Beſtände. Die Zuwachsmaſſe bildet 
aber in den meiſten Fällen den größeren Theil des Ertrages der Umtriebszeit. 
Die Zuwachsfähigkeit der Bäume oder der Beſtände, die Größe 
derjenigen Zuwachsmaſſe, um die dieſe ſich in der Zukunft bis zu ihrem 
Abtriebe vergrößern werden, läßt ſich an ihnen unmittelbar nicht ermitteln, 
da eine fortdauernde Veränderung der Zuwachsgrößen in der Natur 
des Baum⸗ und Beſtandeswuchſes begründet iſt. Zu dem, immerhin nur 
muthmaßlichen Anſatz zukünftiger Zuwachsfähigkeit bleibt uns daher kein 
anderer Weg, als die Folgerung: daß, wenn zwei Bäume oder Beſtände 
bis zu einem gewiſſen Lebensalter ſich gleichmäßig entwickelt haben, der 
jüngere dieſer Bäume oder Beſtände auch in der Folgezeit ſich ſo ent— 
wickeln werde wie der ältere Baum oder Beſtand ſich entwickelt hat. 
Nur in dieſer Beſchränktheit hat die Ermittelung verfloſſener Zuwachs— 
größen taxatoriſche Bedeutung. 

Jene, einer jeden Zuwachsberechnung zum Grunde liegende Schluß— 
folgerung ſetzen wir nun in verſchiedener Art in Anwendung, je nachdem 
es ſich um den zukünftigen Zuwachs alter oder junger Beſtände handelt. 

In allen älteren Beſtänden, die einen weſentlichen Pflanzen— 
abgang nicht mehr erleiden, läßt ſich nicht allein die Maſſe 
des Vorhandenen und Bleibenden mit ziemlicher Genauigkeit ermitteln, 
ſondern dieſe Maſſe bildet auch den größeren Theil des Endertrages. Für 
die Zuwachsberechnung ſolcher Beſtände iſt es daher am ſicherſten, wenn 
man der vorhandenen, durch Beſtandsſchätzung ermittelten Vorrathmaſſe 
die muthmaßliche Zuwachsgröße der Zukunft hinzurechnet. Wir berechnen 
die Zuwachsgröße, welche ein z. B. 120jähriger Baum oder Beſtand A in 

den letztverfloſſenen 20 Jahren gehabt hat, drücken das Ergebniß in einem 
Procentſatze zur Holzmaſſe deſſelben Baumes im 100 jährigen Alter aus, 
und berechnen die muthmaßliche Zuwachsgröße eines anderen gegenwärtig 
100jährigen Baumes oder Beſtandes B, für dieſelbe Zuwachsperiode mit 
demſelben Procentſatze, wenn die Bäume A und B bis zum 100. Jahre 
ſich gleichmäßig entwickelt hatten, indem wir daraus ſchließen, daß dieß 
auch in der Folgezeit der Fall ſein werde. S. 37. 
j Die Ermittelung des Zuwachſes der Vergangenheit hat daher nur 
in Bezug auf jene Folgerung taxatoriſche Bedeutung. 

Anders verhält ſich dieß bei allen jüngeren Beſtänden, die bis zu 
ihrem Abtriebe noch einen weſentlichen Pflanzenabgang erleiden. Je jünger 
der Beſtand, um ſo größer iſt letzterer, mit um ſo geringerer Sicherheit 
läßt ſich aus der Maſſe des Vorhandenen die Maſſe des bleibenden Vor— 
raths ermitteln. Außerdem bildet hier letztere den kleineren, die Maſſe 
des künftigen Zuwachſes bildet den größeren Theil des Endertrages. Es 
würde daher, ſelbſt wenn die Maſſe des bleibenden Vorrathes richtig er— 
mittelt wäre, dieß doch nur einen geringen Einfluß auf die Richtigkeit des 
Geſammtreſultates haben können. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 3 


* 
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Dieß ſind die Gründe, welche uns beſtimmen, in jüngeren Beſtänden 
von der Ermittelung der Größe bleibenden Vorrathes ganz abzuſehen und 
aus der Totalität aller Beſtands-Charaktere diejenigen Weiſungen zu ent: 
nehmen, welche nothwendig ſind, um den zu taxirenden Beſtand mit anderen 
Beſtänden vergleichen zu können, deren Wachsthumsgang erforſcht, in Er— 
fahrungstafeln verzeichnet und für die Reihefolge der Altersſtufen 
mit Beſtands⸗Charakteriſtik ausgeſtattet wurde. Die Uebereinſtimmung der 
Beſtands⸗Charaktere zweier gleichnamiger Beſtände, des zu taxirenden z. B. 
40jährigen Beſtandes und des Beſtandes der Erfahrungstafel im 40jährigen 
Alter, geſtattet uns dann auch hier obige Folgerung: daß wenn zwei Be— 
ſtände bis zu einem gewiſſen Alter ſich gleichmäßig entwickelt haben, dieß 
auch in der Folgezeit der Fall ſein werde. Wir ſchließen aus dem bekannten 
Zuwachsgange und Ertragsergebniß des, in den Erfahrungstafeln verzeich— 
neten älteren Beſtandes, auf den unbekannten Zuwachsgang und Ertrag 
des jungen Ortes. 

Demgemäß zerfällt die Lehre von der Zuwachsermittelung in zwei 
Abtheilungen, deren erſte die Zuwachszurechnung zur ermittelten Größe 
bleibenden Vorrathes der Beſtände, deren zweite die Lehre von Aufſtellung 
und Verwendung von Erfahrungstafeln (Wachsthumsſcalen) enthält. 


A. Ertragsſchätzung durch Meſſung, Berechnung und Zurechnung 
periodiſchen Zuwachſes. 


Unſere einheimiſchen Holzpflanzen vergrößern ſich alljährlich dadurch, 
daß ſich im ganzen Umfange des vorjährigen Holzkörpers eine neue Holz | 
ſchicht äußerlich, im ganzen Umfange des Rindekörpers eine neue Rindeſchicht 
(Baſtſchicht, Safthaut) innerlich anlegt, ſo: daß die äußere Grenze der 
neuen Holzſchicht und die, in Bezug auf den Baum, innere Grenze der 
neuen Baſtſchicht ſich unmittelbar berühren. Denjenigen Theil der neuen 
Holz⸗ und Rindeſchicht, der ſich über die Längenachſe des Baumes und der 
Baumtheile hinaus erweitert, nennen wir den Jahrestrieb, Längen— 
trieb, denjenigen Theil des Jahreswuchſes, der ſich ſchon vorhandenen 
Baumtheilen ſeitlich anlegt, nennen wir den Jahres ring (Holzring und 
Baſtring). 


IJ. Zuwachsberechnung an einzelnen Bäumen. 
a) Höhenzuwachs. 


Die Grenze der Längentriebe erhält ſich längere Zeit nur bei den 
Nadelhölzern kenntlich, durch die quirlſtändigen Aeſte oder Aſtnarben, bei den 
Laubhölzern erhält ſie ſich nur wenige Jahre kenntlich, durch Wülſte und den 
gedrängteren Stand der kleineren Seitenknoſpen. Es läßt ſich aber auch 
ohne dieß die Höhe der Bäume in jeder Altersſtufe dadurch auffinden, daß | 
man, auf Querſchnitten in gemeſſenen Höhen, die Jahresringe zählt und 
die Zahl derſelben von der, das Baumalter angebenden Zahl der Jahres: 
ringe auf einem dicht über dem Boden genommenen Querſchnitte des 
Stammes in Abzug bringt. Der Reſt ergibt dann das Alter des Baumes 
in der gemeſſenen Höhe. Ein Baum, der über dem Boden 100 Jahres⸗ 
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ringe, in 13 Mir. Höhe 70 Jahresringe enthält, iſt in 100 — 70 V 30 
Jahren 13 Mtr. hoch geweſen. 

Da es zu zeitraubend ſein würde, für jedes einzelne Jahr durch 
Querſchnitte die Höhe zu ſuchen, ſo müſſen wir uns damit begnügen, dieſe 
durch Querſchnitte in weiteren Abſtänden für die Schlußjahre längerer 
Perioden zu ermitteln und die den einzelnen oder beſtimmten Jahren der 
Periode entſprechenden Baumhöhen aus dem durchſchnittlichen Höhenwuchs 
der Periode zu berechnen. Z. B. 


Höhe. Jahrringe. 


Mtr. 805 (100 — 80 — 20) ½ = 0,35 Mtr. 
70 „5 — er — 5 
VVV 


1 10 8050 — 10 = 40) ½ = 0,17 „ 

Es hätte alſo der Baum vom Iſten bis zum 20ſten Jahre durch— 
ſchnittlich 0,35 Mtr., vom 20ſten bis zum 50ſten Jahre durchſchnittlich 
0,23 Mtr., vom 50ſten bis zum often Jahre durchſchnittlich 0,17 Mtr. 
Höhenzuwachs gehabt, woraus ſich die Höhe für jedes beſtimmte Jahr leicht 
berechnen läßt, die um ſo richtiger wird, in je kürzeren Abſtänden die 
Querſchnitte genommen wurden. 


b) Stärkezuwachs. 


Die äußere Grenze jedes Jahresringes iſt durch eine ſchmale Schicht 
breitgedrückter engräumiger Holzfaſern gebildet (Breitfaſern), die an ſich 
ſchon den Wechſel der Jahreslagen für immer kennbar machen. Bei vielen 
Holzarten macht die gedrängte Stellung der weiträumigeren Holzröhren an 
der innern Grenze jedes Jahrringes den Wechſel derſelben noch ſtärker 
hervortretend, jo daß auf geglätteten Querſchnitten die Grenzen und der 
Verlauf der Jahresringe deutlich erkannt, dieſe gezählt, gemeſſen und da— 
durch die zur Berechnung nöthigen Durchmeſſergrößen, auch der früheren 
Altersſtufen, an jedem beliebigen Baumtheile gewonnen werden können. 
Bei manchen Holzarten, bei den weichen Laubhölzern, der Birke, Buche, 
Hainbuche, dem Ahorn, den Apfel- und Pflaumenbäumen iſt die Jahrring— 
grenze weniger hervortretend, und nur bei ſehr ſorgfältiger Glättung und 
vermittelſt geſchärfter Sehkraft mit demjenigen Grade der Genauigkeit zu 
beſtimmen, der für zuverläſſige Zuwachsberechnungen unerläßlich iſt. (Wie 
in ſchwierigeren Fällen die Zählung der Jahresringe zu vollziehen S. Er— 
trag der Rothbuche.) 

Da der Jahresring, vom Schluß des Jahres ſeiner Entſtehung ab, 
ſeine räumlichen Verhältniſſe nicht mehr verändert, ſo iſt es keinem Zweifel 
unterworfen, daß wir alle, zur Meſſung und Berechnung der Größe und 
des Maſſengehalts jeder früheren Altersſtufe nöthigen Dimenſionen, zu 
jeder Zeit am Baume auffinden und in der Differenz der jetzigen und 
irgend einer früheren Größe oder Maſſenhaltigkeit den Zuwachs jeder be— 
liebigen Periode erforſchen können. Es bezieht ſich dieß jedoch nur auf den 
Schaftholzgehalt der Bäume. Das Kronenholz erleidet durch das Abſterben 
nd Wegfallen der tieferen Aeſte, neben dem Zuwachſe auch einen Abgang, 
eſſen Größe ſich direkt nicht mehr ermitteln läßt. 
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Wie der Höhenzuwachs iſt auch der Stärkezuwachs in den verſchiedenen 
Baumtheilen nicht gleich. Bei gleichen Standortsverhältniſſen äußern die 
Beſtandsverhältniſſe, der Schluß, in welchem die Bäume ſtehen, hierauf 
den weſentlichſten Einfluß. An Bäumen, die im Schluſſe erwachſen ſind, 
nimmt die Breite eines jeden einzelnen Jahresringes nach oben hin zu. Ich 
habe Fälle nachgewieſen, in denen die durchſchnittliche Jahrringbreite etwas 
über der Mitte des Schaftes nahe das Doppelte der Jahrringbreite in Bruſt— 
höhe betrug. Im freien Stande erwachſen, nimmt die Ringbreite in noch 
größerem Verhältniß nach oben hin ab, ſie kann in und über der Mitte 
des Schaftes a als die Hälfte der Ringbreite des Bruſthöhendurch⸗ 
meſſers betragen. Es beruht hierauf die Vollholzigkeit, der cylindriſche 
Wuchs der im Schluß erwachſenen, ſowie die Abholzigkeit, der kegelförmige 
Wuchs der im freien Stande erwachſenen Bäume. (Vergl. Ertrag der 
Rothbuche.) 

Aus dieſen Beobachtungen geht unwiderleglich hervor, daß die Breite 
der Jahresringe in Bruſthöhe des Schaftes einen Maßſtab für die Größe 
des Zuwachſes am ganzen Baum nicht gewähren könne; daß man, wenn 
die Zuwachsberechnung ein benutzbares Reſultat liefern ſoll, die zu berech— 
nenden Bäume nothwendig fällen, daß man ſie, ebenſo wie für die 
Ermittelung des Maſſengehalts durch Meſſung und Berech- 
nung (drittes Kapitel S. 14), in Sektionen zerlegen und den Stärke— 
zuwachs an jeder Sektion meſſen müſſe, der ſich für jede beliebige 
Periode finden läßt, wenn man die ihr angehörenden Jahresringe, in der 
Mitte der Sektion, auf einem ſenkrecht auf die Achſe derſelben geführten 
Querſchnitte zählt, mißt und die gefundene Breite mit zwei multiplicirt. 


c) Maſſenzuwachs. 


Es iſt derſelbe gleich der Differenz des gegenwärtigen Holzgehaltes der 
Bäume und des Holzgehaltes beim Beginn der Zuwachsperiode. Wie der 
gegenwärtige Holzgehalt ermittelt werde, iſt im vorigen Kapitel (Seite 14) 
gezeigt. Den Holzgehalt zu Anfang der Zuwachsperiode findet man, wenn 
man den mittleren Halbmeſſer des Querſchnittes derſelben Sektions längen, 
aus welchen der gegenwärtige Holzgehalt berechnet wurde, verkürzt und die 
einfache Breite der, in der Zuwachsperiode gebildeten Jahresringe in Rech— 
nung zieht (R2 . . H) — (12 . h) = 2, 1 ſ. oben. Nur die Gipfel⸗ 
ſektion wird um ſo viele Fuße kürzer in Anſatz gebracht, als der durch⸗ 
ſchnittliche Höhenwuchs der letzten Periode, multiplicirt mit den Jahren 
derſelben, ergibt. Die Differenz des gegenwärtigen und früheren Holz 
gehaltes aller Sektionen ergibt den periodiſchen Zuwachs des ganzen 
Baumes, aus dem ſich durch Diviſion mit den Jahren der Periode og 
jährliche Durchſchnittszuwachs der Periode berechnet. 

Man kann aber auch in gleicher Weiſe den Zuwachs jeder früheren 
als der letztverfloſſenen Periode, wenigſtens für die Schaftholzmaſſe der 
Bäume, aus den Differenzen der Länge und des Durchmeſſers zu Anfall 


IR= gegenwärtiger mittlerer Halbmeſſer der Sektionsquerflächen; r = dem, u 
die Breite der in der Zuwachsperiode gebildeten Jahresringe verkürzten Halbmeſſer 
= Ludolph'ſche Zahl = 3,1416. 
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und am Schluß der Zuwachsperiode berechnen und dadurch die Größe und 
den Holzgehalt der Bäume in jeder ihrer früheren Altersſtufen auffinden. 

Daſſelbe Verfahren tritt bei den in Klaſſen eingetheilten Sektionen 
des Aſtholzes in Anwendung. Den Zuwachs des Zweig- und Reiſerholzes 
ermittelt man gemeinſchaftlich, durch Zählung der Jahresringe auf der unteren 
Abhiebfläche des Zweigholzes und durch Diviſion der ganzen Zweig- und 
Reiſerholzmaſſe mit der Durchſchnittszahl der Jahresringe, woraus ſich die 
durchſchnittlich einjährige Produktion an Zweig- und Reiſerholz ergibt. 

Die Reſultate dieſer Zuwachsberechnung ſind für gewöhnliche taxa— 
toriſche Zwecke hinreichend genau, obſchon dabei der Rindezuwachs außer 
Rechnung bleibt. Nur bei Holzarten mit ſehr dicker Rinde iſt es nöthig, 
den Durchmeſſer der Walze zu Anfang der Zuwachsperiode (3. B. 19 Ctm.) um 
den Quotienten aus dem gegenwärtigen Durchmeſſer der Walze, (3. B. 20 Ctm.) 


in die doppelte Rindebreite (z. B. 1,5 Ctm.) E ei —=0rl3 Sim.) 


verringert in Rechnung zu ſtellen (19—0,15 — 18,85 Ctm.) Dagegen ift, 
wie ich erwieſen habe (Ertrag der Rothbuche S. 26), der von König gegen 
das Sektionsverfahren erhobene Einwurf: daß dabei das in der Zuwachs— 
periode in Abfall kommende Holz unberückſichtigt bleibe und um ſeinen 
Betrag die Zuwachsgröße verfälſche, völlig ungegründet; im Gegentheile 
trifft dieſer Vorwurf das von ihm aus dieſem Grunde, anſtatt des Sektions— 
verfahrens, empfohlene Verfahren der Berechnung nach Formzahlen, das 
außerdem auf durchaus unrichtiger Prämiſſe ruht, auf der Vorausſetzung 
nämlich, daß die Formzahlen der Bäume innerhalb der gewöhnlichen Zeit— 
dauer der Zuwachsberechnungsperioden ſich nicht weſentlich verändern. In 
meinem Lehrbuche der Pflanzenkunde habe ih durch eine große Menge von 
Erfahrungsſätzen den Beweis geliefert, daß die Formzahl, ſelbſt innerhalb 
nur fünfjähriger Perioden, eine ſehr veränderliche Größe ſei, daß die Zu— 
oder Abnahme dieſer Größe keinem allgemeinen Geſetze unterworfen ſei und 
daß der Taxator durch kein äußeres Kennzeichen zu beurtheilen vermöge, ob 
die zukünftige Veränderung der Formzahl in auf- oder in abſteigender Rich— 
tung ſtattfinden werde. 

Allerdings iſt die Zuwachsberechnung in Sektionen ein zeitraubendes 
umſtändliches Verfahren, allein bei der ſo ſehr ungleichen Breite der Jahres— 
lagen in verſchiedenen Baumtheilen iſt es das einzige Verfahren, welches 
brauchbare Reſultate gewährt. Nur ein gänzliches Verkennen der Zuwachs— 
verhältniſſe unſerer Waldbäume kann zu dem Ausſpruche führen: daß das 
Sektionsverfahren ein weniger ſicheres Reſultat gewähre, als die Zuwachs— 
berechnung am ſtehenden Baume unter Anwendung der Formzahlen. 

Ueber genauere Zuwachsmeſſungen und Berechnungen behufs wiſſen— 
ſchaftlicher Unterſuchungen, vergl. Ertrag der Rothbuche S. 20—32. 


d) Zuwachszurechnung nach Procenten und nach Maſſen. 


Die Kenntniß des zukünftigen Zuwachſes der Bäume kann nicht 
unmittelbar an ihnen ſelbſt erworben werden, ſondern nur dadurch, daß 
wir aus dem verfloſſenen, vorhandenen und daher meßbaren Zuwachſe 
anderer älterer, unter gleichen oder ähnlichen Standorts- und Beſtands— 
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verhältniſſen erwachſener Bäume Schlüſſe ziehen auf den künftigen Zuwachs 
des jüngeren Baumes. 

Wir meſſen und berechnen den Zuwachs einer verfloſſenen Periode an 
einem Baume oder Beſtande A. indem wir von feinem gegenwärtigen Holz⸗ 
maſſengehalt den Holzmaſſengehalt zu Anfang der Zuwachsperiode in Abzug 
bringen; berechnen aus letzterem und der Zuwachsgröße den Procentſatz des 
jährlichen Zuwachſes und nehmen an: daß ein anderer, jüngerer, unter 
ähnlichen Standorts- und Beſtandsverhältniſſen erwachſener Baum a, deſſen 
zukünftiger Zuwachs in Anſatz gebracht werden ſoll, um durch Zurechnung 
deſſelben zur gegenwärtigen Holzmaſſe die Baumgröße am Schluß der Zu— 
wachs-((Abtriebs-) Periode zu ermitteln, in derſelben Altersperiode 
dieſelben Zuwachsprocente wie A erzeugen werde. — Zuwachszurech— 
nung — z. B. A gegenwärtig — 100 Cubikdecimeter Holzmaſſe, ent⸗ 
hielt vor 10 Jahren 90 Cubikdecim. Es find alſo an dem YOjährigen 
Baume A in der Periode bis zum 100 ſten Jahre durchſchnittlich jährlich 
1 Cubikdecim. — 1,11 Procent der Holzmaſſe des 90jährigen Baumes 
zugewachſen (90: 1 = 100: 1,11). Wir nehmen nun an, daß a, gegen⸗ 
wärtig 90jährig und 85 Cubikdecim. Holzmaſſe enthaltend, bis zum 100ſten 
Jahre ebenfalls jährlich 1,11 Procent Zuwachs liefern werde. Dieß ergäbe 
für a einen jährlichen Zuwachs von nur 0,9435 Cubikdecim. (100 : 1,11 
— 85 : 0,9435) alſo 0,0565 Cubikdecim. weniger als A. 

Bei dem vorſtehend geſchilderten Verfahren, das wir mit dem Namen 
der Procentzurechnung näher bezeichnen wollen, äußert die Größe des gegen— 
wärtigen Holzgehaltes des Baumes oder Beſtandes a, einen weſentlichen 
Einfluß auf die Zuwachsgröße, wie aus dem voranſtehenden Beiſpiel her— 
vorgeht, wo, bei gleichem Procentſatze, die 90 Cubifvecim. des Baumes A 
in 10 Jahren um 10 Cubikdecim., die 85 Cubikdecim. des Baumes a nur 
um 9,43 Cubikdecim. zuwachſen. Vom theoretiſchen Geſichtspunkte aus muß 
dieß als ein Fehler betrachtet werden, denn es lehrt die Erfahrung: daß 
unter gleichen Standorts- und Beſtandsverhältniſſen die 
Zuwachsgröße von geringeren Differenzen des Maſſengehaltes der Bäume 
und Beſtände ziemlich unabhängig ſei, und weit mehr vom gegenwär— 
tigen Geſundheitszuſtande und den gegenwärtigen Standortsverhält⸗ 
niſſen der Beſtände beſtimmt werde; daß daher die 85 Cubikdecim. des 
Baumes a ebenſo gut um 10 Cubikdecim. binnen den nächſten 10 Jahren 
ſich vergrößern können, als die 90 Cubikdecim. des Baumes A in dem— 
ſelben Alter und derſelben Zeit ſich vergrößert haben, daß daher Maſſen— 
zurechnung ein richtigeres Reſultat gewähren müſſe, als Procentzu— 
rechnung und der Anſatz lauten müſſe: 90 10 = 100 alſo 85 + 10 95. 
Allein vom praktiſchen Geſichtspunkt aus läßt ſich Manches zur Rechtferti— 
gung der Procentzurechnung anführen: namentlich der Umſtand: daß die 
Gleichwerthigkeit der Standorts- und Beſtandsverhältniſſe ſich ſehr ſchwer 
direkt beurtheilen laſſe; daß man aus einem geringeren oder größeren 
Maſſengehalte des Baumes a auf einen Standort geringerer oder größerer 
Erzeugungskraft ſchließen müſſe; daß derſelbe Umſtand auch einen geringeren 
oder höheren Zuwachs der Zukunft vorausſetzen laſſen, und daß dieſes 
Mehr oder Weniger durch die Procentzurechnung, wenigſtens annähernd in 
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Rechnung komme. An A mit 90 Cubikdecim. iſt der Durchſchnittszuwachs 
bis zum 90ſten Jahr 9% = 1 Cubikdecim., an a mit 85 Cubikdecim. in 
gleichem Alter iſt er 8 % — 0,9444 Cubikdecim., alſo durchſchnittlich um 
0,0556 Cubikdecim., geringer geweſen. Die Differenz in den Reſultaten der 
Procentzurechnung und der Maſſenzurechnung iſt in demſelben Falle 1 — 
0,943 — 0,057 Cubikdecim. ſteht alſo den Differenzen des durchſchnittlichen 
Zuwachſes der Vergangenheit ſehr nahe. Ebenſo würde man ſchließen 
dürfen, daß wenn a im 90. Jahre größer iſt als A im 90. Jahre war, 
dieß eine Folge bleibend günſtigerer Verhältniſſe ſei, unter denen à erwuchs, 
der Zuwachs von a alſo auch im Verfolg ein größerer ſein werde als in 
A, daß es daher richtig ſei, wenn die Procentzurechnung für a mehr er— 
gibt, als für A; z. B. 100: 1,11. = 95: 1,0545, alſo 10,545 Cubikdecim. 
Zuwachs in 10 Jahren S 0,545 Cubikdecim. mehr als an A. 

Man wird aus Obigem erkennen, daß die Procentzurechnung nicht 
bloße Rechnungsform iſt, ſondern eine, in das Reſultat der Berechnung 
weſentlich eingreifende Bedeutung hat. 

Die Zuverläſſigkeit der Reſultate des eben beſchriebenen Verfahrens 
der Procentzurechnung, ebenſo wie der Maſſenzurechnung, ruht aber ganz auf 
der Vorausſetzung: daß die beiden Bäume oder Beſtände A und a in ihren 
Zuwachsverhältniſſen während der zu berechnenden Zuwachsperiode ſich 
wenigſtens nahe gleichſtehen. Dieß iſt die wunde Stelle des Verfahrens 
bei den unendlichen Abweichungen, die hierin vorkommen und bei der 
Schwierigkeit der Beurtheilung, ob ſolche und in welchem Grade ſie be— 
ſtehen. Vielleicht wird es uns dereinſt gelingen, dieſe Klippe dadurch 
zu umgehen, daß wir den Zuwachs einer verfloſſenen Periode an dem— 
ſelben Baume oder an demſelben Beſtande ermitteln, für den er in 
Zurechnung kommen ſoll, daß wir aus dem Zuwachs der letztverfloſſenen 
Periode deſſelben Baumes auf den Zuwachs einer nächſtfolgenden 
Periode ſchließen. Der Zuwachs einer nächſtfolgenden Periode iſt aber ſtets 
ein anderer, als der der vorangegangenen Periode; beide um ſo mehr ver— 
ſchieden, je mehr Jahre die Perioden umfaſſen. Abgeſehen von den abnormen 
Schwankungen des Wachsthumsganges der Bäume oder Beſtände durch Aus: 
lichtungen, Standortsveränderungen, Geſundheitszuſtand ꝛc. ſind gegenwärtig 
unſere Kenntniſſe vom normalen Wachsthumsgange der Bäume und Beſtände 
noch ſo unvollkommen, daß ſich die Anſicht wohl vertheidigen läßt, es ſei die 
Summe der möglichen Irrthümer in den Schlüſſen aus dem verfloſſenen auf 
den künftigen nicht meßbaren Zuwachs derſelben Bäume mindeſtens 
ebenſo groß als die der Irrthümer in den Schlüſſen aus dem meßbaren 
Zuwachſe eines älteren Beſtandes A auf den künftigen Zuwachs eines ähn— 
lichen jüngeren Beſtandes a während derſelben Altersperiode. Sorg— 
fältige Erforſchung des normalen Wachsthumsganges der Bäume und Beſtände 
unter verſchiedenen Standorts- und Beſtandsverhältniſſen wird die Summe der 
möglichen Irrthümer in den Schlüſſen aus dem verfloſſenen auf den zukünftigen 
Zuwachs deſſelben Beſtandes ſehr verringern und dieſem Verfahren, das in 
der Praxis ſchon jetzt häufig angewendet wird, den Vorzug vor dem zuerſt 
erwähnten geben. Berechnung von Ergänzungsfaktoren für den Zu— 
wachs der Zukunft aus dem der Vergangenheit, abgeleitet aus wirklichen 
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Erfahrungsſätzen, iſt für dieſe Art der Zuwachsaufrechnung unentbehrlich. 
Ich habe in meiner Arbeit über den Ertrag der Rothbuche dazu Anleitung 
gegeben und die Berechnung S. 79 für die Rothbuche ausgeführt. In ähn⸗ 
licher Weiſe können ſie aus den Darſtellungen des Wachsthumsganges anderer 
Holzarten, wie ſolche in den Zuwachstabellen meines Lehrbuches der Pflanzen— 
kunde enthalten ſind, leicht berechnet werden. 

Man hat auch wohl in Vorſchlag gebracht, den Zuwachs eines Baumes 
oder Beſtandes A aus der Differenz ſeiner Holzhaltigkeit und der 
eines andern jüngeren unter gleichen Standorts- und Beſtandsverhältniſſen 
erwachſenen Baumes a zu ermitteln, und dieſe Differenz als den fünftie 
gen Zuwachs des Baumes a für die Jahre des Altersunterſchiedes beider 
Bäume in Rechnung zu bringen, indem man ſchließt: wenn A im 100ſten 
Jahr 100 Cubikdecim., a im 90. Jahr 90 Cubikdecim. enthält, jo wird a 
in der Periode vom 90. bis zum 100. Jahr ebenfalls zu 100 Cubikdecim. 
heranwachſen, mithin einen Zuwachs von 10 Cubikdecim. periodiſch, von 
1 Cubikdecim. oder 1,11 Procent jährlich haben. Dieß iſt allerdings das 
kürzeſte, aber auch das trügeriſchſte Verfahren. Es ruht auf der Voraus— 
ſetzung, daß die Holzhaltigkeit des Baumes A im 90 jährigen Alter gleich 
war der gegenwärtigen Holzhaltigkeit des Baumes a, liefert nur dann ein 
richtiges Reſultat, und gewährt keinerlei Nachweis, daß dieß der Fall iſt. 
Dazu kommt, daß nur die, auf gleicher Altersſtufe gleiche Größe und 
Maſſenhaltigkeit der Bäume A und a genügende Bürgſchaft gibt, für die 
Gleichheit der Standorts- und der Beſtandsverhältniſſe, deren Conſtatirung 
bei dieſem Verfahren ebenfalls fehlt. 


e) Einjähriger Zuwachs. Durchſchnittszuwachs (partieller 
und totaler). Specifiſcher Zuwachs. 


Den wirklichen einjährigen Zuwachs erhält man, wenn in 
der Formel (R2 . . I) — (12. 1 . h) = 2 der Unterſchied zwiſchen R 
und r —= der Breite eines Jahrringes, der Unterſchied zwiſchen H und h 
— der Länge eines Höhentriebes iſt. Bei den großen Schwankungen 
in der Länge der Höhentriebe und der Breite der Jahresringe einzelner 
Jahre meſſe man dieſe jedoch nicht einzeln, ſondern berechne ſie aus fünf— 
jährigem Durchſchnitte. 

Durchſchnittszuwachs iſt derjenige Zuwachs, den man erhält durch 
Diviſion der Zuwachs maſſe einer längeren oder kürzeren Zuwachsperiode 
mit den Jahren der Periode. Er iſt in der Regel kleiner als der wirk— 
liche letztjährige Zuwachs derſelben Periode. (Ertrag der Rothbuche S. 79.) 

Den einjährigen Durchſchnittszuwachs eines Baumes oder 
Beſtandes erhält man durch Diviſion der Holzmaſſe derſelben mit dem Alter 
des Baumes oder Beſtandes. Bezieht fi dieß nur auf die gegenwärtig 
vorhandene Holzmaſſe des Baumes oder Beſtandes, ſo nenne ich ſolchen 
Durchſchnittszupachs unvollſtändig (partiell); iſt der gegenwärtigen 
Holzmaſſe des Baumes oder Beſtandes der bereits erfolgte Verluſt an Ab— 
fall und Durchforſtungsholz hinzugerechnet, ſo nenne ich den Durch— 
ſchnittszuwachs vollſtändig (total). 

Periodiſchen Durchſchnittszuwachs erhält man durch Diviſion 


Zuwachsberechnung ganzer Beſtände. 41 


der Maſſenerzeugung einer, nicht das ganze Baum- oder Beſtandsalter um: 
faſſenden Periode, mit der Zahl der Periodenjahre. 

Was ich unter „ſpecifiſchem Zuwachs“ verſtehe, iſt S. 40 
erörtert. 


II. Zuwachsberechnung ganzer Beſtände. 


Wie der muthmaßliche künftige Zuwachs eines jüngeren Baumes nur 
durch Zurechnung des, in gleicher Zuwachsperiode erhaltenen Zuwachſes eines 
älteren Baumes mit genügender Sicherheit gefunden werden kann, ſo ver— 
hält ſich dieß auch mit der Zuwachsberechnung ganzer Beſtände. Wie dort 
werden auch hier kleinere Differenzen der Holzhaltigkeit und, wie man ſchließen 
kann, auch kleinere Differenzen der Produktionskraft des Standorts oder 
Beſtandes durch die Procentzurechnung in Anſatz und Austrag gebracht. 
Größere Differenzen müſſen vermieden werden. 

Das Verfahren iſt im Weſentlichen folgendes: In dem zu tarirenden 
Walde werden die älteren Beſtände, für die allein Berechnung des perio— 
diſchen Zuwachſes in Anwendung tritt, nach Holzart und den weſentlichen 
Verſchiedenheiten der Standorts- und Beſtandesgüte in Gruppen gebracht, 
z. B. I. Buche: A. guter Standort, a. guter (geſchloſſener), b. mittel⸗ 
mäßiger (raumer), c. ſchlechter (lichter) Beſtand; B. mittelmäßiger Standort 
a. — ., C. ſchlechter Standort a. — c., je nachdem ſich in Bezug auf Zus 
wachsverhältniſſe weſentliche Verſchiedenheiten der Standorts- und Beſtandes— 
güte vorfinden. In jeder dieſer Bonitätsabtheilungen wird eine Probefläche 
ausgeſteckt und deren Holzgehalt durch Auszählen der Bäume in Klaſſen 
und Berechnung von Muſterbäumen ganz in der Weiſe ermittelt, wie dieß 
Kapitel 3 sub C. angegeben iſt. An jedem der gewählten Muſterbäume 
wird der Zuwachs einer letztverfloſſenen Periode in vorſtehend geſchilderter 
Weiſe berechnet, durch Multiplikation mit der Zahl der Klaſſenſtämme der 
Klaſſenzuwachs, durch Summirung des Zuwachſes der Klaſſen der Beſtands— 
zuwachs pr. Hektar gefunden und deſſen Verhältniß zur Beſtandsmaſſe bei 
Beginn der Zuwachsperiode, in einem Procentſatze ausgedrückt. Die Ar— 
beit iſt ſo groß nicht, wenn man bedenkt, daß die Reſultate derſelben größten— 
theils zugleich auch der Beſtandesſchätzung und zur Aufſtellung von Er— 
fahrungstafeln dienen. 

Die auf obige Weiſe für die verſchiedenen Holzarten, Standorts- und 
Beſtandsverhältniſſe gefundenen Procentſätze der Zuwachsberechnung werden 
dann in eine Erfahrungstabelle über den Zuwachs älterer 
Orte zuſammengeſtellt und ſpäter, bei der Zuwachszurechnung, auf jüngere 
Beſtände entſprechender Standorts- und Beſtandesgüte in Anwendung ge— 
bracht, wobei jedoch als Regel zu beachten iſt: 

1) Daß der Procentſatz einer Berechnungsperiode nur für gleichlautende 
Perioden in Zurechnung treten darf. 

2) Daß die Zuwachszurechnung nur auf ſolche Beſtände Anwendung 
finden dürfe, die bis zum Abtriebe keine weſentliche Verringerung ihrer 
Stammzahl erleiden werden. 

ad 1) Man hat nämlich bisher, ohne beſtimmte Vorſchrift des Alters 
und der Periodengröße, den Procentſatz des Zuwachſes älterer Orte in 
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„haubaren“ Beſtänden, alſo wohl größtentheils in Beſtänden ermittelt, die 
ihrem Abtriebe nahe ſtehen, und dieſen Procentſatz auf die Zuwachszurech— 
nung für viel jüngere Beſtände und viel längere Perioden in Anwendung 
gebracht, was nothwendig ein ſehr unrichtiges Ergebniß zur Folge haben 
muß, wie aus Folgendem hervorgehen wird. 

Eine Rothbuche, die im 80. Jahre 62, im 100. Jahre 103, im 120. 
Jahre 133, im 140. Jahre 158 Cubiketm. Holzmaſſe enthielt (Ertrag der 
Rothbuche S. 113), ergibt für die 

Zuwachsperiode vom 80—140. Jahre 2,6 Proc. Zuwachs, 
80 „ LIT, & 
5 „80 00, „ 5 
„ e ee ee, 5 
u 7 120140. 77 0,9 " 77 

Man würde alſo bei der Berechnung eines 120jährigen Beſtandes für 
die verfloſſenen 20 Jahre einen Zuwachs von 1,5 Proc. gefunden haben. 
Wendet man dieſen Procentſatz auf die Berechnung des Abtriebsertrages 
eines gegenwärtig geringhaubaren, 80jährigen Ortes im 120jährigen Alter 
an, ſo ergibt ſich ein in Bezug auf den Zuwachs um 93 Proc. zu geringes 
Reſultat, denn der Procentſatz für die Periode vom 80. bis 120. Jahre iſt 
wirklich 2,9 Proc. Noch größere Fehler ergeben ſich aus der Anwendung 
auf, in Alter und Zeitdauer abweichende Zuwachsperioden in allen Fällen, 
wo Beſtände vor oder nach der Abtriebsperiode des Umtriebs zur Ab— 
nutzung beſtimmt werden, wie dieß bei unregelmäßigen Altersklaſſen behufs 
Ausgleichung der periodiſchen Erträge ſo häufig nothwendig wird. Käme 
der obige Procentſatz von 1,5 auf einen SOjährigen Beſtand in Zurechnung, 
der ſchon in der erſten 20jährigen Periode zum Abtriebe beſtimmt wird, ſo 
würde die Differenz von 1,5 und 3,3 Proc. einen Fehler von 120 Proc. 
in der Zuwachsmaſſe ergeben. 

Solche Fehler zu vermeiden, müſſen Erfahrungstafeln für Procent— 
zurechnung in Zukunft folgendermaßen conſtruirt werden. 

Z. B. für Rothbuchenhochwald in 120jährigem Umtrieb und 20jährigen 
Perioden: 


77 75 


Standort. 
I Gut. II. Mittelmäßig. | III. Schlecht. 
Beftand. 
Zuwachsperiode. 8 = 5 8 
2 „ 
— 8 & 5 P3 & 2 E & 
S S 8 
Procente des Zuwachſes. 

Vom 80. bis 100. Jahre 1,8 2,5 3,3 1,6 2,2 2,8 1,3 1,7 2,5 
„ 80. „ 120. „ 1,7 2, 2,9 % % % aa 
„8. , ie , 13 2% % I 
Ie e eee 1, 1,3. 1% % 1,12. eee 
„e, ieee, 0,5 0,57 | 0,9 10,3 0,5 0,7 0% 90% 90,6 
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Man muß daher den Zeitraum, für welchen Zuwachszurechnung über— 
haupt als zuläſſig erkannt wird, z. B. 80—140 Jahre, nach Maßgabe des 
Umfanges der Umtriebsperioden, in kürzere, dieſen entſprechende Zuwachs— 
perioden zerfällen und für jede dieſer letzteren den Procentſatz des Zuwachſes 
geſondert berechnen. Wie in dem oben gegebenen Beiſpiele, bei 20jährigen 
Umtriebsperioden, der Zurechnungszeitraum von 60 Jahren in drei 20jährige 
Perioden (80—100, 100 —120, 120—140, die Procentſätze der übrigen 
Perioden: 80—120, 80 —140 ergeben ſich durch Berechnung aus erſteren) 
getheilt iſt, ſo würde bei 30jährigen Perioden der Zurechnungszeitraum von 
90—150 Jahren in zwei 30jährige oder ſechs 10jährige Berechnungsperio— 
den, bei 10jährigen Perioden der Zurechnungszeitraum von 80 —140 Jahren 
in ſechs 10jährige Perioden oder in drei 20jährige Perioden berechnet, im 
letzteren Falle die Procentſätze für die 10jährigen Perioden durch Interpoliren 
ermittelt werden müſſen. 

Bei der Berechnung der Abtriebserträge durch Zuwachszurechnung zur 
gegenwärtigen Beſtandsmaſſe jüngerer Beſtände wird dann, mit Bezug auf 
das oben gegebene Beiſpiel, bei normaler Abtriebszeit für die Be— 
ſtände zwiſchen 80 und 100-jährigem Alter, der Procentſatz der 80— 120 
jährigen Zuwachsperiode, für die 100 —120jährigen Beſtände, der dieſer 
Periode entſprechende Procentſatz in Rechnung kommen; bei abnormer 
Abtriebszeit, für jetzt 80—100jährige Beſtände in der erſten 20jährigen 
Periode: der Procentſatz für 80 —100 Jahre; für jetzt 80 —100jährige Be— 
ſtände in der dritten Periode: der Procentſatz für 80 —140 Jahre; für die 
jetzt 100⸗ bis 120jährigen zum Abtrieb in der zweiten Periode beſtimmten 
Beſtände: der Procentſatz für 120—140 Jahre, wenn der Beſtand 120jährig 
oder nicht viel jünger iſt; eine Mittelzahl zwiſchen den Procentſätzen der 
100 —120jährigen und der 120—140jährigen Zuwachsperiode, wenn der 
Beſtand dem 100jährigen Alter näher ſteht. Wie bedeutend die aus Ver— 
nachläßigung dieſer Unterſcheidungen hervorgehenden Fehler ſind, ergibt ein 
Blick auf die vorſtehende Tabelle. 

ad 2) Bei Holzarten, deren Beſtände ſich in höherem Alter raſch 
lichten, kann die Holzmaſſe des periodiſchen Pflanzenabganges die Holzmaſſe 
des Zuwachſes in derſelben Periode überwiegen, in welchem Falle, trotz des 
an den bleibenden Bäumen vielleicht ſogar ſteigenden Zuwachſes, dennoch 
eine Verringerung der Beſtandsmaſſe ſtattfinden, der Abtriebsertrag am 
Schluß einer Zuwachsperiode geringer ſein kann als bei Beginn derſelben. 
Wollte man in ſolchen Fällen den an einem älteren Beſtande ermittelten 
Procentſatz des Zuwachſes zur Berechnung des Abtriebsertrages eines jüngeren 
Beſtandes verwenden, oder wollte man ſelbſt nur die wirklich erfolgte Zu— 
wachsmaſſe der gegenwärtigen Holzmaſſe des jüngeren Beſtandes hinzuzählen, 
ſo würde das Reſultat dieſer Berechnung zwar nicht in Bezug auf den Ge— 
ſammtertrag, wohl aber in Bezug auf den Abtriebsertrag ein unrichtiges 
ſein; bei der Procentzurechnung zu hoch, um den Holzmaſſengehalt des in 
der Zuwachsperiode erfolgten Pflanzenabganges und den Zuwachs, der an 
den Bäumen deſſelben erfolgt ſein würde, wenn ſie ſtehen geblieben wären; 
bei der Maſſenzurechnung zu hoch um den Betrag der Holzmaſſe des Pflanzen— 
abganges. Aber nicht allein der, die Zuwachsmaſſe überſteigende Kapital— 
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verluſt durch Pflanzenabgang, ſondern überhaupt jeder Pflanzenabgang ver 
fälſcht das Reſultat der Zuwachszurechnung um den Betrag ſeiner ſelbſt, 
inſofern es ſich um Ermittelung des Abtriebsertrages handelt. Dieß 
iſt der Grund, weßhalb das Verfahren der Zuwachszurechnung nur auf 
ſolche Beſtände angewendet werden ſollte, die, nach Alter und Be— 
ſtockung, bis zu ihrem Abtriebe keinen, oder wenigſtens 
keinen weſentlichen Pflanzenabgang vorausſehen laſſen, 
man müßte denn den muthmaßlichen Pflanzenabgang ſchätzen, außer Rech— 
nung laſſen, und nur dem bleibenden Beſtandstheile den bis zum Abtriebe 
erfolgenden Zuwachs nach den ermittelten Procentſätzen hinzurechnen. Schätzung 
des muthmaßlichen Pflanzenabganges iſt aber, bei der hierin nach Stand— 
orts⸗ und Beſtandsverhältniſſen herrſchenden Verſchiedenheit, ein jo mißliches 
Unternehmen, daß in allen ſolchen Fällen die Schätzung nach Erfahrungs— 
tafeln zuverläßiger iſt. 

Aus Vorſtehendem erhellet zugleich, weßhalb Zuwachszurechnung nur 
für die Berechnung des Abtriebsertrags älterer Beſtände anwendbar iſt, 
da nur in dieſen der Pflanzenabgang ſich auf einen Grad verringert hat, 
der das Reſultat der Berechnung der Wirklichkeit nahe oder doch näher 
bringt, als dieß bei der Verwendung unſerer heutigen Erfahrungstafeln auf 
Schätzung der Abtriebserträge älterer unvollkommener Beſtände der Fall iſt. 

Die Procentſätze für die Zuwachszurechnung ſind ſtets in den Beſtän— 
den des zu taxirenden Waldes zu erheben. Aus Erfahrungstafeln berechnete 
Procentſätze haben keine praktiſche Bedeutung, einestheils deßhalb nicht, weil 
Erfahrungstafeln ſtets aus den Erträgen vollkommen beſtandener Orte 
hervorgegangen ſein ſollen, Zuwachszurechnung überhaupt aber nur noth— 
wendig wird durch die in älteren Beſtänden vorherrſchenden Abweichungen 
von normaler Beſtockung, Holzmaſſe und Zuwachs; anderntheils nicht, weil 
in allen Fällen ihrer Anwendbarkeit der Ertragsſatz der Erfahrungstafeln 
viel einfacher unmittelbar in Anſatz gebracht wird. 

Die richtige Anwendung einer Zuwachstafel, wie ſie vorſtehend bei- 
ſpielsweiſe ausgeführt iſt, ſetzt voraus, daß dem Taxator das Bild der Be— 
ſtände, denen ſie entnommen wurde, bekannt iſt, daß der Taxator aus der 
ſelbſt ausgeführten Bearbeitung wiſſe, was unter gutem oder ſchlechtem 
Standort, unter geſchloſſenem oder lichtem Beſtande in dem betreffenden 
Reviere zu verſtehen ſei. Sollen ſolche Zuwachstafeln von anderen Tara 
toren auf die Beſtände anderer Reviere angewendet werden, ſo iſt es noth— 
wendig, die ſehr ſchwankenden Begriffe von Standortsbeſchaffenheit und 
Beſtandsſchluß näher zu bezeichnen, mit anderen Worten: den Procentſätzen 
eine Standorts- und Beſtandscharakteriſtik beizugeben. Dieß kann leicht ge— 
ſchehen; in Bezug auf Standort, durch Angabe der einfachen Breite ſämmt— 
licher Jahresringe der betreffenden Periode in Bruſthöhe, wenn man nicht 
auch die durchſchnittlichen Baumgrößen in die Charakteriſtik aufnehmen will; 
in Bezug auf Beſtand, durch Angabe des durchſchnittlichen Standraumes 
oder der durchſchnittlichen Stammferne der Bäume des Beſtands, woraus 
ſich zugleich die Stammzahl entnehmen läßt. 
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III. Progreſſionsmäßig abnehmender Zuwachs. 


Wenn wir das Abtriebsjahr eines Baumes oder Beſtandes genau 
vorherbeſtimmen könnten, würde ſich die Holzmaſſe deſſelben zur Zeit der 
Abnutzung, durch Zurechnung des ermittelten bis zum Abtriebe erfolgenden 
Zuwachſes zur gegenwärtigen Holzmaſſe, ohne weiteres vorherbeſtimmen 
laſſen. Bei der Hochwaldwirthſchaft iſt aber eine Vorherbeſtimmung des 
Jahres der Abnutzung nicht möglich, aus Gründen, die ich S. 9 
dargelegt habe. Wir müſſen uns damit begnügen, eine Periode der 
Abnutzung zu beſtimmen, daß, beiſpielsweiſe bei 120jährigem Umtriebe 
und 20jähriger Periodeneintheilung, ein gegenwärtig 90jähriger Beſtand in 
der zweiten Periode oder, von heute an gerechnet, zwiſchen den Jahren 
1870 und 1890 zur Abnutzung kommen ſolle. In welchem Jahre der Pe— 
riode dieß geſchehen werde, ob im Jahre 1871 oder 1889 oder dazwiſchen, 
läßt ſich nicht vorherſehen. Der wirkliche Abtriebsertrag der Beſtände muß 
aber ſehr verſchieden ausfallen, je nachdem dieſelben zu Anfang oder gegen 
den Schluß der Abtriebsperiode zur Abnutzung gezogen werden, da in 
erſterem Falle die ganze Zuwachsmaſſe fehlt, welche in letzterem Falle wäh— 
rend der Periode noch erfolgt. Wir müſſen uns daher damit begnügen, 
für die Dauer der Abtriebsperiode nur die Summe des Zuwachſes 
zu ermitteln, um welche alle ihr zugewieſenen Beſtände gemein ſchaftlich 
ſich vergrößern werden, und dieſe Zuwachsgröße erhalten wir, unter An— 
nahme, daß jeder der Abtriebsperiode zugewieſene Beſtand ſich jährlich, 
bei 20jährigen Perioden um ½9, bei 30jährigen Perioden um ½0 der Be— 
ſtandsmaſſe verringern werde, durch Summirung der in gleichem Verhältniß 
abnehmenden jährlichen Zuwachsgrößen. 

Progreſſionsmäßig abnehmend nennen wir daher einen, in gleichem 
Verhältniß wie die Beſtandsmaſſe, an welcher er erfolgt, alljährlich ſich ver— 
ringernden Zuwachs. 

Unter der Vorausſetzung, daß während der Abtriebsperiode alljährlich 
gleiche Theile der Beſtandsmaſſe eines jeden Beſtandes abgeholzt 
werden, unter der Vorausſetzung ferner, daß die Summe des jährlichen 
Zuwachſes ſich gleichmäßig mit der Verringerung der Holzbeſtandsmaſſe 
verringert (es trifft das nicht zu bei Verjüngung durch natürliche Beſamung), 
iſt die Summe des Zuwachſes der Abtriebsperiode gleich der Summe einer 
arithmetiſchen Reihe, deren erſtes Glied (a) gleich dem Zuwachſe der vollen 
Beſtandsmaſſe im erſten Jahre, deren Gliederzahl (m) gleich der Anzahl 
Jahre der Abtriebsperiode, deren letztes Glied (u) ſo groß iſt wie der 
Unterſchied zwiſchen den einzelnen Gliedern. 

In einer ſolchen Reihe findet man die Größe des letzten Gliedes (u) 
durch Diviſion des erſten Gliedes mit der Zahl der Glieder, die Summe 
u. n 
2 
renz der Glieder, es daher einerlei ift, ob man u und a ſummirt, oder 
ſtatt deſſen die Zahl der Glieder um 1 erhöht, nach der Formel „ ae. 


2 
8. 3. B.: 


der Reihe (S) nach der Formel — — $. oder, da u - der Diffe⸗ 
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Beſtandsmaſſe zu Anfang der Abtriebsperiode — 120,000 Cubikfuß, 
Zuwachs — 1 Proc., ergibt für 
a — 1200 Cubikdecim., 
n 20 Jahre (20jährige Perioden vorausgeſetzt), 


ul = — 60 Cubikdecim. 


2l 
1200 — 60 . . — 12600 Cubikdecim., oder 1200 . 55 12600 


Cubikdecim. Dazu obige 120,000 Cubikdecim. Beſtandsmaſſe, er⸗ 
gibt 132,600 Cubikdecim. Abtriebsertrag. 
Man kürzt häufig, nach Cotta's Vorſchlag, die Berechnung noch 


4 n 8 > 
weiter ab dadurch, daß man S=a. 155 ſetzt, oder, mit Worten da— 


durch, daß man den Zuwachs des erſten Jahres der Abtriebsperiode für 
die Hälfte der Periodenjahre voll berechnet; 1200 . 10 — 12000. Es er⸗ 
gibt dieß Verfahren in obigem Falle 600 Cubikdecim. oder 5 Proc. Zuwachs 
zu wenig. Ich kann in der That Vorzüge irgend einer Art in dieſer Abkür— 
zung nicht erkennen. Der angegebene Grund: Vereinfachung und Erleichte— 
rung der Berechnung, beſchränkt ſich auf den Unterſchied in der Multiplikation 


21 . 20 a a 
mit 5 oder mit 2 (!!) und beſteht gar nicht, wenn man die von G. L. 


Hartig berechneten Procentzuwachstabellen (Inſtruktion S. 111) anwendet. 
Auf der anderen Seite iſt der, bei dieſer Abkürzung wiſſentlich in die 
Rechnung aufgenommene Fehler von 5 Proc. immerhin nicht unerheblich, 
wobei zu berückſichtigen iſt, daß, bei Verjüngung der Beſtände durch Be— 
ſamungsſchläge, auch die Vorausſetzung einer, mit Verminderung der Be— 
ſtandsmaſſe gleichmäßig erfolgenden Zuwachsverminderung, eine gegen die 
Wirklichkeit geringere Zuwachsgröße ergibt. 

Die Berechnung des progreſſionsmäßig abnehmenden Zuwachſes findet 
nur Anwendung auf die Abtriebsperiode der Beſtände. Bis zum Beginn 
der Abtriebsperiode wird den gegenwärtigen Beſtandmaſſen der volle Zu— 
wachs hinzugerechnet. 

Z. B. ein gegenwärtig 85jähriger, zum Abtriebe in der zweiten 
20jährigen Periode eines 120jährigen Umtriebes beſtimmter, raumer Beſtand 
erſter Standortsgüte, ergab: gegenwärtige Beſtandsmaſſe 100,000 Cubikdecim. 
Nach vorſtehender Tabelle beträgt der Zuwachs für die Zuwachsperiode vom 
80. bis 100. Jahre 3,3 Proc., ergibt jährlich 3300 Cubikdecim., für die 
Periode voll 3300 . 20 — 66,000 Cubikdecim. Es beträgt daher die Be— 
ſtandsmaſſe am Schluß der Periode 166,000 Cubikdecim. Der Procentſatz 
für die Abtriebsperiode ſei (nach der Erfahrungstafel S. 42) 1,5 Proc., 


1 


daher a = 166000 . 0,015 — 2490; - — 10,5; die Summe des 


2 
progreſſionsmäßig abnehmenden Zuwachſes — 2490 . 10,5 — 26,145; dazu 
die Beſtandsmaſſe zu Anfang der Abtriebsperiode — 166,000 Cubikdecim. 
ergibt 192,145 Cubikdecim. Abtriebsertrag. 
Dieſer Abtriebsertrag würde in der Wirklichkeit nur erfolgen, wenn 
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der Beſtand in der Mitte der Abtriebsperiode zum Hiebe käme. Man kann 
aber annehmen, daß die höher als berechneten Erträge der ſpäter zum 
Hiebe kommenden Beſtände und die geringer als berechneten Erträge der 
früher zum Hiebe kommenden Beſtände ſich gegenſeitig ausgleichen. 


B. Ertragsſchätzung nach Erfahrungstafeln. 


In Vorſtehendem habe ich dargethan, daß und warum, durch Zu— 
rechnung künftiger Zuwachsmaſſe zur gegenwärtigen Beſtandsmaſſe, der künf— 
tige Abtriebsertrag nur ſolcher Beſtände möglichſt richtig berechnet werden 
könne, die bis zum Abtriebe keine weſentliche Beſtandsveränderung in Bezug 
auf Stammzahl erleiden werden, daß daher der künftige Abtriebsertrag nur 
der älteren, dem Abtriebe näher ſtehenden Beſtände eines Waldes durch 
Zuwachszurechnung ermittelt werden dürfe. 

Für die jungen und mittelwüchſigen Beſtände muß an die Stelle der 
Zuwachsrechnung ein anderes Ertragsſchätzungsverfahren treten: die Schätzung 
nach Erfahrungstafeln. 


I. Conſtruktion der Erfahrungstafeln. 


Wenn wir in einem jetzt 10- oder 20jährigen Beſtande eine möglichſt 
genaue Beſtandsaufnahme und Ertragsberechnung in der Art vollziehen, 
wie dieß S. 31 erörtert und tabellariſch ausgeführt wurde; wenn wir in 
demſelben Beſtande, auf derſelben Probefläche dieſe Unterſuchung alle 10 
oder 20 Jahre wiederholen; wenn dieſe Unterſuchungen bis zum Alter der 
Haubarkeit fortgeſetzt und dann die Reſultate derſelben, in der S. 31 dieſes 
und in den Erfahrungstafeln am Schluß der Bodenkunde des 1. Bandes 
vorgezeichneten Form, der Altersfolge nach untereinandergeſetzt werden, ſo 
gewinnen wir eine Ueberſicht des Wachsthumganges, ſowohl der einzelnen 
Bäume des unterſuchten Beſtandes, als auch der ganzen Beſtandsmaſſe, 
ihrer quantitativen und qualitativen Veränderungen; aus der Differenz der 
Stammzahlen den periodiſch erfolgenden Pflanzenabgang; aus der Differenz 
der Maſſen ſowohl im Einzelnen wie im Ganzen den periodiſch erfolgten 
Zuwachs; wir gewinnen eine Ueberſicht ſämmtlicher Veränderungen, die der 
Beſtand während ſeines Lebenslaufes erlitt, das Material zu einer Beſtands— 
biographie. 

Finden wir nun einen anderen jüngeren Beſtand a., der mit dem 
unterſuchten Beſtande A. auf gleicher Altersſtufe in allen weſentlichen Be— 
ſtandtheilen übereinſtimmt, ſo werden wir aus der Uebereinſtimmung 
ſchließen dürfen: 1) daß die Standortsverhältniſſe beider Beſtände in Bezug 
auf bisherige Produktionskraft ſich einander gleich ſeien, dieſe daher wahr— 
ſcheinlich auch im Verfolg gleiche Wirkung äußern werden (wenn nicht 
direkte Standortswürdigung ein anderes ergibt). 2) Daß in dieſem Falle 
der Beſtand a. ſich in gleicher oder ähnlicher Weiſe fortbilden werde, wie 
der Beſtand A. ſich fortgebildet hat, daß daher für die künftigen Wachs— 
thums⸗ und Ertragsverhältniſſe des Beſtandes à. die des Beſtandes A. als 
maßgebend betrachtet und ſubſtituirt werden dürfen. 

Das oben angedeutete Verfahren, den Wachsthumsgang der Beſtände 
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zu ermitteln, iſt jedoch nur für den kurzen Umtrieb des Schlagholzes im 
Nieder- und Mittelwalde wirklich ausführbar. Für den, ein Menſchenalter 
überſteigenden Umtrieb des Hochwaldes und des Oberholzes liegt uns das 
Endreſultat der Unterſuchung zu fern. Wir bedürfen der vollſtändigen Er— 
gebniſſe dieſer Forſchungen ſchon jetzt. 

Dem gegenwärtigen Bedürſniß zu genügen, bleibt uns daher kein 
anderer Weg, als die Unterſuchung ſchon gegenwärtig vorhandener Beſtände 
verſchiedenen Alters, von denen jeder einzelne die entſprechende Altersſtufe 
ein und deſſelben Beſtandes zu repräſentiren geeignet iſt. 

Es iſt einleuchtend, daß die Zuſammenſtellung verſchiedener Be— 
ſtände zu einer Erfahrungstafel nur dann den Wachsthumsgang eines 
Beſtandes richtig darſtellen könne, wenn jeder der zu wählenden Beſtände 
der entſprechenden Altersſtufe eines und deſſelben Beſtandes wirklich con— 
form iſt. 

Einen Maßſtab für die Auswahl repräſentationsfähiger Beſtände gab 
es bis daher nicht, die Auswahl war ganz dem freien Ermeſſen des Taxa— 
tors anheim gegeben, woraus die Möglichkeit großer Irrungen und vieler 
vergeblichen Arbeit entſprang. Das von mir vorgeſchlagene Verfahren 
(Ertrag der Rothbuche), durch Berechnung von Weiſerbeſtänden einen 
Anhalt zu gewinnen für die Auswahl repräſentationsfähiger, in eine Er— 
tragstafel zuſammenzuſtellender Beſtände iſt im Weſentlichen folgendes. 

Soll für ein beſtimmtes Revier eine Erfahrungstafel, z. B. für die 
Wachsthumsverhältniſſe der Rothbuche angefertigt werden, ſo ſind zuerſt die 
Standortsverhältniſſe nach Maßgabe ihrer Produktionskraft, erkennbar aus 
den Reſultaten bereits erfolgter Produktion, in drei bis fünf Bonitäts— 
klaſſen zu bringen. In der Regel werden drei Bonitätsklaſſen genügen, und 
nur in Gebirgswaldungen können in Folge ſehr verſchiedenen Bodens und | 
Klimas mehr als drei Klaſſen nöthig werden. In jeder dieſer Bonitäts— 
klaſſen, die mit „guter, mittelmäßiger, ſchlechter Standort“ zu bezeichnen 
ſind, wird ein möglichſt vollkommen beſtockter und, ſo weit es ſich erkennen 
läßt, unter normalen Verhältniſſen erwachſener Beſtand, der älteſte, dieſen 
Bedingungen entſprechende, welcher ſich darbietet, ausgewählt, wobei ferner 
zu berückſichtigen iſt, daß die Baumgrößen des zu erwählenden Beſtandes 
im Mittel ſtehen zwiſchen den Extremen in den gleichaltrigen Beſtänden der— 
ſelben Bonitätsklaſſe. 

In jedem dieſer drei oder fünf Beſtände wird eine Probefläche aus— 
gewählt, der Beſtand derſelben in gleicher Weiſe ausgezählt, gemeſſen, 
berechnet und verzeichnet, wie dieß S. 31 angegeben wurde. Eine Er— 
weiterung der Arbeit beſteht nur darin, daß an jedem der gewählten 
Muſterbäume nicht allein die gegenwärtige Höhe, Bruſthöhendurchmeſſer 
und Cubikinhalt, ſondern dieſe auch für jede frühere 10- oder 20 jährige 
Periode gemeſſen und berechnet wird, wobei Meſſung und Berechnung ſich 
allein auf den Schaftholzgehalt der Bäume erſtrecken. Die Reſultate dieſer 
Arbeit werden dann folgendermaßen verzeichnet: 
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125jähriger Rothbuchen-Weiſerbeſtand. Erſte 
Bonitätsklaſſe.! 


Gegenwärtig Be 5 Jahren Vor 25 Jahren Vor 45 Jahren Vor 65 Jah⸗ 


125jährig. 120jährig. 100 jährig. sojährig. ren sojährig. | e 
Stammzahl. 5 S 2 3 8 25 S „ =, S 
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d eee eee eee e eee 
a 0 a 0 a 0 a 0 6 |® 
[au aar, Cbf. Fuß. Zell. Ef. Fuß. Zoll. Cbf. Fuß. Zoll. Er. Fß. Zoll. Cor 
I. Kl. 381110, 18,2| 80 109 17,276 107 14,4 55 1101|11,5| 3475 8,416 
II. Kl. 48 107 16,0 70 10615, 67 104 13,451 98]11,5| 33 819,418 |,.. 
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Wären die Perioden des Umtriebs 30jährig, jo würde anſtatt obiger, 
die Berechnung der früheren Größen auf 120, 90, 60, 30 Jahre auszu— 
führen ſein. 

Findet man es zu weitläufig, die Differenzen aller oben aufgenom- 
menen Schaftgrößen zu berechnen, ſo gewährt es auch ſchon einen recht 
guten Anhalt, wenn man ſich darauf beſchränkt, nur die Differenzen der 
Bruſthöhendurchmeſſer an den Muſterbäumen der verſchiedenen Stammklaſſen 
für die verſchiedenen Altersſtufen aus einer in Bruſthöhe ausgeſchnittenen 
Querſcheibe zu verzeichnen. 

Eine auf dieſe Art angefertigte Weiſertabelle dient nun als Wegweiſer 
bei der Auswahl der in eine Erfahrungstabelle zuſammenzuſtellenden ver— 
ſchiedenaltrigen Beſtände. Es ſind für jede Altersperiode nur ſolche Be— 
ſtände auszuwählen, in denen, bei voller Beſtockung, die ſtärkſten 
Stämme — nach obigem Beiſpiele die ſtärkſten 152 Stämme, in den 
Größeverhältniſſen ihres Schaftes, denen des Weiſerbeſtandes auf gleicher 
Altersſtufe gleichen oder doch nicht weſentlich abweichen. Mit Bezug auf 
den oben verzeichneten Weiſerbeſtand wäre z. B. für das SOjährige Alter 
ein Beſtand aufzuſuchen, in welchem bei voller und normaler Beſtockung 
die ſtärkſten 152 Stämme 90—100 Fuß hoch, 9—12 Zoll in Bruſthöhe 
ſtark find, in welchem die ſtärkſten 80 —90 Stämme 30— 35 Cubikfuß, die 
nächſt ſtärkſten 60—70 Stämme 15—25 Cubikfuß Schaftholzmaſſe enthalten, 
in welchem die doppelte Breite der letzten 20 Jahresringe in Bruſthöhe an 
den ſtärkſten 120—130 Stämmen 2—3 Zoll beträgt. 

Durch eine auf dieſe Weiſe begründete Wahl der, für ein und 
dieſelbe Erfahrungstabelle zu unterſuchenden und zuſammenzuſtellenden Be— 
ſtände, iſt nicht allein der Bedingung repräſentativer Eigenſchaft Genüge 
geleiſtet, ſo weit dieß überhaupt möglich iſt, ſondern man wird 
auch manche vergebliche Arbeiten ſich erſparen, die aus einer, nur auf Gut— 
dünken beruhenden Auswahl und Beſtandsaufnahme hervorgehen, wenn der 
unterſuchte Beſtand, wie erſt aus dem Endreſultate der Unterſuchung 


Da es ſich hier nur um ein Beiſpiel tabellariſcher Form handelt, die Umrechnung 
der Zahlen in die des metriſchen Syſtems typographiſche Inconvenienzen mit ſich geführt 
haben würde, behalte ich die früheren Zahlenregiſter bei. 
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hervorgeht, in die Beſtandsreihe nicht hineinpaßt; eine Arbeitserſparniß, 
wodurch die auf den Weiſerbeſtand verwendete Arbeit reichlich vergütet wird, 
der übrigens zugleich auch als älteſtes Glied der Erfahrungstabelle dient, 
daher den Zwecken der Weiſung nur der Ueberſchuß der Arbeit in Meſſung 
und Berechnung früherer Größen zur Laſt geſchrieben werden darf. 

Ein anderer, in der Begründung der Beſtandswahl auf Weiſerbeſtände 
liegender, weſentlicher Vortheil beſteht darin, daß wir dabei einer un- 
mittelbaren Würdigung der Standortsverhältniſſe gänzlich entbehren können. 
In dieſem Falle iſt es ganz gleichgültig, ob wir die Beſtände auf 
Baſalt⸗ oder Kalk- oder Sandboden, ob wir fie auf flach- oder tiefgründi⸗ 
gem, auf feuchtem oder trocknem Boden, im günſtigen oder ungünſtigen 
Klima, in Deutſchland oder in Lappland auswählen. Es kommt nur darauf 
an, daß die bisherige Produktionskraft des Standorts der zu wählenden 
Beſtände eine gleiche ſei mit der des Weiſerbeſtandes bis zu gleicher Alters— 
ſtufe. Daß dieß der Fall ſei, dafür bürgt uns die Uebereinſtimmung in 
den Schaft- und Zuwachsgrößen der ſtärkſten Beſtandsglieder, bei übrigens 
voller Beſtockung, dafür bürgt die Uebereinſtimmung der Reſultate ver— 
floſſener Produktion in dem zu erwählenden und dem Weiſerbeſtande auf 
gleicher Altersſtufe, weit ſicherer als die ſorgfältigſte, unmittelbare Stand— 
ortswürdigung. 

Durch die Wahl der, in eine Erfahrungstafel zuſammenzuſtellenden, 
Beſtände nach einem Weiſerbeſtande werden alſo erfüllt: 1) die Bedingung 
repräſentativer Eigenſchaften, 2) die Bedingung gleichwerthiger Standorts— 
verhältniſſe. 

Es ſind zu Gliedern der Erfahrungstafel nur vollkommen beſtockte 
und normal gebildete Beſtände zu erwählen, da nur dieſe als Maßſtab 
und Vergleichsgrößen dienen können, die Arten und Grade der Unvollfom: 
menheit und Unregelmäßigkeit zu zahlreich und zu vielgeſtaltig ſind. Was 
unter voller Beſtockung und unter normaler Bildung, was unter voll: 
kommenem Beſtande zu verſtehen ſei, darüber läßt ſich ein allgemeiner 
Maßſtab voraus nicht geben. Für Beſtände, die nach dem Hartig'ſchen 
Principe erzogen und behandelt werden, gehört dazu nicht allein voller 
Kronenſchluß, ſondern auch eine Stammzahl, die bereits ſeit längerer Zeit 
normalen Durchforſtungs-Abgang ergeben und eine, dem entſprechende 
Schaft: und Kronenbildung zur Folge gehabt hat. 

Eine vorläufige Ueberſicht der Beſtandsverhältniſſe des zu taxirenden 
Reviers, für welches Erfahrungstafeln aufgeſtellt werden, der Stammzahl, 
der Baumformen und Baumgrößen in den beſſeren Beſtänden der verſchie— 
denen Altersklaſſen, muß den Taxator auf die richtige Auswahl in dieſer 
Hinſicht vorbereiten. Die fertigen Erfahrungstafeln ſelbſt ſind es erſt, 
welche den Begriff vollkommner Beſtände für das betreffende Revier, für 
deſſen Standorts-, Beſtandes- und Wirthſchaftsverhältniſſe feſtſtellen. | 

Handelt es fih um Aufftellung von Erfahrungstafeln für taxatoriſche 
Zwecke, dann iſt in den als vollkommen beſtanden erkannten 
Beſtänden die Auswahl der Probeflächen dem mittleren Beſtockungs-⸗ 
und Holzhaltigkeitsgrade derſelben entſprechend zu bewirken. 

Sind die nach dem Weiſerbeſtande erwählten Probeflächen in der 
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Seite 32 dargeſtellten Weiſe aufgenommen, berechnet und verzeichnet, ſind 
die tabellariſchen Verzeichnungen der verſchiedenen Probeflächen, ihrer Alters— 
folge nach geordnet, untereinander geſtellt, ſo iſt die Erfahrungstabelle im 
Weſentlichen vollendet. Wie aus einer ſolchen Vielbeſtandstabelle 
mit Hülfe des Weiſerbeſtandes eine Einbeſtandstabelle entworfen und 
durch dieſe die unvermeidbaren, zufälligen Schwankungen des durch Zu— 
ſammenſtellung einer Mehrzahl von Beſtänden dargeſtellten Wachsthums— 
ganges naturgemäß berichtigt und ausgeglichen werden können, darüber 
habe ich in meiner Arbeit über den Ertrag der Rothbuche geſprochen. 
Wenn wir uns bei der Wahl der Beſtände für eine Erfahrungstafel 
unmittelbarer Standortswürdigung entheben können, wie ich vorſtehend 
dargethan habe, ſo gilt dieß nicht zugleich auch in Bezug auf Anwen— 
dung der Erfahrungstafeln; denn es können zwei Beſtände, z. B. der 
Weiſerbeſtand im 20ſten Jahre auf tiefgründigem Boden und ein anderer 
Beſtand in gleichem Alter auf flachgründigem Boden, ſo lange die geringere 
Bodentiefe der geringeren Wurzelausbreitung noch genügt, einander voll— 
kommen gleich ſein, und dennoch in der Zukunft einen ſehr verſchiedenen 
Ertrag liefern. Es iſt daher nothwendig, jeder Erfahrungstafel eine Standorts— 
Charakteriſtik in Bezug auf Boden, Lage und Klima beizugeben, die ſich 
ausſchließlich auf den Weiſerbeſtand und diejenigen älteren Beſtände der 
Erfahrungstafel bezieht, für welche man annehmen kann: daß ſich das 
Endreſultat der Produktionskraft des Standorts ſchon dargeſtellt hat. Alle 
jüngeren Beſtände müſſen hierbei außer Acht bleiben, wie aus dem oben 
angeführten Beiſpiele hervorgeht. ö 


II. Anwendung der Ertragstafeln. 


Wie aus der Tabelle S. 32 hervorgeht, zerfällt jede Erfahrungstafel 
in zwei Haupttheile, in die Beſtands-Charakteriſtik und in die Ertragsziffer. 
Was ich unter einer vollſtändigen Beſtands⸗Charakteriſtik verſtehe, geht aus 
derſelben Tabelle hervor. G. L. Hartig gibt nur die Stammzahl und den 
Cubikinhalt der einzelnen Stammklaſſen, ſowohl des dominirenden 
als des unterdrückten Beſtandes, woraus ſich die durchſchnittliche Größe 
der Bäume jeder Stammklaſſe berechnen läßt (ſ. Bd. J. S. 112). Paulſen 
gibt vom dominirenden Beſtande Stammzahl, durchſchnittliche Höhe, durch— 
ſchnittlichen Durchmeſſer und Holzgehalt aller Stämme ohne Sonderung 
der Stammklaſſen; vom unterdrückten Beſtande Stammzahl und Holz— 
gehalt in einer Summe. (S. Ertrag der Rothbuche, im Anhange: die 
Paulſen'ſchen Ertragstafeln.) Die Angabe durchſchnittlicher Stammgröße 
aller Pflanzen des Beſtandes iſt in ſo fern nicht zweckmäßig, als jeder 
Vergleich erſt eine ſehr umſtändliche Auszählung, Meſſung und Berechnung 
aller Beſtandsglieder fordert, während die Vertheilung in Stärkeklaſſen den 
Vergleich ſehr erleichtert und vereinfacht. Die Durchſchnittszahl aus der 
Höhe, dem Durchmeſſer, dem Cubikinhalte aller Stämme iſt aber auch 
eine ſehr unſichere Vergleichsgröße in allen Fällen einer einſeitig unvoll— 
kommenen Beſtockung. Sind die Beſtandsglieder in Größeklaſſen eingetheilt, 
ſo läßt ſich ſchon aus der Conformität der erſten und zweiten Größenklaſſe 
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auf die Gleichwerthigkeit der Standorts- und Beſtandsverhältniſſe eines zu 
ſchätzenden und des gleichaltrigen Beſtandes einer Erfahrungstafel ſchließen. 
Beſchränkt ſich die Charakteriſtik auf die Angabe einer Durchſchnittsgröße, 
ſo können zwei in der That durchaus gleichwerthige Beſtände ſehr ver— 
ſchiedene Durchſchnittsgrößen ergeben. Z. B. wenn in dem einen derſelben 
die Stämme vierter oder fünfter Größe durch eine etwas verſtärkte Durch— 
forſtung hinweggenommen wurden. Die badiſchen Ertragstafeln geben 
neben dem ſummariſchen Maſſengehalte die Stammzahl und die, als Ver— 
gleichsgröße ſehr ſchwer und nur in außergewöhnlichen Fällen zu hand— 
habende mittlere Beſtandshöhe. Alle übrigen Ertragstafeln geben gar 
keine Beſtands⸗Charaktere, ſondern neben dem Holzalter nur den Maſſen⸗ 
gehalt des Beſtandes pro Morgen. 


1) Erfahrungstafeln. 


Die Anwendung ſolcher Ertragstafeln, welche mit einer Beſtands⸗ 
Charakteriſtik verſehen ſind (denen ich ausſchließlich die Benennung „Er— 
fahrungstafeln,“ den nicht charakteriſirten Ertragstafeln hingegen den 
Namen „Maſſentafeln“ zuwenden möchte), auf Beſtimmung der Durch⸗ 
forſtungs- und Abtriebserträge, welche ein gegenwärtig junger Beſtand in 
der Zukunft muthmaßlich liefern wird, beſteht im Weſentlichen darin, daß 
man die Charaktere deſſelben mit den, in der Erfahrungstabelle gegebenen, 
Beſtands-Charakteren gleicher Altersſtufen vergleicht. Fände ſich völlige 
oder annähernde Uebereinſtimmung der Charaktere beider, ſo werden, wenn 
nicht in die Augen fallende, auf den künftigen Wachsthumsgang weſentlich 
abändernd wirkende Standortsverſchiedenheiten beſtehen, die künftigen Durch— 
forſtungserträge und der Abtriebsertrag des zu ſchätzenden Beſtandes, dem 
der Erfahrungstafel gleich anzuſetzen ſein. G. L. Hartig beſtimmt auch 
für dieſen Fall, daß die Ertragsanſätze für den zu taxirenden Ort nur 78 
derer in den Erfahrungstafeln betragen ſollen, theils aus Rückſicht auf den 
Umſtand: daß derjenige Grad vollkommener Beſtockung, wie er den Er— 
fahrungstafeln zum Grunde gelegt werden muß, nie über größere Beſtands— 
flächen verbreitet iſt, theils um durch den verringerten Anſatz einen Reſerve— 
fonds zu bilden. Fänden ſich hingegen weſentliche Verſchiedenheiten in den 
Charakteren des zu ſchätzenden Beſtandes und des Beſtandes der Ertrags— 
tafel, ſo iſt zunächſt darauf zu ſehen, worin dieſe Abweichungen beruhen, 
ob im Holzwuchſe oder in der Beſtockung. 

Geben ſich Abweichungen im Holzwuchſe, alſo in der Höhe, Stärke 
und im Maſſengehalte der Bäume bei übereinſtimmender Beſtockung zu er 
kennen, der Art, daß die Charaktere der gleichaltrigen Beſtände keiner der 
verſchiedenen Bonitätsklaſſen annähernd mit denen des zu tarirenden Be— 
ſtandes übereinſtimmen, ſo iſt der gleichaltrige Beſtand derjenigen Bonitäts-⸗ 


klaſſen als maßgebend anzunehmen, dem der zu taxirende Beſtand in ſeinen 


Charakteren am nächſten ſteht; es ſind die Ertragsziffern für den Letzteren 
in demſelben Verhältniſſe auch für die Zukunft höher oder niedriger in 
Anſatz zu bringen, als die gegenwärtigen Baumgrößen höher oder niedriger 
ſind. Ergäbe ſich z. B., daß letztere das Mittel hielten zwiſchen den Baum— 
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größen der zweiten und dritten Bonitätsklaſſe auf gleicher Altersſtufe, ſo 
würden auch die künftigen Erträge des zu ſchätzenden Beſtandes im Mittel 
zwiſchen den Ertragsſätzen dieſer beiden Klaſſen anzuſetzen ſein. Auch hier⸗ 
bei iſt eine unmittelbare Standortswürdigung gar nicht zu umgehen, be— 
ſonders in Bezug auf ſolche Standortsverhältniſſe, die, wie z. B. Flach— 
gründigkeit des Bodens, erſt im höheren Beſtandsalter ihren, die Vegetation 
hemmenden Einfluß äußern. Es iſt zu unterſuchen, ob in dem zu ſchätzen— 
den Beſtande von den Standorts⸗Charakteren der Bonitätsklaſſe abweichende 
Verhältniſſe vorliegen, ob und in welchem Grade ſie eine Abweichung von 
dem, durch die Erfahrungstafel ausgeſprochenen Wachsthumsgange zur 
Folge haben werden, in welchem Falle dann nicht die gegenwärtige 
Conformität des zu ſchätzenden Beſtandes und des Beſtandes der Ertrags— 
tafel auf gleicher Altersſtufe, ſondern der Standort ſelbſt über die 
Wahl der Bonitätsklaſſe entſcheiden muß, aus welchen der künftige Ertrag 
des zu ſchätzenden Beſtandes zu entnehmen iſt. Je jünger die nach Ertrags— 
tafeln zu ſchätzenden Beſtände ſind, um ſo größere Aufmerkſamkeit muß 
man dieſem letzteren Gegenſtande zuwenden. 

Geben ſich Abweichungen in der Beſtockung bei übereinſtimmendem 
Holzwuchſe zu erkennen, ſo iſt dieß in der Regel ein Kennzeichen geringerer 
Standorts⸗Qualität, wenn der größere Standraum, in annähernd gleich— 
mäßiger Vertheilung, ſchon längere Zeit beſtanden hat und nicht ſo groß 
iſt, daß dadurch eine vorübergehende Verringerung der Bodenkraft 
veranlaßt wurde; denn bei gleicher Bodenkraft müßte ein gemäßigt größerer 
Standraum den Zuwachs der einzelnen Stämme, beſonders den Stärke— 
zuwachs in Bruſthöhe geſteigert haben. Es iſt ſodann das Augenmerk 
darauf zu richten, wie lange und in welchem Grade die vorliegenden Un— 
vollkommenheiten des Beſtands auf eine Verringerung des Ertrages gegen 
den des Beſtandes der Erfahrungstafel einwirken werden. Zuerſt ſind die 
Flächen auszuſcheiden, die bis zum Abtriebe des Beſtands produktionslos 
bleiben werden; Räumden und Blößen, die für den laufenden Umtrieb 
nicht mehr in Beſtand gebracht werden können. Ihre Flächengröße wird 
von der Geſammtfläche des Beſtandes in Abzug gebracht und der Ertrags— 
anſatz der Erfahrungstafeln ſowohl in Bezug auf Abtrieb als auf Durch— 
forſtung nur von der beſtandenen Fläche berechnet. Es iſt jedoch zu berück— 
ſichtigen, daß, wenn der Beſtand viele kleinere Räumden enthält, deren 
Geſammtfläche, in Bezug auf Ermäßigung der Abtriebserträge, nicht 
wie ſie vorliegt, berechnet werde, ſondern nach Abzug der halben Schirm— 
flächengröße aller Randbäume im Abtriebsalter. Sodann ſind die— 
jenigen Unvollkommenheiten zu würdigen, die nur auf Wegfall oder Schmä— 
lerung der Durchforſtungsnutzungen Einfluß haben und vor dem Abtriebe 
verſchwinden werden. Es iſt hierbei zu ermitteln, in welchem Alter des 
gegenwärtig jungen Beſtandes die der Erfahrungstafel entſprechende volle 
Stammzahl in gleichmäßiger Vertheilung vorhanden, und wie groß 
der Ausfall an Durchforſtungsnutzung in den vorhergehenden Perioden ſein 
wird, z. B.: a 

Der gleichwerthige Beſtand der Erfahrungstafel ergäbe für den Voll— 
beſtand Stammzahl: 
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im 20ſten Jahre 10,000 $ 18,500 St. Durchforſt. 

15 40 ſten 5 1500 } 1000 „ R 

1 Oſten , 550 230 „ 5 

Sten , 270 5 

„ 100ſten „ 1943 76 „ „ 

„ 120ſten „ 152% 47 m 

Die Hälfte der Fläche eines zu ſchätzenden, gleichwerthigen, jetzt 
40jährigen Beſtandes enthalte pro Morgen 1000 Stämme, von denen 500 
in gleichmäßiger Vertheilung ſtehen, ſo würden der Durchforſtung in der 
Periode vom 40ſten bis 60ſten Jahre nur 500 Stämme anheim fallen, 
alſo nur die Hälfte des Durchforſtungsertrages dieſer Periode, für die 
folgenden Perioden der Ertragsſatz der Erfahrungstafel auf / ermäßigt 
in Anſatz zu bringen ſein. 
Die andere Hälfte der Fläche enthalte zwar 500 Stämme, aber nur 

250 in gleichmäßiger Vertheilung, ſo würden bis zum 100. Jahre nur 306 
Stämme in die Durchforſtung fallen. Es iſt zu erwägen, in welcher Pe— 
riode dieſe zur Nutzung kommen werden, oder wieviel davon jeder Durch— 
forſtungsperiode zur Nutzung anheim fallen. Wären dieß 100 Stämme für 
die 40—60jährige, 150 Stamm für die 60—80jährige und 56 Stamm für 
80—100jährige Periode, jo würde für die 40—60jährige Periode 1005 
— 0,10, für die folgende Periode 5 — 0,66, für die 80—100jährige 


Periode = — 0,74 des vollen Ertragsſatzes der Erfahrungstafel in Anſatz 
kommen. a 

Beſtehen neben den Unvollkommenheiten der Beſtockung auch Abwei— 
chungen im Holzwuchſe, ſo iſt, außer Berückſichtigung des Vorſtehenden, 
auch darauf zu achten: ob und in welchem Grade die Letzteren eine Folge 
der Erſteren ſind, und mit der allmähligen Herſtellung des Vollbeſtands im 


höheren Beſtandsalter verſchwinden werden oder nicht. 


2) Maſſentafeln. 


Bereits vorhergehend habe ich erwähnt, daß und warum Cotta die von 
ihm aufgeſtellten Ertragstafeln jeder Beſtandscharakteriſtik beraubte, indem er 
dem Holzalter nur die ihm und einer gewiſſen Standortsqualität entſpre⸗ 
chende Durchſchnittsgröße der prädominirenden Beſtandsmaſſe hinzufügt. Z. B. 


Eiche. Erſter Bodenklaſſe. 


20jährig 1345 Cubikfuß. 160jährig 18744 Cubikfuß. 
1 2:3960..80%, 180. 20886 
60 „ 5535 „ 200% „ 8282 
80 „ 8730 15 220 714,241442 5 
100 % 11000 „ 240 „ 25652 „ 
120 „ 13865 10 260 „ 26460 75 


140 „ 16450 „ 
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Faſt alle ſpäteren Ertragstafeln haben dieſe Form der Darſtellung und ſind 
in der Praxis taxatoriſcher Arbeiten häufig verwendet worden. Eine Beleuchtung 
ihrer Anwendbarkeit und deſſen was ſie zu leiſten vermögen, iſt daher nothwendig. 

Wenn man zugeben muß, daß eine direkte Standortswürdigung, die 
unmittelbare Bonitirung der Produktionskraft eines Standorts, in Bezug 
auf Holzwuchs nicht ausführbar iſt, was heute wohl allgemein anerkannt 
wird; wenn man zugeben muß, daß jede Standortswürdigung ſich weſent— 
lich nur auf die Reſultate verfloſſener Produktion ſtützen könne, ſo laſſen 
ſich aus den Maſſentafeln für taxatoriſche Zwecke keine anderen Schlüſſe 
ziehen, als daß: wenn z. B. ein 40 jähriger, vollbeſtockter Eichenbeſtand 
gegenwärtig 3260 Cubikfuß Holzmaſſe enthalte, derſelbe Beſtand im 120: 
jährigen Alter nach obiger Tabelle 13865 Cubikfuß Holzmaſſe enthalten 
werde. Prüfen wir, ob ſolche Schlüſſe richtig und zuläſſig ſind oder nicht. 

Der nach Ertragstafeln zu ſchätzende Beſtand enthält entweder die dem 
gleichen Alter in der Ertragstafel beigefügte Holzmaſſe bei vollkommener 
Beſtockung, oder er enthält ſie bei unvollkommener Beſtockung, 
oder er enthält ſie nicht. 

Im erſten, der Anwendbarkeit der Maſſentafel günſtigſten, aber auch 
am ſeltenſten vorliegenden Falle, müſſen wir uns doch immer die Frage 
ſtellen: beweist die Gleichheit der Beſtands maſſe zweier gleichaltriger Be: 
ſtände die Gleichwerthigkeit der Standortsgüte, mithin die Wahrſcheinlichkeit 
der darauf begründeten Annahme auch künftig gleicher Zuwachsgröße? Ich 
ſage nein! die Beſtands maſſe beweist dieß nicht, denn ſie iſt ein Produkt 
aus Baumgröße und Stammzahl. 

Die Beurtheilung der wahrſcheinlichen Größe des künftigen Zuwachſes 
und dadurch des Ertrages eines jungen Beſtandes, nach Ertragstafeln, ge— 
ſchieht durch Vergleich deſſelben mit einem anderen Beſtande gleichen Alters, 
deſſen künftiger Wachsthumsgang bereits bekannt und in der Ertragstafel 
verzeichnet iſt. Aus der Uebereinſtimmung oder Aehnlichkeit des Holz— 
wuchſes beider Beſtände, der Baumgrößen in Höhe, Stärke, Holzgehalt 
der verſchiedenen Stammklaſſen, aus der Uebereinſtimmung des Höhen- und 
Stärkezuwachſes einer letztverfloſſenen Periode, alſo aus der Gleichheit oder 
Aehnlichkeit bisherigen Baumwuchſes, ſchließen wir auf die Gleich— 
werthigkeit der Standortsgüte, und aus letzterer wiederum auf die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß die Pflanzen des zu ſchätzenden Beſtandes in Zukunft 
denſelben Entwickelungsverlauf haben werden, den die Bäume des Be— 
ſtandes der Ertragstafel gehabt haben. Die Uebereinſtimmung oder Ver— 
ſchiedenheit in der Beſtockung, in der Stammzahl und Vertheilung der Bäume 
beider Beſtände entſcheidet andererſeits, ob die Ertragsſätze der Erfahrungs— 
tafel voll oder nur theilweiſe erfolgen werden. Die beiden Faktoren der 
Beſtandsmaſſe: Baumgröße und Stammzahl, haben daher bei der Schätzung 
nach Erfahrungstafeln ganz verſchiedene Bedeutung und Verwendung. Die 
Baumgröße iſt der Maßſtab für die Standortsgüte und daher für die Größe 
des künftigen Zuwachſes; die Stammzahl iſt der Maßſtab für denjenigen 
Theil des vollen Ertrages, den der zu ſchätzende Beſtand in Folge vorhan— 
dener Unvollkommenheiten der Beſtockung zu liefern verſpricht. Beide müſſen 
daher geſondert dargeſtellt werden. 
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Durch Angabe der Beſtandsmaſſe allein wird der Maßſtab verwiſch 
und unſicher, denn wir vermögen nicht zu erkennen, welchen 
Antheil die Produktionskraft des Standorts, welchen An- 
theil die von der Produktionskraft innerhalb gewiſſer Gren— 
zen unabhängige Stammzahl an der Beſtandsmaſſe hat. Die 
Angabe der Beſtandsmaſſe hat daher nur dann Bedeutung, wenn ihr die 
Stammzahl beigegeben iſt, um wenigſtens die durchſchnittliche Maſſen- 
größe der einzelnen Bäume auffinden zu können. Angabe der Stammzahl 
und der Beſtandsmaſſe iſt die geringſte Forderung, die man an eine brauch— 
bare Ertragstafel, ſelbſt für dieſen erſten günſtigſten Fall, ſtellen muß. 
Man könnte mir wohl einwerfen: die Vorausſetzung voller Beſtockung ver⸗ 
träte die Stammzahlangabe in den Erfahrungstafeln; worauf ich entgegne: 
daß der Begriff voller Beſtockung an ſich viel zu ſchwankend iſt, um daraus 
eine beſtimmte Pflanzenzahl entnehmen und aus dieſer die durchſchnitt—⸗ 
liche Größe der Einzelpflanze berechnen zu können; daß der 
Begriff voller Beſtockung erſt feſtgeſtellt werde durch die Aufnahme der 
Stammzahl in die Ertragstafel. 0 

Im zweiten Falle: wenn der zu ſchätzende junge Beſtand die Holz— 
maſſe der Ertragstafel bei unvollkommener Beſtockung enthält, 
kann darin der Beweis liegen, daß er derſelben Standortsklaſſe nicht 
angehöre. In Folge der Unvollkommenheit in der Stammzahl müßte die 
gegenwärtige Beſtandsmaſſe bei gleicher Standortsgüte eine geringere ſein 
als die des gleichaltrigen Beſtandes der Ertragstafel, wenn nicht die Un— 
vollkommenheit der Art iſt, daß fie zur Urſache eines verſtärkten Baum: 
wuchſes wurde. Ob und in welchem Grade einer oder der andere dieſer 
Fälle vorliege, welcher Standortsklaſſe der junge Beſtand angehöre, wenn 
nicht der, mit welcher er im Beſtandsmaſſengehalte gleicher Altersſtufe über: 
einſtimmt, darüber gibt die Maſſentafel gar keine Aufſchlüſſe, die nur durch 
den Vergleich der Baumgrößen zu erlangen ſind. 

Im dritten Falle endlich, dem bei weitem häufigſten, wenn die gegen- 
wärtige Beſtandsmaſſe eines Ortes mit der des gleichaltrigen Orts der Er— 
tragstafel nicht übereinſtimmt, alſo bei jeder Anwendung der Maſſentafeln 
auf Ertragsbeſtimmung gegenwärtig unvollkommen beſtandener, auch im 
Maſſengehalte hinter dem Normalen zurückſtehender junger Waldungen, kann 
ſich die Beurtheilung der Standortsgüte und daraus des zukünftigen Zu- 
wachſes, ausſchließlich nur auf Vergleich der einzelnen Baumgrößen des zu 
ſchätzenden und des gleichaltrigen Beſtandes der Ertragstafeln ſtützen. Die 
Beſtandsmaſſe iſt in dieſem Falle als Standortscharakter abſolut unbrauch— 
bar, denn ein 60jähriger Eichenbeſtand mit nur 3000 Cubikfuß Holzmaſſe kann 
im 120. Jahre eben ſo gut 13,865 Cubikfuß Abtriebsertrag liefern, wie 
ein anderer voller Beſtand mit 5535 Cubikfuß Holzmaſſe im 60. Jahre. Die 
Einordnung des Beſtands in eine der gegenwärtigen Holzhaltigkeit entſpre⸗ 
chende Bonitätsklaſſe würde ein eben fo unrichtiges Reſultat gewähren, als 
der Schluß 5535: 13,865 3000: X. 

Es iſt daher in keinem Falle die Beſtandsmaſſe allein als Stand: 
ortscharakter bei Beurtheilung des zukünftigen Ertrages der Beſtände eine 
benutzbare Größe, und die, nur die Beſtandsmaſſe nachweiſenden Maſſen— 
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tafeln enthalten nicht das Material für die Beurtheilung des zukünf— 
tigen Ertrages gegenwärtig junger Beſtände aus dem bekannten Wachs 
thumsgange und Erträge älterer Orte, der in ihnen verzeichnete Wachs: 
thumsgang der Beſtandsmaſſen mag richtig ſein oder nicht. 

Es iſt ferner zu berückſichtigen, daß die Beſtandsmaſſe eine ſehr un: 
bequeme Vergleichsgröße iſt, da ihre Anwendung auf den zu ſchätzenden 
Beſtand doch immer eine Schätzung der gegenwärtigen Holzmaſſe deſſelben 
bedingen würde, was jedenfalls viel zeitraubender und unſicherer iſt als 
der getrennte Vergleich der Stammzahlen und der Baumgrößen. 

In den Maſſentafeln ſind die Durchforſtungserträge nicht verzeichnet; 
die Ertragsziffern bezeichnen nur die Holzmaſſen, welche ſich in den Be— 
ſtänden jeder Altersſtufe nach vollzogener Durchforſtung vorfinden, ſie geben 
nur die Holzmaſſe des prädominirenden Beſtandes. In dieſer Holz⸗ 
maſſe iſt enthalten: 1) der Vorrath für den Abtriebsertrag; 2) die Bor: 
räthe für ſämmtliche ſpäteren Durchforſtungserträge. Da letztere mit 
jeder Durchforſtung ſich verringern, ſo ergibt die Differenz zweier benach— 
barter Poſitionen der Maſſentafeln, z. B. in obiger, 100jährig — 11,000 
Cubikfuß, 120jährig — 13,865 Cubikfuß — 2865 Cubikfuß, nicht die volle 
Zuwachsgröße der Periode, nicht den Zuwachs für den Abtriebsertrag, 
ſondern beide um den Betrag des Durchforſtungsabganges zu niedrig. Wie 
groß dieſer letztere ſei, iſt in den Maſſentafeln nicht nachgewieſen, mithin 
bleibt auch die Größe des wirklichen und des bleibenden Zuwachſes der 
Perioden unbekannt. = 

Welche Irrthümer durch dieſe Conſtruktionsfehler der Maſſentafeln in 
unſere Wiſſenſchaft wie in deren Anwendung hineingetragen worden ſind, 
wird ſich näher aus einer Erfahrungstabelle ergeben, die ich im Eingang 
des Abſchnittes über Weiſermethoden aufgeſtellt und erläutert habe. 

Die Maſſentafeln gründen ſich nicht auf Einzelfälle direkter Beobach— 
tung, ſondern auf Durchſchnittsſätze der Beſtandserträge — wenigſtens der 
Idee nach. Daher ſtammt, durchaus konſequent, die Beſeitigung aller Cha— 
rakteriſtik. Man hat die Anſicht aufgeſtellt, daß durch eine fleißige Ver— 
zeichnung und Sammlung wirklich erfolgter Beſtandserträge die taxatoriſchen 
Hülfsmittel dieſer Art weſentlich vervollſtändigt und berichtigt werden könnten. 
Ich bin nicht dieſer Anſicht, wenn dieß ohne gleichzeitige Ver— 
zeichnung der Beſtandscharaktere geſchieht. Wenn wir heute 
die Erträge aller, ſeit Döbels Zeit zum Abtriebe gezogener Fichtenbeſtände 
wüßten, ſo würde eine Durchſchnittszahl hieraus recht intereſſant und brauch— 
bar ſein für Beurtheilung der durchſchnittlichen jährlichen Erträge aller 
Fichtenreviere Europa's oder eines Landes oder allenfalls einer Provinz; 
ſie würden aber ſchon werthlos ſein für die Beurtheilung der Erträge eines 
beſtimmten Reviers, noch mehr für die eines beſtimmten Beſtandes: eben 
ſo werthlos, wie die Kenntniß der durchſchnittlichen Größe aller Pflanzen 
eines Plenterwaldes oder Mittelwaldes ſein würde, für Beurtheilung der 
Größe einer beſtimmten Pflanze deſſelben Waldes. Dieß iſt aber der taxa— 
toriſche Zweck der Erfahrungstafeln. Es ſoll vermittelſt ihrer nicht der 
Zuwachs aller Fichtenbeſtände eines Landes, ſondern der eines einzelnen 
beſtimmten Beſtandes ermittelt werden. 
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Ebenſo, wie gegen die taxatoriſche Verwendung der Formzahlen, kann 
man auch gegen die der Maſſentafeln nicht feſt genug auftreten, und dieß 
thut wahrlich Noth, denn ihre große Einfachheit und die Unmöglichkeit einer 
Controle der Wahrheit ihrer Angaben, hat ihnen viele Anhänger gewonnen. 
Es iſt wahr, durch Beſeitigung der Charakteriſtik der Stammzahlen und 
des Pflanzenabganges gewähren die Maſſentafeln einen unbegrenzten Spiel⸗ 
raum für Spekulation. Ich habe ſchon daran gedacht, aus den Ueberreſten 
unſerer Braunkohlen- und Steinkohlenflor Maſſentafeln über den Holzwuchs 
geſchloſſener Cypreſſenwälder der Molaſſe- und Kreideperiode; aus meiner 
Holzſammlung Ertragstafeln für die Araukarien- und Mahagoniwälder Bra: 
ſiliens zu berechnen. Nichts leichter als das. Man nimmt, den Grenzen 
des Möglichen nahe liegende Maxima und Minima, die Zwiſchenſtufen finden 
ſich durch Interpoliren. Es kommt dann beim Gebrauch ſolcher Maſſen— 
tafeln wie bei dem der Formzahlen nur darauf an, die richtige Klaſſe 
zu treffen, und dieß iſt nicht Sache deſſen, der die Ertragstafel fabricirt 
hat, ſondern deſſen, der ſie anwenden will. Erſterer wäſcht ſeine Hände 
in Unſchuld an jedem Mißgriff, den letzterer durch falſche Anwendung ſich 
zu Schulden kommen läßt; der Taxator kann in ſolchen Fällen die Schuld 
dem Vater der Maſſentafel zuſchieben. So iſt beiden Theilen geholfen. 

Von jedem, der mathematiſch zu denken vermag, werde ich mich gern 
zu einer andern Anſicht über dieſen Gegenſtand bekehren laſſen; denn es iſt 
wirklich Schade um die unſägliche Menge von Rechnenexempeln, die in die 
Formzahlen- und Maſſentafelangelegenheit geſteckt worden ſind. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Angewendeter Theil. 


Erſtes Kapitel. 
Ertragsermittelung. 


Im vorhergehenden Abſchnitte haben wir geſehen: wie man zur Kennt— 
niß der in einem Walde vorhandenen Beſtandsmaſſen (Vorrath, Kapital) 
und des an dieſen zu erwartenden, zukünftigen Zuwachſes (Zinſen) 
gelangt. 

Die Ertragsermittelung der Wälder umfaßt die Verwendung dieſer 
Kenntniſſe auf Erforſchung des nachhaltigen Ertrages, d. h. einer 
periodiſchen und jährlichen Abnutzungsgröße der Waldbeſtände, deren Er— 
hebung möglichſt vollſtändig entſpricht, einerſeits der Erhaltung oder baldigen 
Herſtellung des ertragreichſten Waldzuſtandes, andererſeits der fortdauernden 
Befriedigung dringender Bedürfniſſe (S. 3). 

Die Ermittelung des nachhaltigen Ertrages der Wälder hat ihre be— 
ſonderen Schwierigkeiten darin: daß in den Beſtänden derſelben eine große 
Menge von Jahreserträgen zu einem größtentheils nutzbaren Vorrathe auf— 
geſpeichert ſind, der nur in ſeltenen Fällen, und auch dann nur vorüber— 
gehend, eine, dem ertragreichſten Zuſtande des Waldes entſprechende Größe 
beſitzt, die daher entweder durch fortgeſetzte Zuwachsaufſpeicherung erhöht, 
oder durch Conſumtion auch eines gewiſſen Vorraththeils verringert werden 
muß. Dazu geſellt ji der Umſtand: daß eine aus wirthſchaftlichen Rück⸗ 
ſichten nöthige Vorrathverringerung oder Erhöhung ſehr häufig mehr oder 
weniger beſchränkt iſt, durch die nöthigen Rückſichten auf dauernde Befrie— 
digung der gegenwärtigen nicht allein, ſondern auch der künftigen, dringen— 
den Bedürfniſſe, wodurch die Löſung der Frage: wieviel und welche Be— 
ſtandsmaſſen alljährlich dem Walde entnommen werden dürfen, wenn beiden 
Forderungen des Nachhaltsbetriebes möglichſt entſprochen werden ſoll, eine 
ſehr zuſammengeſetzte und ſchwierige wird. 

Der Taxator ſoll 1) die ganze, gegenwärtig vorhandene Beſtands— 
maſſe des Waldes, 2) den, an dieſer unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen im Laufe des Umtriebs muthmaßlich erfolgenden Zuwachs 
und 3) den Durchforſtungsabgang an den im Laufe der Umtriebszeit an 
die Stelle der abgenutzten tretenden neuen Beſtände während der Dauer 
des laufenden Umtriebs auf den Zeitraum des Umtriebs in Menge und 
Beſchaffenheit möglichſt gleichmäßig vertheilen. (Der Vorrath für die 
zweite Umtriebszeit bleibt außer Berechnung. Er bildet ſich aus dem Zu— 
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wachſe der jungen Beſtände, die im Laufe der erſten Umtriebszeit an die 
Stelle der abgenutzten Beſtände treten. Es dürfen aus den im Verlaufe 
der erſten Umtriebszeit angebauten oder nachgezogenen Beſtänden daher auch 
nur die nothwendig zur Erhebung kommenden Durchforſtungserträge in die 
Berechnung des Geſammtertrages der erſten Umtriebszeit aufgenommen werden.) 

Die, auf die Perioden oder Jahre des erſten Umtriebs zu vertheilende 
Vorrathmaſſe iſt etwas Vorhandenes und der unmittelbaren Schätzung Zu— 
gängliches. Nicht ſo verhält ſich dieß mit den Zuwachsgrößen an dieſem 
Vorrathe, die einerſeits von der künftigen Zuwachsfähigkeit der vor— 
handenen Beſtände, andererſeits von dem Zuwachszeitraume, den ſie 
noch zu durchleben haben, und endlich von der Bewirthſchaftungs— 
weiſe derſelben abhängig ſind. Von dieſen drei Faktoren künftiger Zu— 
wachsgröße iſt nur die Zuwachsfähigkeit einer unmittelbaren Würdigung 
zugänglich, auf Grund: theils der vorliegenden Zuwachsergebniſſe vergan— 
gener Zeit deſſelben Beſtandes, theils der Standortsgüte. Die eben ſo 
wichtigen Faktoren: der Zuwachszeitraum und die Bewirthſchaftungsweiſe der 
Beſtände, müſſen durch eine Summe von Betriebsvorſchriften projektirt 
werden, ſo weit dieſelben auf die Zuwachsgröße der Zukunft 
von Einfluß ſind. Die Summe dieſer Betriebsvorſchriften heißt die 
Betriebseinrichtung. Sie iſt die Baſis jeder Ertragsermittelung und 
von dieſer untrennbar. Mag die Ausführung dieſer Projekte noch ſo zweifel: 
haft, mag die darauf geſtützte Zuwachsberechnung noch ſo unſicher ſein — 
wir können ihrer nicht entbehren für die Berechnung und nachhaltige Ver— 
theilung zukünftiger Ertragsgrößen und müſſen uns damit begnügen: ſie 
nach beſtem Wiſſen und Ermeſſen ſo hinzuſtellen, wie es die Wahrſchein— 
lichkeit künftiger Zuſtände und Verhältniſſe erheiſcht. Für die Würdi— 
gung des künftigen Zuwachſes der vorhandenen Beſtände liegen wenigſtens 
Letztere der Beurtheilung vor. In Bezug auf den Durchforſtungsertrag der 
im Laufe des Umtriebs zu erziehenden Beſtände fehlt auch dieſer Maßſtab. 

Unter dieſen Umſtänden iſt allerdings jede Ertragsberechnung nicht 
mehr als eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Deßhalb iſt ſie aber nicht weniger 
nothwendig, nicht allein als Wegweiſer zu einem beſtimmten, bekannten 
Ziele, ſondern auch als Juſtificatorium unſerer gegenwärtigen Behandlungs— 
weiſe und Abnutzungsgröße, gegenüber den Rechten unſerer Nachkommen, 
gegenüber unſerer Verpflichtung: ein großes, von unſeren Vorfahren uns 
überliefertes Gemeingut der Nation: die nothwendige Bewaldung des 
Landes, unter haushälteriſcher Benützung auf unſere Nachkommen in mög: 
lichſt gutem Zuſtande zu übertragen. Treten ſpäter Verhältniſſe ein, die 
wir nicht vorausſehen konnten, wird durch ſolche eine andere Bewirth— 
ſchaftungsart nothwendig, ein anderer Zuwachsgang herbeigeführt, ſo kann 
uns daraus kein Vorwurf erwachſen, der uns mit Recht treffen würde, 
wenn wir in einer planloſen Wirthſchaftsführung nur den Intereſſen der 
Gegenwart Folge leiſten. 

Der Rentier befindet ſich in derſelben Lage wie wir. Er ſetzt einen 
gewiſſen Zinsertrag ſeiner Kapitale auch für die Folgezeit voraus und be— 
rechnet darnach ſeinen gegenwärtigen Ausgabe-Etat. Erfüllen ſich ſeine 
Vorausſetzungen nicht, ſo muß er demgemäß einen anderen Wirthſchafts— 
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plan entwerfen. In keinem Haushalte gereicht die Unſicherheit künftiger 
Einnahmen ungemeſſenen Ausgaben der Gegenwart zur Entſchuldigung. 

Die Wege, auf denen man zur Kenntniß des nachhaltigen Ertrages 
der Wälder zu gelangen ſuchte, ſind ſehr verſchiedenartige. Wir unter— 
ſcheiden im Weſentlichen: 

1) die Fachwerkmethoden, 

2) die Weiſermethoden und 

3) die Durchſchnittszuwachsmethoden. 

Erſtere wählen einen projektirten Waldzuſtand, letztere wählen eine 
projektirte Beſtandsmaſſengröße zur Grundlage ihrer Berechnungen, die bei 
den Weiſermethoden als etwas Herzuſtellendes, bei den Durchſchnittsmethoden 
als etwas Beſtehendes angenommen wird. 

Angewendet auf normale Zuſtände normaler Alters⸗ 
klaſſenreihen der Bewaldung, liefern alle dieſe Methoden 
ein richtiges Ergebniß. Für Waldzuſtände dieſer Art, die übrigens 
im Hochwalde nirgends beſtehen, bedürfen wir aber einer Ertragsberechnung 
nicht. Das erreichte Haubarkeitsalter würde hier eine dem Wirthſchafter 
genügende Weiſung in Bezug auf die periodiſche Abnutzungsgröße ſein, 
aus der er nur den jährlichen Hauungsſatz für den in Hieb tretenden 
Wirthſchaftstheil aus Vorrath und progreſſionsmäßig abnehmendem Zuwachſe 
deſſelben zu berechnen hätte. Der Prüfſtein für jede der verſchiedenen 
Taxationsmethoden ſind die ungeregelten, in der Umbildung ſtehenden 
Waldzuſtände. Wir werden ſehen, daß es für dieſe nur eine, in jeder 
Richtung correcte Methode der Ertragsbeſtimmung gebe. Es iſt dieß die— 
jenige Fachwerksmethode, die wir, unter dem Namen Ertragsfachwerk, 
weiterhin näher kennen lernen werden. 

Wenden wir uns zunächſt zu der 


I. Ertragsermittelung der Hochwälder. 


A. Die Fachwerkmethoden. 


Unter Fachwerk verſtehe ich alle diejenigen Ertragsbeſtimmungs— 
methoden, bei welchen der Umtrieb in beſtimmte Zeiträume getheilt und 
jedem dieſer Zeiträume vorausbeſtimmte Baumzahlen oder Beſtandesflächen 
zur Abnutzung überwieſen werden. Hierauf gründet ſich nicht allein der 
künftige Ertrag, ſondern auch der künftige Zuſtand der Bewaldung. 

Es kann dieß in verſchiedener Weiſe geſchehen: durch Vertheilung der 
Stammzahl oder der Beſtandesfläche, der Altersklaſſen oder der Ertrags— 
größen, und unterſcheide ich hiernach 

das Baumzahlfachwerk, 

das Flächenfachwerk, 

das Altersklaſſenfachwerk und 

das Ertragsgrößenfachwerk. 


a) Vom Baumzahlfachwerk. 


Eine Vertheilung von Baumzahlen in die Perioden des Umtriebs 
beſteht heute nur noch für den Oberholzbeſtand des Mittelwaldes, häufig 
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auch für den Kopf- und Schneidelholzbetrieb. Wahrſcheinlich iſt es mir: 
daß es auch im Plänterbetriebe des vorigen Jahrhunderts da beſtand, wo 
ein intelligenter Forſtwirth die Wirthſchaft und Abnutzung leitete und zwar 
der Art: daß die Stückzahl der haubaren Bäume auf einen Zeitraum gleich— 
mäßig vertheilt wurde, der genügte, um das noch nicht nutzbare Holz zur 
nutzbaren Stärke heranwachſen zu laſſen. Auf den ſchlagweiſen Hochwald— 
betrieb mit ſeinen veränderlichen Baumzahlgrößen iſt dieſer Modus nicht 
anwendbar. 


b) Das Flächenfachwerk. ! 


Zum Flächenfachwerke zähle ich nur diejenigen Ertragsbeſtimmungs— 
methoden, bei welchen der produktive Theil der Geſammtfläche des Wirth— 
ſchaftskörpers in ſo viele gleich große Flächentheile zerlegt wird, als der 
Umtrieb Jahre oder Perioden zählt, die Hiebsfolge der Jahresſchläge oder 
Periodenflächen (Wirthſchaftstheile) vorausbeſtimmt wird. 

Dieſe, allein auf geometriſcher Theilung der Fläche beruhende Me— 
thode iſt die vorherrſchend angewendete im Niederwalde und im Unterholze 
des Mittelwaldes, bisweilen auch im Kopfholzbetriebe. Für den Hochwald— 
betrieb iſt ſie wohl projektirt worden (Moſer), aber nie zur Durchführung 
gekommen. 

Die, durch Verſchiedenheit der Standorts- und Beſtandesgüte ſowohl, 
wie durch abnorme Altersklaſſenverhältniſſe, verſchiedenen Ertragsgrößen 
gleicher Flächen des Hochwaldes, ſind das weſentlichſte Hinderniß einer An— 
wendung des Flächenfachwerks auf den Hochwaldbetrieb. 

Man könnte dahin auch eine Proportionaltheilung des Bodens 
zählen, ſo weit dieſe allein auf unmittelbarer Würdigung der Standorts— 
güte beruht (Bonitätsfachwerk). Bis jetzt fehlt uns aber für unmittelbare 
Würdigung der Standortsgüte jeder benutzbare Maßſtab (Bd. I. S. 49). 
Jede auf Beſtandesgüte und Holzwuchs baſirte Proportionaltheilung gehört 
aber dem Ertragsfachwerke an. 


c) Das Klaſſenfachwerk, 


von Beckmann bis Hennert auf den Hochwaldbetrieb vorherrſchend an— 
gewendet, fußte auf dem Grundſatze: daß die Beſtände des Waldes ſtets 
in dem, durch den Umtrieb beſtimmten, allgemeinen Haubarkeitsalter zum 
Abtriebe und zur Verjüngung gezogen werden ſollten. Dieſer Grundſatz 
hatte zur Folge: daß, bei ungleicher Flächengröße und ungleicher Ertrags— 
fähigkeit der verſchiedenen Altersklaſſen, die periodiſchen Ertrags— 
größen, den Forderungen der Nachhaltigkeit entgegen, ſich ſehr ungleich 
ergeben mußten. Nahm in einem Walde von 1000 Hektar bei 100jährigem 
Umtriebe die älteſte Altersklaſſe der 80—100jährigen Beſtände eine Fläche 
von 100 Hektar ein, die zweite Altersklaſſe der 60—80 jährigen Beſtände 


1 Man hat in neuerer Zeit häufiger auch diejenigen Methoden des Ertrags-Fachwerks 
mit dieſem Namen belegt, bei welchem jedem der gleichgroßen Zeitabſchnitte eine gleichgroße 
Beſtandesfläche zugewieſen wird (Cotta), mit dem Vorbehalte der Herſtellung dem Ertrage 
proportionaler Flächengrößen erſt im Laufe der Wirthſchaftsführung während der Um⸗ 
triebszeit. 
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hingegen eine Fläche von 300 Hektar, ſo ergab ſich für die erſte 20jährige 
Periode, ſelbſt bei gleicher Standorts: und Beſtandesgüte, nur 1/, des Er: 
trages der zweiten 20jährigen Periode, da mit den Beſtänden der erſten 
Periode eben jo lange gewirthſchaftet werden mußte, wie mit den 60—80“ 
jährigen Beſtänden, wenn dieſe zu 50—100jährigem Alter heranwachſen 
ſollten. Die Berechnung des Ertrages der in Hieb tretenden Periodenfläche 
aus Vorrath und progreſſionsmäßig abnehmendem Zuwachſe und die gleiche 
Vertheilung deſſelben auf die Jahre der Periode, änderte nichts an der 
Ungleichheit der periodiſchen Ertragsgrößen und entſprach ſomit nicht 
dem Begriffe der Nachhaltigkeit. Dazu geſellte ſich dann noch der Uebel— 
ſtand, daß, bei Befolgung jenes Grundſatzes, die Ungleichheit der Alters— 
klaſſen permanent wurde. Der folgende Umtrieb mußte ſie genau ſo wieder 
finden, wie ſie im vorhergehenden Umtriebe vorgelegen hatten. Dieſe Mängel 
des Klaſſenfachwerks beſeitigte G. L. Hartig in dem von ihm begründeten 
Ertragsfachwerke. 


d) Das Ertragsfachwerk 


unterſcheidet ſich von allen vorgenannten Fachwerkmethoden zunächſt dadurch 
daß es ſeine Berechnungen auf einen vorläufigen Wirthſchaftsplan 


ſtützt, der die Erhaltung oder Herſtellung ertragreichſten Waldzuſtandes zum 


Zwecke hat. Dieſer Wirthſchaftsplan beſtimmt, neben der Bewirthſchaftungs— 
art, ſo weit dieſe auf die Größe des künftigen Zuwachſes der Beſtände 
von Einfluß iſt, zugleich die Dauer des Huwachszeitraumes eines 
jeden einzelnen Beſtandes. Die Zuwachsfähigkeit der Beſtände iſt 
Gegenſtand beſonderer Ermittelungen im betreffenden Walde. Die aus 
Zuwachsdauer und Zuwachsfähigkeit ermittelten Zuwachsgrößen an 
den gegenwärtig vorhandenen Beſtänden, die Holzmaſſe dieſer letzteren und 
diejenigen Durchforſtungsnutzungen aus den im Laufe des Umtriebs zu er— 
ziehenden Beſtänden, die während deſſelben zur Erhebung kommen müſſen, 
bilden zuſammengenommen den Geſammtertrag der Umtriebszeit. 
So weit Standorts-, Beſtandes- und Conſumtionsverhältniſſe der Oertlich— 
keit eine Gleichſtellung der periodiſchen Ertragsgrößen überhaupt geſtatten, 
und mit Berückſichtigung möglichſter Einhaltung der vorläufigen Wirth— 
ſchaftsbeſtimmungen, wird jener Geſammtertrag der Umtriebszeit auf die 
Perioden des Umtriebs gleichmäßig oder um wenige Procente ſteigend (Reſerve— 
fonds) vertheilt, es wird der Wirthſchaftskörper in Wirthſchaftstheile 
(Blöcke, Periodenflächen) dadurch zerlegt, daß jede Periode eine Anzahl von 
Beſtänden zugetheilt erhält, deren Geſammtertrag gleich dem Geſammtertrage 
der Beſtände jeder anderen gleich großen Periode iſt. 

Die Grundidee des Hartig'ſchen Ertragsfachwerkes iſt daher: 

1) Vereinigung einer möglichſt guten Wirthſchafts führung, 
d. h. einer Waldbehandlung, durch welche der ertragreichſte Zuſtand des 
Waldes möglichſt früh herbeigeführt wird, mit einer möglichſt nachhal— 
tigen Abnutzung. 

2) Zerlegung eines jeden Wirthſchaftsganzen in Wirthſchaftstheile, 
deren Flächengröße proportional iſt, dem aus ihnen zu erhebenden 
Ertrage. Dadurch unterſcheidet ſich das Hartig'ſche Fachwerk von jedem 
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Anderen, in welchem die Wirthſchaftstheile urſprünglich von gleicher 
Größe find (Flächenfachwerk). 
Wir werden uns hier nur mit dem 
Ertragsfachwerke 
näher bekannt machen, da dieß zur Zeit das Vorherrſchende im Hochwald— 
betriebe iſt. 


Die Grundzüge dieſer Taxationsmethode ſind im Weſentlichen folgende: 


1) Der Taxator verſinnlicht ſich denjenigen Zuſtand der Bewaldung 
ſeiner Betriebsfläche, die den gegenwärtigen ſowohl wie den muthmaßlich 
zukünftigen Verhältniſſen und Zwecken der Waldwirthſchaft am vollkommen— 
ſten entſpricht. 

2) Aus dem Vergleich dieſes Bewaldungsbildes mit dem des gegen— 
wärtigen Zuſtandes der Bewaldung entwickelt der Taxator eine Summe von 
Bewirthſchaftungsvorſchriften (vorläufiger Wirthſchaftsplan), die zur Aus: 
führung kommen müſſen, um gegenwärtig unzweckmäßige Waldzuſtände in 
kürzeſter Zeit und mit den geringſten Opfern in jenen zweckmäßigen Zuſtand 
überzuführen. 

3) Zu den Beſtimmungen, welche der vorläufige Wirthſchaftsplan um— 
faßt, gehört hauptſächlich die projektirte Hiebsfolge der Beſtände, wobei im 
Hochwalde nicht das Jahr, ſondern die Periode des Abtriebs und der Ver— 
jüngung vorherbeſtimmt wird. Daraus entſpringt eine Gruppirung ſämmt— 
licher Beſtände des Waldes zu Wirthſchaftstheilen oder Periodenflächen. 

4) Auf Grund dieſer, die Behandlungsweiſe und den Zuwachszeit— 
raum der Beſtände vorherbeſtimmender Wirthſchaftsvorſchriften wird der 
Ertrag jedes einzelnen Beſtandes, nach deſſen erforſchter Zuwachsfähigkeit, 
aus Vorrath und Zuwachsgröße für die Dauer der erſten Umtriebszeit vor— 
ausberechnet. 

5) Da die hieraus berechneten, periodiſchen Ertragsgrößen allein auf 
den Unterſtellungen des vorläufigen Wirthſchaftsplanes ruhen, in welchem 
die Nachhaltigkeit der Abnutzung nur beſchränkte Berückſichtigung finden kann, 
werden erſtere, den Forderungen nachhaltiger Abnutzung entgegen, mehr 
oder weniger ungleich groß und von ungleicher Qualität ſich herausſtellen. 
So weit die gegenwärtigen und die muthmaßlich künftigen Bedürfniſſe dieß 
dringend fordern, muß daher eine mehr oder minder vollſtändige Aus— 
gleichung der periodiſchen Ertragsgrößen bewirkt werden, die nur geſchehen 
kann: durch Abänderung der Beſtimmungen des vorläufigen Wirthſchafts— 
planes, in Betreff des durch dieſen projektirten Zuwachszeitraumes und 
ſomit der Zuwachsgrößen einzelner Beſtände (das ſogenannte „Verſchieben“ 
derſelben). 

6) Durch das Verſchieben der Beſtände behufs Ausgleichung der 
periodiſchen Ertragsgrößen erhält jeder Wirthſchaftstheil ſchon bei der Be— 
triebseinrichtung und Ertragsermittelung eine ſeinem Ertrage propor— 
tionale Flächengröße und dieß, ſo wie die Vereinigung möglichſt 
baldiger Herſtellung des ertragreichſten Waldzuſtandes mit möglichſt nach— 
haltiger Abnützung iſt das Ziel der G. L. Hartig'ſchen Taxe. 

Der Geſchäftsgang iſt im Weſentlichen folgender: 
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1) Die geometriſchen Arbeiten. 


Nachdem, womöglich vorhergehend, alle zur Zeit wünſchenswerthen, 
eine Veränderung des Beſitzſtandes veranlaſſenden Erwerbs- oder Veräuße— 
rungs-, Ablöſungs⸗ oder Austauſchgeſchäfte erledigt find, bilden die Arbeiten 
der Grenzregulirung, dann der Grenzvermeſſung, der Beſtandsvermeſſung, 
der Eintheilung, deren bildliche und ſchriftliche Darſtellung durch Karten 
und Regiſter, wie ſolche vorſtehend Seite 7 bereits beſprochen wurden, 
ſtets den Eingang zum Geſchäft der Ertragsbeſtimmung, wenn nicht ſchon 

ältere Arbeiten der Art vorhanden ſind, die ſich genügend richtig erweiſen, 

um den Entwurf eines vorläufigen Wirthſchaftsplanes darauf zu gründen. 
In dieſem Falle iſt es zweckmäßiger, die Arbeiten der Beſtandsvermeſſung 
und Eintheilung dem Entwurfe des vorläufigen Wirthſchaftsplanes folgen 
zu laſſen, da fie in vielen Fällen erſt durch dieſen beſtimmt werden. Ueber: 
haupt werden die geometriſchen Arbeiten nur in ſeltenen Fällen eine völlig 
geſchloſſene Vorarbeit ſein können, ſondern häufig ſelbſt in die letzten Stadien 
des Taxationsgeſchäfts eingreifen müſſen. 

Bei den geometriſchen Arbeiten der Beſtandsvermeſſung ſoll vom 
Geometer das Alter der Beſtände entweder aus Dokumenten der Regiſtratur 
oder durch Zählen der Jahresringe auf dem Stamme ermittelt und für 
jede Holzart eine ſpecielle Holzbeſtandstabelle angefertigt werden, 
in welche die Beſtände mit ihrer Flächengröße in Altersklaſſen vom Um— 
fange der Periodendauer eingetragen werden, z. B. 


Specielle Holzbeſtandstabelle der Kiefernbeſtände des Reviers .... 
Wirthſchafttheiles — Blockes .... 


. Kraſſe e. Klaſſe. s. glaſſeſ l. Klaſſe. 5. Klaffels Klaſſe. 
Jagen, 120 —100⸗[100—81⸗ | 80—61= | 60—41= 40—21⸗ 20—1= 
Forſtorts, IE ee: et rk . PER 
Abtheilung. jährig. jährig. jährig. jährig. jährig. | jährig. 
Heft. Are. Hekt. Are. Hekt. Are. Hekt. Are. Hekt. Are. Heft. Are. 
13 150 20 :. - —-|-|-|-|-|-1- |-| 
1b. lan a 2 
. 902015 — „„ 
. 18090 — — H — - |-| — H— — — 
BUCH. — — 60 50 — |-| — |-| - -| — — 
8 b. 200 5 — — — — - |-| - — — — 
8 — . — — — —— — — — 60 3⁰O 
L 10050 — —— !-| — — I|-| — — 
u. ſ. w | 
Summa Kiefer. 1500 20 2000 


2) Begründung des Wirthſchaftsplanes. 


Es ſollen der Ertragsermittelung Wirthſchaftsvorſchriften zum Grunde 
gelegt werden, die geeignet ſind, in kürzeſter Zeit und mit geringſtem Ver— 
luſte an Zuwachs oder Geldmitteln, einen gegenwärtig minder ertragreichen 
in den ertragreichſten Waldzuſtand umzuwandeln. Grundlage der Ertrags- 
ermittelung iſt daher die Feſtſtellung des ertragreichſten Wald— 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 5 
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zuſtandes, bedingt durch die örtlich verſchiedenen Verhältniſſe: des 
Standorts, des Bedürfniſſes, der Eigenthumsverhältniſſe 
und der Nutzungsrechte. 

In wiefern Standorts-, Conſumtions-, Eigenthumsverhältniſſe und 
volle oder beſchränkte Nutzungsrechte auf die Wahl der künftigen Betriebs— 
weiſe, Umtriebszeit, Holzart, Hiebsfolge, Durchforſtungs- und Verjüngungs⸗ 
weiſe von Einfluß ſei, findet Bd. II. S. 36—55 Erörterung. 

Cotta gibt in dieſer Beziehung die zweckmäßige Vorſchrift: durch 
Entwurf einer Hauungsplancharte das Bild des zu erſtrebenden, ertrag— 
reichſten Waldzuſtandes ſchon jetzt zur Anſchauung zu bringen. 

Der Zeitraum, welcher vom Jahre der Taxation bis zur Herſtellung 
des ertragreichſten Waldzuſtandes verfließen wird, kann nur wenige Jahre 
umfaſſen, wenn der Wald gegenwärtig dieſem Zuſtande bereits ſehr nahe 
ſteht, er kann aber auch außerhalb der Grenzen des allgemeinen Umtriebs 
liegen. Cotta trennt dieſen Zeitraum vom allgemeinen Umtriebe und nennt 
ihn den Einrichtungszeitraum. G. L. Hartig hat eine ſolche Tren- 
nung nicht für nöthig erachtet, ſondern führt die Berechnung ſtets unge— 
trennt bis zu Ende des allgemeinen Umtriebs. 


3) Entwurf des vorläufigen Wirthſchaftsplanes. 


Die Summe der Betriebsvorſchriften, denen die Beſtände des Waldes 
binnen der erſten Umtriebszeit unterworfen werden müſſen, um ſie dem, 
nach Vorſtehendem entworfenen Bilde des ertragreichſten Waldzuſtandes in 
kürzeſter Zeit und mit dem geringſten Geld- und Zuwachsverluſte zuzuführen 
und, weiter hinaus, darin zu erhalten, bilden den vorläufigen Wirthſchafts— 
plan. Vorläufig nennt Hartig dieſe Betriebsvorſchriften, weil ſie ſich 
ſpäterhin für einen Theil der Beſtände durch die Gleichſtellung der perio— 
diſchen Erträge, namentlich in Bezug auf das Abtriebsalter verändern oder 
doch verändern können, daher die Feſtſtellung des Wirthſchaftsplanes erſt 
durch die ausgeführte Gleichſtellung der periodiſchen Erträge erfolgen kann. 

Der vorläufige Wirthſchaftsplan umfaßt folgende Beſtimmungen, ſo— 
wohl im Allgemeinen als in Bezug auf die einzelnen Beſtände, in ſofern 
letztere einer Abweichung vom Allgemeinen unterworfen ſind. 

a) In welcher Betriebsart die Beſtände gegenwärtig und zukünftig 
behandelt werden ſollen und nach welchen allgemeinen Regeln der Betrieb 
geführt werden ſoll. 

b) In welchem allgemeinen Umtriebe die Beſtände behandelt werden 
ſollen. 

c) In welcher Periode jeder einzelne Beſtand mit Rückſicht auf Stand: 
orts-, Beſtands- und Conſumtionsverhältniſſe zur Abnutzung gezogen werden, 
daher: welches auf die Mitte der Abtriebsperiode berechnete Haubarkeits⸗ 
alter jeder Beſtand erreichen ſoll (Beſtimmung des Zuwachszeitraums). 

d) In welchen Zeiträumen und in welcher Art und Stärke die Vor— 
nutzungen (Durchforſtungsnutzungen) bezogen werden ſollen. 

e) Wann und mit welchen Holzarten die gegenwärtig vorhandenen 
Blößen angebaut werden ſollen, und wie dieß geſchehen ſoll. 

1) Auf welche Weiſe die Verjüngung der zum Hiebe kommenden 


Beſtände erfolgen, wie Nachbeſſerungen zu bewirken ſeien und welche Holzart 
in Zukunft den neuen Beſtand bilden ſoll. 

g) Welche Holzart, Betriebsweiſe oder Umtriebszeit künftig an die 
Stelle der bisherigen treten ſoll, im Fall eine Umwandlung nöthig erſcheint, 
und wie ſolche Umwandlungen ausgeführt werden ſollen. 

h) Welche der allgemeinen Regeln für die Hiebsleitung und wie dieſe 
in dem zu taxirenden Reviere in Ausübung kommen ſollen. 

Die meiſten dieſer Beſtimmungen: die Beſtimmungen über Betriebs— 
art und allgemeine Umtriebszeit, über Verjüngungs-, Cultur- und Durch— 
forſtungsweiſe, ſo wie über Hiebsfolge, ſind nur im Allgemeinen aufzu— 
ſtellen; die Abtriebsperiode und die nöthigen Umwandlungen hingegen ſind 
für jeden einzelnen Beſtand, die Zeit und Art des Anbaues für jede ein— 
zelne Blöße geſondert zu geben. 

Denkt man ſich den Einrichtungszeitraum vom allgemeinen Umtriebe 
getrennt, jo enthält der vorläufige Wirthſchaftsplan die Summe der Be— 
triebsvorſchriften, welche zur Anwendung kommen müſſen, um den Wald 
dem ertragreichſten Zuſtande zuzuführen; die Begründung des 
Wirthſchaftsplanes hingegen umfaßt diejenigen Wirthſchaftsvorſchriften, die 
zur Anwendung kommen werden, wenn der Wald dem ertragreich— 
ſten Zuſtande zugeführt iſt. 


4) Der Taxationsplan. 


Liegen die geometriſchen Arbeiten der Beſtandsvermeſſung in einer 
Beſtandskarte und der ſpeciellen Holzbeſtandstabelle vollendet vor, ſo ſoll 
auf Grund dieſer Arbeiten im Allgemeinen, wie im Speciellen für jeden 
einzelnen Beſtand, in ſofern die Verhältniſſe Abweichungen vom Allgemeinen 
nöthig machen, beſtimmt werden: 

a) Ob die Erträge der einzelnen Perioden gleich, oder ſteigend oder 
fallend regulirt werden ſollen, wobei vorzugsweiſe entſcheidend find: 1) die 
Beſtandsverhältniſſe: das Uebergewicht älterer oder jüngerer Stamm— 
klaſſen, die Nothwendigkeit baldiger Abnutzung im Ueberſchuß vorhandener 
alter Beſtände; 2) Conſumtions-⸗Verhältniſſe: geſteigerte Bedürf⸗ 
niſſe der Gegenwart oder Zukunft, Möglichkeit vortheilhaften Abſatzes ꝛc.; 
3) das Vorhandenſein anderer, denſelben Conſumtionskreiſen angehörender 
Reviere, deren Ertragsverhältniſſe geeignet ſind, den, durch ungleiche Ver— 
theilung der Erträge ſich ergebenden Ausfall einzelner Perioden zu decken. 

b) Ob und in wie weit es ausführbar iſt, die Erträge jeder einzelnen 
im Revier vorkommenden Holzart gleichmäßig in die Perioden des Um— 
triebs zu vertheilen. Daß dieß geſchehe, ſo weit als nicht zu große Opfer 
an Zuwachs damit verbunden ſind, iſt nöthig zur gleichmäßigen Befriedi— 
gung der Bedürfniſſe an verſchiedenartigem Material. Es kommen hierbei 
weſentlich nur diejenigen Holzarten in Betracht, die, wie die Buche und 
Fichte, wie Eiche und Birke, wie Birke und Kiefer ſich in Bezug auf Ge— 
brauchsfähigkeit nicht vertreten, wie dieß mit den Nadelhölzern unter ſich, 
mit Buche, Hainbuche, Birke, Erle unter ſich der Fall iſt. 

c) Welcher Grad der Sorgfalt auf die Taxation der Beſtandsmaſſen 
und die Zuwachsermittelungen verwendet werden ſoll, nach Maßgabe des 
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geſtatteten Koſten- und Zeitaufwandes. Wie die Beſtände geſchätzt werden 
ſollen, ob durch Probemorgen, Auszählen, Erfahrungstafeln ꝛc., welche Ber 
ſtände einer Zuwachszurechnung, welche einer Schätzung nach Ertragstafeln 
unterworfen werden ſollen. 

d) Welchen Einfluß die mit Rückſicht auf die Produktionsfähigkeit der 
Beſtände vorläufig zu bewirkende Gleichſtellung der Periodenflächen auf das 
Taxationsgeſchäft haben wird. 

Aus der ſpeciellen Holzbeſtandstabelle (S. 65) iſt das Flächenverhält⸗ 
niß der verſchiedenen Altersklaſſen erſichtlich. Summirt man die Beſtands⸗ 
flächengrößen gleicher Perioden aller derjenigen Holzarten des Reviers, die 
ſich in Bezug auf die Gebrauchsfähigkeit gegenſeitig zu vertreten vermögen, 

z. B. der Fichten und Tannenbeſtände oder der Buchen-, Hainbuchen- und 
Birkenbeſtände, fo ergibt ſich für dieſe Holzarten das Verhältniß der Be⸗ 
ſtandsflächen in den verſchiedenen Perioden, wie es die Holzbeſtandstabelle 
S. 65 für die Kiefer allein beiſpielsweiſe darſtellt. Bei der größtentheils 
zur Zeit noch beſtehenden Unregelmäßigkeit des Altersklaſſenverhältniſſes, wird 
ſich aus der Holzbeſtandstabelle für einzelne Perioden ein Mangel, für an— 
dere ein Ueberfluß an Beſtandesflächen herausſtellen und es muß daher, 
wenn die Differenzen weſentlich ſind, ſchon jetzt eine Ausgleichung der 
Flächen auf Grund der Beſtandstabelle ausgeführt werden. In der 
Tabelle S. 65 iſt die Summe aller Kieferbeſtände — 9000 Hektar; es 
werden alſo bei gleicher Vertheilung jeder Periode 1500 Hektar zufallen. 
Nun enthält aber die 2. Periode nur 500 Hektar, es würden ihr alſo aus 
der 3. Periode die fehlenden 1000 Hektar, der 3. aus der 4. Periode die 
fehlenden 500 Hektar, der 4. aus der 5. Periode 1000 Hektar, der 5. aus 
der 6. Periode 50 Hektar zuzuweiſen ſein. Läge der Flächenüberſchuß in 
den älteren Klaſſen, ſo würde die Gleichſtellung ebenſo durch Uebertragung 
einer entſprechenden Anzahl älterer Beſtände in jüngere Altersklaſſen zu be— 
wirken ſein. Dabei gilt als Regel: daß beim Verſchieben aus älteren in 
jüngere Klaſſen ſtets die beſſeren, in gutem Zuwachs ſtehenden Beſtände, f 
beim Verſchieben aus jüngeren in ältere Altersklaſſen die ſchlechteren, minder— 
wüchſigen Beſtände zu erwählen ſind, da durch die frühere Verjüngung 
ſchlechterer Beſtände der Zuwachs erhöht wird. 

Fallen ein oder der andern Periode überwiegend ſchlechte Beſtände zu, 
ſo kann die Flächengröße dieſer Periode ſchon jetzt im Verhältniß der ge— 
ringeren Ertragsfähigkeit ihrer Beſtandsmaſſe größer angeſetzt werden. Man 
gehe dabei aber nicht weiter als bis zur Ausgleichung augenfälliger Miß⸗ 
verhältniſſe, denn die wirkliche, der Ertragsfähigkeit der Beſtände entjpres 
chende Flächengröße jeder Periode kann ſich doch erſt aus der Ertrags— 95 
berechnung und periodiſcher Gleichſtellung der Erträge ergeben. Dieſe 
ganze Vorarbeit der Flächenausgleichung hat nur den Zweck: eine Menge 
vergeblicher Arbeit an Ertragsumrechnungen zu erſparen. Durch die vor⸗ 
läufige Ausgleichung der Flächen werden die Ertragsdifferenzen weniger groß 
ausfallen, man wird weniger Beſtände zu verſchieben und weniger Extrags— 
ſätze in ſolche anderer Perioden umzurechnen haben. | 

e) Welche Abweichungen vom normalen Haubarkeitsalter aus der 
Nothwendigkeit oder Zweckmäßigkeit einer Arrondirung der Wirthſchaftsfiguren 
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und aus der Hiebsordnung für einzelne Beſtände hervorgehen und ſchon jetzt 
die Verſetzung in eine höhere oder niedere Altersklaſſe vorherſehen laſſen. 
Um dieß überſehen zu können, ſchreibt Hartig vor: die dem Beſtandsalter 
oder der Flächenausgleichung entſprechende Abtriebsperiode mit römiſchen 
Ziffern in das Brouillon einer Beſtandskarte einzutragen und aus dem Ueber— 
blick der Karte diejenigen Veränderungen der Abtriebsperiode zu entnehmen, 
welche Arrondirung und Hiebsfolge nöthig oder wünſchenswerth machen. 

Es iſt zweckmäßig und erleichtert die Ueberſicht, wenn man nach Vollen— 
dung dieſer Arbeiten die Reſultate derſelben in eine, der ſpeciellen Holz— 
beſtandstabelle gleich conſtruirte Abtriebsklaſſentabelle eintragen läßt, 
der Art: daß diejenigen Beſtände, welche in der ihrem Alter entſprechenden 
Altersklaſſe verblieben ſind, dieſelbe Stellung wie in der Holzbeſtandstabelle 
behalten; diejenigen Beſtände oder Beſtandstheile aber, welche behufs nöthiger 
Flächenausgleichung, Arrondirung, oder der Hiebsleitung wegen, in eine 
andere Periode verſchoben wurden, in dieſer letzteren mit ihrer Fläche und 
ihrem wirklichen Alter verzeichnet werden. Zur Arbeitserſparniß kann man 
beide Tabellen combiniren, indem man in der Holzbeſtandstabelle die einer 
Altersklaſſe abgehenden Beſtände mit rother Dinte unterſtreicht, die zugehen— 
den Beſtände mit rother Dinte einträgt. 


5) Anfertigung oder Prüfung der Erfahrungstafeln. 


Schon im erſten Abſchnitt S. 41 habe ich darauf hingewieſen, daß 
die für taxatoriſche Zwecke nöthigen Erfahrungsiafeln zweifach verſchiedener 
Art ſein müſſen. 

a) Zuwachstafeln, Erfahrungstafeln für die Zurechnung des Zu— 
wachſes nach Procenten zur geſchätzten gegenwärtigen Holzmaſſe der älteren 
Beſtände, wozu Hartig bei 20jährigen Perioden die Beſtände der 1. und 
2. Periode rechnet. i 

b) Erfahrungstafeln für die Ertragsſchätzung jüngerer Beſtände. 

Im erſten Abſchnitt S. 49 habe ich über die Conſtruktion der Zuwachs— 
tabellen, S. 47 über die der Erfahrungstabellen geſprochen. 

So wünſchenswerth es iſt, daß für jedes zu taxirende Revier beſon— 
dere Erfahrungstafeln angefertigt werden, ſo fehlt doch hierzu, beſonders 
bei ſuperficiellen, raſch zu beendenden Schätzungen, nicht ſelten die nöthige 
Zeit und Arbeitskraft, oder es fehlen dem Revier die nöthige Anzahl voll— 
kommen beſtandener Orte verſchiedener Altersſtufe, wie ſie zur Aufſtellung 
von Erfahrungstafeln erforderlich ſind. In ſolchen Fällen iſt die Verwen— 
dung ſogenannt „allgemeiner Erfahrungstafeln“ zuläſſig, wenn dieſe, wie 
die Erfahrungstafeln von G. L., Th. und R. Hartig, Paulſen, die badi⸗ 
ſchen Ertragstafeln, neben der Ertragsziffer zugleich auch eine Beſtands— 
charakteriſtik enthalten. Es iſt dann durch eine Reihe von Vergleichungen 
der in den Erfahrungstafeln bezeichneten Beſtandsbilder mit den gleichaltrigen 
Beſtänden des Reviers zu ermitteln: 

1) Ob der Holzwuchs der verſchiedenen Bonitätsklaſſen mit dem der 
Erfahrungstafeln übereinſtimme oder nicht. Wäre dieß nicht der Fall, er— 
gäbe ſich, daß z. B. der Holzwuchs in den vollkommenſten Beſtänden des 
beſten Bodens, dem Holzwuchſe der mittleren Bonitätsklaſſe in der Erfahrungs— 
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tafel gleich oder ähnlich ſei, ſo würde dieſe letztere für das betreffende 
Revier als erſte Bonitätsklaſſe zu betrachten ſein. Für die, außer den 
Grenzen der Erfahrungstafel liegenden, nach dem Holzwuchſe zu meſſenden 
Bonitätsklaſſen des Standorts, müſſen dann jedenfalls Unterſuchungen des 
Wachsthumsganges der Beſtände zur Ergänzung der allgemeinen Ertrags— 
tafeln ausgeführt werden. 

f 2) Ob der Wachsthumsgang der Beſtände des Reviers mit dem, aus 
den Erfahrungstafeln zu entnehmenden Wachsthumsgange, ſowohl in Bezug 
auf Stammzahlverringerung als Baumwuchs übereinſtimme oder nicht. Er— 
gäbe ſich z. B., daß die Beſtände des Reviers ſich bei früher übereinſtim— 
mender Beſtockung im Allgemeinen früher und ſtärker lichten als dieß die 
Erfahrungstafel angibt, jo würden die Anſätze der Erfahrungstafeln für die 
ſpäteren Durchforſtungserträge und für die Abtriebserträge in dem ent: 
ſprechenden Verhältniß verändert werden müſſen; die Anſätze für die frühe: 
ren Durchforſtungserträge müßten ermäßigt werden, wenn die Beſtände ſich 
längere Zeit voller beſtockt erhalten als dieß die Ertragsziffern der Erfah— 
rungstafel vorausſetzen. Ergäbe ſich, daß der Baumwuchs längere Zeit 
aushält oder früher nachläßt als die Erfahrungstafel nachweist, ſo würden 
auch in dieſer Hinſicht die Ertragsſätze der Erfahrungstafel verhältnißmäßig 
verändert werden müſſen. Sollen ſolche Veränderungen nicht zu groben 
Irrungen Veranlaſſung geben, jo müſſen nicht allein die Ertragsziffern, ſon— 
dern auch die Beſtandscharaktere der Erfahrungstafel den Veränderungen 
erſterer entſprechend verändert werden. Die allgemeine Erfahrungstafel dient 
dann gewiſſermaßen nur als Skelett für die auf allgemeine Beobach⸗ 
tungen ſich ſtützenden Abänderungen der Ertragsziffern und der Beſtands— 
charaktere. 

Auch für die Zuwachszurechnung laſſen ſich allgemeine Erfahrungs- 
tafeln geben, wie dieß G. L. Hartig S. 21 der Inſtruktion gethan hat. 
In wiefern eine Erweiterung dieſer Zuwachstafeln in Bezug auf die Angabe 
der Procentſätze verſchieden langer Zuwachsperioden nothwendig ſei, in wie— 
fern für die Anwendbarkeit ſolcher Zuwachstafeln auch auf andere Reviere 
und von andern Taxatoren eine Beſtandscharakteriſtik nothwendig ſei und 
gegeben werden könne, habe ich S. 48 erörtert. 


6) Die Abſchätzung. 


Sind alle die vorgenannten Vorarbeiten des eigentlichen Schätzungs— 
geſchäftes vollzogen; liegen die Zuwachstabellen und Erfahrungstafeln dem 
Gebrauche vor; iſt durch den Taxationsplan beſtimmt, welche Beſtände durch 
Zuwachszurechnung, welche durch Erfahrungstafeln geſchätzt werden ſollen; 
iſt durch die Abtriebstabelle die Abtriebsperiode jedes einzelnen Beſtandes 
feſtgeſtellt, ſo kann nun zur Abſchätzung ſelbſt geſchritten werden. 

Hierbei iſt in jedem einzelnen Beſtand nach der Nummer- oder Buch⸗ 
ſtabenfolge des Wirthſchaftcomplexes, des Jagens, Forſtorts, der Abtheilung 
und Unterabtheilung Folgendes zu unterſuchen und zu verzeichnen: 

Für alle Abtheilungen: 
a) Angaben der Oertlichkeit nach Jagen, Forſtort, Abtheilung ꝛc.; 
b) Flächengröße des Beſtandes; 


Ertragsermittelung der Hochwälder. 71 


c) Beſtandsalter; 

d) Standortsbeſchaffenheit; 

e) Beſchreibung des Beſtandes; 

f) Bemerkungen über deſſen künftige Bewirthſchaftung. 

In den älteren, durch Zuwachs zurechnung zu ſchätzen- 
den Beſtänden: 

a) Die gegenwärtig vorhandene Holzmaſſe des Beſtandes getrennt nach 
Nutzholz, Scheitholz, Knüppel und Reiſerholz; ermittelt durch Auszählung 
oder durch Probeflächen auf die S. 22 bis 29 erörterte Weiſe. Die Fälle, 
in denen auch in dieſen Beſtänden die Schätzung nach Erfahrungstafeln ſtatt— 
finden muß, habe ich S. 29 bezeichnet. 

b) Der Procentſatz der Zuwachszurechnung für die Periode von heute 
bis zur Mitte der Abtriebsperiode; zu entnehmen aus den Zuwachstabellen 
nach Maßgabe der Standortsverhältniſſe und der Stammferne. 

In den jüngeren durch Erfahrungstafeln zu ſchätzenden 
Beſtänden: 

a) Angabe derjenigen Bonitätsklaſſe der Erfahrungstafel, deren Be— 
ſtandscharakteriſtik auf gleicher oder nahe gleicher Altersſtufe mit der des zu 
ſchätzenden jungen Beſtandes am meiſten übereinſtimmt, S. 52. 

b) Angabe ob der zu ſchätzende Ort den vollen Ertrag des gleich— 
werthigen Beſtandes der Erfahrungstafel, oder ob er weniger und um wie 
viel weniger er an Durchforſtungs- und Abtriebserträgen zu liefern ver— 
ſpricht, z. B. Durchforſtung im 40. Jahr /, im 60. Jahr ½, im 80. 
Jahr ½, im 100. Jahr ¼, Abtrieb 7 der Ertragsanſätze in den Erfah: 
rungstafeln. Hartig berechnet daraus diejenige Flächengröße des Beſtandes, 
aus welcher der volle Ertrag der Erfahrungstafel erfolgen wird. Wäre in 
obigem Falle der ganze Beſtand 100 Hektar groß, ſo lautet die Angabe: 
im 40. Jahr von 25, im 60. von 33, im 80. von 50, im 100. Jahre 
von 75 Hekt. der volle Durchforſtungsertrag von 87,5 Heft. der volle Ab: 
triebsertrag der Erfahrungstafel. 

Für die kulturfähigen Blößen und Räumden: 

a) Die Periode, in welcher die Kultur bewirkt werden ſoll, die nur 
unter den dringendſten Umſtänden eine andere als die erſte Periode ſein darf. 

b) Die Holzart, mit welcher die Kultur bewirkt werden ſoll. 

c) Die Angabe der Kulturmethode, in ſofern dieſelbe weſentlichen 
Einfluß auf den künftigen Durchforſtungsertrag hat. 

Die Reſultate dieſer Unterſuchungen und Beſtimmungen werden in ein 
Taxationsprotokoll tabellariſch verzeichnet, deſſen Einrichtung im We— 
ſentlichen folgende iſt (ſ. S. 72). 

Mit dem Taxationsprotokoll ſind die Arbeiten im Reviere vollendet 
und es folgt nun die Zuſammenſtellung der geſammelten Tarationsrefultate 
zunächſt in: 


7) Das Taxationsregiſter. 
In Bezug auf Bezeichnung und Beſchreibung der Standorts- und Be— 


ſtandsverhältniſſe nach Flächengröße, Standortsgüte, Holzalter, Beſtands— 
beſchaffenheit, künftige Bewirthſchaftung enthält das Tarationsregiſter die— 


Ertragsermittelung. 


72 


00 


0 . | 00007 ji 15 dun qs 1 ar: 18 © 
— 0008 | — 00s | — 00007 — Jon0e — 007 | — 0008 - "tyogsBunzlaolpıng mung 
0008 _| 00002 | 0098 | 00097 | 0007 | 00008 | 0008 |00098 | O0FL | 00007 | 000% 00088) ° gv oguaajoıy :vmung 
n en 
= 0048 801 me: 976 * 2075 . 618 . = 5 9 ett | 88T |" g ol V 
019 = 708 = 998 = = = — | 00061 | %0F Fr ss wauybg ang). 7% | 0 9 Yv 
=> 2 = 0085 | GIS = Gel = 04 > = = 91 wwuojjax 29 eee 
08 == — — — | 00#7 088 898 BET — 29 jwaupg ng| Is | "eg 'y 
06 == 21208 719 0 — — — — 999 OPT pıR LESS 2 ER V 
0011 5 O4FL 5 9029 8 008 = — — 720088 oT | Hp say | 088° | "wg 'y 
- mapogunlay I 
2 EN en 5 Eh 8 De SEE 1 Opazaz 8 bv 210 5 ‘92 Bunmodıgyg 
Ygaııık 27899 gar arlum® | agaraak ayasız | glass ona | Yaaraack aaa | ogg lach lad eee 


2 1b 48 u 011 v4 v 


a 2] bunu 
⸗Aolzuch aadıdnF un 
upoplngusgpı% zu g f Bıllpnay g 
— „ ee — — 4 0 10 66 o goneſß T ag u1 o uogaqutgeg pep "orlaod 3 
“7 |009/07|08|078 008 ang gun garazgg | aebi us up auınvıg 3 . 
= ? 5 ee N — oe usgog er 
Be I 3 2 apa =u493 2amg 91 92 esche 001 AT V 
bag agmaak 8 29q 
7 ur dorplsdunudlar d uaqog BEIN. 
mii eds n band wg ang 06 de wopngarng JOST ®'T'V 
BR Ele lee .lslelal, 858 
„ 8 8 = 8 1338| 83 S 28) &| > 2 2838 
D 7.| 5 5 „ SZS 32 12|2|83] bung zal eee el N S8 . 
Se ER 0 25 0 8 3 „ x = 3 |'saquuglagtys| 2 | SV 
SSS . & E 8 DR! 3 & | & 2% adıylung -A9GSFAAqUVISH 8 3 3 | Seas 
8 . 5 ans * 5 8 Zeller ee 5 21q gegn a0 5 223 2 | Sas 
375 a sa 28, 5 5 6 3 | Sungpaplbg || S 
: 8 2 0 usdunzlaolpang dig an! a So. pda aungogtrag | 1? Bungaama ungıaaplar 8 * 
2 — a 8 1 5 Su 
FF | mologsßunigvlag asg yanbedoyıg |? 8 en oöyanamadod asc A 5 


Dee 


mr KR 


Ertragsermittelung der Hochwälder. 73 


ſelben Nachweiſe wie das Tarationsprotofoll, jede Betriebs- und Holzart 
aber geſondert und die aus dem Taxationsprotokoll berechneten Durch— 
forſtungs- und Abtriebserträge aller Beſtände in die betreffenden Perioden 
überſichtlich eingeordnet. Die Form iſt im Weſentlichen vorſtehende (ſ. S. 72). 

Jede der Columnen für Abtriebs- und für Durchforſtungserträge muß 
noch einmal geſpalten werden für die geſonderte Verzeichnung der Nutzholz— 
und der Brennholzquote jedes Ertragſatzes. Ich habe dieß in vorſtehen— 
der Tabelle der Raumerſparniß wegen unterlaſſen; in der Anwendung iſt 
aber die Trennung unerläßlich, denn es handelt ſich bei Ertragsregulirungen 
nicht allein darum, die Ertragsmaſſe überhaupt gleichmäßig zu vertheilen, 
ſondern es muß die Nachhaltigkeit der Nutzholzabgabe ſowohl wie der Brenn— 
holzabgabe jede für ſich geſichert werden. In Nadelholzrevieren mit ſtarkem 
Nutzholzvertriebe kann es ſogar nothwendig werden, die Spalte für den 
Nutzholzertrag noch einmal zu ſpalten für Nutzhölzer unter 80 Jahren und 
über 80 Jahren, um die gleichmäßige Vertheilung der Erzeugung an Bau— 
holz bewirken zu können. Es iſt dieß gewiß eben ſo nöthig als die ge— 
trennte Nachweiſung der Brennholzerzeugung an Scheit-, Knüppel, Reiſerholz. 

G. L. Hartig zieht in das Taxationsregiſter alle die Detailangaben, 
auf welche ſich die Ertragsberechnung gründet. Dadurch wird die Tabelle 
ſehr erweitert und unbehülflich. Ich halte ihre Uebertragung aus dem 
Taxationsprotokoll in das Taxationsregiſter nicht für weſentlich. Bei Re 
viſionen und in Einzelfällen kann man ja leicht auf das Taxationsprotokoll 
zurückgehen. 

Ueber die Art, wie aus dem Tarationsprotofoll für das Taxations— 
regiſter die Ertragsſätze der einzelnen Beſtände berechnet werden, handelt 
S. 34 und 54. 


8) Ertragsregelung. 


Die Summirung der periodiſchen Erträge aller im Wirthſchaftscom— 
plexe vorkommenden Holzarten ergibt den Geſammtertrag jeder Periode; die 
Summirung der Erträge der Perioden ergibt den Ertrag der Umtriebszeit. 
Durch Diviſion dieſes Letzteren mit der Zahl der Perioden erhält man die 
durchſchnittliche Größe des periodiſchen Ertrages. Dem folgt die Regulirung 
des ſteigenden oder fallenden Ertrages der Perioden (S. 74). Aus dem 
Vergleich der regulirten Periodenerträge mit den Ertragsſummen des Taxa— 
tionsregiſters für jede Periode ergibt ſich, um wie viel letztere gegen erſtere 
zu groß oder zu klein ausgefallen ſind. 

In vorſtehendem Beiſpiele: 40,000 ＋ 41,400 + 39,000 ＋ 24,000 


245,400 
— — 40,900. Es iſt alſo 


＋ 48,000 = 53,000 — 245,400 


40,9000 der durchſchnittliche periodiſche Ertragsſatz. In allen Fällen, in 
denen nicht unabweisbare Bedürfniſſe der Gegenwart, oder ein Uebergewicht 
alter haubarer oder überhaubarer Beſtände, die eine baldige Abnutzung un: 
umgänglich nöthig machen, oder andere außergewöhnliche Verhältniſſe eine 
verſtärkte Nutzung in den früheren Perioden fordern, ſollen die periodiſchen 
Nutzungsgrößen um ein oder einige Procente ſteigend regulirt werden, um 
auf dieſe Weiſe für jede Periode einen Reſervefonds zu bilden, wie ein 
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ſolcher für jeden einzelnen der jüngern Beſtände ſchon durch Berechnung 
von nur 7 des Ertrages der Erfahrungstabellen gebildet wurde. 

Nehmen wir nun an: es ſollte für 40,900 Cubikmtr. durchſchnittlich, 
der periodiſche Ertrag um 1 Procent ſteigend regulirt werden, ſo erhält, 
bei ungrader Periodenzahl, die mittlere Periode den Durchſchnittsertrag, die 
nächſt älteren Perioden den Durchſchnittsertrag — 1 Procent fallend, die 
nächſt jüngeren Perioden ＋ 1 Procent ſteigend. Bei grader Periodenzahl 
erhalten die beiden mittleren Perioden den Durchſchnittsertrag E und — der 
halben Größe des Procentſatzes, die übrigen Perioden den Durchſchnitts⸗ 
zuwachs T oder — der vollen Größe des Durchſchnittszuwachſes, z. B. 


1. Periode 40,900 — 2½ Procent = 39,878 
Ale 40,900 — 1½ „ — 40,286 
3. „ 40,900 — ½ „ = 40,696 
4. 40,900 —+- 2 n — 41,104 
5. „ 40,900 4-11, „ = 41,514 
6% „ 40900 % 


Summa 245,400 

Der Vergleich dieſer Sollerträge jeder Periode mit den Ertragsſätzen 
derſelben Periode, wie ihn die Summe des Tarationsregifters ergibt, zeigt 
nun, um wie viel die einzelnen Perioden zu reichlich oder zu gering bedacht 
find. Kleinere Differenzen der periodiſchen Erträge des Taxationsregiſters, 
gegen die der Regulirung, bleiben hierbei unbeachtet, größere Differenzen 
müſſen ausgeglichen werden und zwar dadurch, daß man in die Perioden 
mit zu geringem Ertragsſatze aus den benachbarten Perioden ſo viele Be— 
ſtände und Beſtandserträge hinüber trägt als zur Herſtellung der regulirten 
Ertragsgröße nöthig ſind. 

Bei dieſem Verſchieben der Beſtände gilt als Regel: daß zum Ueber— 
tragen aus früheren in ſpätere Perioden die jüngeren, beſſeren und im 
beſten Zuwachſe ſtehenden Beſtände, zum Vorſchieben aus ſpäteren in 
frühere Perioden die älteren, ſchlechtwüchſigeren Beſtände erwählt werden, 
jedoch mit ſteter Rückſicht darauf, daß durch das Verſchieben die Arron— 
dirung der Altersklaſſen und eine zweckmäßige Hiebsfolge möglichſt wenig 
geſtört wird, daher denn die Karte hierbei ſtets zu Rath gezogen werden muß. 

In dem vorliegenden Beiſpiele des Iſtertrages nach dem Taxations⸗ 
regiſter und des Sollertrages nach der Regulirung würde ſich die Aus- 
gleichung folgendermaßen ſtellen: 

1. Per. Iſt 40000 
„ 


40000 Soll 39878 daher + 122 
41522 „ 40287 „ . 1236 


3. „ „ 39000 — 1236 — 40236 „ 40696 „ — 460 
4. „ „ 24000 — 460 935410 „ 41104 „ f 
5. „ „ 48000 — 17564 — 30436 „ 41514 „ — 11078 
6 53000 — 11078 — 41922 41922 : 


Es würden daher Beſtände zum Ertragsbetrage von 122 aus der 1. 
in die 2. Periode, zum Betrage von 1236 aus der 2. in die 3. Periode 
zu übertragen ſein; da letzteres aber den Bedarf der 3. Periode noch nicht 
deckt, ſo ſind noch 460 aus der 4. in die 3. Periode zu verſetzen; 17,564 
aus der 5. in die 4., 11078 aus der 6. in die 5. Periode. 
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Zum Verſchieben können nur Abtriebserträge verwendet werden, da 
ſich Durchforſtungserträge nicht über die Grenzen einer Periode hinaus ver— 
ſchieben laſſen. Es iſt aber der Durchforſtungsverluſt (als ſolcher) beim 
Verſchieben der Abtriebserträge in eine frühere, der Durchforſtungszugang 
beim Verſchieben der Abtriebserträge in eine ſpätere Periode zu berückſichtigen. 

Es iſt einleuchtend, daß die, Behufs der Ertragsregulirung in eine 
andere als die früher beſtimmte Abtriebsperiode verſetzten Beſtände in Folge 
der Veränderung des Zuwachszeitraumes auch einen anderen Abtriebs- und 
Durchforſtungsertrag ergeben und hiernach umgerechnet werden müſſen. Iſt 
die Flächengröße der verſchobenen Beſtände bedeutend, ſo kann dieß einen 
weſentlichen Einfluß auf den Geſammtertrag der Umtriebszeit 
und der einzelnen Perioden haben, und es wird häufig nach Erſterem eine 
erneute Regulirung der periodiſchen Erträge und Beſtandsverſchiebung, 
möglicherweiſe noch eine dritte Bearbeitung ſtattfinden müſſen, die ſich 
jedoch immer nur auf wenige einzelne Poſitionen beſchränkt. Die Arbeit 
der Gleichſtellung iſt ſo groß nicht, wie man es wohl dargeſtellt hat, be— 
ſonders dann nicht, wenn, bei Bearbeitung der Abtriebstabelle aus der 
ſpeciellen Holzbeſtandstabelle, die Periodenflächen ſchon mit Rückſicht auf 
die Ertragsfähigkeit der Beſtände ausgeglichen wurden. Uebrigens, wer 
den Zweck will, muß auch die dazu nöthigen Mittel anwenden.! 

Aus den Differenzen des Geſammtertrages der Umtriebszeit, wie ſich 
ſolche aus der Berechnung vor und nach der Regulirung der periodiſchen 
Erträge herausſtellen, erkennt man die Opfer ſowohl in Ertragsmaſſe 
als Ertragswerth, welche der Gleichſtellung der periodiſchen Erträge, 
alſo dem Principe der Nachhaltigkeit gebracht werden; denn unter Voraus— 
ſetzung, daß bei der erſten unbeſchränkten Vertheilung der Beſtände in das 
Fachwerk des Umtriebs ſtets die ertragsreichſte Abtriebszeit gewählt wurde, 
kann jede Veränderung derſelben nur Verluſte nach ſich ziehen. Daß die 
Größe dieſer, der Nachhaltigkeit zu bringenden Opfer zu berückſichtigen ſei, 
und unter Umſtänden den Sieg über das Princip ſtrenger Nachhaltigkeit 
gewinne, bedarf kaum der Andeutung. 

Durch die Ausgleichung der periodiſchen Erträge und die dadurch ver— 
änderte Flächengröße der Perioden iſt letztere nun proportional der 
Ertrags fähigkeit der Beſtände geworden, und gerade hierin, in 
dem Vereine der Ertragsberechnung aus Vorrath und Zuwachs mit einer 


Dieſer Zweck des „Verſchiebens,“ die Herſtellung proportionaler Flächengröße der 
Wirthſchaftstheile, iſt häufig verkannt oder unterſchätzt worden. Man hat geglaubt, daß 
durch Erhebung des periodiſchen Durchſchnittsertrages (40,900 in obigem Beiſpiele) unter 
zweckmäßiger Hauungscontrole, daſſelbe Ziel einfacher und leichter erreicht werde. 
Allein dieß iſt keineswegs der Fall. In obigem Beiſpiele iſt der Geſammtertrag von 245,400, 
der periodiſche Durchſchnittsertrag von 40,900 nur uuter der Vorausſetzung die richtige 
Ertragsgröße, daß ſämmtliche Beſtände des Waldes in der, durch den vorläufigen Wirth— 
ſchaftsplan beſtimmten Periode zum Abtriebe gezogen werden. Wird dieſe Vorausſetzung 
durch Erhebung des periodiſchen Durchſchnittertrages (40,900) aufgehoben, ſo kann dieß nur 
geſchehen unter Veränderung des, dem Geſammtertrage des Umtriebs zum Grunde gelegten 
Zuwachszeitraums, mithin auch der Zuwachsgröße. Der Geſammtertrag der Umtriebszeit 
und ſomit der periodiſche Durchſchnittertrag wird damit ein weſentlich anderer, und es iſt 
leicht begreiflich, daß mit einem unrichtigen Maaßſtabe eine richtige Controle unbedingt nicht 
geführt werden kann. 
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proportionalen Schlageintheilung (Periodenſchläge) liegt der Hauptcharakter 
dieſer Fachwerkmethode: die Sicherung des Ertrages durch Flächenvertheilung. 


9) Feſtſtellung des vorläufigen Wirthſchaftsplanes. 


Es iſt dieß keine geſonderte ſelbſtſtändige Arbeit, ſondern ſie liegt 
eben in der vollendeten Ausgleichung der periodiſchen Erträge; denn, ſind 
dieſe feſtgeſtellt, ſo ſind es auch die jeder Periode angehörenden Beſtände 
in Bezug auf Betriebsweiſe und Umtriebszeit, in Bezug auf die Zeit der 
Durchforſtung und des Abtriebs, in Bezug auf Umwandlung, Verjüngung 
und Kultur. Das Tarationsprotofoll und das vollendete Taxationsregiſter 
enthalten alle in dieſer Hinſicht nöthigen Beſtimmungen und Nachweiſe. 

Hiermit iſt im Weſentlichen die Taxation beendet. Die verſchiedenen 
Excerpte aus dem Tarationsprotofolle und Regiſter; die Generaltabelle 
zur leichteren Ueberſicht der Sortimentverhältniſſe des Ertrages der ver— 
ſchiedenen Perioden; der generelle Wirthſchaftsplan und der ge— 
nerelle Kulturplan zur Ueberſicht der im Laufe der erſten Periode 
zum Hiebe und zur Kultur kommenden Flächen und deren Behandlung; 
die Nachweiſung des Material- und Geld-⸗Etats für die erſte Periode; 
das Controlbuch und die Revierbeſchreibung nach Lage, Boden, 
Klima, Größe und Eintheilung, nach allgemeiner Beſchreibung des Holz— 
beſtandes und der Bewirthſchaftung deſſelben, nach allgemeinen Produktions— 
und Conſumtions-Verhältniſſen, des Umfanges der Eigenthums- und 
Nutzungsrechte, der Nebennutzungen und vorhandenen Naturmerkwürdig— 
keiten, glaube ich hier übergehen zu dürfen, da ſie keine weſentlichen Be— 
ſtandtheile des Geſchäfts, ſondern nur die Form der Darſtellung betreffen.! 


CTiteratur. 


G. L. Hartig, Anweiſung zur Taxation der Forſte. Erſte Auflage 1795. 
Vierte Auflage 1819. 

Deſſelben Inſtruktion für Forſtgeometer und Taxatoren, 1819. Berlin. 

H. Cotta, Syſtematiſche Anleitung zur Taxation der Waldungen, 1804. 

Deſſelben Anweifung zur Forſteinrichtung und Abſchätzung. Dresden 1820. 

v. Klipſtein, Verſuch einer Anweiſung zur Forſtbetriebs-Regulirung. 
Gießen 1823. 

Pernitſch, Anleitung zur Einrichtung ꝛc. der Forſte. Leipzig 1836. 

v. Wedekind, Die Fachwerkmethoden; mit Nachweiſung ihrer Quellen, 
kritiſch zuſammengeſtellt und beleuchtet. Frankfurt 1843. 

Deſſelben, Anleitung zur Forſtbetriebs-Regulirung ꝛc. 1834, und Inſtruk⸗ 
tion dazu. Darmſtadt 1839. 

Th. Hartig, Controverſen der Forſtwirthſchaft. Ueber das Grundſätzliche 
in den Taxationsvorſchriften H. Cotta's und G. L. Hartigs. Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg 1853. 

Deſſelben, Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſtwirthſchafts— 
lehre, darin auch Geſchichte der Taxationswiſſenſchaft. Leipzig 1858. 

rv A TSZ“ + x.,Srz“ N 

u 
Abſchnitte „Ueber Anwendbarkeit der Nutzungsweiſer auf Ertragsermittelung“ erörtert. 


Eine Formel für das Ertragsfachwerk: — H habe ich im 
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B. Die Weiſermethoden.! 


Unter Weiſermethoden verſtehen wir diejenigen Arten der Ertrags— 
ermittelung, bei welchen die jährliche Nutzungsgröße gefunden werden ſoll, 
in dem Verhältniſſe normaler Vorrath- und Zuwachsgrößen zur Größe des 
gegenwärtigen Vorrathes und Zuwachſes; während das Ertragsfachwerk 
den nachhaltigen Hauungsſatz ermittelt, aus dem vorhandenen Vorrathe 
und der Summe des zukünftigen Zuwachſes, auf Grund ſpecieller 
Wirthſchaftsvorſchriften für die Zukunft. 

Die Zweifel an der Aufrechterhaltung der Betriebsvorſchriften des 
Fachwerks und dem Eingehen der, auf Grund dieſer berechneten Zuwachs— 
größen der Zukunft ſind es, wodurch die Weiſermethoden ins Leben ge— 
rufen wurden, in denen, dadurch daß der künftige Zuwachs ſcheinbar 
außer Rechnung bleibt, auch die Vorausbeſtimmung der künftigen Bewirth— 
ſchaftungsweiſe ſcheinbar überflüſſig wird. Nur die, dieſer Tendenz ent⸗ 
ſprechenden Taxationsmethoden zähle ich hierher. 


Ueber die normalen, fingirten und realen Waldzuſtände 
im Allgemeinen. 


Um den Wäldern jährlich eine gleichbleibende Holznutzung von be— 
ſtimmter, durch das Baumalter bedingter Gebrauchsfähigkeit entnehmen zu 
können, iſt eine Baum: oder Beſtandsreihe von einjährigem Altersunter: 
ſchiede und gleicher Baumzahl oder Beſtandsgröße, vom Saatbeſtande bis 
zum Abtriebsalter hinauf, nöthig. a 

Um alljährlich einen Hektar 10jährigen Holzes abnutzen zu können, 
ſind 10 Hektar Holzbeſtand nöthig, von denen der jüngſte Saatbeſtand, der 
folgende mit einjährigem .. . der zehnte Hektar mit 9 jährigem Holze be: 
ſtanden iſt. Dieſe Beſtände unter ſich im Wirthſchaftsverbande ſtehend, 
bilden das Kapital, das Inventarium oder den Vorrath (v) der 
Betriebsfläche. Die jährliche Vergrößerung aller Glieder der Beſtandsreihe 
bilden den Zuwachs (2). Die Beſtandsreihe des Vorrathes, um den ein— 
jährigen Zuwachs an allen Beſtänden vergrößert, der erſte Schlag daher 
einjährig .. .. der zehnte Schlag zehnjährig, enthält Vorrath und ein: 
jährigen Zuwachs (V 2). 


Der normale Wal dzuſtand. 


Normal wird der Zuſtand einer Betriebsfläche genannt, wenn die, in 
regelmäßiger Altersabſtufung vorhandenen Beſtände des Wirthſchaftsver— 
bandes von gleicher oder der Ertragsfähigkeit proportionaler, dem Umtriebe 


Bereits in einer Abhaudlung: Die Formel für das Fachwerk gegenüber 
den Weiſermethoden, in der allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung, Jahrgang 1850, 
habe ich mich gegen die praktiſche Anwendung der Weiſermethoden im engeren Sinne aus— 
geſprochen. Es könnte daher wohl die Frage aufgeworfen werden: ob eine ſpeciellere Be— 
handlung des Gegenſtandes an dieſem Orte nothwendig und zweckmäßig ſei. Es läßt ſich 
nicht verkennen, daß die Darſtellung der Weiſermethoden, wenn ſie auch in der Anwendung 
zu unrichtigen Reſultaten führen, dennoch mehr als alles Andere geeignet find, eine tiefere 
Einſicht in die Wirthſchaftsverhältniſſe der Wälder zu gewähren, daß ihnen daher neben dem 
hiſtoriſchen auch ein wiſſenſchaftlicher und beſonders ein allgemein inſtruktiver Werth zuſtehe. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus bitte ich das Nachfolgende zu betrachten. 
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entſprechender Flächengröße ſind, und eine ihrem Alter entſprechende, volle 
Beſtockung beſitzen. 

Da in den Beſtänden einer Hochwaldbetriebsfläche, nicht alle Bäume 
das Alter der Umtriebszeit erreichen, der größte Theil derſelben ſchon in 
früheren Perioden des allgemeinen Umtriebs durchforſtungsweiſe zur Ab— 
nutzung kommt, ſo kann man ſich den Vorrath einer Hochwaldbetriebsfläche 
zerlegt denken: in den Vorrath für den Abtriebsertrag und in ſo viele 
Durchforſtungsvorräthe, als Durchforſtungsperioden angenommen ſind. 

tur der Abtriebsvorrath iſt bleibend, d. h. ſowohl für die laufende 
als alle folgenden Umtriebszeiten feiner Maſſe nach unverändert, alljähr: 
lich verringert um den Betrag ſeines Zuwachſes durch Abnutzung 
des älteſten Gliedes der Maſſenreihe, an deſſen Stelle das jüngſte Glied, 
der Saatbeſtand, tritt. 

Alle Durchforſtungsvorräthe hingegen find ausſetzend; für die 
früheren Durchforſtungsnutzungen längere, für die Durchforſtungsnutzungen im 
höheren Alter kürzere Zeit. Der Vorrath für die Durchforſtung im 10. Jahre 
wird im 10. Jahre, der Vorrath für die Durchforſtung im 100. Jahre wird 
im 100. Jahre hinweggenommen, und im Laufe derſelben Umtriebszeit auf 
derſelben Fläche nicht wieder erneuert. Die Durchforſtungsnutzungen 
hingegen ſind nicht ausſetzend, und zwar dadurch nicht, daß ſie auch aus den 
Beſtänden des für den zweiten Umtrieb zu erziehenden Vorrathes bezogen 
werden müſſen, die ſucceſſiv an die Stelle der abgetriebenen Beſtände der 
laufenden Umtriebszeit treten. Fände eine ſolche Nachzucht der Beſtände 
für eine nächſte Umtriebszeit nicht ſtatt, ſo würde in der That auch jede 

Durchforſtungsnutzung im Laufe der erſten Umtriebszeit nur einmal eingehen. 
Dieß zu verſinnlichen, reducire ich in nachfolgendem Beiſpiele, ſowohl 
zur Raumerſparniß als der leichteren Ueberſicht wegen, den Wachsthums— 
gang der Rothbuchenbeſtände auf 120 Hektar in 120jährigem Umtriebe, wie 
ich ſolchen in den Erfahrungstabellen S. 83—92 meiner Abhandlung über den 
Ertrag der Rothbuche dargelegt habe, in Verhältnißzahlen auf den 12jährigen 
Umtrieb; jo daß die Veränderungen, welche dort von 10 zu 10 Jahren ver: 
zeichnet ſind, hier von Jahr zu Jahr eintretend gedacht, und auf den jährlichen 
Abtriebsertrag — 10 (10,500 — 10) reducirt find. Multiplication jeder 
einzelnen Verhältnißzahl mit 1050 ergibt daher deren wirkliche Größe in 
der Ertragstafel für die der einjährigen entſprechenden zehnjährige Periode.! 

In der nebenſtehenden Tabelle (ſ. S. 79) ſind die Maſſenreihen der 
einzelnen Abtriebs- und Durchſorſtungserträge getrennt dargeſtellt, und zwar 
im Zuſtande kurz vor dem Hiebe des älteſten Schlages, alſo Vorrath und 
einjährigen Zuwachs enthaltend. Die erſte Columne zeigt die Maſſenreihe 
des Abtriebertrages, die zweite gibt die Maſſenreihe für den mit dem Ab— 
triebe gleichzeitig erfolgenden Durchforſtungsertrag im 120jährigen, 12jährig 

Für praktiſchen Gebrauch würde bei ähnlichen Darſtellungen die Reduktion auf 7/1000 
vom Abtriebsertrage (S 10,5 in vorliegendem Falle) Vorzüge beſitzen, indem ſie dann die 
Vorrath- und Zuwachsgrößen der Erfahrungstafel unmittelbar aus dem Decimal- 
bruch ergeben. Für die vorliegenden Zwecke iſt eine Reduktion ſämmtlicher Vorrath- und 
Zuwachsgrößen auf den Abtriebsertrag = 10 in jo fern zweckmäßiger, als ſich die Ver- 
hältniſſe ſämmtlicher Vorrath- und Zuwachsgrößen zum Abtriebsertrage unmittelbar über— 
blicken laſſen, da ſie in Decimaltheilen vom Abtriebsertrage daſtehen. 


A. Normaler Vorrath und Zuwachs der einzelnen Maſſenreihen. 


0,800 0,490 | 0,040 7, 394 
0,440 0,210 0,000 57,414 


0,360 0,280 | 0,040 16,980 


v-+ z 46,153 3,835 3,575 |3,404|3,365 3,301|3,280'2,811|1,9601,380 
v 66,153 |3,265| 2,995 12,794|2,715 2,611[|2,370 1,841|1,240 0,780 


2 10,000 0,570 0,580 0,610 0,650 0,6900, 910 0,970|0,720|0,600 


B. Normaler a und Zuwachs der einzelnen Altersklaſſen. 
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Abtriebsalter der Maſſenreihen. E 
i a a Ei 2 
Alter. Stammzahl der Maſſenreihen. 3 
4 
152 | 19 | 28 | 31 | 45 70 160 | 350 | 650 2500 6000 40000300000 2 
Holzmaſſe in ¼½/030 des wirklichen Betrages. Bi 
S n 3 
= 4 
12 10,00 |0,570 S ; 
— 2 
D 2 
— = 
11 | 8,86 0,570 0,580 5 
— 
D 
10 7,56 0,565 0,575 0,6108 | 
= '3 
5 82 7 
| 9 
9 6,24 |0,560| 0,570 |0,605 0,650 8 = 
2 2 3 
E N 
8 | 4,93 0,520 0,540 0,580 0,640 0,690 5 3 
— 0 
7 | 3,72 |0,420| 0,480 0,530 0,600 0,680 0,9 10 5 
= 
6 2,52 0,300 0,390 0,900,379 0,631 0,850 0,970 ® 2 
S 
5 | 142 0,170 0,223 0,302 0,445 0,600 |0,760|0,880 0,720 2 
15 
4 0,64 |0,100| 0,138 [0,182|0,300 0,450|0,450|0,490 0,603 0,600 S 
= 
3 0,20 0,050 0,065 0,087|0,126|0,198|0,236 0,310 0,400 0,430 0,360 3 
= 
A 
2 0,06 0,010 0,013 0,017 0,240,050 0,0700, 1500, 220 0,290 0,320| 0,280 S 
=? 
D 
1 | 0,008 0,0 00 0,001 |0,001|0,001 0,002\0,004 0,011 0,017 0,060 0,120 0,210 0,040 8 
D 


V 2 10,570 — 10,010 9,3 10 8,625,900 7,3406, 730 5,520 3,953 2,462 1,504 0,470 74,394 
v 9,430 — | 8,700 22975 7,210|6,430 5,760 4,800 3,353|2,102|1,224| 0,430 | 0,000 574414 
- 2 1140 — | 1,310 1,335 ‚335|1,415 415)1,470/1,580 1,930 2,167 1,851 1,238 1,074 | 0,470 |16,980 


C. Normaler Vorrath und Zuwachs der einzelnen Altersklaſſen des Durchforſtungsbeſtandes. 


v+z| — 0,70 1,150 1,780 2,388 2,970 3,620 4,2104, 100 3,3 1302. 262 1,444 0,467 28,241 
V — 0,570 1,040 1,735 2,280 2,710 3,240 3,380 2.713 1,902|1,164| 0,427 | 0,000 21,261 


2 — 0,000 0,010 0,0150, 1050, 260 0,380 0,830 1,3871, 411 15 098 1,017 | 0,467 | 6,980 


D. Normaler Vorrath und Zuwachs der einzelnen Altersklaſſen des bleibenden Beſtandes. 


v ＋ 2 10, — | 8,860 7,560 6,2404, 93008, 7202,20 1,420 0,400,200 0,060 | 0,003 46,153 
v 8,860 — | 7,560 6,240 4,930|3,720|2,520|1,400 0,640 0,200 0,060] 0,003 | 0,000 36,153 


2 1,140, — 1,300 1,320 1,310 1,210,200 1,120 0,7800, 440 0,140 0,057 | 0,003 10,000 


E. Fingirter Vorrath und Zuwachs der einzelnen Altersklaſſen des bleibenden Beſtandes. 
10%2 = 0,838 


r 


v-+ z 10,000 — | 9,167 8,334 7,500 6,606 5,833 5,000 4,160 8,3330 2,500 1,666 | 0,833 | 5 N 
v 9,167 — | 8,334 7,502 6,667 5,833 5,004,167 3,333 2,500 1,667 0,833 | 0,000 55 = 
2 5,838 — | 0,833 0,833 0,888 0,833 0,833 0,835 0,833 0,888 0,833 0,833 | 0,833 | 10 
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gedachten Alter. (Der Abtriebsertrag im 120 jährigen Alter beſteht aus 
152 — 19 Stamm. Die 19 Stämme würden bei 140 jährigem Umtriebe 
der Durchforſtung im 120 jährigen Alter anheim fallen; die Conſtruktion 
der Erfahrungstafeln fordert, daß man ſie auch bei 120jährigem Umtriebe 
als eine mit dem Abtriebe zuſammenfallende Durchforſtungsnutzung 
betrachtet). Die folgenden Columnen zeigen die Maſſenreihen der früheren, 
in 10jährigen Perioden ſich wiederholender Durchforſtungen, deren verhältniß— 
mäßige Größe zum Abtriebsertrage — 10, die obere Endziffer nachweist. 

Denkt man ſich die Columnen jeder Maſſenreihe getrennt und ſo auf 
einander gelegt, daß die gleichaltrigen Fächer über einander liegen, ſo ent— 
halten die korreſpondirenden Fächer den Maſſengehalt jeder Altersklaſſe ein- 
ſchließlich des Durchforſtungsabganges der gleichen Altersſtufe. Die Summe 
der Maſſen gleicher Altersklaſſe iſt hinter jeder horizontalen Reihe angegeben. 
Die Summirung dieſer Zahlen ergibt die Holzmaſſe des Vollbeſtandes — 
74,394, ebenſo wie die Summirung der Reihe v — 2. 

Für den in der Tabelle dargeſtellten normalen Zuſtand der Betriebs— 
fläche im 12jährigen Umtriebe iſt: 


der Vorrath für den Abtriebsertrag . ; 
der Vorrath für den Durchforſtungsertrag . 
Der Gejammtvorrath . — at 
Der Geſammtzuwachs der Umtriebszeit iſt: 
a) für den Abtriebsertrag 12 . 10 — 120,000 
b) für den Durchforſtungsertrag 12 . 6,98 „ 
Summa Vorrath und Zuwachs. . 
Der Durchforſtungszuwachs erfolgt: 
a) aus den vorhandenen Beſtänden mit 36880 
b) aus den neu zu erziehenden Beſtänden mit — 40,180 
Summ n 8 83,760 
Der vorhandene normale Vorrath ergibt daher: 
a) Abtriebserträge 12. 100000 
b) Durchforſtungser träge 
Summa. e = 163,580 
Der Zuwachs an den verjüngten Beſtänden liefert: 
a) Den normalen Vorrath für die zweite Umtriebszeit mit — 57,414 
b) Den Durchforſtungsabgang mit — 40,180 


Summmm 8 97,594 
Dazu Obige 
Suma 2: none 


Wie alle übrigen normalen Maſſen- und Zuwachsreihen, jo können auch dieſe nur 
gefunden werden durch Conſtruktion und unmittelbare Summirung. Im vorliegenden Falle 
denke man ſich die normale Beſtandsmaſſe ohne Nachzucht neuer Beſtände allmählig conſumirt. 
Es iſt dann der Durchforſtungsertrag (1 . 0,04) + (2 . 0,28) + (3. 0,36) + 4. 0,60) 
n 0,5) % h Te BE ap — 43,58 

Man denke ſich ferner auf der entblößten Betriebsfläche jährlich 1 Schlag 
angebaut, jo iſt der Durchforſtungsertrag im Laufe der Umtriebszeit (12 . 0,4) 

1 0 28) . (10 0% % %% 2 RL — 40,18 


Auf beiden Betriebsflächen = 83,76 


A 2 N 1 . 1 “ — Fr u 
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Nennt man den aus den neu zu erziehenden Beſtänden im Laufe der 

erſten Umtriebszeit erfolgenden Durchforſtungsabgang x, jo iſt in vorliegen: 
40,18 
dem Falle x — 97,594 0,41. 

Es iſt einleuchtend, daß die Summe der Glieder einer Beſtandsreihe 
wie die vorſtehenden, nicht durch Formeln, ſondern nur durch unmittelbare 
Summirung gefunden werden können. Das Verfahren läßt ſich aber auf 
folgende Weiſe abkürzen: z. B. 

Nach den G. L. Hartig'ſchen Erfahrungstafeln ſind in Kiefern auf 
gutem Boden die Ertragsſätze wie nachfolgend angegeben. 


Durchfor⸗ Periodiſch 
Alter. Vollbeſtand. ſtungsab⸗ bleibender Periodiſcher Durchſchnittszuwachs. 
gang. Beſtand. 


20 1221 480 741 — — 61 Cubikfuß. 
40 2016 3401 1676 — 64 „ 
60 2965 340 28625 5 — 65 „ 
80 4030 530 3500 — — 70 „ 
100 4530 (530) (4000) — — 51 „ 


ſehmen wir nun an, daß der ljährige Zuwachs jeder einzelnen Pe— 
riode gleich dem Durchſchnittszuwachſe derſelben Periode ſei (was allerdings 
nicht zutreffend iſt, das Schätzungsreſultat aber nicht weſentlich verfälſcht, 
wenn wir die Holzmaſſen der wirklichen Beſtandsreihe nach den Anſätzen 
der Erfahrungstafel in Rechnung ſtellen), ſo ergibt ſich die Vorrathgröße 
des Vollbeſtandes für 100 Morgen in 100jährigem Umtriebe nach der Formel 


a Eu. = aus folgender Berechnung: 


2a ＋ u 2 . 2 8. 
1—20jähr. Beſtand ( o ＋ 61 = 61) FT (20. 614 0 = 1221) = 1282. 10 = 12320 
20-40 jähr. 1 (741 ＋ 64= 805) ＋ (20. 64 ＋ 741 = 2016) 2821. 10 = 28210 


40—60jähr. „ (4676 ＋ 65 S 1741) ＋ (20. 65 ＋ 1676 = 2965) = 4706. 10 = 47060 
6080 jähr. 17 (2625 F＋ 70 = 2695) + (20 . 70 ＋ 2625 = 4030) 6725.10 67250 
80 —100jähr. „ (3500 ＋ 51 = 3551) + (20. 51 ＋ 3500 S 453% 8681. 10 = 80810 
Summa 8542 ＋ 311 — 14762 = 23618 . 10 = 236130 

Auch ohne die vorſtehende Auseinanderlegung für die, der Umtriebs— 

zeit gleiche Flächengröße, findet man den, dem wirklichen Zuwachsgange 
entſprechenden Normalvorrath mit Einſchluß eines Ijährigen Zuwachſes (der 
jüngſte Schlag Ijährig, der älteſte Schlag 100jährig), wenn man in der 
Erfahrungstafel die Holzmaſſen des periodiſch bleibenden Beſtandes (8542), 


Ich habe den verhältnißmäßig auffallend geringen Durchforſtungsabgang von 200 
Cubikfuß für das 40. Jahr, wie ihn die Hartig'ſchen Erfahrungstafeln angeben, auf 
340 Cubikfuß erhöht, und dadurch den naturgemäßeren Gang des periodiſchen Durchſchnitts— 
zuwachſes erhalten, der ohne dieß ſich auf 61, 68,55, 70, 51 Cubikfuß berechnen würde. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 6 


E Mn 
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des Durchſchnittszuwachſes der Perioden (311) und des Vollbeſtandes (14,762) 
ſummirt, und die Summe mit der Hälfte der Periodenjahre multiplicirt 
(236,150). 

Für die Betriebsfläche von einer, den Jahren des Umtriebs gleichen 
Morgenzahl, ergibt ſich Abtriebs- und Durchforſtungsertrag (S Zuwachs) 
unmittelbar aus der Erfahrungstabelle. In vorſtehendem Beiſpiele iſt der 
Abtriebsertrag des 100jährigen Umtriebs 4530, der Durchforſtungs— 
ertrag — 1690, der Geſammtertrag — 6220 Cubikfuß (14,762 — 8542 
— 6220; 6220 — 4530 — 1690). Den letzteren als Ijährigen Zuwachs 
ſämmtlicher Beſtände betrachtet, iſt die Vorrathsgröße 236,150 — 6220 — 
229,930 Cubikfuß. 


Der fingirte Waldzuſtand. 


Fingirt kann man einen Waldzuſtand nennen, wenn man, bei einem 
übrigens normalen Altersklaſſen- und Flächengrößenverhältniſſe, die Vor— 
rathsgrößen nicht ſo verzeichnet wie ſie wirklich ſind, ſondern die Maſſen— 
reihen aus dem Durchſchnittszuwachſe des Abtriebsertrages conſtruirt. 

In der S. 97 aufgeſtellten Tabelle iſt der Abtriebsertrag der Maſſen— 
reihe des bleibenden Beſtandes — 10. In den 12 Jahren des Umtriebs 


e 
ſind alſo am Abtriebsertrage durchſchnittlich jährlich 15 0,833 8 


zugewachſen. Nimmt man dieſen Zuwachs als den in jedem Beſtandsalter 
wirklich erfolgenden, jährigen an, jo ergeben ſich Vorrath und Zuwachs— 
reihen, wie ſie in E der Tabelle S. 79 dargeſtellt ſind. 


21 
I) »＋ 2 = 0,833 4 UN erh 
x 
12 
2) v==1000, 809, 10% 5 55 
f 12 5 
3) 2 083 083. — — 10 


PC 


ad 1) Da die Glieder jeder, aus dem Durchſchnittszuwachs ent— 
wickelten Maſſenreihe eine ſtetige arithmetiſche Reihe bilden, erhält man die 
Summe der Maſſen- und Zuwachsreihen nach der Formel 


a Eu = in welcher a das erſte, u das letzte Glied der Maſſenreihe, 
n die Zahl der Glieder bezeichnen. 

Für alle Reihen, in welchen à größer als o iſt, muß ſtets die volle 
Formel in Anwendung treten, alſo auch dann, wenn man den Vorrath 
einer Betriebsfläche kurz vor dem Hiebe des älteſten Schlages, unſer v 2, 
mit dem Ausdrucke » bezeichnet. 

ad 2) Sit das erſte Glied der Maſſenreihe = o, wie in jeder 
Maſſenreihe des Vorrathes, ſo ergibt ſich kürzer die Summe der 
Maſſenreihe durch Multiplikation des älteſten Gliedes (Abtriebsertrag — 
jähriger Zuwachs) mit der halben Flächengröße (u. 5 im Beiſpiele 


— 


W . N rr => A 
r 1 — e — 5 
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12 


2 


— — 


9,17. — 55). Der fingirte Vorrath — nicht der normale — 


iſt daher gleich der Holzmaſſe auf der Hälfte der Betriebsfläche, wenn dieſe 
mit Beſtänden vom Alter der Umtriebszeit beſtockt wäre, weniger dem 
letztjährigen Zuwachs an dieſer Beſtandsmaſſe. Da in fingirten 
Maſſenreihen der letztjährige Zuwachs gleich dem Durchſchnittszuwachſe an— 
genommen wird, jo kann man anſtatt der Subtraktion des Ijährigen Zu: 
wachſes die Zahl der Glieder um 1 verringern und anſtatt der Formel 


=, = — , in welcher u das vorletzte Glied der Maſſenreihe (9,17) 


bedeutet, die Formel u. . — y ſetzen, in welcher u das letzte 


5 3 11 
Glied der Maſſenreihe bezeichnet (im Beiſpiele 10. . 55). Die 
Annahme: es ſei der fingirte Vorrath gleich dem Abtriebsertrage (10) 
8 Be 12 ak 
multiplicirt mit der halben Größe der Betriebsfläche (10. Dr 60), iſt 


wie aus obigem erhellet, unrichtig. Das Reſultat iſt größer als der wirk— 
lich fingirte Vorrath — 55, kleiner als v — 2 65. 

ad 3) Da in jeder Zuwachsreihe a größer als o iſt, jo müßte auch 
für dieſe die volle Formel in Anwendung treten. In der Reihe des Durch— 
ſchnittszuwachſes ſind aber alle Glieder gleich groß; man ſummirt daher 
zwei derſelben und multiplicirt die Summe mit der halben Gliederzahl wie 
oben, kann aber auch den einfachen Durchſchnittszuwachs mit der ganzen 
Gliederzahl multipliciren a. n = 0,833 . 12 = 10). 

Vergleicht man Vorſtehendes mit dem S. 79 entwickelten normalen Vor— 
rathe für den bleibenden Beſtand (= 36,153), jo ergibt ſich, daß ſchon 
hier, wo nur der bleibende Beſtand in Betracht gezogen iſt, bei gleicher 
Zuwachs-⸗ und Abtriebsgröße, der fingirte Vorrath um 53 Procent größer 
als der normale iſt. Conſtruirt man in ähnlicher Weiſe wie vorſtehend 
die Maſſenreihe für den Vollbeſtand aus dem Durchſchnittszuwachſe 
16,98 

12 
63 Procent mehr als die Wirklichkeit. Die Summe der aus dem Durch— 
ſchnittszuwachs conſtruirten Maſſenreihe fv (in vorliegendem Falle 55 für 
den bleibenden, 93 für den vollen oder prädominirenden Beſtand) über: 
ſteigt ſogar um ein Beträchtliches noch die Summe der normalen Maſſen— 
reihe v — 2 (nach S. 79 46 für den bleibenden, 74 für den vollen Be— 
ſtand). Durch Vergleich der normalen Vorraths- und Zuwachsreihen 
und Summen (S. 79 D für den bleibenden Beſtand) mit den fingirten 
Reihen und Summen (E) wird man die Urſache der Tifferenz in der un— 
gleichen Vertheilung und in der geringen Größe des Zuwachſes und daher 
auch des Vorrathes jüngerer Altersklaſſen leicht erkennen. Es erhellet 
daraus, wie verſchieden das Verhältniß zwiſchen Vorrath und Zuwachs 
normaler und fingirter Maſſenreihen bei gleicher ſummariſcher Zuwachsgröße 
beider iſt. 


— 1,415, jo ergibt ſich für fv die Größe von 93,39, mithin 


We 


3 
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Der reale Waldzuſtand. 


Real, im Gegenſatze zu normal und fingirt, kann man die wirk— 
lichen Waldzuſtände in ſofern nennen, als Erſtere in der Wirklichkeit im 
Hochwaldbetriebe nicht beſtehen. Völlig normale Waldzuſtände können 
vorübergehend eintreten; der fingirte Waldzuſtand iſt ſtets eine Rechnungs— 
figur, da er ſich auf Annahmen gründet, die in der Wirklichkeit nicht be— 
ſtehen, auf die Annahme einer gleichmäßigen Vertheilung des Zuwachſes in 
die verſchiedenaltrigen Glieder der Maſſenreihen einer Betriebsfläche. Der 
reale Waldzuſtand kann vom Normalen abweichen: 1) in gänzlichem Mangel 
einzelner Altersklaſſen; 2) im Mißverhältniß der Flächengrößen verſchiedener 
Altersklaſſen; 3) in Mängeln der Beſtockung, des Vorrathes und Zuwachſes. 


Ueber Nutzungsweiſer. 


Das aus der Verzeichnung normaler oder fingirter Waldzuſtände ſich 
ergebende Verhältniß zwiſchen Vorrath und Zuwachs, ausgedrückt in der 
Zuwachsgröße an jeder Einheit des Vorraths, hat man als maßgebend 
erachtet für die Nutzungsgröße auch aus realen, abnormen Waldzuſtänden 
der verſchiedenſten Art. 

In der S. 79 aufgeſtellten Tabelle einer Betriebsfläche iſt v des Ge: 
ſammtertrages — 57,43, 2 des Geſammtertrages oder der jährliche Zu— 
wachs — 16,98. Es beträgt aljo der jährliche Zuwachs oder Ertrag 


16,98 BE ; 
—— 43 9 5 0,296 an jeder Einheit des Vorrathes. Der Abtriebsertrag 
57,5 
l 0 g EN 
— 10, it — = 0,174 von jeder Einheit des Vollbeſtandes 
57,433 5 


(prädominirender Beſtand). 
Wählt man die Maſſenreihen des bleibenden Beſtandes als Ver— 


16,98 
gleichsgröße, in der Tabelle — 36,153, jo berechnen ſich zn 0,47 


Geſammtertrag 0,276 Abtriebsertrag auf jede Einheit des 


0 
36,153 
bleibenden Beſtandes. 

Man glaubte, daß dieſelbe Nutzung, welche von jeder Einheit eines 
normalen Vorrathes ſich berechnet, wenn ſie von abnormen Vorräthen ana— 
loger Maſſenreihen erhoben wird, nicht allein dem Principe der Nachhaltig— 
keit entſpräche, ſondern auch, durch Vorrathconſumtion oder durch Zuwachs— 
erſparniß, jeden abnormen Zuſtand allmählig zu einem normalen Zuſtand 
überführe. 

Es ruht dieſe Anſicht weſentlich auf der Unterſtellung, daß der Zu— 
wachs auf einer überhaupt beſtockten Fläche vorzugsweiſe durch die Pro— 
duktionskraft des Standorts bedingt, von der Größe und Beſchaffenheit des 
Vorrathes innerhalb gewiſſer Grenzen unabhängig ſei, daß ein, durch Ueber— 
gewicht jüngerer oder älterer Altersklaſſen geringerer oder größerer Vorrath 
die, der Bodenkraft entſprechende, Zuwachsgröße nicht weſentlich verändere. 

Unter dieſer Vorausſetzung iſt die Herſtellung der, dem nor— 
malen Zuſtande entſprechenden Vorrathsgröße und endlich des Normal— 


EN ⁵ %ͤ K ² 


en 
22. 


— 
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zuſtandes ſelbſt, durch Erhebung derſelben Nutzung von jeder Einheit des 
abnormen Vorrathes, welche auf jede Einheit des normalen Vorrathes fällt, 
allerdings geſichert. 

In der S. 79 gegebenen Tabelle iſt der normale Vorrath — 57, der 


rn 


k 1 
Zuwachs am normalen Vorrathe — 17, die Nutzung daher le von 


jeder Einheit der letzteren. 

Iſt in einer vorliegenden Betriebsfläche der volle Vorrath vorhanden, 
jo wird, durch Erhebung von 0,3 jeder Vorratheinheit, der Zuwachs con— 
ſumirt und der Vorrath bleibt unverändert. 

Iſt weniger als der volle Vorrath vorhanden, ſo ergibt die Ab— 
nutzung von 0,3 des wirklichen Vorrathes eine hinter dem Zuwachſe zurück— 
bleibende Nutzungsgröße. Es wird alljährlich an Zuwachs geſpart, und 
dadurch der Vorrath endlich zur normalen Größe erhoben. Wäre der Vor— 
rath einer, den Ertragsverhältniſſen der Tabelle analog beſtandenen Be— 
triebsfläche nur 50, jo ergäbe die Multiplikation mit 0,3 als Nutzungs— 
größe nur 15. Iſt nun, trotz des geringen Vorrathes, der Zuwachs 
wie im normalen Zuſtande — 17, jo werden jährlich 2 Zuwachs erſpart 
und zum Vorrathe geſchlagen, bis dieſer ſeine normale Größe erreicht und 
damit der erſte Fall eintritt. 

Iſt mehr als der normale Vorrath vorhanden, ſo ergibt die Abnutzung 
von 0,3 des vorhandenen Vorrathes eine, den jährlichen (als unveränderlich 
betrachteten) Geſammtzuwachs — 17 überſteigende Nutzungsgröße; z. B. 
70. 0,3 — 21. Es wird dadurch nicht allein der jährliche Geſammtzuwachs, 
ſondern auch ein Theil des überſchüſſigen Vorrathes, im Beiſpiele alljähr— 
lich 3 deſſelben, conſumirt, bis der Ueberſchuß des Vorrathes abgenutzt 
iſt, und der erſte Fall eintritt. 

Mit der allmähligen Herſtellung des vollen Vorrathes durch Zuwachs— 
anhäufung oder Vorrathconſumtion ſtellt ſich, wenn auch nicht gleichzeitig, 
doch endlich, auch der normale Vorrath, der volle Vorrath im normalen 
Zuſtande her. 

Dieß Alles iſt in demſelben Grade wahr, als die Vor— 
ausſetzung richtig iſt, daß Vorrathmangel oder Ueberſchuß 
auf die Zuwachsgröße beſtandener Flächen außer Einfluß ſteht. 


; - 2 . 
Da der Quotient aus Vorrath in Zuwachs 5 normaler Betriebs: 


flächen, die Nutzungsgröße von jeder Einheit des Vorrathes, auch der abnorm 
beſtandenen, analogen Betriebsflächen bezeichnet, jo hat man ihn Nutzungs- 
procent, Etatsfactor, Nutzungsfactor genannt. In's Deutſche 
übertragen würde Nutzungsweiſer ein der Bedeutung entſprechender 
Ausdruck ſein. 

Wir haben zunächſt zu unterſcheiden: 1) den allgemeinen Nutzungs⸗ 
weiſer und 2) den beſonderen Nutzungsweiſer. 


Vom allgemeinen Nutzungsweiſer. 


Nimmt man den jährlichen Durchſchnittszuwachs vom Abtriebsertrage 
als den in jeder Altersklaſſe wirklich erfolgenden Zuwachs an, ſo ergibt ſich 
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daraus eine Maſſenreihe der Betriebsfläche, die ich vorſtehend als „fingirter 
Waldzuſtand“ beſchrieben habe. 

Unter dieſer Annahme iſt das Verhältniß zwiſchen Vorrath und Zu— 
wachs ein durchaus conſtantes für jede Betriebsart, für alle Holz— 
arten und Bonitätsklaſſen, nur veränderlich mit der Umtriebszeit; 
wie ich dieß bereits im zweiten Bande Seite 6 bis 11 dargethan und die, 
einer jeden Umtriebszeit angehörenden Nutzungsweiſer tabellariſch (sub b) 
nachgewieſen habe. Aus dem (sub a) aufgeführten Verhältniſſe ſelbſt, kann 
man den allgemeinen Nutzungsweiſer leicht auf eine größere Zahl von Deci- 
malſtellen genauer berechnen. 

Dieſe, unter vorſtehenden Vorausſetzungen vom wirklichen Zuwachſe 
unabhängige Zuwachsgröße habe ich im Allgemeinen den ſpecifiſchen 
Zuwachs genannt, hier, wie in der Phyſik, dem Abſoluten gegenüberſtehend. 

Für den 100jährigen Umtrieb iſt der allgemeine Nutzungsweiſer 
— 0,0202 (49,5: 1 = 1: 0,0202). Prüfen wir das Obige an Beiſpielen 
aus der Wirklichkeit. „ 

Die G. L. Hartig'ſchen Erfahrungstafeln für Kiefern ergeben im 
100ſten Jahre an Abtriebserträgen auf gutem Boden 4530 Cubikfuß, mittel 
Boden 3615 Cubikfuß, ſchlechter Boden 2080 Cubikfuß. Der jährliche 
Durchſchnittszuwachs am bleibenden Beſtande iſt daher 45,3; 36,15; 20,80 
Cubikfuß. Dieſen Durchſchnittszuwachs auch als den letztjährigen angenommen, 
iſt das letzte Glied der Maſſenreihe des Vorrathes (kurz nach dem Hiebe 


4530 3615 
des älteſten Jahresſchlages) 4530 — 100 448573615100. 3577 
2080 2 ; 5 1 ; 
2080 — 400 2059. Die Summe der Maſſenreihe iſt in dieſen drei 


n 
Fällen nach der Formel u. 5 berechnet (da a So), 4485 . 50 = 224250; 


3577 50 = 178850; 2059 50 = 102950. 

Unter der vorſtehenden Annahme iſt der Abtriebsertrag gleich dem 
jährlichen Zuwachſe aller Glieder der Beſtandsreihe, denn da es ſich hier 
nur um den Zuwachs am bleibenden Beſtande handelt, iſt der Zuwachs, 
welcher an einem Beſtande binnen 100 Jahren ſich anhäufte, gleich dem 
durchſchnittlichen Zuwachſe aller 100 Beſtandsglieder in einem Jahre, 
wenn dieſe in normaler Altersabſtufung ſtehen. Das Verhältniß zwiſchen 
Vorrath und der Summe des Zuwachſes einer Betriebsfläche von 100 
Morgen in 100jährigem Umtriebe iſt daher: 

8 für guten Boden 224250: 4530 — 1: 0,0202 
„ mittel „ 178850: 3615 — 1: 0,0202 
„ſſchlechten „ 102950 : 2080 = 1: 0,0202 

Denſelben allgemeinen Nutzungsweiſer erhält man, wenn man ihn für 
den 100jährigen Umtrieb aus den Erfahrungstafeln der übrigen Holz 
arten berechnet. Weder die verſchiedene Größe des abſoluten Zuwachſes, 
noch der verſchiedene Wachsthumsgang der verſchiedenen Holzarten und 
Standortsgüten kann ihn verändern, da die angenommenen Verhältniſſe 
zwiſchen Vorrath und Zuwachs für dieſelbe Umtriebszeit ſtets dieſelben ſind. 
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Es gibt daher für jede Umtriebszeit nur eine Verhältnißzahl zwiſchen dem 
Ertrage (— Zuwachs) und der Summe einer aus dem Durchſchnittszuwachſe 
entwickelten Maſſenreihe: es gibt für jede Umtriebszeit nur einen 
allgemeinen Nutzungsweiſer, Holzart und Wachsthumsgang 
mögen noch ſo verſchieden ſein. Er iſt derſelbe für den Vorrath 
des Abtriebsertrages, des Durchforſtungsertrages und des Geſammtertrages. 

Mit Hülfe dieſes allgemeinen Nutzungsweiſers läßt ſich für jede Be— 
triebsfläche die Größe des fingirten Vorrathes auffinden, wenn man das 
Endglied der Maſſenreihe (Abtriebsertrag oder Geſammtertrag) mit dem 

( 
allgemeinen Nutzungsweiſer dividirt; in vorſtehenden Beiſpielen a, 


6220 5 
— 224250 für den bleibenden Beſtand; 0.002 — — 307920 für den Boll: 


1690 2 
beſtand; 0.0202 — 83670 für den Durchforſtungsvorrath (vergl. S. 79). 


Vom beſonderen Nutzungsweiſer. 


f Die dem allgemeinen Nutzungsweiſer zum Grunde liegenden Annahmen 
gleichmäßiger Vertheilung des Geſammtzuwachſes einer Betriebsfläche in die 
verſchiedenaltrigen Glieder der Beſtandsreihe finden höchſtens beim Nieder— 
walde in kurzem Umtriebe und auch da nur annähernd ſtatt. In der 
Wirklichkeit ſteigt ſelbſt in der Beſtandsreihe des Vollbeſtandes der Zu— 
wachs bis zu einem gewiſſen Alter hin, ſowohl an einzelnen Bäumen als 
an ganzen Beſtänden in ſehr verſchiedenen, durch Betriebsweiſe, Holzart, 
Bewirthſchaftung und Standort bedingten Verhältniſſen, kulminirt eine längere 
oder kürzere Zeit und ſinkt dann allmählig wieder herab. In viel höherem 
Grade ungleichmäßig vertheilt iſt der Zuwachs in die Glieder des blei— 
benden Beſtandes. Die annähernde Gleichſtellung des periodiſchen 
Ertrages, wie ſie G. L. Hartig für die Kiefer nachwies, wie der Her— 
ausgeber ſolche für Rothbuche und Fichte nachgewieſen hat (Syſtem und 
Anleitung Seite 178 und 198), gilt nur für die älter als 20—3 jährigen 
Altersklaſſen und auch in dieſen nur für den Vollbeſtand. 

Entwickelt man, aus dem erforſchten Wachsthumsgange der Beſtände 
einer Betriebsfläche, die, dem normalen Zuſtande derſelben angehörenden 
Maſſenreihen, wie dieß in der Tabelle S. 79 beiſpielsweiſe geſchehen iſt, 
ſo ergibt das Verhältniß des Vorrathes in dieſen Maſſenreihen zu ihrem 
Zuwachſe einen Nutzungsweiſer, der mit jeder Veränderung des Wachs— 
thumsganges der Beſtände ein anderer, alſo für verſchiedene Betriebsarten, 
eg Holzarten, ja für jede Standorts verſchiedenheit 
verſchieden iſt, inſofern dieſe einen abweichenden Wachsthumsgang der Be— 
ſtände mit ſich führen, den ich deßhalb, zum Unterſchiede von dem, nur 
für die verſchiedenen Umtriebszeiten verſchiedenen allgemeinen Nutzungs— 
weiſer, den beſon deren Nutzungsweiſer nenne. 

In der Tabelle S. 79 iſt der Abtriebsertrag des 12jährigen Umtriebs 


a 10 
— 10, der Durchſchnittszuwachs aus dem Abtriebsertrage daher — 195 0,833. 


r 
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Nach der daſelbſt unter E. entwickelten Maſſenreihe dieſes Durchſchnitts— 

0 
zuwachſes iſt „= 55; 2 = 10; = — 0,182. Es it 0,182 dem 
allgemeinen Nutzungsweiſer; denn 5,5: 1 — 1: 0,182 (S. Bd. II. 
S. 9). Nach der Tabelle iſt aber, bei gleichem Zuwachſe, der wirkliche 


Vorrath nur 36,153, der beſondere Nutzungsweiſer daher 361535 = 0,28. 


Seite 86 habe ich gezeigt, daß für Kiefern im 100jährigen Umtriebe, 
der aus dem fingirten Zuſtande entwickelte Nutzungsweiſer — 0,0202, der 
allgemeine des 100jährigen Umtriebs jet, ſowohl auf gutem als auf mittel: 
mäßigem und ſchlechtem Standorte. 

In der S. 81 erörterten Weiſe berechnet, iſt der wirkliche Vorrath 
auf gutem Boden — 236,150; der Abtriebsertrag — 4530, ergibt als 


453 
en 


Auf ſchlechtem Boden iſt der wirkliche Vorrath des normalen Zu: 
ſtandes — 126580; der Abtriebsertrag — 2080; ergibt als beſonderer 


— 0,016. 


beſonderen Nutzungsweiſer für den Abtriebsertra 


126580 

Es hat daher jeder abweichende Wachsthumsgang der Beſtände ſeinen 
beſondern Nutzungsweiſer. Es iſt derſelbe ein anderer für den Beſtand 
auf der Bergkuppe, ein anderer für den tiefgründigern Boden des Thales; 
er kann ein anderer fein für die Nordſeite, ein anderer für die Südſeite 
deſſelben Berges. 


Nutzungsweiſer 


Ueber die Anwendbarkeit der Uutzungsweiſer auf Ertragsermittelung. 


1) Der allgemeine Nutzungsweiſer. 


Wie wir geſehen haben, zeigt der allgemeine Nutzungsweiſer das Ver— 
hältniß zwiſchen Vorrath und Zuwachs fingirter Waldzuſtände. 

Der fingirte Waldzuſtand unterſcheidet ſich vom normalen und realen 
Zuftande darin, daß er eine Gleichheit des Zuwachſes aller Glieder der 
Maſſenreihe annimmt, hiernach die Größe der Glieder ſelbſt und in der 
Summe derſelben den Vorrath berechnet. (Seite 82). 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen findet aber eine gleichmäßige Ver— 
theilung des Zuwachſes nicht ſtatt, ſondern dieſer ſteigt mit zunehmendem 
Beſtandsalter bis zu einem näher oder entfernter liegenden Zeitpunkte 
(Seite 86). 

Dieß hat zur Folge, daß, wie der Vergleich der, Seite 79 D. und E. 
ausgeführten Beiſpiele ergibt, der Vorrath des fingirten Zuſtandes ſtets 
bedeutend größer als der des normalen Zuſtandes, meiſt auch größer als 
der des realen Zuſtandes iſt. 

Da die Summe der, aus dem Durchſchnittszuwachſe konſtruirten Maſſen— 
reihe, da der fingirte Vorrath ſtets größer iſt als der normale, da ferner 
der Nutzungsweiſer die Größe des Zuwachſes oder der Nutzung von jeder 
Einheit des fingirten Vorrathes angibt, ſo muß dieſer, angewendet auf 


ar Bent X Aa a 


— 


Ertragsermittelung der Hochwälder. 89 


den wirklichen Vorrath eines normalen oder abnormen Waldzuſtandes, 
ſtets eine, hinter dem wirklichen Zuwachſe zurückbleibende Nutzung ergeben, 
ſo lange der wirkliche Vorrath die Größe des fingirten Vorrathes nicht 
erreicht hat. 

Nach S. 79 iſt, bei einem Abtriebsertrage von 10, bei einem Ge— 
ſammtertrage von 16,98 in 12jährigem Umtriebe, der normale Vorrath 
für erſteren — 36, für letzteren 57,4. Die Converſion der Maſſenreihen 

nach dem Durchſchnittszuwachſe ergibt nach S. 79 E. für den Abtriebs⸗ 
ertrag einen Vorrath von 55, alſo über die Hälfte des normalen Vorrathes 
mehr. Für den Geſammtertrag berechnet ſich ein Vorrath des fingirten 
Zuſtandes von 93,39, alſo beinahe um ?/, der Größe des normalen Ge: 
ſammtvorrathes mehr. 

Der Abtriebsertrag des normalen Vorrathes iſt im Beiſpiele — 10, 
der Geſammtertrag — 16,98. Der allgemeine Nutzungsweiſer des 12jährigen 
Umtriebs 0,182, angewendet auf den Vorrath des Normalzuſtandes 
liefert 36 . 0,182 — 6,55 für den Abtriebsertrag; 57,4. 0,182 10,45 
für den Geſammtertrag, in beiden Fällen den Ertrag um 0,34 und 0,4 
des Zuwachſes zu niedrig. 

Erſt wenn der wirkliche Vorrath die Größe des fingirten Vorrathes 

55 oder 93 erreicht hat, alſo die normale Größe bei weitem 
überſteigt, ergibt der allgemeine Nutzungsweiſer eine, dem normalen 
Zuwachſe gleiche Abnutzung. 3 

Durch Anwendung des allgemeinen Nutzungsweiſers auf den wirklichen 
Vorrath einer Betriebsfläche wird daher ein Vorrathsmangel allerdings er— 
gänzt; für Waldzuſtände mit normalem oder überſchüſſigem Vorrathe hin— 
gegen iſt er unanwendbar und in demſelben Verhältniſſe zu klein als der 
fingirte Vorrath gegenüber dem normalen zu groß iſt, denn: 

36; 0,182 = 55: 0,28 || 57,4: 0,182 —= 93: 0,3 
36 5 10,000 1: 0,8 57 16,98 10,3 

Converſion des allgemeinen Nutzungsweiſers würde jedoch alle die 
Hinderniſſe der Anwendung herbeiführen, die ich ſpäter in Bezug auf An⸗ 
wendung des beſondern Nutzungsweiſers bezeichnen werde. 

Es fragt ſich daher nur noch, ob Converſion des wirklichen Vor— 
rathes, ob eine Verwandlung der Maſſenreihen des wirklichen Vorrathes 
einer Betriebsfläche in die Maſſenreihe des fingirten Zuſtandes zum Ziele 
führen? 

Wir wählen auch hier wieder zur Erläuterung und Prüfung den S. 79 
analyſirten Wachsthumsgang der Rothbuche im 120jährigen Umtriebe, reducirt 


5 
4 
2 


auf und dargeſtellt im 12jährigen Umtriebe: 


1050 


90 ; Ertragsermittelung. 


14. Wirkliche Maſſenreihen des bleibenden normalen Beſtandes. 


. 
8. 9. 10. 
2 0.608 0,060 0.20 0,64/1.2212,52]3 T2)4.0316 2417.36 : 
v 0.000 000,0,003/0,06 0,200,640 1,422,5203,724,93 6,24 7,560 8,86|36,15| 
2 30,057 0,14 „14 0,44 0,78 1,10 12012 111 all, 32 1,30] 1,1410,00 


10/36,15 = 0,277 


1b. Converſion der Maſſenreihe des bleibenden normalen Beſtandes nach 
dem Durchſchnittszuwachſe. 10% = 0,83. 


v ＋ 2 0,83 [1,67 2,50 13,33|4,1715,00 5,83 6, 677,50 8, 33 9,1710,00 
v 0,00 10,83 1,67 2,50 3,3 33 (4, 00 005 5, | 6, 35 1 85 8,330 9,17 
2 0,83 0,83 0,83 0,83 0,88 8 0,83] 0,83 


1% — 0,189 
28. Wirkliche Maſſenreihe eines abnormen Altersklaſſenverhältniſſes mit 
vorherrſchenden Altersklaſſen geringer Zuwachsgröße. 


Beſtandsalter. 
38 9 ie 2. 2. 2 3. 4, 4. 5 al 11. 
v ‚0,003,0,0030,003|0,0610,0610,06 0,200,6410,64 1,42 8,86 8,36120,51| ° 
v+z 0 ‚060 0, 060 0,06010,20 0200208 0,64 11,42]1,42 2,52\10,00/10,00126,78| 
2 0,057,057 0,057 0,140,140, 14 0,44, 7800,78 1,10 1,14 1,14 5,977 


2. Converſion dieſer Maſſenreihen nach dem Durchſchnittszuwachſe des 
normalen Zuſtandes. 


39,16 


0,83 0,83 0,83 1,67 4,67 4,67 2,503,33,33)4,10 9,17] 9,17 
v-+ 167 1,57 1,67 2,502.50 2,50/3,33/4,1614,16 5, 00 10,00 10,00 49.16 
y 0,83 0,83 0,88 0,88 0,8300, 88 30,83 6,83 10,0 


3a. Wirkliche Maſſenreihe eines abnormen Beſtandsverhältniſſes mit vor— 
herrſchenden Altersklaſſen hohen Zuwachſes. 
Beſtandsalter. 


2. 4 %% 6, G. e e 
v 0,06 0,64 2,52 2,52 2,523,723,72 3,72 4,93 4,93] 6,24 N 
v 20,20 [1,42 3,72 5 372 3,72 4,98 4 4,93/4,93 „24 7,56 8, 86 56,47 
z 10,14 0,78 1,20 1,20 1,2011,21(1,21 5 31 1 31 er 1,30]13,39] i 
3b. Converſion dieſer Maſſenreihen. = 
v 1,67 3,33 15,00 5,005,005, 8315, 8305,83 6,676,67 7,50] 8,33066,66 
22,50 4,17 5,83 5,835,883 (6,67 6,676,67 7,507,500 8,38 9,17|76,66| © 
| z 0,83 |0,83 0,83 0,830,830, 830, 83 0,83 0,83 0,83] 0,83] 0,53|10,00 


In den wirklichen und verwandelten Maſſenreihen des normalen 
Zuſtandes 14 und 1 der vorſtehenden Beiſpiele gewährt allerdings der 
allgemeine Nutzungsweiſer = 0,182, angewendet auf den converten Vor— 
rath, dieſelbe Nutzungsgröße wie 5 beſondere Nutzungsweiſer — 0,28 
angewendet auf den Vorrath der wirklichen Maſſenreihe, und zwar: weil 
die Verhältniſſe zwiſchen wirklichem und convertem Vorrath dieſelben ſind, 
wie zwiſchen beſonderem und allgemeinem Nutzungsweiſer. f 

Dieß muß auch in allen abnormen Waldzuſtänden der Fall ſein, in 
welchen, wenn auch die Größe des Vorrathes abweicht vom normalen Vor⸗ | 
rathe, doch die Verhältniſſe der Größen zu einander dieſelben bleiben. 

In Folge der ungleichen Vertheilung des Zuwachſes in die Glieder 


TE 
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der Maſſenreihen muß aber jede Abnormität der Altersklaſſen dieſe Ver— 
hältniſſe ändern. 

Im zweiten Beiſpiel habe ich einen Fall dargeſtellt, in welchem die 
Altersklaſſen geringer Zuwachsgrößen vorherrſchen. Hier iſt ſowohl der 
Vorrath = 20,81, wie der Zuwachs — 5,97, bedeutend geringer als der 
des normalen Zuſtandes — 36,15 und 10. Es müßte daher Zuwachs— 
erſparniß ſtattfinden. Die Converſion der Maſſenreihen ergibt zum Vor— 
rathe — 39,16. Es ergibt 39,16 . 0,182 eine Abnutzung von 7,13, alſo 
mehr als der wirkliche Zuwachs beträgt und es findet daher, anſtatt der 
nöthigen Zuwachserſparniß noch bedeutende Vorrathconſumtion ſtatt. 

Im dritten Beiſpiele habe ich einen Fall dargeſtellt, in welchem die 
Altersklaſſen mit größerem Zuwachſe vorherrſchen. Vorrath und Zu— 
wachs ſind hier größer als der normale, es müßte daher nicht allein Zu— 
wachs⸗, ſondern auch Vorrathconſumtion ſtattfinden. Die Converſion der 
Maſſenreihen ergibt zum Vorrathe — 66,66; die Multiplikation mit dem 
allgemeinen Nutzungsweiſer 0,182 — 12,13, alſo noch nicht Zuwachs— 
conſumtion, da der wirkliche Zuwachs 13,39 iſt. 

Die Anwendung des allgemeinen Nutzungsweiſers auf die Summe 
der verwandelten Maſſenreihe einer Betriebsfläche iſt daher größeren Un— 
richtigkeiten unterworfen als die Anwendung auf den wirklichen Vorrath, 
bei welchen man in allen Fällen wenigſtens vor einer Uebernutzung ge— 
ſichert iſt. 

Wenn bei der Anwendung des allgemeinen Nutzungsweiſers auf den 
wirklichen Vorrath die Unrichtigkeit daraus hervorgeht, daß der allgemeine 
Nutzungsweiſer einem größeren Vorrathe entſpringt als der wirkliche normale 
iſt, ſo liegt bei der Anwendung auf converte Maſſenreihen die Unrichtigkeit 
in den Abweichungen des wirklichen vom Durchſchnittszuwachſe. 

Der wirkliche Zuwachs einer Maſſenreihe iſt geringer als der Durch— 
ſchnittszuwachs aus dem Abtriebsertrage, wenn Altersklaſſen mit geringem 
wirklichem Zuwachſe vorherrſchen, er iſt größer als der Durchſchnittszuwachs, 
wenn Beſtände mit hohem Zuwachſe vorherrſchen, während der allgemeine 
Nutzungsweiſer wie der fingirte Vorrath auf der Unterſtellung gleicher Zu— 
wachsgröße aller Glieder der Maſſenreihe ruhen. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſelben Fehler, welche die Verwendung des 
allgemeinen Nutzungsweiſers auf wirkliche oder converte Vorräthe vor— 
liegender abnorm beſtandener Betriebsflächen mit ſich führt, ſich ebenſo in 
dem Vergleich fingirter mit realen Vorräthen ausſprechen müſſen, letztere 
mögen in ihrer wirklichen oder auf analoge Anſätze verwandelten Größe 
ausgedrückt ſein; denn dieſe Fehler liegen ebenſo in der Differenz der Vor— 
räthe fingirter und normaler Waldzuſtände, wie in der Differenz des Zu— 
wachſes. 

Die älteſte der Weiſermethode, die Cameraltaxe findet den Hauungs— 
ſatz (H) in der Größe des fingirten Zuwachſes = oder — der Differenz 
zwiſchen realem Vorrath und fingirtem Vorrath, dividirt durch die Jahre 

ev EV 


des Umtriebs (u): f2 4 — — —H. 


Es iſt unbekannt, ob die Cameraltaxe eine Converſion der realen 
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Maſſenreihen fordert, oder ob ſie den fingirten Vorrath (um ein Geringes 
unrichtig berechnet) mit dem wirklichen Vorrathe vergleicht. Wir wollen 
daher beide Fälle einer Prüfung unterwerfen. 1 
Unter der Annahme einer durch die Taxe vorgeſchriebenen Converſion 
der realen Maſſenreihen iſt in dem vorſtehenden Beiſpiele (S. 90 1b): 
der fingirte Zuwachs: fz — 10 
der fingirte Vorrath: fv — 55 
der Umtrieb: 113312 
In dem Beiſpiele 2b iſt der converte reale Vorrath: = 39,16 
= 255 
10 . 10. 132 3868 

Im Beiſpiele 2% iſt der wirkliche Vorrath 20,81, der wirkliche Zu: 
wachs 5,97. Es müßte daher zur Herſtellung des normalen Vorrathes 
36,15 (1) an Zuwachs geſpart werden, während, durch Abnutzung von 
8,68, Vorrath Conſumtion eintritt. 

In dem Beiſpiele 3 b ift der reale converte Vorrath: — 66,66 

10 — — 2 10 4 0,97 = 10,97 H. 

Im Beiſpiele 3 à iſt der wirkliche Vorrath —= 43,08, der wirkliche 
Zuwachs — 13,39. Es müßte alſo zur Herſtellung des normalen Vor— 
rathes — 36,15 nicht allein Zuwachs-, ſondern auch Vorratheonſumtion 
eintreten, während das Reſultat noch Zuwachserſparniß ergibt. 

Noch weit größer wird der Fehler, wenn man annimmt, daß die 
Cameraltaxe den fingirten Vorrath mit dem wirklichen Vorrathe in Vergleich 
ſtelle, größer noch als durch unmittelbare Verwendung des allgemeinen 
Nutzungsweiſers, der wenigſtens in allen Fällen eines Vorrathsmangels 
Zuwachserſparniß ergibt. (Seite 91.) 

Die, auf das zweite der vorſtehenden Beiſpiele angewendete Formel 
der Cameraltaxe ergibt: 


20,81 — 55 
10 a ö eee e 
Die auf das dritte Beiſpiel angewendete Formel: 
3 43,08 — 55 A 
10. — 10 091 909 


Im erſten Fall, bei Vorrath- und Zuwachsmangel iſt H größer als 
der wirkliche Zuwachs; im zweiten Falle bei Vorrath- und Zuwachsüberſchuß 
iſt H kleiner als der wirkliche Zuwachs. 

Die Cameralmethode iſt daher in ihrer Grundlage falſch und zwar 
dadurch, daß fie den Vorrath des normalen Zuſtandes mit dem Vor⸗ 
rathe des fingirten Zuſtandes verwechſelt und dadurch zu Schlüſſen und 
Vergleichsreſultaten führt, die unrichtig ſind; ferner dadurch, daß ſie den 
fingirten Zuwachs als eine vom Altersklaſſenverhältniſſe vorliegender Be— 
ſtandsreihen unabhängige Größe betrachtet, und unverändert auch für die 
realen Zuſtände jeder Art in Anſatz bringt, was, wie die aufgeführten 
Beiſpiele zeigen, eine der Wirklichkeit durchaus widerſprechende Annahme iſt. 

Die Urſache, weßhalb namentlich der erſte der genannten Fehler der 
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Cameraltaxe nicht früher in ſeiner ganzen Bedeutung erkannt und ausge— 
ſprochen wurde, liegt vorzugsweiſe darin, daß man den Vorrath des 
Abtriebsertrages, alſo die Maſſe des bleibenden Beſtandes nicht 
unterſchied vom Vorrathe für den Geſammtertrag, wie ihn die Sum: 
mirung der Maſſentafeln ergibt, aus denen die Durchforſtungserträge aber 
keineswegs die Durchforſtungvorräthe ausgeſchieden ſind. Natürlich iſt der Vor— 
rath für den Geſammtertrag (nach der Tabelle S. 79 — 57,43) viel größer 
wie der Vorrath für den Abtriebsertrag (— 36,153). Nach S. 79 E iſt der 
fingirte Vorrath für den Abtriebsertrag S 55, alſo vom normalen 
Vorrathe für den Geſammtertrag nicht ſehr verſchieden. Daß dieſe ganz 
zufällige Aehnlichkeit zweier, ihrer Bedeutung nach durchaus verſchiedener 
Größen, einem rationellen Taxationsverfahren nicht zur Baſis dienen könne, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. Beſteht eine ſolche Aehnlichkeit auch 
conſtant zwiſchen v des Geſammtertrages normaler und v des Abtriebs— 
ertrages fingirter Maſſenreihen, ſo iſt dieß doch keineswegs nothwendig 
der Fall auch zwiſchen dieſen und v abnormer Maſſenreihen, auf welche 
die Verhältnißgrößen doch in Anwendung treten ſollen. Es könnte ja, 
wenn nur v des Abtriebsertrages in einer realen Maſſenreihe wirklich 
vorhanden iſt, » des Durchforſtungsertrages größtentheils fehlen, ohne daß 
2 des Abtriebsertrages und der Abtriebsertrag ſelbſt darunter leiden. Auch 
Hundeshagen entwickelt fälſchlich den beſonderen Nutzungsweiſer für den 
Abtriebsertrag aus dem Vorrathe für den Geſammtertrag. 
Wenn man die beiden groben Fehler in der Formel für die Cameraltaxe: 
Es rv f 
= u 
Be Apr I 
= u 
und normalen Vorrathe (r v — nv) einer Betriebsfläche, dividirt durch die 
Jahre des Umtriebs (u), hinzugezählt oder abgezogen vom wirklichen Zu: 
wachſe der Betriebsfläche (r 2), ergibt die nachhaltige und diejenige Nutzungs— 
größe, durch welche Vorrathüberſchüſſe im Verlauf der angenommenen Um— 
triebszeit conſumirt, Vorrathmängel aufgehoben werden (H). Daß u anſtatt 
der Umtriebszeit auch jeden anderen Zeitraum bedeuten könne, iſt einleuchtend. 
Nach vorſtehend veränderter Formel ergeben die Seite 90 aufgeführten 
Beiſpiele: 


—H beſeitigt, jo würde fie lauten: 


— I; daher: die Differenz zwiſchen dem realen 


. — „ 
43,08 = 36,15 
12 
Unter der Vorausſetzung, daß rz im Laufe der Umtriebszeit 
oder des Einrichtungszeitraumes ſich nicht verändert, bleibt im erſten 
Falle jährlich 1,25 vom Zuwachſe unbenutzt, wodurch der Vorrathmangel 
20,81 — 36,15 = — 15,34 getilgt wird, denn 1,28 . 12 = 15,34. 
Im zweiten Falle wird der Vorrathüberſchuß 43,08 — 36,15 — 6,93 
in 12 Jahren conſumirt, denn 0,58 . 12 = 6,93; mithin gleichfalls der nor⸗ 
male Vorrath hergeſtellt. 


3 72 13,39 + — 13,39 + 0,58 = 13,98 H. 


TER EEE RUE 
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Allein die Vorausſetzung: daß der gegenwärtige wirkliche Zuwachs 12 im 
Laufe der Umtriebszeit oder des Einrichtungszeitraumes einer abnorm beſtan— 
denen Betriebsfläche ſich nicht verändern werde, iſt unrichtig; mit der allmäh- 
ligen Umwandlung abnormer Vorräthe und Zuſtände verändert ſich auch der 
daraus entſpringende abnorme Zuwachs allmählig in den normalen Zuwachs. 

Aus dieſem Grunde ſetzt Heyer (Die Waldertragsregelung, Gießen 1841) 
ganz richtig an die Stelle des wirklichen gegenwärtigen Zuwachſes, den 
wirklichen Durchſchnittszuwachs während des Einrichtungszeitraumes, die 
Summe des wirklichen Zuwachſes während dieſer Zeit, dividirt durch die Zahl 


N 


8 
der Jahre — ; 


Die Heyer'ſche Formel lautet: 
rV＋ STZ nv 
u 
von der Formel für das Fachwerk im Weſentlichen nicht mehr verſchieden. 

Beim Fachwerk, eben ſo wie bei den Weiſermethoden, kann die Her— 


— H. Dieſe Formel iſt durchaus richtig, aber fie iſt 


ſtellung des Normal zuſtandes Grundlage der Ertragsregelung fein, ſoweit 
die Verhältniſſe dieß innerhalb des erſten Umtriebes geſtatten; der Unterſchied 
beruht dann eben nur darin, daß beim Fachwerk das Bild des normalen — 
Zuſtandes bei den Weiſermethoden die Größe des normalen Vorrathes 7 
der Betriebseinrichtung und Betriebsführung, ſowie der Ertragsberechnung zur f 
Richtſchnur dient. Das Fachwerk kann daher ebenſo wie die Weifermethoden 
den Zuſtand der Betriebsfläche am Ende des Einrichtungszeitraumes mit ny 
bezeichnen. 2 
Nennt man sr“ die Summe des Zuwachſes, welcher an dem, während b 
des Einrichtungszeitraumes zu conſumirenden Vorrathe erfolgen wird; nennt — 
man die Summe des Zuwachſes an dem, auf den zweiten Umtrieb zu über- 
tragenden, im Laufe der erſten Umtriebszeit zu erziehenden Vorrathe sr 27% ! 
bezeichnet man mit x den Nutzungsweiſer für den ſummariſchen Durchfor⸗ 
ſtungsertrag aus dem Zuwachſe für den zweiten Umtrieb (nach S. 80 in dem 1 
Des a 
gewählten Beiſpiele 5 — 0,41), jo lautet die Formel für das Har⸗ ! 
ti g'ſche Fachwerk: 


* 
5 
1 

ri 


1 v — 812 ENT 200 11 
u 

d. h. zu dem, im Laufe der erſten Umtriebszeit zu conſumirenden Vorrathe 
der Betriebsfläche (ry) wird die Summe des, an dieſem Vorrathe wäh— 
rend der Umtriebszeit erfolgenden Zuwachſes (sr 2) und der Durchforſtungs— 
abgang aus dem für die zweite Umtriebszeit zu erziehenden Vorrathe 
(X. 812) hinzugezählt, und die ganze Summe mit den Jahren des Um: 
triebs (u) dividirt. 

In beiden Formeln find rv und u ihrer Bedeutung ſowohl als ihrer 
Verwendung nach gleich; denn auch beim Fachwerk fällt u nicht noth— 
wendig mit dem Umtriebe zuſammen (Cotta's Einrichtungszeitraum). | 

Srz der Heyer'ſchen Formel iſt gleich sr 2“ ——- srz“ der Fachwerk⸗ 
formel; d. h. Srz enthält die ganze Maſſe der Erzeugung im Laufe der 
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erſten Umtriebszeit, auch den Zuwachs an den für die zweite Umtriebszeit 
neu zu erziehenden Beſtänden; daher muß nv von 8r2 rv in Ab— 
zug gebracht werden. 

In der Formel für das Fachwerk bleibt n ganz außer Anſatz; die 
Methode ſetzt voraus, daß: wenn das Ziel der Betriebseinrichtung die 
Herſtellung des Normalzuſtandes am Schluß des Umtriebs oder des Ein— 
richtungszeitraumes war, der erreichte Normalzuſtand auch dem Normal— 
vorrathe entſprechen werde, gewiß ein richtigerer Schluß als der umge— 
kehrte. In die Fachwerkformel iſt der Reſt von rz“ nach Abzug von 
x.srz’ nv der Heyer'ſchen Formel gar nicht aufgenommen, daher er 
auch nicht in Abzug gebracht wird. 

Die oben entwickelte Fachwerkformel läßt ſich folgendermaßen verändern, 
ohne ihre Bedeutung zu verlieren. 

323 nv) enw Bun 

u 

Nun iſt aber auf der einen Seite s r 2“ (X. 8 12“ ＋ nv) = 
. e 
deutend; auf der andern Seite heben ſich — nv und — nv, daher 
V EST EX 812“ 

u 
Größen einer dritten gleich find, jo find fie ſich untereinander gleich. 

Vorausgeſetzt: daß unter gleichen Beſtandsverhältniſſen das Fachwerk 
den Normalzuſtand, die Heyer'ſche Methode den Normalvorrath als 
Ausgangspunkt der Betriebseinrichtung hingeſtellt hätten, würden beide For— 
meln durchaus daſſelbe Reſultat liefern, natürlich unter der Bedingung, 
daß nv der Heyer'ſchen Formel den wirklichen normalen, nicht den fin— 
girten Vorrath bedeutet. 

Wenn rv der Heyer'ſchen Formel — rv der Fachwerksformel ge: 
geſetzt wird, jo ergibt erſtere in ry = Srz, wie das Fachwerk, Vorrath 
und Zuwachs des Vollbeſtandes, alſo U einfhlieglic der Durchfor— 
ſtungsnutzungen. 

Auch darin ſtimmen das Fachwerk und die Heyer'ſche Methode 
überein, daß letztere für die Ermittelung 8 r z dieſelbe Vorausbeſtimmung 
der Wirthſchaftsführung in Aufſtellung eines Wirthſchaftsplanes bedingt, wie 
das Fachwerk. Der Unterſchied würde nur in der mit der Heyer'ſchen 
Methode wenigſtens nicht principiell vereinten proportionalen Flächenverthei— 
lung der Fachwerkmethode beruhen. 


Srz der Heyer'ſchen Formel, daher 


ebenfalls gleichbedeutend iſt. Wenn aber zwei 


2) Der beſondere Nutzungsweiſer. 


Ich habe gezeigt, daß, wenn der allgemeine Nutzungsweiſer nur für 
die Umtriebszeit verſchieden ſei, der beſondere Nutzungsweiſer ſich nicht 
allein mit dieſer, ſondern auch mit Betriebsweiſe, Holzart, Bewirthſchaf— 
tungsweiſe und Standort verändere, daß jeder Umſtand, durch welchen der 
Wachsthumsgang der Beſtände bedingt ſei, ſelbſt jede zufällige und vor— 


übergehende Einwirkung abnormer Art, einen eigenthümlichen Nutzungsweiſer 
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nach ſich ziehe. Dieſe, den Wachsthumsgang der Bäume und Beſtände 
bedingenden Verhältniſſe find aber jo unendlich mannigfaltiger Art, daß 
ſchon hieraus Bedenken gegen die praktiſche Verwendbarkeit des beſonderen 
ſkutzungsweiſers erwachſen. 

Allerdings laſſen ſich Fälle denken, in denen dieſe Bedenken nicht be— 
ſtehen. In Revieren der Ebene können die Standortsverhältniſſe wie die 
Verhältniſſe, welche den Wirthſchaftsbetrieb, die Holzart, Verjüngungs— 
weiſe ꝛc. bedingen, auf größeren Flächen dieſelben ſein; ſelbſt die geringe 
Größe der Wirthſchaftsflächen verringert die Zahl der Abweichungen in 
dieſer Hinſicht; in den allermeiſten Fällen iſt dieſe aber ſo groß, daß ſie 
eine praktiſch unausführbare Zerſplitterung der Betriebsfläche in unendlich 
viele Betriebsklaſſen nach ſich ziehen müßte, wenn die Reſultate der Schätzung 
Anſpruch auf Zuverläſſigkeit haben ſollen. Man denke ſich nur die Wälder, 
wie ſie in der Wirklichkeit größtentheils beſtehen, mit der Verſchiedenheit 
ihrer Holzarten und Standorte, mit der Verſchiedenheit des Holzwuchſes auf 
dem Bergkamme und im Thale, auf den Nord- und Süd-, Oſt- und Weſt⸗ 
hängen der Berge, man erwäge das Unzuverläſſige der Ausſcheidung und 
Begrenzung dieſer großen Zahl beſonders zu behandelnder Betriebsklaſſen, 
man erwäge die Arbeit, welche in der Aufſtellung vollſtändiger Erfahrungs: 
tafeln für jede dieſer Betriebsklaſſen liegt, für die ſich in den meiſten Fällen 
nicht einmal das nöthige Material vorfindet; man bedenke, da es unmöglich 
iſt auf jeder der Betriebsklaſſen von oft geringer Flächengröße alljährlich 
einen Schlag zu holen, die Störungen in Herſtellung des Normal zuſt andes, 
welche der ausſetzende Betrieb in den einzelnen Betriebsklaſſen nothwendig 
zur Folge haben muß, und man wird ſchon hierin weſentliche Hinderniſſe 
der Anwendbarkeit des beſonderen Nutzungsweiſers auf Ertragsbeſtimmung 
erkennen. 

Dazu kommt: daß die Art wie Hundeshagen den beſonderen 
Nutzungsweiſer — ſein Nutzungsprocent — entwickelte und in Anwendung 
ſetzte, durchaus unrichtig iſt. 

Bei Ertragsermittelungen kommt es vorzugsweiſe an auf Feſtſtellung 
des Abtriebsertrages für ſich. Die Kenntniß des Geſammtertrages, 
ohne Sonderung der Abtriebs- von den Durchforſtungserträgen kann nicht 
genügen, da die letzteren ausſetzend ſind und deren Erhebung vom Durch— 
forſtungsbedürfniß der Beſtände abhängig iſt. Daher berechnet Hundes— 
hagen auch nur die Abtriebserträge aus dem beſonderen Nutzungsweiſer 
und behandelt die Durchforſtungserträge ſummariſch als Zuſchlag zum Ab— 
triebsquantum. ; 

Der beſondere Nutzungsweiſer Hundeshagens gibt das Verhältniß 
des Abtriebsertrages, nicht zu dem ihm angehörenden bleibenden Be— 
ſtandsvorrathe, ſondern zum Vorrathe des Vollbeſtandes (prädominirender 
Beſtand), wie ihn die Summirung der Maſſentafeln ergibt. In der Ta⸗ 
belle S. 79 iſt der Abtriebsertrag — 10, der Vorrath des Vollbeſtandes 
— 57,414, worin der Vorrath für den Abtriebsertrag — 36,153 und für 
den Durchforſtungsertrag — 21,261 ſtecken. Der Nutzungsweiſer Hundes⸗ 
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hagens iſt in dieſem Falle = 0, 17. 
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Durch die Confuſion des Vorrathes für den Abtriebsertrag und 
für den Durchforſtungsertrag gibt der Hundeshagen'ſche Nutzungsweiſer 
in allen Fällen ein unrichtiges Reſultat, in denen der Vorrath für den 
Durchforſtungsertrag mangelhaft iſt oder gänzlich fehlt, was möglicherweiſe 
auf den Abtriebsertrag außer Einfluß ſein kann. Es dürften aber wohl 
ſchwerlich viele Betriebsflächen exiſtiren, in denen ein Mangel an Durch— 
forſtungsvorrath nicht beſteht. a 

In der Tabelle Seite 79 iſt der Vorrath für den Vollbeſtand = 
57,414; es könnten daran 21,261, der Vorrath für den Durchforſtungs— 
ertrag gänzlich fehlen und nur 36,153 auf einer analogen Betriebsfläche 
vorhanden ſein, ohne daß der Abtriebsertrag darunter leidet, wenn 
nämlich jene 36,153, ihrer Vertheilung in Fläche und Altersklaſſen nach, 
dem Vorrathe für den Abtriebsertrag entſprechen. In dieſem Falle würde 
der Hundeshagen'ſche Nutzungsweiſer nur 0,17 . 36,153 — 6,1 ergeben, 
alſo nur vom wirklich erfolgenden Abtriebsertrage S 10. 

Es dürfte daher der beſondere Nutzungsweiſer für den Abtriebs— 
ertrag nur aus der Maſſenreihe des bleibenden Beſtandes entwickelt, 
und auch nur auf den Vorrath des bleibenden Beſtandes abnorm be— 
ſtandener Betriebsflächen angewendet werden. Ebenſo dürfte der Nutzungs— 
weiſer für den Geſammtertrag nur aus dem Vorrath des Vollbeſtandes 
entwickelt, und auch nur auf den Vorrath des Vollbeſtandes abnormer Be— 
triebsflächen angewendet werden. Da aber in letzterem Falle nur der Ge— 
ſammtertrag, nicht die in dieſem ſteckende Abtriebsquote bekannt wird, auf 
deren Ermittelung es vorzugsweiſe ankommt, ſo haben wir auch nur den 
erſten der beiden Fälle einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 

Es fragt ſich: ergibt der, aus der normalen Maſſenreihe des blei— 
benden Beſtandes entwickelte, beſondere Nutzungsweiſer für den Abtriebs— 
ertrag, in ſeiner Anwendung auf abnorme Beſtandsverhältniſſe, eine Nutzungs⸗ 
größe, durch welche letztere dem normalen Vorrathe und Zuſtande entgegen 
geführt werden? 

Abnormitäten können beſtehen: entweder in Unregelmäßigkeiten der 
Altersklaſſen bei übrigens normaler Beſtockung oder in Mängeln der Be— 
ſtockung bei normalem Altersklaſſenverhältniſſe, oder in Mängeln der Be— 
ſtockung und des Altersklaſſenverhältniſſes. 

Für die Prüfung der Anwendbarkeit des beſonderen Nutzungsweiſers 
auf abnorme Altersklaſſenverhältniſſe können die Seite 90 dargeſtellten 
abnormen Zuſtände als Beleg dienen. 

Der normale Zuſtand (1%) ergibt einen Nutzungsweiſer — 0,28. 
Wenden wir dieſen auf 2? an, jo ergibt 0,28 . 20,81 —= 5,83; alſo 0,17 
weniger als den wirklichen Zuwachs — 5,97; es würde daher in dieſem 
Falle allerdings Zuwachserſparniß und Vorrathsvergrößerung eintreten. Es 
bedarf aber nur einer geringen Erhöhung des Vorrathes oder geringeren 
Zuwachſes, um eine den Zuwachs überſteigende Nutzungsgröße zu erhalten. 
Denken wir uns z. B. an der Stelle des 5jährigen noch einen 11jährigen 
Beſtand, jo iſt v = 28,25, 2 = 6,01; 28,25 . 0,28 = 7,91; H alſo 
um 1,9 größer als 2, obgleich v noch bedeutend unter der normalen Größe 
ſteht, daher Zuwachserſparniß ſtattfinden müßte. 
Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 
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Für den abnormen Zuſtand 3% ergibt der beſondere Nutzungsweiſer 
0,28 . 43,08 — 12,06 für E, alſo eine hinter dem wirklichen Zuwachſe 
— 13,39 um 1,33 zurückbleibende Nutzungsgröße, obgleich bei dem über: 
ſchüſſigen Vorrathe Vorrathconſumtion eintreten müßte. 

Für die Prüfung der Anwendbarkeit des beſonderen Nutzungsweiſers 
auf abnorme Beſtockung müſſen wir eine beſondere Figur darſtellen. 
Ich wähle den einfachſten Fall; die Annahme, daß von den 152 Stämmen 
des normalen bleibenden Beſtandes der Tabelle S. 79, in den 6—gjährigen 
Beſtänden 52 Stämme fehlen. Die Maſſen- und Zuwachsreihen ſtellen ſich 
dann folgendermaßen, wenn man den Maſſengehalt der fehlenden Stämme 
nach dem durchſchnittlichen Maſſengehalte aller 152 Stämme derſelben Alters: 
klaſſe berechnet und in Abzug bringt. 

Schlagnummer. 
| 110 2 3. 4. 5° 6. 2 8. 9. 10 11. 12. 


Stammzahlen. 
152. 152. 152. 152. 152. 100. 100. 100. 100. 152. 152. 152. Summa 


* 0. 0, 003 0,0600,200,640,94 1,66 2,4513,24/6,24|7,52| 8,86131,813 
v+2 0,003 0,060 0,20 0,6411.4211,6612,45B ‚24 4,10 7,52 8,86,10,00 40,153 
z 0 003 0, 057,0,14/0,44|0,78/0,72)0,79|0,79]0,86|1,28|1,34| 1,14 8,340 


Der beſondere Nutzungsweiſer aus dem Normalbeſtande iſt nach S. 90 
12 — 0,277 und ergibt, auf dieſen Fall angewendet, 0,277 . 31,813 
8,8 = , alſo 0,5 mehr als den wirklichen Zuwachs, obgleich » ge 
ringer als voll iſt, daher Zuwachserſparniß ſtattfinden müßte. 

Man wird die Urſache dieſes Reſultates leicht darin erkennen, daß im 
Beiſpiele der Beſtandsmaſſenmangel in den Altersklaſſen mit hohem Zuwachſe 
liegt. Dadurch verändert ſich das Verhältniß des Zuwachſes zum Vorrathe 
gegen das des normalen Zuſtandes. Das letztere ergäbe nach Seite 90 13: 

36,153 10 1 
es iſt aber wirklich 31,813: 8,34 = 36,153: 9,50. 

Selbſt wenn in ſolchen Fällen das Verhältniß zwiſchen Vorrath und 
Zuwachs unverändert bliebe, z. B. 31,813 : 8,80 oder 30,15: 8,34, würde 
der beſondere Nutzungsweiſer doch immer noch Zuwachsconſumtion und nicht 
die nöthige Vorrathanhäufung ergeben, weil die Annahme gleicher Zuwachs— 
größen normaler und analoger, aber abnorm beſtandener Wirthſchaftsflächen 
unrichtig iſt. 

Was berechtigt denn aber dazu, abnormen Maſſenreihen 
die Zuwachsſumme normaler Maſſenreihen zu unterſtellen? 
Beim allgemeinen Nutzungsweiſer oder beim fingirten Vorrathe haben wir 
dafür wenigſtens eine mathematiſche, nur mit dem Wachsthumsgange der 
Beſtände nicht übereinſtimmende Baſis, welche der Verwendung des Ver— 
hältniſſes zwiſchen Vorrath und Zuwachs normaler, auf den Vorrath ab— 
normer Zuſtände gänzlich mangelt. 

Der beiſpielsweiſe nachgewieſene Fehler wird recht in die Augen ſprin— 
gend, wenn man erwägt, daß bei der Annahme: gleiche Vorrath— 
maſſen erzeugen gleiche Zuwachsgrößen, der beſondere Nutzungs— 
weiſer ſtets Zuwachsconſumtion, alſo nie Vorrathanſammlung oder Vor— 
ratheonſumtion ergeben würde. Daher darf die Methode bei dieſem Fehler 
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noch nicht ſtehen bleiben, ſie muß zu der Annahme vorſchreiten: daß jede 
Einheit des Vorrathes normaler Maſſenreihen ſich weniger 
vergrößere als die Einheit der übervollen Maſſenreihe, 
daß ſie ſich mehr vergrößere als jede Einheit einer mangel⸗ 
haften Maſſenreihe, was ſich darin ausſpricht, daß in dem beſonderen 
Nutzungsweiſer r der normale Zuwachs, an Stelle des wirklichen Zu— 
wachſes auch auf die abnormen Maſſenreihen übertragen wird. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, es ſei in einem beſtimmten Falle der 
beſondere Nutzungsweiſer — 0,02. Iſt rv größer als nv, müßte daher 
Vorrathconſumtion eintreten, jo ſetzt die Anwendung des beſonderen 


Nutzungsweiſers nach der Formel Hundeshagens 1 


D V 
voraus, es ſei 12 = nV. 0,02, alſo kleiner als ry. 0,02 (da rv 
größer als nv iſt). Sit ry kleiner als nv, müßte daher Zuwachs— 
anhäufung ſtattfinden, ſo ſetzt die Methode gleiches voraus, d. h. daß 
rz—nv. 0,02, alſo größer als rv. 0,02 (da rv kleiner als nv iſt). 
Wie unzuverläßig dieſe Vorausſetzungen find, zeigt das S. 90 3 aufge: 
führte Beiſpiel, aus dem ſich ergibt, daß ein Vorrathüberſchuß ſehr wohl 
auch mit einem Zuwachsüberſchuß verbunden ſein könne, wenn erſterer auf 
einem Vorherrſchen der mittleren Altersklaſſen mit hohem Zuwachſe beruht. 
Daß Vorrathmangel in der Regel auch mit verhältnißmäßig größerem Zu— 
wachsmangel verbunden ſei, bedarf keines Beleges, da Vorrathmangel in 
den meiſten Fällen auf einem Vorherrſchen der Altersklaſſen mit geringem 
Zuwachſe beruht. 


Der Fehler in der Hundes hagen'ſchen Formel — .rv—-Hliegt 


daher in nz, wie der Fehler in der Formel für die Cameraltaxe in fz liegt. 

Vier Fehler ſind es alſo, welche die Weiſermethoden in ihrer An— 
wendung auf abnorme Waldzuſtände verfälſchen: die unrichtige Subſtituirung 

1) des fingirten, für den normalen Vorrath und Zuwachs (in der 
Cameralformel); 

2) des Geſammtvorrathes, für den Vorrath des Abtriebsertrages 
(nicht in der Formel, aber im Verfahren Hundes hagens); 

3) des normalen Zuwachſes für den Zuwachs abnormer Maſſenreihen 
(in der Hundeshagen'ſchen Formel); 

4) des Zuwachſes der Gegenwart, für den wirklichen Durchſchnitts— 
zuwachs des Berechnungszeitraumes (mittelbar in beiden Formeln). 

Setzen wir an die Stelle von nz den Ausdruck rz, jo erhalten wir 


in — eine dritte Art von Nutzungsweiſer, den wir zum Unterſchiede von 
den allgemeinen und beſonderen, gleichen Beſtandsverhältniſſen entſpringen⸗ 
den, daher homogenen Nutzungsweiſern 

3) den ungleichartigen (heterogenen) Nutzungs weiſer 


nennen können, da er aus rz des abnormen Zuſtandes und ny des nor— 
malen Zuſtandes zuſammengeſetzt iſt. 
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8 „ ee „ T 2 5 T V 
Prüfen wir zunächſt die Formel a REN er H (ober 15 r z oder 


V. T 2 


N 1) an den Seite 90 und 98 aufgeſtellten Beiſpielen. 


Ac rr e n 36,1 1 5 Oe 
36,15 . 0,277 = 10; daher Zuwachsconſumtion bei beſtehendem 
Normalvorrathe. 


%%«ͤö;—˙ð ß» 1 5 — 0,165; y 20,81. 


20,81 . 0,165 —= 3,33; daher Zuwachserſparniß bei mangelhaftem 
Vorrathe, bis zur Herſtellung des Normalvorrathes. 
ad 32 rz— 13,39; nv = 36,15; — — 0,37; rv — 43,08. 
43,08. 0,37 = 15,94; daher Vorrathconſumtion bei überſchüſſigem 
Vorrath bis zur Reduktion auf den normalen Vorrath. 


ad S. 98 x12 8,34 W 36,15; — — ARE Nele. 


31,813 . 0,231 = 7,34; daher Zuwachserſparniß bei mangel⸗ 
haftem Vorrathe. 

Ich lege jedoch wenig Werth auf dieſe Berichtigung, da der Anwen— 
dung des heterogenen Nutzungsweiſers auf Ertragsermittelung in Hoch— 
wäldern dieſelben praktiſchen Bedenken entgegentreten, deren ich S. 96 in 
Bezug auf den beſonderen Nutzungsweiſer gedacht habe. Jedenfalls müßten, 
wenn es ſich um Erforſchung der Abtriebserträge handelt, für die An— 


wendung der Formel erſt beſondere Erfahrungstafeln conſtruirt werden, in 


denen nur der bleibende Beſtand die Maſſenreihe bildet, denn die Verwen— 
dung unſerer Maſſentafeln, in denen die Vorräthe für Abtrieb und Durch— 
forſtungszuwachs vereint enthalten ſind, können hier ebenſo wenig, wie für 
den beſonderen Nutzungsweiſer, maßgebend für den Abtriebsertrag ſein. 
Für den Geſammtertrag ſind ſie gleichfalls nicht verwendbar, da in ihnen 
der Durchforſtungsertrag nicht ausgeworfen iſt. Die G. L. Hartigeſchen 
Erfahrungstafeln würden für die Beſtimmung des Geſammtertrags zwar 
verwendbar ſein, da ſie den Geſammtertrag nachweiſen, aber man würde 
denn doch immer nur zur Kenntniß des Geſammtertrages und nicht zu der 
des Abtriebsertrages abnormer Maſſenreihen gelangen, während es auf die 
Feſtſtellung letzterer doch vorzugsweiſe ankommt. 

Außerdem iſt r z des abnormen Zuſtandes in den verſchieden geformten 
Beſtänden des ſtammreichen Hochwaldes, durch die gegenſeitigen Beziehungen 
des Vorrathes für den Abtrieb und des Vorrathes für die Durchforſtungen, 
eine an ſich ſchwierig zu ermittelnde und mit jedem Nutzungsjahre wie 1y 
ſich verändernde Größe, ſo lange nicht Normalvorrath und Normalzuſtand 
erreicht ſind, rz und rv gleich nz und nv ſind. 

Ferner bleibt auch dieſer Methode der allgemeine, gegen Weiſer— 
methoden überhaupt gültige Vorwurf: daß ſie einerſeits keine Bürgſchaft 
geben in Bezug auf die vom Bedürfniß abhängige Qualität der Ab: 
nutzung; daß ſie andererſeits die, durch Dringlichkeit der Befriedigung gegen⸗ 
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wärtiger Bedürfniſſe, der baldigſten Herſtellung richtiger Altersklaſſenverhält— 
niſſe und geordneter Hiebsfolge, durch Abſtändigkeit, Krankheit oder andere 
Beſtandesmängel, wirthſchaftlich oft nothwendige und unaufſchiebbare Ver— 
ringerung des vorhandenen Vorrathes, ſelbſt tief unter die normale Größe, 
außer Acht laſſe. 

Endlich vertheilt ſich bei Anwendung auch des heterogenen Nutzungs— 
weiſers die nöthige Zuwachserſparniß oder Vorrathconſumtion nicht gleich— 
mäßig auf die Jahre des Einrichtungszeitraums. Bei mangelhaftem Vor— 
rathe iſt die Zuwachserſparniß in den erſten Jahren am größten, und ver— 
mindert ſich fortſchreitend mit der allmähligen Herſtellung des normalen 
Vorrathes. Bei überſchüſſigem Vorrathe iſt die Vorrathconſumtion in den 
früheren Jahren am größten und vermindert ſich allmählig mit der Zurück— 
führung der Maſſen auf den normalen Vorrath. Beides entſpricht aber 
nicht dem Begriffe der Nachhaltigkeit. 


S 
Wollte man anſtatt rz in der Formel 5 


z 2 jegen, d. h. anſtatt des 
wirklichen Zuwachſes der Gegenwart die ganze Summe des Zuwachſes 
während des Umtriebs- oder Einrichtungszeitraumes ermitteln, und daraus 
den jährlichen Durchſchnittszuwachs berechnen, in welchem Falle die Formel 
Er ; 1 —H; ſo würde auch dieſe Methode ſich dem 
Fachwerk im Weſentlichen naheſtellen; denn Srz kann nur gefunden werden 
nach Feſtſtellung eines, dem zu erzielenden Normal zuſtande entſprechenden 
Wirthſchaftsplanes für die Dauer des Einrichtungszeitraums. Ohne dieß 
würde auch der heterogene Nutzungsweiſer nicht benutzbar ſein für ſolide 
Ertragsberechnungen, wohl aber mag er anwendbar ſein bei vorläufigen 
oder ſuperficiellen Taxen, wobei nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß eine 
Beſtandsſchätzung, die ausſchließlich den Vorrath des bleibenden Beſtandes 
in Betracht zieht, leichter, raſcher und dennoch mit größerer Genauigkeit 
ausführbar iſt als eine Taxation des Geſammtvorrathes, da es bei erſterer 
nur darauf ankommt, zu ermitteln, ob die Stammzahl des Abtriebsalters 
in entſprechender Baumgröße und Vertheilung in den Beſtänden vorhanden 
iſt oder nicht, um den Anſatz der Erfahrungstafeln im erſteren Falle voll, 
im letzteren Falle, verhältnißmäßig zum Pflanzenmangel für den Abtriebs— 
ertrag, ermäßigt in Anſatz bringen zu können. 

Erfahrungstafeln für dieſen Zweck müßten folgendermaßen (ſ. S. 102) 
conſtruirt ſein. 

Solche Erfahrungstafeln müſſen für jede vorkommende Holzart, Be— 
triebsart, Standortsklaſſe und Umtriebszeit conſtruirt werden; für jede Um: 
triebszeit beſonders, weil mit dieſer die bleibende Stammzahl des Haubar— 
keitsalters, alſo auch die durchſchnittliche Höhe, Stärke und Maſſengehalt 
derſelben verſchieden ſind. Die 194 Stämme der Abtriebsfläche des 100“ 
jährigen Umtriebs haben jetzt, wie in jeder früheren Altersſtufe, eine andere 
Durchſchnittsgröße als die 152 Stämme des 120jährigen Umtriebs. 

In den für das Fachwerk nöthigen Erfahrungstafeln, wenn ſie in 
der S. 31 dargelegten Weiſe conſtruirt ſind, iſt zugleich das Material 
für dieſe Erfahrungstafeln enthalten. Mit Ausſchluß der Stammzahlen 


lauten würde: 


n 


ER TE Du 


r 
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120jähriger Rothbuchenhochwald. 
Erſte Bodenklaſſe. 


Der ſtärkſten 152 Stämme des Vollbeſtandes 


Stammzahl Schaftholzmaſſe ! Schaftholz⸗ Maſſenreihe 

Alter. des Voll- 5 a 7 zuwachs am des normalen 

beſtandes. Höhe. Stärke. durchſchnitt⸗ Ben bleibenden Zuſtandes. 
Stamm. Summa. Beſtande. 

Jahre. Stück. Fuß. Zoll. Cubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. 
10 50000 8 1,2 0,02 3 3 16 
20 10000 25 2,8 0,33 Sl 48 294 
30 4000 46 5,8 1716 176 125 1197 
40 1500 60 e 566 390% 3905 
50 880 65 875 8,33 1267 701 9525 
60 500 70 10,0 14,65 2227 960. 17950 
70 340 80 | 12,0 | 21,65 3288 1061 28105 
80 270 95 13,0 28,65 4355 1067 38708 
90 225 100 14,0 36,00 5466 ‚581 49660 

100 | 194 103 15% 5 91226617 1151 60990 
110 171 105 16,0 50,20 7690 1073 72071 
120 152 106 17,0 | 56,66 8614 924 73359 

Summa 8614 355821 


für den Vollbeſtand, die aus Durchſchnittsſätzen guter Beſtände jeder Alters— 
ſtufe zu entnehmen ſind, laſſen ſie ſich aber auch herſtellen aus Meſſung und 
Berechnung der früheren Schaftholzgrößen ein und deſſelben Beſtandes vom 
Alter der Umtriebszeit (ſ. Ertrag der Rothbuche, über Conſtruktion der 
Einbeſtandstabellen). 

Da der Kronenholzgehalt der jüngeren Altersklaſſen ebenſo wenig zur 
bleibenden Beſtandsmaſſe gerechnet werden darf, wie der Vorrath für den 
Durchforſtungsabgang, ſo muß in die Erfahrungstafeln überhaupt, wie 
vorſtehend, nur die Schaftholzmaſſe der Bäume aufgenommen, und der Ab— 
triebsertrag an Kronenholz, ebenſo wie der Durchforſtungsertrag, als Zu— 
ſchlag zum Schaftholzabtriebsertrage, nach erfahrungsmäßigen Durchſchnitts— 
ſätzen behandelt werden. 

Nur ſolche Beſtände des zu taxirenden Reviers dürfen zu einer Taxa— 
tionsfigur — Betriebsklaſſe genannt — vereint werden, deren Holz— 
wuchs dem Wachsthumsgange ein und derſelben Erfahrungstafel entſprechen. 
Es darf alſo die Betriebsklaſſe nur Beſtände gleicher Betriebsweiſe, gleicher 
Holzart, Umtriebszeit und Standortsgüte umfaſſen. 

Die Größe und Maſſen ſo vieler der ſtärkſten Stämme eines Be— 
ſtandes als im Haubarkeitsalter den Vollbeſtand bilden, verglichen mit den 
entſprechenden Angaben der Erfahrungstafeln für die verſchiedenen Betriebs— 


Unter Schaftholzmaſſe iſt die Schaftmaſſe bis zur Spitze zu verſtehen. Verzweigte 
Bäume wählt man nicht gern zur Berechnung und zu Muſterbäumen; wo dieß aber nicht 
umgangen werden kann, da rechne ich der wirklichen Schaftholzmaſſe den Inhalt eines Kegels 
zu, von der, dem oberen Schaftdurchmeſſer entſprechenden Grundfläche und der Höhe zwiſchen 
Schaftende und Baumſpitze. Derſelbe Kegelinhalt wird dann von der Aſtholzmaſſe in Abzug 
gebracht. 
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klaſſen, geben den Nachweis, welcher Bonitäts- und Betriebsklaſſe der Be: 
ſtand beizuzählen ſei. 

Sowohl Vorrath als einjähriger Zuwachs aller derjenigen Beſtände, 
die bis zum Abtriebe noch Pflanzenabgang erleiden werden, iſt nach den 
Anſätzen der Erfahrungstafel ungeſchmälert zu berechnen, wenn die Stamm— 
zahl des Abtriebsalters in gleichmäßiger Vertheilung oder mehr 
als dieſe Stammzahl vorhanden iſt. 

Enthält der Beſtand nicht die Stammzahl des haubaren Vollbeſtandes 
in gleichmäßiger Vertheilung, was in jüngeren Beſtänden ſtets nur Folge 
vorhandener Räumden fein kann, ſo iſt die Flächengröße ſämmtlicher Räum— 
den und Blößen zu ermitteln, von jeder ½ oder (mit Rückſicht auf den 
ſtärkeren Zuwachs der Randbäume) In des Standraumes ſämmtlicher Rand: 
bäume zur Zeit der Haubarkeit, in Abzug zu bringen, die dadurch gefundene 
ſummariſche Räumdengröße des Haubarkeitsalters mit dem Standraum der 
Pflanzen des Haubarkeitsalters zu dividiren (3. B. — — 270 Quadrat⸗ 
fuß Standraum jedes 120jährigen Baumes, bei 10,000 Quadratfuß jum: 
mariſcher Abtriebsräumde des Beſtandes — — 37 Pflanzenmangel am 
bleibenden Beſtande), woraus ſich die Zahl der fehlenden Bäume des blei— 
benden Beſtandes ergibt. Maſſen- und Zuwachsanſatz der Erfahrungstafel 
ſind dann im Verhältniß zur fehlenden Stammzahl zu ermäßigen. In 
obigem Falle würden die Anſätze der Erfahrungstafel für Vorrath und 

e 
jährlichen Zuwachs auf a 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Ermäßigung der Anſätze für Vorrath 
und Zuwachs unvollkommener Beſtände, bei ſuperficiellen Schätzungen nicht 
nothwendig Reſultat ſpecieller Berechnungen ſein müſſe, ſondern wie vieles 
Andere dem Augenmaße des Taxators überlaſſen werden könne. 

Vorrath und Zuwachs aller älteren Beſtände, die bis zum Ab— 
triebe keinen weſentlichen Pflanzenabgang mehr erleiden 
werden, können wie beim Fachwerk unmittelbar geſchätzt und berechnet 
werden. Auch ſie kommen nur mit ihrem wirklichen gegenwärtigen Vor— 
rathe und mit dem nächſtjährigen Zuwachſe in Anſatz. 

Die Summirung der geſchätzten Vorräthe des bleibenden Beſtandes 
ergibt r v der Formel, Summirung des geſchätzten nächſtjährigen Zuwachſes 
aller Beſtände der Betriebsklaſſe ergibt rz der Formel: nv geht aus der 
Summe der Maſſenreihe des normalen Zuſtandes in der Erfahrungstafel un: 
Flächengröße 

1203 


— 0,76 zu ermäßigen ſein. 


mittelbar hervor und iſt im vorliegenden Beiſpiele 355821 . 


Die Formel 1 .rv==H ergibt in dieſem Falle nur den Abtriebs⸗ 
ertrag an Schaftholzmaſſe, dem dann noch der erfahrungsmäßig durch— 
ſchnittliche Durchforſtungs- und Kronenholzertrag nach procentiſchen Ver— 
hältniſſen hinzugefügt werden muß. 


ö 
UT 
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C. Die Methoden der Ertragsberechnung nach dem Durchſchnittszuwachſe, 


beſonders für ſuperficielle Ertragsermittelungen empfohlen, ſtimmen im 
Weſentlichen darin überein, daß die Abtriebserträge ſämmtlicher Beſtände 
des Waldes nach Erfahrungstafeln oder durch Maſſenſchätzung mit Zuwachs— 
zurechnung ermittelt, dann die Summe aller Abtriebserträge (Sa) durch 
die Umtriebszeit dividirt werden ſoll, um im Quotienten den Hauungsſatz 
für den Abtriebsertrag zu finden, dem dann der Durchforſtungsertrag nach 


f 
u 


Die Durchſchnitts-Methoden find daher der Gegenſatz aller Weiſer— 
methoden, denn, wenn in letzteren die gegenwärtig vorhandenen Be— 
ſtandsmaſſen des zu taxirenden Waldes die Grundlage der Berechnungen 
bilden, ſind es in erſteren ausſchließlich die muthmaßlichen Beſtandsmaſſen 
der Zukunft (dereinſtige Abtriebserträge), die zur Berechnung gezogen werden. 

Man wird leicht erkennen, daß dieſe Methoden zu ähnlichen, aber 
noch viel größeren Fehlern führen müſſen, wie die Cameralmethode, da 
auch ſie den Durchſchnittszuwachs vom Abtriebsertrage an die Stelle des 
wirklichen Zuwachſes ſetzen und die Abnormitäten der Altersklaſſen und 
deren Einwirkung auf Vorrath und Zuwachs außer Acht laſſen. Auch ſie 
können daher nur dann ein richtiges Reſultat gewähren, wenn der Durch— 
ſchnittszuwachs dem wirklichen einjährigen gleich, d. h. wenn der Normal: 
zuſtand des Waldes bereits hergeſtellt iſt. Ihre Anwendung auf abnorme 
Waldzuſtände ergibt in demſelben Verhältniſſe größere Fehler, in welchem 
die Abnormität einen größeren Einfluß auf Vorrath- und Zuwachsgröße 
hat. Es iſt ſtaunenswerth, welche Fehler, durch die zufällige und bedeu— 
tungsloſe Aehnlichkeit des Durchſchnittszuwachſes vom Abtriebsertrage, mit 
der Größe des Vorrathes für Abtrieb und Durchforſtung, dividirt durch 
das Abtriebsalter, in die Wiſſenſchaft getragen ſind. Aus dem von 
H. Cotta (Forſteinrichtung S. 58—63) vorgezeichneten Verfahren ergibt 
ſich das bemerkenswerthe Reſultat: daß 120 Morgen im 120jährigen Um⸗ 
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triebe, wenn ſie nur vollbeſtanden ſind, dieſelbe jährliche Nutzung 
abgeben ſollen, die Fläche mag ganz mit 20jährigen, oder ganz mit 100 
jährigen, oder mit 0—119jährigen Beſtänden in regelrechter Altersabſtufung 
beſtanden ſein. Fehler erkennt man am beſten in ihren Extremen. Nach 
der reducirten Erfahrungstafel S. 79 geben 120 Morgen 20jährig einen 
Abtriebsertrag von 120 . 10 — 1200 am Schluß der Umtriebszeit, daher 
einen Durchſchnittsertrag — 10. Dieſen nur einmal zu beziehen, würde 
aber der ganze gegenwärtig vorhandene Vorrath für den Abtriebsertrag 
nicht ausreichen, denn letzterer iſt pro Morgen nur 0,06 vom Abtriebs— 
ertrage, 0,06 . 120 — 7,21! Vorrathconſumtion bei überſchüſſigem Vorrathe 
kann auf dieſem Wege gar nicht eintreten, eben ſo wenig Zuwachs— 
erſparniß bei mangelhaftem Vorrathe; denn ein geringerer als der Ab— 
triebsertrag des normalen Zuſtandes kann ſich immer nur ergeben in Folge 
mangelhafter Beſtockung, die dann ebenſo in Zuwachs- wie in Vorrath— 
mangel ſich ausſpricht. So die geprieſene Schilcher' ſche Tape. 

König (Forſtmathematik, 2. Auflage S. 548) ſchreibt vor: für das 
zu ſchätzende Revier einen Betriebsplan zu entwerfen, die Beſtände auf 
Grund des Betriebsplanes in Perioden zu vertheilen, den Ertrag jeder 
Periode durch Multiplikation des geſchätzten Durchſchnittsertrages der ihr 
angehörenden Beſtände mit Flächengröße und Abtriebsalter (müßte 
heißen Beſtandsalter in der Mitte der Abtriebsperiode) zu berechnen, und 
die auf dieſe Weiſe ermittelten Abtriebserträge jeder Periode durch Ver— 
ſchieben der Beſtände nöthigenfalls auszugleichen. Auf dieſem Wege wird 
der in der Taxation nach Durchſchnittserträgen liegende Fehler allerdings 
beſeitigt, da durch die Vertheilung der Beſtände in das Fachwerk des Um— 
triebs und durch die Ausgleichung der periodiſchen Erträge die Einwirkung 
abnormer Altersklaſſenverhältniſſe auf Vorrath und Zuwachs in Anſatz ge— 
bracht wird; allein in allem Weſentlichen haben wir auch hier wieder den 
Modus des Fachwerks, und es beſtätigt auch dieſer Fall, daß die Aus— 
ſcheidung des Fehlerhaften in anderen Taxationsmethoden, dieſe ſtets auf 
das Princip des Fachwerks zurückführt. 

Der Durchſchnittszuwachs Hubers iſt nichts Anderes als das Nutzungs— 
procent Hundes hagens.! 
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II. Ertragsermittelung der Wiederwälder. 


Bereits im zweiten Bande S. 18 habe ich erörtert, warum, wenn 
die Ermittelung einer gleichen und nachhaltigen Nutzungsgröße im Hoch— 
walde Vertheilung des Vorrathes und Zuwachſes auf längere Zeiträume 
(Perioden) fordert, im Niederwalde die Vorausbeſtimmung der jährlichen 
Hiebsfläche zuläſſig ſei. Zuerſt iſt es die kleinere Summe der Gefahren 
und die, bei kurzem Umtriebe häufiger ſich darbietende Gelegenheit durch 
Diebſtahl oder Unglücksfälle entſtandene Beſtandsmängel zu beſeitigen, 
welche eine geringere Ertragsungleichheit der, in jüngerem Alter zum Hiebe 
kommenden Beſtände zur Folge hat; dann iſt es die Unabhängigkeit der 
Verjüngung des Niederwaldes vom Eintritt der Samenjahre und der Ab— 
ſchluß des Verjüngunggeſchäfts in ein und demſelben Jahre, die dieſen 
weſentlichen Unterſchied im Betriebe der Hoch- und der Niederwaldwirthſchaft 
begründen. Dazu kommt, daß in vielen Fällen beim Niederwaldbetriebe ein 
ſtrenges Gleichbleiben des jährlichen Hiebsquantums nicht gefordert wird. 
Häufig ſtehen die Niederwälder, in untergeordneter Flächengröße, mit Hoch— 
wäldern im Wirthſchaftsverbande, ſo, daß ein Ausfall oder Ueberſchuß 
im Ertrage der Niederwaldflächen durch verſtärkten oder verminderten Hieb 
in den Durchforſtungs- und Verjüngungsſchlägen des Hochwaldes für ein— 
zelne Jahre leicht ausgeglichen werden kann. 

Unter dieſen Umſtänden iſt 

die geometriſche Schlageintheilung 
üblich, d. h. die Eintheilung der Wirthſchaftsfläche in ſo viele gleich 
große Jahresſchläge, als der Umtrieb Jahre zählt. Bei gleichem Ertrags- 
vermögen des Bodens und bei gleichen Beſtockungsverhältniſſen wird mit 
dieſer Betriebsordnung auch Gleichheit der jährlichen Abnutzung verbunden 
ſein, ſo weit dieſe überhaupt erreichbar iſt. 

Die Anordnung einer guten Schlagfolge iſt in ſolchen Fällen das 
Weſentliche. Wenn hiermit Taxation verbunden ſein ſoll, ſo kann es ſich 
ſtets nur darum handeln, zu erforſchen: wie viel es iſt, was in den ver- 
ſchiedenen Jahren des Umtriebs auf dem vorausbeſtimmten Soll der Hiebs— 
fläche zum Hiebe kommen wird; die der Hochwaldtaxation vorliegende 
Erforſchung einer unbekannten Abuutzungsgröße findet hier nicht ſtatt. 

Eine Vorausbeſtimmung der ungleichen Erträge gleich großer Schlag— 
flächen des Niederwaldes wird aber häufig und grade in den Fällen nöthig, 
in welchen der Niederwald mit Hochwald im Wirthſchaftsverbande ſteht. 
Denn, ſollen beide einen gemeinſchaftlichen, gleichbleibenden Hauungsſatz 
liefern, ſo muß die Vertheilung der Hochwald-Erträge in die Perioden des 
Hochwaldes ſich nach den Erträgen des Niederwaldes richten, bei ſteigendem 
Niederwaldertrage der Hochwaldertrag fallend, bei fallendem Niederwald— 
ertrage der Hochwaldertrag ſteigend regulirt werden. 

Daraus folgt dann, daß eine Ertragsberechnung des Niederwaldes in 
ſolchen Fällen ſich nicht auf eine Niederwaldumtriebszeit beſchränken dürfe, 
wie dieß beim Hochwalde der Fall iſt, ſondern daß ſie ſich über den ganzen 
Umtrieb oder Einrichtungszeitraum des Hochwaldes erſtrecken, mithin mehrere 
tiederwaldumtriebe umfaſſen müſſe. Es müſſen die aus den Niederwald— 
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jahreserträgen ſich berechnenden Niederwaldumtriebserträge ihrer abnormen 
und veränderlichen Größe nach bekannt ſein, um darnach die Erträge der 
verſchiedenen Perioden des Hochwaldes, zur Herſtellung eines gemeinſchaftlich 
gleichen Hauungsſatzes, ſteigend oder fallend, reguliren zu können. 
Daher iſt es, wenn auch nicht unbedingt nothwendig, doch ſehr zweck— 
mäßig und die Ertragsberechnung nicht allein weſentlich erleichternd, ſondern 
auch ſicherer, wenn in den, namentlich im Betriebe der größeren Staats— 
waldungen ſehr häufigen Fällen einer Verbindung beider Betriebsarten zu 
gemeinſchaftlich nachhaltigem Ertrage, die Jahre des Niederwaldumtriebs eine 
Zahl umfaſſen, die in der Zahl der Periodenjahre des Hochwaldes einfach 
aufgeht. 5 
Auf den Wachsthumsgang und Ertrag der Niederwaldbeſtände ſind 
von weſentlichem Einfluß: 

1) die Betriebs weiſe ſelbſt. 
Die im Hochwalde erzeugte Samenpflanze muß ſich ihre Ernährungs— 
organe erſt allmählig entwickeln und vermehren, wächst daher in der Ju— 
gend viel langſamer als die Pflanze des Niederwaldes, die der Stockaus— 
ſchlag einer abgetriebenen älteren Pflanze iſt und aus dem verbliebenen 
Wurzelſyſteme letzterer, aus der Maſſe des in den Wurzeln und im Stocke 
abgelagerten Bildungsſtoffes ſchon im erſten Jahre einen viel kräftigern 
Zuwachs entwickelt. Der Wachsthumsgang der Stockloden iſt daher ein 
ganz anderer als der der Samenpflanzen. In den Zuwachstabellen meiner 
Arbeit über den Ertrag der Rothbuche und in denen meines Lehrbuches 
der Pflanzenkunde habe ich die Eigenthümlichkeiten der Buche, Hainbuche, 
Erle, Birke und Haſel in dieſer Hinſicht dargeſtellt und muß hier dorthin 
verweiſen. 
Eine andere einflußreiche Eigenthümlichkeit der Betriebsweiſe iſt die 
horſtweiſe Gruppirung einer Mehrzahl von Beſtandsgliedern auf gemein— 
ſchaftlichem Stocke. Sie iſt in ſo ferne einflußreich auf den Wachsthums— 
gang der Beſtän de, als durch den organiſchen Zuſammenhang der unter: 
drückten mit den dominirenden Lohden deſſelben Stockes, die erſteren weniger 
abhängig von äußeren Verhältniſſen werden, und dadurch, daß ſie Theil 
nehmen an dem von den dominirenden Lohden bereiteten Bildungsſafte, 
ſich länger im Zuwachſe und länger lebend erhalten als dieß, unter gleichen 
Verhältniſſen, bei der durchaus ſelbſtſtändigen, übergipfelten Hochwaldpflanze 
der Fall iſt. Daher rührt die im Verhältniß zur Pflanzengröße größere 
Stammzahl geſchloſſener Niederwaldsbeſtände und theilweiſe der geringere 
Durchforſtungsabgang. 


2) Der Umtrieb. 


Da beim Hochwaldbetriebe der abgetriebene alte Beſtand durch einen 
durchaus neu erzogenen jungen Beſtand erſetzt wird, der derſelbe iſt oder 
ſein kann, der Umtrieb mag lang oder kurz ſein, ſo hat beim Hochwald— 
betriebe die Länge des Umtriebs keinen unbedingten Einfluß auf den Wachs— 
thumsgang der Beſtände. Ganz anders verhält ſich dieß beim Niederwald— 
betriebe. Je höher der Umtrieb iſt, um ſo größer iſt die Schirmfläche 
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jedes einzelnen Stockes, um ſo geringer die Zahl der Mutterſtöcke des 
Vollbeſtandes gleicher Flächen. Wo bei 10jährigem Umtriebe die Mutter: 
ſtöcke in Ametriger Entfernung ſich erhalten können, bildet unter ganz 
gleichen Standortsverhältniſſen bei 30jährigem Umtriebe eine Zmetrige Stock— 
ferne völligen Beſtandsſchluß gegen das Ende der Umtriebszeit. 

Dieß hat zunächſt zur Folge, daß nach jedesmaligem Abtriebe eines 
Niederwaldbeſtandes ein großer Theil der Fläche längere Zeit hindurch un— 
beſchirmt und produktionslos liegt; ſo lange bis der Kronenſchluß des 
Beſtandes ſich wieder hergeſtellt hat. Bei kürzerem Umtriebe iſt dieſer 
Zeitraum in Folge der ihm eigenthümlichen größeren Stockzahl ein kürzerer, 
bei längerem Umtriebe ein verhältnißmäßig längerer; die doppelte Zahl der 
Mutterſtöcke des kürzeren Umtriebs kann bis zum Eintreten des Kronen— 
ſchluſſes den doppelten Zuwachs der einfachen Stockzahl des höheren Um— 
triebs ergeben, woraus dann folgt, daß jede Umtriebszeit, unter übrigens 
ganz gleichen Verhältniſſen, ihren beſonderen, von der eigenthümlichen Stock— 
zahl bedingten Wachsthumsgang der Beſtandsmaſſe habe, daher eigen: 
thümliche Maſſen- und Zuwachsreihen und Summen beſitze. 

Wie wenig die hierin begründeten Einflüſſe der Umtriebszeit auf den 
Wachsthumsgang der Niederwaldbeſtände bisher gewürdigt wurden, beweist 
das, beſonders zur Begründung der Weiſermethoden häufige Anführen: daß 
der Durchſchnittszuwachs am Abtriebsertrage der Beſtände ſich wenigſtens 
beim Niederwalde dem wirklichen einjährigen nahe gleichſtelle. Da, wie 
meine Zuwachstabellen ergeben, dieſe Anſicht ſich keineswegs auf den Wachs— 
thumsgang der Einzelpflanze gründen läßt, ſo kann ſie nur hervorgegangen 
ſein aus dem Vergleiche der Abtriebserträge; z. B. 30jähriger Beſtände mit 
normaler (3metriger) und 10jähriger Beſtände mit normaler (2metriger) 
Stockferne. Daß aber aus einem Vergleich ganz verſchiedenartiger Be— 
ſtockungsverhältniſſe Obiges ſich nicht folgern laſſe, bedarf keines Nachweiſes.! 

Der Einfluß der Umtriebszeit auf den, eine längere Reihe von Jahren 
nach erfolgtem Abtriebe, ſtets räumlichen Stand der Mutterſtöcke, hat dann 
ferner auch in ſofern Einfluß auf den Wachsthumsgang der Stocklohden, 
als im Niederwalde eine Verdämmung überhaupt viel ſpäter eintritt, als 
im Hochwalde, wodurch dann ebenfalls der Durchforſtungsabgang gegen 
den des Hochwaldes weſentlich geringer wird. Im Hochwalde müſſen 
die Durchforſtungen bezogen und als ein beſonderer Theil der Geſammt— 
nutzung betrachtet werden, denn fie würden ohne dieß verloren gehen. 
Beim Niederwalde erhält ſich wenigſtens der bei weitem größte Theil der 
möglicherweiſe zu beziehenden Durchforſtungen bis zum Abtriebe, wenn auch 
in geringem Zuwachſe, doch lebendig, geht daher der Benutzung nicht verloren. 


3) Die Holzarten 


zeigen auch im Niederwalde Eigenthümlichkeiten des Wachsthumsganges und 
des Zuwachſes und zwar in viel mannigfaltigerer durch Reproduktionskraft 


S. hierüber die Berechnungen in meiner Schrift: Syſtem und Anleitung zum Studium 
der Forſtwirthſchaftslehre, Leipzig 1858, S. 189-195, aus denen hervorgeht, daß ſowohl für 
die Erle als für Hainbuche und Rothbuche, alſo für Holzarten von ſehr verſchiedenem Wachs⸗ 
thumsgange der Stocklohden, der 20jährige Umtrieb die höchſte Maſſenproduktion gewährt. 


Na 
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und Stockalter bedingter Weiſe, wie dieß im Hochwaldbetriebe der Fall iſt. 
Ich muß in dieſer Hinſicht auf den Vergleich der Niederwaldzuwachstabellen 
meiner Arbeit über den Ertrag der Rothbuche und auf das Lehrbuch der 
Pflanzenkunde verweiſen. 


4) Der Standort 


hat einen geringeren Einfluß auf den Wachsthumsgang der Niederwald— 
beſtände, als auf die Beſtände des Hochwaldes, namentlich in Bezug auf 
Flachgründigkeit, da die Anſprüche der Holzpflanzen auf eine größere Boden: 
tiefe erſt in einem Alter hervortreten, das außer den Grenzen gewöhnlicher 
Niederwaldumtriebe liegt. Dagegen fordert der Niederwald, beſonders im 
kürzeren Umtriebe, einen Boden, deſſen Fruchtbarkeit weniger von der Bei— 
mengung organiſcher Beſtandtheile abhängig iſt, da die häufig wiederkehrende 
und länger dauernde theilweiſe Entblößung des Bodens vom Holzwuchs, 
die in dieſer Zeit ungehinderte Einwirkung der Sonne und des Luftwechſels 
auf den Boden, einer Anſammlung humoſer Beſtandtheile viel weniger 
günſtig iſt. 

5) Das Alter der Mutterſtöcke. 


Wie die Kopfholzpflanze im verſchiedenen Alter des Stammes einen 
ſehr verſchiedenen Ertrag an Kopflohden liefert, ſo iſt es auch im Nieder— 
walde. Nach S. 242 meines Lehrbuchs der Pflanzenkunde liefern Hain⸗ 
buchen⸗Kopfholzſtämme bei verſchiedener Stammſtärke im 12jährigen Umtriebe: 
CC. 8. 12. 20. Zoll. 
Abtriebsertrag: 0,2. 0,4. 0,6. 1,4. 2,9. 4,6. 5,8. 7,4. 16,2 Cbkfß. 
N Der Augenſchein lehrt, daß ähnliche Verhältniſſe auch beim Mutter— 
ſtocke des Niederwaldes ſtattfinden. Welches dieſe Verhältniſſe bei den 
verſchiedenen Holzarten ſind, darüber fehlen uns noch alle Erfahrungen, 
obgleich ſie bei der häufig beſtehenden Untermiſchung der verſchiedenſten 
Stockſtärken in älteren Niederwaldbeſtänden nicht unſchwer zu ſammeln 
wären. Einen Fall habe ich (Lehrbuch der Pflanzenkunde S. 345) ange 
führt, in welchem, auf gleichem Standorte bei 14jährigem Lohdenalter, der 
½ Mtr. ſtarke Mutterſtock durchſchnittlich 0,11 Cubikmtr., der / Mtr. ſtarke 
Stock 0,24 Cubikmtr. Lohdenmaſſe trug. 
Dieſe Differenz des Ertrages verſchiedener Stockſtärken muß natürlich 
den weſentlichſten Einfluß auf die Erträge und den Wachsthumsgang der 
Niederwaldbeſtände äußern, je nachdem die eine oder die andere Stockſtärke 
vorherrſchend iſt. Denken wir uns einen aus Samenpflanzen neu erzeugten 
oder durch Umwandlung junger Hochwaldbeſtände entſtandenen Niederwald, 
ſo müſſen in ſolchem die Erträge der aufeinanderfolgenden Umtriebszeiten 
außerordentlich verſchieden ſein. In Niederwäldern, die ſchon längere Zeit 
als ſolche behandelt ſind, beſteht häufig eine Mengung der verſchiedenſten 
Stockalter und Stockſtärken, in Folge der ungleich langen Dauer der Stöcke. 
Daß alle dieſe Verhältniſſe ebenſo die Erforſchung des Wachsthums— 
ganges der Niederwälder erſchweren, wie die Anwendung der geſammelten 
Erfahrungen, bedarf keiner weiteren Begründung. Gewiß ſteht unſer Wiſſen 
in dieſer Hinſicht viel tiefer als in Bezug auf den Wachsthumsgang der 
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Hochwaldbeſtände, und die geringe Zahl von Beobachtungen, die ich in 
meinem Lehrbuch der Pflanzenkunde niedergelegt habe, dürfte bis jetzt das 
einzige Material ſein. 

Es folgt aus dem Vorſtehenden aber auch: daß die Beurtheilung des 
künftigen Ertrages der Niederwälder aus vorhergegangenen bekannten Ab— 
triebserträgen derſelben Flächen, eine ſehr unſichere ſei, in Folge der, im 
Weſen des Niederwaldbetriebes begründeten Veränderung der 
Wachsthums- und Ertragsverhältniſſe mit jeder neuen Umtriebszeit, ganz 
abgeſehen von dem Umſtande, daß gewiß nur in äußerſt ſeltenen Fällen, 
mit den, allerdings meiſt bekannten, früheren Ertragsergebniſſen zugleich 
auch ein Bild derjenigen Beſtandsverhältniſſe der Gegenwart erhalten iſt, 
die den bekannten Ertrag zur Folge hatten. 

Unter dieſen Umſtänden bleibt uns zur Ermittelung des künftigen 
Ertrages der Niederwaldbeſtände, beſonders zur Beſtimmung des Ertrages 
künftiger Umtriebszeiträume, kein anderes Mittel als die Aufſtellung gut 
charakteriſirter Erfahrungstafeln, in welche die auf den Ertrag des Nieder— 
waldes einflußreichen Verhältniſſe aufgenommen ſind, die daher auch eine 
von den Ertragstafeln des Hochwaldes abweichende Conſtruktion erhalten müſſen. 

In meiner Unterſuchung über den Ertrag der Rothbuche und im Lehrb. 
d. Pflanzenkunde habe ich folgende Form gewählt. (S. nebenſtehende Tabelle.) 

Wie der Vergleich mit S. 31 zeigt, weichen dieſe Erfahrungstafeln 
von denen des Hochwaldes darin ab, daß der Ertrag hier nicht unmittel— 
bar für eine beſtimmte Flächengröße, ſondern für eine Mehrzahl von Mutter— 
ſtöcken, und aus dem durchſchnittlichen Holzgehalte derſelben erſt der Ertrag 
pro Morgen berechnet iſt, um die Ertragsverſchiedenheiten ſtärkerer oder 
geringerer Beſtockung unmittelbar aus den Tafeln entnehmen zu können. Um 
die Beſtandscharakteriſtik, die im Weſentlichen mit der der Hochwaldbeſtände 
übereinſtimmt, vom Beſtockungsgrade unabhängig zu halten, iſt ſie in die 
Durchſchnittszahl und Durchſchnittsgröße der Lohden eines Muſterſtockes gelegt. 

Die Abgangsmaſſe läßt ſich beurtheilen aus der Differenz der Lohden— 
zahl des Muſterſtockes in verſchiedenem Alter, und würde dieſe Differenz 
z. B. 2,28 — 1,66 — 0,62; multiplicirt mit dem Holzgehalte der Lohden 
geringſter Größe des Muſterſtockes der früheren Altersſtufe, die perio— 
diſche Abgangsmaſſe pro Muſterſtock ergeben; im Beiſpiele 0,52 — 0,3539 


1 
＋ 921747 — 0,5939. 


Solche Erfahrungstafeln müßten entworfen werden, nicht allein für 
die Hauptverſchiedenheiten des Standorts, ſo weit dieſer einen abweichenden 
Wachsthumsgang der Beſtände zur Folge hat, ſondern auch, und dieß iſt 
ſehr weſentlich, für die verſchiedenen Stockalter oder Stockſtärken, da es 
einleuchtend iſt, daß der Wachsthumsgang der Stocklohden geſunder, kräf— 
tiger, ſtarker Stöcke, nicht entfernt einen Maßſtab geben kann für den 
Wachsthumsgang und Ertrag der Lohden auf jungen ſchwachen Stöcken, 
ebenſowenig wie auf alten ſchadhaften Stöcken.! 


Nach denſelben Grundſätzen ausgeführte Berechnung des Niederwaldertrages der Hain— 
buche und der Rothbuche habe ich in meiner Schrift: Syſtem und Anleitung ꝛc. mitgetheilt. 
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Bei der Anwendung ſolcher Ertragstafeln auf die Ermittlung des 
künftigen Ertrages gegenwärtig junger Beſtände, dient, ſoweit der Ertrags— 
ſatz der nächſten Umtriebszeit angehört, die Charakteriſtik der Ertragstafeln 
einerſeits, andererſeits der vorhandene Beſtockungsgrad zum Maßſtabe. Bei 
Einſchätzung der Erträge künftiger Umtriebszeiten müſſen zugleich die 
Veränderungen gewürdigt werden, welche der Wachsthumsgang der Lohden 
erleiden wird, in Folge der, ſelbſt beim vollkommenſten Kulturbetriebe ein— 
tretenden Veränderungen der Beſtockung, ſowohl in Bezug auf das vorge— 
ſchrittene Alter der bleibenden Beſtockung als in Bezug auf den Abgang 
alter und den Zugang neuer Stöcke; wonach dann möglicherweiſe ganz 
andere Erfahrungstafeln in Anwendung zu ſetzen ſind, als diejenigen, welche 
den gegenwärtig vorliegenden Beſtandsverhältniſſen entſprechen. 


Die proportionale Schlageintheilung. 


Der Wachsthumsgang und das Endreſultat deſſelben, der Ertrag, 
ſind in gleichem Maße von Standorts- und Beſtockungsgüte abhängig. 
Verſchiedenheit beider oder auch nur des einen dieſer Faktoren in den ver— 
ſchiedenen Beſtänden derſelben Wirthſchaftsfläche, werden bei gleich großen 
Jahresſchlägen verſchiedene Ertragsgrößen zur Folge haben. In Fällen, 
wo dieß nicht zuläſſig iſt, müſſen die Schlagflächen in demſelben Verhält— 
niſſe größer ſein als die Erzeugungsfähigkeit des Bodens und der Beſtände 
eine geringere iſt und umgekehrt. Dieß iſt es, was wir eine (der Ertrags— 
fähigkeit) proportionale Schlageintheilung nennen. 

In Niederwaldwirthſchaften, die nicht mit Hochwaldkomplexen im Com⸗ 
ſumtionsverbande ſtehen, in denen daher der jährliche Ertrag ein ſelbſt— 
ſtändiger, gleichbleibender ſein muß, fordert die Gleichſtellung der jährlichen 
Erträge in allen Fällen eine verſchiedene Größe der Jahresſchläge, in denen 
die Erzeugungskraft des Standorts verſchieden iſt und der Beſtockungsgrad 
wie die Beſtockungsgüte in verſchiedenen Graden von der normalen Be— 
ſtockung abweichend iſt. 

Innerhalb gewiſſer Grenzen iſt der eine der beiden Ertragsfaktoren, 
die Standortsgüte, etwas Beſtändiges; der zweite Faktor hingegen iſt ver— 
änderlich: nach Beſtockungsgrad, Beſchaffenheit und Alter der Mutterſtöcke. 

Läßt man Letzteres außer Acht, berechnet man die Schlaggröße allein 
nach der Erzeugungsfähigkeit des Standortes, ſo erhält man Schlaggrößen 
proportional der Bodengüte. Bei der Unausführbarkeit einer uns 
mittelbaren Bodenwürdigung kann dieß nur geſchehen: indem man den 
Holzwuchs einzelner Mutterſtöcke mit dem der Erfahrungstafeln 
vergleicht, danach die Standortsgüte beurtheilt, und nach dieſer den Ab— 
triebgertrag der dem Standorte entſprechenden Erfahrungstafel, multiplieirt 
mit der Flächengröße des Beſtandes in Anſatz bringt. 

Die Summe der, ohne Rückſicht auf das gegenwärtige Beſtockungs— 
verhältniß berechneten Abtriebserträge aller Beſtände, dividirt durch die 
Jahre des Umtriebs, ergibt den Sollertrag jedes einzelnen Jahresſchlages. 
Nach Anordnung einer zweckmäßigen Schlagfolge ergibt ſich dann die Größe 
jedes einzelnen Schlages aus den geſchätzten Abtriebserträgen derjenigen 
Beſtände oder Beſtandstheile, die der Schlagordnung nach zuſammenfallen, 
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d. h. der Abtriebs⸗Sollertrag der Schläge, dividirt durch den (nach Maß⸗ 
gabe der Bodengüte veränderlichen) Abtriebsertrag pro Morgen, ergibt die 
Flächengröße jedes Jahresſchlages. 

Es iſt einleuchtend: daß die Jahresſchläge proportional der Bodengüte 
nur dann einen gleichen Ertrag geben können, wenn der zweite Faktor des— 
ſelben, Grad und Güte der Beſtockung auf der ganzen Betriebsfläche dieſelben 
ſind. So lange dieß nicht der Fall iſt, werden die Erträge der einzelnen 
Jahresſchläge um ſo mehr von einander verſchieden ſein, je größer die 
Verſchiedenheit ihrer Beſtockung iſt. 

In ſolchen, den bei weitem häufigſten Fällen, entſpricht die Methode 
daher nicht den Anforderungen ſtrenger Nachhaltigkeit in der Benutzung, 
denen erſt Genüge geſchieht vom Zeitpunkte erreichten Normalzuſtandes ab. 
Dagegen hat ſie allerdings den Vorzug, daß von da ab die Schlagtheilung 
und Schlaggröße als eine conſtante betrachtet werden darf, da ſie auf der 
Baſis eines unveränderlichen Faktors ruht. 

Zieht man nicht allein die Standortsgüte, ſondern auch den zweiten 
Ertragsfaktor: Grad und Güte der Beſtockung, in die Berechnung der Schlag— 
größe, ſo erhält man eine Flächentheilung proportional der Ertrags— 
fähigkeit der Beſtände im Laufe der nächſten Umtriebszeit. Das 
Verfahren iſt von dem einer Flächentheilung proportional der Bodengüte 
darin verſchieden: daß der Einſchätzung der Abtriebserträge nicht das 
normale, ſondern das, durch einen vorläufigen Betriebsplan beſtimmte, 
beſondere Abtriebsalter —, daß ihr ferner nicht der nor 
male Zuſtand der Beſtockung, ſondern der wirkliche Zuſtand 
zum Grunde gelegt wird, daß die Größe der, den Standortsverhältniſſen 
entſprechenden Abtriebserträge der Erfahrungstafel ermäßigt wird, im Ber: 
hältniß zu den beſtehenden Mängeln in Vollkommenheit und Ertragsfähig⸗ 
keit der gegenwärtigen Beſtockung. 

In allen Fällen beſtehender Beſtockungsunvollkommenheiten iſt dieß 
die einzige Methode der Flächeneintheilung, durch welche eine Ausgleichung 
der jährlichen Erträge ſchon im Laufe der erſten Umtriebszeit möglich wird. 
Mit jeder neuen Umtriebszeit verliert aber die nach dieſem Principe voll- 
zogene Flächentheilung ihre Gültigkeit und muß, den veränderten Verhält— 
niſſen in Grad und Güte der Beſtockung gemäß, erneuert werden. 

Man hat daher den Vorſchlag gemacht, eine wirkliche Flächenverthei⸗ 
lung in dieſem Falle gar nicht auszuführen, ſondern die Schlaggröße erſt 
im Jahre des Hiebes nach dem durchſchnittlichen Abtriebsertrage der Um— 
triebszeit herauszumeſſen. Allein dieß Verfahren kann eine richtige 
Hiebsgröße überall da nicht ergeben, wo die Beſtände theilweiſe in einem 
andern als im Alter des Umtriebs zum Hiebe kommen müſſen. Da die 
Abnutzung des durchſchnittlichen Abtriebsertrages ganz auf derſelben Baſis 
ruht, wie die Methoden der Ertragsberechnung nach dem Durchſchnitts— 
zuwachſe im Hochwalde, ſo würde dieß Verfahren bei abnormen Altersklaſſen 
natürlich ganz dieſelben Fehler im Gefolge haben, wie das Durchſchnitts— 
verfahren im Hochwalde. 

Um dieſe Fehler zu vermeiden, muß auch im Niederwalde der Er— 
tragsberechnung ein vorläufiger Wirthſchaftsplan und eine vorläufige Schlag— 
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eintheilung und Schlagfolgeordnung (auf der Karte) vorangehen, und, 
in der Art der Fachwerkmethoden, Baſis der Ertragsberechnung 
ſein. Auf Grund des Wirthſchaftsplanes müſſen dann nicht die Erträge 
des Umtriebsalters, ſondern die des beſonderen Abtriebsalters, wie 
dieß durch die vorläufige Schlageintheilung beſtimmt iſt, den Erfahrungs— 
tafeln entnommen, ſummirt und in die Jahre des Umtriebs vertheilt werden, 
worauf dann, wie im Fachwerke die periodiſchen Erträge durch Verſchieben 
der Beſtände, hier die jährlichen Erträge durch Verlegen der vorläufigen 
Schlaggrenzen auszugleichen und feſtzuſtellen ſind. 

Es zeigt ſich auch hier wieder: daß in allen Fällen, wo eine Gleich— 
ſtellung der jährlichen oder periodiſchen Erträge abnormer Waldzuſtände 
ſchon im Laufe der nächſten Umtriebszeit gefordert wird (bei abnormen Zu: 
ſtänden erfüllt die Eintheilung in gleich große oder in Schläge proportional 
der Ertragsfähigkeit des Bodens dieſe Forderung nicht), nur nach dem 
Princip des Fachwerks: Vertheilung des wirklichen gegenwärtigen Vorrathes 
und der auf einen Wirthſchaftsplan ſich gründenden Summe des wirklichen 
Zuwachſes an ihm, auf die Jahre oder Perioden des Umtriebs —, ein 
wenigſtens theoretiſch richtiger Abgabeſatz gefunden werden könne. 


III. Ertragsermittelung der Mittelwälder. 


Der Betriebseinrichtung und einer darauf zu gründenden Ertrags— 
berechnung der Mittelwälder muß, ebenſo wie den übrigen Betriebsarten, 
ein zu erſtrebender Normalzuſtand zur Baſis dienen, gleichgültig ob dieſer 
Zuſtand in der Wirklichkeit je erreicht wird, oder überhaupt erreichbar iſt 
oder nicht. 

Dieſer Normalzuſtand iſt für den Mittelwald eine, dem Unterholz— 
umtriebe entſprechende Eintheilung der Betriebsfläche in Jahresſchläge, deren 
jeder einen gleichen, und zwar den werthvollſten Geſammtertrag an Ober— 
und Unterholz nachhaltig zu liefern verſpricht. 

Nach Vollendung der gewöhnlichen Vermeſſungs- und Kartirungsarbeiten 
hat der Taxator ſich denjenigen Zuſtand der Betriebsfläche zu verſinnlichen, 
in den der Wald durch die Betriebsführung während des Einrichtungszeit⸗ 
raumes verſetzt werden ſoll. 

Aus der Feſtſtellung der zweckmäßigſten Umtriebszeit für das Unter— 
holz, nach den im zweiten Bande S. 28 dargelegten Beſtimmungsgründen, 
ergibt ſich die Zahl der Schläge, in welche die Betriebsfläche einzutheilen iſt. 

Zu den allgemeinen Beſtimmungsgründen der Schlagfolge tritt die 
Rückſicht einer möglichſt gleichmäßigen Vertheilung der Geſammtbeſtockung 
und des Oberholzvorrathes, darin beſtehend: daß man, ſoweit die Verhält— 
niſſe der Oertlichkeit dieß geſtatten, in der Schlagordnung gut beſtandene 
mit ſchlechtbeſtandenen Schlägen wechſeln läßt, um im Verlaufe des Be— 
triebs unvermeidbare Ungleichheiten der Jahreserträge durch Vorgriffe in 
den Beſtand der Nachbarſchläge oder durch Einſparungen zu Gunſten der⸗ 
ſelben ausgleichen zu können, ohne den vorgezeichneten Betriebsplan dadurch 
weſentlich zu iritiren. Es iſt dieß ein der Periodenausgleichung im Hoch— 
walde analoges Verfahren. 
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Iſt die Schlagfolge vorläufig geordnet, ſo ſind die Schläge nach der 
durchſchnittlichen Standortsgüte in Bonitätsklaſſen zu vertheilen, und für 
jede Bonitätsklaſſe Erfahrungstafeln, ſowohl für Unterholz als Oberholz, 
anzufertigen. 

Die Erfahrungstafeln für den Unterholzbeſtand ſind im Allgemeinen 
gleich denen für den Niederwald zu konſtruiren, bei der Auswahl der 
Probeflächen aber ſolche Beſtandstheile zu erwählen, in denen außer nor— 
maler Beſtockung derjenige Grad der Beſchirmung durch Oberholz beſteht, 
der in Zukunft der normale ſein wird. Die Maſſenreihe der Erfahrungs: 
tafeln ergibt den normalen Vorrath, im Ganzen wie für jeden einzelnen 
Schlag oder Beſtand, nach Maßgabe ſeiner Stellung in der Schlagordnung. 

Die Erfahrungstafeln für den Oberholzbeſtand bedürfen einer beſondern 
Conſtruktion. 

Wie wir uns den Beſtand der Hochwaldwirthſchaft nach dem S. 79 
tabellariſch aufgeſtellten Beiſpiele in die Maſſenreihe für den Abtriebsertrag 
und in jo viele Maſſenreihen für die Durchforſtungsnutzungen zerlegt denken 
können, als Durchforſtungsbezüge in ein und demſelben Beſtande eintreten, 
ſo können wir uns auch den Oberholzbeſtand des Mittelwaldes zerlegt denken, 
in ſo viele vereinzelte Maſſenreihen, als die Wirthſchaftsordnung Abnutzungen 
in verſchiedenen Altersklaſſen vorſchreibt (vergl. Bd. II. S. 28 u. f.). Soll nur 
Holz vom Alter der Oberholzumtriebszeit zur Nutzung kommen, ſo würden 
wir es nur mit einer Maſſenreihe zu thun haben, zuſammengeſetzt aus 
fo vielen Baumreihen vom jährigen bis zum Abtriebsalter, als die Stamm— 
zahl des Abtriebs angibt. Soll auch Oberholz geringerer Altersklaſſen zur 
jährlichen Nutzung hinzugezogen werden, ſo fordert jede derſelben ihre be— 
ſondere Maſſenreihe, die um ſo kürzer iſt, je geringer das Alter der Nutzungs— 
klaſſe iſt. Die Maſſenreihen für die Nutzungen in jüngeren Oberholzklaſſen 
ſtehen daher zur Maſſenreihe der Nutzung in der älteſten Oberholzklaſſe in 
demſelben Verhältniſſe, wie die Maſſenreihen der Hochwalddurchforſtungen 
zur Maſſenreihe des Abtriebsertrages der Hochwälder. 

Da die Schaftholzmaſſen aller Glieder jeder einzelnen Maſſenreihe 
bleibend ſind, ſo läßt ſich Schaftholzmaſſe und Schaftholzvorrath des nor— 
malen Zuſtandes ſchon aus den Durchſchnittsgrößen der Altersklaſſen leicht 
berechnen. Streng genommen müßte hierbei, in Folge der Vertheilung der 
Glieder jeder einzelnen Maſſenreihe in die verſchiedenen Schläge, die Maſſen⸗ 
reihe ſelbſt aus den Durchſchnittsgrößen der entſprechenden Altersklaſſen auf 
den verſchiedenen Schlägen conſtruirt werden. Dieß würde jedoch bei un: 
gleicher Standortsgüte zu großen Schwankungen der einzelnen Glieder jeder 
Maſſenreihe führen, daher es beſſer iſt und geſchehen kann, ohne das End— 
reſultat zu verfälſchen, wenn man die Maſſenreihen nach der durch— 
ſchnittlichen Baumgröße der verſchiedenen Altersklaſſen jedes einzelnen Jahres: 
ſchlages conſtruirt. 

Für die Conſtruction der Maſſenreihen auf dieſem Wege habe ich in 
meiner Arbeit über den Ertrag der Rothbuche und in meinem Lehrbuch der 
Pflanzenkunde folgendes Verfahren vorgeſchlagen. 

Von jeder Altersklaſſe des vorfindlichen Oberholzes wird eine, zur 
Ermittelung einer richtigen Durchſchnittsgröße genügende Zahl von Stämmen 
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ausgewählt, der Bruſthöhendurchmeſſer gemeſſen und die Maſſe des Schaft⸗ 
holzes geſchätzt; dann der Holzgehalt aller Größenklaſſen mit deren Stamm: 
zahl dividirt. 

Z. B. 90jähriges Oberholz: 


17 St. 19,5 — 17, cent. zu 60 Cubiketm. 1020 Cubiketm. 


C;; ee 
10 „ 1% fl, 
% %ͤᷣò³ . 


Summa 51 Stämme. 2388 Cubiketm. 
2388 Be 5 ; 
f durchſchnittliche Schaftholzmaſſe des 90jährigen Oberholzes. 


51 
Die Zuſammenſtellung der durchſchnittlichen Schaftholzmaſſen aller im 
Schlage vorfindlichen Altersklaſſen ergibt die Maſſenreihe und daher den 
durchſchnittlichen Wachsthumsgang und Zuwachs der einzelnen Perioden. 
Fehlen im Schlage einzelne Altersklaſſen, ſo laſſen ſich die Lücken ausfüllen 
durch Unterſuchungen auf andere Schläge gleicher Standortsbeſchaffenheit 
und gleichen Baumwuchſes, auf denen die fehlende Altersklaſſe vorhanden 
it. Fehlt eine Altersklaſſe auf den Schlägen gleicher Standortsbeſchaffen⸗ 
heit überhaupt, oder beſtehen Zweifel über das Alter der 
Bäume höherer Oberholzklaſſen, ſo muß die Lücke ergänzt, oder 
die Zweifel gehoben werden durch direkte Zuwachsmeſſung und Berechnung 
an höheren Altersklaſſen, wodurch ſich die Schaftholzgrößen und Maſſen 
jeder früheren Altersſtufen leicht finden laſſen (Ertrag d. Rothb. S. 54 und 
Tab. V. B.) In letzterem Falle muß jedoch die Meſſung und Berechnung 
der früheren Baumgrößen an einer Mehrzahl ſtärkerer oder ſchwächerer | 
Stämme der höheren Altersklaſſen ausgeführt werden, um auch auf diefem 
Wege richtige Durchſchnittsgrößen für den Holzgehalt gleichaltriger Bäume 
zu erhalten. f : j 
Sind für jede Bonitätsklaſſe die Erfahrungstafeln des Wachsthums⸗ 
ganges der Oberholzbäume durchſchnittlicher Größe angefertigt, ſo ergibt ſich 
der auf jeden Schlag fallende Antheil des normalen Vorrathes durch 
Summirung der Holzmaſſe derjenigen Oberholzſtämme, die ihm nach der 
Betriebs: und Schlagordnung zuſtehen, multiplicirt mit der Morgenzahl des 
Schlages. Z. B.: 
Bei 120jährigem Oberholz- und 30jährigem Unterholzumtriebe ſollen 
die Maſſenreihen des normalen Zuſtandes partiell vertreten ſein: 
a) für die Nutzung von 2 Stamm 120 jährig, 
im Schlage I. durch 2 St. jährig; 2 St. 30jährig; 2 St. 60jährig; 
2 St. 90jährig. 
St. 3ljährig; 2 St. 61jährig; 
St. 91jährig. 
St. 32jährig; 2 St. 62 jährig; 
. 92jährig. 


A „ % „ Wr ahr; 
71 7 III. n 2 St. Aährig; 


U. 
5 „ St. Mahn . 59jährig; 2 St. SYjährig; 


St 
St. 119jährig. 
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b) für die Nutzung von 3 St. 90jährig: 

im Schlage I. durch 3 St. jährig; 3 St. 30jährig; 3 St. 60jährig; 
65 „ II. „ 3 St. Ijährig; 3 St. 3ljährig; 3 St. 6ljährig; 
3:21.20: 

c) für die Nutzung von 6 St. 60jährig: 

im Schlage I. durch 6 St. jährig, 6 St. 30jährig; 
5 6% Ie e s St. Yährig, 6 St. jährig: 
f . 

Verzeichnet man zu jeder Altersklaſſe die entſprechende Holzmaſſe der 
Erfahrungstafel, multiplicirt mit der Stammzahl, jo ergibt die Summirung 
aller Holzmaſſen deſſelben Schlags den normalen Vorrath des Schlages. 
Die Summirung der normalen Oberholzvorräthe aller Schläge ergibt den 
normalen Oberholzvorrath der Betriebsfläche. 

Zählt man zum normalen Oberholzvorrath jedes Schlages den nor— 
malen Unterholzvorrath, jo erhält man nv des Geſammtvorrathes für jeden 
Schlag, und die Größe des Geſammtvorrathes der Detriebsflähe durch 
Summirung nv der einzelnen Schläge. 

Iſt der Normalvorrath für jeden einzelnen Schlag und für die Summe 
aller Schläge ermittelt, ſo iſt es Aufgabe des Taxators, den wirklichen gegen— 
wärtigen Vorrath und nächſtjährigen Zuwachs jedes einzelnen Schlages nach 
allgemeinen Grundſätzen zu ermitteln. Die Summirung des realen Vor— 
rathes (rv) und des realen nächſtjährigen Zuwachſes (rz) aller Schläge 
ergibt (rv) und (12) der Betriebsfläche. 

Der Vergleich von rv und nv der Betriebsfläche ergibt den Vorrath— 
mangel oder Vorrathüberſchuß. Der Vergleich von ry und nv jedes ein: 
zelnen Schlages ergibt die Vertheilung des Vorrathmangels oder Ueberſchuſſes 
in die einzelnen Schläge. 


Den nachhaltigen Hauungsſatz (H) der Betriebsfläche ergibt = „ 2. 


a HEN Rt 
Jedes einzelnen Schlages N. ergibt, ob und um wie viel h des 


Schlages größer oder kleiner iſt als H der Betriebsfläche. 

Sit h größer oder kleiner als H, jo find die vorläufig projectirten 
Schlaggrenzen in demſelben Verhältniſſe zu verengen oder zu erweitern, bis 
h des Schlages gleich groß H der Betriebsfläche iſt. 

Verlangt man noch größere Genauigkeit der Ertragsgleichſtellung, ſo 
muß, auf Grund eines Betriebsplanes für jeden der Schläge und auf 
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8 e 
1 “ermittelt und anſtatt r 2 der Gegen: 


Dauer der Unterholzumtriebzeit, 


wart in Rechnung geſtellt werden. 

Eine geſonderte Gleichſtellung der Unterholz- und der Oberholz— 
erträge iſt bei abnormen Zuſtänden unmöglich, da der Hieb des 
Oberholzes an den des Unterholzes gebunden iſt, große Oberholzmengen 
mit geringem Unterholzertrage, hoher Unterholzertrag mit geringen Ober— 
holzmengen in der Regel verknüpft iſt. Erſt mit Annäherung an den 
Normal zuſtand können auch dieſe Ertragsverhältniſſe ſich normal geftalten. 

Iſt auf dieſem Wege diejenige Nutzungsgröße für jeden einzelnen 
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Schlag beſtimmt, durch welche deſſen Beſtand dem normalen Vorrathe 
zugeführt werden würde, ſo muß mit Rückſicht auf baldigſte Herſtellung des 
normalen Zuſtandes für jeden Schlag ein geſonderter Betriebsplan ent⸗ 
worfen werden. Aus dieſer Betriebsregulirung ergibt ſich dann auch, ob 
oder wie weit die, vermittelſt des heterogenen Nutzungsweiſers berechnete 
Nutzungsgröße eingehalten werden könne, oder ob in Folge vorliegender 
Beſtandsverhältniſſe, z. B. Abſtändigkeit des vorhandenen Oberholzes, Ab: 
weichungen nothwendig ſind. Es kommt hierbei ganz darauf an, ob die 
Verhältniſſe Ertragsgleichheit oder baldigſte Herſtellung des normalen Zu— 
ſtandes dringender fordern. 

In der Kürze dargeſtellt beſteht alſo die vorſtehend entwickelte Methode 
darin, daß, auf Grund des herzuſtellenden normalen Zuſtandes, Schlag— 
eintheilung und Schlagfolge projectirt, der Vorrath des normalen 
Zuſtandes für jeden einzelnen Schlag, ſeiner Stellung in der Schlag— 
ordnung gemäß, nach Erfahrungstafeln berechnet und daraus der normale 
Vorrath der Betriebsfläche zuſammengeſtellt wird. Durch Beſtandsſchätzung 
mit Hülfe derſelben Erfahrungstafeln und durch directe Maſſenſchätzung und 
Zuwachsberechnung des älteren Holzes iſt dann der wirkliche Vorrath 
und Zuwachs jedes einzelnen Schlages zu ermitteln, woraus ſich der 
wirkliche Vorrath und Zuwachs der Betriebsfläche durch Summirung ergibt. 
In demſelben Verhältniſſe wie 155 2 jedes einzelnen Schlages größer oder 
kleiner iſt als 1 12 der Betriebsfläche, wird die projectirte Schlag⸗ 
größe verkleinert oder vergrößert, und mit Berückſichtigung des Einfluſſes 
der veränderten Schlaggröße auf nv, für die nächſte Unterholzumtriebszeit 
feſtgeſtellt, wobei darauf zu achten iſt, daß, in demſelben Verhältniſſe wie 
die Schlagfläche, auch ry und 12 derſelben verkleinert oder vergrößert wird. 

Wird bei der Nachzucht des Oberholzes die normale Stammzahl pro 
Morgen aus dem Unterholze übergehalten, ſo hat die, auf dem bezeichnen— 
den Wege unter abnormen Verhältniſſen ſich ergebende, allerdings ſehr un— 
gleiche Größe der Schläge keinen weſentlich ſtörenden Einfluß auf die Her— 
ſtellung des normalen Zuſtandes im Oberholze. Größere Störungen kann 
dadurch die baldige Herſtellung des normalen Unterholzzuſtandes erleiden; 
allein dieß iſt bei abnormen Zuſtänden nicht zu vermeiden, und bei der 
Kürze der Unterholzumtriebszeit in kürzerer Zeit auszugleichen. 

Der Normalvorrath iſt nur ſo lange eine feſtſtehende Größe, als die 
projektirten Schlaggrößen, aus denen er berechnet wurde, keine weſent— 
liche Veränderung erleiden. Dieſe muß aber, bei gegenwärtig ſehr ab— 
normen Beſtandsverhältniſſen durch die allmählige Annäherung von rv und 
1 z an nv und nz, mindeſtens am Schluß jeder Unterholzumtriebszeit ein: 
treten, daher die Methode, bis zum erreichten Normalzuſtande, eine Berich—⸗ 
tigung der Schlaglinien mit Beginn jedes neuen Unterholzumtriebes erheiſcht. 

Es mag vielleicht auffallen, daß ich für die Ertragsberechnung der 
Mittelwälder die Anwendung des heterogenen Nutzungsweiſers in Vorſchlag 
bringe, während ich ihm für den Hochwald nur bedingte Verwendbarkeit 
zugeſprochen habe. Vergleicht man aber die Ausſtellungen, die ich in dieſer 
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Hinſicht Seite 99 gegen ihn erhoben habe, mit den Verhältniſſen des 
Mittelwaldbetriebes, ſo wird man finden, daß die weſentlichſten Hinderniſſe 
ſeiner Verwendbarkeit im Hochwalde, beim Mittelwaldbetriebe nicht beſtehen, 
namentlich durch die Eintheilung der Wirthſchaftsfläche in Jahresſchläge, 
durch die Kürze des Unterholzumtriebs, durch den, für jeden einzelnen 
Jahresſchlag beſonders zu entwerfenden, die Nutzungsweiſung nöthigen Falles 
berichtigenden Betriebsplan, und durch die auf jedem Jahresſchlage 
durch die überzuhaltenden Laßreidel geſicherte Herſtellung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes im Oberholze, ſo weit dieß überhaupt erreichbar iſt. 
Ich glaube daher in Vorſtehendem ein fortbildungswerthes Material nieder: 
gelegt zu haben, und nur als ſolches wünſche ich es betrachtet zu ſehen. 

Iſt im Mittelwalde durch die Betriebsführung ein, dem normalen 
gleicher oder ähnlicher Zuſtand eingetreten, dann iſt es nicht mehr Vorrath 
und Zuwachs, durch welchen die jährliche Nutzungsgröße beſtimmt wird, 
ſondern ſie wird beſtimmt: im Unterholze durch die Flächengröße des Jahres— 
ſchlages, im Oberholze durch die Zahl und das Alter der, der Betriebs— 
ordnung nach, auf jedem Schlage überzuhaltenden Oberholzbäume; was auf 
den Schlägen mehr als dieſe vorhanden iſt, fällt der Abnutzung anheim, 
der Holzmaſſengehalt dieſer Bäunte mag groß oder gering fein. 
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Zweites Kapitel. 
Waldwerthberechnung. 


lan verſteht darunter die Ermittelung des gegenwärtigen Verkaufs: 
werthes der Wälder, nach Maßgabe des Jetztwerthes aller gegenwärtig und 
in der Zukunft daraus zu beziehenden Renten. 

Der Werth der Wälder iſt verſchieden nach den Verhältniſſen: 

1) des Vermögensſtandes, 

2) des Abſatzes, 

3) der Nutzungsbefugniſſe. 

Abſatzverhältniſſe und Nutzungsbefugniſſe beſchränken vielſeitig die 
willkürliche und möglichſt höchſte Benutzung des Vermögensſtandes. Die 
Urſache dieſer Beſchränkung liegt vorzugsweiſe in der bereits im zweiten 
Bande dargelegten Verſchiedenheit des Kapitalwerthes und des 
Nutzungswerthes der Wälder. Fordern Conſumtionsverhältniſſe oder 
Beſchränkung der Nutzungsbefugniſſe durch Rechte anderer Perſonen, oder 
forſtpolizeiliche Beſtimmungen die fortdauernde Erhebung des nachhaltigen 
Naturalertrages, ſo iſt, mit ſeltenen Ausnahmen, der allgemeine Werth 
des Waldvermögens unabänderlich ein geringerer als bei durchaus unbe— 
ſchränkter Nutzung. 
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Die Waldwerthberechnung hat daher ganz verſchiedene Aufgaben, je 
nachdem die Benutzung des Waldvermögens frei oder in einer oder der 
anderen Weiſe gebunden iſt. 


A. Ermittelung des Verkaufswerthes folder Wälder, die aus 
einem oder dem andern Grunde fortdanernd nachhaltig bewirth- 
ſchaftet werden müſſen. 


Entwurf eines Nutzungsplanes der Gegenwart und Zukunft auf der 
Baſis der beſtehenden Nutzungsrechte; Berechnung des Netto-Geldwerthes 
aller Einnahmen zur Zeit ihres Eingehens, bilden den erſten Theil des 
Geſchäfts, aus dem ſich eine Reihenfolge von Renten ergibt, die, wie 
jede andere Rentenreihe zum Kapitale des Jetztwerthes erhoben wird. 

Dieſe Kapitalgröße iſt der Handelspreis, der dem Handel um die 
Waare zum Grunde gelegt werden muß. 

Vortheile oder Nachtheile des Waldbeſitzes, die ſich nicht oder nicht 
ſofort in Rechnung ſtellen laſſen: Liebhaberei, Unabhängigkeit im Bezug 
von Waldprodukten, Arrondirung des Grundbeſitzes ꝛc., andererſeits mannig: 
faltige Laſten und Unannehmlichkeiten, die der Waldbeſitz mit ſich führen 
kann; Wohnorts- oder Geſchäftsveränderung des bisherigen Waldbeſitzers; 
über den Nachhaltsertrag geſteigerter Geldbedarf ꝛc. leiten den Handel und 
beſtimmen den endlichen Verkaufspreis. 

Gegenſtand der Waldwerthberechnung kann nur die Ermittelung des 
Handelspreiſes ſein. Es kommen hierbei nachfolgende Fragen in 
Betracht, die Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Controverſe ſein können. 

1) Die Grundſätze, nach denen der Nutzungsplan zu entwerfen iſt. 

2) Die Frage nach der Höhe des Zinsfußes. 

3) Die Frage, wie eine geringere Sicherheit des Eingehens der Kapital— 
rente dem Waldverkäufer zu vergüten ſei. 

ad 1) Die Waldwerthberechnung fußt in vorliegendem Falle ganz auf 
einer Betriebseinrichtung und Ertragsberechnung, wie ſolche im vorher— 
gehenden Kapitel dargeſtellt wurde. Es kommt lediglich darauf an, die 
Größe des jährlichen Reinertrages zu finden, die der Wald, unter Zugrund— 
legung einer nachhaltigen Wirthſchaft, gegenwärtig und künftig liefern wird. 

Der Begriff haushälteriſcher, nachhaltiger Wirthſchaftsführung muß 
hierbei aber auf ſeine engſten Grenzen beſchränkt, jede, innerhalb 
der beſtehenden Rechts- und Conſumtionsverhältniſſe mögliche Nutzung 
muß ſo früh wie möglich zur Erhebung geſtellt werden. Darin unter— 
ſcheidet ſich hauptſächlich der Wirthſchafts- und Nutzungsplan für eine Wald— 
werthberechnung, vom Wirthſchaftsplane für einen Wald, der im Beſitz des 
bisherigen Eigenthümers verbleibt, aus dem einfachen Grunde: weil im 
letztern Falle jede Verzichtleiſtung auf möglicherweiſe und möglichſt früh 
zu erhebende Nutzungen dem bleibenden Eigner ſich vergütet, entweder durch 
Kapitalanſammlung oder durch Ertragserhöhung (er würde ſonſt dieſer 


Verzichtleiſtung ſich nicht unterziehen), während im erſten Falle die Vergü⸗ ü 


tung dem Verkäufer entgehen würde. 
Daß jede mögliche Nutzung ſo früh wie möglich zur Einnahme geſtellt 
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werden muß, gründet ſich auf die, gegenüber dem Holzzuwachſe größere 
Produktionskraft der Geldkapitale, und findet im Gleichgewicht derſelben 
ſeine Beſchränkung. 

Will der Waldkäufer jene pekuniären Vortheile nicht erheben, wie 
ſolche aus einer, gegenüber den Principien conſervativer Forſtwirthſchaft, 
größeren und früheren Abnutzung entſpringen, ſo iſt das ſeine Sache, 
und muß er dafür ſeine wohlerwogenen Gründe haben. 

Mit andern Worten: der Wirthſchafts- und Nutzungsplan für inten⸗ 
dirte Waldverkäufe muß ſich, innerhalb der beſtehenden Nutzungsbefugniſſe 
und Conſumtionsverhältniſſe, ganz auf die Grundſätze der Geldwirth— 
ſchaft ſtützen, wie ſolche von Preßler neuerdings wiſſenſchaftlich be— 
gründet wurden. Hier tritt die praktiſche Nutzanwendung jener finanziellen 
Grundſätze in ihre Rechte. 

Sind es Mitbenutzungsrechte oder polizeiliche Beſtimmungen, welche 
die freie Benutzung beſchränken, ſo iſt beim Entwurfe des Betriebsplanes 
der Umtrieb ſo kurz zu faſſen, als die beſchränkenden Verhältniſſe es geſtatten; 
Vorrathüberſchüſſe ſind möglichſt früh zur Abnutzung zu ziehen; die Durch— 
forſtungen ſind als möglichſt früh und ſtark geführt zu berechnen, beſonders 
iſt in die höheren Altersklaſſen ein ſtarker Durchforſtungshieb einzulegen; 
kurz, die Betriebsregulirung hat alles anzuordnen, wodurch unbeſchadet der 
beſchränkenden Verhältniſſe, die Nutzungen der nächſten Zeit ſich möglichſt 
hoch ſtellen, ſowohl in Beſchaffenheit als Menge. Alles, was der Käufer, 
unbeſchadet der beſchränkenden Verhältniſſe, aus dem Walde 
ziehen könnte, iſt der Verkäufer berechtigt in Rechnung zu ſtellen, ohne 
Rückſicht auf den bisherigen Betrieb, auf das Herkömmliche oder ſelbſt auf 
das forſtwirthſchaftlich im Allgemeinen Grundſätzliche. 

Liegt hingegen die Beſchränkung in Conſumtionsverhältniſſen, in 
Mangel an Abſatz, dann ſind alle Ertragsberechnungen überflüſſig. Der 
gegenwärtige und muthmaßlich-zukünftige Abſatz kann, in jo fern er augen: 
ſcheinlich den nachhaltigen Ertrag der Wälder nicht überſteigt, die allein 
richtige Baſis des Verkaufspreiſes ergeben. Dagegen ſind in dieſem Falle 
alle Mittel und Wege in Anſchlag zu bringen, durch welche der Abſatz bis 
zur Höhe des Ertrages geſteigert werden kann. 

Iſt auf Grund einer Betriebsordnung und Ertragsberechnung der 
jährliche Naturalertrag feſtgeſtellt, ſo ergeben die zur Zeit üblichen Durch— 
ſchnittspreiſe des Holzes den jährlichen Geldertrag, dem der Geldertrag der 
jährlichen oder periodiſchen Nebennutzungen hinzugerechnet wird. Von der 
Summe ſind die jährlichen Kultur- und Adminiſtrationskoſten, Grund— 
ſteuer ic. in Abzug zu bringen und der Reſt zum Kapitale zu erheben. 

ad 2) Der Zinsfuß wird beſtimmt: 

a) Vom landesüblichen Zinsfuße der Zeit. 
b) Von der Sicherheit des Rentenbezuges. 

Im Allgemeinen herrſcht die Anſicht, daß wegen geringerer Sicherheit 
des Waldvermögens der Zinsfuß für Kapitaliſirung der Waldrenten ein 
höherer ſein müſſe als der landesübliche bei voller (hypothekariſcher oder 
pupillariſcher) Sicherheit. Ich bin nicht dieſer Anſicht. Der Sturm nimmt 
die entwurzelten Bäume nicht mit ſich fort, das Waldfeuer verbrennt ſie 
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nicht, die Raupen und Käfer verzehren fie nicht, und die mit ſolchen Cala— 
mitäten verbundenen, bei gehöriger Vorſicht und genügenden Arbeitskräften 
nur geringe Werthverringerung der eingehenden Bäume, bleibt meiſt zurück 
hinter den großen pecuniären Vortheilen einer Verſilberung von Holzmaſſen, 
die ohne dieß dem beſchränkten Nachhaltsbetriebe verblieben wären, die da— 
durch aus ihrem geringeren Nutzungswerthe, den der Käufer bezahlte, 
in den höheren Kapitalwerth übergehen. Die Verluſte durch Dieb— 
ſtahl, in ſofern fie dieſelben bleiben, die fie ſchon früher waren, find durch 
die Beſtandsſchätzung dem Käufer in der, verhältnißmäßig zu ihnen, 
geringeren Kaufſumme vergütet: denn wenn wir annehmen, daß in einem 
Walde jährlich / Procent des Vorrathes durch Diebſtahl verloren gehen, 
jo fehlt dieß / Procent auch in der Berechnung des Vorrathes und Zus 
wachſes. Eher könnte man daraus eine Verpflichtung des Käufers ent⸗ 
lehnen, dem Verkäufer das Kapital der durchſchnittlich jährlichen Forſtſtraf— 
geldintraden zu entrichten! Für den Käufer eines im nachhaltigen Betriebe 
zu bewirthſchaftenden Waldes iſt der Diebſtahl, ſo weit er den Durchſchnitts— 
ſatz früherer Zeit nicht überſteigt, kein Verluſt, wenn auch Schade. 

Die Erfahrung lehrt, daß mit geſteigerter Kultur und Induſtrie mit 
dem Anwachſen des Vermögens der bürgerlichen Geſellſchaft und der edlen 
Metalle, der Zinsfuß ſich beſtändig verringert hat, die Geldkapitale alſo 
im Ertragswerth geſunken ſind. Entgegengeſetzt iſt das Holz mit geſteigerter 
Bevölkerung und Kultur, mit Verringerung der Waldflächen fortſchreitend 
theurer geworden. Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß dieß in der 
Zukunft ſich anders geſtalten werde, und darin liegt eine größere Sicher— 
heit der Einnahmen aus Waldvermögen als aus Geldvermögen. Sinkt die 
Einnahme aus 100 Mark Geldvermögen vielleicht im nächſten halben Jahr— 
hundert von 4 auf 3, wie ſie in der vorigen Hälfte des Jahrhunderts von 
5 auf 4 geſunken ift, jo hat das Geldvermögen 20 Procent ſeines jetzigen 
Ertragswerthes verloren, während der Ertrag des Waldvermögens unver— 
ändert geblieben, durch höhere Holzpreiſe vielleicht bedeutend geſtiegen iſt. 

Man wird daher, wenn nicht ganz außergewöhnliche Verhältniſſe vor— 
liegen, den Zinsfuß ſtets dem landesüblichen bei voller Sicherheit gleich— 
ſtellen müſſen, um ſo mehr, da wir keinen Maßſtab für den richtigen Grad 
einer Abweichung von ihm beſitzen. 

ad 3) Die Reihenfolge der auf ihren Nettogeldwerth berechneten Wald— 
nutzungen ſtellt eine Rentenreihe dar, für die ein Geldkapital als gegen— 
wärtiger Verkaufspreis aufgefunden werden muß, aus dem und aus deſſen 
Geldertrage die berechneten Waldrenten mit gleicher Sicherheit wie 
aus dem Waldbeſitze erhoben werden können. 

Beſteht die Rentenreihe aus gleich großen Renteſtücken, dann bietet 
ihr, durch einfache Kapitaliſirung berechneter Handelspreis dem Verkäufer 
nahe dieſelbe Sicherheit wie die Waldrente. Käufer und Verkäufer beziehen 
nach Abſchluß des Geſchäfts, erſterer aus dem Walde, letzterer aus dem 
Geldkapitale einfache Zinſen von gleicher Größe, deren Verwendung nicht 
weiter in Betracht kommt. 

Eine Erhöhung des Handelspreiſes könnte jedoch auch in dieſem Falle 
ihre Berechtigung finden, theils in der größeren Sicherheit des Grund— 
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ſtockes, theils in dem bereits erwähnten Umſtande muthmaßlich ſinkender 
Geldrente und ſteigender Holzpreiſe. Man kann dieß jedoch füglich dem 
Handel um die Waare zur Feſtſtellung des Verkaufspreiſes anheim ſtellen. 

Anders verhält ſich dieß mit allen iſolirten Einnahmen, Ueberſchüſſen 
und Ausfällen der Waldrente. 

Der Jetztwerth einer jeden, in Ausſicht ſtehenden, künftigen Einnahme 
hängt nicht allein von ihrer Größe, ſondern weſentlich auch von der Sicher— 
heit ihres Eingehens ab. 

Nun gehört das Einkommen aus einem Waldvermögen, aus Gründen, 
die vorſtehend bereits erörtert wurden, zu den ſicherſten, die es gibt. Anders 
verhält ſich dieß mit dem Einkommen aus Geldkapitalien, ſobald man dem— 
ſelben eine, auf lange Zeit fortdauernde, vollſtändige Zinſen⸗ 
cumulation unterſtellt. 

Allerdings kann man durch Ankauf von Staatspapieren, durch Aus— 
leihen der Geldkapitale an Sparkaſſen, Creditanſtalten, Zinſeszins erheben, 
aber ſchon dieſe Uebertragung des Kapitals in den Beſitz anderer Perſonen 
oder Anſtalten, verringert die Sicherheit nicht allein der Einnahme, 
ſondern ſelbſt des Kapitals. Die größten Garantien ſichern nicht vor 
ſolchen Verluſten, eine unbedingte Sicherheit ausgeliehener Kapitale 
gibt es nicht. 

Dazu geſellt ſich das ſchwankende Bedürfniß des Verleihers, verbunden 
mit der leichten Zugänglichkeit der Geldkapitale; vor allem aber die An— 
ziehungskraft, welche große Kapitalmaſſen auf die kleineren ausüben, der 
zu Folge eine ununterbrochene, auf lange Zeit fortdauernde, vollſtändige 
Zinſenanſammlung in der That zu den Illuſionen gehören, denen ſich der 
Romanſchreiber hingeben mag, die aber nicht ins praktiſche Leben gehören. 

Man wird daher zugeben müſſen: daß eine, unter ſolchen Voraus— 
ſetzungen berechnete Einnahme ſehr unſicher iſt; daß der Waldbeſitzer, welcher 
ſeine, einem einfachen Zinsbezuge zu vergleichende Waldrente, mit einer aus 
Zinſeszins berechneten Geldrente vertauſchen ſoll, eine Entſchädigung fordern 
dürfe, für die notoriſch geringere Sicherheit der einzutauſchenden Geldrente. 

Es fragt ſich nun, in welcher Weiſe dieſe, dem Waldverkäufer zu 
gewährende Entſchädigung gemeſſen und wie dieſelbe in Rechnung geſtellt 
werden kann. 

Für das Maß eines ſolchen Vergütungszuſchuſſes fehlt uns zur 
Zeit noch jede rationelle Grundlage. Die Annahmen desſelben, wie 
ſolche in die verſchiedenen Arten der Berechnungsweiſe hineingetragen wurden, 
ſind rein willkürliche. Beſäßen wir einen rationellen Maßſtab, beſtimmte 
Sicherheitscoefficienten für den Jetztwerth zukünftiger Einnahmen, wie wir 
Reibungscoefficenten für die Bewegung beſitzen, dann würde die größte aller 
Schwierigkeiten der Waldwerthberechnung gelöst ſein. 

Hier kann es nur darauf ankommen, die willkürlichen Annahmen näher 
zu betrachten. 

Die Berechnung des Jetztwerthes von Renten und Rentenreihen mit 
Zugrundlegung vollſtändiger Zinſencumulation iſt die einzige, mit mathe— 
matiſcher Schärfe durchführbare Berechnungsweiſe, wenn man auch nicht 
ſagen kann, daß ihre Reſultate abſolut richtig ſeien, da ſchon die Annahme 
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einer halbjährigen Zinserhebung und Wiederanlegung einen ganz anderen 
Jetztwerth ergeben würde. 

Trotz der willkürlichen Annahme jährlicher Erhebung und Wieder- 
anlegung der Zinſen, liefert die Zinſeszinsberechnung für alle entfernteren 
Einnahmen demohnerachtet einen Jetztwerth, der weit hinter den erfahrungs⸗ 
mäßigen Waldpreiſen zurückbleibt. Allerdings wachſen 4 Rthlr. unter voll⸗ 
ſtändiger Zinſenanſammlung in 120 Jahren zu 425 Rthlr. an, aber keinem 
Waldbeſitzer wird es einfallen, den Morgen Waldgrund, der ihm in 120 
Jahren einen Reinertrag von 425 zu gewähren verſpricht, heute gegen 4 Rthlr. 
einzutauſchen. 

Diejenigen Vertheidiger der Zinſeszinsberechnung, welche ſich aus— 
geſprochen haben über die Weiſe, wie ſolche Differenzen zwiſchen dem berech— 
neten und dem erfahrungsmäßigen Jetztwerthe der Wälder zu beſeitigen 
ſeien, verlangen theilweiſe eine Herabſetzung des Zinsfußes unter den landes— 
üblichen, theils wollen fie eine, an die Berechnung nicht gebundene Cor— 
rectur des Berechnungsreſultates auf Grund der beſtehenden Durchſchnitts— 
oder Marktpreiſe. 

Der Vorſchlag einer Herabſetzung des Zinsfußes beruht auf der irrigen 
Anſicht, daß die Zinſeszinsberechnung in allen Fällen einen für den Wald— 
beſitzer zu geringen Waldpreis ergebe. Ich habe in der Forſt- und Jagd— 
zeitung 1855 S. 87 nachgewieſen, daß dieß keineswegs der Fall ſei, daß 
der aus der Zinſeszinsberechnung hervorgehende Waldpreis eben ſo oft ein 
für den Käufer zu hoher ſein könne.! 

Ferner beſitzen wir zur Zeit noch keinen allgemeinen Maßſtab für den 
Grad der Herabſetzung (oder Erhöhung) des Zinsfußes. Wollte man 
denſelben für jeden einzelnen Fall aus den Differenzen der Berechnungs— 
und Erfahrungspreiſe feſtſtellen, dann würde jeden Falles der erfahrungs— 
mäßige Waldpreis der maßgebende ſein müſſen und jede Werthberechnung 
überflüſſig werden. 

Dann iſt aber auch die Unſicherheit vollſtändiger Zinſencumulation 
eine mit der Zeitdauer ſteigende. Man kann den Anwuchs von 100 Rthlr. 
auf 210 Athlv. durch Zinſeszins innerhalb der nächſten 20 Jahre als wahr— 
ſcheinlich zugeben, da in der Endſumme nur 24 Rthlr. Zins vom Zins 
ſtecken; es iſt dagegen höchſt unwahrſcheinlich, daß dieſelbe Summe in 100 
Jahren auf 4856 Rthlr. anwachſen werde, da in dieſer Summe 4360 Rthlr. 
Zins vom Zins enthalten ſind. 

Daher müßte denn auch der Vergütungszuſchuß für geringere Sicher— 
heit ein mit der Zeitdauer ſteigender ſein, während durch Herabſetzung des 
Zinsfußes der Jetztwerth aller Rentenſtücke gleichmäßig erhöht oder ver— 
ringert wird. 

Gegen den Vorſchlag einer Correctur der Berechnungsreſultate nach 
Maßgabe der beſtehenden Markt- oder Durchſchnittspreiſe läßt ſich wohl mit 
Recht einwenden, daß, bei der Seltenheit von Waldverkäufen, Marktpreiſe 
für Wälder gar nicht beſtehen, daher auch nicht zur Berichtigung der Rech— 

Daher kann unter Umſtänden auch die Zinſeszinsberechnung ein praktiſch richtiges 


Reſultat ergeben, dann nämlich, wenn das Mehr und Weniger der zu hohen und der zu 
geringen Jetztwerthe in der Summe letzterer ſich ausgleicht. 
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nung gebracht werden können; beſtänden fie aber, dann würde durch fie 
jede Berechnung überflüſſig werden, deren Reſultat ein ſo ſehr von ihnen 
abweichendes, ich möchte ſagen: unnatürliches iſt. Daß, bei den großen 
Unterſchieden des Waldwerthes, Durchſchnittszahlen aus den bei früheren 
Waldverkäufen gezahlten Preiſen völlig werthlos ſind in Bezug auf jeden 
Einzelfall, bedarf kaum der Andeutung. 

Unter dieſen Umſtänden muß man es billigen, daß ſchon G. L. Hartig 
die Zinſeszinsberechnung bei Seite ſtellte und ſich der Berechnung einfachen 
Zinsbezuges zuwendete. Um den Käufer für einen Theil des Verluſtes 
an Zins vom Zins zu entſchädigen, gewährt er demſelben ½ Procent Dis: 
conto für jede um 20 Jahre ſpäter eingehende Nutzung. Den anderen 
Theil des Verluſtes an Zins vom Zins, den der Käufer erleidet, hat der 
Verkäufer des Waldes als Vergütungszuſchlag für geringere Sicherheit der 
Einnahmen aus Zinſeszins zu betrachten.! 

Hartig zieht daher den Zins vom Zins ebenfalls in Rechnung, aber 
auf dem Wege des Discontirens, wodurch es ihm gelingt, jenen Ver— 
gütungszuſchlag in einer Weiſe einzurechnen, die mit der ſteigenden Unſicher— 
heit im Verhältniß ſteht. 

Eine andere Frage iſt es, ob die ſo berechnete Vergütung für ver— 
ringerte Sicherheit zu letzterer in einem richtigen Verhältniſſe ſteht. Man 
wird dieß annehmen können, wenn Wälder zu dem, auf dieſem Wege be— 
rechneten Preiſe angeboten werden und willige Käufer finden. Jeden Falles 
kann man ſagen: daß Hartig auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege zu 
Reſultaten gelangte, die mit den erfahrungsmäßigen Durchſchnittspreiſen 
des Waldvermögens unſtreitig mehr übereinſtimmen, als die der Zinſes— 
zinsberechnung. 

H. Cotta änderte dieß Verfahren dahin ab, daß er, zu Factoren 


{ Die, mit dem ſpäteren Eingehen der Rente ſteigende Größe dieſes Vergütungszuſchlages 
ſtellt ſich dar: in der Differenz der Jetztwerthe gleich großer und gleichzeitiger Einnahmen, 
einerſeits nach dem Hartig'ſchen Verfahren, andererſeits unter Zugrundlegung voller Zinſen⸗ 
cumulation berechnet. 

Unter der Vorausſetzung, daß das Mehr der Jetztwerthe aus der Hartig'ſchen Be— 
rechnung der größeren Sicherheit des Waldrentenbezuges wirklich entſpreche; daß der Hartig'ſche 
Jetztwerth denjenigen Summen wenigſtens nahe ſtehe, für welche Waldgrundſtücke angeboten 
und entgegengenommen werden, läßt ſich vielleicht eine benutzbare Reihe von Sicherheits— 
coefficienten für die verſchiedenen Perioden des Rentenbezuges gewinnen, in den entſprechenden 
Quotienten beider Jetztwerthe, durch deren Anwenden auf den Jetztwerth aus der Zinſes— 
zinsberechnung einerſeits die praktiſchen Unrichtigkeiten dieſes, andererſeits die mathematiſchen 
Unrichtigkeiten des Hartig'ſchen Verfahrens entfernt werden. 

In der Forft= und Jagdzeitung 1855, S. 84, habe ich für die 30jährigen Perioden 
eines 120jährigen Umtriebes den durchſchnittlichen Jetztwerth eines Morgens voll beſtandener 
Waldgrund à 400 Mrk. Reinertrag bei 4 Proc. landesüblichem Zinsfuß berechnet 

I. Per II. Per, III P Per. OD 


Discontirung 250 106 58 41 7½ Mark. 
Zinjesjins 230 71 22 6°/, PR: 
Quotienten 151 1,5 27 6,1 10 Mark. 


Dieſe Quotienten, als Sicherheitscoefficienten betrachtet und in Anwendung geſetzt auf 
die, aus der Zinſeszinsrechnung hervorgegangenen Rentenſtücke der betreffenden Perioden, 
müßten natürlich zu Gunſten des Käufers oder des Verkäufers verwendet werden, je nachdem 
der Vergütungszuſchlag dieſem oder jenem gebührt.“ 
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für die Berechnung des Jetztwerthes der Renten, das arithmetiſche Mittel 
der Factoren für einfachen und für Zinſeszinsbezug erwählte. Er erhält 
dadurch Endreſultate, die mit denen des Hartig'ſchen Verfahrens nahe über 
einſtimmen. 8 
v. Gehren ſetzte an die Stelle des Cotta'ſchen arithmetiſchen Mittels 
das geometriſche Mittel der Factoren für einfache und Zinſeszinsberechnung, 
wodurch die Jetztwerthe, für die nächſten 50 Jahre denen des Hartig'ſchen 
und Cotta'ſchen Berechnungsmodus nahe gleichſtehend, für alle ſpäteren 
Rentenbezüge ſich weſentlich niedriger ſtellen. 

So viel ſich auch gegen dieſe Berechnungsarten vom ſtreng mathema— 
tiſchen Geſichtspunkte aus einwenden läßt, ergeben ſie dennoch ein nutzbareres 
Reſultat als die Zinſeszinsrechnung und man wird ſich ihrer ſo lange 
bedienen müſſen, bis es den Vertheidigern der Zinſeszinsberechnung ge— 
lungen iſt, die erwähnten praktiſchen Mängel dieſer Berechnungsweiſe zu 
beſeitigen. Bis dahin iſt beſonders das neuere v. Gehren'ſche, S. 241 
der Forft: und Jagdzeitung vom Jahre 1855 erörterte Berechnungs verfahren 
in näheren Betracht zu ziehen. 

Ein weiteres Eingehen in die vorliegende wichtige Frage geſtatten mir 
die hier geſteckten räumlichen Grenzen nicht und muß ich auf die in den 
Jahrgängen 1855—56 der Forſt- und Jagdzeitung darüber geführten Ber: 
handlungen verweiſen. Die Sache iſt noch in keiner Hinſicht ſpruchreif. Jedem 
der bisher in Vorſchlag und Anwendung gebrachten Verfahren laſſen ſich er— 
hebliche Einwendungen entgegenſtellen. Jeden Falles wird es daher zu rathen 
ſein, beim Entwurf des Nutzungsplanes auf die Darſtellung gleicher Renten— 
reihen hinzuwirken, ſo weit dieß ohne erhebliche Verletzung der Intereſſen des 
Walbbeſitzers möglich iſt, da in dieſem Falle die einfache Kapitaliſirung des 
alljährlichen gleichen Theiles der Einnahmen ein, in dem Verhältniß richtigeres 
Reſultat ergibt, als jener Theil ein größerer iſt. 


B. Ermittelung des Verkaufswerthes ſolcher Wälder, die durchaus 
willkürlich benützt werden können. 


Da, wie ich bereits im 2. Bande dargethan habe, der Kapital— 
werth eines Waldes meiſt größer, mindeſtens aber ſo groß iſt, als deſſen 
Ertragswerth, ſo kann in allen Fällen der Ertragswerth ganz außer Acht 
gelaſſen werden, in denen der Käufer nicht behindert iſt, in jedem Augen— 
blicke den Kapitalwerth in Geld zu erheben. Alle Fälle, wo dieß nicht 
möglich iſt, auch diejenigen, wo Conſumtionsverhältniſſe entgegentreten, ge— 
hören nicht hierher. 

Der Kapitalwerth des Waldvermögens iſt verſchieden, je nachdem 
die Oertlichkeit den verſchiedenen Beſtandtheilen deſſelben verſchiedenen 
Werth gibt. 

Bei Ermittelung des Kapitalwerthes der Wälder iſt daher das Wald— 
vermögen in ſeine Beſtandtheile zu zerlegen und jeder derſelben geſondert 
zu würdigen. 

Das Waldvermögen iſt zuſammengeſetzt: 
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1) aus Grund und Boden; 

2) aus nutzbaren Rechten: Jagd, Fiſcherei, Weide, Maſt, Gefälle ꝛc.; 
3) aus dem todten Inventarium: Baulichkeiten, Kulturgeräthſchaften ꝛc.; 
4) aus dem lebenden Inventarium: Holzbeſtände. 


Grund und Boden 


iſt in ſeinem Werthe verſchieden: 
1) nach ſeiner Beſchaffenheit: je nachdem er zu Gärten, Acker, 
Wieſe, Hütung oder zur fortgeſetzten Holzzucht tauglich iſt; 

2) nach ſeiner Lage: je nachdem dieſe geeignet iſt, die höchſte 
Benutzung eintreten zu laſſen. 

Wo eine Benutzung des Bodens als Acker, Wieſe, Gartenland oder 
guter Weide nach Beſchaffenheit und Lage möglich iſt, wird ſolche in den 
allermeiſten Fällen einen höheren Verkaufspreis ergeben, als die fortgeſetzte 
Benutzung des Bodens zur Holzerzeugung. 

Da in den meiſten Fällen die Kultur- und Adminiſtrationskoſten, 
Grundſteuer ꝛc. entholzter Flächen zu einem Kapitale anwachſen, deſſen 
Zinſen den künftigen Ertrag der angebauten Blöße überſteigen, ſo wird man 
für Letztere, im Falle nothwendig fortgeſetzter Holzzucht, ſelten etwas Er— 
hebliches in Anrechnung bringen dürfen, wenn es nicht möglich iſt, die 
Abnutzung des alten Beſtandes ſo zu führen, daß dadurch ohne Koſten ein 
junger Ort von ſelbſt entſteht. 

Iſt Letzteres der Fall, ohne daß durch die Verjüngung die Abnutzung 
des alten Beſtandes mehr verzögert wird, als Conſumtionsverhältniſſe es 
ohnehin erheiſchen, ſo iſt der Bodenwerth eines ſolchen Waldes oder Wald— 
theiles gleich dem Jetztwerthe aller, im Verfolg zu erwartenden Haupt- und 


Nebennutzungen, nach Abzug der Unkoſten. 


Die Berechnung des Jetztwerthes fordert dann Betriebsbeſtimmungen, 
die ſämmtlich den Zielpunkt höchſten gegenwärtigen Bodenwerthes haben 
müſſen: Niederwald, Kopfholz, kurzer Umtrieb, raſch wachſende Holzart ꝛc. 


Die nutzbaren Rechte 


ſind nach den bisherigen Durchſchnittserträgen zu veranſchlagen und die 
daraus fließende Geſammtrente zu kapitaliſiren. Es ſind hierbei jedoch nur 
diejenigen Nutzungen zu veranſchlagen, die auch ferner unter den der Werth— 
berechnung unterſtellten Verhältniſſen fortbeſtehen können. 


Das todte Inventarium 
kann nur dann nach ſeinem Verkaufswerthe in Rechnung geſtellt werden, 
wenn die Werthberechnung auf Verhältniſſen ruht, durch die es in Zukunft, 
in Folge des nicht fortgeſetzten Betriebes der bisherigen Wirthſchaft, unnöthig 
werden würde. 
Das lebende Inventarium, 


der vorhändene Holzvorrath muß dergeſtalt in Anrechnung gebracht werden, 
daß man deſſen möglichſt baldige Verſilberung vorausſetzt. 
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Es iſt daher zuerſt die nutzbare von der noch nicht nutzbaren Holz⸗ 
maſſe zu unterſcheiden. Sind die Conſumtionsverhältniſſe, die Arbeits: 
kräfte und Transportmittel der Art, daß die nutzbare Holzmaſſe ſchon im 
nächſten Jahre verſilbert werden kann, ſo genügt eine Schätzung derſelben 
nach Menge und Beſchaffenheit, und Berechnung des Geldwerthes nach den 
beſtehenden Markt- oder Verſteigerungspreiſen der Oertlichkeit, wobei jedoch 
die Einwirkung etwa geſteigerten Angebotes zu berückſichtigen iſt. Ueber— 
ſteigt hingegen die Maſſe des verkaufbaren Holzvorrathes das jährliche Be: 
dürfniß, oder iſt zu befürchten, daß durch Ueberfüllung des Marktes die 
Holzpreiſe herabgedrückt werden würden, ſo muß dieſe auf einen, den Con⸗ 
ſumtionsverhältniſſen entſprechenden längeren Zeitraum vertheilt, für dieſen 
ein progreſſionsmäßig abnehmender Zuwachs dem gegenwärtigen Vorrathe 
aufgerechnet, die ſpäter eingehenden Nutzungen aber auf den Jetztwerth be— 
rechnet werden, von welchem dann die Adminiſtrations- und Beſchützungs⸗ 
koſten der Verwerthungszeit in Abzug zu bringen ſind. 

In Bezug auf die gegenwärtig noch nicht nutzbaren Holzmaſſen der 
jungen Beſtände iſt zu erwägen, ob und in wie weit Werthſteigerung, durch 
eine über den Eintritt der Gebrauchsfähigkeit hinausgeſchobene Abnutzung, 
den Zinſenverluſt durch ſpätere Verſilberung zu decken vermag; wonach, mit 
Rückſicht auf die beſtehenden Conſumtionsverhältniſſe, die Abnutzungszeit 
feſtzuſtellen iſt. Der Jetztwerth der hieraus entſpringenden Nutzungen zu 
den übrigen Werthſummen hinzugezählt, ergibt den Verkaufspreis des Waldes 
nach ſeinem Kapitalwerthe. — 


C. Ermittelung des Verkaufspreiſes ſolcher Wälder, deren Ke- 
nutzungsweiſe zwiſchen den beiden Extremen der vorgenannten 
Fälle liegt. 


Unter ſolchen Umſtänden kann weder der Ertragswerth der Wälder 
den Kaufpreis beſtimmen, da deren Kapitalwerth ein größerer iſt, noch 
kann der Kapitalwerth als Norm gelten, da der Ertragswerth ein geringerer 
iſt, als der eines dem Waldkapitale entſprechenden Geldkapitals. Jede Ent⸗ 
ſcheidung, ob bei einem Austauſche von Wald- und Geldvermögen der 
Käufer ſich mit einem geringeren Ertrage oder der Verkäufer ſich mit einem 
geringeren Kapitale begnügen ſolle, würde unzuläſſig und unpraktiſch ſein. 
Der wahre, den Verhältniſſen entſprechende Waldwerth liegt 
unter dieſen Verhältniſſen zwiſchen Ertrags- und Kapital⸗ 
werth der Wälder. Welchem dieſer Extreme er näher liegt, hängt viel— 
mehr von äußeren, als von inneren Verhältniſſen ab. Zwiſchen ihnen be: 
ſtimmt ſich der Waldpreis nicht durch Berechnungen, ſondern durch den 
Handel um die Waare. Sucht der Waldbeſitzer den Verkauf, ſo wird er 
mit weniger als dem Mittel zwiſchen Kapital- und Ertragswerth ſich be— 
gnügen können; ſucht ein Käufer einen Wald, ſo wird er mehr als das 
Mittel zahlen können, wobei natürlich alle den Waldwerth indirekt erhöhen— 
den Verhältniſſe zu berückſichtigen ſind. Findet wirklicher Verkauf nicht 
ſtatt, ſoll der Waldwerth nur Behufs Erbſchaftstheilung, Verpfändung, 
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Beſteuerung ꝛc. ermittelt werden, ſo dürfte es am zweckmäßigſten ſein, 
dem nach conſervativen Begriffen ermittelten Ertragswerthe / — / der 
Differenz zwiſchen ihm und dem Kapitalwerthe hinzuzuzählen, je nachdem 
die Differenz ſelbſt kleiner oder größer iſt, da eine größere Differenz ſtets 
Folge größerer nutzbarer und überſchüſſiger Vorräthe iſt. (Vergl. meine 
Jahresberichte I. 4. S. 555.) 
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Drittes Kapitel. 
Devaſtationsſchätzung. 


Nicht allein die Nutzungsrechte des Waldeigenthümers find häufig beſchränkt 
durch Mitbenutzungsrechte anderer Perſonen oder anderer Grundſtücke, durch 
Miteigenthum, Pfandrechte ꝛc., ſondern es find auch die Mitbenutzungs— 
rechte ihrerſeits beſchränkt durch die Rechte des Eigenthümers. Ueberſchreitet 
der Eigenthümer ſeine Nutzungsbefugniſſe der Art, daß dadurch den Mit⸗ 
benutzungsberechtigten, oder dem Miteigner, oder dem Pfandgläubiger ꝛc. 
Nachtheil erwächst, ſo erhalten Letztere dadurch ein Klagerecht gegen den 
Beſitzer, der ſeinerſeits ein Klagerecht erhält, wenn jene ihre Nutzungs⸗ 
befugniſſe überſchreiten. 

Iſt durch jene rechtswidrigen Ueberſchreitungen ein dem verletzten 
Theile nachtheiliger Waldzuſtand eingetreten, der durch das Aufhören der 
Rechtsverletzung allein nicht beſeitigt wird, ſondern fortdauernde Nachtheile 
nach ſich zieht, ſo hat der Verletzte rechtliche Anſprüche auf Schadenerſatz, 
inſofern die Beeinträchtigung im Verſchulden des anderen Theiles liegt. 
In ſolchen Fällen iſt es Aufgabe des Tarators zu ermitteln: 

1) Welches der Zuſtand des Waldes vor Beginn der Rechtsver— 
letzung war. 

2) Wie der Wald von dieſem Zeitpunkte ab hätte behandelt und benutzt 
werden ſollen, mit Berückſichtigung einer dem äußerſten Rechte des Verklagten 
entſprechenden Bewirthſchaftung. 

3) Welches der dieſer Bewirthſchaftungsweiſe entſprechende gegenwärtige 
Waldzuſtand ſein müßte. 

4) Welches der gegenwärige Waldzuſtand iſt. 

5) In wie fern eine den Kläger verletzende Abweichung deſſelben 
vom Zuſtande befugter Betriebs- und Nutzungsweiſe, im Verſchulden des 
Verklagten liegt. 8 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 9 
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6) In welchem Grade die Intereſſen des Klägers dadurch verletzt 
werden, wie die Verletzung zu entſchädigen und der Rechtszuſtand wieder 


herzuſtellen ſei. 


Literatur. 


Nach der preußiſchen Geſetzgebung behandelt, Pfeil, Krit. Bl. III. I. 
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Vom Forftihub, ! 


Der Forſtſchutz begreift die Maßregeln und Vorkehrungen 
in ſich, wodurch die Waldungen überhaupt, und die darin 
erzogenen Produkte insbeſondere, vor jedem Nachtheil ſo 
viel wie möglich beſchützt werden müſſen. 

Der Forſtwirth muß daher nicht allein alle Gefahren 
und Uebel, denen die Waldungen ausgeſetzt ſind, kennen, 
ſondern er muß auch verſtehen, wirkſame Hülfs- und Gegen- 
mittel vorzukehren, um die gegenwärtigen Uebel zuentfernen 
o der zu entkräften, und die künftig zu befürchtenden Gefahren 
vor ihrer Entſtehung abzuwenden. 


Die Lehre von der Sicherſtellung des Waldeigenthums und der in ihm liegenden 
Dispoſitions⸗ und Nutzungsrechte zerfällt in drei verſchiedene Haupttheile. 

1) Forſtrecht. Die Lehre von den Rechten und rechtlichen Verpflichtungen des 
Waldeigenthümers in Bezug auf die Behandlung und Benutzung ſeines Waldvermögens. 

Man kann das Forſtrecht in zwei Abtheilungen betrachten: a) die Lehre von den 
Rechten und Pflichten des Waldeigenthümers, welche, natürlichen und vernünftigen Gründen 
entſprechend, in die Geſetzgebung eines Landes aufgenommen ſein ſollten; allge 
meines Forſtrecht und b) poſitives Forſtrecht: die Aufzählung der in einem 3 
Lande wirklich beſtehenden Rechte und Verpflichtungen des Waldeigenthümer als f 
ſolcher. 

2) Forſtpolizei. Die Lehre von den Beſchränkungen und Erweiterungen recht- 
licher Befugniſſe und Verpflichtungen aus Gründen der Erhaltung und Beförderung des 

Gemeinwohles, jo weit fie das Waldeigenthum, deſſen Behandlung und Benutzung betreffen. 

Die Staatsgewalt hat das Recht und die Pflicht, zur Erhaltung und Förderung 
des Gemeinwohles Verordnungen zu erlaſſen, durch welche wohlbegründete Rechte oder 
Pflichten der Bürger aufgehoben oder beſchränkt werden, jo weit deren Ausübung das Ge— 
meinwohl gefährden oder verletzen würde (Geſundheitspolizei, Gewerbepolizei, Handels— 
polizei, Forſtpolizei). Das Recht und Intereſſe des Einzelnen iſt dem Allgemeinen unter- 
geordnet, auch im Intereſſe des Einzelnen, das ſtets an die Wohlfahrt des Ganzen ge— 
bunden iſt. 

Die Natur jeder forſtpolizeilichen Verordnung beruht daher in 
ihrem Gegenſatze zu irgend einer rechtlichen Befugniß oder Verpflich- 
tung. Das Eigenthum gibt dem Waldeigner das Recht einer willkürlichen Behandlung 
ſeines Waldes; die nöthige Sorge für Erhaltung der Wälder, zum Beſten des Gemeinwohles, 
tritt dem freien Dispoſitions- und Nutzungsrechte entgegen und begründete die polizeilichen = 
Beſchränkungen deſſelben. Dieſelbe Beſchränkung, wenn fie auf privatrechtlichen Ver⸗ 2 
hältniſſen z. B. auf Mitbenutzungsrechten (beſtehenden Servituten) beruht, gehört nicht der f 
Forſtpolizei, ſondern dem Forſtrechte an. Hiernach dürften in Zukunft die Materien des 9 
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Forſtrechts und der Forſtpolizei ſchärfer als bisher zu ſondern ſein. 
Auch die Forſtpolizei läßt ſich in zwei Abtheilungen bringen: in einen allgemeinen, 
politiſchen Theil, in welchem diejenigen Rechtsbeſchränkungen oder Rechtserweiterungen zu 
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Die Uebel, welche den Waldungen theils unmittelbar, theils mittelbar 
mehr oder weniger ſchaden, und entweder ganz, oder zum Theil, oder gar 
nicht abgewendet, wohl aber bei ihrer Entſtehung ſehr gemindert werden können, 
bringe ich in zwei Hauptklaſſen. 

Zur erſten Klaſſe rechne ich alle Uebel, die aus einer fehlerhaften 
Organiſation des Forſtweſens überhaupt entſtehen, oder ihren Grund in der 
untauglichen Forſtverfaſſung haben, wie z. B. Unwiſſenheit des Forſtperſonals, 
zu geringe und unklug beſtimmte Beſoldung der Forſtdienerſchaft, unrichtige 
Abtheilung der Geſchäftskreiſe, fehlerhafter Geſchäftsgang beim Forſtweſen, 
Mangel an Unterſtützung, fehlerhafte Grundſätze bei der Holzzucht, über⸗ 
triebene Holzabgabe, fehlerhafte Holztaxe, fehlerhafte Forſtſtrafgeſetze, nach⸗ 
theilige Servituten u. dgl. 

Alle dieſe Uebel können nur von der Forſtdirektion verbannt 
werden, ihre Betrachtung gehört nicht hierher. 

Zur zweiten Klaſſe hingegen rechne ich alle übrigen Waldübel, die 
ſelbſt durch eine gute Organiſation des Forſtweſens und durch die beſte 
Forſtwirthſchaft nicht ganz entfernt, ſondern nur mehr oder weniger ver: 
mindert und entkräftet werden können. — Hier hat der Förſter die 
wichtigſte Rolle zu ſpielen, und nur durch ſeinen unermüdeten Fleiß und 
Eifer können die Uebel, die den Forſten Verderben bringen, ſo viel wie 
möglich beſeitigt werden. 

Vorzüglich gehören hierher: 

1) mangelhafte Waldgrenzen; 
2) vernachläſſigte Hegung oder Befriedigung der 
Schläge, Saaten und Pflanzungen; 
3) vernachläſſigter Waldwegebau; 
4) zu lang aufgeſchobene Räumung der Schläge und 
Abfahrt des Holzes; 
5) Holzverſchwendung; 
6) Holzdiebſtahl; 
7) Beſchädigung der Bäume; 
8) die Waldweide; 
9) übertriebener Wildſtand; 
10) die Waldgraſerei; 
11) das Futterlaubſtreifen; 
12) das Streuſammeln; 
13) das Plaggen oder Raſenhacken; 
behandeln ſind, die unter gegebenen Verhältniſſen zweckmäßig erſcheinen und beſtehen 
ſollten; in einen ſpeciellen Theil, in welchem die in einem Lande beſtehenden, forſtpolizei— 
lichen Verordnungen aufgeführt und motivirt ſind. 

3) Forſtſchutz. Die Lehre von dem, was der Waldeigenthümer innerhalb 
der vom Geſetz und von den forſtpolizeilichen Vorſchriften gezogenen Grenzen zu thun und 
zu unterlafjen habe, um fein Waldeigenthum und die daraus fließenden Nutzungen vor Ver— 
nichtung oder Beeinträchtigung zu ſichern. 

Dieſer letzte Theil allein iſt es, welcher, dem Plane des vorliegenden Werkes gemäß, 
in den früheren Auflagen deſſelben behandelt wurde. Der Herausgeber glaubt, auch in 
dieſer Auflage die früheren Grenzen nicht überſchreiten zu dürfen, da die im Forſtrecht und 
in der Forſtpolizeilehre unvermeidbaren Specialitäten den Umfang des Werks zu ſehr er⸗ 
weitern würden. 


in 


Vom Forſtſchutz in Betreff der Aufſicht über die Waldgrenzen. 135 


14) Bergwerke, Steinbrüche, Sand-, Lehm-, Thon: und 
Mergelgruben; 

15) Torfſtecherei; 

16) Waldbrand; 

17) Ueber ſchwemmung; 

18) Verſandung; 

19) Sturmwinde; 

20) Froſtſchaden; 

21) Duft⸗ und Schneeanhang und Hagelwetter; 

22) außerordentliche Dürre; 

23) ungewöhnlich viele Mäuſe; 

24) ungewöhnlich viele ſamenfreſſende Vögel; 

25) ungewöhnlich viele Inſekten verſchiedener Art und 

26) Krankheiten. 

Ich werde daher jeden von dieſen Gegenſtänden beſonders abhandeln, 
und dem Förſter zeigen, wie er ſich bei vorkommenden Fällen der Art zu 


verhalten hat, um ſeine Pflicht zu erfüllen, und jeder Schaden ſo viel wie 


möglich abzuwenden. 


Erſtes Kapitel. 
Von der Aufſicht über die Waldgrenzen. 


Eine wichtige Pflicht des Förſters iſt es, die Grenzen, welche um 
oder durch die ihm anvertrauten Waldungen ziehen, immer in Richtigkeit 
zu erhalten, damit die Waldfläche auf keinerlei Art verkleinert, und keine 
Gerechtſame, die durch örtliche Grenzen beſchränkt iſt, zu weit ausgedehnt 
werde. Der Förſter muß ſich daher die Grenzen der Waldungen und der 
Servituten oder Gerechtſame, die vielleicht darin ſtattfinden, aufs genaueſte 
bekannt machen, jedes entdeckte Gebrechen ſogleich ſeinem Vorgeſetzten an⸗ 
zeigen, und dafür Sorge tragen, daß, bis zur legalen Wiederherſtellung 
der verdorbenen Grenzzeichen, die Punkte nicht verloren gehen. Er ſelbſt 
darf aber an den Grenzpunkten nichts vornehmen, alſo keinen abgeſchlagenen 
oder entkommenen Grenzſtein oder verdorbenen Grenzhügel durch einen neuen 
erſetzen, oder ein ausgeriſſenes Malzeichen wieder einſetzen laſſen, ohne von 
feinem Vorgeſetzten die Erlaubniß dazu erhalten und die Nachbarn zuge: 
zogen zu haben. Eben ſo wenig darf er zugeben, daß ein Grenznachbar 
eine ſolche Handlung einſeitig verrichte. In dieſem Fall muß er die 
Handlung zu verhindern ſuchen, wenigſtens dagegen proteſtiren, und den 
Vorfall auf der Stelle ſeinem Vorgeſetzten berichten. — Auch darf der 
Förſter, ohne Erlaubniß ſeines Vorgeſetzten, keinem Grenzbezuge, 
die Grenze mag ſtreitig ſein oder nicht, beiwohnen, und muß eine ſolche 
von den Nachbarn unternommene Handlung ohne Aufſchub ſeinem Vor— 
geſetzten berichtlich anzeigen. — Beſonders aufmerkſam aber muß der Förſter 


auf die Landesgrenze ſein, wenn ſie ſein Revier berührt, und eben ſo 


fleißig muß er auf die ſtreitigen Grenzen jeder Art Achtung geben. 
Er darf weder ſelbſt daran etwas verändern, noch zugeben, daß der Grenz⸗ 
nachbar daran etwas abändere. 


136 Vom Forſtſchutz in Betreff der Hegung der Schläge. 


Auch die Grenzwege, Grenzflüſſe und Grenzbäche erfordern 
die Aufmerkſamkeit des Förſters. Jede bemerkte Veränderung muß er als: 
bald ſeinem Vorgeſetzten anzeigen, und nachher zur baldigen Wiederher— 
ſtellung, ſo viel er kann, mitzuwirken ſuchen. Wäre aber die Grenze eines 
Waldes weder durch Steine, noch durch Gräben oder Hügel, oder durch 
ſonſtige Malzeichen beſtimmt, ſo hat der Förſter darauf Achtung zu geben, 
daß die aufſtoßenden Wieſen- oder Ackerbeſitzer wenigſtens nicht tiefer, als 
bisher, eingreifen, und es müſſen in dieſem Falle mehrere Bäume auf der 
Grenzlinie, beſonders an den Ecken oder Winkeln derſelben ſtehen bleiben, 
um den Beſitzſtand zu erhalten. Sollte aber ein ſolcher Baum durch einen 
Zufall wegkommen, ſo muß ihn der Förſter alsbald, und ſo lange der 
Punkt, wo er geſtanden hat, noch nicht beſtritten werden kann, durch einen 
ſtarken Pflänzling zu erſetzen ſuchen. — Ueberhaupt aber muß der 
Förſter die dauerhafte Begrenzung der ihm anvertrauten Waldungen bei 
jeder Gelegenheit in Erinnerung bringen, und nicht eher ablaſſen, bis die 
Vorgeſetzten entweder die Berichtigung oder Befeſtigung der Grenzen vor— 
nehmen, oder ihm den ſchriftlichen Beſcheid geben, daß dieſes der viel— 
leicht vorwaltenden Umſtände wegen nicht geſchehen könne. 


Zweites Kapitel. 


Von Hegung oder Schonung und Befriedigung der Schläge, Saaten 
und Pflanzungen. 


Zu den wichtigſten Gegenſtänden der Forſtwirthſchaft gehört unſtreitig 
die Hegung oder Beſchützung der Schläge, Saaten und Pflanzungen gegen 
alle Beſchädigungen, die ihnen durch Menſchen und Vieh zugefügt werden 
können. Dem Förſter müſſen daher nicht nur die verſchiedenen Mittel, 
wodurch dieſe Hegung und Beſchützung möglich wird, bekannt ſein, ſondern 
er muß auch nach Erforderniß das Zweckmäßigſte zu wählen und auf die 
wohlfeilſte Art zu bewerkſtelligen wiſſen. 

Die Mittel zur Hegung ſind verſchieden, und mehr oder weniger 
wirkſam und koſtbar, je nachdem Menſchen, oder zahmes Vieh, oder Wild 
abgehalten werden ſollen. Ich will daher jeden dieſer Fälle beſonders ab— 
handeln und die beſten und ſicherſten Mittel angeben, wovon den Umſtänden 
nach das paſſendſte gewählt werden muß. 

1) Von den Hegungsmitteln gegen Beſchädigung von 

Menſchen. 

Man wird leicht einſehen, daß bei der Forſtwirthſchaft keine Mittel 
angewendet werden können, wodurch den Menſchen unmöglich gemacht 
wird, die Schläge und Forſtkulturen zu beſchädigen. Dieß würde viel zu 
koſtbar und unausführbar ſein. Es können alſo nur Warnungszeichen 
für die Menſchen in Betrachtung kommen, das heißt ſolche Merkmale, wo— 
durch ein jeder benachrichtigt wird, daß es bei Strafe verboten ſei, 
irgend eine nachtheilige Handlung in dem bezeichneten Di— 
ſtrikte zu begehen, oder denſelben zu betreten. 

Das gewöhnlichſte, wohlfeilſte und allgemein bekannte Hegzeichen ſind 
Strohwiſche. Man bindet ſie entweder an Stangen, und umſteckt damit 


— 
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den zu hegenden Diſtrikt, oder man umbindet damit die Grenzbäume, oder 
man befeſtigt ſie an die Aeſte der Bäume, die auf der Heggrenze ſtehen. 
Im letzten Falle iſt es Regel, den Strohwiſch wo möglich ſo anzubinden, 
daß der Schaft des Baumes, vom Strohwiſche an gerechnet, in dem 
gehegten Diſtrikte ſteht. Auch iſt es nöthig, vermittelſt eines Hakens 
einen Aſt herunter zu ziehen, und den Wiſch ſo hoch zu hängen, daß ihn 
Niemand, wenn er nicht mit einem ſolchen Haken verſehen iſt, herunter 
reißen kann. Deſſenungeachtet aber habe ich Beiſpiele gehabt, daß die Hirten 
dieſe Wiſche abgenommen, und ſich dann damit entſchuldigt haben, es ſei 
ihnen die Grenze der Hege nicht genau bekannt geweſen. 

Um dieſem Vorwand zu begegnen, habe ich, wo es die Lokalität er— 
laubte, vermittelſt eines Pfluges eine Furche auf die Grenzlinie ziehen 
laſſen. Dieß geht ſehr ſchnell von Statten und beugt allen Ausflüchten der 
Hirten vor, weil ein ſolcher, unter den Strohwiſchen angebrachter Streifen 
viele Jahre lang ſichtbar bleibt, und wenn er nach und nach unkenntlich 
werden ſollte, mit wenig Mühe und Koſtenaufwand wieder aufgefriſcht 
werden kann. Außer den Strohwiſchen ꝛc. bringt man in manchen Ländern, 
zu Bezeichnung der Hege oder Schonung Warnungstafeln an, die man 
3 Mtr. hoch an die Saumbäume der Schonung befeſtigen läßt. 

2) Von den Mitteln, zahmes Vieh von den gehegten Di— 

ſtrikten abzuhalten. 

Um das zahme Vieh von den gehegten Diſtrikten abzuhalten, iſt es 

gewöhnlich ſchon zureichend, wenn man ihm den Zugang nur beſchwerlich 
macht. Doch gibt es auch Fälle, wo ihm der Zugang unmöglich gemacht 
werden muß. 
t Der erſte Fall tritt gewöhnlich da ein, wo das Vieh nicht in ge 
drängter Heerde vorbei zieht und unter Aufſicht des Hirten iſt. Der andere 
Fall aber kommt da vor, wo das Vieh in gedrängter Heerde bei einer Hege 
vorbei paſſirt. 

Im erſten Falle iſt es ſchon hinreichend, wenn der gehegte Diſtrikt 
it einem 1 Mtr. breiten und ¼ Mtr. tiefen Graben umgeben wird, deſſen 
uswurf auf die gehegte Seite gelegt werden muß, damit das Ueber— 
pringen dadurch erſchwert werde. Im andern Falle aber muß außer dem 
raben noch eine Schutzwehr auf den Auswurf geſetzt werden, wie ich in 
er Folge zeigen will. 

Damit aber ein ſolcher Heggraben nicht allein zweckmäßig, ſondern 
uch zugleich ſchön werde, und dem Vorübergehenden die Ordnungsliebe 
es Förſters verkündige, ſo laſſe man ihn auf folgende Art verfertigen. 
Man ſtecke zuerſt die Linie, wie der Graben ziehen ſoll, genau mit Stäben 

b, und laſſe in dieſe Linie alle 10 Schritte ein Pfählchen ſchlagen. Iſt 
hieß geſchehen, jo meſſe man von jedem Pfählchen 1 Mtr. rechtwinkelig 
erüber, und laſſe zur Bezeichnung der oberen Breite des Grabens noch 
in Pfählchen einſchlagen. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo laſſe man von Pfahl 
u Pfahl eine Ackerleine ſpannen, und vermittelſt einer Spate die beiden 
Dberiten Seitenlinien des Grabens nach deſſen Mitte hin etwas ſchief ab— 
ſtechen. Sit auch dieſes vollendet, jo laſſe man den Raſen in Form der 
Quadratfuße durchſtechen, ſolchen herausheben und, 15 Ctm. von dem Rand 
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des Grabens entfernt, verkehrt und ſo auflegen, daß dadurch ein etwas ſchiefer 
Wall entſteht. Bis dahin laſſe man die Arbeit von inſtruirten Leuten 
machen. Nun aber können nöthigen Falls auch ganze Gemeinden arbeiten; 
man muß aber Jedem einen beſtimmten Theil abmeſſen, und die Leute 
unterrichten, daß ſie die Erde auf und hinter den kleinen Raſenwall werfen 
und den Graben ſo ausſtechen ſollen, daß er ¾ Mtr. tief, und, nach Abzug 
der Böſchung, unten / Mtr. breit wird. — Eine ſolche Verfahrungsart iſt 
die einzige, wodurch man bewirken kann, daß Gräben, die durch ganze 
Gemeinden gemacht werden müſſen, vollkommen gerade und ſchön werden. 
Auch ſind dergleichen Gräben hinreichend, um das Vieh, welches unter einem 
Hirten ſteht, abzuhalten, ob es ihm gleich nicht unmöglich iſt überzuſpringen. 

Will man aber den gehegten Diſtrikt noch beſſer beſchützen, ſo beſetze 
man den Auswurf des Grabens, in der Entfernung von 2 Mtr., mit 
5 Ctm. dicken und 2 Mtr. langen Hainbuchen, oder mit ſonſt einer Holzart, 
die gern wächst, und laſſe an dieſe Pflänzlinge 3 oder 4 Reihen dünner 
Stangen mit Wieden befeſtigen. Hierdurch entſteht ein Gatterwerk, das, 
wenn es gehörig unterhalten wird, ſelbſt das Rothwild abhält, in ſo fern 
es nicht allzu zudringlich iſt. 

Dieſe Art von Befriedigung iſt die wohlfeilſte und nützlichſte, die man 
wählen kann, denn ſie ſchützt nicht allein den hegebedürftigen Diſtrikt, ſondern 
wird auch dadurch, daß ſie ſelbſt eine Plantage iſt, in der Folge 
ſehr einträglich. 

Wäre es aber nicht möglich, eine ſolche Pflanzung und einen Graben 
anzubringen, jo laſſe man alle 4 Mtr. zwei, 1½ Mtr. über die Erde 
ragende Pfoſten, von geriſſenem Eichenholze, vor einander ſetzen, und 
zwiſchen dieſelben 2 oder 3 Reihen geriſſener Latten, vermittelſt durchgehender 
hölzerner Nägel, befeſtigen. Oder man laſſe alle 3 bis 4 Mtr. Pfoſten 
ſetzen, und in jeden dieſer Pfoſten drei, gehörig entfernte, längliche Löcher 
machen, und ſtecke durch dieſe Löcher Stangen, die mit ihren Endtheilen 
in den Löchern übereinander liegen. 

Sollen aber weder Schwarzwild noch Haſen in den gehegten Diſtrikt 
kommen, oder wäre der Rothwildſtand fo ſtark, daß Stangenumgebungen | 
nichts helfen, ſo muß man Verzäunungen machen, die alles Wild ganz 
gewiß abhalten. 

Die wohlfeilſte Umzäunung der Art iſt eine ſolche, wo man auf den 
Auswurf eines Heggrabens alle Meter einen Pfahl einſchlägt, oder, welches 
noch beſſer iſt, einen ſtarken Ha inbuchenpflänzling einſetzt, und dieſe 
Pfähle oder Pflänzlinge mit geringem Reiſerholze, ſo hoch wie es nöthig 
iſt, unten ganz dicht, und oben weniger dicht, einflechten läßt. — Eine 
ſolche Umzäunung, die ſich freilich aber nur auf Forſtgärten oder Eichen⸗ 
kämpe beſchränkt, hält alles Wild und zahme Vieh ab, iſt in Gegenden, 
wo das Reiſerholz keinen oder nur geringen Werth hat, ſehr wohlfeil, und 
wird auch noch in der ſpätern Zeit nützlich, wenn man ſtatt der Pfähle 
Pflänzlinge von 3 Mtr. lang geſetzt hat. Nur müſſen dieſe Pflänzlinge nicht 
zu ſchwach genommen und mit leicht biegſamen Gerten- oder Reiſer— 
holze, wo möglich mit Fichten- oder Tannenäſten, durchflochten werden, 
damit die Pflänzlinge vom Druck des Flechtwerkes nicht leiden. 
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Sollte aber eine ſolche Umzäunung nicht anwendbar ſein, oder eine 
ſehr lange Strecke gegen den Andrang des Wildes verzäunt werden müſſen, 
ſo bleibt nichts übrig, als den Diſtrikt mit einem 2 bis 3 Mtr. hohen Zaune 
zu umgeben. 

Die wohlfeilſten Zäune für dieſen Fall ſind folgende: 

1) Man läßt 3 Mtr. lange, 20 Ctm. breite und 10 Ctm. dicke Pfoſten 
von Eichenholz oder von recht kernigem Kiefernholz reißen. Von dieſen 
Pfoſten ſetzt man je zwei und zwei, 10 Ctm. entfernt vor einander, 
2 Mtr. tief in die Erde, und läßt auf der Linie, die verzäunt werden 
ſoll, alle 3 bis 4 Mtr. zwei ſolcher Pfoſten einſetzen. Zwiſchen dieſen 
Pfoſten werden nachher 8 bis 10 Ctm. dicke Stangen, vermittelſt hölzerner 
Nägel befeſtigt. Dieſe Stangen müſſen unten nur 20 Ctm. von einander 
entfernt fein, 1¼ Mtr. von der Erde an können fie aber weiter aus einander 
angebracht werden. Oder 

2) Man läßt 3 Mtr. lange, 20 bis 25 Ctm. breite und 8 bis 10 Ctm. 
dicke Pfoſten von Eichenholz oder von kernigem Kiefernholz reißen. In 
dieſe Pfoſten läßt man, ¼ Mtr. von unten, 25 Ctm. lange und 10 Ctm. 
breite Löcher mit der Queraxt hauen, und in jeden Pfoſten ſo viele ſolcher 
Löcher machen, daß, wenn man nachher Stangen durchſchiebt, dieſe Stangen 
in den unterſten 1¼ Mtr. des Zauns 25 Ctm., weiter nach oben aber 
35 Ctm. und ganz oben noch etwas weiter von einander entfernt ſind. 

Von dieſen Pfoſten ſetzt man alle 3 bis 4 Mtr. einen auf der Schonungs⸗ 

linie, 2), Mtr. tief, feſt ein, und ſchiebt nachher 5 bis 8 Ctm. dicke Stangen 
durch die Löcher. Zäune der Art halten alles Wild ab, ſind ſehr dauerhaft 
und koſten weniger als Palliſaden und Bretterzäune. 

| Wo man den Wildſtand nicht vermindern will oder kann, find der: 
gleichen Zäune durchaus nöthig, weil ohne ſie kein junges Holz aufkommen 
kann und oft alle Kulturkoſten vergebens angewendet werden. — Sollte die 
Fläche auf dieſe Art zu umzäunen auch 1 Mark und mehr per laufender 
Meter koſten, ſo iſt es doch ökonomiſcher, dieſe Koſten anzuwenden, als 
die Kultur mehrmals zu wiederholen, und am Ende doch einen vom Wilde 
verbiſſenen, ſehr unvollkommenen Beſtand zu erziehen. 


Drittes Kapitel. 
Von den Waldwegen und der Nothwendigkeit ihrer Unterhaltung. 


Schlechte Wege ſind nicht allein äußerſt beſchwerlich und nachtheilig 
für die Fuhrleute, die das Holz aus den Waldungen abholen, ſondern ſie 
ſind auch für den Waldeigenthümer ſehr ſchädlich, weil der Werth des Holzes 
dadurch vermindert, und den jungen und alten Beſtänden großer Nachtheil 
zugefügt wird. Beides bedarf keines Beweiſes, denn man wird leicht ein— 
ſehen, daß alles Holz, welches auf guten Wegen transportirt werden kann, 
einen größeren Werth hat, als dasjenige, deſſen Transport wegen der 
ſchlechten Wege mehr koſtet. Dieſe vermehrten Transportkoſten gehen dem 
Werthe des Holzes ab, und find alſo Verluſt für den Verkäufer oder Wald: 
eigenthümer. Das iſt beſonders der Fall, ſeit das meiſte Holz auf dem 
Wege des Meiſtgebotes an die Käufer abgegeben wird. Eben ſo bekannt 


TE 
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iſt es auch, daß die ſchlechten Wege den Waldungen unmittelbar ſchaden. 
Wie mancher junge Schlag iſt ſchon durch die Holzfuhrleute ruinirt worden, 
wenn ſie im gewöhnlichen Wege nicht fortkommen konnten und Auswege 
ſuchen mußten — und wer ſollte noch nicht die auffallende Bemerkung 
gemacht haben, daß auch ältere Beſtände, die allerwärts befahren und mit 
Fahrgeleiſen durchſchnitten werden, einen geringen Zuwachs haben und dürre 
Aeſte bekommen, wenn ihnen die zu ihrer Erhaltung fo nöthigen Thau⸗ 
wurzeln durch die Räder abgeſchnitten worden ſind. | 

Zuweilen iſt die ſchlechte Beſchaffenheit des ganzen Fahrweges an einem 
ſolchen Uebel Schuld; oft aber bewirkt nur eine ſumpfige Stelle, 
daß die Fuhrleute Auswege ſuchen und Schaden thun müſſen, der gewöhn— 
lich viel größer iſt, als die Koſten, welche die Ausbeſſerung eines ſolchen 
Weges erfordert. 

Der Förſter muß es ſich daher angelegen ſein laſſen, die ſtark be— 
fahrenen Wege, wo es nöthig iſt, auf beiden Seiten in 1 Mtr. breite und 
2), Mtr. tiefe Gräben zu legen, damit fie trockener werden und das Aus⸗ 
weichen weder nöthig, noch möglich machen. Ferner müſſen die Randbäume 
der Wege zur Beförderung des Luftzuges und raſcheren Abtrocknens hoch 
ausgeäſtet, alle überhängenden Aeſte ganz weggenommen werden. Wurzeln, 
Stöcke und Steine ſind ſorgfältig auszugraben und zu entfernen, da ſie die 
Unebenheiten und Löcher in den Wegen veranlaſſen. Auch muß der Förſter, 
wo es nöthig iſt, Dohlen anbringen, alle ſumpfigen Stellen mit Steinen, 
in deren Ermangelung aber mit Faſchinen, und darüber gelegten ganz nahe 
zuſammengerückten Holzſtücken befeſtigen oder brücken, und überhaupt die 
Wege ſo herzuſtellen ſuchen, daß ſie zu paſſiren ſind, und daß Jeder, der 
ſie nicht einhält, mit Recht geſtraft werden kann. 

Außerdem müſſen alle nicht nöthigen Wege am Anfang und Ende 
derſelben durch tüchtige Quergräben verſperrt, die überflüſſigen Wege, wo 
es die Umſtände erlauben, bepflanzt, und jeder neben dem gewöhnlichen 
Weg Fahrende oder Reitende zur gebührenden Strafe gezogen werden. 


Viertes Kapitel. 
Von Räumung der Schläge. 


Es iſt ſehr begreiflich, daß es jedem ſchon beſamten Schlage ſehr nad: 
theilig ſein muß, wenn das gehauene Holz nicht ſo bald, als es nur mög- 
lich iſt, aus demſelben geſchafft wird. Die jungen Pflanzen werden dadurch 
verdorben, der Samen wird verhindert aufzugehen, und die Stöcke im 
Niederwalde können keine Ausſchläge liefern, wenn ſie mit Holz bedeckt ſind. 
Auch geſchieht bei verſpäteter Räumung der Schläge dadurch großer Schaden, 
daß die in vollem Saft ſtehenden Loden ſehr gern zerbrechen, wenn ſie vom 
Fuhrwerk oder Zugvieh getroffen werden. Und außerdem ſind die Waldungen, | 
wenn das Holz erſt im Sommer abgefahren wird, der Gefahr durch Weid⸗ 
frevel ruinirt zu werden ſehr ausgeſetzt, und es entſtehen eine Menge nach- 
theilige Folgen, denen man ausweichen kann, wenn man das Holz ſo bald 
wie möglich, und immer vor dem Ausbruche des Laubes, aus den 
Schlägen bringen laßt. 
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Der Förſter muß daher ſeine Hauungen früh genug in Gang zu 
bringen und zu beendigen ſuchen, und alle nur möglichen Mittel anwenden, 


daß ſeine Schläge im Hochwalde, wenn es ſein kann, im Winter bei Schnee, 


oder doch vor dem einfallenden Thauwetter geräumt werden. Die 
Schläge im Niederwalde aber muß er in milden Gegenden bis Ende Aprils, 
in rauhen Gegenden aber längſtens bis Ende Mai's, völlig räumen laſſen. 

Doch gibt es auch Fälle, wo es nicht möglich iſt, das Holz bis zu 
den beſtimmten Zeitpunkten aus dem Walde zu ſchaffen. Verhindern dieß 
die Umſtände wirklich, ſo muß das Holz, wenn der Schlag ſchon Be— 
ſamung oder jungen Anwuchs hat, alsbald nach der Fällung an 
die Wege und Stellungen, oder an ſonſt unſchädliche Plätze gebracht und 
daſelbſt aufgeklaftert werden, damit es im Laufe des Sommers ohne Nach— 


theil der Schläge abgefahren werden kann. Auch müſſen in dieſem Falle 


die Köhler angehalten werden, alles Holz vor dem Ausbruche des Laubes 
an die Kohlplätze zu ſchaffen, und nachher ihr Zugvieh aus dem Walde 
zu entfernen. — Sollte es aber nicht möglich ſein, alles Brenn- und Bau⸗ 
holz ꝛc. vor dem Ausbruche des Laubes aus den ſchon beſamten Schlägen 


zu bringen, ſo müſſen wenigſtens die in Wellen oder Büſchel gebundenen 


Reiſer oben auf die auf Unterlagen geſetzte Klaftern gelegt, 
und alles Holz vor dem zweiten Trieb des Saftes, alſo vor 


Johannistag, aus den Laubholzſchlägen geſchafft werden, weil ſich manche 


bis dahin mit Holz bedeckt geweſene Pflanze wieder erholt, wenn ihr zu 


dieſer Zeit noch Luft geſchafft wird. Doch gehen gewöhnlich ſehr viele Laub— 


holzpflanzen und alle Nadelholzpflanzen zu Grund, wenn ſie bis Jo— 
hannistag mit Holz dicht bedeckt ſind. Sollte es daher nicht möglich 
geweſen ſein, die Nadelholzſchläge vor dem Trieb der Loden zu räumen 
und die Pflanzen, welche das geſchlagene Holz bedeckt, zu retten, ſo iſt es zur 
Schonung der nebenſtehenden Pflanzen nöthig, mit der Abfahrt des Holzes 


ſo lange zu warten, bis die neuen Loden wieder hart geworden 


ſind, weil ſonſt durch das Wegbringen des Holzes großer Schaden geſchieht. 

Sollten die Wege, an welchen das aus dem Schlage getragene Klafter— 
holz aufgeſetzt werden muß, ſo ſchmal ſein, daß das Holz neben dem Wege 
auf junge Pflanzen geſetzt werden muß, ſo laſſe man es nicht längs 
dem Wege in eine an einanderhängen de Reihe ſetzen. Es ſchadet 
in dieſem Falle weniger, wenn man Stöße von 2 oder 3 Klaftern 3 bis 
6 Mtr. von einander entfernt, rechtwinklich mit dem Wege aufſetzen 
läßt. Gehen dann auch alle Pflanzen, die das Holz bedeckte, aus, ſo bleibt 
doch noch ein hinlänglicher Holzbeſtand, weil die Lücken nur 1 Mtr. breit 
werden, wenn die Länge der Klafterſcheite 1 Mtr. beträgt. 

Auch muß der Förſter dafür ſorgen, daß bei Wegbringung der Bau: 
und Werkholzſtämme alle zur Schonung des Schlages abzweckenden Mittel 
angewendet, und daß beſonders beim Schleifen derſelben der Lotbaum ge— 
braucht werde. So wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß die Spähne, welche 
allenfalls durch das Behauen der Bauholzſtämme entſtanden ſind, zuſammen⸗ 
gebracht, und auf eine oder die andere Art vor dem Ausbruch der 
Blätter, oder vor dem Aufkeimen der Samen weggeſchafft werden 
müſſen. 
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Fünftes Kapitel. 
Von der Holzverſchwendung und den Mitteln, ſie abzuwenden. 


Eines der größten Uebel für die Forſte iſt die Holzverſchwen⸗ 
dung, oder der unwirthſchaftliche, unnöthige Verbrauch des Holzes. Große 
Waldungen ſind faſt ganz allein durch ſie ruinirt worden, und in mancher 
Gegend hat die Holzverſchwendung bewirkt, daß die Waldungen vor ihrer 
eigentlichen Haubarkeit und oft viel zu früh, abgeholzt, ja ſelbſt Hochwal⸗ 
dungen zu Niederwald oder Mittelwald gemacht werden mußten. Wie groß 
der dadurch entſtandene Schaden iſt, kann nur derjenige einſehen, welcher 
den Ertrag der Waldungen nach der Verſchiedenheit der Umtriebszeit und 
der Behandlung, zu berechnen verſteht, wozu die Lehre von der Taxation 
der Wälder Anleitung gibt. Sehr oft iſt der auf dieſe Art entſtandene 
Verluſt ſo groß, daß er mehr als die Hälfte von der ganzen Holzmaſſe 
beträgt, die man jetzt jährlich aus ſolchen überhauenen und deßwegen auf 
die Wurzel geſetzten Waldungen bezieht, wenn ſie auch wirklich gut be— 
ſtanden ſind. Wie viel größer iſt aber der Verluſt, wenn dergleichen Wal— 
dungen außerdem auch ſchlecht bewirthſchaftet und mangelhaft beſtanden ſind! 
— Zu ſtarke, entweder durch Verſchwendung bewirkte, oder auf andere Weiſe 
veranlaßte Holzabgabe iſt daher ein ſehr großes Uebel für die Forſte, das 
oft durch Anwendung aller ſachdienlichen Mittel nicht mehr ganz zu heilen 
iſt, und dem man eben deßwegen aus allen Kräften entgegenarbeiten muß. 

Um dieſes aber zu können, muß man mit den verſchiedenen Arten 
der Holzverſchwendung bekannt ſein, und für jede die wirkſamſten Gegen: 
mittel vorzukehren wiſſen. Ich will daher die vorzüglichſten Gegenſtände der 
Holzverſchwendung nennen, und zugleich auch die Gegenmittel kurz anführen. 


Verſchwendung beim Brennholze. 


Beim Brennholze fängt die Verſchwendung ſchon im Walde an. 
Die erſte und eine ſehr große Holzverſchwendung beſteht nämlich darin, 
daß in manchen Forſten faſt alles Klafterholz mit der Axt 
in die beſtimmte Länge gebracht und eine Menge Holz zu 
Spähnen zerhauen wird, die meiſtens im Walde unbenutzt liegen 
bleiben. 

Dieſer Verſchwendung iſt nur dadurch abzuhelfen, wenn der Förſter 
ſtreng darauf hält, daß alles ſtärkere Holz geſägt und nur das Reiſer⸗ 
holz entzwei gehauen wird, wie das heutiger Zeit in Deutſchland wohl 
überall der Fall iſt. 

Eine andere Holzverſchwendung entſteht, wenn die Bäume im Walde 
nicht ſo nahe wie möglich über der Erde abgehauen und die Stumpen 
oder Stöcke der Fäulniß überlaſſen werden. Der Förſter muß daher in dem 
Fall, wo die Umſtände das Stockroden verhindern, alle Bäume ſehr nahe 
über der Erde und gleichſam aus der Erde hauen laſſen. Wo aber 
die Umſtände das Stockroden erlauben, muß er die Vorkehrung treffen, daß 
die Stöcke, welche man in dieſem Fall, um ſie leichter ausroden zu können, 
/ Mtr. hoch machen läßt, mit den Hauptwurzeln ausgebrochen und benutzt 
werden. Auf dieſe Art wird man eine unglaubliche Menge ſehr guten 
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Holzes gewinnen, und manches Bedürfniß, zum Vortheil des Publikums, 
des Waldeigenthümers und des Waldes ſelbſt, mehr befriedigen können. 
Eine dritte Holzverſchwendung tritt ein, wenn das Holz grün 
verbrannt wird. Nach meiner Erfahrung kann man mit 5 dürren 
Holzes eben ſo viel ausrichten, als mit einem Theile friſchen oder grünen 
Holzes. Es iſt daher eine unverantwortliche Holzverſchwendung, wenn 
grünes Holz verbrannt wird. Oft zwingt der Förſter das Publikum zu 
dieſer Verſchwendung dadurch, daß er das Holz nicht früh genug hauen 
und aufklaftern läßt, oder daß er den Gemeinden das nöthige Brennholz 
aus ihren Waldungen alsdann erſt abgibt, wenn ſie es ſogleich verbrennen 
müſſen. In dieſem Fall bewirkt er ſelbſt, daß die Waldungen !/, mehr, 
als die wirklich nöthige Holzmaſſe abgeben, und dadurch vielleicht überhauen 
werden müſſen. 

Will daher ein Förſter auch dieſe im Ganzen ſehr wichtige Holzver— 
ſchwendung verbannen, ſo muß er es ſo einzurichten ſuchen, daß die Holz— 
empfänger immer trockenes Holz im Vorrath haben können. 

Endlich viertens kann der Förſter auch dadurch vieles Holz er— 
ſparen, wenn er alles Brennholz außer der Saftzeit hauen 
läßt, welches ohnehin bei einer geregelten Forſtwirthſchaft in mancher 
andern Hinſicht geſchehen muß, aber leider! doch noch nicht allenthalben 
geſchieht. Nach meinen phyſikaliſchen Verſuchen geben 7 Theile außer dem 
Saft gehauenen Holzes eben ſo viele Hitze, als 8 Theile im Saft gehauenes 
Holz derſelben Art. Der Förſter muß daher alles zu vermeiden und zu 
entfernen ſuchen, wodurch er genöthigt werden könnte, Holz im Saft hauen 
zu laſſen, folglich den achten Theil davon zu verſchwenden. 

ö Außer den angeführten Mitteln, wodurch im Ganzen eine unglaub— 
liche Menge Holz durch die guten Anſtalten und Aufmerkſamkeit des Förſters 

geſpart werden kann, gibt es noch mehrere Holzerſparungsmittel, deren An- 

ordnung und Einführung aber nicht die Sache des Förſters, ſondern der 

Polizeibehörden iſt. 

Hieher rechne ich vorzüglich: 

1) Die Verbeſſerung der Stubenöfen, der Kochherde, der 

Brau⸗ und Brennereiapparate und überhaupt aller Feue⸗ 

rungsanſtalten, die oft ſo ſehr verbeſſert werden können, daß man mit 

der Hälfte oder ½ des ſonſt verbrauchten Holzes dieſelbe Wirkung haben kann. 

2) Die Einführung öffentlicher oder Gemeindebacköfen. 
Auch dadurch kann eine unglaubliche Menge Holz geſpart werden, weil für 
ein Geback Brod nur halb ſo viel Holz nöthig iſt, wenn der Ofen be— 
ſtändig in der Hitze bleibt, als wenn er für jedes Geback von neuem ge— 
heizt werden muß. Es gibt Länder, wo jeder Hauswirth ſeinen eigenen 
Backofen im Garten oder im Hauſe hat, den er doch wenigſtens 25 Mal 
im Jahre zu heizen genöthigt iſt. Rechnet man nun, daß jedesmal nur 
0,03 Cubikmtr. Holz mehr verbrannt werde, als in dem Fall, wo ein 
Ofen beſtändig heiß oder warm bleibt, wie dieß bei Gemeindebacköfen der 
Fall ift, fo beträgt die Erſparniß für jede Familie wenigſtens 1 Cubik⸗ 
meter Holz jährlich. Welch ein großer Gewinn in einem nur mittelmäßig 
großen Lande! — Und 
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3) gehört auch hierher eine zweckmäßige Bauart der Woh— | 
nungen. Es iſt nämlich bekannt, daß Wohnungen mit dünnen Wänden 


eine viel größere Menge Holz zum Erwärmen der Zimmer erfordern, als 


ſolche, deren Wände dicker ſind. Eben ſo bekannt iſt es auch, daß die 


Zimmer in Häuſern, welche von außen beworfen ſind, ſich beſſer 
erwärmen laſſen, als wenn der Bewurf fehlt. 

Es würde daher zur Erſparung vielen Brennholzes beitragen, wenn 
durch ein Polizeigeſetz verordnet würde, daß die Wände an Gebäuden, die 
in allen Theilen bewohnt werden, wenigſtens 25 Ct m. dick und auch 
von außen beworfen ſein ſollen. Bei Bauernhäuſern aber könnte 
dieſe Beſtimmung, um Bauholz und Koſten zu erſparen, nur auf den 
bewohnten Theil des Gebäudes eingeſchränkt werden. — In 
Gegenden, wo das Holz theuer iſt, ſieht man ſchon ſehr oft den be— 
wohnten Theil der Bauernhäuſer von außen beworfen, weil man den 
Vortheil davon kennt und ſchätzt; in andern aber, wo das Holz noch nicht 
ſehr hoch im Preis ſteht, oder wo man auf den Vortheil, welchen der 
Anwurf gewährt, nicht aufmerkſam iſt, bemerkt man eine ſolche Anſtalt 
zur Holzerſparung nicht. Im geringſten Anſchlage erfordert aber die Er— 
wärmung eines Zimmers, das von außen nackte und dünne Wände hat, 
1 Cubikmtr. Holz jährlich mehr, als eins, deſſen Wände von außen gut 
beworfen und überhaupt dicker find. Wie wichtig iſt alſo auch dieſer Gegen- 
ſtand in einem ganzen Lande! — Wenn es nur 100,000 ſolcher Wohn: 
zimmer enthält, ſo gehen ſchon dadurch wenigſtens eben ſo viele Cubikmeter 
Holz jährlich verloren, die durch den Bewurf der Wände ſogleich erſpart 
und zum Betrieb nützlicher Gewerbe verwendet werden könnten. 

Ich habe vorhin gejagt, daß man die Außenwände an den Wohn: 
gebäuden überhaupt dicker machen ſolle, als bisher, um mit weniger Brenn⸗ 
holz die Zimmer erwärmen zu können. Hier wird man den Einwurf machen, 
daß dieß eine beträchtliche Maſſe an Bauholz mehr erfordern 
werde. Dieſem größeren Bauholzaufwande kann aber dadurch abgeholfen 
werden, wenn man die Riegel und Pfoſten, die gewöhnlich 20 Ctm. breit 
und 14 Ctm. dick ſind, nicht, wie gewöhnlich, mit der ſchmalen Seite, 
ſondern mit der breiten Seite in die Wand ſetzt. Sie tragen und halten 
alsdann eben jo gut, wie vorhin, und die Wände werden um 8 Ctm. 
dicker. Der kleine Mißſtand, daß alsdann die Riegel nicht alle in gerader 
Linie fortlaufen können, kommt gegen den Vortheil in keine Betrachtung, 
und bei den Gebäuden, die beworfen werden, iſt dieſes ohnehin nicht be⸗ 
merklich. 

Dieſes find die vorzüglichſten Mittel, wodurch der Brennholzverſchwen— 
dung Grenzen geſetzt und große Holzmaſſen erſpart werden können. Nicht 
minder nachtheilig iſt: 


die Verſchwendung des Bau- und Werkholzes. 


Auch zu Abwendung oder Verminderung dieſes Uebels kann der 
Förſter vieles beitragen, obgleich von Seiten der Polizeibehörden der kräftigſte 
Schlag geſchehen muß. 

Der Förſter hat vorzüglich darauf zu ſehen: 
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1) daß alles Bauholz, zu Vermehrung feiner Dauer, wo möglich im 
Winter gefällt werde; 

2) daß alle Bauholzſtämme ſo tief, oder ſo nah wie möglich über der 
Erde abgehauen werden; 

3) daß kein zu Bau- und Werkholz taugliches Stück ins Feuerholz 
komme; 

4) daß die Bau- und Werkholzſtücke, wenn ſie auch rund verkauft 
worden ſind, nicht ſchärfer, als es nöthig iſt, von den Zimmerleuten be— 
hauen oder beſchlagen werden; 

5) daß kein vorzüglich gutes und ſeltenes Holz zu einem Gebrauch 
verwendet werde, wozu ſchlechteres denſelben Dienſt leiſten kann; 

6) daß zu einem Behuf, wozu ſehr dauerhaftes Holz nöthig iſt, kein 
ſchlechtes oder zu ſchwaches Holz genommen, alſo die Abgabe dadurch oft 
erneuert werde; und 

7) daß das Zimmerholz nicht unnöthig dick abgegeben, und den 


| Zimmerleuten nicht leicht und möglich gemacht werde, dis Gebäude über— 


mäßig mit Holz zu beladen, wenn die Bauenden daſſelbe unentgeltlich 


erhalten. 


Von Seiten der oberſten Polizeibehörde muß aber zu Er— 
ſparung des Bau- und Werkholzes beſonders verordnet werden: 

1) daß die neuen Gebäude, wenn die Stockwerke nicht über 10 Fuß hoch 
ſind, nur einmal verriegelt, und überhaupt mit Holz nicht unnöthig aus— 
gefüllt werden ſollen; 

2) daß alle zu einem Gebäude erforderlichen Holzſortimente eine vor— 
geſchriebene, ſowohl nach den Regeln der Bau- als Holzſparkunſt beſtimmte 
Dicke haben ſollen, und daß alles im Nothfalle in der Saftzeit ge— 
hauene Bauholz wenigſtens vier Wochen lang ins Waſſer gelegt, alles Bau— 
holz aber nicht grün oder friſch, ſondern im trockenen Zuſtande verarbeitet 
werden ſoll; 

3) daß die Zimmerleute das Bauholz nicht ſcharfeckig beſchlagen, 
ſondern, wenn ſcharfeckiges Holz nöthig iſt, durch Abſägen mehrerer 
Bretter und Bohlen dieſe Form bewirken, alſo kein gutes Holz muth— 
willig in Spähnen zerhauen ſollen; 

4) daß die Schwellen unter den Gebäuden am niedrigſten Orte 
wenigſtens ¾ Mtr. über der Erde liegen ſollen, wodurch eine unglaubliche 
Menge Holz geſpart werden kann, weil die näher an oder wohl gar in 
der Erde liegenden Schwellen bald verfaulen; 

5) daß, wo es die Umſtände möglich machen, keine hölzerne Dächer, 
Brücken, Wege, Planken- oder Bretterzäune und Waſſerleitungen ꝛc. gemacht, 
und alle Viehtröge entweder von Stein oder wenigſtens von Bohlen 
verfertigt, niemals aber aus ganzen Stämmen gehauen werden ſollen; 

6) daß jedes Baugebrechen ohne Aufſchub und ſo lange der Schaden 
noch nicht groß iſt, ausgebeſſert werden ſoll; 

7) daß alle neuen Gebäude in gehörig beſtimmter Entfernung ſtehen, 
und, wo dieſes nicht möglich iſt, zwiſchen den Gebäuden Brandmauern 
errichtet werden ſollen; 

8) daß die Gebäude, wo es nur thunlich iſt, entweder mit Schiefer— 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 10 


RR 


146 Vom Forſtſchutz in Betreff des Holzdiebſtahls. 


ſteinen oder mit Ziegeln, und nicht mit Stroh, Rohr oder Holz gedeckt 
werden ſollen; 

9) daß keine gefährlichen Feuerſtellen angebracht werden ſollen; 

10) daß gute Löſchanſtalten ſtattfinden, und 

11) daß ſo viel wie möglich mit Steinen und Lehmpatzen gebaut 
werden ſoll u. dgl. mehr. 

Bei Anwendung all dieſer und ähnlicher Sparmittel wird es möglich, 
den durch Holzverſchwendung in üble Umſtände verſetzten Forſten wieder 
aufzuhelfen, und dieſes Unglück von denjenigen Waldungen, welchen es 
droht, abzuwenden. 


Hechstes Kapitel. 
Vom Holzdiebſtahl. 


Unter den vielen Uebeln, welchen die Waldungen ausgeſetzt ſind, ſteht 
der Holzdiebſtahl oben an; von Seiten der Forſtpolizeibehörde müſſen 
daher zur Abwendung oder vielmehr zur Verminderung dieſes nicht ganz 
vertilgbaren Uebels alle nur möglichen Vorkehrungen getroffen werden, und 
der Förſter muß ſich aus allen Kräften beſtreben, dieſe Vorkehrungen zu 
unterſtützen. 

Zu den nöthigen Vorkehrungen, welche die Forſtdirektion zu 
Abwendung oder Verminderung des Holzdiebſtahls zu treffen hat, rechne ich: 

1) die Anſtellung einer hinreichenden Menge ſchützender 
Forſtbedienten, deren ausreichende Beſoldung und eine den 
Forſtſchutz begünſtigende Lage ihrer Dienſtwohnungen; 

2) die Beſtimmung zweckmäßiger und verhältnißmäßiger 
Strafen; 

3) die Beſtimmung, daß die Strafanſätze nicht zu lang 
verſchoben werden, und längſtens alle Vierteljahre er⸗ 
folgen ſollen; 

4) die Verordnung, daß die Strafen ohne Aufſchub mit 
Strenge beigetrieben oder vollzogen werden ſollen; 

5) Anſtalten, daß die Holzbedürfniſſe eines Jeden be 
friedigt werden können; 

6) die Sorge, daß der Holzpreis nicht allzuſehr in die 
Höhe ſteige u. dgl. 

Die Obliegenheit des Förſters hingegen iſt es: 

1) die Holzbedürfniſſe eines Jeden nach Möglichkeit 
ſchnell und willig zu befriedigen; 

2) auf die Holzdiebe, ſo wie auf Alle, die dem Walde 
Schaden zufügen, fleißig Achtung zu geben, und 

3) alle Uebertreter der Forſtgeſetze, alſo auch alle Holz 
diebe und Holzfrevler zur Beſtrafung anzuzeigen. 

Damit aber der Richter in Stand geſetzt werde, das Vergehen richtig 
zu beurtheilen und geſetzmäßig zu beſtrafen, hat der Förſter jedesmal genau 
und pflichtmäßig zu bemerken und in ſeinem ai das er immer 
bei ſich haben muß, aufzuzeichnen: 
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1) den Tauf- und Beinamen des Frevlers oder Holz 
die bes, x 

2) den Wohnort deſſelben, 

3) den Tag und die Stunde, wann er denſelben ange— 
troffen, 

4) den Ort, wo der Frevel vorgefallen, 

5) die Beſchaffenheit des Frevels, 

6) den pflichtmäßig taxirten Werth des geſtohlenen 
Gegenſtandes, und 

7) die beſondern Umſtände, welche ſich allenfalls noch 
zugetragen haben, inſoferne ſie zur Beurtheilung der Sache nöthig 
ſein möchten. 

Alles dieſes hat der Förſter zu Hauſe alsbald in eine Rugeliſte 
zu tragen, und dieſe Liſte zur beſtimmten Zeit ſeinem Vorgeſetzten zur 
weiteren Verfügung zu übergeben. Er ſelbſt aber darf, außer einem an: 
ſtändigen Verweiſe, keinerlei Strafen an den Ertappten vollziehen, und 
muß jeder Thätlichkeit, ſo lange es nur möglich iſt, auszuweichen ſuchen. 
Auch darf der Förſter in den meiſten Ländern nur ſolche Frevler, die er 
nicht kennt, oder von welchen er weiß, daß ſie ſich vor dem Richter nicht 
ſtellen, pfänden, oder, wenn er ſich ihrer bemächtigen kann, in Verhaft 
nehmen. Doch muß er das Pfand dem Richter überliefern, und deſſen 
weitere Verfügung erwarten. 

Sollte der Förſter nur die Spuren eines begangenen Frevels ent— 
decken, den Frevler ſelbſt aber nicht dabei finden, ſondern auf irgend eine 
Art Anzeige erhalten, wohin der geſtohlene Gegenſtand gekommen ſein möchte, 
ſo iſt er verflichtet, auch außer dem Walde ſo viel wie möglich nach— 
zuforſchen, um den Thäter zu entdecken. In dieſem Falle muß er die Ge— 
bäude der Verdächtigen, in Beiſein einiger Gerichtsperſonen, 
genau durchſuchen, und wenn er nichts finden ſollte, mehrere Gebäude der 
Nachbarn, zum Schein, mitviſitiren, um den Verdächtigen, der vielleicht 
unſchuldig iſt, nicht ganz bloßzuſtellen. Auf keinen Fall aber darf ſich der 
Förſter anmaßen, eine ſolche Hausdurchſuchung ohne Zuziehung einer Ge— 
richtsperſon vorzunehmen, wenn er nicht Gefahr laufen will, ſich der un— 
angenehmſten Behandlung auszuſetzen. 

Uebrigens gehört viel Erfahrung dazu, um bei geſcheidten Holzdieben 
das zu finden, was man ſucht. Dergleichen Leute denken gewöhnlich vorher 
nach, wohin ſie das Holz verbergen wollen, und richten alles ſchon zum 
Empfang ſo ein, daß es oft unbegreiflich iſt, wie der Gegenſtand ſo ſchnell 
hat verſchwinden oder in eine andere Form hat gebracht werden können. 
Wer einige Erfahrung hat, der wird wiſſen, daß der Dünghaufen, 
der Heu- und Strohſchober, der Brunnen, der Keller, die 
Fäſſer, die Schränke, die Betten, der Schornſtein, die Winkel 
zwiſchen den Gebäuden, die nicht in die Augen fallenden 
Dächer u. dgl. gewöhnlich die Orte ſind, wo man das Vermißte zu finden 
hoffen darf. Zuweilen aber bringen dergleichen Diebe das Holz nicht als— 
bald in ihre Gebäude, ſondern führen es in eine benachbarte ſichere Dickung, 
oder verſtecken es ſo lange in die Gartenhecken, oder ins Waſſer, oder 
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zwiſchen die Gebäude ſolcher Leute, welche die Unterſuchung nicht trifft, bis 
die Gefahr der Viſitation vorüber iſt; oder ſie vergraben es wohl gar ſo 
lange, bis es eine nicht verdächtige Außenſeite bekommen hat. In einem 
ſolchen Falle iſt es freilich ſchwer, den Zweck zu erreichen, wenn der Zufall 
den Suchenden nicht begünſtigt, oder die Schadenfreude ihm nicht zu 
ſtatten kommt. 

Ueberhaupt muß der Förſter bei allen Rugeanzeigen ſehr vorſichtig 
ſein, und alles aufs getreueſte ſo angeben, wie er es gefunden hat. Sollten 
ihm aber Frevler von andern nicht verpflichteten Leuten verrathen 
werden, ſo hat er ſich aufs genaueſte nach den Umſtänden zu erkundigen 
und dergleichen Frevel nur in dem Fall dem Richter anzuzeigen, wenn 
er durch Zeugen den Frevler zu überführen gedenkt. Sollte 
dieſes aber nicht geſchehen können, ſo kann er von einer ſolchen Anzeige 
weiter keinen Gebrauch machen, als daß er ſeine Aufmerkſamkeit auf den 
Verdächtigen verdoppelt. 

Auch iſt dem Förſter ſehr zu empfehlen, ſich bei den Rugegerichten, 
wo ſeine Gegenwart als Kläger oft nöthig, und um dem Richter über 
Manches Aufſchluß zu geben, erforderlich iſt, durch den Dienſteifer nicht 
zum Zorn und zu unanſtändigen Ausfällen verleiten zu laſſen, wenn ein 
Beklagter ſich ungebührliche Ausdrücke erlaubt. Dieſe zu beſtrafen iſt die 
Sache des Richters, und der Förſter wird ſich durch ein ernſtes, anſtändiges 
Betragen mehr Achtung erwerben, als durch Ausfälle, die einen ſolchen 
Menſchen doch nicht beſſern, und den Richter zwingen, den Kläger und den 
Beklagten zu ſtrafen. 


Diebentes Kapitel. 
Von Beſchädigung der Bäume und Holzpflanzen durch Menſchen. 


Die älteren und jüngeren Holzpflanzen ſind mancherlei Beſchädigungen 
ausgeſetzt, die ihnen durch Menſchen zugefügt werden. 

Ich rechne hierher vorzüglich: 

1) das Wiedſchneiden; 

2) das Beſenreisſchneiden; 

3) das Quirlſchneiden; 

4) das Abhauen oder Abbrechen der Aeſte; 

5) das Pech- oder Kienholzhauen; 

6) das Ringeln der Bäume oder Abſchälen der Rinde; 

7) das Aus hauen der Vogelneſter; 

8) das Saftabzapfen ic. 

Wir wollen daher jede von dieſen Beſchädigungen beſonders betrachten. 


2) Vom Wiedſchneiden. 


Es iſt bekannt, daß man in vielen Gegenden die Gewohnheit hat, 
das Getreide in hölzerne Wieden zu binden, und zu dieſen Wieden vor: 
züglich Birken, zum Theil aber auch Haſeln, Liguſter, Hartriegel, Weiden 
und anderes Strauchholz zu nehmen; mitunter aber auch junge Eichen, 
Hainbuchen, Ulmen und dergleichen vorzüglich ſchätzbares Holz zu verwenden. 

Wie groß der Nachtheil iſt, der den jungen Waldungen durch dieſes 
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Erntewiedſchneiden zugefügt wird, kann man ſich leicht denken. Alle Jahre 
iſt eine außerordentlich beträchtliche Anzahl ſolcher Wieden erforderlich. 
Können nun die Landleute nicht ſo viele Haſeln und anderes Buſchholz 
finden, als ſie zu Wieden nöthig haben, oder fällt ihnen das Suchen der— 
gleichen Holzes zu beſchwerlich, jo müſſen die ſchönſten zwei-, drei- und vier⸗ 
jährigen Ausſchläge der birkenen Niederwaldungen, und mitunter auch viele 
junge Eichen, Hainbuchen und Ulmen ꝛc. das Opfer dieſes waldverderb— 
lichen Gebrauches werden; und in Gegenden, wo es überhaupt wenig Birken 
gibt, geht das Erntewiedſtehlen oft ſo weit, daß gar keine junge Birken 
und Eichen aufkommen. 

Gewöhnlich findet man dieſen ſchädlichen Gebrauch in Gegenden, die 
ſchlechten Boden haben; wo alſo kein ſo langes Stroh zu haben iſt, daß 
das Getreide in Seile von Stroh gebunden werden kann. Es gibt 
aber auch Gegenden, wo dieſes Hinderniß nicht ſtattfindet, und die höl— 
zernen Wieden doch in Gebrauch ſind. Wäre nun letzteres der Fall, ſo muß 
die Forſtdirektion alle hölzernen Erntewieden ohne Unterſchied bei fühl— 
barer Strafe verbieten, und der Förſter muß jeden Uebertreter dieſes heil— 
ſamen Geſetzes zur Beſtrafung anzeigen. Wären aber die hölzernen Ernte— 
wieden, den Umſtänden nach, unentbehrlich, ſo muß von Seiten der Forſt— 
direktion die Verfügung getroffen werden, daß die nöthigen Wieden auf 
eine unſchädliche Art an die Fruchterzieher abgegeben werden können. Es 
muß daher jeder ſchickliche Platz mit Weidenkopfholzſtämmen beſetzt, 
und überhaupt verordnet werden, daß die außerdem nöthigen Erntewieden, 
nach Anweiſung und unter Aufſicht des Förſters, in den Ge— 
meindewaldungen geſchnitten und vertheilt, aus den herrſchaftlichen Wal— 
dungen aber eine hinlängliche Menge ſolcher Wieden, die nach Vorſchrift 
des Förſters von beeidigten Holzhauern unſchädlich geſchnitten worden ſind, 
um einen ſo viel nur immer möglich geringen Preis verkauft 
werden ſollen. 

Am wenigſten ſchädlich kann das Erntewiedſchneiden in 6- bis Sjäh: 
rigen Niederwaldungen geſchehen. Hier ſind die Ausſchläge, welche domi— 
niren, ſchon zu ſtark, als daß man in Verſuchung kommen könnte, ſie ab— 
zuſchneiden, und alle geringern Ausſchläge, die ſich zu Erntewieden 
ſchicken, ſind entbehrlich, da ſie doch in wenigen Jahren von ſelbſt dürr 
werden. In ſolchen Schlägen laſſe man alſo die Wieden ſchneiden, und 
dabei Aufſicht halten, daß keine Samenloden mit weggenommen werden. 
Hätte man aber Schläge im Hochwalde, die viele Saalweiden enthalten, 
ſo benutze man auch dieſe zu Wieden. Man wird dadurch dem jungen Hoch— 
walde nützen, und die Gefahr der Beſchädigung von einem andern Diſtrikte 
abwenden. 

Eben ſo nachtheilig, nur nicht ſo allgemein, iſt das Schneiden und 
Hauen der Flößwieden. Hierzu ſind aber bei weitem dickere Ausſchläge 
und Stämmchen nöthig, und das Fatalſte iſt, daß man ſie gar nicht ent— 
behren kann. Wo daher Flößerei getrieben wird, muß der Förſter darauf 
bedacht ſein, daß die nöthigen Wieden, die theils von Laubholz, theils von 
Fichten- und Edeltannen gemacht werden, auf eine fo viel wie möglich un: 
ſchädliche Art abgegeben und den Flößern um einen leidlichen Preis 
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überlaſſen werden, damit der Reiz, ſie zu ſtehlen, vermindert wird. Können 
die Flößer ſolche Wieden aber gar nicht für Bezahlung erhalten, oder 
finden ſie den Preis zu hoch, ſo hilft alle Aufſicht des Förſters nicht, und 
es wird mehr Schaden geſchehen, als wenn man Anſtalt macht, daß der— 
gleichen Wieden um billigen Preis zu kaufen ſind. 


2) Vom Beſenreisſchneiden. 


So unwichtig die Beſchädigung der Waldungen durch das Beſenreis— 
ſchneiden zu ſein ſcheint, ſo nachtheilig iſt ſie wirklich, wenn in einer Gegend 
viele Menſchen durch das Beſenmachen Verdienſt ſuchen. Die meiſten Beſen, 
deren jährlich eine ſehr große Menge verbraucht wird, find von geſtoh— 
lenen Reiſern gemacht, die gewöhnlich bei hellen Nächten geholt 
werden. Eine unglaubliche Menge ſchöner Birken wird dadurch verſtümmelt, 
und den jungen Schlägen wird nicht ſelten der ſchönſte Ausſchlag durch 
die Frevel der Beſenmacher geraubt. 

Gewöhnlich iſt der Waldeigenthümer oder deſſen Verwalter ſelbſt Schuld 
daran, daß dieſer Schaden geſchieht. Das Publikum will Beſen haben, 
und die Waldeigenthümer verkaufen kein ſchickliches Reiſig dazu. Es iſt 
alſo eine ſehr natürliche Folge, daß die Beſenbinder ſich die nöthigen Reiſer 
auf eine unerlaubte Art zu verſchaffen ſuchen. 

Will man daher den Wald vor den ſonſt unvermeidlichen Verſtüm— 
melungen ſchützen, ſo muß der Förſter die Vorkehrung treffen, daß die 
Beſenmacher das nöthige Reiſig gegen ſo viel möglich geringe Bezah— 
lung und von der erforderlichen Beſchaffenheit erhalten können. 
Der Beſenbinder kann nur feine, nicht zu ſchlaffe Birkenreiſer be— 
nutzen, und man kann ihm nicht zumuthen, andere anzunehmen. Man gebe 
dieſen Leuten alſo die Erlaubniß bei der Hauung der Birkenſchläge ſich alle 
für ſie brauchbaren Reiſer auszuſuchen, und gegen billigen, ſo gering wie 
möglich geſetzten Preis zu behalten, ſo wird man ſehen, daß das Stehlen 
größtentheils aufhört. Will man dergleichen Leute aber zwingen, das 
Birkenreiſig unausgeſucht zu kaufen, oder die ausgeſuchten Reiſer in 
einem hohen Preis zu bezahlen, ſo wird man ſeinen Zweck verfehlen, und 
es wird durch Frevel mehr Schaden geſchehen, als wenn man das im 
Schlag vorgefallene zum Beſenbinden brauchbare Reiſig ſämmtlich ver— 
ſchenkt hätte. 


3) Vom Quirlſchneiden. 


In Gegenden, wo Nadelholzwaldungen ſind, hat man ſehr häufig 
den Gebrauch, vielen jungen Nadelholzſtämmchen die Spitze abzuſchneiden, 
theils um Küchenquirle davon zu machen, theils um ſie als Zeichen 
der Gaſtwirthſchaft vor die Häuſer zu hängen, theils um die Weih— 
nachtsgeſchenke daran zu binden. 

So unwichtig dieſe Benutzung zu ſein ſcheint, ſo nachtheilig wirkt ſie 
aber doch auf junge Waldungen, die in der Nähe von Städten liegen. 
Es ſollte daher der Gebrauch der Küchenquirle und der Wirthſchaftszeichen 
von Nadelholzſpitzen bei fühlbarer Strafe ganz verboten, und zu ſogenannten 
Chriſtbäumchen nur zuſammengebundene Nadelholzzweige geſtattet 
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werden. Will man aber dem Publikum das Vergnügen nicht entziehen, 
ſeine Chriſtgeſchenke an Quirlbäumchen zu hängen, ſo muß der Forſtbeamte 
dergleichen Spitzen auf eine unſchädliche Art ausforſten und ſie um geringen 
Preis verkaufen laſſen. 5 


4) Vom Abhauen und Abbrechen der Aeſte. 


Außer dem ſtrafbaren Abhauen und Abreißen der Aeſte, welches in 
der Abſicht geſchieht, um Brennholz zu erhalten, fällt dieſe Ver— 
ſtümmelung und Beſchädigung auch beim Samenſammeln häufig vor. 
Oft hängt der Samen fo, daß man ohne Unbequemlichkeit oder Gefahr 
nicht dazu gelangen kann. In dieſem Falle haben die Sammler die ſehr 
ſchädliche Gewohnheit, die Aeſte, woran der Samen hängt, abzubrechen 
oder abzuhauen, um den Samen unterm Baume bequem abpflücken zu 
können. Wie nachtheilig dieſes aber iſt, fällt von ſelbſt in die Augen. 
Es muß daher dieſe Handlung den Samenſammlern aufs ſtrengſte unter— 
ſagt, und vom Förſter jeder Uebertreter zur Strafe notiet werden. 

Nur von ſolchen Bäumen, die im nächſten Winter gehauen werden, 
kann man im Herbſte die Aeſte, woran Samenzapfen hängen, abhauen. 

Eben ſo nachtheilig für die Waldungen iſt der in manchen Gegenden 
eingeführte Gebrauch, Tannen- und Fichtenreiſig ſtatt Stroh zur 
Streu zu verwenden. Die Leute begnügen ſich gewöhnlich nicht mit dem, 
was ihnen an dergleichern Reiſern aus den Schlägen jährlich abgegeben 
werden kann, ſondern ſuchen ſich auf eine unerlaubte, für die Forſte äußerſt 
nachtheilige Art noch mehr zu verſchaffen. Der Förſter muß daher ſeine 
Waldungen auch gegen dieſe Beſchädigung, ſo viel in ſeinen Kräften ſteht, 
zu beſchützen trachten. 


5) Vom Pech- oder Kienholzhauen. 


In der Nähe von Städten iſt gewöhnlich eine Beſchädigung des Nadel— 
holzes, beſonders der Kiefernſtämme, ſehr im Gebrauch, welche darin be— 
ſteht, daß man die Bäume ½—1 Meter über der Erde anhaut, um einen 
Ausfluß der Säfte dahin zu locken, das Holz auf dieſer Stelle dadurch ſehr 
kienig zu machen, und dieſe kienigen Holzmaſſen nachher von Zeit zu Zeit 
auszuhauen, um ſie zum Feueranzünden zu verkaufen. Viele der ſchönſten 
Stämme werden durch dieſes Anhauen verdorben, und endlich ſo weit ge— 
bracht, daß ſie der Wind entzwei bricht. Die fleißigſte Aufſicht des Förſters 
und die ſtrengſten Strafen ſind oft nicht hinreichend, um dieſes Uebel ganz 
zu vertilgen. Gewöhnlich ſind die Frevler ganz arme Leute, die man um 
Geld nicht ſtrafen kann, und die auch gegen andere Züchtigungen unempfind— 
lich ſind. Will man daher, daß dieſe fatale Beſchädigung unterbleiben ſoll, 
ſo iſt das beſte Mittel: den armen Leuten, welche ſich durch den Verkauf 
des Pechholzes ihren Unterhalt verdienen, kienige Stöcke entweder zu 
ſchenken, oder gegen ſehr geringe Bezahlungen zu verkaufen, und ihnen 
zur Pflicht zu machen, die Löcher wieder auszuebnen. Dieß allein hilft. 
Alle Befehle und Strafen werden weniger wirkſam ſein. 


a. 
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6) Vom Ringeln der Bäume oder Rindeabſchälen. 


In manchen Gegenden, wo viele Erdbeeren, Himbeeren, Hei— 
delbeeren, Preußelbeeren und dergleichen wachſen und geſammelt 
werden, hat man den Gebrauch, Gefäße von Rinde zu verfertigen, 
um dieſe Beeren darin aufzubewahren und zu Markt zu tragen. Auch haben 
an manchen Orten die Köhler, Holzhauer und Hirten den Gebrauch, ihre 
Hütten mit Baumrinde zu überdecken. Wie mancher ſchöne Stamm dadurch 
ruinirt wird, kann man ſich leicht vorſtellen. Es ſollten daher alle Gefäße 
von Baumrinde bei Strafe ganz verboten ſein, und jeder Köhler, Holz— 
hauer und Hirte bei Strafe verbindlich gemacht werden, ſich die zur Deckung 
der Hütten nöthige Rinde von dem Förſter anweiſen zu laſſen. 


7) Vom Aus hauen der Vogelneſter. 


Auch durch das Aushauen der Vogelneſter kann den Bäumen Schaden 
zugefügt werden. Die Bäume, in welchen Vögel niſten, ſind zwar ſchon 
im Verderben; es wird daſſelbe aber noch mehr beſchleunigt, wenn große 
Löcher in die Bäume gehauen werden, wodurch dem Regenwaſſer und Schnee 
das Eindringen erleichtert wird. Ohnehin iſt Niemand, außer dem Jagd— 
herrn, berechtigt, Vogelneſter im Walde auszunehmen; und wenn der Jagd— 
herr nicht auch zugleich der Waldeigenthümer iſt, ſo iſt derſelbe ebenfalls 
nicht befugt, dem Waldeigenthümer die Bäume zu verderben, um die Vogel— 
neſter ausnehmen zu können. Das Aushauen der Vogelneſter muß daher 
verboten und jeder Uebertreter vom Förſter zur Beſtrafung angezeigt werden. 


8) Vom Saftabzapfen. 


Das Abzapfen des Saftes kann ſowohl beim Laubholze, als beim 
Nadelholze geſchehen. Unter den Laubhölzern find überhaupt wenige, deren 
Saft man abzuzapfen pflegt, und es wird gewöhnlich nur die Birke, 
um ihren Saft zu Bereitung eines Getränkes zu gebrauchen, wiewohl ſelten, 
angebohrt und abgezapft. Hingegen kommt bei den Nadelhölzern, beſonders 
bei der Fichte und Tanne, an einigen Orten auch bei der Kiefer, 
das Abzapfen oder Entziehen des Saftes häufiger vor, weil daraus be— 
kanntlich das Pech, Terpentin und Harz gewonnen wird, wie ſolches in 
dem Theile von der Forſtbenutzung weitläufiger gelehrt iſt. 

Daß alles Abzapfen und Entziehen von Saft den Bäumen ſchädlich 
ſei, bedarf keines Beweiſes. Außer der Entkräftung und Verminderung des 
Zuwachſes wird ſelbſt die Holzmaſſe verdorben, und auch die zu ſtarke 
Vermehrung ſchädlicher Waldinſekten befördert, wenn viele Bäume durch die 
Entziehung des Saftes krank werden. Es kann folglich keinem, der nicht 
dazu befugt iſt, dieſe Benutzung geſtattet werden, und ſelbſt der Wald— 
eigenthümer darf ſie nicht weiter ausdehnen, als es die Erhaltung des 
Waldes zuläßt. Wenn daher ein Waldeigenthümer die Pechbenutzung zu 
ſeinem eigenen Schaden und zum allgemeinen Nachtheil zu weit treiben will, 
ſo muß ihm ſolches von Seiten der Forſtdirektion unterſagt werden, und 
der Förſter hat die Obliegenheit, dergleichen nachtheilige Handlungen als— 
bald ſeinem Vorgeſetzten anzuzeigen; ſo wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
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er Jeden, der zu einer ſolchen Handlung überhaupt nicht berechtigt iſt, zur 
Strafe notiren mus. 

Wie übrigens die Pechbenutzung ſo einzurichten iſt, daß ſie ohne 
großen Nachtheil ſtattfinden kann, iſt bei der Forſtbenutzung vorgekommen. 


Achtes Kapitel. 
Von der Waldweide. 


Unter allen Uebeln, denen die Waldungen ausgeſetzt ſind, iſt die 
übertriebene Waldweide eines der größten; denn es kann unter ſolchen 
Umſtänden kein verhältnißmäßiger Theil vom Walde in Hege genommen 
werden, um durch neuen Nachswuchs den Abgang des alten Holzes hin— 
länglich zu erſetzen. Die unausbleibliche Folge davon iſt, daß über kurz 
oder lang die Waldungen, wenigſtens zum Theil, ruinirt oder von Holz 
entblößt, und die nachkommenden Generationen in Holzmangel verſetzt 
werden. Es iſt daher eine wichtige Pflicht der Forſtdirektion, die Waldweide 
entweder ganz abzuſchaffen, oder ſie doch wenigſtens bis zur Un ſchäd— 
lichkeit einzuſchränken. 

Soll dieſes aber geſchehen, ſo muß die Urſache der übertriebenen 
Waldweide aufgeſucht und entfernt werden. Man findet ſie gewöhnlich: 

1) im vernachläſſigten Wieſen- und Futterbau, 

2) im zu ſtarken Viehſtand oder in zu großer Ausdeh— 
nung der Weidgerechtigkeit, und 

3) im Mangel an gehöriger Aufſicht. 

Was die beiden erſten Gegenſtände betrifft, ſo müſſen von Seiten 
der Forſtdirektion die zweckdienlichſten Mittel ergriffen werden, daß durch 
die Verbeſſerung des Wieſen- und Ackerbaues, und, wo es nöthig iſt, 
durch Vergrößerung des Ackerfeldes, vermittelſt Abtretung von Wald— 
grundſtücken für den Feldbau, die Waldweide nach und nach entbehrlich 
wird. Auch muß von Seiten der Direktion die Anzahl des Weideviehes 
beſtimmt, und jeder Weidberechtigte durch Ablöſung oder gütliches Ueber— 
einkommen in die gehörigen Schranken gewieſen werden. Der Förſter hin— 
gegen muß ſeinerſeits die genaueſte Aufſicht halten, daß die Verordnung 
der Oberen befolgt und alle Uebertreter zur Beſtrafung gezogen werden. 
Vorzüglich muß er darauf halten: 

1) daß immer der geſetz- oder verordnungsmäßige Theil 
von jeinem Forſtreviere — bei Hochwaldungen von Laubholz ge— 
wöhnlich /, und beim Nadelholz ½, bei Nieder- und Mittelwaldungen 
aber gewöhnlich die Hälfte bis ?/, von der ganzen Waldfläche in ſtrenger 
Hege gehalten werde; 

2) daß die Gras- oder Blumenweide, wie es an den meiſten 
Orten gebräuchlich iſt, erſt mit Anfang Mai's beginne und mit 
Anfang Septembers ſich ſchließe, daß hingegen die Schmeer— 
oder Fettweide oder die Eckerichsmaſt erſt mit dem 15. Oktober 
anfange und mit dem Januar endige, binnen welcher Zeit die 
Vormaſt bis zum 20. December, die Nachmaſt aber, wenn fie ftatt- 
finden kann, vom 20. December bis Ende Januars dauert; 
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3) daß zur Blumenweide oder Grasweide nur Rindvieh, 
ſchlechterdings aber keine Ziegen, Pferde, Schafe und Schweine 
in die Waldungen getrieben werden, wenn die Forſtdirektion keine 
beſondere Erlaubniß dazu gegeben hat, oder keine beſonderen Verträge vorliegen; 

4) daß nicht mehr als die erlaubte Stückzahl Vieh ein⸗ 
getrieben, und von beeidigten Gemeindehirten geweidet, 
ſchlechterdings aber nicht einzeln gehütet werde; 

5) daß die Hirten mit den Weideplätzen gehörig ab— 
wechſeln, und 

6) daß ſie die in Hege gelegten Diſtrikte aufs ſorgfäl— 
tigſte ſchonen, bis fie dem Vieh entwachſen und zur Bewei— 
dung wieder angewieſen worden ſind. 

tur unter ſolchen Einſchränkungen kann die Waldweide und Holzzucht 
zuſammen beſtehen: ob es gleich in forſtwirthſchaftlicher Hinſicht viel 
ſicherer und beſſer iſt, wenn die Waldungen von der Weide ganz befreit 
werden können. 

Außerdem hat der Förſter noch mancherlei Mittel, um die ſo nach— 
theiligen Weidfrevel in den Waldungen zu verhindern. Sie beſtehen darin, 
daß er die Futtermaſſe in der Gegend, wo er lebt und wirkt, 
zu vermehren, und die Nothfrevel, die im Früh jahre vor 
fallen, dadurch zu verhindern ſuchen muß. 

Nach meiner Erfahrung kann man auf folgende Art die Schläge vor Ver⸗ 
derben und den eben ſo nöthigen Viehſtand oft vor dem Hungertode ſchützen. 

Man erlaube nämlich den futterbedürftigen Gemeinden, daß ſie zu 
beſtimmten Tagen, unter der Aufſicht der Forſtbedienten 
und des Gemeindevorſtandes, Gras aus den jungen Schlägen vor— 
ſichtig rupfen und daſſelbe unentgeltlich benutzen dürfen, jo wird man 
erſtaunen, welch eine außerordentlich große Menge Futter aus dem Walde 
genommen werden kann, ohne demſelben zu ſchaden. Sollte auch hier und 
da ein Holzpflänzchen unvorſichtigerweiſe beſchädigt werden, ſo iſt dieſer 
kleine unmerkliche Verluſt gegen den großen Vortheil, der dem Viehſtand 
dadurch zuwächst, in gar keine Betrachtung zu ziehen, und es werden 
tauſendmal mehr Pflanzen ruinirt werden, wenn man dieſe Erlaubniß nicht 
ertheilt; weil ſich alsdann jeder Bedürftige mit ſchneidenden Inſtrumenten 
bei Tag und Nacht Futter für ſein hungriges Vieh frevelhaft zu verſchaffen 
ſucht, und auf die Schonung der Holzpflanzen keine Rückſicht nimmt. Ich 
habe viele Verſuche der Art gemacht, und nie Urſache gehabt, mit dem 
Erfolg unzufrieden zu ſein. Die Menſchen waren gegen eine ſolche Wohl— 
that immer dankbar und zeigten zuweilen diejenigen unter ihnen, welche 
nicht mit der gehörigen Vorſicht zu Werk gingen, ſelbſt an, um die Be— 
ſchuldigung der Undankbarkeit von ſich zu entfernen, und in künftigen ähn: 
lichen Fällen gleiche Vortheile nicht zu verſcherzen. 

Auch hat der Förſter, welcher Niederwaldungen adminiſtrirt, noch ein 
kräftiges Mittel, um im Nothfall die Futtermaſſe zu vermehren, und da— 
durch die Weid- und Grasfrevel von ſeinen Schlägen zu entfernen. Dieſes 
Mittel beſteht darin, daß man in ſolchen Jahren, wo die Futterernte fehl— 
geſchlagen hat und der Mangel im Frühjahre voraus zu ſehen, alſo auch 
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viel Schaden durch Weidfrevel zu fürchten iſt, die Vieh haltenden Menſchen 
mit getrocknetem Futterlaub zu verſehen ſucht. Man gebe ihnen 
daher nach dem zweiten Trieb des Holzes, alſo im Auguſt, den Schlag 
des Niederwaldes, welcher im nächſten Frühjahr abgetrieben werden ſoll, 
zu dieſer Benutzung, gegen billige Bezahlung des Reiſigs, und erlaube, 
daß der größte Theil der Aeſte abgehauen, zu Wellen gebuuden, an der 
Sonne getrocknet und zur Fütterung des Viehes im Winter verwendet 
werde. Ein ſo behandelter Schlag ſieht freilich ekelhaft aus. Wenn man 
aber erwägt, daß dadurch eine unglaubliche Menge Heu und Stroh ge— 
ſpart werden kann, und daß die Stöcke nach der Hauung im nächſtkünftigen 
Frühjahre eben ſo gut ausſchlagen, als wenn die Stangen alle ihre Aeſte 
bis dahin behalten hätten, ſo kann man ſich während dieſer kurzen Zeit 
einen ſolchen Mißſtand wohl gefallen laſſen. Es ſind mir Fälle bekannt, 
wo durch dieſes Mittel dem Landmanne ſo vieles Futterlaub verſchafft 
wurde, daß die Schafe den ganzen Winter hindurch damit ernährt werden 
konnten. Es wurde alſo alles Heu und Stroh, das ſonſt zum Unterhalt 
dieſer Thiere nöthig geweſen wäre, erſpart und konnte für das Rindvieh 
und zur Streu verwendet werden. In Gegenden,, wo dieſer Fall oft vor: 
kommt, iſt es daher ſehr vortheilhaft, wenn der Förſter die Anſtalten 
macht, daß die Weideplätze und alle ſchicklichen Orte mit Eichen-, Eſchen-, 
Ulmen⸗ und Hainbuchenkopfholzſtämmen in Beſtand kommen, und zu der— 
gleichen Schaflaub benutzt werden, wie ich ſolches im zweiten Abſchnitte des 
erſten Theiles ſchon empfohlen habe. 


Neuntes Kapitel. 


Vom übertriebenen Wildſtande. 


Was für großen Nachtheil ein übertriebener Wildſtand der Forſt— 
wirthſchaft bringe, wird jedem bekannt ſein, der die Folgen davon zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hat. Die ſchönſten Schläge und Kulturen werden unter 
ſolchen Umſtänden vom Roth- und Schwarzwilde großentheils oder ganz 
ruinirt, und es iſt ohne haltbare, mit vielen Koſten verknüpfte Befrie— 
digung keine hinlängliche Nachzucht des Holzes möglich. 

Wo alſo der Förſter den Wildſtand nicht vermindern darf, muß er 
die im zweiten Kapitel bekannt gemachten Befriedigungsmittel anwenden, 
und dafür ſorgen, daß das Wild auf gut unterhaltenen Waldwieſen hin— 
längliche Nahrung finde, und im Winter nöthigenfalls gehörig gefüttert 
werde, um es von der Beſchädigung des Holzes ſo viel wie möglich abzu— 
halten. Wo er aber willkürlich handeln kann, muß er den Wildſtand bis 
zur Unſchädlichkeit vermindern, und in ſeinem Forſte nur ſo viel 
Wild dulden, daß es ihn an der Erziehung vollkommener Holzbeſtände 
nicht hindert. 


Zehntes Kapitel. 
Von der Waldgraſerei. 


Die Waldgraſerei kann nur in ſofern unſchädlich ſein und ſtattfinden, 
als man dieſe Benutzung von Diſtrikten nimmt, die noch mit keinem Holze 
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bewachſen ſind, oder, wie die Waldwieſen und Stellwege, niemals mit Hol 
bewachſen ſollen; oder in ſofern der Fall eintritt, daß das Gras vorſichtig 
und unter Aufſicht aus den Schlägen gerupft werden kann, wie ich im achten 
Kapitel gezeigt habe. Wenn alſo dieſe Fälle eintreten, jo kann vom Wald— 
graſe Vortheil gezogen, und von mancher feuchten Blöße in einigen Jahren 
ſo viel erlöst werden, daß man im Stande iſt, ſie dafür mit Holz zu kultiviren. 
Jede andere Grasbenutzung muß aber ſtreng unterſagt und jeder Frevler 
zur Strafe gebracht werden. 

Doch rathe ich nicht, alle guten Grasplätze im Walde mit Holz in 
Beſtand zu bringen. Beſſer iſt es, wenn man ſolche Plätze, die gutes 
Futter tragen und von einigem Belange ſind, mit Grenzgräben um— 
ziehen läßt, und zur Grasbenutzung beſtimmt. Man wird finden, daß das 
Wild, welches ſich auf dieſen Plätzen gern äſet, alsdann die Schläge mehr 
verſchont, und daß dergleichen Waldwieſen ſchon dadurch ſehr nützlich 
werden. Bringt man aber alle Waldwieſen mit Holz in Beſtand, jo zwingt 
man das Wild, die Schläge und die benachbarten Felder zu ruiniren, weil 
es anderswo keine Nahrung finden kann. 

Auch wird durch die Holzkultur auf den Waldwieſen, von denen nicht 
ſelten vieles Heu verkauft werden konnte, der Gegend eine beträchtliche Menge 
Futter entzogen. Dieſes bewirkt nachher, daß die Waldungen durch Gras— 
und Weidfrevel, und ſelbſt durch das Streulaubſammeln, wenn ſtatt des 
ſonſt vorhanden geweſenen Heues Stroh iſt verfüttert worden, um ſo viel 
mehr leiden müſſen. 

Wo alſo die Waldwieſen für das Wild und zur Vermehrung der 
Futtermaſſe in einer Gegend nöthig und nützlich ſind, da laſſe man ſich 
durch den Eifer für die Holzkultur nicht zu ſehr hinreißen, und ziehe vorher 
dasjenige, was ich oben geſagt habe, in gehörige Ueberlegung. Man kann 
ſonſt, ohne es zu wollen, durch die Holzkultur der Holzkultur ent- 
gegenarbeiten. Ohnehin muß der Holzpreis in einer Gegend ſehr hoch ſein, 
wenn ein Morgen des beſten Waldes jährlich ſo viel eintragen kann, als 
ein Morgen nur mittelmäßiger Wieſen. Es iſt daher auch in dieſer Hinz 
ſicht nicht rathſam, eine Waldwieſe, die gutes und vieles Futter liefert, 
mit Holz in Beſtand zu bringen, wenn nicht beſondere Beweggründe vor— 


handen ſind. 
Eilftes Kapitel. 
Vom Futterlaubſtreifen. 


In Gegenden, wo wenig Futter wächst, findet man den für die Holz: 
zucht ſchädlichen Gebrauch, das junge Laub abzuſtreifen, und ſolches 
dem Vieh zur Futterung zu geben. Wie nachtheilig dieſe Operation 
für die jungen Waldungen ſei, die dadurch ihrer neuen Triebe und Blätter 
beraubt werden, darf ich wohl nicht weitläufig auseinanderſetzen. Das 
Laubſtreifen in den Waldungen muß daher ganz unterſagt, und jeder Frevler 
ſtreng beſtraft werden. 

Doch gibt es Fälle, wo der Futtermangel im Frühjahre auf keine 
andere Art, als durch Laubſtreifen vermindert und der Viehſtand erhalten 
werden kann. Alsdann muß aber dieſes Streifen unter Aufſicht des 


Vom Forſtſchutz in Betreff des Streuſammelns. 157 


örſters vorgenommen werden, und dieſer darf nur ſchlechte Vor— 
hecken mit der Bedingung, daß nur die unterſten Aeſte zum Theil 
geſtreift werden ſollen, dazu anweiſen. Auch muß eine ſolche Erlaub— 
iß alsbald wieder aufhören, wenn es möglich iſt, dem Vieh auf eine 
ndere, weniger ſchädliche Art Futter zu verſchaffen, und fie darf überhaupt 
nur dann ertheilt werden, wenn die größte Noth dazu berechtigt, 
nd der Viehſtand auf keine andere Art zu erhalten iſt. 


Zwölftes Kapitel. 
Vom Streuſammeln in den Waldungen. 


Eines der größten Uebel, die den Wald treffen können, iſt das Streu— 
ſammeln, wobei bekanntlich das abgefallene Laub, oder die Nadeln und 
das Moos zuſammengeſcharrt, und dem Walde entzogen werden. Dieſes 
hat die nachtheiligen Folgen, daß eine Anhäufung oder Vermehrung der 
Dammerdenſchichten nicht möglich wird, und daß die Hitze und die Kälte 
zu ſtark auf den Boden und auf die Wurzeln der Bäume wirken können. 
Man findet daher die Holzbeſtände, woraus die Streu genommen wird, 
allgemein in ſehr geringem Zuwachs, und nicht ſelten ſterben ganze Beſtände 
unter ſolchen Umſtänden ſchon im mittleren Alter völlig ab; wovon man 
Beweiſe in nur allzu großer Menge finden kann. 

Soll dieſes große Uebel von den Forſten abgewendet werden, ſo muß 
an die Urſache deſſelben aufſuchen und entfernen. Man findet fie ge 
öhnlich, entweder 

1) in Vernachläſſigung der Wieſenkultur und des An: 
baues der Futterkräuter, wodurch das zur Streu beſtimmte Stroh 
verfuttert und nachher durch Laubſtreu erſetzt wird, oder 

2) im Strohverkauf aus Gewinnſucht, oder 

3) im undankbaren Ackerfelde, worauf oft bei aller Anſtrengung 
die erforderliche Menge von Stroh nicht erzogen werden kann. 

In den beiden erſten Fällen müſſen von Seiten der Direktion die 
nöthigen Anſtalten zur Entfernung dieſes großen Uebels gemacht und jede 
Laub⸗ oder Streuentwendung aufs ſchärfſte geſtraft werden. Im dritten 
Falle aber kann man nicht mit ſolcher Strenge verfahren, wenn die Land— 
wirthſchaft nicht zu Grunde gehen und der verarmte Bauer dadurch zum 
Holzdiebſtahl gezwungen werden ſoll. Unter ſolchen Umſtänden muß 
die Forſtwirthſchaft die Landwirthſchaft ſchweſterlich unter— 
ſtützen, und keine darf auf den Ruinen der andern blühen 
wollen. Der Wald muß alſo Streu abgeben; man muß ihm aber nicht 
ſo viel entziehen, daß er dadurch zu Grunde geht. Freilich wird als— 
dann der jährliche Holzertrag eines Morgen Waldes geringer, als wenn 
eine ſolche Streuabgabe nicht ſtattfindet. Aber es iſt doch beſſer, Holz und 
Frucht nach Nothdurft zu erziehen, als an Holz Ueberfluß und an Frucht 
Mangel zu haben, da man unter manchen Verhältniſſen letztere um keinen 
Preis ſich verſchaffen kann. Große Forſte ohne holzconſumirende Bewohner 
ihrer Umgebung haben oft gar keinen Werth, wenn daraus das Holz den 
holzarmen Landestheilen nicht zugeführt werden kann. 
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Wenn alſo, nach genauer Prüfung aller Umſtände, und 
nach Anwendung aller Gegenmittel, die Abgabe der Laubſtreu un: 
vermeidlich iſt, ſo unterſtütze man die Ackerwirthſchaft damit. Doch beobachte 
man bei der Abgabe folgende Regeln: | 

1) Alle Diſtrikte, die ſchlechten Boden haben, oder 
deren Beſtand noch nicht 60 Jahre alt iſt, müſſen ganz ver⸗ 
ſchont werden. 

2) Jeder Walddiſtrikt, der bald in Schlag geſtellt oder 
verjüngt werden ſoll, darf wenigſtens 4 Jahre lang vor der 
Hauung gar kein Laub abgeben, inſofern er vorher von Zeit zu 
Zeit hat Laub abgeben müſſen. | 

3) Die Abgabe des Streulaubes muß wo möglich in dem 
Monat September geſchehen, damit das Laub den Boden 
bis dahin vor dem zu ſtarken Austrocknen ſchützen, und die 
bald nachher abfallenden Blätter die Erde vor dem zu ſtarken 
Eindringen des Froſtes bewahren können — und 

4) kein Diſtrikt darf von Laub ganz entblößt, ſondern 
es darf nur alle 4 bis 6 Jahre ungefähr die Hälfte genom— 
men, und lieber ein etwas größerer Flächenraum dazu an 
gewieſen werden. Am wenigſten nachtheilig iſt das Streuharken, 
wenn man einen Streifen von 3 Fuß breit von Laub entblößen, und da— 
neben einen eben ſo breiten Streifen mit Laub bedeckt läßt. 

Bei Befolgung dieſer Regeln wird der Forſtmann jährlich eine be⸗ 
trächtliche Menge Streulaub abgeben, und ſeine Waldungen doch erhalten 
können, ob ſie gleich ſchöner und an Holzmaſſe ergiebiger ſein würden, 
wenn eine ſolche Abgabe nicht ſtattfinden müßte. Wird dem Walde aber 
mehr Laub entzogen, als er nach den vorausgeſchickten Beſtimmungen ab 
geben kann, ſo bewirkt eine ſolche Abgabe ſein Verderben, und zwar um 
ſo viel früher, je ſchlechter der Boden des Waldes überhaupt iſt. Mit 
dem Ruin des Waldes hört dann auch die Streunutzung auf. 


— . 


— — 
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Dreizehntes Kapitel. 
Vom Plaggen- oder Raſenhacken. 


In manchen Gegenden, beſonders in ſolchen, die wenig Frucht pro— 
duciren, iſt es gebräuchlich, auf den Waldgrundſtücken Raſen abzuhacken, 
dieſe mit Miſt vermiſcht auf Haufen zu ſetzen, und wenn die ganze Maſſe 
verfault iſt, fie zur Düngung der Felder und Wieſen zu benutzen. 

So gute Dienſte dieſer Dünger bei der Landwirthſchaft leiſtet, ſo 
nachtheilig iſt das Raſenhacken für die Waldungen. Eine Menge junger 
Holzpflanzen wird dadurch ruinirt, und dem Walde wird- oft die ganze 
Dammerdenſchichte entzogen. Außerdem werden auch die Thauwurzeln der 
größeren Bäume dadurch beſchädigt und entblößt, und es können nachher 
der Froſt und die Hitze noch nachtheiliger darauf wirken, als wenn 
dem Boden das Laub entzogen worden iſt. 

Alles eigenmächtige Raſen- oder Plaggenhacken in den Waldungen 
oder auf den Waldgrundſtücken muß daher aufs ſtrengſte verboten und 
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jeder Uebertreter zur Beſtrafung angezeigt werden. Nur in dem Falle kann 
es ſtattfinden, wenn eine Holzſaat dadurch befördert, oder vielleicht auf eine 
andere Art gar nicht ſo leicht vollzogen werden kann. Man läßt alsdann 
den Raſen entweder ganz oder ſtreifenweiſe abſchälen, trocknen, und, nach— 
dem die einzelnen Stücke tüchtig durchgeklopft und von der 
Dam merde fo viel als möglich befreit find, wegbringen. 

Auf Diſtrikten, die ſtark mit Heide- und Heidelbeerkraut bewachſen 
waren, und mit Nadelholz oder Birken in Beſtand gebracht werden ſollten, 
habe ich dieſes Abſchälen ſehr vortheilhaft gefunden, weil dadurch das 
Wurzelwerk entfernt und der Samen an die Erde gebracht wurde. Man 
muß aber ſtreng darauf halten, daß die Raſen vor dem Abfahren ſo viel 
wie möglich abgeklopft werden, um die an den Wurzeln hängende Damm: 
erde im Walde zu behalten. 

In den meiſten Fällen verrichteten die Empfänger der Raſen das 
Abſchälen unentgeltlich, und oft lieferten ſie auch noch außerdem den zur 
Saat erforderlichen Birkenſamen gegen die Benutzung der Raſen. 
Ich konnte alſo den Raſen auf einem Morgen eben ſo hoch anrechnen, als 
das Abſchälen der Fläche, das Einſammeln des Samens und das Ausſäen 
gekoſtet haben würden. Berechnet man nun dieſes Kapital mit den Zinſen 
bis zur Haubarkeit des angeſäeten Waldes, ſo überwiegt dieſer Vortheil 
den Schaden, der durch das Abſchälen des Raſens geſchieht (welches freilich 
ohne einigen Verluſt an Dammerde nicht ablaufen kann), bei weitem. 

Außerdem machen die Köhlereien oft nothwendig, daß Raſen im Walde 
geſchält werden müſſen, um die Meiler damit zu decken. In dieſem Falle 
muß der Förſter nur ſolche Orte dazu anweiſen, wo es am wenigſten ſchäd— 
lich iſt, oder wo es vielleicht zur Beförderung der natürlichen oder künſt— 
lichen Beſamung noch nützen kann. 


* 
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Vierzehntes Kapitel. 
Von den Bergwerken, Steinbrüchen, Lehm-, Thon- und Mergel- 
gruben. 


Wie nachtheilig es für den Wald ift, wenn Bergwerke, Stein: 
brüche, Sand-, Lehm-, Thon- und Mergelgruben darin liegen, 
davon wird ſich Jeder überzeugt haben, der Gelegenheit hatte, die Folgen 
davon zu ſehen. Es wird dadurch oft der beſte Waldgrund mit unfrucht— 
barer Erde und Steinen überdeckt, und außer dem unmittelbaren Ruin auch 
noch bei der Abfuhr der Steine und Erden geſchadet. 

Was die Bergwerke betrifft, die in manchen Gegenden das einzige 
Mittel ſind, um das Holz auf eine vortheilhafte Art zu benutzen, und den 
Bewohnern des Landes Wohlſtand zu verſchaffen, ſo darf der Förſter dem 
geſetzmäßigen Betrieb derſelben freilich nicht entgegenarbeiten; er darf aber 
auch nicht zugeben, daß dadurch ohne Noth dem Walde geſchadet, und 
beſonders bei der Abfuhr der Erze durch viele Nebenwege Nachtheil verur— 
ſacht werde. Was hingegen die Steinbrüche, Sand-, Lehm-, Thon- und 
Mergelgruben anbelangt, ſo darf der Förſter nicht erlauben, daß dergleichen 
im Walde angelegt werden, wenn außer demſelben ſolche Mate— 
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rialien auf eine weniger ſchädliche Art und von gleicher 
Güte zu haben ſind. Sollten aber dergleichen Gruben nur im Walde 
angelegt werden können, ſo hat dieß der Förſter ſeinem Vorgeſetzten anzu— 
zeigen, und nach erhaltener Erlaubniß nicht nur den ſchicklichſten Platz zu 
Anlegung einer ſolchen Grube anzuweiſen, ſondern auch einen Weg auszu— 
zeichnen, worauf die Abfuhr der gewonnenen Materialien am unſchädlichſten 
geſchehen kann. 

Außerdem muß der Förſter auch darauf halten, daß jede verlaſſene 
Grube alsbald wieder zugeworfen und ſo viel wie möglich ausgeglichen, 
oder nöthigenfalls mit einem Geländer umgeben werde, damit man den 
Boden wieder benutzen oder doch wenigſtens kein Unglück dadurch ent— 
ſtehen kann. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Von der Torfſtecherei. 


So nützlich die Torfſtecherei unter manchen Verhältniſſen und Um— 
ſtänden an und für ſich ſelbſt iſt, und ſo weſentlich ſie mitwirken kann, 
um die Waldungen zu ſchonen, wenn mächtige Torflager regelmäßig 
abgeſtochen und benutzt werden, ſo nachtheilig kann ſie im entgegengeſetzten 
Falle für die Forſte werden. Es gibt Gegenden, wo man wegen einer 
kaum 0,3 Mtr. dicken Schichte elenden Raſentorfes die Oberfläche manchen 
Waldgrundſtückes ſo ruinirt, daß ſie für lange Zeit und oft für immer 
zur Holzzucht unbrauchbar wird — oder wo man die Torfſtecherei ſo un— 
regelmäßig und fehlerhaft betreibt, daß dadurch die Torfmoore ſelbſt, und 
auch die benachbarten Walddiſtrikte verſumpft, oder durch unordentliches 
Abfahren des Torfs ꝛc. verdorben werden. 

Der Förſter muß daher dieſen Uebeln entgegenarbeiten und nicht zu— 
geben, daß Waldgrundſtücke durch das Torfſtechen für die Holzzucht un— 
brauchbar gemacht werden, wenn ſie durch Holzkultur nachhaltig 
mehr Brennmaterial liefern können, als durch die Benutzung 
auf Torf. Sollte aber ein Waldgrundſtück mit einer mächtigen Torf— 
ſchichte bedeckt ſein, ſo muß er dafür ſorgen, daß der Torf regelmäßig und 
wirthſchaftlich geſtochen und benutzt werde, wozu man im Theile von der 
Forſtbenutzung eine kurze Anweiſung finden wird. Auch hat der Förſter 
die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, daß das aus den Torfmooren ab— 
fließende Waſſer in Gräben gefaßt durch die benachbarten Walddiſtrikte 
geleitet werde, und daß die Abfahrt des getrockneten Torfes auf beſtimm— 
ten Wegen geſchehe und den Waldungen keinen Schaden bringe. Die ab— 
getorften Flächen aber müſſen, wenn es die Umſtände erlauben, ſo bald 
als möglich mit Holz wieder kultivirt werden. 


Hechzehntes Kapitel. 
Von den Waldbränden. 


Man unterſcheidet Erdfeuer und Beſtandsfeuer. Mit den Erd— 
feuern, die in Torf- und Moorboden entſtehen können, wenn Hirten oder 
Waldarbeiter an trockenen Stellen deſſelben Feuer anmachen, hat der Forſt— 
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mann in der Regel nichts zu thun, wenn die Brände größere Dimenſionen 
annehmen; es iſt deren Löſchung durch Gräben, die bis zur Soole der Torf: 
lager hinabreichen, Sache der ländlichen Polizeibehörden, denen ſofort nach 
Entdeckung des unterirdiſchen Brandes vom Schutzbeamten Anzeige gemacht 
werden muß. Sofort nach der Entſtehung entdeckte kleinere Erdbrände 
laſſen ſich oft mit geringen Koſten durch Anfertigung weniger Gräben iſoliren. 

Die Beſtandsfeuer zerfallen in Lauffeuer und Gipfelfeuer. 
Erſtere, bei denen das Feuer auf dem Boden fortlaufend, von trocknem 
Graſe und Laub, Moos, Abfallholz ſich nährt, ſind die häufiger vorkom— 
menden und die Fälle, in denen das Lauffeuer am Moos der Stämme 
hinauflaufend die Gipfel des Holzbeſtands ergreift, kommen nur ausnahms⸗ 
weiſe, beſonders in jüngeren noch nicht gereinigten Orten vor. 

Welche große Verwüſtungen das Feuer in den Waldungen ſchon 
verurſacht hat, iſt bekannt. Am meiſten ſind die Nadelholzwaldungen 
dieſer Gefahr ausgeſetzt, doch ſind auch die Laubholzwaldungen davon nicht 
befreit. 

Gewöhnlich fallen die Waldbrände vom April bis September vor, 
weil in dieſer Zeit das Laub, die Nadeln und das Moos oft ſehr trocken 
ſind. Doch hat man auch Beiſpiele, daß bei trockener Winterszeit Wald— 
brände entſtanden und großen Schaden verurſachten. 

Soll dieſes große Uebel von den Waldungen ſo viel wie möglich ab— 
gehalten werden, ſo muß man alles, was zu ſeiner Entſtehung Anlaß geben 
kann, zu entfernen ſuchen, und wenn deſſen ungeachtet ein Brand im Walde 
entſtanden iſt, die zweckmäßigſten Mittel zur Löſchung deſſelben vorzukehren 
wiſſen. 

Waldbrände entſtehen aber gewöhnlich: 

1) durch Unvorſichtigkeit, 

2) durch Bosheit, 

3) durch Eigennutz und 

4) durch Zufall. 

Aus Unvorſichtigkeit entſtehen die Waldbrände: 

1) durch die Holzhauer, Hirten und andere im Walde be 
ſchäftigte Menſchen. Dieſe zünden ſehr oft, theils zu ihrer Erwär— 
mung, theils zur Bereitung ihrer Speiſen, theils zu ihrem Vergnügen Feuer 
an, ohne daſſelbe mit dem Laub und Moos oder den ſonſtigen leicht feuer: 
fangenden Materien außer Verbindung zu ſetzen, oder ohne die Vorſicht 
zu beobachten, daſſelbe beim Weggehen auszulöſchen. Ein geringer Wind 
iſt dann im Stande, das Feuer zu verbreiten und großen Schaden anzu— 
richten. Es ſollte daher ein jeder, der zu nahe bei einem Baume oder 
Dickichte, oder auf einem von brennbaren Materien nicht genug befreiten 
Platze, oder ein unnöthig großes Feuer angemacht, oder der es beim Weg— 
gehen auszulöſchen unterlaſſen hat, ſcharf geſtraft, und das Feueranzünden 
im Freien überhaupt nur bei kalter oder feuchter und naſſer Witterung 
geſtattet, bei anhaltender Dürre aber allen Menſchen unterſagt werden. 

2) Drurch die Aſchenbrenner. Wo dieſe Holzbenutzungsart noch 
ſtattfindet, wird oft unglaublich unvorſichtig mit dem Feuer im Walde um— 
gegangen und dadurch mancher Waldbrand veranlaßt. Es müſſen daher 
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dieſe Leute ganz vorzüglich unter Aufſicht gehalten und ihnen vom Förſter 
diejenigen Plätze angewieſen werden, wo das Verbrennen des Holzes ohne 
Gefahr vorgenommen werden kann. In der dürren Sommerszeit und bei 
ſtürmiſcher Witterung aber muß das Aſchenbrennen ganz verboten ſein. 

3) Durch die Köhler, wenn ſie aus Unachtſamkeit die Meiler zum 
Berſten bringen, oder den Kohlenfuhrleuten nicht völlig gelöſchte Kohlen 
aufladen. Dieſe verbreiten nachher das Feuer durch die ganze Ladung, 
und wenn dann die Fuhrleute die in Brand gerathene Maſſe ausſchütten, 
oder auch nur einzelne Brände abwerfen, ſo geräth nicht ſelten der Wald 
dadurch in große Gefahr. 

Um dieſes Unglück zu verhindern und auch die Kohlenmagazine zu 
ſichern, ſollte daher verordnet ſein, daß die Köhler diejenigen Kohlen, welche 
am kommenden Morgen abgeholt werden, am Abend vorher ausziehen, 
einzeln auf den Geſtübberand legen, und in der Nacht, wo jeder Funken 
leicht bemerkt werden kann, einigemal unterſuchen und alles Feuer aus— 
löſchen ſollen. Auch ſollte jeder Kohlenfuhrmann verbindlich gemacht werden, 
immer ein hinlänglich großes Gefäß zum Waſſerſchöpfen an der Karre oder 
dem Wagen hängen zu haben, um ſich deſſen nöthigenfalls bedienen und 
aus dem nächſten Bache Waſſer holen zu können. 

4) Durch den Gebrauch der Fackeln im Walde. In manchen 
Gegenden bedienen ſich die Jäger, Fiſcher, Köhler und Reiſenden der hölzernen 
Fackeln, um bei nächtlichen Exkurſionen beſſer fortkommen zu können. 
Hierdurch ſind nicht ſelten Waldbrände entſtanden. Es ſollte daher der 
Gebrauch der Fackeln im Walde ganz verboten, und ſtatt derſelben die 
Laterne gebraucht werden, wie dieß in ſehr vielen Gegenden ohnehin ſchon 
gewöhnlich iſt. 

5) Durch die Tabaksraucher. Dieſe verlieren zuweilen den 
brennenden Schwamm, und verurſachen dadurch bei trockener Witterung 
einen Waldbrand. Um dieſes zu verhindern, würde es zwar gut ſein, 
alles Tabakrauchen im Walde zu verbieten; da aber vorauszuſehen iſt, daß 
dieß Verbot nicht gehalten werden wird, ſo möchte es beſſer ſein, nur den— 
jenigen zu ſtrafen, der im Walde aus einer Pfeife ohne Deckel 
raucht. 

6) Durch die Jäger. Dieſe ſchießen zuweilen mit Pfropfen von 
Papier oder Flachs, welches durch den Schuß in Brand geräth und bei 
ſehr trockener Witterung gefährlich wird, wenn es in Laub oder dürre 
Reiſer fällt. Eben ſo kann durch das aus einer Büchſe geſchoſſene Pflaſter 
von Leinwand das Laub entzündet werden. Es ſollte daher bei trockener 
Jahreszeit alles Schießen mit Papierpfropfen oder Stopfen von Flachs im 
Walde verboten, und jedem Jäger eingeſchärft werden, bei trockener Wit— 
terung Pflaſter von Leder und Propfen von Kälberhaaren zu benutzen, 
oder wenigſtens das brennende Pflaſter auszulöſchen, wenn er mit der 
Büchſe im Walde geſchoſſen hat. 

7) Durch das Hainen oder Verbrennen der Raſen auf 
den an die Waldungen grenzenden oder in denſelben liegen— 
den Feldern, oder durch das Verbrennen oder Abſengen der 
Heide auf angrenzenden Wüſteneien, werden nicht ſelten Wald— 
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brände veranlaßt. Es ſollten daher dergleichen Operationen bei ſtürmiſcher 
Witterung ganz verboten, und nur mit der Bedingung geſtattet werden, 
daß während des Verbrennens eine hinlängliche Anzahl von Menſchen zu— 
gegen ſein, und den angrenzenden Wald, welcher durch einen mindeſtens 
6 Fuß breiten, bis auf die Erde verwundeten Streifen abgeſondert werden 
muß, vor Gefahr ſchützen ſoll. 

Durch die Lokomotive der Bahnzüge. Den in neuerer Zeit 
durch ſie entſtandenen Waldbränden läßt ſich nur dadurch vorbeugen, daß 
im Walde auf beiden Seiten der Bahnſtrecken von feuerfangendem Material 
befreite Schutzſtreifen angelegt werden, die entweder dem Ackerbau überantwortet 
(Hackfrüchte) oder mit Laubholz ſo dicht bepflanzt werden, daß der Gras— 
wuchs unter den Pflänzlingen zurückgehalten wird. Außerdem müſſen von 
den Eiſenbahndirektionen die ſtrengſten Befehle an ihre Lokomotivführer er— 
laſſen werden, daß bei jeder Einfahrt in Wälder kein Nachfeuern der Loko— 
motive ſtattfinden ſoll, da hierbei das Auswerfen glühender Kohlen am 
heftigſten iſt. Iſt trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln ein Waldbrand entſtanden, 
ſo iſt deſſen Löſchung von der jedes andern Waldbrandes nicht verſchieden. 

Aus Bosheit entſtehen Waldbrände, wenn ſich bösartige Menſchen 
wegen erlittener Strafe oder aus ſonſt einer Urſache rächen, und dem 
Waldeigenthümer ſchaden wollen, wogegen freilich keine Vorkehrung zu 
treffen iſt. 

Aus Eigennutz entſtehen zuweilen Waldbrände, wenn Hirten Feuer 
anlegen, um dadurch ihre Weideplätze zu vergrößern. Dagegen 
iſt das ſicherſte Mittel, daß alle durch Brand entſtandenen Blößen als— 
bald in ſtrenge Hege genommen, kultivirt, und erſt dann zur Weide wieder 
eingegeben werden, wenn das Holz dem Vieh aus dem Maule gewachſen 
iſt. Und 

durch Zufall entſtehen endlich auch Waldbrände, wenn der Blitz 
Bäume anzündet, oder wenn von benachbarten brennenden Gebäuden, oder 
auf ſonſt eine zufällige Art Feuer in den Wald kommt. 

Die Mittel, um Waldbrände zu verhindern, oder ihre 
allzugroße Ausbreitung zu hemmen, beſtehen darin: 

1) daß von Seiten der Direktion die vorhin angeführ— 
ten Verordnungen erlaſſen werden; 

2) daß der Zuſammenhang der Waldungen durch Stell— 
wege oder Schneiſen unterbrochen, alſo der Wald durch 
Schneiſen in Jagen oder Diſtrikte abgetheilt wird; 

3) daß auf die Entdeckung eines Frevlers der Art eine 
gute Belohnung geſetzt werde; und 

4) daß die Forſtbedienten bei trockener Witterung den 
Wald doppelt fleißig beſuchen, und die darin arbeitenden 
Menſchen vor Schaden warnen. 

Sollte aber deſſen ungeachtet ein Brand in den Waldungen entſtehen, 
ſo ſind folgende 

die beſten Mittel, um Waldbrände zu löſchen: 

1) Bei Brand in einzelnen hohlen Bäumen iſt es oft 
ſchon hinreichend, die Oeffnung, wodurch das Feuer in den Baum 
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gekommen, mit Raſen feſt zu verſtopfen. Das Feuer erliſcht aldann ſogleich, 
und der Baum kann oft noch lange vegetiren. Wenn aber der Baum auch 
oben Löcher hat, ſo kann durch das Verſtopfen der unterſten Oeffnung 
das Feuer nicht gedämpft werden. In dieſem Falle muß man einen ſolchen 
Baum umhauen und das Feuer durch Verſtopfung der Oeffnung mit Raſen 
und Erde erſticken, oder es mit Waſſer auslöſchen laſſen. 

2) Entſteht aber ein Brand im Laube und Mooſe oder 
in der Heide, ſo laſſe man das Feuer mit belaubten Zweigen 
entweder ausſchlagen, oder man laſſe einen zwei bis drei Schritte breiten 
Streifen, ſo nah wie möglich am Feuer, und beſonders auf der Seite, 
wo ſich das Feuer hinzieht, von Laub, Moos, Heide und allen brennbaren 
Materien bis auf die wunde Erde befreien, damit das Feuer nicht 
weiter um ſich greifen und auf dem begrenzten Diſtrikte nachher ausge— 
ſchlagen, oder mit friſcher Erde erſtickt werden kann. Man fordere daher 
die benachbarten Gemeinden, Holzhauer, Köhler und alle Menſchen, die 
man in der Eile zuſammenbringen kann, durch Eilboten und Sturmläuten 
auf, ſchleunig Hülfe zu leiſten, und ſich mit Aexten, Hacken, Schau— 
feln und Rechen beim Brand einzufinden. Bis zur Ankunft dieſer 
Hülfe bemühe man ſich, durch Ausſchlagen mit Zweigen und 
durch Wegſcharren des Laubes und des Mooſes die Ausbrei- 
tung des Feuers jo viel wie möglich zu verhindern. Sit aber Hülfe an: 
gekommen, ſo ſtelle man die Leute auf derjenigen Seite, wo es am nöthigſten 
iſt, in eine doppelte Reihe, und laſſe die einen ſich damit beſchäftigen, das 
Feuer durch Ausſchlagen ſo viel wie möglich zurückzuhalten, die andern 
aber laſſe man in möglichſter Eile einen wunden oder von brennbaren 
Materien befreieten Streifen ziehen. Sollte dieſer Streifen vorerſt auch 
nur einen Schritt breit ſein, ſo wird er die Fortpflanzung eines nicht 
ſehr großen Feuers ſchon hemmen, und er kann nachher noch breiter ge— 
macht werden. Nur laſſe man ſich nicht darauf ein, wie es manche em— 
pfohlen haben, einen Graben um den Brandplatz ziehen zu laſſen. 
Dieſes dauert allzulange, und der bald gemachte wunde Streifen hilft eben 
ſo gut, als der Graben. Nur in dem Fall muß ein Graben gezogen 
werden, wenn die Erde ſelbſt brennt, wie ſolches in torfigen Ge— 
genden geſchehen kann. Ein ſolcher Erdbrand rückt aber auch nicht ſehr 
ſchnell fort; und wenn erſt die auf der Oberfläche brennenden Materien, 
durch Anwendung der vorhin gezeigten Mittel, das Feuer nicht weiter ver— 
breiten können, ſo bleibt hinlänglich Zeit übrig, durch Ziehung eines 
Grabens auch dem Erdbrande das Fortrücken zu verwehren. 

3) Sollte ſich aber das Feuer an den Bäumen in die 
Höhe gezogen und ihre Aeſte und Gipfel ſchon ergriffen 
haben — alſo auch oben ſich fortpflanzen, ſo muß, außer den vorhin 
angeführten Operationen, auch der obere Schluß des Waldes unterbrochen, 
alſo eine Schneiſe gehauen, und die zu fällenden Stämme mit ihren Kronen 
nach dem Feuer hin geworfen werden. Da aber das Hauen einer 
ſolchen Schneiſe bei aller möglichen Anſtrengung viel Zeit erfordert, ſo 
darf ſie nicht zu nahe bei dem brennenden Holze, ſondern ſo weit davon 
entfernt angefangen werden, daß die Arbeiter bis zur Ankunft des Feuers 
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damit fertig ſein können. Man wähle zur Anlage des Streifens ſolche 
Stellen, an denen durch breite Wege, Wieſen, Ackerſtücke den Kronenſchluß 
bereits unterbrochen und die auszuhauende Beſtandesſtrecke eine kurze iſt. 
Der Förſter darf bei einem ſolchen Unglück nur nicht außer Faſſung kommen, 
und muß ſich mehr damit beſchäftigen, die nöthigen Anſtalten zu treffen, 
als ſelbſt zu löſchen. Auch muß er beim Ausbruch eines Waldbrandes 
ſeinen Vorgeſetzten ſogleich davon benachrichtigen, und wenn das Feuer ge— 
löſcht iſt, die Brandſtelle ſo lange bewachen laſſen, bis keine Gefahr mehr 
zu befürchten iſt. 

Bei ſehr großen weit ausgedehnten Waldbränden, die in Preußen, 
Polen, Rußland ꝛc. nicht ſelten vorkommen und oft viele tauſend Morgen 
Wald verwüſten, ſind alle vorhin genannten Mittel nicht wirkſam genug. 
Das Feuer verbreitet gewöhnlich eine ſo große Hitze und einen ſolchen Rauch, 
daß man kaum auf hundert und mehrere Schritte ſich dem Brande nahen 
kann. In einem ſolchen Falle muß dem Feuer durch Feuer Grenzen 
geſetzt werden. Dieß geſchieht auf folgende Art: 

Mehrere hundert und im Nothfalle Tauſende von Schritten vom Feuer 
entfernt und zwar um ſo weiter vom Feuer entfernt, je raſcher daſſelbe 
fortrückt, ſtellt man auf der Seite, wohin das Feuer ſich fortpflanzt, eine 
Reihe Menſchen an, und läßt durch dieſe einen ſchmalen Streifen Heide, 
Moos zc. vermittelſt vieler kleinen Feuer abbrennen, damit das große Feuer, 
wenn es bis zu dieſem Streifen vorrückt, keine Nahrung mehr findet und 
nicht weiter ſich fortpflanzen kann. 

Das kleine Feuer auf den Streifen läßt ſich, wenn Menſchen genug 
da ſind, leicht in den beſtimmten Grenzen erhalten, und der bis zur An— 
kunft der großen Feuermaſſe abgebrannte Streifen verhindert unfehlbar das 
weitere Fortrücken des großen Brandes, wenn der abgebrannte Streifen nur 
einige Ruthen breit gemacht werden kann, ehe das große Feuer herankommt. 
Man nennt dieſe Operation: ein Gegenfeuer machen, und ſie iſt das 
einzige Mittel, um ſehr große Waldbrände zu löſchen. 

Nach jedem Brande muß ſich der Förſter Mühe geben, die Veran 
laſſung des Waldbrandes ausfindig zu machen, und den Strafbaren 
ſeinem Vorgeſetzten anzeigen. 

Ob es übrigens rathſam ſei, demjenigen der aus Nachläſſigkeit oder 
Unachtſamkeit einen Waldbrand veranlaßt und alsbald die Anzeige 
davon gemacht hat, hart zu ſtrafen, und denjenigen, welcher von 
einem entdeckten Waldbrande die erſte Anzeige macht, gut zu belohnen, 
dieß ſind Gegenſtände, die zur Entſcheidung der Direktion gehören. Ich 
bemerke nur, daß Beides nachtheilig ſein würde, weil im erſten Fall die 
Waldbrände zu lange verheimlicht, und von dem Veranlaſſer nie angezeigt 
werden, und weil im andern Fall Mancher durch die gute Belohnung gereizt 
werden könnte, ſelbſt Feuer anzulegen. Man ſtrafe daher den Unvor⸗ 
ſichtigen, wenn er die Anzeige ohne Aufſchub ſelbſt macht, 
nicht zu hart, und belohne den Anzeiger eines Waldbrandes nur ſo, daß 
er für ſeine Bemühung kaum entſchädigt iſt. Wollte man aber eine ſolche 
Anzeige ganz unbelohnt laſſen, ſo würde mancher, der einen Waldbrand 
entſtehen ſieht, es zu läſtig finden, die Anzeige davon alsbald zu machen, 
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und lieber den Wald verbrennen ſehen, als eine Stunde Weges weit zu 
laufen, um Hülfe herbei zu rufen. Die Verordnung, daß Jeder, der 
einen Waldbrand bemerkt, und nicht alsbald anzeigt, ſtreng 
geſtraft werden ſoll, iſt zwar auch zweckmäßig, ſie wirkt aber noch 
ſicherer, wenn man demjenigen, der ſie befolgt, jedesmal auch den Weg bezahlt. 

Uebrigens iſt es bekannt, daß alles Holz, woran die Rinde vom 
Feuer ſtark geſenkt worden iſt, abſtirbt. Man muß daher dergleichen Di— 
ſtrikte, wenn ſie mit jungem Laubholz beſtanden ſind, alsbald nahe über 
der Erde abtreiben laſſen, um Stock- und Wurzelausſchläge zu erhalten. 
Wo dieſe aber nicht erfolgen, muß durch künſtliche Saat und Pflanzung ſo 
bald wie möglich nachgeholfen werden. Nur darf man mit dem Umhauen 
untenher geſenkter dickrindiger Kiefern oder Eichen, oder anderer alter 
Bäume nicht zu voreilig ſein. Dieſen ſchadet oft eine ſolche Sengung, 
wenn das Feuer ſchnell fortrückte, nicht, und ſie können nachher 
zur natürlichen Beſamung des verbrannten Platzes noch mitwirken. Wenn 
aber die Rinde untenher bis auf den Splint verbrannt iſt, ſo ſterben 
auch die alten Bäume im nächſten Jahre ab, und es bleibt dann freilich 
nichts übrig, als das abgebrannte Holz, beſonders wenn es Nadel— 
holz iſt, alsbald umzuhauen und zu benutzen, damit dem Borkenkäfer 
keine Gelegenheit gegeben werde, ſich in dergleichen Stämmen zu vermehren. 
Doch unterſuche man vorerſt genau, ob die Safthaut durch das Feuer gelb 
geworden iſt. Wäre dieß der Fall, ſo ſterben die Beſtände gewiß ab. Iſt 
aber die Safthaut noch weiß, ſo übereile man das Abhauen des durchge— 
brannten Beſtandes nicht, weil man hoffen darf, daß das Holz nicht ab— 
ſterben werde. 


Hiebenzehntes Kapitel. 
Von Ueberſchwemmung der Waldungen. 


In der Nähe von Flüſſen und Bächen ſind manche Walddiſtrikte der 
Gefahr ausgeſetzt, bei Fluthen überſchwemmt zu werden. Wie nachtheilig 
dieſes iſt, kann man daraus ermeſſen, daß alles Laub durch das Waſſer 
weggeführt wird, viele Bäume durch das Waſſer und den Eisgang umge— 
drückt oder beſchädigt werden, und an denjenigen Orten, die keinen Abfluß 
haben, Sümpfe entſtehen. Kommen dergleichen Ueberſchwemmungen oft 
vor, ſo werden ſelbſt ſolche Diſtrikte, wovon ſich das Waſſer mit abnehmen: 
der Fluth völlig zurückziehen kann, doch zu naß für die edleren Holzarten. 
Dieſe ſterben dann nach und nach ab, und es treten weiche ſchlechtere 
Hölzer an ihre Stelle. 

Außer dieſer gibt es noch eine Art Ueberſchwemmung oder vielmehr 
Durchwäſſerung, die auch auf erhöhten Punkten ſtattfinden kann. Sie 
ſcheint weniger gefährlich, iſt aber oft noch nachtheiliger, als eine wirk— 
liche Ueberſchwemmung. Solche Durchwäſſerungen entſtehen durch Quellen 
oder auch Regen bäche, die keinen beſtimmten Abfluß haben, ſondern ihr 
Waſſer in der oberſten Erdſchichte eines Diſtriktes verbreiten und den Boden 
beſtändig ſo naß und ſumpfig machen, daß die edleren Holzarten darin 
abſterben oder gar nicht aufkommen können. 

Wir haben daher zu unterſcheiden: 
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1) wirkliche temporäre Ueberſchwemmungen und 

2) anhaltende oder temporäre Durchwäſſerungen. 

Sollen dieſe Waldübel abgewendet oder entfernt werden, ſo muß 
man die Urſache oder Entſtehung derſelben zu erforſchen und wegzuräumen, 
oder, wenn dieſes nicht möglich iſt, doch wenigſtens die Wirkung ſo viel 
es geſchehen kann zu entkräften ſuchen. 

1) Von den temporären wirklichen Ueberſchwemmungen. 

Wenn ein Walddiſtrikt von einem Fluß oder Bache zuweilen über: 
ſchwemmt wird, ſo muß zu Fluthzeiten Achtung gegeben werden, um die 
Punkte zu erfahren, wo das Waſſer ſeinen Ausweg nimmt oder überfällt. 
Dieſe Auswege muß man nachher dadurch, daß man ſtarke Pfähle ſchlagen, 
dieſe mit Holz einflechten und hinter das Flechtwerk nach dem Fluß hin, 
einen feſten Raſendamm machen läßt, zu verſperren ſuchen. Sollte aber 
die Ueberſchwemmung deßwegen entſtehen, weil der kleine Fluß oder Bach 
an einigen Orten zu eng iſt und das andringende Waſſer nicht genug 
durchlaſſen kann, oder weil das Waſſer wegen allzu ſtarker Krümmungen des 
Flußbettes nicht ſchnell genug paſſiren kann, ſo muß man im erſten Falle 
die zu engen Ufer erweitern, und im andern Falle die Krümmungen ab: 
ſtrecken laſſen, um dem Waſſer einen ſchnelleren Lauf zu verſchaffen. Sollte 
aber alles dieſes nicht möglich und die Ueberſchwemmung unvermeidlich 
ſein, ſo muß man wenigſtens aus den Vertiefungen des der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzten Diſtriktes nach dem Fluß hin tiefe Gräben ziehen laſſen, 


damit das Waſſer mit abnehmender Fluth bald abfließen und den Boden 


nicht verſumpfen kann. 

2) Von den temporären und den anhaltenden Durch— 

wäſſerungen. Verſumpfungen. 

Zuweilen iſt es der Fall, daß Bäche, die nur bei ſtarkem Regen— 
wetter Waſſer enthalten, ſich in einen Walddiſtrikt ergießen, darin ſich aus— 
breiten und den Boden für die edleren Holzarten zu naß machen. Dieſem 
Uebel iſt dadurch leicht abzuhelfen, daß man das Waſſer vor dem Walde 
in einem tüchtigen Graben auffängt, und in dieſem Graben durch den 
Wald in einen benachbarten Bach führt. 

Entſteht aber die Durchwäſſerung aus Quellen, die oft einen Diſtrikt 
ſumpfig machen, ſo muß man dieſelben in Gräben aufzufangen und das 
Waſſer abzuleiten ſuchen, ehe es ſich in die Oberfläche verbreitet hat. Sollte 
man aber die Quellen nicht finden können, oder eine ganze Fläche allent⸗ 
halben damit verſehen ſein, ſo muß man durch die größte Vertiefung, oder 
wo der meiſte Fall iſt, einen vier Fuß breiten und drei Fuß tiefen Ab— 
zugsgraben machen, und in denſelben ſchief einfallende Schlitzgräben 
verfertigen laſſen, um das überflüſſige Waſſer abzuleiten, und den Boden 
zur Holzkultur brauchbar zu machen. 

Freilich koſtet die Abtrocknung eines ſolchen Bruches zuweilen mehr, 
als der Boden nachher zur Holzzucht werth iſt. Wenn man aber erwägt, 
daß dergleichen Brüche ſich mit der Zeit vergrößern, oder, wenn dieſes die 
Lokalität verhindert, doch den benachbarten Holzbeſtänden, wegen der daraus 
aufſteigenden kalten Nebel, nachtheilig werden, jo wird man die Abtrock⸗ 
nung faſt immer ſehr nützlich und nöthig finden. 
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Alchtzehntes Kapitel. 
Von der Verſandung. 


Waldungen, die an Felder grenzen, welche aus Flugſand beſtehen, 
werden oft mit Sand ſo überdeckt, daß ſie zur Holzkultur faſt nicht mehr 
brauchbar ſind; und längs der Oſtſeeküſte habe ich bedeutende Waldſtrecken 
gefunden, die jo ſehr verſandet find, daß 20—30 Mtr. hohe Kiefern jetzt 
nur noch 2—3 Mtr. mit ihren Gipfeln aus dem Sande hervorragen. Ja, 
es gibt dort an einigen Stellen beträchtliche Sandberge, die mit jedem Jahre 
weiter fortrücken und die vorliegenden Waldungen ganz bedecken. Mehrere 
tauſend Morgen Wald ſind unter dem Sande ſchon begraben, und keine 
menſchliche Kraft iſt im Stande, dieſem Uebel Widerſtand zu thun. S. Th. 
Hartig und v. Pannewitz über Dünenbau. 

Wo aber die Gewalt des Sandes nicht ſo groß iſt, und nur gewöhn— 
liche Sandſchollen in und an den Waldungen ſich finden, da kann ihre 
ſchädliche Ausdehnung durch die Mittel verhindert werden, die ich in dem 
Kapitel über Zubereitung der Blößen zur Holzſaat im 2. Bande 
beſchrieben habe. 


Neunzehntes Kapitel. 
Von den Sturmwinden. 


Es iſt bekannt, daß Sturmwinde in den Waldungen, beſonders aber 
in den Nadelholzwaldungen, oft große Verwüſtungen anrichten. Gewöhn— 
lich liegt die Urſache davon in einem Fehler, den der Förſter bei der Hauung 
ſeiner Schläge gemacht hat. Doch gibt es auch Fälle, wo der Forſtmann 
unſchuldig iſt; denn man hat Beiſpiele, daß Holzbeſtände vom Wind um— 
geriſſen worden ſind, die noch gar nicht angehauen waren, und daß ein 
ſtarker Wirbelwind in der Mitte eines vollkommen geſchloſſenen Beſtandes 
Bäume umgeworfen und große Lücken gemacht hat. 

Gegen die letzten Fälle gibt es freilich kein Schutzmittel. Gegen den 
erſten aber kann man ſich dadurch ſchützen, daß man die für den Abtrieb der 
Waldungen im erſten Abſchnitte von der natürlichen Holzzucht 
gegebenen Regeln aufs genaueſte befolgt, und die Weſt-, Südweſt- und 
Nord weſtſeite jo lang wie möglich mit ſtehendem Holz gedeckt zu halten 
ſucht, oder derjenigen Gegend, woher die heftigſten Windſtröme zu ziehen 
pflegen, immer entgegen hauet. 

Entſteht aber deſſen ungeachtet ein ſolches Unglück, jo müſſen die um⸗ 
geworfenen Bäume, beſonders wenn es Nadelholz iſt, alsbald aufgearbeitet 
und aus dem Walde geſchafft, oder verkohlt, und das Bau- und Werkholz, 
wenn es nicht bald aus dem Walde gebracht werden kann, geſchält oder 
beſchlagen, und auf Unterlagen oder in Waſſer gebracht werden, damit 
es nicht verderben und auch der Borkenkäfer darin ſich nicht vermehren 
kann. Auch muß der Förſter dafür ſorgen, daß die aus der Erde geriſſenen 
Stöcke zerſchlagen und verkohlt oder ſonſt benutzt, und die entſtandenen 
Löcher ſo viel wie möglich ausgeglichen oder geebnet werden. Sollte man 
aber die Stöcke nicht benutzen können, ſo müſſen ſie ſammt der daran 
hängenden Erde alsbald wieder zurückgedrückt werden, weil es ſonſt in einem 
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ſolchen Diſtrikte in der Folge kaum fortzukommen iſt, und in den Löchern 
hinter den Stöcken, wegen der Rauheit des Bodens und des ſich bei Regen— 
wetter ſammelnden Waſſers, keine Beſamung anſchlagen kann. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Vom Froſtſchaden. 


Daß der Froſt, wenn er ungewöhnlich ſtark iſt oder zu einer unge— 
wöhnlichen Zeit erfolgt, an den Waldungen ſehr nachtheilig wird, iſt be— 
kannt. Im erſten Fall erfrieren die nicht ganz verholzten Spitzen der 
neueſten Triebe und die ganz jungen Pflanzen etwas zärtlicher Holzarten. 
Zuweilen wird der Froſt ſo ſtark, daß Rinde und Holz alter Stämme auf— 
reißt, wodurch dieſe zwar nicht getödtet, aber doch eisklüftig und ſchad— 
haft werden. Im andern Fall aber erfrieren die erſt aufgekeimten Pflanzen 
und die erſt hervorgewachſenen weichen Triebe, Blüthen und Früchte der 
Holzgewächſe. Auch kann der Froſt dadurch recht ſchädlich werden, wenn 
er das mit Holzpflanzen bewachſene Erdreich hebt, und die Pflanzen aus 
der Erde zieht. 

Gegen das Erfrieren der neuen Triebe, Blüthen und Früchte, und 
gegen den Froſtſchaden an alten Bäumen gibt es kein anwendbares Mittel; 
gegen das Erfrieren der jungen Pflanzen hingegen hat man bei der natür: 
lichen Holzzucht ein Mittel, das darin beſteht, daß man die ganz jungen 
Pflanzen durch die Samenbäume ſo lange ſchützt, bis ſie der Froſt wenig— 
ſtens nicht ganz verderben kann. Und gegen das Auffrieren des Bodens 
ſchützt die Vorſicht, daß man die Erde, die gerne auffriert, nicht locker 
acht, in Baumſchulen aber den Boden im Herbſt dick mit Laub bedecken 
und dieſes im Frühjahr wieder wegnehmen läßt.! 

Wäre deſſen ungeachtet ein Froſtſchaden in einer Baumſchule 
tſtanden, ſo kann man die jungen Pflanzen oft dadurch retten, daß man, 
he die Sonne aufgeht, die Pflanzen ſtark mit kaltem Waſſer begießt, 
nd ſie mit Reiſern oder ſonſt etwas ſo ſtark beſchattet, daß ſie die Sonne 
inige Tage lang nicht beſcheinen kann. Alle übrigen Mittel ſind beim 
orſtweſen nicht anwendbar. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Vom Duft⸗ und Schneeanhang und vom Hagelſchaden. 


In Gegenden, die nicht ſehr rauh ſind, aber doch ein ſolches Klima 
eſitzen, daß die Obſtkultur nicht nach Wunſch glückt, kommt der Fall nur 
u oft vor, daß die Waldungen durch Duft- und Schneeanhang ſehr 
iden. In ganz rauhen Gegenden aber, wo die Luft im Winter meiſt 


Schmauchfeuer von Reiſern und feuchtem Laube oder Raſenſtücken, eine Stunde vor 
onnenaufgang nach kalten klaren Nächten unter Wind und jo angelegt, daß der Rauch dicht 
er die Saatkämpe hinzieht, leiſten bei nicht zu ſtarkem Winde recht gute Dienſte. Es 
nicht allein die Verhinderung ſtarker Wärmeſtrahlung durch den Rauch, die hier wirkt, 
dern man fühlt noch, in einer Entfernung von 60 bis 80 Schritten vom Schmauchfeuer, 
ie Wärme des Rauches, vielleicht zum Theil mit durch Condenſation der dem Rauche bei— 
engten Waſſerdämpfe. D. H. 
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ſehr trocken iſt, und der Schnee wie Sand oder bei ſtarkem Wind herab 
fällt, hat man dieſes Uebel weniger zu fürchten. Wie nachtheilig der Duft: 


und Schneeanhang für die Waldungen werden kann, wenn er unge— 


wöhnlich ſtark iſt und lange anhält, davon kann ſich nur derjenige 


überzeugen, welcher Gelegenheit gehabt hat, den Erfolg ſelbſt zu ſehen. 
Eine Menge erwachſener Bäume wird dadurch ihrer Aeſte und Gipfel 
beraubt und verſtümmelt. Am meiſten aber leiden durch ein ſolches Uebel 
die auf den Wurzelſchlägen ſtehen gelaſſenen Stangen, die neuen Pflanzungen 


und die ſehr dicht geſchloſſenen noch geringen Stangenorte. Dieſe 
werden durch die Laſt des Duftes und des Schnees zuweilen fo niederge- 


drückt und zerbrochen, daß man ſich genöthigt ſieht, ſie ganz abzuholzen. 
Daß gegen dieſes Uebel kein Mittel möglich ſei, wird man leicht er: 
meſſen. Alles, was der Forſtmann dagegen thun kann, beſteht darin, daß 


er in Gegenden, wo dieſer Uebelſtand oft vorkommt, keine Holzarten an⸗ 
ziehe, deren Aeſte gerne brechen, oder an deren langen Nadeln der Duft 
und Schnee ſich vorzüglich häufig anhängt. Auch kann durch die regel: 
mäßige Durchforſtung der jungen Waldungen das Uebel ſehr gemindert 
werden, weil alsdann die Gipfel der Stämme bei geringem Wind ſich 
beſſer bewegen und den Schnee eher abſchütteln können, als wenn der Be⸗ 


ſtand allzu gedrängt iſt. 


Außerdem gibt es auch noch ein Mittel, das aber freilich nicht allge- 
mein im Walde, ſondern nur bei Pflanzungen und einzelnen Stangen, an 
deren Erhaltung viel gelegen iſt, angewendet werden kann. Dieſes beſteht 
darin, daß man den Schnee von den damit zu ſehr belaſteten und gebeugten 


Stämmchen ſo bald wie möglich abſchütteln läßt. Ein einziger mit 


einer Gabelſtange verſehener Menſch kann in einem Tage eine beträchtliche 
Plantage oder eine ſehr große Anzahl auf den Wurzelſchlägen gebeugter 
Stangen durch Anſtoßen vom Verderben retten, und es würden viele 
tauſend der ſchönſten und nützlichſten Bäume für die Nachkommenſchaft mehr 


erzogen werden, wenn man dieſes ſehr wohlfeile Mittel im Fall der 
Noth anwenden wollte, wodurch ich viele junge Eichen und andere Stangen 
vom unfehlbaren Verderben gerettet und oft ſelbſt mit Hand angelegt habe. 
Sollten aber ſchlanke Laubholzſtangen vom Schnee gebeugt worden 


ſein und ſich nachher nicht wieder aufrichten können, ſo iſt das beſte Mittel, 
fie in der Mitte des Bogens entzweihauen zu laſſen. Das Stamm⸗ 
ende wird ſich hierauf faſt immer ſtrecken und eine neue Krone austreiben. 
Wäre die Biegung aber ſo ſtark, daß auch nach dem Abhauen des oberen 
Theiles das Stammende ſich nicht wieder aufrichten kann, ſo bleibt kein 
anderes Mittel übrig, als die Stange an der Erde abzuhauen, und den 


Stock neue Ausſchläge machen zu laſſen. 


Zwar nicht ſo ſchädlich, als ſtarker Duft und Schneeanhang, aber 
doch auch ſehr nachtheilig für die Waldungen kann ein ſtarkes Hagel 
wetter werden. Ganze Strecken werden zuweilen dabei eines großen 
Theils oder all ihrer Blätter und des Samens beraubt, oder an der Rinde 
beſchädigt, und die ganz jungen Pflanzen zerſchmettert. Gewöhnlich iſt ein 
ſtarker Sturmwind der Vorläufer oder Begleiter dieſes Uebels, und wenn 
beide zuſammenwirken, ſo können die Folgen äußerſt traurig werden. Gegen 
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dieſes Uebel kann der Forſtmann freilich gar nichts vorkehren. Iſt es ent— 
ſtanden, fo muß er, durch Anwendung der bekannten Regeln der Holzzucht, 
den verurſachten Schaden ſo viel als möglich wieder gut zu machen ſuchen. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Vom Schaden durch außerordentliche Dürre. 


Der Schaden, welcher durch außerordentliche Dürre oder lang an— 
haltende trockene Witterung in den Forſten entſteht, iſt bekannt. Am auf⸗ 
fallendſten äußert er ſich an den neuen Saaten und Pflanzungen, 
beſonders wenn ſie an Sommerſeiten oder auf magerem Boden gemacht 
ſind, und an dem Samen, der unter ſolchen Umſtänden taub wird und 
abfällt. Weniger auffallend, aber bei weitem größer iſt hingegen der 
Schaden, der durch geringeren Zuwachs an dem ganzen Holz 
beſtande erfolgt. 

Gegen dieſes Uebel iſt nun freilich im Allgemeinen kein Mittel zu 
finden. Alles, was der Förſter thun kann, beſteht darin, daß er die der 
Sonne ſtark ausgeſetzten Schläge nicht zu früh und nicht eher vom alten 
Holze ganz entblößt, bis das junge Holz den Boden decken und deſſen 
Austrocknen einigermaßen verhindern kann. Ferner, daß er ſolchen jungen 
Pflanzen, die mehrere Jahre lang ſehr klein zu bleiben pflegen, und daher 

nicht viele Dürre ertragen können, durch Bedeckung mit Reiſig, oder durch 
mitunter geſäete ſchnellwachſende und vielen Schatten gebende Holzarten, 
Schutz zu verſchaffen ſucht, und daß er die Pflanzungen, wo es ge— 
ſchehen kann, ſowie auch die Saaten in der Baumſchule, ſo oft es 
nöthig iſt, begießen und um die erſt gepflanzten Stämmchen eine dicke 
Moosdecke legen läßt. Obgleich das Begießen einige Koſten verurſacht, ſo 
iſt es doch beſſer, dieſe anzuwenden, als die Kulturen verderben zu laſſen, 
und ſie nachher mit noch bei weitem größeren Koſtenaufwand wieder von 
neuem machen zu müſſen. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Schaden durch Mäuſe. 


Auch die Mäuſe tragen zuweilen das ihrige bei, um die große Zahl 
der Waldübel zu vermehren. In manchen Jahren findet man ſie ſo zahl— 
reich in den Forſten, daß ſie durch das Wegfreſſen des Samens und durch 

Abſchälen der Rinde, oder durch das gänzliche Abnagen der jungen Holz— 
pflanzen äußerſt nachtheilig werden. Die ſchönſten Eichel- und Buchenbe— 
ſamungen werden zuweilen durch den Mäuſefraß ganz oder zum Theil zer— 
ſtört, und der junge Nachwuchs, bis zur Fingersdicke, leidet durch die 
Gefräßigkeit dieſer Thiere oft großen Schaden. Beſonders aber lieben die 
Mäuſe die Rinde der jungen Hainbuchen, Buchen, Ahorne und Eſchen, 

und es werden oft beträchtliche Wurzelſchläge, von 2 bis 6jährigem Alter, 
ſo ſtark benagt und beſchält, daß die Loden abſterben und die Stöcke wieder 
neue Ausſchläge hervortreiben müſſen. In den Schlägen des Hochwaldes 
findet man ſie an den Sonnenſeiten und überhaupt da am meiſten und am 
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ſchädlichſten, wo der Aufwuchs 4 bis Sjährig und ſehr geſchloſſen iſt. 
Jüngere oder ältere, und alle freiſtehenden Pflanzen ſind weniger dieſer 
Beſchädigung ausgeſetzt, wie ich ſehr oft zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Will man dieſem Uebel entgegenarbeiten, ſo müſſen alle Thiere, die 
ſich von Mäuſen nähren, inſofern ſie in anderer Hinſicht nicht zu ſchädlich 
ſind, gehegt werden. Vorzüglich muß man das Schwarzwild, die Igel 
und die Eulenarten, den Schuhu ausgenommen, ſtreng hegen, und 
auch die Füchſe, welche eine unglaubliche Menge von Mäuſen vertilgen, 
nicht allzuſehr zu vermindern ſuchen.! 

Auch habe ich die Bemerkung gemacht, daß große zahme Schweine 
Mäuſe tödten und freſſen, und daß der Betrieb der Waldungen mit ſtarken 
Schweinen zur Verminderung der Mäuſe ebenfalls beiträgt. Alle übrigen 
bisher vorgeſchlagenen Mittel, die Mäuſe in den Waldungen zu vertilgen, 
wie z. B. das Aufſtellen von Fallen, das Vergiften, das Auswäſſern u. dgl., 
ſind im Großen nicht anwendbar, und können nur in Baumſchulen ſtattfinden. 

Sollten aber aller angewandten Vorſicht ungeachtet die Mäuſe über⸗ 
hand genommen und junge Stämmchen oder Loden benagt und geſchält 
haben, ſo iſt das beſte Mittel, dieſe alsbald abſchneiden und die Stöcke 
neue Loden austreiben zu laſſen, weil die beſchädigten Pflanzen und Aus⸗ 
ſchläge ſonſt lange Zeit kränkeln und endlich vielleicht ganz eingehen. Dieſes 
Abſchneiden iſt aber nur alsdann nöthig, wenn auf einer Stelle ſo viele 
Loden beſchädigt ſind, daß durch ihren Verluſt in der Folge noch be⸗ 
merkbare leere Stellen entſtehen könnten. Wären aber nur einzelne und 1 
jo wenige Stämmchen oder Loden auf einem Punkt ruinirt, daß ihr Ab: 
gang in der Folge keine Verminderung des Holzertrags bewirken kann, ſo 
ſpare man die Koſten, welche das Abſchneiden verurſacht. Dergleichen 
kleine Lücken ziehen ſich bald wieder zu, und wenn fie die Größe von 12 
Mtr. ins Quadrat nicht überſchreiten, ſo wird dadurch der Holzertrag des 
Waldes in der Folge um nichts vermindert. Eben ſo wenig iſt es nöthig, 
einzelne geſchälte Loden in den Niederwaldungen abſchneiden oder abhauen 
zu laſſen, wenn noch mehrere nicht geſchälte auf demſelben Stocke ſtehen. 
Sind aber alle Loden auf vielen Stöcken ganz geſchält, ſo iſt es nützlich, 
ſie abhauen zu laſſen, um einen neuen Ausſchlag zu bewirken. Kann dieß 
aber nicht geſchehen, ſo ſchlagen die Stöcke zwar wieder aus, die Loden 
bleiben aber in den erſten Jahren alsdann viel kleiner, weil das geſchälte 
Holz bis zum völligen Abſterben noch viele Säfte wegnimmt, und die neuen 
Loden alsdann ſpäter hervorkommen, als wenn man im Frühjahre die ge: 
ſchälten Ausſchläge alsbald weghauen läßt. Außerdem habe ich auch bemerkt, 
daß alle in der Erde ganz abgenagten Pflanzen keine Ausſchläge geben, 
und daß die nahe über der Erde geſchälten Samenloden gewöhnlich erſt 
im zweiten Frühjahre nachher neue Ausſchläge machen.? 


Die ſo nützlichen Eulen verſchwinden aus unſern Wäldern in demſelben Maße als die 
alten hohlen Bäume ſeltener werden. In Buchenforſten ſollte man einzelne der letzteren ſchn 
aus dieſem Grunde ſo lange wie möglich zu erhalten ſuchen; beſonders alte anbrüchige Eichen, 
die im Werthe wenig mehr verlieren können, da ſie ſich am längſten erhalten. D. H 1 

? Siehe Hartig's Journal für das Forſt-, Jagd- und Fiſchereiweſen 
vom Jahr 1806, Seite 585. 1 


Vom Forſtſchutz in Betreff des Schadens durch Vögel. 173 


Ein wichtiges Mittel, dem Mäuſefraß auf jungen Schonungen ent⸗ 
gegen zu arbeiten, beſteht in der ſorgfältigen Vertilgung des langen Graſes. 
Wird dieß nicht, entweder ſchon im Sommer durch Ausrupfen, oder im 
Herbſte nach dem erſten Froſte durch Ausharken weggeſchafft, ſo legt es ſich 
nieder und bildet eine Decke, durch die der Schnee nicht auf den Boden 
fallen kann. Tritt nun Schneewetter ein, ſo ziehen ſich alle Mäuſe aus 
der Umgegend an ſolchen Orten zuſammen, und laſſen oft nicht eine junge 
Holzpflanze unbeſchädigt. 

Ehe ich dieſes Kapitel ſchließe, muß ich noch eine Vorſicht empfehlen, 
die mir, wenn ich viele Mäuſe in den Forſten ſpürte, ſehr genützt hat. 
Dieſe Vorſicht beſteht darin, daß man die Schläge des Hochwaldes, worin 
man viele Mäuſe bemerkt, mit der Auslichtung oder mit dem völligen Ab— 
trieb der Samenbäume ſo lange verſchont, bis die Mäuſeplage aufhört. 
Sollten dann auch hier und da beträchtliche Plätze von den Mäuſen ganz 
ruinirt werden, ſo können dieſe leeren Stellen von den Samenbäumen doch 
eine neue Nachſaat erhalten, und man hat nicht nöthig, künſtliche koſtbare 
Mittel zu ergreifen, um die Schläge vollwüchſig zu machen.! 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Schaden, der den Waldungen durch Vögel zugefügt wird. 


In manchen Jahren finden ſich zur Strichzeit jo viele Finken, 
Kreuzſchnäbel und wilde Tauben ein, daß die natürliche und künſt⸗ 
liche Beſamung der Waldungen dadurch leidet. Ich habe Jahre erlebt, 
wo im Spätherbſte oder im Frühjahre ſo enorm viele Finken geſtrichen 
kamen, daß man ein Gewitter in der Ferne zu hören glaubte, wenn ſie 
vom Boden aufgeſcheucht wurden. Das Laub in den Buchenſchlägen, worin 
ſie ſich gewöhnlich aufhielten, war wie von Friſchlingen umgebrochen, und 
wo ſie mehrere Tage lang verweilten, wurden alle Bucheln ſo rein aufge— 
zehrt, daß kaum die Art davon übrig blieb. 

Auch die Kreuzſchnäbel finden ſich zuweilen, wiewohl ſelten, in 
großer Menge ein, und verzehren vielen Nadelholzſamen und Blüthenknoſpen, 
und die wilden Tauben fallen in manchen Jahren ſo häufig auf die 
erſt gemachten Nadelholzſaaten, und leſen den Samen ſo begierig auf, daß 
nur wenig davon übrig bleibt. 

Gegen den Schaden, welchen dieſe Vögel verurſachen, kann man ſich 
nur dadurch ſicher ſtellen, daß man die Saatplätze einige Tage lang be— 
wachen und die einfallenden Vögel verſcheuchen läßt. Da ein ſolcher Fall 
nur ſelten vorkommt und der Strich in wenigen Tagen vorüber iſt, ſo er— 
fordert die Beſchützung der Saaten einen äußerſt geringen Aufwand, der 
durch die Erhaltung einer vielleicht koſtbaren Ausſaat ſehr reichlich er— 
ſetzt wird. 


Auf der andern Seite muß man dagegen aber auch gelten laſſen, daß durch einzelne, 
längere Zeit übergehaltene Samenbäume und deren Maſt, die Mäuſe in die Schläge gezogen 
werden. Es liegen mir Fälle vor, wo in Buchen-Verjüngungsſchlägen der früher ſtattge— 
fundene Mäuſefraß mit dem Abtriebe der letzten Samenbäume aufhörte. D. H. 
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Außerdem ſchadet auch das Auergeflügel dem Walde dadurch, 
daß es den jungen Nadelholzpflanzen die oberſten Knoſpen abäſet. Ich 
habe junge ſechs- bis achtjährige Fichtenbeſtände geſehen, worin beträcht— 
liche Strecken auf dieſe Art beſchädigt waren. Gegen dieſes Uebel iſt nun 
freilich kein beſſeres Mittel, als den Auerwildſtand in einem ſolchen Falle 
bis zur Unſchädlichkeit zu vermindern. Von allen übrigen Vögeln, die 
Samen oder Knoſpen freſſen, hat der Forſtmann keinen ſo großen Nach— 
theil zu befürchten, daß er beſondere Maßregeln deßwegen ergreifen müßte. 
Einige davon, wie z. B. der Holzhehr, befördern ſogar die Holzkultur 
durch das Verſchleppen des Samens, wodurch Eichen und Buchen ꝛc. an 
Orten aufkeimen, die ohne Daſein der Heher mit dieſen Holzarten nicht 
würden beſetzt worden ſein. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Von dem Schaden, der den Waldungen durch Inſekten zu— 
gefügt wird. 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit muß der Forſtmann, beſonders in 
Nadelholzforſten, mehreren Inſektenarten widmen, die ſich von den Holz— 
pflanzen ernähren und, wenn ſie durch Umſtände in ihrer Vermehrung be— 
günſtigt ſind, in ſo großen Maſſen erſcheinen, daß ſie durch ihren Fraß 
ganze Waldungen zu vernichten im Stande ſind. Beſonders groß ſind die 
Gefahren, welchen die Nadelholzwälder durch Inſekten ausgeſetzt ſind, 
daher in ihnen der Forſtmann beſondere Aufmerkſamkeit auf das Vorhan— 
denſein und die Vermehrung dieſer Thiere verwenden muß, die ihm zu 
dieſem Zwecke nicht allein ihrem Anſehen nach in allen Zuſtänden ihres 
Lebens als Ei, Raupe oder Made, als Puppe und als ausgebildetes In— 
ſekt bekannt ſein müſſen, ſondern von deren Lebensweiſe er ſich auch eine 
genaue Kenntniß verſchaffen muß, um unter den bekannten Vertilgungs— 
mitteln diejenigen, und dieſe zur rechten Zeit in Anwendung bringen zu 
können, welche am meiſten geeignet ſind, dem Uebel vorzubeugen oder ihm 
Einhalt zu thun. 

Ich werde in Nachfolgendem die Beſchreibung einer jeden dem Walde 
beſonders ſchädlichen Inſektenart in allen ihren Zuſtänden, deren Lebens— 
weiſe, Aufenthaltsort, Fraß, Vermehrung ꝛc. und die dagegen zu ergreifen— 
den Vorkehrungs- und Vertilgungsmaßregeln mittheilen. 


J. Feinde der Kiefer. 
A. Unter den Schmetterlingen. 


1) Der große Kiefernſpinner, Bombyx Pini. Tab. II. fig. 1. 
a — d. 

Eizuſtand (fig. 1. a). Die grauen, ſehr hartſchaligen, auf einem 
Ende mit einem ſchwarzen Pünktchen bezeichneten, etwas länglich-runden 
Eier des Kiefernſpinners, von der Größe der Schrote Nr. 8 findet man 
vom Mai bis zum September theils an der Rinde der Stämme, theils 
traubenförmig um junge Kiefernzweige abgelegt. Ein Weibchen legt deren 


- 150—200 und mehr ohne alle Bedeckung frei auf die Oberfläche der Rinde. 

An den Stämmen werden viele Eier fo tief abgelegt, daß man fie vom 

Boden aus abreichen kann, und zwar findet man 10—30, ſelten mehr oder 
weniger auf einem Fleck dicht neben einander mit einer klebrigen Feuchtig— 
keit aus dem After des Weibchens angekittet. An Beſtandsrändern hingegen 
ſo wie am Unterwuchſe in älteren lichten Orten wählt der Schmetterling 
ſehr gern die niedrigen dünnen Aeſtchen der Kiefer, beſonders wenn ſie ab— 

geſtorben ſind, und legt an dieſe, wie auch an die Nadeln derſelben, wenn 
ſolche vorhanden ſind, gewöhnlich den ganzen Eiervorrath dicht bei einander 
ab, ſo daß man ſich mit einem Schnitt oder Bruch in Beſitz der ganzen 
Nachkommenſchaft eines Schmetterlings ſetzen kann. 

Bei der großer Leichtigkeit des Eierſammelns darf man dieß Ver— 
tilgungsmittel ja nicht verſäumen. Ich allein habe einmal bei einem 

ſchwächer als mittelmäßigen Raupenfraß 17,000 Eier oder ungefähr 0,00007 

Cubikmtr. in einer Stunde durch Abbrechen der Eiertrauben am Rande eines 
befallenen Ortes geſammelt. Für das Einſammeln der Eier von den 
Stämmen fertige man eine Anzahl Keſcher aus ½ Mtr. im Durchmeſſer 
haltenden Reifen von ſtarkemgeglühetem Eiſendraht, um welche Leine: 
wandſäckchen genäht werden. Die eine Seite des Drahtreifs biege man ſo 
nach innen, daß ſie ſich dem Umfange der ſtärkeren Bäume des abzu— 
ſuchenden Beſtandes anſchließt. Der ſammelnde Arbeiter hält dann die 
eingebogene Seite des Reifs dicht unter die mit einem gewöhnlichen Taſchen— 
meſſer abzukratzenden Eier an den Stamm, welche alle in den Beutel fallen, 

während beim Auffangen mit einem gradrandigen oder runden Gefäße viele 
Eier neben den Gefäßrand vorbeiſpringen und auf dem Boden liegen bleiben, 
wo ſie eben ſo ſicher auskommen als am Stamme. 

| Die Eier des Kiefernſpinners find oft von einer ungeheuren Menge 
von Schlupfweſpen befallen, die ſo klein ſind, daß deren mitunter bis zu 
einem Dutzend aus einem Ei hervorkommen, in dem ſie ihre ganze Lebens— 
zeit bis daher zugebracht haben. Die kleinen gelben Schlupfweſpen der 
Eier des Kiefernſpinners habe ich Encyrtus embryophagus, größere me: 
talliſch grüne, einzeln in den Eiern lebende: Chrysolampus solitarius ge— 
nannt; die ſchwarze, geſellig lebende Art hingegen iſt ſchon durch N. v. 
Eſenbeck beſchrieben, der ſie Teleas phalaenarum nennt. In dem oben 
erwähnten Falle waren von den 17,000 Eiern ungefähr ½ von Schlupf— 
weſpen befallen. Bei der Mehrzahl derſelben in einem Ei kann man alſo 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß mindeſtens eben ſo viele Schlupfweſpen 
als Raupen, vielleicht 2—3mal jo viele in den Eiern enthalten waren. 
Es ſind mir aber Fälle vorgekommen, wo ich aus 100 Eiern nur 3—4 
Raupen gezogen habe. 

Man würde ſich alſo großen Schaden thun und den Nutzen des Eier— 
ſammelns mehr als aufheben, wenn man die geſammelten Eier verbrennen 
oder auf eine andere Weiſe vernichten läßt. Im Gegentheil müſſen die 

geſammelten Eier in einen Zwinger, d. h. an einen Ort gebracht werden, 
von dem aus die auskommenden Schlupfweſpen das Freie gewinnen und 
zu ihren Feinden gelangen können, ohne daß dieß gleicherweiſe den aus— 
kommenden Räupchen möglich iſt. Ein ſolcher Zwinger beſteht in einem 
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Säckchen von Gaze oder beſſer noch von Tüll, deſſen Maſchen ſo eng ſind, 
daß die Eier nicht durchfallen, aber auch nicht enger, als hierzu gerade 
nöthig iſt, damit die Schlupfweſpen nicht ebenſo wie die Raupen am Fort⸗ 
kommen verhindert werden. 

Auf den Zeitpunkt des Eierſammelns wird man bei einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch die vorhergehende Schwärmzeit der Schmetterlinge aufmerkſam 
gemacht. Die des Monats Mai und Juni iſt wohl ſelten ſo bedeutend, 
daß man mit Erfolg zum Sammeln ſchreiten kann. Gemeinhin gegen die 
Mitte der Monate Juli und Auguſt ſchwärmen die meiſten Schmetterlinge, 
auch der Septemberſchwarm iſt mitunter noch beträchtlich genug, um ſam⸗ 
meln zu laſſen. 

Es findet nämlich, wie ich dieß in einer Abhandlung über den Kiefern: 
ſpinner im Allgemeinen Forſt- und Jagdjournal von Liebich 1836, Nr. 21, 
S. 162 erwieſen habe, eine mehrmalige, gemeinhin in die Mitte der Mo: 
nate Mai, Juni, Juli, Auguſt und September fallende Schwärmzeit ſtatt, 
von denen bald die eine, bald die andere, gewöhnlich die der Monate Juli 
und Auguſt beſonders zahlreich iſt. Die Lebensdauer des Inſekts iſt aber 
ſtets ein Jahr, ſo daß das im Monat Mai gelegte Ei im nächſten Mai⸗ 
monat, das im Monat Auguſt gelegte im nächſten Auguſt zum Schmetter- 
linge wird. Da nun der Eizuſtand gegen 20 Tage, der Raupenzuſtand 
etwas über 10 Monate, einſchließlich der Winterruhe, der Puppenzuſtand 


22— 24 Tage, der Schmetterlingszuſtand 3—5 Tage dauert, fo erklärt ſich 


daraus die unter unſeren ſchädlichen Waldraupen allein bei dieſer Art vor: 
kommende Erſcheinung, daß wir nicht allein im Sommer auf den Bäumen 
und im Winter unterm Mooſe Raupen von jedem Alter und jeder Größe, 
ſondern auch in manchen Sommermonaten das Inſekt in allen Zuſtänden, 
als Ei, Raupe, Puppe und Schmetterling gleichzeitig vorfinden. Eben 
dieſe Eigenthümlichkeit iſt dann auch die Urſache der großen Schädlichkeit 
des Kiefernſpinners, indem der Raupenfraß nur durch die Winterruhe unter: 
brochen wird, wenn die Fraßzeit der einzelnen Raupe auch nur 4, höchſtens 
5 Monate dauert. 

Raupenzuſtand (fig. 1. b). Die nach ungefähr 20 Tagen dem 
Eie entſchlüpfende Raupe iſt ungefähr 4 Millimeter lang und gleicht ſchon 
in allem der ausgewachſenen Raupe. Nachdem ſie als erſte Nahrung einen 
Theil der zerbrochenen Eiſchale verzehrt hat, begibt fie ſich in die Wipfel 
der Bäume und beginnt ſogleich ihren Fraß. Nach 12 Stunden erreicht 
die junge Raupe eine Länge von 22 Mmtr. Zu Ende des erſten Monats 
erreicht fie eine Länge von ungefähr 2½, gegen Ende des zweiten Monats 


von 5 Ctm., wird überhaupt bis über 10 Ctm. lang, iſt von grauer, 


brauner oder fuchsrother Grundfarbe mit hellen ſilberhaarigen Rückenzeich⸗ 
nungen und dunkelbraunen ſchrägen Querſtreifen an den Seiten. Der ganze 
Körper iſt mit langen borſtigen Haaren beſetzt, die Grenze zwiſchen dem 
erſten und zweiten, ſo wie die zwiſchen dem zweiten und dritten Leibesringe 
iſt auf dem Rücken dicht mit kurzen, dicken, dunkelblauen Haaren bewachſen. 
Eben jo gefärbte keulenförmige Haare ſtehen in kleinen Büſcheln paarweiſe 
auf dem Rücken eines jeden Abſchnitts. Da die Raupe übrigens nur auf 
Kiefern vorkommt, ſo iſt ſie nach obigem nicht leicht zu verkennen. 


A Dialer a . Bring an a Ei 
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Die Raupen freſſen ſo lange, bis die Kälte ſie nöthigt, Schutz unter 
den Bäumen im Mooſe zu ſuchen. Hier liegen ſie dann in der Regel nicht 
weiter als ¾½—½ Mtr. vom Stamme entfernt unter dem Mooſe oder der 
Streu, und nur wenn beides fehlt, ſuchen ſie ſich durch Eindringen in den 
Sand eine dünne Erdſchichte zur Decke zu verſchaffen. Sobald im Früh— 
jahr die Witterung gelinde wird, beſteigen die Raupen die Bäume von 
neuem. Die ausgewachſenen freſſen nicht mehr, ſondern ſpinnen ſich bald 
ein, die in den Sommermonaten des vorhergehenden Jahres entſtandenen 
Raupen hingegen ſetzen ihren Fraß bis zu ihrer Verpuppungszeit fort. 

Puppenzuſtand (fig. 1. c). Das Einſpinnen der Raupe geſchieht 
größtentheils an den unteren Zweigen der Kronen, meiſt zwiſchen den Na— 
deln, wenn ſolche an dem Aſte, worauf die Raupe zuletzt gefreſſen hat, 
noch vorhanden ſind. In lichten Orten mit Unterwuchs wählt die Raupe 
gern den letztern zur Verpuppung. Das dichte, faſt undurchſichtige, mit 
den Haaren der Raupe durchwebte, eiförmige, 2½—3 Ctm. lange blaß 
braune bis ſchmutzig weißgelbe Seidencocon läßt die Umriſſe der Puppe 
und der abgeſtreiften letzten Raupenhaut durchſchimmern und iſt an der 
Kopfſeite der eingeſchloſſenen Puppe offen, um dem Schmetterling das Aus- 
kriechen möglich zu machen. Die Puppe ſelbſt iſt ſehr gedrungen, bis 2½ Ctm. 
lang, von brauner Farbe. 

Schmeiterlingszuftand (fig. 1. d). Der ſitzende Schmetterling 
trägt die Flügel in einer dachförmigen Stellung. Das Weibchen unter— 
ſcheidet ſich vom Männchen durch einfache Fühler, welche bei jenem ſtark 
gefiedert ſind, und durch einen ſehr dicken Leib. Die Flügelſpannung be— 
trägt beim Weibchen 5—8 Ctm., beim Männchen etwas weniger. Grund: 
farbe grau oder braun, bald heller, bald dunkler, jeder Oberflügel mit 
rother ausgezackter, dunkel eingefaßter breiter Querbinde und einem weißen 
Mondfleckchen. 

Vertilgungsmittel. Die Mittel zur Vertilgung des Kiefern— 
ſpinners beſchränken ſich auf Sammeln des Inſekts in allen Zuſtänden durch 
Menſchen. Wie dieß rückſichtlich der Eier bewirkt werden müſſe, habe ich 
bereits gezeigt und bemerke nur noch, daß damit zugleich das Aufſammeln 
oder vielmehr Zerquetſchen der Schmetterlinge verbunden werden muß. Be— 
ſonders die weiblichen Schmetterlinge ſitzen ruhig und tief, fo daß fie leicht 
getödtet werden können. 
je Die Raupe wird während der Fraßzeit durch Anprallen der Stangen 
mit einer Axt vom Baume geworfen, muß dann aber aufgeleſen und ein— 
gezwingert werden, da man durch das Anprallen größtentheils mit Schlupf: 
weſpen beſetzte, ermattete Raupen erhält, die ſich nicht fo feſt halten können, 
als die geſunden. Da alſo die Mehrzahl der durch Anprallen zu erlangen— 
den Raupen ohnehin nicht zur Fortpflanzung kommt, ſo gebe ich auf dieß 
Mittel nicht viel, und um ſo weniger, da durch den Anſchlag mit dem 
Rücken der Axt die Rinde der Bäume verletzt und der Stamm noch kränker 
gemacht wird, als er ſchon iſt. In älteren Orten iſt dieß Mittel wegen 
der Stärke der Stämme ohnehin nicht anwendbar und dürfte ſich daher das 
Sammeln der Raupen und Cocons während der Fraßzeit auf den im hohen 
Holze etwa noch vorhandenen Unterwuchs und auf die tief beaſteten Rand— 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 12 
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bäume der Beſtände, Blößen und Räumden beſchränken, wobei man ſich 
theils zum Herabziehen, theils zum Erſchüttern der Aeſte eines an eine lange 
Stange befeſtigten Hakens mit Vortheil bedient. 

Dagegen iſt das Sammeln der Raupen im Winterlager unſtreitig 
Hauptvertilgungsmittel und, wenn es mit Sorgfalt ausgeführt wird, in 
Verbindung mit der Anlage von Raupenzwingern allein ſchon hinreichend, 
ſich dieſen läſtigen Feind vom Halſe zu ſchaffen. Das Sammeln beginnt, 
ſo wie die Raupen ſämmtlich zur Erde ſind, und kann den ganzen Winter 
hindurch, wenn kein Schnee liegt, fortgeſetzt werden. In einem Umkreiſe 
von 2 Fuß von jedem Stamme wird das Moos oder die Streu weggeräumt, 
die erſtarrten Raupen in einen Korb geworfen und der entblößte Boden 
wieder mit dem weggezogenen Moos ꝛc. überdeckt, theils um die nachtheiligen 
Folgen der Wurzelentblößung zu vermeiden, theils um ein, nöthigenfalls 
wiederholtes Abſuchen möglich zu machen. 

Da man nicht darauf rechnen kann, ſelbſt beim ſorgfältigſten Sam— 
meln alle vorhandenen Raupen aufzufinden, da beſonders von den kleinſten 
viele liegen bleiben, ſo wird es nothwendig, die geſammelten Raupen nicht 
zu vernichten, ſondern ebenfalls an einen Ort zu bringen, dem ſie nicht, 


dem aber die aus ihnen ſich entwickelten Schlupfweſpen und Schlupffliegen 


entweichen können. Dadurch erhalten die Schlupfweſpen der Menge nach 
das Uebergewicht und vertilgen den nicht aufgefundenen Theil der Raupen. 
Ein ſolcher Zwinger beſteht in einem nach der Menge der Raupen 0,03 —0,10 
Hekt. großen, mit einem ¾ Mtr. tiefen Graben umgebenen Platze, auf 
welchen die geſammelten Raupen ausgeſchüttet und mit Moos bedeckt werden. 
Die äußere Grabenwand wird ſenkrecht, die innere ganz ſchräg geſtochen, 
damit, wenn Raupen in den Graben fallen, dieſelben mit Leichtigkeit ins 
Innere des Zwingers zurückkriechen können. Werden im Frühjahr die ein— 
gezwingerten Raupen munter, ſo beſteckt man den Zwinger mit Kiefernäſten, 
welche von den Raupen beſtiegen und entnadelt werden. Da die Raupen 
im Zwinger wenig freſſen, ſo braucht man gewöhnlich nur alle 8 bis 14 
Tage neue Zweige einzuſtecken, wobei zugleich die an den Aeſten der alten 
Zweige hängenden Cocons abgeſucht und in ein mehrere Cubikfuße halten— 
des Erdloch geworfen werden, welches man mit einem ſo feinmaſchigen Netze 
bedeckt, daß wohl die noch aus den Puppen ſich entwickelnden Schlupfweſpen, 
nicht aber die auskommenden Schmetterlinge das Freie gewinnen können. 

Ueber Anlage der Raupenzwinger, Feinde des Kiefernſpinners, Lebens— 
perioden, Vertilgung ꝛc. vergl. Hartig, Forſtl. Converſ.-Lexicon, S. 655. 888. 
Liebich, Allgem. Forſt- und Jagd-Journal 1836. S. 162. Hartig, Jahres: 
berichte I. 2. S. 246. 

Fig. 1. e habe ich eine, vom wichtigſten Feinde (Mierogaster) des 
Kiefernſpinners ausgefreſſene Raupe mit den unter ihr angehefteten weißen 
Cocons der Schlupfweſpen — vom gemeinen Manne oft Raupeneier ge— 
nannt — abbilden laſſen. 

In neuerer Zeit iſt in den preußiſchen Staatswaldungen das Umgeben 
der Bäume mit einem Theerringe ſehr empfohlen und häufig angewendet. 
2) Die Nonne. Bombyx Monacha. Tab. II. fig. 2. a. 

Eizuſtand (tig. 2. a). Die runden, etwas niedergedrückten, bläulich— 
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fleiſchrothen und Perlemutter-glänzenden Eier haben die Größe der Schrote 
Nr. 9. Sie werden Ende Juli und Anfang Auguſt, einzeln noch Ende 
Auguſt und Anfang September vom Weibchen vermittelſt des in eine lange 
dünne Legröhre auslaufenden Hinterleibs zwar größtentheils in geringer Höhe 
vom Boden, aber ſo tief in die Rinderitzen und unter die Rindeſchuppen 
des Stammes abgelegt, daß fie ſchwer aufzufinden ſind.! Demunerachtet 
iſt das Sammeln der Eier in neuerer Zeit mit Erfolg ausgeführt worden. 
Daß die Eier theilweiſe auch in Moos und ans Heidekraut abgelegt werden, 
wird zwar vielfach behauptet, mir ſelbſt mangeln aber noch Erfahrungen 
hierüber. Sollte ſich die Angabe beſtätigen, ſo würde ein Fortſchaffen des 
Mooſes und Unkrauts gute Dienſte thun. Man greife jedoch nicht eher zu 
dieſem Mittel, bis man ſich ſelbſt überzeugt hat, daß viele Eier dadurch 
vertilgt werden können. 

Drei Wochen nach der Geburt der Eier iſt die Raupe völlig ausge 
bildet, man kann ihre Form, Farbe und Behaarung durch die Schale des 
nun dunkelbraunen Eies deutlich erkennen. In dieſem Zuftande, umgeben 
von der Eiſchale, überwintert die junge Raupe und kriecht erſt Ende April 
oder Anfang Mai aus. 

8 Raupenzuſtand (fig. 2. b). Die junge Raupe beſteigt nach ihrem 
Auskommen nicht ſogleich den Baum, ſondern verweilt, beſonders bei naſſer 
und kalter Witterung, einige Tage nach dem Auskommen, an den tieferen 
Stammtheilen, ſitzt hier geſellig in Haufen beiſammen und kann zerquetſcht 
werden (Spiegeltödten). Später läßt ſie ſich bei einiger Erſchütterung der 
Zweige gern fallen und dürfte zu dieſer Zeit in Stangenorten in Menge zu 
vertilgen ſein, wenn man die herabfallenden Raupen auf Fangtücher aufnimmt. 

Nach 2¼ Monat, gegen Mitte des Monat Juli, hat die Raupe ihren 
Fraß vollendet und ihre Ausbildung erreicht. Sie mißt alsdann 2—4 Ctm. 
in der Länge, iſt von dunkelaſchgrauer Grundfarbe mit ſchwarzgrauem Kopf 
und hellen Mundtheilen. Der Rücken iſt mehr oder weniger weiß, die 
weiße Farbe bis zur Hälfte des ſiebenten Abſchnitts durch eine ſchwärzliche 
Rückenlinie getheilt. Der Leib iſt reihenweiſe mit blauen, rothen und bräun— 
lich grauen, lange Haarbüſchel tragenden Wärzchen beſetzt. Auf dem neunten 
und zehnten Abſchnitt ſteht zwiſchen den beiden blaurothen ein lebhaft car— 
moiſinrothes Wärzchen, genau auf der Mittellinie des Rückens. 

Durch die kürzere Dauer der Fraßzeit und dadurch, daß alle Raupen 
gleichzeitig oder vielmehr mit geringem Zeitunterſchiede freſſen, wird dieſe 
Raupe zwar weniger ſchädlich für die Beſtände, als die des Kiefernſpinners, 


ſie hat ſich jedoch ſchon häufig in ſo großer Menge gezeigt, daß ſie ver— 


heerend wurde und zwar ſowohl in Kiefern als in Fichten. 

Während des Raupenzuſtandes darf das Sammeln der Raupen durch 
Anprallen und durch Ableſen vom Unterwuchſe und an Beſtandsrändern 
nicht verſäumt werden. Beſonders in den Morgenſtunden nach ſtarkem 
Thau und am Tage bei und kurz nach Regen ſollen auch die älteren Raupen 
die Bäume verlaſſen und am Fuße derſelben ſich in großen Mengen auf— 

Die gegebene Abbildung fig. 2 a zeigt ein Rindeſtück der Kiefer, von welchem die 


oberſte, die Eier bedeckende todte Rindeſchuppe hinweggenommen und die Eier entblößt 
wurden. 
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ſammeln laſſen. Die geſammelten Raupen müſſen ebenfalls eingezwingert 
werden. Auch dürfte beim Fraß der Nonne die Anlage von Raupengräben 
nicht erfolglos ſein. 

Puppenzuſtand (fig. 2. c). Die Raupe ſpinnt ſich Anfangs Juli 
größtentheils in den Wipfeln der Bäume zwiſchen den Nadelbüſcheln mit 
wenigen einzelnen Seidenfäden ein, oder ſie befeſtigt ſich nur am After 
an der Rinde des Stamms und der Aeſte. Die geſtürzte, d. h. mit 
dem Kopfe der Erde zugekehrte Puppe iſt 2—2½ Ctm. lang, lichtbraun, 
glänzend, mit weißen oder gelblichen Haarbüſcheln beſetzt. An Beſtands— 
rändern und vom Unterwuchſe wird man mitunter beträchtliche Mengen ab— 
leſen können; anderweitige Vertilgungsmittel dieſes Zuſtandes gibt es nicht. 

Schmetterlingszuſtand (fig. 2. d). Die Flügelſpannung beträgt 
4—6 Ctm. Grundfarbe weiß, die Oberflügel mit vielen ſchwarzen Zickzack— 
binden und Punkten, die Unterflügel ſchmutzig-weiß mit Randflecken. Die 
Spitze des Hinterleibs, beſonders beim Weibchen mehr oder weniger roſen— 
roth. Männchen mit ſtark gefiederten Fühlern. Die Grundfarbe beider 
Geſchlechter geht mitunter in dunkles Grauſchwarz über. 

Die Schwärmzeit der Schmetterlinge beginnt in der letzten Hälfte des 
Juli. In den frühen Morgenſtunden, bis 9 Uhr, ſitzen die meiſten Schmetter- 
linge tief am Stamme ziemlich ruhig, ſo daß ſie zerquetſcht werden können; 
höher am Tage werden ſie zu lebendig, ſo daß ſie ſich ſelbſt mit Vorſicht 
nur ſchwer erhaſchen laſſen. Außer dem Sammeln der Schmetterlinge ſollen 
auch Leuchtfeuer in kühlen Nächten gute Dienſte leiſten. 

Am wichtigſten: Dr. J. H. Jördens, Geſchichte der kleinen Fichten— 
raupe, 1798. 

3) Die Föhreneule, Noctua piniperda (Tab. II. fig. 3. a—d). 

Eizuſtand (fig. 3. a). Die Schwärmzeit der Schmetterlinge beginnt 
im April oder Anfang Mai. Das Weibchen legt 30—50 grüne Eier einzeln 
an die Spitze der Kiefernadel ab, aus denen nach 10—14 Tagen die jungen 
Raupen hervorkommen. Eine Vertilgung der Eier iſt daher nicht möglich. 

Raupenzuſtand (fig. 3. b). Die junge, 16füßige Raupe iſt in 
der erſten Hälfte ihres Raupenlebens beinahe einfarbig grün, bis auf den 
zu jeder Zeit einfarbig rothbraunen oder gelbrothen Kopf, ſpäter zeigt ſich 
eine weiße Rückenlinie, unter welcher jederſeits zwei weiße und eine röth— 
liche oder orange Seitenlinie verlaufen. Mitte Juli, alſo ungefähr nach 
zwei Monaten erreicht die Raupe ihre volle Größe von 4—5 Ctm. Länge. 
Körper unbehaart. 

Während der Fraßzeit der Raupe läßt ſich wenig zu ihrer Vertilgung 
thun; man muß aber zu vermindern ſuchen, wo man nicht vertilgen kann. 
Da die Raupe ſich mehr in Stangenhölzern als im hohen Holze findet, ſo 
kann man das Sammeln auf Fangtüchern durch Anprallen betreiben. Bei 
naßkalter Witterung ſollen die Raupen in Menge am Fuße der Stämme 
ſich aufſammeln laſſen. Rathſam iſt beim Fraß dieſer Raupe das Jſoliren 
der befallenen Orte durch Raupengräben. 

Puppenzuſtand (fig. 3. c). Gegen Mitte Juli läßt ſich die Raupe 
vom Baume fallen. Findet ſie eine dichte Moosdecke, ſo verpuppt ſie ſich 
unter derſelben, größtentheils geht ſie aber in die Erde und verwandelt ſich 
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bald ohne Cocon in eine braune, glatte, 1 —2 Ctm. lange Puppe, deren 
After in zwei ſchwarzen Spitzen endet. Hier liegt ſie bis zum nächſten 
Frühjahre, und dieß iſt der Zuſtand, in welchem ihrer Vermehrung am 
kräftigſten durch unausgeſetzten Betrieb der befallenen Orte mit großen 
Schweineheerden entgegengearbeitet werden kann. Streurechen ſchadet mehr, 
als es nützt, da die meiſten Puppen in der Erde liegen. 

Schmetterlingszuſtand (fig. 3. d). Die Vorderflügel des 3—4 
Ctm. in der Flügelſpannung meſſenden, eulenköpfigen Schmetterlings ſind 
von ſchön rothbrauner Grundfarbe mit hellerem weißgeſtrichelten Rande. 
Auf jedem Oberflügel ſteht ein kleiner runder und ein größerer nieren— 
förmiger Fleck von weißer Farbe, beide durch eine gerade weiße Linie ver— 
bunden. Unterflügel graubraun mit ſchwarzer Binde und Fleck. Körper 
röthlich braungrau, an den Segmenträndern weißhaarig. Beine ſchwarz— 
braun, weißringlich. Fühler rothbraun, am Grunde weiß, beim Männchen 
gewimpert. 

Die Schwärmzeit beginnt im Frühjahre, ſo wie die Witterung gelinde 
wird, mitunter ſchon Mitte April. Der aus der Erde hervorkommende 
Schmetterling beſteigt ſogleich die Wipfel der Bäume, wo die Begattung 
ſowohl, als das Ablegen der Eier vollzogen wird. Eine Vertilgung in 
dieſem Zuſtande iſt nicht ausführbar. 

Dr. J. A. Kob. Die wahre Urſache der Baumtrockniß durch die 
Forlphaläne, Frankfurt 1790. 

4) Der Kieferſpanner, Geometra piniaria. (Tab. II. fig. 4. 
a—d.) 

Eizuſtand (fig. 4. a). Die Schwärmzeit der Schmetterlinge findet 

früher oder jpäter im Monat Juni ſtatt. Die Eier werden an die Nadeln 
der Kiefer, aber nicht einzeln, ſondern perlſchnurförmig nebeneinander ab— 
gelegt, jo daß die 40—80 Eier des Weibchens nur auf wenige beiſammen— 
ſtehende Nadeln vertheilt werden. Die Eier ſind grün, rund, aber ſtark 
niedergedrückt, ſo daß ſie die Form eines Schweizerkäſes haben. Da die 
Eier ſtets hoch in den Wipfeln der Kiefer abgelegt werden, iſt Sammeln 
derſelben nicht ausführbar. 
5 Raupenzuſtand (fig. 4. b). Die jungen Raupen erſcheinen 10 
bis 12 Tage nach der Geburt des Eies. Sie ſind 1 Linie lang, überall 
grün, nur der Kopf iſt braun. Man kann ſie aber ſchon jetzt an der Zahl 
der Bauchfüße erkennen, von denen nur am zehnten und letzten Abſchnitte 
ein Paar vorhanden iſt. Nach der zweiten Häutung iſt die Raupe erſt 
2 Mmtr. lang, grün, jederſeits mit einem breiten weißen Längsſtreifen. 
Nach der dritten Häutung iſt die Raupe 1 Ctm. lang und außer den beiden 
Seitenſtreifen noch durch einen weißen Rückenſtreifen geziert. Erſt nach der 
vierten Häutung tritt die volle Färbung hervor, der früher braune Kopf 
wird jetzt beſtimmt grün, der Seitenſtreifen gelb, zwiſchen letzterem und 
dem Rückenſtreif tritt noch ein gelbweißer Seitenſtreif jederſeits hervor. Alle 
dieſe Streifen ſetzen ſich auch auf den grünen Kopf fort. Ausgewachſen 
2½—4 Cim. | 

Die Raupe ſitzt ſehr feſt, jo daß das Anprallen nur wenig hilft; die 
dadurch herabfallenden Raupen ſind größtentheils durch innere Feinde 
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ermattet, daher ohnehin unſchädlich. Außer Raupengräben läßt ſich daher 


auch bei dieſem Inſekt wenig gegen den Raupenzuſtand thun. 

Der Fraß der Raupe dauert gewöhnlich bis Mitte Oktober, dann freſſen 
die Raupen nicht mehr, begeben ſich Ende Oktober ins Moos und verpuppen 
ſich dort in einer kleinen Vertiefung des Erdbodens. Auch dieſe Raupe hat 
ſchon größere Beſtände, meiſt von mittlerem Alter, entnadelt. 

Puppenzuſtand (fig. 4. c). Die Puppe iſt 1—1½ Ctm. lang, 
braun; die vordere Seite der Kopfhälfte olivengrün, der After mit einfacher 
Schwanzſpitze. Das Puppenlager findet ſich nicht ſo regelmäßig als bei 
anderen Raupen am Fuße der Bäume, auf denen die Raupe gefreſſen hat, 
ſondern mehr auf kleinen Lichtungen. Wenn keine dichte Moosdecke vor— 
handen iſt, ſoll die Raupe auch in den Boden gehen. Wie bei der Föhren— 
eule, iſt auch hier die Vertilgung hauptſächlich durch fleißigen Betrieb mit 
Schweinen zu bewirken. Sammeln und Streurechen hilft wenig. 

Schmetterlingszuſtand (fig. 4. d). In der Körperform gleichen 
die Spanner mehr den Tagfaltern, ſitzen auch wie dieſe meiſt mit aufgerich— 
teten Flügeln, fliegen am Tage und zwar ſehr behende und raſch, daher 
der Name Wildfang; das Weibchen hat aber fadenförmige, das Männchen 
doppelt gekämmte Fühler. Die Grundfarbe iſt braun, beim Männchen dunkler 
als beim Weibchen. Beim Männchen trägt jeder Oberflügel auf beiden 
Seiten drei keulenförmige, dicht beiſammenſtehende, zuſammen faſt die Hälfte 
des Flügels einnehmende gelbe Flecke, Flügelrand weiß und braun, Unter— 
flügel braun, oben mit größeren oder kleineren gelben Mittelflecken, unten 
mit zwei gelbweißen durch zwei ſchwarze ſchmale Querbinden durchſchnittene 
Längsſtreifen. Beim Weibchen iſt auch die Zeichnung blaſſer und weniger 
ſcharf begrenzt. 

Vertilgungsmittel in dieſem Zuſtande beſitzen wir nicht. 

Hartig, forſtl. Converſ.-Lexicon S. 627. 

5) Der Kiefernwickler, Tortrix Bouoliana (Tab. II. fig. 5. 
dene). 

i Eizuſtand. Die Schwärmzeit der Schmetterlinge findet Ende Juni 
oder Anfang Juli ſtatt. Die Eier werden an die Endknoſpen der Triebe 
5—15jähriger Kiefern und zwar zwiſchen die Schuppen der Knoſpen abgelegt. 
Wahrſcheinlich überwintern hier die Eier, wenigſtens wird der Fraß der 
Raupe erſt im kommenden Frühjahr bemerkbar. 

Raupenzuſtand. Im Frühjahre geben ſich die mit Wickler 
behafteten Knoſpen dadurch zu erkennen, daß ſie entweder gar keinen Trieb 
machen, oder hinter den geſunden Trieben weit zurückbleiben, ein kränkliches 
Anſehen gewinnen und zuletzt, ohne Nadeln zu entwickeln, gelb werden. (Tab. III. 
lig. 5. e.) Bricht man einen ſolchen Trieb aus, ſo findet man in deſſen 
Markröhre eine kurze dicke, chocoladenbraune, ſchwarzköpfige, 16füßige, 1-1 ¼ 
Ctm. lange Raupe mit ſchwarzem getheilten Hornſchilde auf dem Rücken des 
erſten Abſchnittes, welche, nachdem ſie die Markröhren ausgefreſſen hat, ſich 
auf dem Grunde derſelben in der Gegend des Quirls in eine braune Puppe 
verwandelt. Die Raupen ſind oft in einer ſolchen Menge vorhanden, daß 
die meiſten Pflanzen einer Schonung davon befallen ſind. Da nun der 
Schmetterling am liebſten die großen Spitzknoſpen des Mitteltriebs zum 
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Ablegen der Eier erwählt, ſo wird der Fraß der Raupe durch Unterbrechung 


des Längentriebs und Verunſtaltung der Pflanze ſehr nachtheilig, wenn er 


auch das Eingehen derſelben nicht zur Folge hat. Man laſſe daher, wenn 
man durch das Zurückbleiben oder Gelbwerden der Knoſpen, meiſt auch 
ſchon durch das häufigere Schwärmen der Schmetterlinge im vorhergehenden 
Jahre auf das Daſein und die Vermehrung des Inſekts aufmerkſam ge— 
worden iſt, die kranken Triebe möglichſt früh, d. h. ſchon im Mai und 
Anfang Juni, ausbrechen und einzwingern, da die Raupe eine große Menge 
eigenthümlicher Feinde beherbergt. Läßt man ſpäter ſammeln, ſo haben 
ſich ſchon viele Raupen verpuppt und liegen dann großentheils ſo tief, daß 
ſie beim Abbrechen des Triebs nicht mitgefaßt werden. 

Puppenzuſtand. Die Verpuppung fällt in die erſte Hälfte des 
Juni. Sit der befallene Trieb mehrere Zoll lang, fo liegt die Puppe inner: 
halb der Markröhre, iſt der Trieb kurz, ſo daß die Raupe genöthigt wurde, 
unter ſich zu freſſen, ſo liegt die Puppe in der Spitze des vorjährigen 
Triebes zwiſchen dem Quirl, worauf beim Sammeln Rückſicht genommen 


werden muß. 


Schmetterlingszuſtand (fig. 5. d). Der 1½—2 Ctm. in der 
Flügelſpannung meſſende Schmetterling hat ſchön mennigrothe Oberflügel 
mit 5—7 ſilbernen Querbinden, weißem Franſenrand, in welchem zwei hell— 
braune und eine dunkelbraune Parallelbinde. Die Unterflügel find braun- 
grau mit hellem, einmal bandirtem Franſenrand. Körper und Fühler ſind 
röthlich⸗ſilberfarben behaart. 

Dieß ſind diejenigen Schmetterlingsraupen, welche der Kiefer an und 
für ſich nachtheilig werden. Die nachſtehenden ſind weniger ſchädlich, da 
fie theils nicht in großen Mengen erſcheinen, theils ſich auf eine Weiſe er: 
nähren, die dem Leben und der Geſundheit der Pflanze weniger nachtheilig 
iſt. Hierher gehören: 

6) Der Kiefernſchwärmer, Sphinx pinastri. Hartig über 
Sphinx pinastri in Liebig Allgem. Forſt- und Jagdjournal 1836, S. 177. 

Hartig, Jahresberichte I. 2. S. 269. 

7) Die zweiſpitzige Spannerraupe, Geometra Fulvata Fabr. 

8) Die rothköpfige Spannerraupe, Geometra lituraria Lin. 

9) Die porcellan-ſcheckige Spannerraupe, Geometra fas- 
ciaria L. 

Ob hierher Dr. J. J. Römer: Schriften der Berliner naturforſch. 
Geſellſchaft V. S. 156 (1794)? 

Ueber den Raupenzuſtand dieſer letzten drei Spanner vergl. meine 
Jahresber. I. 2. S. 262 —266. 

10) Tortrix piceana (oporana) lebt äußerlich an den jungen Trieben 
der Kiefer. T. duplana wie Bouoliana in jungen Trieben; T. turionana 
in den Knoſpen der Kiefer. 

11) Tortrix resinana und eine zweite verwandte Art J. cosmo- 
phorana in den Harzgallen der Kiefer. 

Hartig, Forſtl. Converſ.-Lexicon S. 841. 

12) Tinea (Phyeis) sylvestrella in den Zapfen der Kiefer. 

Hartig, Forftl. Converſ. Lexicon S. 834. 
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Und einige andere, noch wenig beobachtete, T. dodecella, Lin. (Reus- 
siella Ratzeb.) T. pinetella ete. 


B. Feinde der Kiefer unter den Aderflüglern. 


13) Die Kiefern-Langhornblattweſpe, Lyda pratensis (Tab. 
III. fie. 21. a, b). 

Eizuſtand. Die Schwärmzeit fällt zu Anfang Mai. Das Weibchen 
legt 30—40 blaßgrüne ſpindelförmige, wie ein Kümmelkorn gebogene Eier 
einzeln auf die Nadeln ab und befeſtigt ſie durch einen Kitt auf der con— 
vexen Seite äußerlich. Die Raupe erſcheint nach 8— 14 Tagen. 

Raupenzuſtand (fig. 21. a). Gleich nach dem Auskriechen aus 
dem Ei begibt ſich die Raupe dicht unter die Endknoſpe eines Triebes, be— 
feſtigt ſich dort mit einigen Seidenfaden und frißt die umſtehenden Nadeln. 
Durch die im Geſpinnſte hängenbleibenden Excremente der Raupe bildet ſich 
bald um dieſe eine Hülſe, die nach unten geöffnet iſt und in welcher die 
Raupe, den Kopf nach unten gekehrt, ſitzt. Mit dem nach unten fort— 
ſchreitenden Fraß der Raupe verlängert ſich auch die Hülſe und wird zugleich 
durch die gröberen Excremente dicker und dichter. Die Raupe frißt nur 
wenig, da gewöhnlich die Nadeln eines Triebes zu ihrer Ernährung hinreichen. 
Mitte Auguſt läßt ſich die Raupe fallen, kriecht in die Erde und überwintert 
daſelbſt, ohne ſich einzuſpinnen, im Larvenzuſtande. Durch fleißigen Betrieb 
der Orte mit Schweinen, beſonders in der letzten Hälfte des Auguſt und 
im September wird man am kräftigſten auf ihre Vertilgung hinwirken. 

Die Zweifel, welche Ratzeburg gegen meine Beobachtungen der Lyda 
pratensis ausgeſprochen hat, beruhen wahrſcheinlich auf einer Verwechſelung 
ſeinerſeits, da ich die ganze Entwicklung bis zur Weſpe im Zwinger ver— 
folgt, präparirte Raupen und die Weſpen noch heute in meiner Sammlung 
habe. In Bezug auf das Geſpinnſt ſagt auch Hapf, der hierin als Autorität 
gelten kann, „die Excremente bleiben größtentheils in den Geſpinnſten hängen.“ 

Hapf: Bemerkungen über Afterraupenfraß in der Standesherrſchaft 
Muskau 1829, beſchreibt einen verbreiteten Raupenfraß im älteren Holze. 
Ich ſelbſt habe ſie dort bis jetzt nur einzeln, ausgebreiteter auf einer drei— 
jährigen Kiefernpflanzung beobachtet, wo der Mitteltrieb des größten Theils 
der Pflänzlinge entnadelt worden war. 

Die Raupe wird bis über 2½ Ctm. lang und hat außer den 6 Bruſt⸗ 
füßen keine Bauchfüße, ſondern nur ein paar dreigliedrige Nachſchieber an 
den Seiten des letzten Segmentes. Die Grundfarbe des Körpers iſt ſchmutzig 
grün, bei den letzten Häutungen bräunlich, röthlich oder gelb. Aus dem 
Geſpinnſte genommen, kann ſich die Raupe nicht anders als durch ihr Spinn— 
vermögen vom Flecke bewegen. 

Puppenzuſtand. Die in der Erde überwinterte Raupe häutet 
ſich das letztemal gegen Ende April. Die Nymphe zeigt alle Theile des 
vollkommenen Inſekts, Fühler, Beine, Flügel auf der Bruſt zuſammengelegt. 
Der ganze Körper iſt an Stelle der harten Puppenſchale der Schmetter— 
linge mit einer durchſichtigen Haut umſchloſſen, die ſchon nach S—10 Tagen 
abgeſtreift wird, worauf die Weſpe fertig iſt. 
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Weſpenzuſtand (fig. 21. b). Die mit vier durchſichtigen, denen 
der Stubenfliege ähnlichen, mit wenigen Adern durchzogenen Flügeln ver— 
ſehene Weſpe unterſcheidet ſich von anderen Blattweſpen durch den nieder: 
gedrückten, platten, ſcharfrandigen Hinterleib, durch 33gliedrige borſtenför— 
mige Fühler von der Länge des Hinterleibs, durch einen Seitendorn an 
den Vorderſchienen, durch ſchwarze Färbung, am Kopf und Bruſtſtück mit 
gelben Zeichnungen, am Hinterleibe mit roſtrothem Rande. Länge 1, 
Flügelſpannung 2½ Etm. 

14) Die Kiefern-Buſchhornblattweſpe, Lophyrus Pini. (Tab. 
III. fig. 22. a- d). 

Eizuſtand (Tab. II. fig. 22. a- d). Die erſte Schwärmzeit der 
Weſpen findet im April, die zweite in der letzten Hälfte des Juli ſtatt. 
Die Eier werden vom Weibchen zeilig in die Nadeln der Kiefern abgelegt. 
Zu dieſem Behufe führt das Weibchen im Hinterleibe ein ſägeartig geſtal— 
tetes Werkzeug, womit es die Nadeln der Länge nach aufſägt, die Eier in 
die Wunde legt und dieſe mit einem aus dem After dringenden Schleim, 
vermiſcht mit den Sägeſpänen wieder verklebt. Obgleich die mit Eiern be— 
hafteten Nadeln an der Verkittung leicht zu erkennen ſind, das Weibchen 
ſeine Eier auch größtentheils an benachbarten Nadeln eines Büſchels ablegt, 
ſo wird das Sammeln derſelben doch ſelten ausführbar ſein, da die Eier 
meiſt in den Wipfeln der Bäume abgelegt werden. Wo aber Unterwuchs 
vorhanden iſt, verſäume man das Abſuchen nicht, da überhaupt nur wenig 
Mittel zur Vertilgung dieſes Inſektes in unſern Händen ſind. 

Raupenzuſtand (fig. 22. b). Die Raupen kommen 14—20 Tage 
nach der Geburt der Eier zum Vorſchein. In der erſten Zeit leben ſie 
familienweiſe beiſammen und verzehren nur die weicheren Theile der Nadeln, 
ſo daß die Mittelrippe ſtehen bleibt. Dadurch kann man am Unterwuchſe 
und an den Beſtandsrändern die freſſenden Familien ſehr leicht entdecken 
und zu dieſer Zeit mit Leichtigkeit in großer Menge einſammeln laſſen. 
Später, wenn die Raupen größer geworden ſind, vereinzeln ſie ſich und 
freſſen dann auch die Nadeln ganz, ſo daß ſie alsdann viel ſchwieriger zu 
entdecken und zu ſammeln ſind. In älteren Beſtänden ohne Unterwuchs 
iſt eine Vertilgung im Raupenzuſtande kaum möglich. Raupengräben zum 
Schutz nicht befallener Orte ſind von Erfolg. Nach heftigem Platzregen, 
ebenſo nach einer kalten Nacht fallen viele Raupen von den Bäumen und 
ſammeln ſich, um dieſe wieder zu beſteigen, am Fuße derſelben oft in dicken 
Klumpen. Nimmt man die rechte Zeit wahr, ſo können in ſolchem Falle 
große Mengen mit geringer Mühe vertilgt werden. 

Die aus dem Aprilſchwarm herſtammenden Raupen, meiſt in ſo ge— 
ringer Zahl, daß ihr Fraß wenig in die Augen fällt, freſſen im Mai und 
Juni, ſpinnen ſich im Anfang Juli ein und ſchwärmen meiſt gegen Ende 
Juli. Gleichzeitig kommen nun die übrigen, und zwar die Mehrzahl der 
überwinterten Cocons aus. Die Raupen der vereinten Bruten freſſen dann 
im Auguſt und September den Hauptfraß, der ſchon häufig einen bös— 
artigen Charakter angenommen und den Tod ganzer Beſtände veranlaßt hat. 

Die Länge der Raupe beträgt 2½ —3 Ctm. Am runden, rothbraunen, 
meiſt ſchwarzfleckigen Kopfe ſteht jederſeits nur ein einfaches Auge, wodurch 
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ſich die Blattweſpenraupen am beſtimmteſten von den Schmetterlingsraupen 
unterſcheiden. Der gelblich grüne Leib trägt 6 Bruſtfüße und 16 Bauch⸗ 
füße; über den Füßen zeigt ſich auf jedem Abſchnitte die Figur eines liegenden 
Semicolons () von ſchwarzer Farbe; der Rücken iſt mitunter dunkelgrün. 

Puppenzuſtand (lig. 22. c). Zur Verpuppung begibt ſich die 
Raupe größtentheils ins Moos, um ſich unmittelbar über der Erde in ein 
dichtes, feſtes, elliptiſches, braunes Cocon einzuſpinnen. Wenn man wäh⸗ 
rend des Einſpinnens die befallenen Orte tüchtig mit Schweinen betreibt, 
vertilgen dieſe eine Menge von Raupen; dieß dauert aber nur wenige Tage, 
denn wenn das Cocon erſt fertig iſt, nehmen es die Schweine nicht mehr 
an. Wo man einen Moosfilz hat, laſſen ſich die Cocons leicht ſammeln, 
man gebe daher nur den mit bloßer Streu bedeckten Boden den Schweinen 
ein, um durch das Brechen derſelben auf dem bemoosten Boden ſich das 
Sammeln nicht zu verderben, welches den Winter über fleißig betrieben 
werden muß, da auch gegen die Weſpe keine Vertilgungsmittel vorhanden ſind. 

Weſpenzuſtand (fig. 22. d). Das Weibchen iſt 8—10 Mm. lang 
und mißt in der Flügelſpannung 1,5 —2 Ctm. Die Fühler find 19- bis 
20gliedrig, borſtenförmig, etwas geſägt. Ueber dem Flügelmale iſt nur eine 
Randzelle am Vorderrande des Vorderflügels vorhanden. Der Körper iſt 
dick und plump, die Färbung ſchmutzig blaßgelb, der Kopf, drei Flecken 
auf dem Bruſtrücken und die Mitte des Hinterleibsrücken ſind ſchwärzlich. 
Die erſten Glieder der braunen Fühler ſind gelblich. Das Männchen hat 
ſchwarze, doppelt kammfiedrige Fühler. Der Körper iſt bis auf die weiß— 
liche Unterſeite des erſten Hinterleibringes ſchwarz, die Beine ſind gelblich 
mit ſchwarzen Schenkeln. Die Hinterflügel haben eine ſchwärzliche Spitze. 

Dieſelbe Verbreitung und Bedeutung wie Loph. Pini öftli der Elbe 
hat Loph. rufus weſtlich der Elbe. Ueberall aber kommen einzelne Fa⸗ 
milien, hier jener, dort dieſer vor. 

Auf der Kiefer kommen ferner folgende minder ſchädliche Blattweſpen 
und Holzweſpen vor: 

15) Lyda erythrocephala. 16) Lyda campestris. 17) Lyda 
reticulata. 18) Lyda eyanea (pahrſcheinlich). 

19—29) Lophyrus similis, variegatus, frutetorum, pallidus, 
Larieis, socius, rufus, elongatulus, virens, nemorum, Pineti. 

30) Sirex juvencus, die ſtahlblaue Holzweſpe. 

Vergl. Müller, Ueber Afterraupenfraß. Aſchaffenburg 1821. 

Hartig, Anhang zum forſtl. Converſ.-Lexicon 1834. 

Hartig, Die Familien der Blattweſpen und Holzweſpen mit 8 Tafeln 
Abbild. 1837. 

Hartig, Jahresberichte J. 2. S. 270. (Feinde der Blattweſpen.) 


C. Feinde der Kiefer unter den Käfern. 


31) Der Fichten-Rüſſelkäfer, Curculio Abietis auct. (Cure. 
Pini. Ratzeb.)! (Tab. III. fig. 12.) 


! Der von Ratzeburg vorgeſchlagenen Namensveränderung dieſes von den neueren 
Entomologen allgemein als Cureulio Abietis bezeichneten Käfers bin ich deßhalb nicht 
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Eizuſtand. Die Hauptſchwärmzeit findet im Mai und Juni ſtatt, 
doch kommen auch ſpäter noch Bruten aus, ſo daß man den Käfer den 
ganzen Sommer hindurch findet. Die Eier werden beſonders in die Rinde— 
ritzen der Stöcke, ſowohl friſcher als älterer, ſtehender und gerodeter ab— 
gelegt, nur in Ermangelung derſelben geht der Käfer auch kranke Stämme an. 

Larvenzuſtand. Die ohnfüßige, rundköpfige, augenloſe Larve iſt 
1,5—2 Ctm. lang, 4 Mmtr. breit, madenförmig mit braunem Kopfe und 
kaum erkennbaren Hornſchildchen auf dem Rücken des erſten Abſchnittes. 
Der Kopf, die Bruſt und die letzten Leibesringe ſind mit einzelnen langen 
Borſtenhaaren beſetzt. Sie lebt vom Geburtstage ab bis zum Herbſte, die 
ſpäteren Bruten auch den Winter über bis zum Frühjahre, in Gängen unter 
der abgeſtorbenen Rinde der Nadelhölzer, iſt alſo in dieſem Zuſtande un— 
ſchädlich, nagt ſich dann unter der Rinde, mehr oder weniger tief in den 
Splint hinein, eine eiförmige Puppenhöhle. 

Puppenzuſtand. An der 1—1½ Ctm. langen, ½— / Ctm. 
breiten Puppe ſind ſchon alle Theile des Käfers erkennbar, Rüſſel, Fühler, 
Beine, Flügel auf der Bruſt zuſammengelegt und mit einer feinen, flor— 
artigen Haut wie bei den Weſpenpuppen überzogen. Rüſſel, Kopf, Ell— 
bogen und die ganze Oberſeite des Körpers ſind mit ſtarken, etwas ge— 
krümmten Dornen beſetzt, deren der After zwei von beſonderer Größe trägt. 
Sehr wahrſcheinlich dauert der Puppenzuſtand ſtets nur kurze Zeit, wie dieß 
bei den Weſpen der Fall iſt, geht alſo der Schwärmezeit des Käfers wenige 
Wochen voran. 

Das einzige, aber unſtreitig durchgreifende Vertilgungsmittel des Sn: 
ſekts in den genannten früheren Zuſtänden iſt ſorgfältige Entfernung alles 
kranken Holzes durch Stockroden und Durchforſtungen, man wird ſchon allein 
dadurch den Verwüſtungen des Käfers Einhalt thun können. 
Käferzuſtand (fig. 12). Der ½—1 Ctm. lange, / - ½ Ctm. 
breite Käfer iſt an dem in einen dicken Rüſſel von der Länge des 1 
ſchildes auslaufenden Kopf, an den gedornten Schenkeln, an den keulen— 
förmigen, gebrochenen 13gliedrigen Fühlern, der dunkelbraunen Grundfarbe, 
den roſtrothen Sprenkeln, und daran erkennbar, daß das Schildchen eben— 
falls dunkelbraun, nicht wie bei verwandten Arten hell gefärbt iſt. 

In dieſem Zuſtande wird der Käfer nicht allein den jungen Kiefern— 
orten, ſondern auch den übrigen Nadelhölzern durch ſeinen Fraß ſchädlich, 
indem er theils die Knoſpen, theils die jungen Triebe derſelben und die 
Stämme junger Pflanzen benagt und ſie zum Abſterben bringt. Beſonders 
jungen, noch kränkelnden Nadelholzpflanzungen auf Verjüngungsſchlägen, 
deren Wiederwuchs nach ſtarker Beſchattung plötzlich frei geſtellt wurde, hat 
er ſich ſchon in großer Ausdehnung verderblich gezeigt. 

Als Vertilgungsmittel haben ſich bewährt gezeigt: 5 

1) Fanggräben ½ Mtr. breit und tief, mit ſenkrechten Wänden 
und Falllöchern von ¼ Mtr. Tiefe auf der Sohle des Fanggrabens, in 
Entfernungen von 10—12 Schritten. Die Käfer können ſich nicht aus 
den Falllöchern heraushelfen und müſſen erfahrungsmäßig, trotz ihres 
gefolgt, weil der Name Curculio Abietis dann einem Käfer zufällt, der nur auf der Kiefer, 
nie, wie der Fichtenrüſſelkäfer, auch auf Fichten und Tannen vorkommt. 
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Flugvermögens, darin umkommen. Man braucht ſie daher nicht ſammeln 
zu laſſen. 

2) Fanglöcher von ½ Mtr. lang, breit und tief, bedeckt mit Nadel⸗ 
holzreiſig. f 


3) Fangbüſchel von friſchem Nadelholzreiſig, in die ſich die 


Käfer gern hineinziehen und die täglich in den Morgenſtunden auf ein aus: 
gebreitetes Fangtuch ausgeklopft werden. 

4) Fangſcheite und Rindeplatten, letztere mit der Baſtſeite 
unten auf den Boden ausgelegt. Die Käfer ſammeln ſich unter denſelben 
und können leicht aufgeleſen werden. 

5) Fangknüpel von 5—8 Ctm. Dicke, die ſchräg in den Boden 
eingegraben werden, um dem Käfer zum Ablegen der Eier zu dienen. 


Bei dieſen letztern Vertilgungsmitteln iſt noch zu bemerken, daß Reiſer, 
Scheite und Platten friſch fein müſſen; daß die Stelle, wo man fie aus 


legt, vom Unkraut gereinigt und geebnet werden muß, und daß alle die 
genannten Vertilgungsmittel in den vom Rüſſelkäfer befallenen Orten ſelbſt 
angewendet werden müſſen. 

Hartig, Forſtl. Converſ.-Lexicon 1834. S. 163—165. 

Ratzeburg, die Forſtinſekten 1837. S. 106— 114. N 

32) Der weißſchildige Kiefern-Rüſſelkäfer, Curculio 
notatus (Tab. III. fig. 13). 

Vom Vorigen unterſcheidet ſich der Käfer durch ungezähnte Schenkel, 
längeren Rüſſel, dem die Fühler in der Mitte eingefügt ſind; durch ein 
rein weißes Schildchen und eine mehr ins Graue ziehende Grundfarbe. 
Jede Flügeldecke trägt zwei helle Querbinden, von denen die hintere breiter, 
an der Naht weiß, am Seitenrande ziegelroth iſt. Länge 4—6 Mmtr.“ 

In der Lebensweiſe unterſcheidet ſich das Inſekt vom vorigen darin, daß 
die meiſten Käfer ſchon im Herbſte auskommen (Converſ.-Lex. S. 168), in den 
Rinderitzen der Kiefer an der Erde überwintert, im Frühjahre ſich begatten und 
die Eier nicht allein in Klafterhölzer und kranke Bäume ꝛc., ſondern auch und 


vorzugsweiſe an das Stammende junger 3—5jähriger Kiefern und an Kiefern- 


zapfen ablegen. Unter der Rinde der jungen Kiefern frißt ſich die Larve Gänge, 
verpuppt ſich dort, und hat bereits öfter bedeutenden Schaden angerichtet. 

Außer den bei dem Fichtenrüſſelkäfer genannten Vertilgungsmitteln 
iſt auch das Ausſcheiden der gelb werdenden jungen Pflanzen bis in den 
Auguſt anwendbar. 

33) Der blaue Kiefern-Rüſſelkäfer, Cureulio violaceus Lin. 
(Tab. III. fig. 16). 

Der krumme Rüſſel ift doppelt fo lang als der Kopf; die 12gliedrigen 


Fühler ſtehen in der Mitte des Rüſſels; zwiſchen Fühlerſchaft und Geißel 1 


iſt das Knie kaum bemerkbar. Färbung dunkel ſtahlblau; Größe 4—7 Mmtr. 
Schwärmzeit im Mai. Der Käfer bohrt die Knoſpen der Kiefer an, um 
von deren Mark zu zehren; die Eier werden an junge Kiefern abgelegt, in 


deren Quirlgegend die Larve, häufig mit Curculio notatus beiſammen, ; 


ihre Gänge frißt; Vertilgung wie oben. 
34) Der große Kiefern-Waldgärtner, Hylesinus piniperda. 
Gab III s 


* 
4 


5 
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13 Eizuſtand. Die Hauptſchwärmzeit findet in der erſten Hälfte des 
April ſtatt. Das begattete Weibchen gräbt ſich in die Rinde der Kiefern 
ein, fertigt einen ſenkrecht in die Höhe gehenden Muttergang und legt an 
den Seiten deſſelben die Eier ab, ganz wie ich dieß beim Fichten-Borken⸗ 
käfer umſtändlicher beſchreiben werde. Ein zweites Einbohren und Eierlegen 
findet im Juli ſtatt, iſt aber freilich ſehr untergeordnet (Jahresber. I. 2. 
S. 195). Zum Ablegen der Eier wählt das Weibchen am liebſten die 
friſch eingeſchlagenen Bauhölzer und das friſche Klafterholz, nächſtdem die 
unterdrückten, kränkelnden Stämme jeden Alters, in die es ſich, meiſt 


nicht über 3—5 Mtr. vom Boden, einbohrt. Nur wenn die Anzahl der 


Käfer ungewöhnlich groß iſt, werden auch ſcheinbar geſunde Bäume an— 
gegriffen. 

f Larvenzuſtand. Die madenfarbige, rund und braunköpfige, augen: 
und fußloſe Larve lebt in der Safthaut der Kiefer in Gängen, die fie fi 
vom Muttergange aus in mehr oder weniger wagrechter Richtung frißt. In 
der erſten Hälfte des Juni iſt ſie ausgewachſen, und verpuppt ſich am 
Ende des Larvenganges in einer, meiſt in die Rinde vertieften Puppen⸗ 
phöhle. Nur wenn die Rinde ſehr dünn iſt, begibt ſich die Larve zur Ver: 


| F puppung ins Holz, wovon mir mehrere Fälle bekannt find. 


5 Die Vertilgung des Käfers im Ei- und Larvenzuſtande geſchieht ganz 
wie die des Fichtenborkenkäfers durch Fangbäume und Entrinden oder Hin— 
wegſchaffen der befallenen Klafter- und Bauhölzer ꝛce. Die Fangbäume 
3 müſſen ſchon Anfang April und bis Ende Mai geſtämmt, die Räumung 
bis Anfang Juni beendet werden. 

E Puppenzuſtand. Die 3—4 Mmtr. lange madenfarbige Puppe 
läßt ſchon alle Theile des Käfers durch eine dünne, enganſchließende Puppen⸗ 
haut hindurch erkennen. Man findet ſie meiſtens in der letzten Hälfte des 
Juni; Anfang Juli zum Käfer ſich verwandelnd. 

Käferzuſtand (fig. 11. a, b). Der 3—4 Mmtr. lange Käfer 
unterſcheidet ſich von verwandten Formen durch den, aus dem vorne ver: 
engten Bruſtſchilde hervortretenden Kopf mit faſt rüſſelartig vorgeſchobenem 
Munde. Die gebrochenen Fühler mit fünfgliedrigem Geißelfaden und etwas 
eiförmigem viergliedrigem Knopfe, ſtehen an den Seiten des Rüſſels; das 
dritte Fußglied iſt ausgerandet, faſt zweilappig (wodurch ſich die Arten der 


Gattung Hylesinus am leichteſten von denen der Gattung Bostrichus 


unterſcheiden laſſen). Die Flügeldecken ſind punktſtreifig; zwiſchen jedem 
Streifen ſteht eine Reihe kleiner Dornwärzchen, die nur zwiſchen dem zweiten 
und dritten Punktſtreifen (von der Naht aus gezählt), nicht bis zum Flügel— 


krande verlaufen, ſondern am abſchüſſigen Theile der Flügeldecken verlöſchen. 


Hierin allein unterſcheidet ſich H. piniperda von H. minor (Hartig, 
Converſ.⸗Lex. S. 413), bei welchem letztern alle Dornreihen bis ans Ende 
der Flügeldecken verlaufen.! Die Färbung des Käfers iſt verſchieden, je 


1 Kupferſtecher Weber, ein tüchtiger Käferfenner, Erichſon und ich, beſorgten da= 
mals Zeichnung und Stich der Borkenkäfertafeln des großen Ratzeburg'ſchen Inſekten⸗ 
werkes. Es war eine aufgeregte Scene, als Weber nach lange vergeblichem Mühen unſer 
Aller, triumphirend jenes Unterſcheidungszeichen uns nachwies. Ich ſelbſt hatte die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit von H. minor nur aus der abweichenden Richtung der Muttergänge erſchloſſen. 
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nachdem er jünger oder älter iſt, von blaßgelb bis dunkel pechſchwarz, meiſt | 


jedoch in letzterem Falle mit rothbraunen Flügeldecken. 


In der letzten Hälfte des Juli find die Käfer ausgebildet und ver- 
laſſen ihren Geburtsort, um ſich bis zum Herbſte von dem Marke der dieß⸗ 
jährigen Kiefertriebe zu ernähren. Der Käfer bohrt ſich in den Trieb ein, J 
frißt ſich darin in die Höhe und verläßt den Trieb rückwärts durch das | 


Eingangsloch, wenn er bis zur Knoſpe oder bis zum Eingangsloch eines 
zweiten Käfers gekommen iſt. So kann ein Käfer viele Triebe verderben, 
und wirklich habe ich den Schaden ſo groß geſehen, daß man durch die vom 
Winde herabgeworfenen Triebe nur hier und da den Boden durchblicken ſah. 
Daß ein Zuſammenharken und Verbrennen der Triebe keinen Nutzen ge— 
währe, der mit den Koſten im Verhältniß ſteht, kann ich nicht beſtätigen, 
indem ich in vielen der herabgeworfenen Triebe 3—8 Käfer fand. Freilich 
wird das Zuſammenbringen und Verbrennen der Triebe nur dann von 
Nutzen ſein, wenn viele gleichzeitig durch heftigen Wind von den Bäumen 
geworfen und ſogleich nach dem Abfall vernichtet werden. 

Die meiſten Käfer verlaſſen mit Beginn des Winters die Triebe und 
bohren ſich am Fuße der ſtarken Bäume in die todte Rinde ein, um 
dort zu überwintern; doch überwintern einzelne Exemplare ohne allen 
Zweifel in den Trieben, aus denen ich ſie Anfang und Mitte März 
gezogen habe. 

Die Verletzungen der Larve und des Käfers ſind häufig ſchon ſehr 
empfindlich geworden, doch haben ſie noch nie das Eingehen ganzer Be— 
ſtände zur Folge gehabt. 

35) Der kleine Kiefern-Waldgärtner, Hylesinus minor. 
Hartig, Converſ.-Lex. S. 413. 

In allen früheren Zuſtänden gar nicht, im Käferzuſtande nur an den 
eben genannten Kennzeichen von H. piniperda zu unterſcheiden, in ſeinen 
Gängen aber dadurch erkennbar, daß der doppelarmige Muttergang mehr 
oder weniger wagerecht um den Baum läuft; die Larvengänge hingegen 
auf- und abſteigen. Außerdem treibt das Inſekt dieſelbe Oekonomie wie 
H. piniperda, kommt zwar nicht ſo häufig, mitunter aber in eben der 
Menge wie jener vor; im Heinersdorfer Reviere habe ich ihn ſogar in der 
Ueberzahl zu beobachten Gelegenheit gehabt. Vertilgungsmittel wie bei 
H. piniperda. 

Unter der großen Menge von Käfern, die noch auf die Kiefer ange— 
wieſen ſind, dürften folgende noch einige forſtliche Bedeutung haben: 

3638) Bostrichus Larieis, bidens, stenographus. 

39-41) Hylesinus ater, palliatus, ligniperda. 

42— 44) Curculio violaceus, atomarius, indigena. 

Zu den weniger wichtigen Inſekten der Kiefer gehören ferner: 

Aus der Familie der Mücken: Cecidomyia Pini und brachyn- 


teros. Anthomya Ratzeburgii m. Die Raſenaſche-Fliege. F.- u. Ir 


Zeitg. 1855. 

Aus der Familie der Blattſauger: Rhizobius Pini, Aspi- 
diotus Pini und flavus, Lachnus Pini und Pineti. (Hartig, Jahres: 
bericht I. 4. S. 641. Germar Zeitſchr. für die Entomologie III. S. 368.) 
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II. Feinde der Fichte. 
A. Unter den Schmetterlingen. 


1) Die Nonne, Liparis Monacha. (Tab. II. fig. 2. a—d.) 

Sie iſt ebenſo ein Feind der Fichte wie der Kiefer und der einzige 
größere Schmetterling, der ſich bis jetzt der Fichte verderblich gezeigt hat. 
Vergl. Dr. J. H. Jördens, Geſchichte der kleinen Fichtenraupe. 

Ueber Beſchreibung, Lebensweiſe, Vertilgung ꝛc. vergl. Nr. 2 der 
Kiefern⸗Inſekten. 

2) Der Harzwaldwickler, Tortrix comittana Trschke. her- 
eyniana v. Uslar. (Tab. II. fig. 6 d, e.) 

Eizuſtand. Schwärmzeit der Schmetterlinge in der letzten Hälfte 
des Mai bis in den Juli. Die Eier werden an die jungen Nadeln 
abgelegt. 

Die kleine 16füßige Raupe, von der Farbe der Fichtennadeln, kriecht 
10—12 Tage nach dem Ablegen der Eier aus, umſpinnt mehrere Nadeln 
und den Trieb, an welchem jene ſtehen, mit einigen feinen Seidenfäden, 
und beginnt den Fraß damit, daß ſie ſich etwas über den Stiel der Nadel 
durch ein kleines rundes Loch in dieſe hineinfrißt und das Blattfleiſch ver— 
zehrt. Sit die Nadel ausgefreſſen, jo kriecht die Raupe durch die Ein: 
gangsöffnung wieder heraus und wählt eine neue Nadel, während die aus— 
gefreſſene vertrocknet, abfällt, größtentheils aber durch die Seidenfäden 
feſtgehalten im Geſpinnſte hängen bleibt. Dadurch bilden ſich um den 
Zweig Convolute von trocknen loſen Nadeln und Grerementen der Raupe, 
an denen man den Fraß derſelben leicht zu erkennen vermag. (Tab. III. 
fig. 23. e.) 

Die Raupen freſſen bis in den Oktober auf 10 — 20 jährigen Roth: 
tannen, mitunter in ungeheurer Menge; im Herbſte läßt ſich die Raupe 
fallen, verpuppt ſich in die Erde, und überwintert bis zur Schwärmzeit. 

3) Der Schmetterling (fig. 6 d) iſt 1—1 ½ Ctm. lang, aſch⸗ 
grau, mit ſilberweißen Querſtreifen. 

Die Vertilgung dürfte allein durch fleißigen Betrieb der Orte mit 
Schweinen zu bewirken ſein. Vielleicht ſind auch Leuchtfeuer von Nutzen. 

4) Die Fichtenzapfenmotte, Tinea (Phyeis) strobilella Lin. 
F. S. n. 1419, aſchgrau, mit ſchwarzen und weißen Zeichnungen, 1?/, bis 
2 Ctm. Flügelſpannung, lebt als Raupe in den Fichtenzapfen und ver— 
dient Beachtung. Ratzeburg führt fie als T. abietella Fabr. auf, 
Linné bat fie aber ganz unzweifelhaft beſchrieben (Phal. nasuta in 
Abietis strobilis) und T. strobilella benannt. Ebendaſelbſt findet ſich 
eine Spannerraupe, die der Geometra strobilata. 

Außerdem kommen auf der Fichte noch eine Menge kleiner Wickler 
und Motten vor, die ſich jedoch im Großen noch nicht als nachtheilig zu 
erkennen gegeben haben, wie z. B. Tortrix coniferana, histrionana, 
dorsana, Ratzeburgiana, Hartigiana, strobilana ete. Unter ihnen 
hat in neueſter Zeit T. dorsana, in der Rinde junger Fichten, im Harz 
nicht unbedeutenden Schaden gethan. 


192 Vom Forſtſchutz in Betreff des Schadens durch Inſekten. 


B. Feinde der Fichten unter den Käfern. 


5) Der Fichtenborkenkäfer, ſchwarzer Wurm, Bostrichus 
typographus (Tab. III. fig. 7. a, b.) 

Eizuſtand. Die Schwärmezeit der Käfer findet Anfang bis Mitte 
Mai, eine zweite untergeordnete Schwärmezeit in der letzten Hälfte des Juli 
ſtatt. Beide Geſchlechter graben ſich in die Rinde der Fichte ein, erweitern 
gleich unter dem Eingangsloch den Gang zu einem Vorplatze, um hier die 
Begattung zu vollziehen, worauf jedes Weibchen einen ſenkrecht verlaufen— 
den Muttergang in die Saftſchicht gräbt, an beiden Seiten deſſelben ſeine 
Eier in kleine Gruben ablegend und mit Wurmmehl verklebend. Da das 
Ablegen von 60 — 130 Eiern eines Weibchens 3 — 5 Wochen dauert, die 
junge Larve aber ſchon 14 Tage nach dem Ablegen des Eies auskommt, 
ſo findet man in der letzten Zeit des Eierablegens, Cier, Larven von ver— 
ſchiedener Größe, mitunter ſogar ſchon Puppen von einem Mutterinſekte vor. 

Larvenzuſtan d. Die ausgewachſene 4—6 Mmtr. lange, weiche, 
madenfarbige, ohnfüßige Larve mit rundem, haarigem, braunem Kopfe 
ohne Augen, mit derben dunkelbraunen Freßzangen, frißt ſich mehr oder 
weniger rechtwinklich vom Muttergange aus in der Safthaut, die zugleich 
ihre Nahrung abgibt, einen leicht geſchlängelten Larvengang von 3—4 Ctm. 
Länge, der mit dem Wachsthum der Larve ſich erweitert. Das Leben der 
Larve vom Auskommen bis zur Verpuppung dauert nur 2—3 Wochen. 

Puppenzuſtand. Naht der Zeitpunkt der Verpuppung, welcher 
bei der Nachkommenſchaft des Frühſchwarms größtentheils in die erſte Hälfte 
des Juni, bei der des Sommerſchmarms in die erſte Hälfte des Septem⸗ 
ders fällt, ſo frißt ſich die Larve am Ende des Nahrungsganges eine rund— 
liche Puppenhöhle, ruht darin 4— 6 Tage, häutet ſich darauf und erſcheint 
nun als eine florartig eingehüllte käferähnliche Puppe, an welcher die Ex— 
tremitäten des Käfers, auf der Bruſt zuſammengelegt, ſchon deutlich zu er— 
kennen ſind. Im Puppenzuſtande verbringt das Inſekt 21—22 Tage, häutet 
ſich dann abermals, und erſcheint nun als ein blaſſer weichſchaliger Käfer, 
welcher ſich nach und nach dunkler färbt und erhärtet, ſeine ganz dunkel⸗ 
braune Farbe aber erſt nach dem Ausfliegen erhält. Als Käfer lebt das 
Inſekt des Frühſchwarmes noch 4½—5 / Wochen unter der Rinde, indem 
es ſich wie die Larve von der Safthaut ernährt und dieſe in unregelmäßigen 
Gängen durchwühlt, wodurch die Regelmäßigkeit im Bilde der Larvengänge 
zerſtört wird. 

Die Nachkommen des in der erſten Hälfte des Auguſt erſcheinenden 
Sommerſchwarms ſollen größtentheils in demſelben Jahre nicht mehr ſchwär— 
men, ſondern unter der Rinde überwintern, obgleich ſie in kürzerer Zeit, 
und zwar in 6—8 Wochen, ihre Ausbildung erreichen. Einmal iſt jedoch 
ein Schwärmen in der letzten Hälfte des Septembers beobachtet worden. 
Auch die Nachkommen des Frühſchwarmes ſollen, zurückgehalten in ihrer 
Entwickelung durch ungünſtige Witterung, häufig unter der Rinde bleiben 
und dort überwintern. 

Der Käfer (fig. 7. a, b) unterſcheidet ſich von anderen durch den 
kuglichen, in das kaputzförmig überragende Bruſtſchild zurückgezogenen Kopf, 
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deſſen Mundtheile nicht rüſſelartig verlängert und deſſen Fühler mit fünf— 
gliedrigem Geißelfaden und viergliedrigem Kopfe zwiſchen der Baſis der 
Oberkiefer und den Augen eingefügt ſind. Alle Fußglieder ſind einfach 
walzig. Die Länge beträgt 4 — 5 Mmtr., die Breite 2 — 2 ½ Mnmtr.; 
die Flügeldecken ſind hinten ſtark eingedrückt; der dadurch entſtehende ſcharfe 
Rand iſt jederſeits mit 4 Zähnen beſetzt, von denen der dritte von oben 
am größten iſt. Färbung vom hellen Strohgelb bis zum dunkeln Braun. 

Obgleich der Fichtenborkenkäfer, ſo lange krankes Holz im Walde vor— 
handen iſt, nur dieſes zu ſeinem Aufenthalte erwählt, geht er doch auch 
geſunde, oder ſcheinbar geſunde, jedenfalls ſolche Bäume an, die ohne ſein 
Hinzukommen nicht abgeſtorben ſein würden, wenn er ſich ſo vermehrt hat, 
daß das kranke Holz nicht mehr zum Unterbringen ſeiner Brut ausreicht. 
In dieſem Falle vermag er auch wohl ganz geſunde Bäume krank und zur 
Ernährung ſeiner Brut geſchickt zu machen (Converſ. Lex. S. 114). 

Um der Vermehrung dieſes im höchſten Grade ſchädlichen Inſekts 
vorzubeugen, hat der Forſtmann: 1) die Durchforſtungen des unterdrückten 
und abſtändigen Holzes ſorgfältig zu betreiben, 2) die Abfuhr, Verkohlung, 
Entrindung oder Bewaldrechten aller im Winter gehauenen Hölzer, welche 
mit Brut beſetzt ſind, vor Anfang Mai zu vollenden. Dahingegen iſt es 
gut, wenn Hölzer, die nicht mit Borkenkäfern beſetzt find, erſt im Juni ab: 
gefahren werden, indem dadurch die ſchwärmenden Käfer vom ſtehenden Holze 
abgezogen und gefangen werden. 3) Alle Windfälle, ſpäteſtens zwei Monat 
nach dem Falle entweder aufzuarbeiten, zu verkohlen oder zu entrinden, 
wenn ſie in dem Zeitraume vom 1. Mai bis zum Auguſt geworfen wurden. 
4) Alle durch Sturm gedrückten Stämme ſpäteſtens zwei Monate nach dem 
Fällen aufzuarbeiten ꝛc. 5) In den Schlägen, beſonders in den Durch— 
forſtungshieben ſowohl ſelbſt, als durch die Waldarbeiter und Holzfuhrleute 
ſorgfältig auf das Vorhandenſein des Käfers achten, und im Falle einer 
Entdeckung, wenn auch geringer Mengen, in allen mittelwüchſigen und 
älteren Orten, beſonders im Mai und Auguſt unterdrückte Stämme fällen 
und dieſe täglich unterſuchen zu laſſen, ob Käfer anfliegen; wenn dieß in 
einzelnen Orten häufig geſchieht, ſchleunigſt, ehe noch die Schwärmzeit all— 
gemein wird, eine größere Anzahl von Fangbäumen fällen zu laſſen. 
6) Außerdem in den geſchloſſenen Orten auf Alles, was die Gegenwart des 
Borkenkäfers anzeigt: Bohrlöcher, Wurmmehl, Spechtlöcher, kränkelndes 
Ausſehen der Nadeln und der Rinde ꝛc. genau zu achten. 7) Spechte, 
Baumläufer, Meiſen ſorgfältig zu ſchonen. 

Vertilgungsmittel bereits vorhandener größerer Inſektenmengen 
haben wir nur 1) in den Fangbäumen und 2) in der Fällung und Ent— 
rindung des vom Käfer angegangenen ſtehenden Holzes. 

Zu Fangbäumen, welche in die vom Käfer befallenen Diſtrikte 
während der Schwärmzeit eingelegt werden, wählt man die unterdrückten 
oder die Stämme vierter und fünfter Größe ſo, daß durch Fällung der— 
ſelben der Schluß des Waldes nicht zu ſehr unterbrochen und Gefahr durch 
Windbruch ꝛc. nicht erzeugt wird. Von Woche zu Woche werden pro Morgen 
1—3 ſolcher Stämme gefällt; ſie bleiben unausgeäſtet und mit dem Stamm— 
ende auf dem Stocke liegen, ſo daß der Stamm durch dieſen und die Aeſte 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 13 
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vom Boden abgehalten wird, was man nöthigenfalls noch durch Unterlagen 
befördert. Die ſchwärmenden Käfer legen hierauf ihre Brut in die Fang⸗ 
bäume ab. Sieht man, daß dieſelben ſehr ſtark befallen ſind, ſo läßt 
man eine größere Zahl fällen. Haben die Fangbäume 5 — 6 Wochen ge 
legen, jo werden fie entrindet; findet man ſchon Käfer unter der Rinde, 
ſo muß das Entrinden auf unterlegten Tüchern geſchehen und die aus— 
fallenden Käfer ſowohl wie die Rinde verbrannt werden; finden ſich nur 
Larven und Puppen, ſo genügt es, die Rindeplatten der Luft und Sonne 
auszuſetzen, da die Entwicklung zum Käfer in dieſer Lage nicht vor ſich 
geht. Dieſelbe Vorſicht muß beim Fällen und Entrinden der ſtehenden vom 
Käfer angegriffenen Hölzer angewendet werden. 

v. Sierstorpf, Inſekten der Fichte 1794. 

Hartig, Forſtl. Converſ.-Lex. S. 108-119. 

Ratzeburg, Forſtinſekten. 

6) Den zottigen Fichtenborkenkäfer, Bostrichus autographus, 
habe ich (Tab. III. fig. 8. a, b) weniger ſeiner Schädlichkeit halber, als 
darum abbilden laſſen, weil er von Vielen mit dem Namen B. villosus 
belegt wird, in den früheren Auflagen dieſes Lehrbuchs aber eines B. villosus, 
zottiger Fichtenborkenkäfers, gedacht iſt, der in Fichten und in Tannen 
vorkommen ſoll. Der in Fichten vorkommende iſt wahrſcheinlich unſer 
B. autographus, der aus Tannen hingegen B. curvidens. Erſterer 
kommt unter der Rinde kranker und abgeſtorbener Fichten zwar häufig genug 
vor, hat ſich aber noch nicht beſonders nachtheilig gezeigt. 

7) Der linirte Borkenkäfer, Bostrichus lineatus. (Tab. III. 
, 5.) 

Eizuſtand. Nach den von Dr. Ratzeburg geſammelten Beob⸗ 
achtungen Vieler, fällt die wahre Schwärmzeit des Käfers Ende März und 
Anfang April. Daß die von mir beobachtete Schwärmzeit zu Anfang Juni 
zu den Ausnahmen gehöre, vermag ich nicht zu beſtreiten, indem ich ſelbſt 
nur dieſe eine Beobachtung dafür aufſtellen kann (Converſ.-Lex. S. 111). 
Der Käfer greift alle Nadelhölzer an, am liebſten aber die Weißtanne und 
die Fichte. Unterdrücktes Stangenholz, ſchadhafte ältere Stämme, friſche 
Stöcke, beſonders aber friſch gefälltes Bauholz wählt er am liebſten zum 
Ablegen ſeiner Eier. Zu dieſem Zweck bohrt ſich der Käfer mehr oder 
weniger rechtwinklich in den Stamm hinein und legt ſeine Eier an die 
Wände des Mutterganges ab, mitunter ſcheint er die Fluglöcher wieder— 
um als Eingangslöcher zu benutzen. Die Gänge des Käfers im Holze ſind 
an der ſchwarzen Färbung der Wände, die ſich in das Holz hineinzieht, 
leicht zu erkennen. 

Larven- und Puppenzuſtand. Die Larve bringt ihre ganze 
Lebenszeit in dem Raume zu, der ſpäter als Puppenhöhle dient. Sie liegt 
in kleinen, rechtwinklich den Gängen aufſtoßenden Höhlen, mit dem Kopfe 
dem Gange zugewendet. Die Brut ſoll meiſt erſt im Auguſt fertig werden. 
Eine zweite Generation findet nicht ſtatt. Wo die Käfer überwintern, habe 
ich auch nicht ermitteln können. 

Käferzuſtand (fig. 9. a, b). Der Käfer unterſcheidet ſich von 
B. typographus durch einen viergliedrigen Geißelfaden mit ungegliedertem 
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Knopfe, durch ein faſt kugelrundes Halsſchild und nicht eingedrückte Flügel— 
decken. Seine Länge beträgt 3 — 4 Mmtr. Die Färbung iſt braun, auf 
den Flügeldecken in Längsſtrichen abwechſelnd heller und dunkler, ſo daß 
auf jeder Flügeldecke zwei hellere Längsſtriche zwiſchen dem dunkleren Rande 
und einer dunkeln Mittelſtreife zu ſehen ſind. 

Der Schaden, den dieſer Käfer veranlaßt, trifft mehr das geerntete 
als das wachſende Holz, iſt aber in Beziehung auf erſteres ſehr bedeutend, 
indem die ſchönſten Nutzholzſtücke durch ihn verderbt werden. Um die 
Bauholzſtämme vor den Angriffen des Käfers zu ſchützen, ſoll die Fällung 
und das Entrinden in der Saftzeit am dienlichſten ſein. Da der Hieb in 
der Saftzeit aber auf andere Weiſe nachtheilig iſt, ſo hat man die Bau— 
hölzer im Februar und März fällen, und mit Eintritt der Saftzeit entrin— 
den laſſen. Die Windfälle der Jahre 1869 und 1870 gaben mir Gelegen— 
heit eingehender Beobachtungen des Inſekts, über die ich in der Forſt- und 
Jagdzeitung, Juniheft 1872, berichtet habe. Ich vermag jetzt zu conſta⸗ 
tiren, daß wenn man im Frühjahre nach der Schwärmzeit des Käfers die 
im Winter des zweiten Jahres zur Fällung kommenden Bauholzſtämme auf 
Mannshöhe entrinden läßt, ſolche Stämme auch wie der noch berindeten 
Stammtheile in der nächſten Schwärmzeit von den Angriffen der Käfer 
verſchont bleiben und ein beſſeres, harzreicheres und ſchwereres Holz liefern, 
als bei gewöhnlicher Winterfällung. Die Koſten der Entrindung werden 
reichlich erſetzt durch den Verkauf der Rinde als Gerbmaterial. 

Ueber B. dispar und domesticus S. meine Mittheilungen in der 
Forſt⸗ und Jagdzeitg. 1844 S. 73 und 1872 S. 181. 

8) Hylesinus micans, bis 8 Mmtr. lang, daher der größte aller 
Borkenkäfer, lebt im Larvenzuſtande familienweiſe unter der Baſthaut des 
Wurzelſtockes meiſt junger Fichten Stangenhölzer und iſt ſchon in ſo großer 
Menge aufgetreten, daß er empfindlichen Schaden angerichtet hat. Im 
Oberforſt Helmſtedt ſind auf meine Veranlaſſung Hunderttauſende von 
Käfern geſammelt worden, durch Entrinden der befallenen Stämme dicht 
über dem Boden, auf leinenen Tüchern von 0,7 Mtr. Quadrat, denen ich 
in der Mitte einen kreisrunden Ausſchnitt von der Größe der Stammquer— 
fläche und einen vom Außenrande der Tücher zum Ausſchnitt führenden 
Schnitt geben ließ, ſo daß der Ausſchnitt dem Stamme auf dem Boden dicht 
angelegt werden konnte. Die vom Käfer befallenen Stämme ſind leicht und 
ſicher zu erkennen durch offene Harzröhren von 3—6 Mmtr. Länge, welche 
dicht über dem Boden den Eingang zur Fraßſtelle bekleiden. 

9) Der Fichtenbaſtkäfer, Hylesinus palliatus (Tab. III. 
fig, 10. a, b), ſchwärmt ſehr früh im Jahre, mitunter ſchon gegen Ende 
des Monats März. Wie der Borkenkäfer wählt auch er ſowohl krankes, 
ſtehendes, als gefälltes Holz zum Ablegen der Eier; vorzüglich gern geht 
er in die friſchen Stöcke; Mutter- und Larvengänge ſind kleiner, ähneln 
aber denen des B. typographus. Im Großen iſt dieſer Käfer noch nicht 
verderblich geworden, ſoll aber ſchon einzelne Stämme getödtet haben. 

Von dem bereits beſchriebenen H. piniperda unterſcheidet ſich 
H. palliatus durch den ſiebengliedrigen Geißelfaden und durch das nach 
vorne kegelförmig hervortretende Bruſtbein. Färbung mehr oder weniger hell— 
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braun, Länge 1½ Linie und darin von dem nahe ſtehenden H. decumanus 
verſchieden, welcher viel größer iſt. Vertilgung wie bei B. typographus. 

Beachtenswerthe Feinde der Fichte ſind ferner: 

10) Bostr. chaleographus und mierographus Lin. (pytiographus 
Rbrg.) Unter Fichtenrinde in Sterngängen. Erſterer im Oberharze, 
letzterer im Unterharze in den vorjährigen Schneebrüchen in großen Mengen. 
Einzelne darunter B. abietis und H. rhododactylus. 

11) Hylesinus poligraphus. Unter Fichtenrinde, in wagerecht ver— 
laufenden doppelarmigen Gängen wie Hyles. minor. 

12) Hylesinus cunicularius. Brutſtätte: die Wurzeln der Fichte, 
Rüſter im Spätſommer und Herbſt, die Rinde und Baſthaut junger Fichten 
am Wurzelſtock und über dieſem benagend. 

13) Cureulio Abietis (Tab. III. fig. 12), den wir bereits als ge⸗ 
fährlichen Feind der Kiefer näher kennen gelernt haben, kommt in derſelben 
Menge auch in Fichten vor, und wird dort ebenſo und auf dieſelbe Weiſe 
ſchädlich wie in Kiefern, daher dann alles, was über Lebensmittel und 
Vertilgungsmittel dort angeführt iſt, auch hier Anwendung findet. 

14) Cureulio ater (Tab. III. fig. 15) lebt wie Cureulio Abietis 
und meiſt in Geſellſchaft deſſelben. (Converſ.-Lex. S. 172.) Larve äußer⸗ 
lich an den Wurzeln im Boden. 

15) Cureulio hereyniae (Tab. III. fig. 14). Aehnlichkeit mit 
Cureulio notatus, auch in der Lebensweiſe; aber nur in Fichten. 


C. Feinde der Fichte unter den Aderflüglern. 


15) Die kleine Fichten-Sägeweſpe, Nematus Saxesenii. 
(Tab. III. fig. 23. d). 

Eizuſtand. Die Schwärmzeit der Weſpe findet Ende April oder 
Anfang Mai ſtatt, wenn die Knoſpen der Fichte ſich zur Bildung des neuen 
Triebes aufſchließen. Die begatteten Weibchen legen ihre Eier in die Knoſpen 
ab, verletzen aber den Trieb dergeſtalt, daß der Längenwuchs zurückbleibt. 

Raupenzuſtand. Die 20füßige, 1½ Ctm. lange Raupe hat 
überall die Farbe der jungen Fichtennadeln. Die erſten Wochen lebt ſie 
zwiſchen den zuſammengekröllten Nadeln der entfalteten Knoſpe, nährt ſich 
von den jungen Nadeln und von dem noch weichen Fleiſche des jungen 
Triebes, der dadurch bald vertrocknet. Iſt die Raupe etwas größer ge— 
worden, ſo geht ſie andere geſunde Sproſſen an und entnadelt auch dieſe, 
läßt aber die vorjährigen Nadeln unberührt. Ihren Fraß habe ich einige 
Jahre hindurch in einer 15 — 20 jährigen Fichtenpflanzung vor den Thoren 
Berlins beobachtet; die Raupen zeigten ſich in ſo großen Mengen, daß faſt 
ſämmtliche jungen Triebe zerſtört wurden, dennoch gingen die Pflanzen 
nicht ein, blieben aber natürlich im Wuchſe ſehr zurück. 

Puppenzuſtand. Der Fraß dauert bis Ende Mai, nur wenige 
Raupen freſſen noch im Juni. Iſt die Raupe ausgewachſen, ſo läßt ſie ſich 
zur Erde fallen, geht 2—5 Ctm. tief in den Boden und ſpinnt ſich dort ein 
weißes oder braunes eiförmiges Cocon von 4—6 Mmtr. Länge, in welchem 
ſie 10½½ Monate, alſo bis Mitte April des folgenden Jahres als Raupe ruht. 
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Weſpenzuſtand (fig. 23. d, d). Die Weſpe iſt 5—7 Mmtr. lang, 
12—15 Mmtr. Flügelbreite. Die Fühlhörner ſind borſtenförmig neun— 
gliedrig, die beiden Grundglieder ſehr kurz. Der Hinterleib des Weibchens 
iſt ſtark zuſammengedrückt mit aufgerichteter Legſtachelſcheide. Die Haupt— 
gattungscharaktere liegen im Verlauf der Flügeladern, weßhalb die gegebene 
Abbildung genau zu vergleichen iſt. Die Bruſtſeiten ſind glatt und glän— 
zend; Grundfarbe ein röthliches Blaßbraun; Fühler, Stirnfleck, Hinterhaupt, 
Bruſtrücken, der Rücken des Hinterleibs mehr oder weniger, an den Hinter— 
beinen ein Fleck vor den Knien, die Spitzen der weißlichen Schienen und 
Füße ſind ſchwarz. Die Männchen ſind von der Fühlerſpitze bis zum After 
oben ſchwarz, unten blaßbraun; der Hinterleib nicht zuſammengedrückt. 

Sowohl in der Größe als Färbung ändern die Weſpen ſehr ab, und 
es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die von mir in meinem Handbuche der Ader— 
flügler aufgeſtellten Arten Abietum und compressus nur Abänderungen 
obiger Art ſind. 

Vertilgung. Die Weſpen zeigen ſich immer zuerſt an den Rand— 


bäumen der Sonnenſeite, wo die zarte Raupe bei ihrem frühen Erſcheinen 


die meiſte Wärme findet; hier hat man ſie alſo zu ſuchen. Sollte ſie in 
größerer, Gefahr drohender Menge erſcheinen, ſo wird ein fleißiger Betrieb 
der Orte mit Schweinen das kräftigſte Vertilgungsmittel, und um ſo wirk— 
ſamer ſein, da ſich die Raupen ſehr zuſammenhalten. 


Die Fichten⸗-Langhorn-Blattweſpen, Ly da. 


Die Fichte beherbergt eine weit größere Zahl dieſer Inſekten, als die 
Kiefer, doch hat ſich noch keine Art ſo nachtheilig gezeigt, daß ſie hier in 
nähere Betrachtung gezogen zu werden verdiente. Die am häufigſten vor— 
kommenden Arten ſind: 

16) Lyda Abietina und das dieſer Art nach Hrn. Saxeſen au: 
gehörende Weibchen Lyda annulata. 

17) Lyda alpina Klug, und das nach Hrn. Saxeſen zugehörige 
Weibchen Lyda annulicornis. 

18) Lyda saxicola und das nach demſelben Naturforſcher dazu 
gehörige Weibchen Lyda alpina Klug. 

19—20) Lyda hypothrophica, Klugii, erythrogaster. 

Ebenſo wenig ſind die bisher auf der Rothtanne beobachteten beiden 
Buſchhornblattweſpen: 21) Lophyrus hereyniae und 22) Loph. polyto- 
mus merklich ſchädlich geworden. Beachtenswerther dürfte jein: 

23) Die Rieſenholzweſpe, Sirex Gigas, und 24 (die ſtahl⸗ 
blaue Holzweſpe, S. Juvencus, erſtere nur in Fichten, letztere dort 
und in Kiefern vorkommend. Bedeutung dürften beide da bekommen, wo 
die Fichtenwälder auf Harz benutzt werden, weil ſich hier Gelegenheit zur 
Ausbreitung über ganze Beſtände findet, während unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen nur einzelne kranke Bäume von dieſem Inſekte befallen werden, 
deſſen Larvengänge das Holz durchſtreichen und es zur Bauholzverwendung 
untauglich machen. Das Daſein der Weſpe erkennt man an den völlig 
kreisrunden, ſehr ſcharf geſchnittenen Fluglöchern von der Größe einer Reh— 
poſte, die gewöhnlich in der Mehrzahl an den von Rinde entblößten Stamm— 
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theilen erſcheinen. Andere Vertilgungsmittel als das Fällen und Fort— 
ſchaffen, Verkohlen ꝛc. der befallenen Stämme find nicht bekannt, auch ſchwer— 
lich aufzufinden; vielleicht kann man durch Fangbäume wirkſam einſchreiten. 


D. Aus der Familie der Blattſauger 


verdient unter den auf die Rothtanne angewieſenen Inſekten noch der Er: 
wähnung: 

25) der Fichtenblattſauger, Chermes Abietis, Lin., ein 
kleines kirſchbraunes, mit wenig weißer Wolle beſetztes vierflügliches Infekt 
mit fünfgliedrigen kurzen Fühlern und einem Saugrüſſel zwiſchen dem erſten 
Fußpaare, deſſen gelbliche Larve in den zapfenförmigen vielkammrigen 
Gallen lebt, welche mitunter in ungeheuren Mengen, beſonders auf jungen 
Fichten vorkommen, und dem Wuchſe derſelben allerdings ſehr hinderlich 
ſind. Dem unerachtet läßt ſich wohl kaum etwas anderes zur Tilgung des 
Uebels thun, als indem man alle den Wuchs der jungen Fichten hemmen— 
den Urſachen zu entfernen ſucht, da das Inſekt, ſo weit meine Beobach— 
tungen reichen, ſtets nur an kränkelnden Fichten in größerer Menge er— 
ſcheint. Durch das empfohlene Abſchneiden und Verbrennen der mit Gallen 
beſetzten Zweige würde man unfehlbar den Pflanzen mehr ſchaden als nutzen. 
(Converſ.⸗Lex. S. 145— 148.) 


III. Feinde der Weißktanne unter den Käfern. 


Unter den Nadelhölzern leidet die Weißtanne am wenigſten durch In— 
ſekten. Am häufigſten kommt noch 1) der krummzähnige Tannen⸗ 
Borkenkäfer, Bostrichus curvidens, vor. 

Eizuſtand. Die erſte Schwärmzeit ſoll in der erſten Hälfte des 
April ſtattfinden. In Tannenklötzen, die ich durch Hrn. Oberförſter Ka— 
both aus Schleſien erhielt, fanden ſich ſchon viele fertige Käfer neben den 
Larven, deren Nachkommen unter der Rinde ſtehender Bäume überwintern 
ſollen. Der Käfer greift zuerſt den Gipfel der Bäume an und zieht ſich 
von da jährlich tiefer hinab. Die Muttergänge laufen wagrecht um den 
Stamm, wie bei Hylesinus minor, die Larvengänge ſteigen auf und ab. 

Der Käfer iſt 2 — 3 Mmtr. lang; die Flügeldecken find hinten ſtark 
eingedrückt wie beim Fichtenborkenkäfer; beim Männchen iſt der Rand des 
Eindrucks jederſeits mit 7 Zähnen beſetzt, von denen der erſte, zweite und 
fünfte länger und gebogen ſind, woher der Name. Beim Weibchen ſind 
die Zähne kleiner und in geringerer Zahl vorhanden; außerdem unterſcheidet 
es ſich vom Männchen durch einen dichten Büſchel langer goldgelber Haare 
auf der Stirn. Beide Geſchlechter zeichnen ſich außerdem durch ungewöhn— 
lich tief punktirte Flügeldecken aus. Dieß iſt der Käfer, welcher in den 
früheren Auflagen dieſes Lehrbuchs als B. villosus aufgeführt wurde. 


Ueber mehrere an der Wurzel der Fichte lebende Blattläuſe: Rhizomaria Piceae m. 
Lachnus subterraneus m. (Tetraneura Abietis an den Wurzeln der Tanne) und Calo- 
bates rhizomae m. Letztere mit einer, den Dortheſien ähnlichen Körperbedeckung, Tibie 
und alle Tarſenglieder in ein Stück verwachſen, Fühler Livia-ähnlich, habe ich in den 
Berhandlungen des Hils-Solling- Vereines 1856, S. 52 meine Beobachtungen mitgetheilt. 
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Sollte der Käfer ſich hin und wieder in größerer Menge zeigen, fo 
iſt die Vertilgung wohl nicht anders, als die des Fichtenborkenkäfers, durch 
Fangbäume ꝛc. zu bewirken. 

2) Der liniirte Borkenkäfer, Bostrichus lineatus (Tab. III. 
lig. 9. a, b), deſſen bereits unter den Fichtenfeinden gedacht iſt, wird der 
Tanne gefährlicher als den übrigen Nadelhölzern. Von den ſchädlicheren 
Borkenkäfern beherbergt die Weißtanne außerdem noch 3) Bostrichus Larieis 
und 4) Hylesinus palliatus. 

Unter den Rüſſelkäfern findet ſich 5) der große Fichten-Rüſſel⸗ 
käfer, Curculio (Hylobius) Abietis nicht allzuhäufig in Weißtannen; 
häufiger 

6) der Weißtannen-Rüſſelkäfer, Cureulio (Pissodes) Piceae Ill. 

Doch iſt derſelbe bis jetzt nur in gefällten und geworfenen Stämmen 
beobachtet worden. Der Käfer hat in Form und Farbe viel Aehnlichkeit 
mit Cureulio notatus (Tab. III. fig. 13), unterſcheidet ſich aber von 
dieſem, wie von C. Pini (Abietis Ratzeb.) durch die Punktirung der 
Flügeldecken, indem die Punktreihen nicht gleichweit von einander entfernt 
ſind, ſondern wie bei C. hereyniae abwechſelnd einen breiten und einen 
ſchmalen Zwiſchenraum zeigen. Von C. hereyniae unterſcheidet ſich C. Piceae 
durch gedrungeneren Körperbau und durch das ſchwach punktirte Halsſchild, 
von C. Abietis (Pini Ratzeb.) hingegen durch die in der Mitte des 
Rüſſels ſtehenden Fühler. 

Unter den Schmetterlingen und Aderflüglern ꝛc. ſind mir noch keine 
der Weißtanne ſchädlichen, beachtenswerthe Forſtinſekten bekannt geworden. 


IV. Feinde der Lärche. 


Unter den Borkenkäfern ſollen B. linearis, Laricis, Hylesinus pal- 
liatus und pilosus in der Lärche vorkommen, doch hat ſich noch keine 
dieſer Arten hier merklich nachtheilig gezeigt; daſſelbe gilt auch für Cureulio 
Abietis (Pini Ratzeb.) 

Unter den Schmetterlingen dürfte die kleine Lärchenmotte, 
Tinea Laricinella, Beachtung verdienen. 

Eizuſtand. Die äußerſt zierlichen, zuckerhutförmigen Eier findet 
man von Mitte Juni ab auf den Nadeln der Lärche. 

Raupenzuſtand. Das kleine aus dem Ei auskriechende Räupchen 
höhlt die Lärchennadel aus und benutzt die beſponnene Spitze derſelben ſpäter 
als Sack, aus dem es mit dem Vordertheile nur hervorkommt, um zu 
freſſen. Nachdem es noch zahlreiche Nadeln im Nachſommer und Herbſte 
beſonders an der Spitze derſelben befreſſen hat, überwintert es in nächſter 
Nähe der Nadelpolſter in dem angeſponnenen Säckchen. Im Frühjahr er⸗ 
folgt dann der größte Schaden, weil das Räupchen ſehr gierig frißt während 
die Nadelbüſchel noch klein ſind. Völlige Entnadelung über große Beſtandes— 
flächen ausgedehnt iſt nicht ſelten und zumal deßhalb ſo verderblich, weil 
der Fraß ſich eine lange Reihe von Jahren zu wiederholen pflegt. 

Puppenzuſtand. Gegen Ende des Maimonats zieht ſich die Raupe in 
die Hülſe zurück, ſpinnt die obere Oeffnung derſelben zu und verpuppt ſich. 
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Der Schmetterling mißt 7—8 Mmtr. Flügelſpannung; die Fär⸗ 
bung iſt überall gleichfarbig dunkel aſchgrau; die ſchmalen Flügel ſind mit 
langen Franſen beſetzt, ſo daß letztere an den Oberflügeln länger, an den 
Unterflügeln über doppelt ſo lang als der Flügeldurchmeſſer ſind; Fühler faſt 
ſo lang als der Körper, fadenförmig. Schwärmzeit Anfang bis Mitte Juni. 

Vertilgung. Nur einzelne noch junge Bäumchen laſſen ſich durch 
rechtzeitiges Ableſen der Säckchen ſchützen. 

Unter den Aderflüglern leben mehrere Nematusarten auf der Lärche, 
deren ich in meiner Naturgeſchichte der deutſchen Aderflügler gedacht habe. 

Beachtenswerth dürften noch die auf der Lärche vorkommenden beiden 
Blattſauger Cocus Larieis Bouché und Chermes Laricis m. fein, über 
die ich Heft 4. S. 643 meiner Jahresberichte geſprochen habe. 


V. Feinde der Laubhölzer. 


Die Laubhölzer haben theils an und für ſich weniger Feinde unter 
den Inſekten, theils vermehren ſich dieſelben nicht in dem Maße, wie viele 
Nadelholzinſekten; endlich ſchadet dem Laubholze der Inſektenfraß nicht in 
dem Grade, wie den Nadelhölzern, da der Verluſt der Belaubung in 
demſelben Jahre durch Entfaltung der Blattachſelknoſpen oder durch den 
Johannitrieb wieder erſetzt wird. 

Unter den Schmetterlingen hat ſich der Eiche die Proceſſions— 
raupe (Bombyx processionea), der Schwammſpinner (Liparis dispar), 
der Froſtſchmetterling (Geometra brumata), S. meine Beobachtungen in der 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1874 S. 87 und der Eichenwickler (Tortrix viridana) 
ſchädlich gezeigt; unter den Käfern der Maikäfer (Melolontha vulgaris) 
und der Eichenminirkäfer (Orchestes Quercus); unter den Aderflüg— 
lern beſonders mehrere Gallweſpenarten, wie Cynips cortieis und rhizomae, 
Andricus noduli, Apophyllus synaspis. 

Der Rothbuche find unter den Schmetterlingen der Roth: 
ſchwanz (Bomb. Pudibunda), der Schwammſpinner, die Froſtſpanner 
(Geom. brumata, defoliaria), der Buchelwickler (Tortrix annulana m. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1845, S. 342 fig. 3), unter den Käfern die Buchen: 
prachtkäfer (Buprestis viridis Lin. und Fagi Ratzeb.), unter den Fliegen 
die Buchengallmücken (Cecidomyia Fagi und annulipes) nachtheilig. 

Der Birke haben ſich bisher nur einige Blattkäfer, wie Clythra 
4punctata und Galleruca Capreae, der Erle Lina aenea, Galleruca Alni 
und Bostr. dispar (Forſt- und Jagdzeitung 1844, S. 73) nachtheilig gezeigt. 

Eine größere Menge beachtenswerther Feinde haben die Pappeln und 
Weiden. Unter den Schmetterlingen iſt beſonders Liparis Salieis 
und dispar, unter den Käfern Saperda populnea und Carcharias, 
Chrysomela Populi und Tremulae, Clythra 4punctata, Galleruca 
Capreae, unter den Aderflüglern Nematus angustus ihnen nachtheilig. 

Als Feind der Eſche müſſen wir noch des Pflaſterkäfers (Lytta 
vesicatoria) gedenken. 

Von den eben genannten Laubholzinſekten können hier nur einige 
wichtigere näher betrachtet werden: 


REN 
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1) Die Maikäfer ſchaden nicht allein durch das Entlauben der 
Bäume, in weit höherem Grade wird die Larve dieſes Käfers durch ihre, 
in Pflanzenwurzeln beſtehende Nahrung ſchädlich. Die Schwärmzeit findet 


bekanntlich Ende April und Anfang Mai ſtatt. Das begattete Weibchen 


legt 30—40 Eier in die Erde, aus denen ſchon nach 4—6 Wochen Larven 
hervorkommen; dieſe, Engerlinge genannt, leben im erſten Sommer ge— 
ſellig und nähren ſich von Pflanzenmoder. Im Spätherbſte gehen ſie tiefer 
in den Boden, um ſich dem Froſte zu entziehen, und erſcheinen erſt im 
kommenden Frühjahr wieder unter der Oberfläche des Bodens, um ſich in 
gleicher Weiſe, wie im erſten Jahre, zu ernähren. Der Larvenzuſtand 
dauert vier Jahre; im dritten und vierten, doch auch ſchon im zweiten 
Jahre ändert die Larve ihre Ernährungsweiſe, indem ſie nun vorzugsweiſe 
Pflanzenwurzeln frißt, und unſeren Saatkulturen wie den Pflanzungen, ſo— 
wohl der Laub- als der Nadelhölzer oft bedeutenden Schaden zufügt. An 
heißen Sommertagen ſoll die Larve in die tieferen Bodenſchichten hinab— 
gehen, um Kühle und Feuchtigkeit zu ſuchen; im Herbſte des vierten Jahres 
erfolgt die Verpuppung in einer Bodentiefe von 1—1½ Metern; der Käfer 
erſcheint dann im kommenden Frühjahre. 

Die Vertilgung der Maikäfer iſt, beſonders in unſern Wäldern, großen 


Schwierigkeiten unterworfen; fleißiger Betrieb ſolcher Orte, in denen ſich 


Engerlinge bemerkbar machen, mit Schweinen, und zwar während des Som— 
mers und Herbſtes bei nicht allzu trockener Witterung; Schonung der In— 
ſekten vertilgenden Thiere wird immer erfolgreich ſein. Das Sammeln der 
Käfer dürfte höchſtens für einzelne zu ſchützende Flächen von geringerer 
Ausdehnung, wie Pflanzkämpe, Forſtgärten, kleinere Blößenkulturen anz 
wendbar ſein, da es viel Arbeitskräfte fordert und in eine Zeit fällt, wo 
dieſe vom Ackerbau in Anſpruch genommen werden. Erfolgreich iſt das 
Sammeln der Käfer auch für Flächen von geringer Größe, weil der Käfer 
nicht weit vom Orte des Auskommens ſich entfernt. Mit noch größeren 
Schwierigkeiten dürfte das Sammeln der Engerlinge verbunden ſein. Da 
der Käfer ſeine Eier nur in entblößten Boden ablegt, ſchützt man Saat— 
kämpe am beſten dadurch, daß man dieſe bis zur Bodenbearbeitung und 
Ausſaat unter Pflanzendecke erhält. Auch ſtreifenweiſe Einſaat von Roggen 
oder Hafer (vielleicht beſſer noch von Rüben) zwiſchen die Saatrillen hat 
mir treffliche Dienſte geleiſtet. (S. über Anlage von Pflanzkämpen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung Febr. 1859.) 

2) Die Buchenprachtkäfer, Buprestis viridis Lin. (nociva 
Ratzeb.) ! (Tab. III. fig. 17) und B. Fagi Ratzeb. 


Zur Vermeidung aller Willkür in der Nomenclatur beſteht in den beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaften das Geſetz, daß der Name, unter welchem ein Naturkörper zuerſt in 
die Literatur eingeführt wurde, nicht kaſſirt werden darf. Wenn der ſehr häufige Fall ein= 
tritt, daß ältere Diagnoſen auch auf Naturkörper paſſen, die erſt in neuerer Zeit aufgefunden 
wurden, ſo gilt als Geſetz: daß dem häufiger vorkommenden, als demjenigen, welcher dem 
älteren Beſchreiber wahrſcheinlich vorgelegen hat, der ältere Name und das ältere Citat 
verbleibt (hier B. viridis Lin.), während der ſeltener vorkommende, neu aufgefundene Körper, 
einen neuen Namen erhält (hier B. Fagi Ratzeb.). Ratzeburgs „Collectiv-Namen“ werden 
nie Eingang in die wiſſenſchaftliche Nomenclatur finden. Sie ſind nur eine Umgehung jenes 
Geſetzes. 
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Schwärmzeit im Juni. Der begattete Käfer legt ſeine Eier an die 
Rinde junger Buchenſtämmchen ab, und wählt dazu am liebſten junge Pflanz— 
ſtämmchen. Die Larve, welche ſich durch einen ſehr großen ſcheibenförmigen 
Kopf, durch einen flachen niedergedrückten Körper, Mangel der Füße und durch 
eine kleine Afterzange auszeichnet, iſt 1 Ctm. lang, der Körper 2 Mmtr., der 
Kopf mehr als doppelt ſo breit. Nach dem Auskommen bohrt ſich die Larve in 
die Rinde ein und frißt ſich im Baſt und Splinte des Stammes abwärts, wo 
ſie überwintert, den Fraß im Frühjahre fortſetzt, im Mai und Juni behufs 
der Verpuppung in den Splint geht, um im Juni und Auguſt zu ſchwärmen. 
Vertilgung durch Ausſchneiden und Verbrennen der befallenen Pflänzlinge. 

Der Erlenblattkäfer, Galleruca Alni. (Tab. III. fig. 18). 

Schwärmzeit der überwinterten Käfer im Frühjahre; die grünlich 
ſchwarze, glänzende 1-1 ¼ Ctm. lange, mit 6 ziemlich langen Bruſtfüßen 
und einer Haftwarze am letzten Ringe verſehene Larve findet man ſchon 
im Mai und Juni auf den Blättern der Erle, die ſie ſcelettiren. Ver— 
puppung im Juli; Käfer erſcheinen ſchon im Auguſt und September, 
ſetzen den Fraß der Larve fort und überwintern im Laube. Vertilgung 
durch Sammeln der Käfer. 

Der Pappelblattkäfer, Chrysomela Populi. (Tab. III. fig. 19.) 

Dieſer Käfer treibt dieſelbe Oekonomie auf Pappeln, wie der vorige 
auf Erlen, ſelbſt die Entwicklungszeiträume ſind faſt dieſelben, die Larve 
verpuppt ſich aber nicht in der Erde, ſondern befeſtigt ſich mit dem After 
auf den Blättern wie die Coccinellen, mit dem Kopfe nach unten gekehrt. 


Beſonders auf Pappelwurzelbrut kommt dieß Inſekt oft in ſo ungeheurer 


Menge vor, daß alle Blätter vernichtet, zuletzt auch die Rinde der krautigen 
Triebe angegangen wird; auch an Weidenſtecklingtrieben hat mir Chrysom. 
Populi und Tremulae ſchon empfindlichen Schaden verurſacht, obgleich 
Aſpenwurzelbrut in der Nähe vorhanden war. 

Vertilgung durch Sammeln der Käfer und der Larven. 

Der Pappelbockkäfer, Cerambyx populneus. (Tab. III. fig. 20). 


Schwärmzeit im Mai und Juni. Der Käfer legt ſeine Eier an 3 


die Rinde junger 3—6jähriger Stämmchen der Aſpe, jo wie an die ange 
ſchlagenen Stecklinge anderer Pappelarten ab; die Larve frißt ſich ins 
Holz, durchzieht es mit ihren Gängen bis zu ihrer Verpuppung im 
Frühjahre des zweiten Jahres, welche innerhalb des befallenen Stammes 
vollbracht wird, worauf ſich der Käfer zur Begattung herausfrißt. Ver— 
tilgung durch Sammeln der Käfer. 


Im Uebrigen muß ich auf das ausgezeichnete Inſektenwerk des Prof. 
Dr. Ratzeburg, ſowie auf die vereinzelten Mittheilungen im forſtlichen 


Converſations-Lexikon und in meinen Jahresberichten verweiſen. 


Hechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Holzpflanzen.! 


Die Holzpflanzen find wie alle Gewächſe den mannigfachſten Krank 3 


heiten unterworfen, durch welche ihr normales Wachsthum mehr oder weniger 


Verfaſſer Dr. Robert Hartig. 
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beeinträchtigt wird, ſo daß oft die ganze Pflanze, oft auch nur ein Theil 
derſelben getödtet oder abnorm umgeſtaltet wird. Nach ihren Urſachen laſſen 
ſich die Krankheiten eintheilen in: 

J) Krankheiten durch ungünſtige Bodenverhältniſſe, 

2) b h f atmoſphäriſche Einflüſſe, 

3) Verwundungen, 

4) Krankheiten durch phanerogame Schmarotzer, 

5) 7 „ Pilze, 

6) 1 „ noch unbekannte Einflüſſe. 

Nachfolgend werde ich die wichtigſten Krankheiten und die gegen ſie 

zu ergreifenden Schutzmaßregeln in der Kürze darſtellen. 


1. Krankheiten, welche durch ungünſtige Bodeuverhältniſſe herbei— 
geführt werden. 


Während in älterer Zeit die meiſten Krankheiten unbekannten Ein— 
flüſſen des Bodens zugeſchrieben wurden und noch jetzt oft von „ſalpetrigem 
Boden“ als dem Bringer aller Krankheiten geſprochen wird, haben wir in 
der That nur ſehr wenige Krankheiten aufzuzählen, die in der Boden— 
beſchaffenheit ihren Grund haben. 


Die Gipfeldürre oder Zopftrockniß. 


Wenn der Boden durch Streuentnahme oder durch Bloßliegen ſich be— 
deutend verſchlechtert, ſo genügt die Nahrungszufuhr durch die Wurzeln oft— 
mals nicht, den oberen Theil der Baumkronen ferner zu ernähren, zumal wenn 
nach der Freiſtellung der Bäume anfänglich viele Waſſerreiſer am Schafte ent— 
ſtanden, die dann den größten Theil des Nahrungsſaftes für ſich verbrauchen. 
Der im Holzkörper aufwärts ſteigende Nahrungsſaft wird dann unterwegs 
verbraucht und die Spitze der Baumkrone verhungert oder vertrocknet. 

Zur Verhütung dieſer Krankheit, die beſonders im geſchloſſenen Beſtande 
aufgewachſene Eichen heimſucht, wenn ſolche frei geſtellt werden, ſorge man 
dafür, daß die Eichen ſchon vor der Freiſtellung eine volle Krone ſich ver— 
ſchafft haben, deßhalb unmittelbar nach der Freiſtellung keine oder nur wenig 
Waſſerreiſer bilden. Tritt dann einige Jahre nach der Freiſtellung die Boden— 
verſchlechterung ein, ſo gelangt der zwar verminderte Nahrungsſaft doch bis 
zur Krone, vertheilt ſich gleichmäßig auf alle Aeſte und erhält dieſe lebendig, 
bis durch das Heranwachſen des neuen Jungholzes der Boden wieder beſchützt, 
die Ernährung der Bäume wieder geſteigert wird. 

Hat die Gipfeldürre in einem Beſtande ſich eingefunden, ſo muß durch 
ſchleunige Erziehung eines Bodenſchutzholzes oder eventuell durch möglichſte 
Verhinderung der Streuentnahme auf Bodenverbeſſerung hingewirkt werden. 


Die Wurzelfäule der Kiefer und Fichte. 


In 20—40 jährigen Kiefernſtangenorten zeigt ſich ſehr oft auf größeren 
oder kleineren Flächen ein Abfaulen der in die Tiefe gehenden Pfahlwurzeln, 
während die flachſtreichenden Wurzeln geſund bleiben. Solche Bäume werden 
durch den Wind oder Schneeanhang im noch grünbenadelten Zuſtande um— 
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geworfen, ſterben aber häufig auch ab, da die wenigen flachſtreichenden 
Wurzeln in der trockenen Jahreszeit nicht immer genügen, um den Baum 
gegen das Vertrocknen zu ſchützen. 

Dieſe Krankheit erklärt ſich aus dem Umſtande, daß meiſt in einer 
Tiefe von 0,5 Meter eine Bodenſchicht liegt, die zwar ſehr feſt iſt, aber 
dem Eindringen der Pfahlwurzeln kein Hinderniß bereitet hat. So lange 
der Beſtand den Boden nicht bedeckt, eine Humus- und Nadelſchicht fehlt, 
veranlaßt der tägliche und jährliche Temperaturwechſel zugleich einen auch 
in jene feſte Bodenſchicht eindringenden Luftwechſel, durch welchen der Stoff— 
wechſel in den Wurzeln ermöglicht wird. Mit dem Eintritt des Beſtandes— 
ſchluſſes und der Bildung einer dichten Humus- und Nadelſchicht wird der 
Luftwechſel im Boden ſo ſehr beeinträchtigt, daß er in jene tiefen und feſten 
Schichten nicht mehr eindringt. Die Zerſetzung des Humus fördert zugleich 
den Reichthum an Kohlenſäure, mindert den Gehalt an Sauerſtoff in der 
Bodenluft ſo ſehr, daß die in die Tiefe gehenden Wurzeln erſticken. 

Die Fichte leidet zwar auch an der Wurzelfäule, jedoch ſeltener und 
wegen ihres flachen Wurzelſyſtems auch nicht in ſo gefährlichem Grade. 
Die ſogenannte Rothfäule der Fichte beſteht zum Theil aus dieſer Wurzel: 
fäule. Bei Laubhölzern iſt ſie mir noch nicht bekannt geworden. Die Ein— 
wirkung der Sonne auf den Boden in der Zeit der Laubloſigkeit hat großeren 
Luftwechſel im Boden zur Folge, als im Nadelwalde. 

Erziehung mit Laubholz gemiſchter Beſtände, um während des Winters 
und Frühjahrs die Abkühlung reſp. Erwärmung des Bodens und ſomit 
den Luftwechſel zu fördern, Steigerung des Luftwechſels im Boden durch 
Entwäſſerung (bei ſtagnirender Näſſe), Bodenlockerung u. ſ. w. werden nach 
den Umſtänden die zu ergreifenden Maßregeln ſein. 

Am Meeresufer leiden die Nadel- und Laubholzbeſtände zuweilen in 
hohem Maße durch das Seewaſſer, welches nach Ueberfluthungen im 
Boden einen Salzgehalt zurückläßt, welcher den Tod der Holzgewächſe herbei— 
führt. Ehe das Kochſalz aus den oberen Bodenſchichten nicht durch Regen— 
waſſer ausgelaugt iſt, ſind dieſelben für die Wiedercultur ungeeignet. 

Die Bodenkunde und Phyſiologie gibt Aufſchluß über die das Wachs— 
thum der Pflanzen befördernden reſp. hemmenden Eigenſchaften des Bodens, 
die an dieſer Stelle nicht zu erörtern ſind. 


2. Die durch atmoſphäriſche Einflüſſe bedingten Krankheiten. 


Zu dieſen gehören zuerſt die Erſcheinungen des Erfrierens. Jede 
Holzart verlangt eine gewiſſe Wärme. Sie erfriert in dem Zuſtande der 
Vegetationsruhe erſt dann total oder partiell, wenn ihre Temperatur unter 
dieſes Minimum hinabſinkt. 

Das Gefrieren iſt zwar eine häufige Begleitungserſcheinung des Er— 
frierens, aus deren Eintritt aber noch kein Schluß auf letztere Erſcheinung 
gezogen werden darf. Es erfrieren manche tropiſche Pflanzen ſchon bei + 50, 
während nordiſche Pflanzen ohne Nachtheil ſehr tiefe Temperaturen ertragen. 

Weit leichter als im Ruhezuſtande erfrieren die Pflanzen, wenn ſie in 
Vegetationsthätigkeit ſich befinden, weil die in der Stoffwandlung begriffenen 
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Bildungsſäfte einer chemiſchen Zerſetzung unterliegen, wenn nach ſchnellem 
Aufthauen und neuer Wärmeeinwirkung die chemiſchen Wechſelproceſſe wieder 
beginnen, ehe die durch das Gefrieren eines Theils des Löſungs- und 
Imbibitionswaſſers geſtörten Verhältniſſe im Inneren der Zellen und der 
Zellenwände wieder hergeſtellt ſind. Thaut ein gefrorenes Blatt ganz all— 
mählig wieder auf, ſo nimmt der flüſſige Zelleninhalt, ſowie die Zellwand 
das Eiswaſſer wieder in ſich auf, die normalen Zuſtände treten ein, ehe 
die Temperaturſteigerung auch die chemiſchen Proceſſe aufs Neue anregt. 
Deßhalb muß man nach Spätfröſten das ſchnelle Aufthauen zu verhüten 
ſuchen durch Begießen mit kaltem Waſſer. Die anfangs gefrierenden Waſſer— 
tropfen verhindern durch ihr Aufthauen und Verdunſten die zu ſchnelle Er— 
wärmung des Pflanzentheiles. Eine ähnliche Wirkung hat das Bedecken 
der gefrorenen Pflanzen zum Schutz gegen die directen Sonnenſtrahlen. 

Die Froſtgefahr wird geſteigert durch Waſſerreichthum der Pflanze und 
des Bodens ſchon deßhalb, weil mit der Waſſerverdunſtung Wärmeverluſt 
verknüpft iſt. Begießen der Pflanzen am Abend vor einer Froſtnacht iſt 
deßhalb gefährlich. Starker Wind bei niedriger Temperatur iſt ſchädlich, 
weil dadurch die Verdunſtungskälte geſteigert wird. Geſchützte Stellung 
und Umwickeln der Pflanzen iſt ſomit vortheilhaft. N 

Die Wärmeausſtrahlung iſt in ruhigen klaren Frühjahrsnächten ſo 
bedeutend, daß die Pflanzen kälter werden, als die umgebende Luft, und 
oft erfrieren, wenn letztere noch mehrere Grade über dem Nullpunkt ſteht. 
Es ſchützen dann alle Mittel, welche die Strahlung verhindern oder den 
Luftzug befördern. Die Wärmeausſtrahlung läßt ſich vermindern durch Zu— 
decken der Pflanzen mit Reiſig, Matten u. ſ. w., als auch durch Anlage 
von Schmauchfeuern frühzeitig vor Aufgang der Sonne. Hiezu iſt es gut, 
feuchtes Material, als Laub u. ſ. w. zu verwenden, da es vorzugsweiſe 
der im Rauch enthaltene Waſſerdampf iſt, welcher die zu ſchützende Camp— 
fläche gleichſam wie eine die Wärmeſtrahlung mäßigende Wolkenſchicht 
überſpannt. 

Da die Wurzeln weit empfindlicher gegen Froſt ſind, als der ober— 
irdiſche Theil, ſo iſt bei zärtlichen Pflanzen das Bedecken des Fußes mit 
Laub zu empfehlen. 

Bei älteren Bäumen hat der Eintritt hoher Kältegrade zuweilen das 
Entſtehen von Froſtſpalten zur Folge, indem ſich der Holzſtamm in peri— 
pheriſcher Richtung ſtärker zuſammenzieht als in radialer. Beſonders iſt 
die Gefahr dann ſehr groß, wenn der innere Holzkörper noch nicht gefroren 
iſt und plötzliche Kälte die äußern Theile ſtark zuſammenzieht. 

Auf naſſem Boden frieren die jungen Pflänzchen leicht aus und liegen 
dann im Frühjahre, zumal wenn die oberſte Bodenſchicht häufig gefroren 
und wieder aufgethaut war, mit völlig entblößten Wurzeln obenauf. Solchen 
Boden lockere man im Herbſte nicht durch Reinigung von Unkraut, ſchneide 
letzteres lieber ab, damit die Wurzeln den Boden noch feſter zuſammen— 
halten, bedecke auch wohl denſelben im Herbſte dick mit Laub und verhindere 
hiedurch das häufige Gefrieren und Aufthauen. 

Zu hohe Temperatur veranlaßt den Rindenbrand, der beſonders 
bei plötzlich freigeſtellten Rothbuchen ſchädlich auftritt. Die Temperatur 
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der dünnen Buchenrinde ſteigt auf der Südweſtſeite bis auf 470 C. und hat 
den Tod, ſowie das ſpätere Aufſpringen und Abfallen derſelben zur Folge. 


Die Nadelſchütte der Kiefer. 


Selten ſchon einjährige, meiſt erſt 2—5jährige Kiefern zeigen oft in 
wenig Tagen, beſonders in den Monaten März bis Mai ein Braunwerden 
und Abſterben der Nadeln, dem ein Abfallen (Schütten) der Doppelnadeln 
folgt. Im Schutze alter Bäume kommt die Krankheit ſeltener vor, als auf 
kahlen Flächen, im dichten Stande erwachſen, leiden ſie mehr als in lichter 
Stellung, bei ſchwacher Wurzelentwicklung ſtärker, als bei kräftigen Wurzeln. 
Die Krankheit beſteht in einem Vertrocknen der Nadeln, wenn in Folge zu 
geringer Wurzelthätigkeit die Waſſeraufnahme aus dem Boden außer Ver— 
hältniß tritt zum Waſſerverluſt durch Verdunſtung. Niedrige Bodentempe— 
ratur oder relativ geringe Wurzelentwicklung (zweijährige Kiefern in dichten 
Saatrillen) einerſeits und hohe Lufttemperatur, directe Inſolation und 
trockene und bewegte Luft andererſeits erzeugen das bezeichnete Mißverhält— 
niß und ſomit die Schütte. Aeltere Kiefern leiden deßhalb nicht an dieſer 
Krankheit, weil einestheils die Wurzeln tiefer in den Boden eindringen 
und von vorübergehender Abkühlung der oberſten Erdſchichten unabhängig 
ſind, weil anderntheils in dem größeren Holzkörper derſelben ein Waſſer— 
reſervoir für Zeiten des Mangels vorhanden iſt, das ein Vertrocknen der 
Nadeln verhindert. Nur die gemeine Kiefer ſchüttet. Anderen Kieferarten iſt 
eine geringere Verdunſtungs- oder eine größere Wurzelthätigkeit eigenthümlich. 

Die Mittel gegen die Schütte müſſen einerſeits die Erhöhung der 
Bodentemperatur im Frühlinge reſp. Förderung der Wurzelentwicklung, 
andererſeits die Verminderung der Tranſpiration ins Auge faſſen. Zu 
erſterer gehören: Bedeckung des Bodens mit Laub, Reiſig ꝛc., Entwäſſerung 
bei naſſem Boden, Lockerung auf feſtem Boden, um das Eindringen der 
Luftwärme zu fördern, Erziehung kräftig bewurzelter Pflanzen. Zu letzteren 
gehören: Beſtecken der Saatbeete mit Nadelholzzweigen, um Beſchattung her— 
zuſtellen, Anlage der Saatbeete an Stellen, die gegen die Mittagsſonne 
geſchützt find, ſchmale, von Nordoſten gegen Südweſten vorrückende Kahl⸗ 
ſchläge u. ſ. w. 

Lichtmangel veranlaßt einestheils das Kümmern und Vergehen 
unendlich zahlreicher Pflanzen unter dichtem Beſtande, erzeugt anderntheils 
die ſogenannte Bleichſucht, das Verſpillern oder Etioliren, wenn Pflanzen, 
die im Licht erwachſen und mit Bildungsſtoffen verſehen ſind, ins Dunkle 
verſetzt werden. Auf Koſten der in ihnen enthaltenen Bildungsſtoffe bilden 


fie zwar neue Triebe und Blätter, aber kein Blattgrün. Sie können deß⸗ 


halb auch nicht aſſimiliren und an Subſtanz zunehmen. k 

Sehr trockene Luft kann unter Umſtänden, zumal für jugendliche 
Pflanzen, z. B. Saaten, auch ſchädlich werden, während Regenniederſchläge 
dem Anſatz der Blüthe verderblich werden können. Hiergegen, wie gegen 
Verletzungen der Bäume durch Hagel, Schneebruch, Sturmwind u. ſ. w. 
ſtehen uns nur wenige Mittel zur Verfügung. 

Schutzlos find wir ferner gegen die Schäden, welche durch Blitz- 


ſchläge den Bäumen zugefügt werden. Beſchränken ſich dieſelben auf ö 
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einzelne Bäume, ſo iſt der Schaden auch nicht bedeutend, wohl aber iſt das 
zuweilen auftretende Abſterben ganzer Baumgruppen in Folge eines Blitz— 
ſchlages höchſt verdrießlich. Letzterer hat den Tod des Rindenkörpers zahl— 
reicher Bäume in der Nachbarſchaft des direct getroffenen Stammes zur 
Folge und dieſe ſterben immer im Laufe einiger Jahre allmählig ab. 

Gewiſſe Gaſe zeigen ſich für das Gedeihen der Bäume im höchſten 
Grade nachtheilig. Vor allem iſt es die im Rauche gewerblicher Etabliſſe— 
ments, der Hüttenwerke, der Eiſenbahnlokomotiven u. ſ. w. enthaltene 
ſchweflige Säure, welche im Blattparenchym den Zellen Waſſer entzieht, 
um zu Schwefelſäurehydrat zu orydiren, und welche dadurch ein Vertrocknen 
und Braunwerden der Blätter herbeiführt. Die Nadelhölzer leiden mehr 
als die Laubhölzer, weil die mehrjährigen Nadeln den ſchädlichen Einwir— 
kungen längere Zeit ausgeſetzt ſind, als die jährlich ſich neu bildenden 
Blätter. Das einzige anwendbare Gegenmittel beſteht darin, beim Hütten— 
betriebe die ſchweflige Säure zurückzuhalten und in Schwefelſäure umzu— 
wandeln. 

Auch das Leuchtgas iſt ſowohl den Wurzeln der Bäume in den Städten, 
als auch den Pflanzen in unſeren Wohnzimmern ſehr nachtheilig. 


3. Verwundungen. 


Von der größten Mannigfaltigkeit ſind die äußeren Verletzungen der 
Holzpflanzen, wie ſolche theils abſichtlich im Cultur- und Hauungsbetriebe, 
theils durch Unvorſichtigkeit und Böswillen der Menſchen, theils durch Be— 
ſchädigungen der Thiere oder durch Naturereigniſſe herbeigeführt werden. 
Im erſten Bande iſt in dem Abſchnitte über Reproduktion mitgetheilt, in 
welcher Weiſe der Baum die entſtandenen Wunden heilt, die verloren ge— 
gangenen Organe ſich wieder zu verſchaffen ſucht. Ich darf mich deßhalb 
hier darauf beſchränken, die wichtigſten im Walde vorkommenden Ver— 
wundungsarten hervorzuheben. 

Rindebeſchädigungen bis zum Holzkörper, mögen ſolche um den ganzen 
Stamm verlaufen (Ringwunden) oder nur auf eine Seite deſſelben be— 
ſchränkt ſein (Schalmwunden), werden von böswilliger oder ungeſchickter 
Hand öfters ausgeführt, z. B. beim Röthen der Kiefer behuf Anlage von 
Theerringen; ferner bei Auszeichnung von Grenzbäumen, Ueberhältern u. ſ. w.; 
beim Raupenvertilgen durch Anprällen der Bäume, eine Operation, die 
weit ſchlimmer iſt, als das Anſchalmen ſelbſt; bei der Harznutzung durch An— 
lage der Harzlachten, beim Holzrücken u. ſ. w. Rindebeſchädigungen wer— 
den ferner ausgeführt durch Thiere. Dahin gehört das Schälen des Roth: 
wildes, das Benagen durch Mäuſe, die Beſchädigungen durch Spechte u. ſ. w. 
Dem Forſtmann ſteht nichts zu Gebote, als dahin zu wirken, daß dieſe 
Beſchädigungen möglichſt verhütet werden. Eine Heilung entſtandener Wunden 
kann derſelbe nur ausnahmsweiſe fördern durch Glättung der Wundränder, 
Beſtreichen mit Theer u. ſ. w., um das Einfaulen zu verhüten. 

Transverſalwunden, durch welche der Hauptſtamm abgeſchnitten 
oder ein Aſt entfernt wird, kommen im Hauungs- und Culturbetriebe 
am häufigſten vor. Neben den Reproductionsproceſſen, durch welche die 
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Wunde ſich ſchließt, die entfernten Organe wieder erſetzt werden, ſchreitet 
ſtets ein mehr oder weniger eingreifender Fäulnißproceß des bloßgelegten 
Holzkörpers einher. Oftmals hat dieſe durch die Wundflächen eindringende 
Fäulniß einen ſo ſchädlichen Einfluß auf die Geſundheit des Baumes, daß 
der beabſichtigte Zweck, Erziehung werthvollen Materials, dadurch vereitelt 
wird. Beſonders gefährlich iſt die Grünäſtung zur Saftzeit und überhaupt 
während der Vegetationszeit, und ſollte dieſelbe nur während der Zeit der 
Vegetationsruhe zugelaſſen werden. Die Regeln für das Beſchneiden und 
Ausäſten ſind bereits in früheren Abſchnitten dargeſtellt worden. 


4. Krankheiten durch phanerogame Schmarotzer. 


Faſt alle unſere verſchiedenen Waldbäume mit Ausnahme der Eiche 
beherbergen in einzelnen Gegenden mehr, in anderen ſeltener auf ihren 
Zweigen und Aeſten die Miſtelpflanze, Vis eum album, ein immer⸗ 
grünes Schmarotzergewächs, welches den im Holzkörper der Nährpflanze auf: 
ſteigenden Nahrungsſaft durch ſeine in demſelben verſenkten Wurzeln auf— 
ſaugt. Die runden Beeren werden von der Miſteldroſſel und anderen Vögeln 
gern gefreſſen, manche der in denſelben enthaltenen Samenkörner kommen 
dadurch an die Zweige, daß die Vögel beim Reinigen des Schnabels die 
zufällig an demſelben klebenden Körner an dieſen abwiſchen und ſo be— 
feſtigen. Das Samenkorn keimt, das Würzelchen dringt in die Rinde ein 
und ſendet im Baſtgewebe mehrere Seitenwurzeln aus, auf deren Unterſeite 
die ſogenannten Senkerwurzeln entſtehen, die nicht ins Holz eindringen, 
ſondern von dem jährlich dickerwerdenden Holzkörper des Aſtes umwachſen 
werden. Der oberhalb eines Miſtelanſatzes befindliche Aſt wird in der 
Folge nur mangelhaft ernährt und verkümmert immer mehr. Zahlreiche 
Miſteln auf einem Baum können dieſem großen Schaden zufügen. 

Beſonders leiden Weißtanne, Pappel und Obſtbäume oft ſehr unter 
dieſem Schmarotzer. Rechtzeitige Entfernung der befallenen Zweige iſt das 
beſte Mittel zur Verhütung einer größeren Verbreitung. 

In Oeſterreich leidet die Eiche und ſüße Kaſtanie unter einem dem 
Viscum nahe verwandten Schmarotzer, Loranthus europaeus, Eichen: 


miſtel genannt. Dieſe ſommergrüne Pflanze veranlaßt die Entſtehung von. 


Aſtanſchwellungen an der Stelle, wo ſie den Eichenäſten aufſitzt, welche die 
Größe eines Menſchenkopfes erreichen. Der Höhenwuchs der Eichenober— 
ſtänder in den Mittelwaldungen wird durch den Loranthus in der nach— 
theiligſten Weiſe beeinträchtigt und ſollte, da das Abbrechen der befallenen 
Zweige nicht gut ausführbar iſt, durch Abſchießen der Miſteldroſſeln gegen 
die Weiterverbreitung gewirkt werden. 

Die übrigen phanerogamen Schmarotzer ſind, ſoweit ſie auf Holz— 
gewächſen bei uns vorkommen, nur von ganz geringer Bedeutung. 


5. Krankheiten durch Pilze. 


Zahlreiche Krankheiten der Waldbäume zeichnen ſich dadurch aus, 
daß ſie einen mehr oder weniger anſteckenden Charakter beſitzen, daß die 
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Krankheitserſcheinung an einem Theile der Pflanze beginnt und im Laufe der 
Zeit auf andere Theile derſelben übergeht, daß die zuerſt erkrankte Pflanze 
zum Herde der weiteren Verbreitung der Krankheit auf die Nachbarpflanzen 
wird. Die Unterſuchung dieſer Infectionskrankheiten hat dargethan, daß 
ſie hervorgerufen werden durch die Einwirkung paraſitiſcher Pilze, durch 
deren Sporen die Krankheit in der Luft weiter verbreitet und auf Nachbar— 
pflanzen übertragen wird, während bei den an den Wurzeln wachſenden 
Pilzen die Erkrankung der Nachbarpflanzen ſchon durch Berührung der 
Wurzeln und durch Entwicklung des Pilzes im Boden herbeigeführt werden 
kann. Wenn Raupen oder Käfer unſere Waldungen verwüſten, ſo ſehen 
wir ſofort, daß die verderblichen Folgen dem Fraße der Inſecten zugeſchrie— 
ben werden müſſen; wenn dagegen paraſitiſche Pilze verheerend auftreten, 
ſo ſehen wir wegen der mikroſkopiſchen Größe der im Innern des Pflanzen— 
gewebes vegetirenden Pilzfäden mit unbewaffnetem Auge nur die Folgen 
der Pilzwirkung. Die Uebelthäter ſelbſt halten ſich dem Auge des Laien 
entweder ganz verborgen oder geben ſich erſt in einem oft ſehr ſpäten Ent— 
wicklungsſtadium der Krankheit dadurch zu erkennen, daß ſie äußerlich ihre 
Fruchtträger, an denen die Sporen entſtehen, entwickeln. Da nun dieſe 


Letzteren von den Laien allein beachtet zu werden pflegen, ſo hat ſich viel— 


fach der Glauben noch jetzt erhalten, daß die Pilze ſtets nur im Gefolge 
einer Krankheit aufträten, die anderen unbekannten Einflüſſen zugeſchrieben 


werden müſſe. Dieſe Anſicht erſcheint dem Sachverſtändigen ebenſo un— 


berechtigt, wie die Behauptung, daß die Kiefernraupen nur in Folge der 
Entnadelung der Bäume ſich zeigen. 

Ich muß mich hier darauf beſchränken, die wichtigeren anſteckenden 
Krankheiten der Waldbäume in ihren äußeren Erſcheinungen darzuſtellen und 
diejenigen Mittel zu beſprechen, welche uns zu Gebote ſtehen, gegen deren 
Weiterverbreitung einzuſchreiten. 


Darafiten der Baumwurzeln. 


Der Hallimaſch (Agaricus melleus) Erzeuger des Harz⸗ 
ſtickens der Nadelhölzer. 

Alle unſere Nadelholzwaldbäume ſind der Gefahr ausgeſetzt, vom 
Hallimaſch getödtet zu werden, ſelbſt noch im höchſten Lebensalter. Der 
Pilz wächst in Geſtalt ſchwarzbrauner, im Innern weißfilziger den Faſer— 
wurzeln ähnlicher Stränge (Rhizomorpha) an alten Wurzeln von Nadel— 
hölzern und Laubhölzern. Trifft die Spitze eines Pilzſtranges auf die 
geſunde Wurzel eines jüngeren oder älteren Nadelholzbaumes und findet 
an dieſer eine Stelle, an welcher ſie in den weichen, lebenden Baſt ein— 
zudringen vermag, ſo entwickelt ſich der Pilz im Baſtgewebe der geſunden 
Pflanze in Geſtalt breit-bandförmiger weißer Pilzhäute, allmählig dem 
Wurzelſtock des Baumes zuwachſend und die Wurzeln tödtend. Auch ins 
Innere des Holzkörpers dringen zahlreiche Pilzfäden ein und zerſtören die 
Markſtrahlen und Harzkanäle, ſo daß der Terpentin nach außen ſich ergießt 
und die Erde zwiſchen den Wurzeln verkittet. Ein Abſterben des einige 
Zeit kümmernden Baumes tritt dann ein, wenn die Rhizomorphen in 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. III. 14 
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der Wurzelrinde bis zum Wurzelſtock vorgedrungen und von dieſem aus 
auch auf die übrigen Wurzeln übergetreten ſind. Der Tod Letzterer 
hat dann das ſchnelle Vertrocknen der Pflanze zur Folge. Von den 
Wurzeln der getödteten Pflanze entſpringen wiederum Pilzſtränge, die unter 
der Bodenoberfläche fortwachſend ſich verbreiten und die Nachbarpflanzen 
gefährden. Im Monat October ſieht man die großen honigfarbenen Hut: 
pilze an oder in der Nähe der Wurzelſtöcke der getödteten Pflanzen hervor 
kommen. Bei dichtem Stande der Pflanzen in jungen Schonungen ent: 
ſtehen ſo allmählig ſich vergrößernde Blößen, bei größerer Entfernung der 
Pflanzen von einander erfolgt das Abſterben mehr vereinzelt, da die im 
Boden fortwachſenden Pilzſtränge dann weniger Ausſicht haben, auf die 
Wurzeln der Nachbarbäume zu ſtoßen. In haubaren Beſtänden der Kiefer 
und Fichte ſtirbt alljährlich eine Anzahl von Bäumen in Folge dieſer Krank: 
heit ab und zeigt ſich zuweilen unter der Rinde, wenn dieſe nicht zuvor 
durch Inſecten zerſtört wurde, das ſchneeweiße Pilzmycelium bis zu 3 Mtr. 
Höhe in üppiger Entwicklung. Ausreißen der getödteten jüngeren Pflanzen 
entfernt größtentheils auch den Pilz und vermindert dadurch die Gefahr 
der Verbreitung; wo ſich größere Lücken zu bilden beginnen, dürfte das 
Anfertigen 0,5 Mtr. tiefer Stichgräben zur Iſolirung der inficirten Stelle 
rathſam ſein. 


Der Wurzelſchwamm. Trametes radiciperda. 


Noch weit verderblicher und häufiger auftretend iſt in den Nadelholz— 
beſtänden der Wurzelſchwamm. Die ſchlimmſte Form der Rothfäule der 
Fichte und Kiefer, nämlich die, welche ein Abſterben derſelben und die 
Entſtehung größerer Trocknißſtellen und Blößen auch in älteren Beſtänden 
nach ſich zieht, iſt dieſem Paraſiten zuzuſchreiben. Das aus feinen, weißen 
Fäden zuſammengeſetzte Pilzmycel wächst außerhalb auf und in den Wurzeln 
der Fichte, Kiefer u. ſ. w., tritt da, wo eine erkrankte Wurzel mit einer 
völlig geſunden ſich äußerlich berührt, zu dieſer über und wächst auf ber: 
ſelben bis zum Wurzelſtock, von wo es ſeine Verderben bringende Wande— 
rung auf die übrigen Wurzeln des Baumes fortſetzt. Die ins Holz ein— 
dringenden Fäden wachſen ſchnell im noch lebenden Baume empor und färben 
das Holz zuerſt violett, ſpäter hell gelbbraun, wobei ſich oft kleine, läng— 
liche ſchwarze Flecke zeigen, die ſpäter von einer weißen Zone umgeben 
werden. Das Innere des Baumes iſt bei Fichten zur Zeit des Abſterbens 
oft bis zu 6 Mtr. Höhe faul und wird über dem Wurzelſtock das im 
Holze vorhandene Terpentinöl und Harz oft aus Rinderiſſen hervorgedrängt. 
Bei der Kiefer beſchränkt ſich die Fäulniß auf die Wurzel und geht nicht 
höher im Stamme empor. Auf den vom Pilz getödteten Wurzeln bemerkt 
man äußerlich hier und dort den Pilz in Geſtalt kleiner ſchmutziggelber 
Polſter zum Vorſchein kommen. Die Fruchtträger, die ſich im Boden an 
den Wurzeln oder unter der Bodenoberfläche am Wurzelſtock entwickeln, ſind 
ſelten conſolenförmig, meiſt ohne beſtimmte Form flächenförmig ausgebreitet. 
Die ſchneeweiße poröſe Oberfläche erzeugt in den feinen Kanälen die Sporen, 
während die ſterilen Flächen der Fruchtträger zimmetfarben find. Frucht—⸗ 
träger können ſich nur da entwickeln, wo im Boden ſich Leerräume befinden. 
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Fehlen dieſe, ſo erkennt man den Pilz nur an den kleinen ſtecknadelknopf— 
bis linſengroßen Polſtern zwiſchen den Rindeſchuppen. Sehr empfehlenswerth 
iſt die Anfertigung von Stichgräben in der Umgebung der Pilzplätze, wobei 
aber darauf Rückſicht zu nehmen iſt, daß auch die ſcheinbar noch geſunden 
Randbäume, deren Wurzeln, ſoweit ſie dem Heerde der Krankheit zuwachſen, 
meiſt ſchon erkrankt ſind, von den Iſolirungsgräben ebenfalls eingeſchloſſen 


werden. Daneben wird das Ausreißen der getödteten Pflanzen in Culturen 
von Nutzen ſein. 


Der Wurzeltödter der Eiche. Rhizoctonia quereina. 


In Eichenſaatkämpen tödtet ein, den unterirdiſchen Stengeltheil in der 
Regel zuerſt angreifender Pilz oft den größten Theil der Pflanzen, wobei 
die Verbreitung der Krankheit von einer oder einigen Stellen aus ſehr auf— 
fällig hervortritt. Beim Ausziehen der kränkelnden oder bereits vertrock— x 
neten Pflanzen bemerkt man, daß der unterirdiſche Theil abgeſtorben und 
von feinen Pilzfäden umwoben iſt, während am Seengel ſehr deutlich 
zahlreiche, die Größe eines groben Schießpulverkornes erreichende ſchwarze 
Pilzkörper aus der Rinde hervorgebrochen ſind. Die zu Pilzſträngen ſich 
vereinigenden Fäden wachſen in der Erde weiter und übertragen die Krank— 
heit auf die Nachbarpflanzen. Iſolirung durch Stichgräben wird auch hier 
anzuwenden ſein. 


Parafiten des Holzkörpers. 


Die Fäulniß des Holzkörpers der Waldbäume geht entweder von den 
Wurzeln aus und iſt dann eine weitere Entwicklungsſtufe der paraſitiſchen 
Wurzelkrankheiten und der Wurzelfäule, oder ſie geht von äußeren Wund— 
ſtellen des Stammes, d. h. von Aſtwunden oder Schälſtellen, aus. Die 
verſchiedenen Arten der Holzzerſtörung in lebenden Bäumen wurden bisher 
nur nach der Färbung des faulen Holzes als Roth- oder Weißſäule, oder 
nach dem Orte der Fäulniß als Aſtfäule, Kern-, Stockfäule u. ſ. w. unter⸗ 
ſchieden. Die genauere Erforſchung der Fäulnißproceſſe führt zu dem Re: 
ſultate, daß die Art der dabei wirkſamen Pilze faſt ganz allein den Gang 
der Zerſtörung beſtimmt, daß es faſt lediglich Pilze aus den Gattungen 
Polyporus, Trametes u. j. w. find, die das Holz unſerer Waldbäume 
zerſtören, und daß erwieſenermaßen ein Theil dieſer Pilze zu den ächten 
Paraſiten gehört, die ihren Einzug in das Innere der Bäume durch Aſt— 
wunden nehmen. 


Trametes Pini. Der Aſtſchwamm. Erzeuger der Rothfäule, Rind— 
ſchäle der Kiefer und Fichte, Lärche und Tanne. 


Zu den ſchlimmſten Paraſiten in Kiefernbeſtänden gehört der Aſt— 
ſchwamm, welcher aber auch an Fichten, Lärchen und Weißtannen ver— 
heerend auftritt. Die Sporen des Pilzes keimen auf den Wundflächen 
friſch abgebrochener Aeſte, die Pilzfäden dringen ins Innere, vorzugsweiſe 
das Kernholz heimſuchend, zerſtören daſſelbe theils mechaniſch, indem ſie 
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die Zellwandungen durchlöchern, theils chemiſch, indem ſie die primären 
Wandungen und die Verdickungsſchicht der ſecundären Wandung auflöſen, 
ſo daß nur die innerſte Grenzhaut jeder Holzfaſer übrig bleibt. Solche 
völlig ausgelaugte Stellen erſcheinen dann als weiße längliche Flecke im 
dunkelrothen Holzkörper. Endlich löst ſich auch das letzte Ueberbleibſel der 
Holzfaſern auf und an Stelle der weißen Flecke treten Hohlräume. Von 
der Infectionsſtelle des Baumes, die in der Regel innerhalb oder nahe 
unter der Krone des Baumes liegt, verbreitet ſich der Paraſit nach oben 
und unten fortwachſend und das Holz zerſtörend. Da wo Aſtſtutzen dem 
Pilze eine Brücke durch den Splint nach außen bieten, wächst derſelbe her— 
vor und bildet ſeine conſolenförmigen Fruchtträger, die alljährlich ſich ver— 
größernd, ein Alter von fünfzig und mehr Jahren zu erreichen vermögen, 
und zahlreiche Sporen in den Kanälen auf der Unterſeite erzeugen. 

Das radikalſte und ſehr gut praktiſch ausführbare Begegnungsmittel 
gegen dieſe Krankheit, die beſonders in den Kiefernforſten unberechenbare 
Verluſte mit ſich führt, iſt die Fortnahme aller Schwammbäume in den 
Durchforſtungen und den Totalitätshauungen. Einerſeits werden zahlloſe 
Stämme dadurch genutzt, ehe ſie durch das weitere Umſichgreifen der Krank— 
heit nahezu werthlos gemacht werden, andererſeits wird durch die Entfernung 
der Fruchtträger die Anſteckung geſunder Bäume verhütet. Auch iſt das 
Abbrechen oder Abſchneiden grüner Aeſte, wie es in der Nähe der Städte 
und Dörfer oft genug geſchieht, ſtreng zu ahnden. 

Die Nadelholzbäume beſitzen noch mehrere andere paraſitiſche Holzfeinde, 
die aber weniger häufig find, als die Trametes Pini und radiciperda, 
ſo z. B. Polyporus igniarius als Erzeuger der Weißfäule der Weiß— 
tanne, Polyporus offieinalis an der Lärche u. A. m. An abgeſtor— 
benen Hölzern, an Baumſtöcken vegetiren Arten der Gattung Polyporus, 
die nicht zu den Paraſiten zu zählen ſind. 

Die Laubholzbäume ſind bekanntlich ebenfalls den verſchiedenartigſten 
Fäulnißproceſſen unterworfen, von denen die gefährlicheren Formen eben— 
falls durch paraſitiſche Pilze hervorgerufen werden. Unſere Eiche z. B. leidet 
beſonders an drei Krankheiten. Durch Polyporus sulphureus ent 
ſteht diejenige Fäulniß, bei welcher das Holz ſich zuerſt rothbraun färbt, 
trocken und zerreiblich wird. Durch das Zuſammentrocknen entſtehen radiale 
und peripheriſch verlaufende Riſſe und Spalten im Inneren, welche durch 
die von allen Seiten hineinwachſenden Pilzfäden ſo vollſtändig ausgefüllt 
werden, daß ſich dicke, weiße, lederartige Häute in ihnen bilden. An den 
ſo im Inneren zerſtörten Eichen treten äußerlich an der Rinde, wenn in 
derſelben Riſſe oder Löcher vorhanden ſind, die ſchwefelgelben, ſaftigen 
Conſolen in größerer Anzahl über einander hervor und verrathen ſchon von 
Weitem den Zuſtand des Bauminneren. 

Ein anderer Pilz, Polyporus dryadeus, deſſen Sporen an 
Aſtwunden keimen und ſo ins Kernholz gelangen, veranlaßt eine Fäulniß, 
bei welcher das zuerſt dunkelbraun werdende Holz demnächſt weiße Flecke 
bekommt, die, ſich immer mehr vergrößernd, das Holz endlich faſt ganz 
in eine weiße Pilzmaſſe umwandeln. Nur ſelten ſieht man die coloſſalen, 
oben grauen, unten rothbraunen, innerlich weichen, dicken Fruchtträger⸗ 
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conſolen aus Rinderiſſen zum Vorſchein kommen, viele alte Eichen mögen 
wohl völlig durch dieſen Paraſiten zerſtört werden, ohne daß jemals die 
Entwicklung eines Fruchtträgers an ihnen ſtattgefunden hat. 

Eine der häufigſten Eichenfäulnißproceſſe iſt die durch Polyporus 
igniarius hervorgerufene Weißfäule. Das Holz wird durch dieſen Pilz 
gelblichweiß gefärbt und gleichmäßig mürbe gemacht. Die faſt die Härte des 
Holzes beſitzenden, rundlichen, bis conſolenförmigen, auf der poröſen Seite 
roſtfarbenen Fruchtträger ſieht man ſehr oft an den Eichen ſitzen, da die— 
ſelben perennirend ſind und, einmal entſtanden, nicht alljährlich wieder 
verſchwinden, wie die Fruchtträger der beiden vorgenannten Eichenpilze. 

Der zuletzt genannte Pilz zerſtört auch das Holz der Rothbuche, Hain— 
buche, der Obſtbäume u. ſ. w. 

Die Rothbuche beſitzt ebenfalls zahlreiche Feinde unter den Pilzen. 
Die Birke vorzugsweiſe den Polyporus betulinus. Auf alle dieſe 
Feinde näher einzugehen, erſcheint hier um ſo weniger angezeigt, als von 
vielen derſelben noch feſtgeſtellt werden muß, ob dieſelben den Baum krank 
machen können, oder ob fie nur ſecundär find, d. h. nur in bereits todtem 
Holze vegetiren. 

Es mag hier noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß nicht alle 
Fäulnißproceſſe der Bäume durch paraſitiſche Pilze entſtehen, ſondern daß 
überall, wo der Baum äußerlich verletzt wird, der bloßgelegte Holzkörper 
vertrocknet, abſtirbt und dann durch Fäulnißpilze zerſetzt wird. Die Ber: 
ſetzungsprodukte werden beſonders da, wo das Regenwaſſer leicht in das 
Holz eindringt, wie z. B. an Aſtwunden, den Tod der angrenzenden Holz— 
zellen und deren Fäulniß nach ſich ziehen, doch verbreitet ſich eine ſolche 
Fäulniß meiſt nur ſehr langſam und kann völlig localiſirt bleiben, während 
die durch paraſitiſche Pilze veranlaßte Fäulniß durch das Wachsthum der 
Pilzfäden im geſunden Holze ſchnell verbreitet wird. 

An abgeſtorbenen Hölzern ſiedeln ſich die verſchiedenartigſten Pilze an, 
welche daſſelbe ſchneller oder langſamer zerſtören, ſo lange daſſelbe die zum 
Wachsthum der Pilzfäden erforderliche Feuchtigkeit enthält. Das ſogenannte 
Blauwerden des Nadelholzes entſteht dadurch, daß die braungefärbten Pilz— 
fäden eines Pilzes: Sphaeria dryina, beſonders durch die Markſtrahlen von 
außen ins Innere eindringen und durch ihre eigene Färbung das ganze 
Holz dunkel färben. An verbautem Holze iſt bekanntlich der Hausſchwamm, 
Merulius lacrymans, beſonders verderblich und ſchützt gegen ihn in 
erſter Linie der Schutz des Holzes gegen die Näſſe. 


Krankheiten des Baſtes und der Rinde. 


Die vorzugsweiſe im Rinde- und Baſtgewebe der Bäume vegetirenden 
paraſitiſchen Pilze rufen meiſtens auch krankhafte Erſcheinungen des darunter 
befindlichen Holzkörpers hervor, indem die Pilzfäden auch in dieſen ein— 
dringen und den Holzkörper tödten oder durch Tödtung der Baſt- und Cam— 
bialſchicht das Dickewachsthum deſſelben unmöglich machen oder endlich 
durch ihre Vegetation im Cambium ein geſteigertes Wachsthum derſelben 
zur Folge haben. 
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Peridermium elatinum. Erzeuger des Weißtannen-Hexenbeſen und 
des Weißtannen⸗Krebſes. 


Die Sporen des Paraſiten befallen einzelne Weißtannentriebe, der Pilz 
entwickelt ſich in dieſen, ohne fie zu tödten, perennirt im Rinde- und Baſt⸗ 
gewebe und wächst alljährlich mit Entwicklung der Knoſpen zu neuen 
Trieben in dieſe und in deren Nadeln hinein, letztere nicht tödtend, aber 
zu kleinen, fleiſchig bleibenden Nadeln umgeſtaltend. Auf dieſen Nadeln 
entwickeln ſich dann im Sommer zahlreiche, ſtecknadelknopfgroße Fruchtträger, 
nach deren Reife und Sporenausſtreuung die Nadeln abfallen. Die infi— 
cirten Zweige bleiben auffallend kurz und werden zu den ſogenannten Hexen— 
beſen oder Donnerbeſen, die ſich jährlich an den neuen Trieben wieder be— 
nadeln, im Winter dagegen nadellos ſind. 

Die Baſis des Hexenbeſens, ſowie der Theil des Aſtes oder Stammes, 
welchem der Hexenbeſen aufſitzt, verdickt ſich auffallend, und letzterer zeigt 
auch noch lange Zeit, nachdem der Hexenbeſen abgeſtorben und abgefallen 
iſt, eine fortdauernde Dickezunahme. Dieſe wird durch den Umſtand er— 
klärbar, daß der Pilz aus dem Hexenbeſen auch etwas nach abwärts ge— 
wachſen iſt und ſeine Wirkſamkeit fortſetzt, wenn der letztere längſt abgefallen 
iſt. Die Rinde der keulenförmigen Anſchwellungen platzt endlich auf und 
trocknet dadurch der bloßgelegte Holzſtamm entweder aus oder es ſiedeln ſich 
Holzparaſiten, insbeſondere der Polyporus igniarius, an dieſer Stelle an, 
durch welche die Fäulniß des Stammes ſchnell herbeigeführt wird. Durch 
Sturm, Schneedruck u. ſ. w. bricht an ſolchen Stellen der Stamm auch 
ziemlich oft ab. 

In den Durchforſtungshauungen ſind die Krebsbäume, die theilweiſe 
der dominirendſten Stammklaſſe angehören, fortzunehmen. Ich bemerke, daß 
uns der Entwicklungsgang dieſes Paraſiten in allen ſeinen Stadien noch nicht 
bekannt iſt, daß die an den Nadeln des Hexenbeſens entſtehenden Sporen 
nicht ſofort wieder auf Weißtannen zu keimen vermögen, vielmehr mit Be— 
ſtimmtheit angenommen werden muß, daß dieſe Sporen auf einer anderen 
Pflanze keimen, dort eine Pilzform erzeugen, deren Sporen erſt wieder auf 
der Tanne keimen und die Krankheit hervorrufen. 


Peridermium Pini. Der Kiefernblaſenroſt, Erzeuger des Kiefern— 
krebſes, Kienzopfes u. ſ. w. 


Dieſer Paraſit vegetirt im Baſtgewebe jüngerer bis haubarer Kiefern, 
bei letzteren nur in den oberen Stammtheilen und an den Aeſten der Krone. 
Die zwiſchen den Zellen wachſenden Pilzfäden verwandeln den Zelleninhalt 
in Terpentin und veranlaſſen ſo die völlige Verharzung der Rinde, ſie 
dringen aber auch durch die Markſtrahlen in den Holzſtamm ein, der in 
Folge deſſen ebenfalls verkient. Im Juni brechen aus der Rinde zahlreiche 
gelbe, mit Sporen erfüllte häutige Blaſen hervor, deren Größe etwa die 
der Erbſe erreichen. Der Pilz verbreitet ſich von der Infectionsſtelle aus nach 
allen Seiten in der Rinde weiter, die kranke, nicht mehr ſich verdickende 
Stelle des Baumes vergrößert ſich und zeigt meiſt ſtarken Harzausfluß. 
Die noch geſunde Seite des Baumes verdickt ſich um ſo ſchneller, je weiter 
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die krebſige Stelle um ſich greift, und ſo entſtehen an älteren Bäumen, bei 
denen der Kampf mit den Paraſiten zuweilen 70—80 Jahre währt, ſehr 
eigenthümliche Stammdurchſchnitte. Der über der kranken Stelle befindliche 


Theil des Baumes ſtirbt ab, ſobald der Holzſtamm an der Krebsſtelle jo 


verkient iſt, daß kein Nahrungsſaft mehr hindurch kann, und es entſteht 
dadurch der bekannte Kienzopf. Sitzen unterhalb der verpilzten Stelle noch 
mehrere große lebende Aeſte, dann ſuchen dieſe zuweilen den verlorenen 
Gipfel zu erſetzen, erhalten wenigſtens den Baum lebend, im anderen Falle 
ſtirbt der ganze Baum ab. 


Caeoma pinitorquum, der Kieferndreher, 


iſt ein Pilz, welcher zwar ſchon ſoeben gekeimte Kiefernpflänzchen befällt 
und tödtet, in der Regel aber erſt an ein- bis zwanzigjährigen Kiefern ſich 
verderblich erweist und beſonders jüngere Pflanzen ſchnell vernichtet. Ende 
Mai erkennt man an der Rinde der neuen Triebe goldgelbe Längsſtriche, 
die ſpäter aufplatzen, um das Sporenpulver auszuſtreuen. Zeigt ein Trieb 
nur wenige ſolcher Fruchtlager, ſo überwindet derſelbe den Schaden durch 
Ueberwallung und es bleibt nur eine leichte Krümmung zurück (deßhalb 
„Kieferndreher“), ſind dagegen zahlreiche Pilzſtellen an einem Triebe zur 
Entwicklung gelangt, wie dieß beſonders bei feuchtem Wetter der Fall iſt, 
dann ſtirbt derſelbe völlig, oder doch im oberen Theile ab. Im nächſten 
Jahre entſtehen an der Triebbaſis zahlreiche Scheidentriebe, die aber, da 
der Pilz im Inneren der Kieferntriebe perennirt, wiederum erkranken. Hat 
eine Schonung mehrere Jahre an der Krankheit gelitten, ſo iſt, wenn die 
Pflanzen erſt wenige Jahre alt waren, der größte Theil derſelben getödtet, 
waren die Kiefern, als fie vom Pilz zuerſt befallen wurden, ſchon 4—5 
Jahre alt oder älter, dann erſcheint die Schonung wie vom Wilde ſtark 
und lange verbiſſen. Treten mehrere trockene Jahre ein, ſo gelangt der 
Pilz ſo wenig zur Entwickelung, daß er wohl faſt ganz verſchwindet und die 
Schonung ſich erholen kann. Da die Krankheit an Feldrändern zuerſt ent— 
ſteht, ſo iſt die Vermuthung berechtigt, daß ein auf einer Ackerpflanze vor— 
kommender Pilz mit dem Kieferndreher in genetiſchem Zuſammenhange ſteht. 
Verdächtig iſt auch die Aſpe, da in deren Nähe die Krankheit meiſt ſehr 
intenſiv auftritt. 


Der Buchenkrebs. 


Mit der Bezeichnung „Buchenkrebs“ wird eine größere Anzahl ver— 
ſchiedener Krankheitserſcheinungen bezeichnet, die noch nicht genügend von 
einander unterſchieden werden. Eine dieſer Erſcheinungen wird durch einen 
Pilz, Sphaeria ditissima, erzeugt und find die von dieſem Paraſiten 
behafteten Bäume von unregelmäßigen zum Theil ſehr großen Krebsſtellen bis 
zum Gipfel beſetzt. Eine ähnliche Krebsbildung wird durch eine familien— 
weiſe lebende große Rindenlaus, Lachnus exsiccator, erzeugt. Eine 
dritte Rindenkrebsform entſteht durch das Saugen einer kleinen Wolllaus, 
Chermes Fagi, die zuerſt ein puſtelförmiges Aufplatzen der Rinde vers 
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anlaßt. Beide Läuſe veranlaſſen durch ihren Stich die Entſtehung von gallen— 


artigen Zellwucherungen in der Rinde, die zuerſt eine Verdickung, ſodann 


ein Abſterben der Rinde herbeiführen. Auch der Froſt iſt hier und da 


als Urſache des Krebſes zu betrachten und bilden die durch das Abſterben 1 | 


erfrorener Zweige entſtandenen Aſtwunden den Wollläuſen oder Pilzen ge 
eignete Angriffspunkte. 


Der Lärchenkrebs oder die Lärchenkrankheit. 


Unter der Bezeichnung „Lärchenkrankheit“ verſteht man in der Praxis 


ſehr verſchiedenartige Krankheitszuſtände der Lärche. In ausgeſprochenen 


Froſtlagen, in denen jährlich die erſte Benadelung durch Spätfröſte verloren 


geht, kränkelt die Lärche, bedeckt ſich mit Flechten und ſtirbt oft genug völlig 
ab. Wo die Lärchenmotte eine Reihe von Jahren hindurch die Benadelung 
im Frühjahre vernichtet, kann ebenfalls Kränkeln und Abſterben die Folge 
ſein. Von dieſen beiden Erſcheinungen abſehend leidet die Lärche aber noch 
in größter Ausdehnung an einer Krankheit, welche völlig verheerend die 
jüngeren Beſtände heimgeſucht hat und in der Regel durch die Entſtehung 
krebsartiger Stellen in der Rinde, immer aber durch das Auftreten eines 
kleinen Pilzes charakteriſirt wird, welcher an den abſterbenden Zweigen und 4 


in der Nähe der Rindenkrebsſtellen zu finden iſt. Derſelbe heißt Peziz a E 
Willkommii; beſitzt meijt etwa die Größe eines Stecknadelknopfes, die 


Geſtalt eines kleinen Bechers, deſſen Außenſeite weiß, deſſen Innenſeite E 


orangegelb gefärbt iſt. Es ſcheint, als ob dieſer Pilz als Paraſit die Krank: 4 


heit veranlaßt habe, doch ſteht dieſe Anſicht noch vielfach angefochten da. 
Ob die Verſetzung der Lärche in ein wärmeres Klima, als das ihrer urſprüng— 


lichen Heimath, ferner die Erziehung aus ſchlechtem Samen oder andere 


Urſachen von Mitwirkung bei der Entſtehung der Krankheit ſind, muß noch 
feſtgeſtellt werden. 


Krankheiten der Blattorgane. 


Die Buchenkeimlingskrankheit, auch Buchencotyledonen— 
oder Buchenſtengelkrankheit wird erzeugt durch einen dem berüchtigten Kar— 
toffelkrankheitspilze nahe verwandten Paraſiten, den ich Peronospora 
Fagi genannt habe. In Buchenſaatkämpen oder Buchenbeſamungsſchlägen 
vertrocknen oft im Monat Juni oder Anfang Juli, beſonders in naſſen Jahren 
die jungen Samenpflanzen, nachdem Anfang Juni zuerſt die Samenlappen 
an der Baſis ſich verfärbt haben und dann verfault ſind. Dieß Verfaulen 
zeigt ſich auch an der Spitze des Stengelchens, deſſen Tod das Vertrocknen 
der ganzen Pflanze nach ſich zieht. An den ſcheinbar noch ganz geſunden, 
aber vom Paraſiten behafteten Pflanzen treten aus dem Inneren der Samen: 
lappen zahlreiche Pilzfäden hervor, an denen ſich mehrere Sporangien bilden. 
In dieſen entſtehen ſechs bis zehn Zooſporen, die aus der Spitze des ſich 
öffnenden Sporangiums ausſchlüpfen, im Waſſer ſich bewegen und wenn 
fie durch den Wind auf die Blätter oder Samenlappen geſunder Nachbar— 
pflanzen gelangt ſind, auf dieſen keimen. Auch in den Sporangien ſelbſt 


keimen die Zooſporen oft, die Keimſchläuche bohren ſich zwiſchen den Epidermis 4 
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zellen ins Innere des Blattes ein, erzeugen dort die Krankheit ſo ſchnell, 
daß ſchon drei Tage nach der Infection neue Sporangien außerhalb der 
eben erkrankten Pflanzen ſich erzeugen. Auf dieſe Weiſe erklärt es ſich, daß 
beſonders bei feuchtem Wetter und in ſchattigen Lagen die Krankheit von 
wenigen Pflanzen ſich über große Saatkämpe oder Schläge verbreitet. Im 
Innern der Samenlappen entſtehen geſchlechtliche Dauerſporen bis zu 1½ Mil: 
lionen in einem Buchenpflänzchen, die mit den verfaulten und vertrockneten 
Pflanzentheilen auf die Erde gelangen, daſelbſt bis zum nächſten Frühjahre 
ruhen und die Krankheit wieder erzeugen, wenn dort abermals Bucheckern 
zur Keimung gelangen. Es dürfen mithin da, wo in einem Jahre dieſe 
Krankheit ſich gezeigt hat, im nächſten keine Bucheckern geſät werden, dagegen 
können Eichen, Nadelhölzer u. ſ. w. in erkrankten Buchenkämpen ſehr wohl 
erzogen werden. Auch iſt es rathſam, das erkrankte Laub unterzugraben 
oder zu verbrennen. 

Der Weidenroſt, Melampsora salieina, iſt beſonders in 
Weidenheegern der Salix acutifolia (pruinosa, caspica) verheerend auf— 
getreten. Oft ſchon im Juni, oft erſt ſpäter im Jahre zeigen ſich auf den 
Blättern der Weide kleine goldgelbe Sporenhäufchen, deren Sporen auf geſunde 
Blätter durch den Wind oder künſtlich übertragen, auf dieſen bald keimen und 
binnen circa acht Tagen das Erſcheinen zahlreicher Sporenhäufchen auf denſelben 
zur Folge haben. Die vom Pilze befallenen Blätter werden bald ſchwarzfleckig, 
rollen ſich zuſammen und fallen ab, während an der Spitze der Triebe die neu 
entſtehenden Blätter wieder vom Paraſiten befallen werden. Im Nachſommer 
entſtehen auf den inficirten Blättern dunkel gefärbte Pilzfruchtlager, die auf 
den abfallenden Blättern überwintern, im nächſten Sommer die Entſtehung 
der Krankheit aufs Neue veranlaſſen. Zuſammenharken, Verbrennen oder 
Eingraben des abgefallenen Laubes iſt dringend erforderlich, da bei inten— 
ſivem und wiederholtem Auftreten des Pilzes große Weidenheeger völlig zu 
Grunde gehen können. Bemerkt man rechtzeitig an einzelnen Pflanzen den 
Pilz, ſo empfiehlt ſich ſorgfältiges Abſchneiden der befallenen Zweige und 
Eingraben derſelben an Ort und Stelle, wenn man genöthigt ſein ſollte, 
die Zweige durch den Heeger zu tragen, wobei zahlreiche Sporen abfallen 
und dadurch die Krankheit noch mehr verbreiten würden. 

Ein ähnlicher Roſt: Melampsora populina entblättert vorzeitig 
die Pappeln, während der Ahorn durch einen Pilz Rhytisma acerinum, 
welcher ſchwarze Flecken auf den Blättern erzeugt, geſchädigt wird. 

Zahlreichen Paraſiten ſind die Nadeln der Kiefer, Fichte, Tanne und 

Lärche ausgeſetzt. 
f Auf den Nadeln der Kiefer zeigen ſich im Frühjahr bisweilen ſo zahl— 
reiche goldgelbe Sporenbläschen des Peridermium Pini, acicola 
(Kieferblaſenroſt), daß junge Schonungen ein ſehr bedenkliches Ausſehen 
erhalten. Da aber der im Innern der Nadel vegetirende Pilz das Blatt— 
gewebe nicht tödtet, ſo hat dieſe Krankheit durchaus keinen großen Nachtheil 
im Gefolge. 

Auf den Fichtennadeln der jüngſten Triebe iſt in den Alpen in den 
letzten Jahren in großer Ausdehnung ein ähnlicher Blaſenroſt, Aecidium 
abietinum, aufgetreten, welcher vielfach mit der Chrysomyxa Abietis 
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verwechſelt wird, von dieſer aber dadurch ſich unterſcheidet, daß die Sporen 

in hellen, an der Spitze zerriſſen aufplatzenden Hautſäcken enthalten ſind 
und bereits im Nachſommer verſtäuben. Da viele Zweige, wenn fie einmal 
befallen ſind, abſterben, ſo ſind die Folgen dieſer Krankheit ſehr empfindlich. 
Endlich tritt auch auf der Edeltanne ein Blaſenroſt auf, Aeeidium 
columnare, deſſen längliche Sporenſäcke in zwei Reihen auf der Unter: 
ſeite der Nadeln ſich finden. 

Der Fichtennadelroſt, Chrysomyxa Abietis, gibt ſich auf den 
befallenen Nadeln der jungen Triebe ſchon Mitte Juni durch Gelbwerden 
derſelben zu erkennen. Die gelblichen Ringel oder Flecken laſſen im Herbſte 
auf der Unterſeite dunklergoldgelbe Längsſtriche erkennen, die im nächſten 
Frühjahr polſterförmig anſchwellen, die Oberhaut der Nadel durchbrechen 
und dann die Sporen abſchnüren. Die befallenen Nadeln ſterben im Mai 
ab und fallen zur Erde, wenn die neuen Triebe zu Entwickelung gelangen. 
Wiederholt ſich die Krankheit eine Reihe von Jahren, ſo kann ein Kümmern, 
ja ſelbſt ein Abſterben des Baumes, reſpektive Beſtandes, in Folge davon 
eintreten. 

Noch eine dritte Nadelkrankheit iſt in ausgedehntem Maße in Fichten: 
jungorten aufgetreten, erzeugt durch einen Pilz, den ich Hy pod erma 
macrosporum genannt habe. Sie iſt zweckmäßig als Fichten-Nadelröthe 
und unter Umſtänden als Nadelſchütte zu bezeichnen. Die von dem Pilz 
befallenen Nadeln färben ſich rothbraun und zuletzt bräunlichgelb, ſie gehören 
meiſt nur den zweijährigen Trieben an, während die letzten Jahrestriebe 
verſchont bleiben. Auf der Unterſeite der braunen Nadeln treten in dem 
Jahre nach deren Abſterben ſchwarzglänzende Längswülſte hervor, die bei 
feuchtem Wetter im Frühjahre aufplatzen und die Sporen ausſtreuen. 
Wiederholt ſich die Krankheit mehrere Jahre oder werden ausnahmsweiſe alle 
Nadeln einer Pflanze im Herbſte geröthet und fallen im Winter ab, ſo 
kann die Pflanze kränkeln, ja ſelbſt zum Abſterben gelangen. Eine ähnliche 
Krankheit, erzeugt durch Hy poderma nervisequium, veranlaßt die 
Nadelſchütte und das Gelbwerden der Weißtannennadeln. Beſonders in dem 
unteren und mittleren Theile der Baumkrone tritt dadurch eine ſo ſtarke 
Lichtung und Entnadelung ein, daß der Zuwachs eine erhebliche Schmälerung 
erleidet. 


Krankheiten der Zapfen und Früchte. 


Die Zahl der auf den Zapfen und Früchten beobachteten ſchmarotzenden 
Pilze iſt zur Zeit noch eine kleine und ihre Bedeutung in forſtlicher Beziehung 
dürfte eine geringe ſein. e 

Ziemlich häufig ſieht man auf der Innenſeite der Fichtenzapfenſchuppen 
zahlreiche ſtecknadelkopfgroße glänzendbraune Kugeln, die Fruchträger des 
Aecidium strobilinum. Andere Pilzarten auf Fichtenzapfen ſind 
ſeltener. Auf den Früchten des Pflaumenbaumes erzeugt EXOaseus 
Pruni die ſogenannten „Taſchen“ oder „Narren.“ Die Ellernfrüchte werden 
durch Exoascus Alni, die Samenkapſeln und Blätter der Pappelnarten 
durch Exoaseus Populi umgeftaltet. 
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6. Krankheiten durch noch unbekannte Einflüſſe. 


Vorſtehend habe ich diejenigen Krankheiten der Waldbäume kurz be— 
ſprochen, deren Entſtehungsurſachen bekannt ſind. Zahlloſe krankhafte Er⸗ 
ſcheinungen treten dem aufmerkſamen Beobachter im Walde entgegen, über 
deren Erſcheinung wir zur Zeit noch nicht genügende Klarheit beſitzen. Dieſe 
hier eingehender zu beſprechen, dürfte dem Zwecke des Buches nicht ent— 
ſprechen und will ich nur andeuten, daß die Entſtehung des Eichenkrebſes 
und anderer krebsartiger Bildungen, der Hexenbeſen oder Donnerbeſen, der 
zahlreichen Maſerbildungen, Verbänderungen und der Mißbildungen, die 
in der Natur ſo häufig vorkommen, bisher noch nicht aufgeklärt iſt. 
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